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Yorbemerkong  des  Üciauägebei-s. 


Dem  Wunsche  eines  höheren  Justizbeamten  und 
mehrerer  älterer  Freunde  unserer  Bewegung  KeLlaumg 
tragend,  bringen  wir  an  dieser  Stelle  den  offenen  Brief, 
welchen  ein  anonymer  Verfasser  im  Jahre  1809  an  den 
damaligen  Justizminister  Leonhardt  richtete,  als  es  sich 
darum  handelte,  ob  der  preußische  ümingsparagraph  in 
das  damals  in  Aussicht  stehende  neue  Strafgesetzbuch 
für  den  Norddeutschen  Bund  (welches  später  zum  Keichs- 
strafgesetzbuch  wurde  und  noch  heute  za  Eecht  besteht) 
aufgenommen  werden  sollte. 

Die  lange  Zeit  Tenohollene  und  yergriffene  Schrift 
irird  Yon  Kennern  als  eine  der  besten  Arbeiten  über  das 
homosexuelle  Problem  angesehen  und  enthJQt  in  der  Tat 
eine  Fülle  von  Qesichtspunkten,  die  heute,  wo  man  sich 
wieder  anschickt  unser  Stra%es6tz  einer  Revision  zu 
unterziehen,  ebenso  beachtenswert  sind  wie  Vor  36  Jahren. 

Uber  den  Verfasser  teilt  uns  Herr  Professor  Karsch 
mit,  daß  derselbe  mit  dem  Schriftsteller  K.  M.  Kertbeny 
identisch  ist.  Karsch  verdankt  diese  Mitteilung  dem  im 
Dezember  19ü4  verstorbenen  Schriftsteller  Karl  Egells 
(vgl.  Jahresbericht  dieses  Handes),  di'sscn  Gewahrsmaun 
Ulrichs  war.  „In  einem  semer  letzten  Briefe  an  Egells, 
von  Aquila,  10.  Mai  1884,  —  wir  zitieren  hier  Karschs 
Zeilen  an  uns  —  schreibt  nämUch  Ulrichs:  „Ja,  Kertbeny 
ist  jener  anonyme  Verfasser.'*   «^Obwohl  nun  in  diesem 
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Schreiben  der  §  143  nicht  ausdrücklich  genannt  ist, 
so  kann  doch  nur  diese  Schrift  in  Frage  kommen,  da 
Ulrichs  erzählt,  Kertbeny  habe  aus  Eifersucht  siine 
(Ulrichs"!  Ausdrücke  ni<'ht  f^ehrauchen  wollen,  sondern 
eigene  erfunden,  wie  Homosexueller  für  Urning;  er  teilt 
weiter  mit»  daß  er  lange  mit  Kertbeny  korrespondiert 
habe;  er  wolle  auch  Egells  wissen  lassen ,  wie  er  es 
erfahren,  daß  der  Verfasser  jener  anonymen  Schrift 
eben  kein  anderer  als  Kertbeny  sei,  nämlich  keines- 
wegs durch  ihn  selbst»  (Diesen  Bericht  finde  ich  leider 
nicht»  yielleicht  ist  er  nnterblieben,)  In  einem  späteren 
Schreiben  erst»  Tom  21.  Mai  1884,  an  EgaUs  beseichnet 
dann  ülrichB  Kertbeny  direkt  ids  den  Verfasser  des 
§  148;  ihn  habe  er  1864  oder  1865  kennen  gelernt»  als 
einer  der  ersten  »Genossene.«' 

Professor  Karsch  beabsichtigt  die  in  seinen  Besitz 
Übergegangenen  Briefe  von  Ulrichs  und  Egells  m  ver- 
öffentlichen, „welche  viel  Interessantes  enthalten  und  die 
g.iiize  Denkweisr  uiid  Tätigkeit  des  Unuügsapostels  offen- 
baren", und  wuti  auch  bei  dieser  Gelegenheit  eingehend 
die  Identität  des  Verfassers  von  §  143  mit  Kertbeny 
erörtern. 

Wie  Ulrichs  mitteilt,  war  Kertbeny  übrigens  auch 
ein  Gewähi'smann  Gustav  Jägers. 

Von  Schriften  Kertbenys  stellte  uns  Herr  John 
Henry  Mackay  „Silhouetten  und  Reliquien"^)  I  nnd  II 
(Wien  1861),  sowie  «,Petöfis  Tod  vor  80  Jahren  1849, 
Jokais  £«rinnerQngen  an  Petöfi  1879"*)  zur  Verf&gnng. 


^)  Silhouetten  u.  Reliquien.  Erinnernngen  an  Albach,  Bettina, 
Grafen  Louis  und  Casimir  Batthy4nyi,  Böm,  Bäranger,  Dclaroche, 
Haynan,  Heine.  Pftnfi.  Scliröder-Devrifiit,  Szöchrnvi,  Varr)mi>^on, 
Zr^chokke  usw.  von  K,  M.  Kertbeny,  Wien  und  Frag,  Kober  und 
Markgraf  1861. 

Petdfis  Tod  vor  dreißig  Jahren  1849.  Jokais  Erinnerungen 
an  Pel5fi  18 «9.  Htatorisch-litoririMlie  Daten  und  Enthfillnngen, 
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Tn  Band  TT  der  Silhouetten''  fand  ich  unter  den  Er- 
innerungen :in  Heinrich  Heine  ein  Ocspräch,  welches 
Kertbeny  in  Paris  mit  Heine  über  Platen  hatte. 

Es  lohnt  sich  wohl,  auch  diese  Stelle  auszugraben, 
weil  sie  in  charakteristischer  Weise  seigt,  zu  welrhrn 
yntaten  die  falsche  Auffassung  der  Homosexnalitftt  damals 
und  auch  heute  noch  gemißbiancht  wird« 

Aus  ,,SilhouettenundReliquien"  Ton K.M. Kertbeny. 

„Ht^üiric^  Heine"  Seite  235. 

* 

„Wir  schwatzten  nun,  Tor  dem  Kamine  sitzend,  noch 
allerlei  Dinge,  auf  deren  Details  ich  mich  nicht  mehr 
entsinne.  Nur  weiß  ich,  daß  ich  ihm  sagte,  wie  ich  die 
GebrttderFiizsoni  in  Bergamo  kennen  gelernt^  und  allerlei 
Nftherea  über  Platen  er&hxeni  und  endlich  fragte  ich 
ihn:  «Sagen  Sie  mir  aufrichtige  halten  Sie  Platen  wirklieh 
fta  keinen  Dichter?  Und  wiesen  Sie»  daß  der  Hann  an 
ihrem  Hohn  gestorben?'«  —  „Ei  freilich'',  meinte  Heine, 
„halte  idi  ihn  für  einen  Dichter,  and  zwar  für  einen 
bedeutenden,  wenn  auch  innerliefast  kalten,  er  war  ein 
Dichter  im  griechischen  Sinne,  dessen  Poesie  nicht  im 
Gemüte,  sondern  in  einem  inneren  musikalischen  Sinn 
bestand,  in  einem  mathematischen  Sinn  für  Musik.'^  — 
„Weshalb  taten  Sie  ihm  mit  so  vollem  Bewußtsein  Un- 
recht?" „Ja,  sehen  Sie",  erwiderte  Heine  und  lächelte 
fauniscb,  „ich  trat  damals  gerade  erst  auf,  und  mein 
ganzes  geistiges  Wesen  ist  ein  derartiges,  daß  es  not- 
wendig ein  Hallo  von  Opposition  hervorrufen  mußte; 
das  fühlte  ich  voraii*^.  nnd  besonders  all  die  kleinen 
Kläffer  waren  meinen  Waden  unvermeidlich.  Ich  wollte 
dem  kurzweg  vorbeugen,  und  so  erwischte  ich  gleich  den 

bibliographische  Nachweise.  ZiuainmengeBtelH  voi»  K.  M.  Kert- 
beny. Mit  einem  Plan  der  Schlacht  von  Schänboig.  Ltüpzig, 
Wilhelm  FMeditoh,  1880. 
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grttfiten  unter  ihnm  hmatf  sohindete  ihn,  wie  Apollo 
den  Ifanyafly  und  schleppte  diesen  Biesen  i^eieh  mit  mir 
auf  die  Sohanhühne,  damit  den  Kleineren  der  Mnt  ver- 
gehe. Das  gehört  so  znr  Taktik  literaiiseher  Feldzflge. 
Und  dann  war  der  Mensch  wirklich  ein  Halbnarr,  als 
Mensch  wenigstens;  erging  in  München  mit  einem  Lorbeei^ 
kränze  spazieren^  das  haV  ich  selbst  gesehen.  Auch 
hier  stockte  Heine  etwas  —  ,,war  er  schreddiGli  anogant; 
ich  ließ  ihm  einige  Male  sagen,  er  möge  mich  keinen 
Juden  nennen,  ich  sei  keiner,  am  allerwenigsten  einer 
in  seinem  Sinne,  er  blieb  aber  störrisch  wie  Don  Quixote, 

und  80  nannte  ich  ihn  dann  einen  und  endU<*h 

erstach  er  sich,  wie  ein  Ökorpiou." 


I 
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^  deutschen  Bund.  (Berlin,  1869.  Druck  der  k.  geh. 
Oberhof buchdmckerei,  H.     Decker)  Klein-Folio, 
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12.  August  1868. 
L60nhardt  an  den  k.  Staatsminister  und  Minister  der 
geistlichen,  Unterriciits-  und  MedizinalaugeiegeDheiten 
Herrn  Dr.  \on  Mülilei-,  KxceUenz. 

IV.  Der  §  143  des  Preußischen  StG.B.  bestimmt: 
„Die  widernatürliche  Unzucht,  welche  zwischen 
Personen  männlichen  Geschlechtes  oder  von  Menschen 
mit  Tieren  rerilbt  inrd,  ist  ... .  zu  bestrafen.'' 
Die  auf  Unzucht  zwischen  Menschen  und  Tieren 
angedrohte  Strafbestimmung  beruht  wesentlich  auf  der 
froheren  Annahme,  daß  eine  solche  Vermischung  frucht- 
bar sei,  und  Bastard-Arten  zwischen  Menschen  und  Tieren 
erzeugen  könne.    Diese  Annahme  hat,  soviel  bekannt, 
die  gegenwärtige  Wissenschaft  verworfen;  und  neuere 
Gesetzgebungen,  z.  B.  die  Französische,  Bayrische,  Bel- 

1* 
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gisclie,  sowie  der  im  Tergangenen  Jahre  verdfieiitlichte 
Entwarf  eines  Österreichischen  Strafgesetzbuches  haben 
die  im  §  143  cit  erwähnte  Unzucht  nicht  in  die 
Beihe  der  kriminaJrechtlich  strafbaren  Handlungen  auf- 
genommen. 

In  den  Motiven  zu  dem  Osterreichischen  StG.B. 
wird  zur  KiicLtlertiguiig  dessen  angefülirt;  es  lasse  sich 
nicht  erkennen,  warum  gerade  die  hier  in  Kede  stehen- 
den ünzuchtsakte  insbesondere  als  Verbrechen  mit  Strafe 
bedroht  werden  sollten,  möge  man  dieselben  nacli  ihrer 
Beschaflenheit  als  unzüchtige,  oder  nacli  ihrer  allgemeinen 
Handlung  als  gesundheitsschädhche  Handlungen  e'rachten. 
Es  gebe  noch  eine  Reihe  von  anderen  wider-  und  un- 
natürlichen Unzuchtsakten,  sei  es  zwischen  Personen 
desselben,  sei  es  zwischen  Personen  verschiedenen  Ge- 
schlechts, welche  in  gleicher  Weise  unsittlich  seien  und 
gesundheitsschädlich  wirkten,  ohne  daß  man  sie  mit 
Strafe  bedrohe. 

In  den  Motiyen  zu  dem  Preußischen  8tG.B.  (von 
1851)  ist  dagegen  zur  Eechtfertigung  des  §  143  ange- 
fahrt worden:  die  darin  unter  Strafe  gestellten  Handlungen 
bekunden  eine  so  große  Entartung  und  Herabwürdigung 
des  Menschen,  und  seien  so  gefährlich  für  die  Sittlich- 
keit, daß  das  Strafgesetz  notwendig  darauf  Rücksicht 
nehmen  müsse.  Der  neue  (Norddeutsche)  StG.K  wird 
sich  somit  darüber  zu  entscheiden  haben: 

a)  ob  er  nach  dem  Vorgänge  der  angeführten  anderen 
Gesetzgebungen  den  §  143  ganz  ausscheiden,  oder 
▼ielleicht 

b)  die  Strafe  der  niedem  Unzucht  bloß  auf  die 
zwischen  Personen  männlichen  Geschlechts  verübte 

beschränken  wolle. 

Die  zu  treffende  Entsclieiduiiü  wird  mit  davon  ab- 
häDgeu,  wie  die  medizinische  Wisseuschaft  jene  Unzuchts- 


Digitized  by  Goo^^Ic 


—    5  — 


akte  beurteilt,  uud  es  muß  daher  eine  gutachtliche 
Äußerung  über  die  zu  a  und  b  gesieUten  Fragen  vom 
medizinischen  Standpunkte  aus  gewUnscht  werden. 

§  144y  Nr.  h,  mit  Personen  unter  14  Jahren. 
Ob  man  nicht  auf  das  12.  Jahr  zurückgehen  könne? 

12.  April  186i). 

MÜbler  an  den  k.  Staats-  und  Justizminister  Herrn  Dr. 
Leonhardt^  Exzellenz. 

 finde  ich  meinerseits  nur  zu  Nr.  IV  des  Gut- 
achtens zu  erinnern,  daß  es  mir  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Moral  unstatthaft  erscheint,  Sodomiterei  und 
Päderastiei  auch  wenn  sie  offenkundig  betrieben  werden, 
mit  keiner  Strafe  zu  bedrohen.  Ich  halte  die  in  den 
Motiven  zu  §  143  des  StG.B.  YOm  14.  April  1851  ge- 
gebene Rechtfertigung  der  Strafbestimmung  auch  gegen- 
über dem  Gutachten  der  wisseDSchafUichen  Deputation 
für  wohlbegrttndet 

Bei  den  übrigen  Punkten  finde  ich  kein  Bedenken, 
den  Vorschlägen  beizutreten, 

Gataehten  der  Königlichen  wissenflctaaftliclien 

Depntation  für  das  Medizinalwesen. 
Berlin,  24.  M&rz  1869. 

Unterzeichnet: 

Lehnert,  Dr.  0.,  zweiter  Arzt  des  Elisabethkranken- 
hauses, Königsgrätzerstraße  126,  II. 
Jüngken. 

T.  Horn^  Dr.  W.,  Geh.  Obermedizinalrat,  Unterbanm- 
strafie  7. 

B.  V.  Langenbek,  Dr.,  Geh.  Ob.-Med.>Bat,  Prof.  der 

Univ.  usw.,  SommerstraBe  4. 
Housselle,  Dr.  C,  Geb.  Ob.-Med.«Rat,  vortragender  Rat 

im  Kultus-Minist,  Krausenstraße  39. 
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Martin,  E.,  Geh.  Med.- Bat  und  Professori  Dorotheeu- 
Straße  5. 

Virchow,  Dr.  Rudolf,  Professor,  Schellingstraße  10. 

A.  W.  Hofmann,  Prof.  der  Chemie,  Mitglied  der  Aka- 
demie, Dorotheenstraße  10. 

Bandeleben,  Dr.,  Geh.  Med.-Rat,  ord.  Professor  der 
Universität»  Direktor  der  chir.  Klinik  in  der  Charit^ 
Schiff  bauerdamm  18. 

Skrzeczka,  C,  prakt.  Arzt,  Professor,  gerichtl.  Physikus« 
Linksstraße  14. 

Wir  sind  aufgefordert»  uns  gutachtlich  darllber  zu 
äußern,  wie  die  medizinische  Wissenschaft  jene  Unzuchts- 
fälle  beurteilt 

Was  zunächst  die  Unzucht  yon  Menschen  mit  Tieren 
betrifft»  so  soll  die  dagegen  gerichtete  Strafbestimmung 
wesentlich  auf  der  früheren  Annahme  beruhen,  daß  eine 
solche  Vermischung  fruchtbar  sei,  und  Bastardarten 
zwischen  Mensch  und  Tier  erzeugen  könne.  Diese  An- 
sieht  ist  in  früherer  Zeit  entstanden  durch  eine  ganz 
unrichtige  Beurteilung  der  sogenannten  Miü^a^burten,  d.  Ii. 
mißgebildeter  mtiiisclilichor  Leibesfrüchte,  bei  denen  mau 
nicht  ohne  erhebliche  Mitwirkung  der  Phantasie  in  einem 
oder  dem  anderen  abnorm  geformten  Körperteil  eine 
Ähnln  likt  it  mit  entsprechenden  Körperteilen  irgend  eines 
Tieres  zu  erkennen  glaubte.  Dies  führte  zu  der  Vor- 
stellung, flnß  eine  solche  Leibesfrucht  halb  menschliche, 
halb  tierische  Bildung  habe,  und  zu  dem  Schluß,  daß 
sie  das  Produkt  einer  geschlechtlichen  Vermischung  eines 
Menschen  mit  einem  Tiere  sei.  Seither  hat  die  Wissen- 
schaft längst  gezeigt,  wie  durch  krankhafte  Entwickelung 
der  Früchte  oder  das  Zurückbleiben  gewisser  Körperteile 
in  ihrer  Ausbildung  die  sogenannten  Mißgeburten  zu- 
stande kommen.  Aiidernteils  hat  sie  die  Unmdglichkeit 
einer  fruchtbaren  Vermischung  tou  Menschen  und  Tieren 
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außer  Zweifel  gestellt.  Weiiu  liieriiach  der  wesentliche 
Grund  der  betreffenden  Straf bestimmimg  hinfällig  winl^ 
so  sind  auch  andere  Gründe  für  die  Beibehaltung  der- 
selben vom  medizinischen  Standpunkte  aus  nicht  beizu- 
bringen. 

Die  Fälle  von  T^nzuclit  mit  Tieren  8in{l  überhaupt 
nur  selten  und  betrelien  meistens  auf  sehr  niedriger 
Bildungsstufe  stehende  Bauernburschen,  Hütejungen  usw., 
welche  viel  mit  dem  Vieh  lebend,  durch  Einsamkeit  und 
Langeweile  zu  dieser  tmnatürlichen  Art  der  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  geführt  werden.  Daß  ihnen  aus 
derselben  ein  Nachteil  für  ihre  Gesundheit  erwachse, 
läßt  sich  nicht  behaupten.  £8  könnte  dies  nur  durch  die 
Häufigkeit  der  Ausübang  jenes  Aktes  geschehen,  und 
würde  dann  derselbe  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Onanie 
wirken.  Letztere  muß  als  ein  ungleich  gefährliches 
Laster  bezeichnet  werden,  und  ist  bei  der  Verbreitung, 
die  sie  bisher  erlangt  hat,  ihr  gegenüber  die  Unzucht 
mit  Tieren  als  kaum  der  Beachtung  wert  anzusehen. 

Wichtiger  ist  jedenialls  die  Unzucht  unter  Personen 
männlichen  Geschlechts,  und  kommt  bei  diesem  Ver- 
brechen (?)  namentlich  auch  in  Betracht,  daß  dieselbe  in 
inniger  (?)  Beziehung  zu  den  im  §  144  (Personen  unter 
14  Jahren)  des  rieußischeu  St.G.B.  vorgesehenen  Hand- 
lungen stellt. 

Das  Motiv  für  die  im  Preußischen  StG.B.  er- 
lassene Stratamliohiing  wp'j^en  Unzucht  zwischen  Personen 
männlichen  Geschlechts  besteht  darin,  daß  dieselbe  „eine 
so  große  Entartung  und  Herabwürdigung  des  Menschen 
bekimde.  und  so  gefährlich  für  die  iSittiichkeit  sei,  daß 
sie  nicht  unbestraft  bleiljen  könne."  Dagegen  enthält 
der  Entwurf  zu  dem  Österreichischen  St.G.B.  keine 
Strafandrohung  für  die  in  Bede  stehenden  Handlungen 
und  fuhrt  in  seinen  Motiven  aus,  daß  diese  spezielle  Art 
der  Unzucht  sich  von  andern^  bisher  nirgend  mit  Strafe 
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bedrohten  nidit  unterscheide,  möge  man  dieselben  nach 
ihrer  Besdiaffenheit  als  unzüchtige,  oder  als  gesundheits- 
schädliche Handlungen  auffassen.  Hiergegen  läßt  sich  in 
Beziehung  auf  den  letzteren  Punkt  von  seiten  der  medi- 
zinischen Wissenschaft  nichts  einwenden,  und  uameutlich 
wenn  das  Königliche  Ober-Tnbunal  in  verschiedenen  Ent- 
scheidungen die  von  Männern  gegenseitig  aneinander  ge- 
übte Manustupration  als  Unzucht  zwischen  Personen 
ituinnlichen  Gesrlilerhts  nicht  gelten  läßt,  müssen  wir 
der  Auttai!.sung  des  Ü-sierreichischen  Eutwujls  v()llig 
beistimmen.  In  gesundheitlicher  Beziehung  würde  gerade 
auf  jene  Onanie  allein  Gewicht  gelegt  werden  können, 
während  eine  zwischen  männlichen  Personen  ausgeführte 
Nachahmung  des  Koitus,  abgesehen  von  etwa  zustande 
kommenden  örtlichen  Vei-letzungen,  im  wesentlichen, 
ebenso  wie  der  gewöhnliche  Koitus  nur  durch  den  Exzeß 
nachteilig  werden  kann. 

Eün  Urteil  darüber,  ob  in  der  zwischen  Personen 
männlichen  Geschlechts  ver übten  Unzucht  eine  besondere 
Herabwürdigung  des  Menschen  und  eine  besondere  Tin* 
Sittlichkeit  gegenüber  anderen  Arten  der  Unzucht  liegt, 
wie  sie  in  widerwärtigster  Weise  zwischen  Männern  und 
Weibern,  oder  gegenseitig  unter  Weibern  bekanntermaßen 
zur  Ausführung  kommen,  dürfte  kaum  zur  Kompetenz 
der  medizinischen  Sachverständigen  gehören. 

Hiemach  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  irgend  welclie 
Gründe  dafür  beizubringen,  daß,  während  andere  Arten 
der  Unzucht  vom  Strafgesetze  unberücksichtigt  gelassen 
werden,  gerade  die  Unzucht  mit  Tieren  oder  zwischen 
Personen  mauulichen  Geschlechts  mit  Strafe  bedroht 
werden  sollte. 

Wir  geben  schließlich  anheim,  zu  erwägen,  ob  die 
eventuelle  Aufhebung  des  §  143  vielleicht  von  Einfluß 
auf  die  Fassung  des  §  HG  (gewerbsmäßige  Unzucht)  des 
Preubischon  Strafgesetzbuches  werden  könnte. 
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Motive  za  dem  Entwürfe  eines  Strafgeeetzbuches 
fflr  den  Norddentschen  Bnnd.  BerUo,  im  JuU 

1869  (Druck  der  k*  preaß.  geh.  Oberhof bnchdrnckerei 
von  £.  T.  Decker.  UniT.-Folio.) 

§  152 

Lält  die  auf  Sudomie  und  Päderastie  im  Preußischen 
Strafgesetzbuch  (§  143)  gesetzte  Strafe  aufrecht.  Denn 
wenn  auch  der  Wegfall  jener  Strafbestimuiung  vora 
Standpunkte  der  Medizin,  wie  durcli  manche,  Tlieoripu 
des  Strafrechts  entuommenen  Gründe  gerechtfertigt  werden 
kann,  das  Rechtsbewußtsein  im  Volke  beurteilt  diese 
Handlungen  nicht  bloß  als  Laster,  sondern  als  Ver- 
brechen, und  der  Gesetzgeber  wird  billig  Bedenken 
tragea  müssen,  dieser  Eechtsauschauung  entgegen  Hand- 
lungen für  straffrei  zu  erklären,  die  in  der  öffentlichen 
Meinung  glackiicherweise  als  strafwürdig  gelten.  Die 
Verurteilung  solcher  Personen,  welche  in  dieser  Weise 
gegen  das  Naturgesetz  gesündigt  haben,  dem  bürgerlichen 
Strafgesetxe  zu  entziehen,  und  dem  Moralgesetze  anheim 
zu  geben^  würde  unzweifelhaft  als  gesetzgeberisdier  Miß- 
gri£f  getadelt  werden,  und  der  Entwurf  hat  deshalb  auch 
nicht  geglaubt«  dem  Vorgange  anderer  Gesetzgebungen 
hierbei  folgen  zu  dürfen. 
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£8  gab  von  jeher,  uüd  unter  nllon  Völkern,  welche 
zu  den  Kulturträgern  gerechnet  werden  können,  Naturen, 
die  stets  unzufrieden  mit  dem  GegebeneUi  yoll  von  Ideal- 
Vorstellungen  waren,  welche  alle  nach  der  Möglichkeit 
zu  gruTitierten,  es  könnten  bessere  und  reinere  Zustände 
unter  den  Menschen  herbeigeführt  werden,  entweder  schon 
hier,  oder  in  einer  Fortsetzung  jenseits.  Um  ersteres  zu 
err^chen,  ersann  man  die  Theorie  der  Verbrechen  und 
Strafen,  welche  beide  doch  nur  Folgerungen  des  Gesell- 
schaftsTertrages  sein  konnten,  also  nie  mehr  Berechtigung 
hatten,  als  die  eines  Mittels  der  Disziplin ;  und  mit  Hin* 
blick  auf  das  Jenseits  gab  man  dem  dunklen  Gefühle  des 
Glaubensbedürfnisses  im  Volke  bestimmte  persönliche 
Vorstellungen,  verlieh  diesen  die  Attribute  der  Allgerech- 
tigkeit und  Alhveisheit,  und  erkLtite  jede,  auch  die  bloß 
geistige  Opposition  gegen  derlei  fiktive  Gebote  für  Sünde, 
und  alle  Folgezustäude  des  ersten  angeblicheo  Fehltritts 
für  Erbsünde,  deren  BegrifV  selbstverstäiidlicli  zuletzt  zu 
dera  blas|)hemisti8chen  der  Prädestination  führen  mußte. 
So  hat  denn  die  europäische  Menselibeit  nach  den  denk- 
hellen Tagen  des  Griechentums,  und  den  durchaus  rea- 
listischen der  Römerherrschaft  weit  mehr  denn  anderthalb 
Jahrtausende  der  heterogensten  spiritualistischen  Begriiis- 
yerwirrungen,  gleich  so  und  soviel  geistigen  Berauschungen 
und  Kundgebungen  logischer  Unzurechnungsfähigkeit 
durchgemacht,  Millionen  und  Millionen  ihrer  Brüder  dem  , 
wahnwitzigsten  religiösen,  moralischen,  juristischen,  so« 
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zialen  und  staatlichen  Faratismus  und  dessen  Doktrinen 
geopfert,  und  jegliche  gesunde  Vernunft  schon  im  Keime 
zu  ersticken  gesucht 

Glücklicherweise  ist  aber  der  Sieg  der  gesunden  Ver- 
nunft ein  unabänderliches  Naturgesetz;  man  kann  sie  zwar 
zeitweilig  hemmen,  aber  nicht  auf  die  Daner  nnterdrQcken; 
endlich  kommen  ihre  Prinzipien  mit  ganzer  Sonyerftnit&t 
des  Naturgesetzlichen  zur  Herrschaft. 

So  hat  sich  denn  unsere  Menschheit  auch  richtig 
seit  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  immer  mehr  und 
mehr  emanzipiert  tod  den  ungesunden,  geistverwirrenden, 
idealistischen  Doktrinen,  und  sich  durchgearbeitet  bis 
znm  klaren  Rechtsbegriflfei  bis  zur  konkreten  Natur- 
anschauung, bis  zur  staatlichen  Konsequenz  des  Gesell- 
schaftsTertrages,  und  bis  zur  Toleranz  der  verschiedenen 
Arten  der  Gottesverehrung.  Freilich  sind  diese  gel&uter- 
teren  ÄDSchaunngen  noch  nicht  in  all  und  jeglichen 
Folgerungen  zur  lebendigen  Anwendung  gekommen,  wie 
nicht  uiinder  ihnen  aus  Sondeniiteresse,  Tradition  oder 
Vorurteil  uoch  uianclie  Konsequenz  streitig  gemacht  wird. 
Aber  in  den  Hauj)tprinzi[)ieii  sind  wir  schon  alle  einig; 
und  sogar  jene,  welche  es  in  ihrem  Sondf'rinteresse  finden, 
dies  Zugeständnis  otientlich  zu  verneinen,  können  diese 
Einigung  im  gelicnnen  nicht  in  Abrede  stellen.  Man 
könnte  sogar  sagen,  daß  in  den  Zielen  die  irnnzp  nioilt  rne 
Menschheit  einig  ist,  und  die  verschiedenen  Parteien  sich 
bloß  insoweit  leidenschaftlich  bekämpfen,  als  jede  dasselbe 
Ziel  auf  ihre  eigene  Weise  und  wahrscheinlich  auch  mehr 
oder  minder  zu  ihrem  ausschließlichen  Vorteil  erreichen 
möchte.  Man  denke  nur  geschieh tsphilosophiscli  zurück 
an  die  Ideenprozesse,  deren  Resultate  durch  die  Jahres- 
zahlen 1789,  1815,  1830,  1848,  1866  angedeutet  werden 
können,  und  alle  Parteien  werden  zugestehen  mUssen, 
daß  die  heutige  Menschheit  radikal  mit  dem  doktrinftren 
Idealismus  gebrochen  hat  und  in  allen  Folgerungen  der 
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geistigeD  wie  der  koukreten  Weltansclianinig  nach  dem 
Realismus,  und  nach  der  riclitigen  Erkenntnis  von  dessen 
Gesetzen  und  deren  Konsequenzen  drängt. 

Dieser  Trieb  tührt  jedoch  von  selbst  zur  Revision 
all  und  jeglicher  bisherigen  Anschauungen,  und  zwingt 
uns,  jegliche  Frage  neu  durchzudenken,  und  nicht  mehr 
nach  doktrinärer^  idealer  Weise  die  Dinge  zu  betrachten, 
wie  Bie  sein  sollten,  sondern  auf  empirischem  Wege  jedes 
Ding  anzusehen  wie  es  eben  seiner  besonderen  Natur 
nach  ist 

So  wird  es  nnn  Aufgabe  der  Menschheit,  diese  Er- 
kenntnis dahin  auszunützen,  daß  wir  uns  in  das  Unver- 
meidliche lügen  y  es  als  Naturgesetz  anerkennen,  und 
eben  dadurch  Herr  seiner  uns  unliebsamen  Einflüsse 
werden  können,  ja  vielleicht  daraus  noch  Vorteile  ziehen. 
Vorzüglich  aber  hatten  wir  die  Natur  aller  Dinge  von 
den  Vorurteilen  zu  s&ubern,  die  wir  selbst  in  jahrtausend- 
altem doktrinftrem  Idealismus  in  sie  hineinlogen,  die 
Welt  des  Konkreten  zu  befireien  von  den  Fratzen,  ein- 
gebildeten Schrecknissen  und  Gespenstern  erhitzter  Phan- 
tasie, mit  denen  wir  sie  bevölkert  hatten  und  wodurch 
wir  ein  Dasein,  das  schon  naturgesetzlich  so  kurz,  jeden 
Augenblick  von  Gefahren  iiradroht,  und  lür  die  Mehrheit 
schon  au  und  für  sich  so  sorgenvoll  und  kampfreich  ist, 
auch  noch  durch  künstlich  erdachte  Qualen  zur  doppelten 
Hölle  machten,  in  der  den  Menschen  nicht  bloß  die 
Natur  bedriüiü:!,  sondern  in  der  ihm  auch  noch  der 
Mensch,  befangen  von  falschen  Vorstelln Tiegen  und  bösen 
Leidenschaften  zur  Geißel  fanatischer  Verfolgungssacht 
wird! 

Nachdem  die  gesunde  Vernunft  sich  so  weit  Bahn 
gebrochen  hatte,  was  unausweichlich  zur  humansten 
Toleranz  durch  Erkenntnis  der  Gebundenheit  mensch- 
licher Natur  führen  mußte,  hatten  wir  vor  allem  unsere 
Bechtsbegriffe  zu  läutern,  und  vollständig  mit  den  früheren 
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zu  brechen,  welche  nirgencl  ans  der  Natur  der  Sache, 
sondern  überall  nur  aus  den  Abstiakiionen  eines  doktri- 
nären Idealismus  hervorgeliend,   schon  von  selbst  hart 
und  ungerecht  waren,  weil  sie  auf  die  menschliche  Natur 
keine  Rücksicht  nahmen.    Der  alte  feudal*'  Stfint  w;»r 
der  Pflichtstaat,  in  dem  jedermann  nur  dadurch  mehr 
oder  weniger  Rechte  behaupten  konnte,  daß  er  Ptiichten, 
als  aus  der  Erbsünde  hervorgegaogen,  auerkannte,  und 
somit  baute  sich  dieser  Pflichtstaat  auf  dem  Begriffe  der 
Theokratie  auf.    Die  Hörigen  hatten  Pflichten  gegen 
ihre  Herren,  diese  gegen  ihre  Herren  oder  Vorgesetzten, 
jene  wieder  gegen  den  Souverän,  dieser  aber  mit  allen 
zusammen  gegen  Gott  Er  fühlte  sich  also  allen  Ernstes 
herafen,  Gottes  irdischen  Ezektttor  za  spielen,  jind  jeder 
Folgende  setzte  diese  eingebildete  Aufgabe  im  Drucke 
nach  unten  fort»  bis  zuletzt  die  große  Masse  nur  noch 
dazu  da  war,  es  bitterst  zu  empfinden,  daß  sie  bloß  zur 
Erfüllung  Ton  Pflichten  gegenüber  Terschiedenartigster 
Willkür  eidstierte,  während  Becbte  nur  der  physisch 
oder  geistig  Stärkere  zu  beanspruchen  Termochte.  Der 
modeme  Rechtsstaat  dagegen  ist  das  strikte  Gegenteil 
des  theokratisch-bierarchischen  Pflichtstaates  der  Feuda- 
lität    Der  Rechtsstaat  hat  keinerlei  andern  Zweck,  als 
die  Rechte  zu  wahren,  und  wo  solche  niclit  gekränkt 
werden,  hat  er  sich  gar  nicht  fühlbar  zu  machen,  so 
sehr  auch  die  Gesellschaft  sonst  der  religiösen,  mora- 
lischen und  sozialen  Disziplin  bedarf,  oder  7.n  bedürfen 
meint,  um  ihren  idealeren  Auffia})en  fTfrecht  zu  werden. 
Denn  der  Rechtsstaat  kann  keine  abstrakten  Rechte  an- 
erkennen, bloß  persönliche  der  Individuen  an  sich,  sowie 
gegenüber   der  Gesellschaft   und   tiein   Staate.  Dieser 
Rechtsstaat  begann  mit  Anerkennung  der  Menschenrechte. 
Der  unveräußerliche  und  unverlierbare  Besitz  derselben 
ist  jedem  Lebenden  garantiert,  und  erst  durch  diese 
Anerkennung,  daß  jedermann  im  Staate  Bechte  hat»  ent« 


Digitized  by  Goo^^Ic 


—    14  — 


stehen  zugleich  auch  für  jedermann  Ptlichten,  welche 
sich  einfach  und  in  allen  K  !ise«iuenzen  dahin  zusammen- 
fassen lassen,  daß  niemand  die  Rechte  anderer  verletzen 
darf,  will  er  seine  eigenen  gewaliri  wissen. 

Nachdem  diese  einfache  und  klare  Wahrheit,  weiche 
schon  das  Evangelium  als  sittliclien  Abschluß  der  alten 
Weltanschauung  m  der  tief  humanen  Lehre:  ,,Tue  deinem 
Nächsten  nicht,  was  du  nicht  willst,  daß  er  dir  tue" 
aufgestellt  hatte,  und  welche  das  historische  Christentum 
faktisch  geradezu  entgegengesetzt  durchführte,  nach  jähr- 
taasendlaogen  Begriffsverwimmgen  durch  den  Sieg  der 
gesunden  Vernunft  wieder  zu  allgemeinem  Bewußtsein 
gekommen  war,  <?ol]te  man  meinen,  daß  endlich  das  Frie« 
denszeitalter  der  Menschheit  angehrochen,  und  daß  es 
nun  sehr  leicht  sei,  mit  diesem  Maßstab  in  der  Hand 
Gesetze  zu  machen,  welche  wirklich  gerecht  sind,  und 
die  jeglichen  eingebildeten  Yerbrechensbegriff  ausschließen, 
so  daß  nur  solche  Handlungen  als  Verbrechen  gelten, 
die  auch  der  Täter  als  RechtsTerletzungen  anerkennen 
muß,  wenn  sie  nicht  durch  ihn,  sondern  gegen  ihn  Ter* 
übt  werden. 

Jedoch  wie  es  schwer  ist  Erziehungsfehler  ganz  ab- 
zulegen, irreführende  Jugendanschauungen  ganz  zu  ver- 
gessen, trotz  besserer  Erkenntnis,  so  war  es  auch  nicht 

leicht,  sofort  resolut  und  in  allen  Konscijuenzen  aus  dem 
Pflichtstaate  der  Feudalität  in  den  Rechtsstaat  moderner 
Weltanschauung  tihcrzutreton,  vielnielir  weiß  mau  aus 
der  Geschichte  des  letzten  dahrliunderts,  daß  jegliche 
Reform,  sogar  iii-^  harmloseste,  nur  Schritt  tür  Schritt 
durchzubringen  war,  daß  this  Prinzip  oft  lange  schon 
vollste  Aneri<ennung  gefunden  hatt«^,  bevor  seine  prak- 
tische Anwendung  ermöglicht  wurde,  und  daß,  trotz 
eines  gewissen  Prahlens  mit  dem  Rechtsstaate,  bekannt- 
lich in  tausend  Eichtungen  noch  immer  dessen  wirkliche 
und  letzte  Xonsequenzen  nicht  gezogen  sind.  Denn, 
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ganz  abgesehen  von  allen  Fällen  bösen  Willens,  auch 
bei  den  Besten  heißt  es  nur  zu  oft  bis  heute:  „der  Zopf, 
der  hängt  noch  hinten."  üesonders  aber  uns  Deutsche, 
die  wir  uns  von  unseren  spintisierenden  Gelehrten  so 
ungeniert  sagen  lassen,  daß  wir  den  Kechtsljcgriff  am 
meisten  entwickelt  hätten,  und  uns  mit  dieser  theore- 
tischen Schmeichelei  zufrieden  geben,  uns  trifH  in  der 
Praxis  der  Vorwurf,  dai^  wir,  und  nicht  bloß  in  den 
politischenj  noch  mehr  in  den  juristischen  Rechtsanschau- 
ungen, am  längsten  unter  allen  europäischen  Kttitur- 
▼öUcem  gezögert  haben,  denselben  auch  ins  Leben  zu 
übertragen,  und  am  spätesten  uns  nicht  bloß  doktrinär, 
sondern  auch  praktisch  yon  den  Nachwehen  der  mittel- 
alterlichen Begriffsverwirrung  emanzipiert  zu  haben. 
Frankreich  weihte  das  Jahrhundert  bereits  durch  seine 
neue,  aufs  Menschenrecht  basierte  Gesetzgebung  ein, 
England  hat  schon  seit  den  zwanziger  Jahren  den  legis- 
lativen Heformweg  betreten,  wir  Deutsche  machten  erst 
zu  Beginn  der  vierziger  Jahre,  und  das  bloß  in  einigen 
kleineren  Staaten,  die  ersten  Versuche  zu  eigenen,  mo- 
dernen GesetzbQchem  der  gesunden  Vernunft  und  der 
Humanität;  in  den  Großstaaten  dachte  man  erst  daran, 
nachdem  das  Jahrhundert  schon  haio  zuj  uckgelegt  war, 
und  brachte  es  vielfach  doch  wieder  nur  zu  halben  mo- 
dernen Rechtsanschauungen;  und  sogar  noch  heute,  wo 
man  damit  he.scliäftigt  ist,  endlich  allgemeine  Gesetze 
wenigstens  für  den  Norddeutschen  Bund  zu  verfassen, 
ergibt  sich  die  Anomalie,  daß  in  einzelnen  dieser  dem 
Bunde  beigetretenen  Staaten  die  „Karolina"  von  1582 
herrscht,  wenigstens  in  ihren  Grundzügen,  wenn  auch 
nicht  mehr  alle  ihre  Konsequenzen  in  ihrer  ganzen  Ab- 
surdität zur  praktischen  Anwendung  gelangen,  so  sehr 
diese  für  ihre  Zeit  berechtigt  gewesen  sein  mögen. 

Diese  vielfach  kaum  bewußte,  noch  andauernde 
^Nachwirkung  des  eingeimpften  Giftes  der  Begriffsver- 
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wirrang  im  Kampfe  mit  dem  kategorischen  ImperatiT 
der  Logik  merkt  man  auf  keinem  Gebiete  mekri  alt:  auf 
dem  der  Gesetzgebung  gegenüber  den  Sezualit&ts- 
fragen  der  Gesellschaft  Die  moderne  Gesellschaft  hat 
sich  ZU'  gftnzlich  anderen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
entwickelt»  als  sie  je  in  früherer  Zeit  denkbar  waren. 
Besonders  die  riesig  zunehmende  europäische  SUldte- 
beT5Ikerung  —  in  8,656  bis  hinab  zu  dreißigtausend 
£inwohner  zählenden  Städten  zusammen  75  Millionen 
Individuen,  also  mehr  als  von  Europas  Gesamtbevölke- 
ruüg!  —  mit  ihrer  stündlich  weiter  um  sich  greifenden 
politischen  wie  sozialen  Demokratisitrung,  mit  ihren 
immer  hölier  sich  schraubenden  Ansprüchen  auf  Freiheit, 
leichtere  Muhen,  größeren  Verdienst,  ergiebigere  Ver- 
wertung der  Arbeitskraft,  behaglicheren  Lebi  ii-L'cnuß, 
und  mit  ihrer  Gier  des  raschen  Erwerbs;  und  dagegen 
der  Reichtum  des  einzelnen,  der  sich  fortwährend  mehrt, 
und  die  unbeschranktesten  Mittel  zu  jeglichem  Luxus 
bietet  und  die  grassesten  Gegensätze  von  arm  und  reich 
zeigt;  endlich  das  immer  allgemeiner  werdende  Bewußt- 
sein der  Gleichheit  der  Rechtsansprüche  an  das  Leben, 
—  all  diese  Faktoren  drängen  gebieterisch  darauf  hin, 
daß  der  Staat  in  keiner  Weise  mehr  die  ohnehin  un- 
dankbare und  stets  schikanierende  Rolle  des  Vormundes 
spiele,  sondern  sich  in  jeglicher  Konsequenz  auf  sein 
endlich  gewonnenes  Prinzip  des  Rechtsstaats  beschränke, 
und  nur  dort  sich  um  die  Gesellschaft  und  ihr  Treiben 
kümmere,  wo  durch  selbige  Bechte  anderer  verletzt  oder 
in  Frage  gestellt  werden.  Das  Menschenrecht  beginnt 
aber  doch  jedenfalls  mit  dem  Mensehen  selbst,  und  das 
Unmittelbarste  des  Menschen  ist  sein  eigener  Leib,  mit 
dem  er  völlig  frei  beginnen  und  an  dem  er  zu  seinem 
Vorteil  oder  Nachteil  verüben  kann  was  ihm  beliebt, 
sofern  er  nur  dadurch  die  Rechte  anderer  —  des  Indi- 
viduums, der  Gesellschaft,  oder  des  Staates  nicht  stört 
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Dies  measchlicbe  Urrecht  hat  sich  durch  die  Wucht 
des  engeren  Zusammenlebens  und  dessen  zwingende  Be- 
dürfnisse derart  in  allen  Daseinsfolgerungen  zur  Geltung 
zu  bringen  gewußt,  daß  die  Gesetzgebung  Überall  ihre 
Doktrinen,  welche  sie  bis  dahin  hegte,  aufgeben  und  sich 
den  Verhältnissen  anbequemen  mußte,  wo  die  Migorit&t 
mit  dem  ToUen  Prestige  ihres  unbezwinglichen  Triebes 
auftrat,  und  sieh  gar  nicht  mehr  darum  kümmerte,  ob 
etwas  verboten  oder  erlaubt  sei.  Derart  wären  Tausende 
TOn  Reformen  aufzuzählen,  welche  Handlungen  betrafen, 
die  zu  Beginn  unseres  .Talirliunderts  noch  unter  die  Ver- 
brechen und  Vergehen  rangierten,  oder  doch  als  liöclist 
unziemlich  angesehen  wurden,  heute  aber  so  allgemein 
Gewolintes  sind,  daß  die  Erwähnung  ihrer  ehemaligen 
Verpönung  bei  der  jetzigen  Generation  das  gn'>l3te  Er- 
staunen liervorruten  würde.    Ks  sei  nur  so  obenhin  das 
öffentliche  Tabjikrauehen,  die  straflose  Schh'mmerei,  das 
Aufhören  der  Paßkontrolle,  die  Kreigebung  des  soge- 
nannten Wuchers,  die  Beseitigung  der  Schuldhaft  u.  dgl. 
in  Erinnerung  gebracht,  mit  denen  überdies  sonst  noch 
vor  Inir/eni  mehr  oder  minder  ehrlos  machende  Neben- 
beghÜe  verbunden  waren,  eben  weil  Strafgesetze  dies 
für  ehrenrührig  erklärten.    Noch  unumschränkter,  in 
mancher  Beziehung  fast  sogar  schon  ersehreckend,  bat 
sich  die  willkürliche  Befiriedignng  des  SezualitätstriebeB 
der  Majorität,  unbekümmert  um  etwa  noch  bestehende 
Gesetze,  zur  Geltung  gebracht  und  solche  Dimensionen 
angenommen,  daß  die  Legislative  sich  faktisch  darauf 
beschränken  muß,  wenigstens  noch  die  Bechte  anderer 
zu  schützen,  und  Mißbrauch  der  Unmündigkeit,  Gewalt, 
Verletzung  der  öffentlichen  Schamhaftigkeit,  Blutschande 
und  Mißbrauch  durch  Vertrauens*  und  Autoritätspersonen 
gerechterweise  um  so  härter  zu  strafen,  je  mehr  die  so- 
genannte allgemeine  und  öffentliche  Unsittlichkeit  un- 
hemmbar  um  sich  gieiit,  und  zur  Macht  lu  der  Ge- 
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Seilschaft  wie  im  Staate  wird,  die  mau  duld^^n  ninü, 
versagt  mau  ihr  auch  uoch  so  zähe  die  gesetzliche  Be- 
rechtigung. 

Durch  dies  unfreiwillige  Verhältnis,  daß  man  solche 
Zustände  tolerieren  muß,  weil  sie  nicht  mehr  zu  unter- 
drücken sind,  sich  aber  gewissermaßen  dadurch  an  der 
Frechheit  ihrer  Existenz  rächt,  daB  man  sie  sich  gänz- 
lich überläßt,  und  ihre  Ausschreitungen  nur  dort  straft, 
wo  selbe  sich  gegen  die  Rechte  anderer  kehren,  ist  man 
zu  unglaublichen  Widersprüchen  gekommen.  Wo  das 
sogenannte  Laster  in  Karossen  fährt,  bedarf  es  sogar 
der  gesellschaftlichen  Achtung  nicht  mehr,  um  doch 
Herrin  der  Situation  su  sein,  und  dadurch  in  den  unteren 
Ständen  immer  mehr  die  Anschauung  einwurzeln  zu 
lassen,  dafi  der  Reichtum  alles  enndglicht  und  straflos 
macht;  daher  ist  jegliches  Mittel  gut»  mdglichst  rasch 
zu  Reichtum  zu  gelangen.  Diese  Anschauung  geht  Hand 
in  Hand  mit  der  durch  Volkserzieher  so  gerne  gepredig* 
ten  Lehre,  daß  keinerlei  Arheit  den  Menschen  schände. 
Die  mittelslterliche  Anschauung,  daß  gewisse  Akkommo* 
dationen  und  Verrichtungen  iür  Geld  ehrlos  machen,  ist 
Gott  sei  Dank  längst  gründlich  liberwunden.  Wenn  es 
also  heute  Individuen  gibt,  welche,  nm  ihr  Brot  zu  ver- 
dienen, keinen  Anstand  noch  Ekel  nehmen  zum  Geschäfte 
des  Vidangeurs  und  zu  allen  den  hünJert  anderen 
schmutzigen,  stinkenden,  ja  fast  bestialischen  Gewerben 
sich  herzugeben,  und  doch  dann  in  der  Gemeinde  wie 
im  Staate  die  volle  bürgerliche  Ehre  l  eauspruchen, 
während  weiblichen  Wesen  gewissermaßen  uoch  ärgere 
Selbsverleugnung  ganz  offen  zugemutet  wird  —  was  sollte 
das  V'olk  abhalten,  auch  sexual  aus  seinem  Körper  den 
möglichst  großen  Gewinnst  —  und,  was  nicht  gering  an- 
zuschlagen ist,  —  auch  noch  dazu  persönlichen  Genuß 
zu  ziehen?  Verkauft  doch  der  Lastträger  seine  Muskel- 
kraft, der  Nachtwächter  den  Schlaf,  die  Sängerin  ihre 
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Stimme,  die  Schauspielerin  den  Reiz  ihrer  Erscheinaag, 
daa  Modell  seine  körperlichen  Reize,  ja  der  Arzt  nnd 
der  Soldat  sogar  ihr  Leben,  um  derlei  Vergleiche  nicht 
noch  weiter  zn  führen.  Nachdem  das  Volk  daher  stets 
allgemeiner  zu  diesem  Bewußtsein  gelangt  ist,  wird  selten 
ein  M&dchen  oder  eine  Witwe  mehr  Anstand  nehmen, 
wenn  nicht  direkt  ftlr  Qeld,  dodi  fbr  sonstige  Vorteile^ 
ihr  Leben  zu  genießen  und  es  genießen  zu  lassen.  Noch 
mehr  treibt  die  Not,  die  gar  nicht  reflektiert,  und  am 
allermeisten  die  Halbnot,  welche  zugleich  des  Luxus  be- 
dürftig ist.  höchst  ungeniert  in  den  Wirbel  des  „feinen 
Lebens".  So  liatte  1807  allein  Berlin  an  Einwohneru 
352,914  nutniiliche  Individuen,  349,127  weibliche  — 
unter  diesen  aber  verehelicht  bloß  111,300  Männer  und 
11 1 ,1 42  Weiber.  Also  fast  ,  der  gesamten  Bevölkerung 
lebte  ehelos,  verwitwet  oder  gescliietltn,  und  da  ist  es 
ziemlich  naturgemaii,  daß  die  Sittenpolizei  11,855  Dirnen 
direkt  eingeschrieben,  noch  weitere  12,000  aber  unter 
Aufsicht  hatte,  während  überdies  gewiß  an  2ü,00ü  weib- 
liche Dienstboten,  Arbeiterinnen,  Ladenmamsells  usw., 
welche  sich  all  und  jeglicher  Kontrolle  entziehen,  als  in 
zeitweilig  oder  dauernd  wilder  Ehe  lebend  angenommen 
werden  können.  Also  allermindestens  gerechnet,  lebt  gut 
^/g  der  weiblichen  Bevölkerung  Berlins  mehr  oder  weniger 
offen  in  sogenannter  natürlicher  Unzucht,  gegenttber 
bloß  '/^  Ehefrauen;  und  diese  ganze  und  Halbprostitu- 
tion, welche  nicht  nur  gesetzlich  nicht  anerkannt  ist, 
gegen  die  sogar  noch  ein  Paragraph  des  Preußischen 
Strafgesetzbuches  aufrecht  besteht  —  ist  ULngst  schon 
solch  eine  Macht  geworden,  daß  sie  sich  weder  um  diesen 
Paragraphen  bekOmmert,  noch  sonstige  polizeiliche  Maß- 
regeln anders  als  hOchst  momentan  gegen  sie  aufkommen 
können.  Diese  offene  wie  versteckte  Prostitution  be- 
herrscht, besonders  zu  gewissen  Stunden,  und  auf  ge- 
wissen Strichen,  das  öli'eutliche  Lebeu  Berlins  —  um 
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Ton  den  anderen  Städten  vorerst  nicht  zu  reden  —  so 
sehr,  daß  der  ruhige  Spaziergänger  sogar  leicht  Insulten 
ausgesetzt  ist^  noch  regehnftßiger  aber  den  schamlosesten, 
und  sehr  vielfach  sogar  den  sogenannt  widernatürlichsten 
Anträgen. 

Und  dieser  Massenprostitution  gegenüber  verhält  sieb 
die  Gesetzgebung  längst  schon  völlig  passiv,  streng  nur 
die  Wahrung  der  Hechte  anderer  in  Ruhe  haltend^  und 
bei  Verletzungen  zu  deren  Stthne  bereit.  Es  ist  dies 
vom  Standpunkte  des  Rechtsstaates  korrekt.  Das  un- 
schuldige Mädchen  über  16  Jahre  kann  beliebig  vt  rfülirt, 
geschwängert,  angesteckt,  physisch,  moralisch,  sozial  für 
ihr  ganzes  Leben  unglücklich  gemacht  werden,  ohne  auf 
mehr  als  höchstens  die  Alimentationskosten  einklagen  zu 
können,  und  diese  fallen  weg,  sobald  der  Verführer  sie 
nicht  zu  leisten  vermag. 

In  zweiter  Keihe  erscheint  diese  schreiende  Jnktnise- 
quenz  noch  absnrder,  ja  empörender,  als  einesteils  be- 
kanntlich aus  hundert  Gründen  in  modernen  Staaten  die 
legitime  Ehe  so  ungemein  erschwert  ist,  daü  kaum 
der  Einwohner  in  sie  eintreten  können;  während  man 
«andemteils  gerade  in  Deutschland  so  gerne  tlber  Über- 
bevölkerung jammert,  daß  ein  Mensch,  wie  der  Medizinal- 
rat Dr.  C.  A.  Reinhold  1827  es  wagen  konnte,  der 
Regierung  die  Niederträchtigkeit  der  „Infibulation"  Tor- 
zuschlagen,  die  wiilkttrliche  Hemmung  in  Ausübung  des 
ersten  aller  Menschenrechte,  das  sogar  dem  Neger  nicht 
▼ersagt  wird.  Und  solch  brutales  Absurdum  hat  seine 
Anhänger  gefunden,  hat  sie  wohl  heute  nochl  Welch 
krasse  Widerspruche:  diese  ungemeine  Erschwerung  der 
Ehe,  trotzdem  diese  Furcht  Ton  der  Bevölkerung,  dio 
ermutigte^  dem  Staate  sogar  Verbrechen  zuzumuten,  — 
im  selben  Athem  aber  fort  und  fort  die  barbarische 
Strafe  für  sogenannte  %vidernatürliche  Verspritzung  auch 
nur  eines  Tropfen  Samens,  der  zwischen  zwei  männlichen 
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Individuen  unfruchtbar  vergeudet  wird,  aber  zwischen 
Mann  nnd  Weib,  Weib  nnd  Weib,  und  zuletzt  be- 
eonden  in  einsamer  Onanie,  also  in  allen»  auch  den 
widernatürlichsten  Unzachtsfonnen  straflos  verwendet 
werden  kann! 

In  dritter  Beihe  dann  das  erschreckende  Umsich- 
greifen der  yenerischen  Krankheiten  und  ihrer  Folgen 
znst&nde,  um  welche  beiden  Tatsachen  sich  weder  Regie- 
ruDg  noch  Gesetzgebung  kOmmemt  auch  den  Prinzipien 
des  Kechtsstaats  nach  sich  nicht  zu  kümmern,  sondern 
die  Sorge  dafür  den  Individuen  zu  überlassen  haben. 
Und  diese  seit  vier  Jalirhunderten  iü  der  europäigchen 
Menschheit  wütende  Geißel  trifft  nicht  nur  so  liitulijr  die 
Menschen,  daß  unter  100  mäuulicheii  Erwachsenen  kaum 
zwei  zu  finden  sein  dürften,  die  im  langen  Leben  nicht, 
wenn  auch  nicht  sehr  folgenreich,  diese  Seuche  an  sich 
kennen  lernten,  —  noch  gräßlicher  sind  die  Wirkungen 
dieser  drei  venerischen  Übel  in  ihren  sekundären  und 
tertiären  Jb'olgezustäuden  mit  Rücksicht  auf  die  Gene- 
ration,  so  daß  wir  Arzte  ohne  Übertreibung  sagen  können, 
<iaß  wohl  ein  Drittel  aller  Erbübel  seine  Wurzeln  in 
den  Eltern  und  Großeltern  hal)en  und  tausendfältig  der 
rätselhafte  Verlauf  gewöhnlicher  oder  besonders  schwerer 
Übel  bei  vielen  Individuen  nur  in  Dispositionen  eine 
firkl&rttng  finden  kann,  die  durch  sekundäre  Ursachen 
hervorgerufen  sind.  So  fanden  sich  1866  in  Frankreich 
unter  325,000  Rekruten  also  der  jugendlichen  Blttte 
des  Volkes  —  109,000  Untangliche,  die  dies  durch  alle 
möglichen  sekund&ren  nnd  tertiftren  Folgen  yon  Qe» 
achlechtskrankbeiten  ihrer  Eltern  geworden  waren.  Uber 
Deutschland  fehlt  ein  solcher  statistischer  Ausweis.  Ist 
es  da  nicht  ziemlich  entschuldbar,  wenn  eine  t&glich 
bedeutendere  Zahl  von  Lebemännern  ans  Furcht  vor 
solchen  Folgen  die  sogenannt  widernatürlichsten  Arten 
<ler  Befriedigung  gerade  auch  bei  den  Weibern  den  so» 
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genannt  natürlichen  vorzieben,  welche  bisher  als  alleioige 
Möglichkeit  der  Anstecknng  bekannt  sind? 

Endlich  Tiertens  gerade  je  mehr  die  Gefahr  der  An- 
steckung wächfiti  und  je  mehr  schon  dadurch  Karten 
Gemütern  die  sogenannt  natttrliche  Unzucht  zum  Schreck* 
gespenst^  die  sogenannt  widernatürliche  im  männlichen 
Geschlechte  zur  Yerhrechensvorstellung  wird,  die  normale 
Ehe  aber  so  ungemein  erschwert»  und  meist  erst  in 
reiferen  Jahren  möglich  ist»  in  um  so  erschreckenderem 
Maße  kommt  die  Onanie,  die  einsame  Selbstbefleckung, 
in  allen  Schichten,  bei  allen  Geschlechtern,  in  allen 
Altem  unserer  Gesellschaft  zur  Herrschaft,  die  Mensch* 
heit  mit  beinahe  TöUigem  Aussterben  bedrohend.  Wir 
wissen,  daß  fast  unsere  gesamte  männliche,  wie  auch 
weibliche  Schuljugend,  gleich  von  den  Kinderjahreii 
an  von  dieser  wahrhaft  lasterhaften  Manie  befallen 
ist,  mit  der  im  Vergleiche  die  ärgste  sogenannt  natür- 
liche und  widernatürliche  Unzucht  direkt  noch  phy- 
sische, wie  snaar  auch  moralische  Rettung  ist.  Denn 
day  bo  gesundheitschädliche  wie  verwerfliche  der  ein- 
samen Selbstbelleckung  läßt  sich  in  folgenden  Siit/en 
zusammenfassen:  Ihr  Motor  ist  nicht  physische  Sinn- 
lichkeit, hervorgerufen  durch  ein  anderes  lebendes  Wesen, 
sondern  Wirkung  erhitzter  Phantasie,  sie  greift  also  nicht 
bloß  den  Körper,  sondern  zugleich  auch  alle  geistigen 
Kr.'ifte  inid  dadurch  so  gefährlich  Hirn  und  Rückenmark 
und  Kehle,  Brust  und  Lunge  an.  Noch  schädlicher  ist 
die  einsame  Selbstbefleckung  durch  das  Moment  der 
Willkür,  wodurch  Maßlosigkeit  entstehen  kann;  jeder  mit 
ihr  Behaftete  bedarf  weder  besonderer  Gelegenheit  noch 
eines  Tis-k-Tis,  kann  daher  zu  jeder  Minute,  bei  sehr 
nerrenzerrtttteten  Individuen  sogar  an  jeglichem  Orte, 
inmitten  zahlreicher  Gesellschaft  und  ohne  Berührung 
des  Körpers,  bloß  durch  Anreiz  der  Phantasie,  sie  ver- 
üben und  deshalb  wird  sie  auch  gewohnlich  zur  täglich 
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»ich  bti'i[^<Tü(leQ  Manie,  bis  ihr  Opfer  schon  allpin  an  der 
Übertreibung  ziij^runde  geht.  Trotzdein  sterben  nicht 
alle  an  den  Folgen,  wenn  auch  verbältuismäßig  sehr 
viele.  Doch  bei  einer  nicht  unbedentenden  Anzahl  wird 
der  Onanietrieb  chronisch,  sie  ergeben  sich  ihm  ihr 
ganzes  Leben  lang,  sogar  in  der  £he,  zu  der  oft  Ver- 
hältnisse oder  Vorteile  Onanisten  zwingen ,  nnd  manche 
erreichen  ein  hohes,  anscheinend  ganz  gesundes  Alter, 
nachdem  sich  ihr  Kdrper  längst  an  diese  wirklich  un- 
natürliche Aufregung  gewöhnt  hat.  Aber  das  Gemein- 
same aller  geheimen  Selbstbeflecker  nnd  Selbstbeflecker^ 
innen  ist  ^nzliche  Unempfänglichkeit  flElr  sinnliche 
Anüregnng  durch  andere«  Erektionsmögliclikeit  bloß  durch 
eigene  Phantasie,  Mannstnpration  und  ohne  Zeugen.  Somit 
sind  geheime  Onanisten  nie  und  nimmer  weder  des  nor* 
malen  Ehegenusses,  noch  der  Forlpflanzung  fähig,  da 
aus  ihrem  Samen  die  Spermatozoiden  Terachwunden  sind 
und  derselbe  wäßrig  wird  —  aber  auch  weder  der  so- 
genannten natürlichen  Unzucht  zwischen  Mann  und  Weib, 
noch  auch  der  sogenannten  widernatürlichen  im  eigenen 
Geschlechte.  Es  sind  dies  also  wahre  physische  Kunuchen. 
Noch  trostloser  aber  ist  es,  daß  geheime  Onanisten  zugleich 
auch  geistige  Eunuchen,  Zwitter  des  Gemüts  werden. 
Der  geheime  Selbstbeflecker  verliert  mit  der  Wärme  des 
Bluts  auch  die  Wärme  des  Gefühls.  Er  wird  genuits- 
kalt,  menschenscheu,  herzlos,  abstrakt,  hart  in  seinen 
Urteilen  und  Weltartsrhannnpon,  der  gegenseitigen  Ge- 
schlechtstriebs})etric(iigung  gegenüber  voll  von  körper- 
lichem wie  monilischom  Abscheu;  und  wo  man  im  Leben 
auf  einen  kühl  erbarmungslosen,  ironisch  hartherzigen 
Menschen  stöüt^  bei  dem  kann  man  sicher  geheime 
Selbstbefleckung  voraussetzen.  Und  wir  haben  es  durch 
unsere  Begriffsverwirrung  über  natürlich  und  wider- 
natürlich, dazu  mit  Hilfe  der  Furcht  vor  Ansteckung 
dahingebracht,  daß  fast  Vs        mAnnlicheui  wie  des 
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weibliclieü  (Geschlechts  sich,  oft  ihr  lebelaug,  geheimer 
Selhstbefleckung  ergibt!!! 

Den  Jungen  über  14  Jahre  kann  jegliche  Dirne  oder 
sonst  jegliches  weibliche  Wesen  ungestraft  verführen, 
ihn  ausplündern,  ihn  zu  den  sogenannten  widernalur- 
lichsten  Akten  mißbrauchen,  ihn  auch  durcli  Anstecknn? 
krank,  vielleicht  für  immer  zum  elenden  Siechlin;,'  nKu  lieii, 
und  es  gibt  keinen  Kichtcr  für  solche  Verbrechen,  für 
solche  in  ihrer  Tragweite  oft  gar  nicht  übersehbare  Taten 
des  gegengeschlechtlichen  Verkehrs.  Aber  webe  beiden, 
sobald  ein  Mann  aach  nur  den  Versuch  einer  unzüchti- 
gen Handlung  mit  einem  Jungen  oder  einem  andern 
Manne,  wenn  auch  mit  deren  £iinwiUigun<T  und  bei  Aus- 
schluß aller  Öfientlicblceit  Tomimmt!  Wer  das  Leben 
nicht  bloß  aus  BUchem  oder  nach  dem  Getr&tsche  alter 
Weiber  kennt»  weiß  zudem,  daß  kaum  eine  Prostituierte 
ansteht»  sich  in  jeglicher  Form  widernatürlich,  wie  man 
es  nennt»  gebrauchen  zu  lassen,  daß  es  tausende,  oft  der 
bttrgerlich  angesehensten  Männer  gibt,  welche  —  teils 
aus  Baffinement,  teils  aus  Scheu  vor  Ansteckung  —  sich 
den  sogenannt  widematOrlicben  Akten  mit  dem  anderen 
Oeschlechte  ergeben,  ja  mit  ihren  eigenen  Ehefrauen 
das  cunnilingere ,  anilingere,  fellare,  irruraare,  ^laedicare 
und  manustupratio  trei))en,  oder  dies  an  sich  verüben 
lassen,  wie  andemteils  Frauen,  auch  der  höheren  Stände, 
und  meist  aus  liaftiaement  zum  sogeuannten  wider- 
natürlichen Koitus  direkt  provozieren,  nicht  minder  mit 
andern  weiblichen  AN'eseu  sich  als  ,.Trihadeü"  sogeuauntes 
widernatürliches  liaftinement  verschallen.  Und  all 
diese  Personen  bleiben  bei  allen  diesen,  doch  gewiß  so- 
genannten widernatürlichen  und  tür  den  Leidenschafts- 
losen ekelbailen  Akten  nicht  nur  ungestraft,  unverfolgt, 
manche  unter  diesen  Männern  genieren  sich  gar  nicht, 
solche  Geschmacksrichtungen  öffentlich  einzugestehen, 
lachend  und  schmunzelnd  dsTon  zu  erzählen,  ohne  auf 
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sittliche  Entrüstung  oder  auch  nur  aof  ICkel  zu  stoßen. 
Ja,  wieviele  der  bürgerlich  hoch  ehrenwert  ersMieinen- 
den  Personen  ergeben  sich  im  Geheimen  derlei  Leiden* 
Schäften  aus  sogenanntem  widernatürlichen  Bafünement 
mit  Weibern,  und  oft  weiß  höchstens  ihr  Arzt»  oder  ihre 
Tertrautesten  Freunde  davon;  aber  wäre  es  anoh  stadt- 
kundigy  sie  verlieren  trotzdem  weder  Ehre  noch  Achtung, 
da  sie  ja  keine  Strafe  bedroht  Und  wie  mancher  Qe* 
schworene,  nicht  minder  mancher  Bichterj  die^  aus  Feig- 
heit oder  Voriirteil  bei  einem  Unznchtsprozesse  zwisdien 
Hann  und  Mann  das  ;,Schnldig"  aussprechen,  haben  sich 
vielleicht  nur  eine  Stunde  vorher  denselben  sogenannten 
Widernatüriichkeiten,  aber  mit  Weibern,  ergeben  iind 
sitzen  daher  mit  ruhigem  Gewissen  als  strenge  Moralisten, 
und  wohl  gar  noch  mit  pLyaischem  wie  niorulischem  Ab- 
sehen da.  weil  sie  an  den  Brüsten  der  jahrtausendalten 
Betiniibverwirrung  auferzogeu  wurden,  daß  dieselbe  Tat 
ein  erlaubtes  Raffinement  und  zugleich  aucli  ein  scheuß- 
liches Verbrechen  sei,  je  nachdem  sie  zwischen  Mann 
und  Weib,  wie  Weib  und  Weib,  oder  zwischen  Indivi- 
duen männlichen  Geschlechtes  vorkommt  Diese  Begriffs- 
verwirrung ist  nicht  nur  absurd,  sie  ist  empörend,  be- 
denkt man,  daß  die  Majorität  derer,  die  so  etwas  tun, 
straflos  und  ohne  Ehrverlust  wegkommen,  während  die 
Minorität  derselben  Taten  wegen  Tag  und  Nacht  das 
Damoklesschwert  der  Denunziation,  der  Verfolgung,  des 
Anklagezustandes  Uber  sich  h&ngen  fühlt  und  weiß,  daß 
sie,  auch  bei  völliger  Freisprechung,  durch  die  bloße 
Untersuchung,  meist  in  ihren  bürgerlichen,  wie  geschäft- 
lichen Verhältnissen  schwer  zerrüttet,  oft  ruiniert  wird, 
bei  Schuldigsprechung  aber  beide  Angeklagte  einer  Strafe 
TOifallen,  welche  an  Maß  und  Härte  fast  an  die  fär 
Mörder,  Säuber,  Diebe  und  Fälscher  heranreicht,  und 
sozial  noch  ehrloser  macht,  noch  mehr  im  späteren 
Weiterkommen  behindert,  als  jede  ftLr  ein  wirkliches  und 
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schweres  Verbrechen  erkannte.  Endlich  aber  trifft  solche 
Schmach  unverdient  die  ganze  Familie  des  Verurteilten 
mit,  welche  nie  in  diese  Lage  kommen  noch  sie  als 
Schmach  fühlen  würden,  bes&ße  sie  ein  Familienmitglied 
mit  denselben  widematOrlichen  Leidenschaften,  das  die- 
selben am  entgegengesetzten  Oeschlechte  befriedigtel 

Also  in  erster  Linie  finden  wir  etwa  Ys 
wohner  einer  Großstadt  —  M&nner  nnd  Weiber  —  außer- 
ehelich  zu  jeder  sogenannten  nat&rlichen  und  wider- 
natürlichen Unzucht,  wenn  nicht  befugt,  doch  völlig  un- 
beliindert,  sich  ihr  zu  ergaben,  lu  kemer  Weise  strafbar, 
ja  nur  verfolgbar,  wo  durch  sie  nicht  Rechte  anderer 
verletzt  werden.  Und  ebenso  wie  in  Berlin,  ist  es,  im 
Verhältnis  zur  Kinwohnerzahl,  im  Handel  und  Wandel, 
im  Luxus  wir  1111  i Proletariat,  in  allen  ßroßeren  Städten 
des  Norddeutschen  Bundes,  also  in  •  iniL^  n  approximativ 
sogar  noch  ärger;  und  in  kleinen  iStadtcn  ist  zwar  die 
öffentliche,  aber  niciit  die  geheime  Prostitution  geringer. 
Jedenfalls  gelten  doch  jetzt  die  Gesetze  durch  ganz 
Preußen,  sollen  künftig  durch  den  ganzen  Norddeutschen 
Bund  gelten,  also  ist  auch  jetzt  sogenannt  natürliche, 
wie  sogenannt  widematttrliche  Unzucht  durchs  ganze  Reich 
erlaubt  und  straffrei  —  zwischen  Mann  und  Weib,  und 
zwischen  Weib  und  Weib!  Aber  zwischen  Mann  und 
Mann  ist  sie  bia  jetzt  scheußliches  Verbrechen  I 
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.  ünd  solch  emer  Gesellschaft  gegenüber,  wie  es  unsere 

hcutigt,  besonders  in  den  großen  und  mittelgroßen 
Städten  ist  und  Preußen  allein  bat  nicbt  weniger  als 
1212  Slildte  von  über  bunderttansend,  bis  unter  secbs- 
tausend  Einwohner  —  will  man  nocb  mittelalterliche 
Anschauungen  über  sexuale  Ausschweifungen  aufrecht 
erhalten,  will  man  die  gleiclien  Taten  bei  der  immensen 
Majorität  der  gegeimr-i  Idechtlichen  Naturen  völlic?  straflos 
lassen,  bei  der  verhultnismäßig  doch  nocb  so  uiigeniein 
geringen  Minorität  der  bomosexualen  Naturen  hart  und 
brutal  gleich  wirklichen  Verbrechen  und  sogar  noch  mit 
Ehrlose rklärung  strafen?  Das  ist  nicht  mehr  bloß  un» 
gerecht,  das  ist  von  unserem  heutigen  Standpunkte  der 
Weltanschauung  aus  eine  sträfliche  Absurdität 

Bloß  ein  Drittel  unserer  heutigen  Gesellschaft  kann 
es  zu  einer  gesetzlichen  Ehe  bringen,  Uber  ein  Sechstel 
ergibt  sich  frei  und  ungeniert,  weil  ungestraft,  beliebig 
der  sogenannten  natürlichen,  wie  widematOrlichen  Un- 
zucht zwischen  Mann  und  Weib,  und  Weib  und  Weib, 
findet  bei  frühzeitigster  Verführung  Uber  das  sechzehnte 
Jahr  hinaus  weder  Schutz  noch  auch  Mitleid  oder  Stthne, 
muß  in  den  meisten  Ffillen  die  oft  bittersten  Folgen  der 
Schwangerschaft,  nicht  minder  die  grausigsten  der  ge* 
schlechtlichen  Seuche  auf  eigene  Verantwortung  hin  tragen, 
und  wenn  tiefstes  Elend  und  der  Tod  ihre  Folgen  wÄren, 
ebensowenig  bekümmert  sich  Staat  oder  Gesetzgebung 
darum  —  und  handelt  im  liecbtsstaate  prinzipiell  korrekt  — 
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ob  die  Soll  che  auch  auf  die  kommenden  Generationen 
übergeht  und  die  Meuschheit  täglich  kraft-  und  saftloser, 
fortpflanzangsunfähiger  und  so  recht  im  Sinne  des  Pro- 
fessor Leo  zum  „skrofulösen  Gesindel"  macht.  Endhch 
Terzehrt  sich  ein  weiteres  Sechstel  unserer  heutigen  Ge» 
Seilschaft  von  frühester  Jugend  an  bis  spät  ins  Alter 
durch  geheime  Selbstbefleckung,  die  jeder  Arzt  in  den 
meisten  F&llen  dem  langsamen^  doch  sicheren  Selbstmorde 
gleich  stellen  muß,  und  die  auch  noch  zur  schrecklichen 
Folge  Gemtttsabstumpfung  und  egoistische  Herzerkaltung 
in  moralischer  BeziehuDg  hat  Angesichts  aller  dieser 
«Tidenten  und  straffreien  Tatsachen,  die  weder  ein  Arzt 
noch  überhaupt  ein  Menschenkenner,  sofern  er  sich  nicht 
selbst  belügt,  in  Abrede  zu  stellen  rermag,  ist  man  — 
inmitten  all  der  übrigen  Konsequenzen  des  modernen 
Rechtsstaates  —  uoch  so  sehr  bel'anp;en  von  traditionellen 
Vorurteilen  und  Begriffsverwirrinif^en,  die  aus  früheren 
religiösen  Anschauungen  über  Erbsünde,  Teufel  und 
Hexentum  hervorgegancjen  sind  und  durch  die  historische 
Entwickelung  des  Juden-  und  Christentums,  zu  allen 
möj^lichen  absurden  Konsequenzen  geführt  liaben,  daß 
man  die,  überdies  verhältnismäßig  so  überaus  gering 
vorkommenden  Fälle  von  Unzucht  zwischen  Mensch  und 
Tier,  und  die  auch  im  Verhältnis  zu  allen  übrigen  so- 
genannten natürlichen  wie  widernatürlichen  ünzochtarten 
selten  vorkommenden  Fälle  zwischen  Mann  und  Mann 
.überhaupt  noch  —  straft,  ja  sie  mit  einer  Härte  straft 
und  sie  für  entehrend  erklärt,  wie  im  Vergleiche  kaum 
.wirkliche  und  sehr  schwere  Verbrechen. 

Solch  ein  himmelschreiendes  Unrecht^  das  zugleich 
solch  ein  Absurdum  isi^  ließ  sich  nun  auch  bis  in  unsere 
.Zeit  nicht  unangefochten  erhalten. 

Der  große  und  edle  italienische  Rechtsphilosoph 
-Graf  Cäsar  Beccaria  sprach  1781  in  seinem  Werke 
„Dei  delitti  e  delle  pene"  in  dieser  Frage  das  erste« 
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balinbrecbeDde  Wort»  wenn  auch  noch  mehr  ans  Gefühl, 
als  an  den  logischen  Rechtssinn  appellierend. 

Hit  juristischen  und  yernunltrechtlichen  Gründen 
trat  dann  1787  der  deutsche  Bechtsphilosoph  Johann 
Jakob  Gella  aus  Zweibrücken  in  seinem  Werke  »»Uber 
Verbrechen  und  Strafen  in  Unzuchtf&llen'^  aut  Er  lehrte 
klar  und  nüchtern,  daß  Beischliche  Vergehen  nur  bei 
Verletzung  der  Rechte  anderer  strafi&Uig  sein  können» 
an  sich  aber  nie,  so  wenig  wie  Völlerei,  vertierende 
Schlemmerei,  Berauschung,  und  sonstige  Unfläterei.  Er 
rief  sclion  clainals  w^irneiul  aus:  „Es  ist  sehr  gL'fdhrlich, 
wo  bloße  Polizei  ausreicht,  mit  dem  peinlicben  Gesetz- 
buche aufzutreten.  Das  Volk  hat  zuletzt  keinen  klaren 
Begriff  mehr,  was  wirklich  Verbrechen  ist,  was  bloü 
Vergelien  und  Unarf  Welch  prophetisches  Wort  auf 
83  Jahre  voraus! 

Unterdes  war  jedoch  die  französische  Revolution 
ausgebrochen,  welche  1789  als  Örundlehre  die  Menschen- 
rechte publizierte. 

So  war  es  denn  der  große  französische  Jurist  — 
der  frühere  zweite  Konsul,  nachherige  Herxog  von  Parma 
und  Reichskanzler  des  Kaisertums  J.  J  R^gis  de  Cam- 
bac^res,  geb.  1753,  gest.  1824,  welcher  die  Theorien 
des  italienischen  wie  des  deutschen  Denkens  ins  praktische 
Leben  Übertrag  und  zuerst  in  der  europäischen  Gesetz- 
gebung in  dem  unter  seiner  Bedaktion  1806  erschienenen 
Code  p6nal  Napoleon  sich  von  jahrtausendlanger  Begriffs- 
yerwirrnng  emanzipierte,  und  die  sogenannte  natürliche 
wie  widernatürliche  Unzucht  überhaupt  gar  nicht  in  Er- 
wähnung brachte^  wo  sie  nicht  mit  Rechten  anderer  in 
Konflikt  gei^t  Was  seine  Gegner  übrigens  von  des 
großen  G^etzgebers  und  Organisators  persSnlicher  Neigung 
erzählen,  ist  heute  noch  in  jedem  französischen  biographi- 
schen Lexikon  zu  leseu. 

Rasch  danacii  verdankte  ein  deutsches  Land  die 


Digitized  by  Goo^^Ic 


-   30  - 


erste  gesetzgeberische  Tat  in  dieser  Richtung  dem  Ritter 
Anaelm  v.  Feuerbach,  geb.  1775,  gest  1833.  Er  war 
berufen,  an  Stelle  des  bestialen  bayrischen  Enminalkodex 
Yon  1751,  das  bayrische  Strafgesetzbuch  zu  schaffen, 
das  1813  Gesetzeskraft  erlangte,  und  dessen  hier  ein- 
schlagende Grundsätze  das  bayrische  Strafgesetzbuch  von 
1851  beibehalten  bat;  die  nach  den  Protokollen  des 
k.  geheimen  Rats  zu  jenen  Paragraphen  herausgegebenen 
Anmerkungen  sagten:  „die  älteren  Gesetze  haben  oft 
das  Unmoralische  mit  dem  Bechtswidrigen  yerirechself 
Niemand  wird  Hexerei  (I)|  Sodomie,  Unzucht,  Unglauben, 
Ketzerei,  Blasphemie  u.  dgL  billigen  odet  für  etwas  (sittlich) 
Erlaubtes  ansehen*  Allein  dergleichen  Gegenstände  (!) 
liegen,  so  lange  als  damit  keine  Verletzung  der  Rechte 
des  Staates  oder  eines  PriTaten  verbunden  sind,  außer 
der  Sphäre  eines  Strafgesetzbuches.  Wo  solche  Rechte 
jedoch  verletzt  werden,  dagegen  bestehen  längst  besondere 
Strafbestimmungen."  Mit  solcher  Logik  motivierte  Feuer - 
bach  die  Konsequenzen  seiner  Kecbtslehre,  daß  Selbst- 
mord, Selbstverstümmehiiig,  Selbstbefleckung  an  sich  keine 
Rechtswidrigkeiten  sein  können,  sofern  sie  nicht  Rechte 
anderer  schädigen,  und  was  beim  einzelnen  nicht  straf- 
fällig ist,  kann  es  auch  nicht  werden,  wenn  es,  unter 
gleicher  Rücksicht  auf  anderer  Rechte,  von  zwei  und 
mehreren  Individuen  gegenseitig  und  freiwillig  aus- 
geübt wird. 

Man  sollte  es  zwar  nicht  glauben,  aber  leider  ist  es 
historisch,  daß  Ton  1813  an  noch  über  ein  Viertel jahr- 
hundert  die  schreiende  Anomalie  vorherrschte,  daß  in 
einem  Staate  Deutschlands  dieselbe  Tat  völlig  straflos 
war,  welche  in  allen  übrigen  Staaten  Deutschlands  fort 
und  fort  als  scheußliches  Verbrechen  galt»  und  mit  einer 
Harte  für  strafbar  und  entehrend  erklärt  wurde,  wie  ver- 
hältnism&flig  kaum  wirkliche  und  sehr  schwere  Ver- 
brechen. 
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Nachdem  Feuerbachs  Prinzipien  durch  volle22  Jahre 
in  Bayern  sich  geTniir^^nm  praktiscli  or}>robt  hatten,  und 
wahrlich  in  dieser  Richtung  keine  ,.grüiiere  i'jntsittlichung" 
zeigten ;  war  Württemberg  der  zweite  deutsche  Staat, 
der  sich  derselben  Rechtslogik  anschloß.  §  310  des 
württembergischen  Strafgesetzbuches  von  1839  bestimmte, 
daß  „widernatürliche  Unzucht''  nicht  an  sich  strafbar 
sei,  sondern  bloß  in  jenen  Fällen,  —  und  das  nur  mit 
nicht  unter  sechs  Monaten  Kreisgeföngnis  —  wo  durch 
sie  öffentliches  Ärgernis  erregt  wird,  oder  der  Beleidigte 
klagend  auftritt,  fbr  welchen  übrigens,  anch  gegen  seinen 
Willen  seine  Eitern  oder  Ehegatten  (?)  zur  Klage  be- 
rechtigt seien. 

Schon  das  Jahr  danach  akzeptierte  Hannover  die- 
selbe BecfatsanschAuuog  und  das  ^iKriminalgesetshnch  für 
das  Königreich  Hannover  vom  8.  August  1840<<  erkl&rte 
in  §  276  „widernatürliche  Unzucht''  prinzipiell  für  eheu- 
falls  straffrei,  und  nur  im  Falle  von  „Elrregung  Öffent- 
lichen Ärgernisses"  —  „oder  wenn  sich  mit  Grund  eine 
solche  besorgen  lasse  für  verfolg  bar,  dann  aber  auch 
bloß  liiii  geschärftem  Arbeitshause  nicht  unter  sechs 
Monaten." 

Beide  Bestimmungen,  die  württembergische  wie  han- 
noversche, öti'netcn  zwar  der  Denunziation,  der  böswilligen 
Verleumdung,  der  Polizeischikane  Tür  und  Tor,  aber  sie 
gingen  an  sich  vom  Prinzipe  der  Straflosigkeit  aus,  und 
hoben  diese  bloß  durch  Nebenbedingiingen  auf. 

Ja  noch  mehr.  Euer  Excellenz,  den  man  in  der 
juristischen  Literatur  als  Verfasser  des  mustergültigen 
hannöverschen  Zivilgesetzbuches  kennt,  sollen  auch  an 
der  Redaktion  dieses  Strafgesetsbuches  einen  entscheiden- 
den Anteil  genommen  haben.  Jedenfalls  waren  Euer 
Exzellenz  später  Hannovers  Justizminister,  sind  daher 
höchste  AutoritiLt  über  die  Frage,  ob  die  sechzehnjährige 
praktische  Durchführung  jenes  toleranten  Paragraphen 
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ein  Wesentliches  dazu  beitrug,  daß  die  ,.gefülirlichste 
Entsittlichung"  im  hannöverschen  Volke  Platz  greifen 
konnte?  Wer  jenen  so  gutmütigen  deutschen  Volks- 
stamm kennt,  in  dessen  Mitte  auch  wirkliche  Verbrechen 
in  Jahren  seltener  vorkommen,  als  anderswo  in  Tagen, 
kann  sich  selbst  die  Antwort  geben. 

Trotsdem  nun  schon  in  drei  deutschen  Staaten  dieses 
Prinzip  angenommen  war  und  zur  Ausübung  gelangte, 
beharrten  sogar  noch  die  nächsten  Nachbarstaaten  auf 
der  BegriflsTerwirrung,  welche  von  der  »Carolina"  hts 
ins  fjiandrecht*'  reichte.  Braunschweig  und  Oldenhurg 
bestimmten  nicht  nur  noch  1840  neuerdings  ,,Zwangs- 
arbeit  von  1  Jahr'S  sondern  die  dortigen  Legislatoren 
waren  so  naiv  prüde,  das  Delikt,  das  sie  im  Auge  hatten, 
nicht  einmal  in  der  G^esetzgebung  genau  heim  Namen 
zu  nennen:  „denn  man  hat  sich  sehr  zu  hüten,  solche 
Verbrechen  in  Gesetzbüchern  deutlicher  zu  bezeichnen*'. 
Wahrscheinlich  von  gleichen  Anschauungen  gingen  1841 
auch  Hessen  -  I  ^armstiult  uiul  i'i  ankuirt  aus,  mit  ihrem 
,,Zuchtiiaus  ])is  zu  5  Jahreul**  und  die  thüriiigischen 
Staaten  184t)  mit  „Gefängnis  bis  1  Jahr".  Letzteres  Ge- 
setzbuch, hierin  das  einzige  in  Deutschland,  bestrafte 
überdies  im  gleichen  Paragraphen  auch  noch  „Schändung 
von  Leichen". 

Verhältnismäßig  am  ärgsten  verfuhr  man  aber  in 
den  beiden  deutsclien  Großstauten,  in  Preußen  und 
Österreich,  wo  man  überhaupt  ein  halbes  Jahrhundert 
gebraucht  hatte,  um  sich  Uber  ,^ndrecht"  und  den 
,,Knminalkorpu8''  hinaus  und  eiullich  zur  Abfassung 
neuer  Strafgesetzbücher  im  Geiste  des  neunzehnten  Jahr> 
hunderts  zu  entschließen. 

Preu6en  erhielt  dann  das  bis  petzt  gültige  Straf- 
gesetzbuch am  14.  April  1851,  und  Österreich  das  seine 
bis  heute  in  Kraft  bestehende  am  27.  Mai  1852. 

Das  erstere  bedroht  „widematQrliche  Unzucht  zwischen 
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Mensch  und  Tier,  sowie  zwischen  Peiboueii  mäimlichen 
Geschlechtes  mit  6  Monateu  bis  4  Jahren  einfachen 
Kerkers,  zugleich  aber  mit  dem  Verlust  der  hiirgerliclien 
Ehrenrechte,  wenn  auch  bloß  zeitweilig",  das  letztere 
bezieht  sich  sogar  auch  im  Sinne  der  „Carolina",  auf 
Unzucht  zwischen  „Weib  und  Weib";  denn  es  bestraft 
dem  Wortlaute  nach  Unzucht:  „a)  mit  Tieren,  b)  mit 
Personen  desselben  Geschlechts",  mit  schwerem  Kerker 
▼on  1  —  5  Jahren.  Dem  Prinzip  des  preußischen  Straf- 
gesetzbuches nach  sind  solche  Taten  aber  bloße  Ver- 
gehen,  dem  des  österreichischen  zufolge  geradezu  Ver- 
brechen! 

Kein  Wunder,  daß  nach  solchen  Vorbildern  dann 
auch  das  Königreich  Sachsen  samt  Sachsen- Altenburg 
1855  „Gefängnis  oder  Arbeitshaus  bis  zu  1  Jahr^  be- 
stimmte^  ja  sogar  auch  —  wieder  ein  Unikum  in  Deutsch- 
land! —  die  Verbreitung  der  Lustseuche  gleich  schwer 
bestrafte,  und  daß  die  beiden  Mecklenburg,  Baden  usw. 
mit  ihren  „bis  zu  2  Jahre  Arbeitshaus"  Dicht  zurück- 
blieben, weiß  jeder  juristisciie  Historiker. 

Welches  waren  nun  die  liesultate  dieser  Ürakonismen? 

Die  schon  1847  ausgearbeiteten  „Motive  zum  Preu- 
ßischen Strafgesetzbuches^  stellten  den  §  143  als  ge- 
boten bin: 

„weil  solche  Handlangen  besondere  Entartung  und 

Herabwürdigung  des  Menschen  bekunden,  und  so  ge- 
fährlich für  die  Sittlichkeit  seien". 

Diese  dreizeilige  Argumentation  scheint  vor  allem, 
▼ielieiclit  nnbewußty  Keminiszenz  gewesen  zu  sein,  von 
Kaiser  Theodosius  ,,s:)erosanctum  esse  debere  hospitium 
virilis  aiümae",  wodurch  dieser  Byzantiner  den  Feuer- 
tody  welchen  sein  Kodex  diktierte,  zu  motivieren  suchte 
—  aber  die  millionenmal  noch  mehr  entwürdigende  und 
vertierende  Leibeigenschaft  doch  aufrecht  erhielt! 

Jahrbneh  VIL  3 
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Jedenfalls  jedoch  zeigt  die  dreizeilige  Argumentation, 
daß  ihre  Begründer  entweder  über  die  wirklichen  Zu- 
stände der  heutigen  Gesellschaft  sich  selbst  anlogen, 
oder  die  Welt  zugunsten  ihrer  lieben  Prüderie  anlögen 
wollten. 

Vor  allem  passen  alle  drei  Schlußfolgerungen  dieser 
Argumentation  überhaupt  auf  jegliche  Art  von  ge- 
schlechtltcher  Anaschweifungy  auf  die  völlig  erlaubten 
sogar  am  meisten,  und  überdies  auch  noch  auf  zahlreiche 
sonstige  Anforderungen  und  Verrichtungen  gar  nicht 
sexualer  Art.  Oder  setzt  dieselbe  Tat,  verübt  zwischen 
Mann  und  Weib^  oder  Weib  und  Weib,  nicht  die  gleiche 
„Entartung  und  Herabwürdigung''  des  Menschen  voraus, 
wie  wenn  sie  zwischen  Mann  und  Mann  verübt  wird? 
Wo  kann  da  vernünftigerweise  ein  solch  riesiger  Unter- 
schied gedacht  werden,  daß  dieselbe  Tat  bei  der  Majo- 
rität als  völlig  straflos,  bei  der  Minorität  als  scheußliches 
und  entehrendes  Verbrechen  erscheinen  könnte?  Und 
wenn  sich  ein  Mensch  freiwillig  dazu  hergibt,  bloß  um 
nicht  zu  verhuncfem,  zum  Vorteile  der  Gesellschaft,  das 
bei  bloßer  Benennung  Ekel  erregende  Geschäft  eines 
Vidangeura  zu  betreiben,  oder  hundert  andere  nicht 
minder  ziirückstoßeude  Handwerke,  Heschältigungen  und 
Broterwerbe  —  salva  venia!  —  deren  weitere  Andeutung 
hier  rücksichtsvoll  vermieden  werden  möge  —  sollten 
zimperlichere  Naturen  nicht  auch  aus  solchen,  bürgerlich 
sogar  belobten,  Verrichtungen  auf  „besondere  Entartung'' 
und  auf  „Herabwürdigung  des  Menschen"  schließen? 
Und  was  das  Gefährliche  für  die  Sittlichkeit  betrifft, 
nun  so  werden  jene  Akte  am  gefährlichsten  auf  die  Ge- 
sellschaft einwirken,  welche^  weil  straflos,  ihre  Lockungen 
auf  jeder  Straßenecke  ungeniert  ausgestellt  haben«  zu 
denen  die  Gelegenheit  so  massenhaft  auftritt,  daß  be* 
sondere  moralische  Stärice  dazu  gehört,  ihnen  auf  die 
Dauer  zu  widerstehen,  zu  welchen  überdies  die  Jugend 
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am  leichtesteü  zu  veriühren  ist,  da  sie  so  sehr  ihrem 
Naturtriebe  entsprechen,  und  die  in  so  überaus  vielen 
Fälleu  täglich  die  schwersten,  oft  ganze  Existenzen  unter- 
grabenden, oder  junge  Körper  für  ihr  Lebelang  ver- 
giftenden Folgen  haben?  Endlich  aber  wenn  sich  die 
Gesetzgebung  streng  auf  ihr  Kechtsprinzip  zurückzieht 
und  sich,  korrekterweise,  um  die  Sittlichkeitszustände 
solcher  Charaktere  nicht  bekümm^t)  welche  als  junge 
kräftige  Männer  bloß  des  Geldes  wegen  sich  alten,  siechen 
Weibern  zu  jeglicher  Art  sogenannter  natürlicher,  wie 
widematttrlicber  Unzucht  ergeben,  dabei  ihre  Gesundheit 
und  ihre  gesellschaftliche  Achtung  riskieren,  wie  um- 
gekehrt junge  Mädchen  aus  gleichen  Motiven  alten  Män- 
nern in  bodenlosestem  BafiSnement  zu  Diensten  sind, 
oder  auch  in  vOllig  normalen  Ehen  erwiesenermaßen  die 
eine  Ehehälfte  die  andere,  indem  sie  dieselbe  zwingt, 
ihrer  viehischen  Brunst  zu  genfigen,  körperlich  zugrunde 
richtet,  oft  den  langwierigsten  Krankheiten  aussetzt  und 
zuletzt  oft  ganz,  trotz  aller  ärztlichen  Warnung,  den 
Tod  des  Opfers  herbeiführt,  —  wie  käme  diese  halbe 
Gesetzgebung  zu  der  Inkonsequenz  aus  flberbesorgter 
Sittlichkeitsrttcksicht,  allein  den  Mann,  überdies  also 
das  stärkere  Geschlecht,  vor  den  Zumutungen  anderer 
Männer  deshalb  zu  bevormunden,  weil  dieselbe  Tat  nur 
zwischen  Mann  und  Mann,  nicht  auch  zwischen  Mann 
und  Weib,  oder  Weib  und  Weib,  als  besondere  „Ent- 
artung" und  „Herabwürdigung  des  Menschen"  aufgefaßt 
wird? 

Man  sieht,  es  läßt  sieb  aus  diesem  Zirkel  von  Wider- 
sprüchen nicht  herauskonjiiicii,  der  nur  durch  die  Alter- 
native zu  lösen  wiire,  entweder  j  egl iche  l*'orm  der  gegen- 
seitigen Unzucht  für  gleich  strafwürdig  zu  erklären  und 
zu  verfolgen,  oder  keinerlei  Kategorien  der  StrafTälligkeit 
anzuerkennen,  außer  in  den  Fällen,  wo  Rechte  anderer 
▼erletzt  werden.    Ersterer  Ansicht  ist  überhaupt  jeder 
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sittlich  denkende  Mensch;  sie  läßt  sich  aber  praktisch 
aus  zahllosen  Gründeo  nicht  durchführen,  wie  die  Er- 
fahrung sattsam  lehrt,  so  hieibt  denn  gerechterweise  und 
rernunftgesetzlich  niclits  als  die  zweite  Alternative  übrige 
welche  die  des  Becbtsstaates  ist.  Jone  ArgamentatioDeii 
der  Strafgesetzmotivierong  von  1851  verraten  aber  zudeia 
eine  sonderbare  Naivität  gegenüber  den  historischen  Tat- 
sachen, eine  direkte  Ignoranz  in  anthropologischen  und 
überhaupt  natnrwissenschaitlichen  Fragen  und  zuletzt 
auch  noch  eine  offenbare  Unkenntnis  der  wirklichen  Natur 
der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  ihres  wahren  Ver- 
hältnisses  zur  Oesellschaft  und  zum  Individuum,  und 
ihres  Charakters  vom  sanitfttlichen  Standpunkte  aus. 

Denn  das  Wort  „Entartung"  bezog  sich  ohne  Zweifel 
auf  jene  Individuen,  welche  von  solclicn  liomosexualen 
Leidenschaften  befallen  sind,  und  activ  sich  Personen 
zu  deren  Befnediguu«;  suchen;  bei  den  Passiven  wird 
dagegen  vorausgesetzt,  dal3  sie  ihrerseits  keinerlei  eigene 
Befriedigung  dabei  finden,  Bich  also  nur  aus  (h^ii  alh^r- 
schmähliclisteii  Interessen  und  dazu  stets  ausschließHch 
nur  in  solch  widriger,  zugleich  —  wie  tratlitionell  an- 
genommen ward  —  so  gesundheitsgelahrlichcr  Art  preis- 
geben, die  unbedingt  „Herabwürdigung  des  Menschen" 
genannt  zu  werden  verdient    Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
Sexualitätsstadien   von    naturwissenschaftlicliem  Detail 
auszukramen.    Deren  Schlußfolgerungen  sind  aber  in 
Kürze:  neben  dem  normalsexualen  Triebe  der  ge- 
samten Menschheit  und  des  Tierreiches  scheint  die  Natur 
in  ihrer  souveränen  Laune  bei  Mann  wie  Weib  auch  den 
homosezualen  Trieb  gewissen  männlichen  oder  weiblichen 
Individuen  bei  der  Geburt  mitgegeben,  ihnen  eine  ge^ 
schlechtliche  Gebundenheit  verliehen  zu  haben,  welche 
-die  damit  Behafteten  sowohl  physisch  als  geistig  unfähig 
macht,  auch  bei  bestem  Willen,  zur  normalsexualen 
Erektion  zu  gelangen,  also  einen  direkten  Horror  vor 
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dem  Gegeugeschlechtlicheu  voraussetzt,  und  es  den  mit 
dieser  Leidenschaft  Behaftettn  ebenso  unmöglich  macht, 
sich  dem  Eipdnicke  zu  entziehen ,  welchen  einzelne  In- 
dividuen des  gleichen  Geschlechtes  auf  sie  ausüben. 
Solche  weibliche  Homosexualistinnen  nannten  die  Griechen 
bekanntlich  „Tftißccöeq'*  und  solche  sind  vielfach  in  ge« 
wisser  Beziehung  auch  körperlich  abnorm  gestaltet;  derlei 
Homoaezualisten  hiefien  bei  den  Griechen  aber  gemeinhin 
f^mSeQuereit^*,  weil  bei  sQdlichen  Rassen  dieser  Üeb  meist 
nur  auf  jugendliche  geschlechtsreife  tfänner  gerichtet  war. 
In  nördlichen  Klimaten  dagegen  hat  sich  ein  naturwissen- 
schaftlich noch  merkwürdigeres  und  rätselhafteres  Resultat 
ergeben,  desiseu  an  gehöriger  Stelle  Erw&hnung  geschehen 
soll.  £s  Tersteht  sich  nun  für  jeden  anthropologisch 
gebildeten  Denker  von  selbst,  daß  mit  solche  Trieben 
Behaftete  entweder  auf  Individuen  ihrer  eigenen  Natur 
stoüeii,  und  dann  ist  wohl  j^e^en  solche  gegeübeitige 
Neigungen  platterdings  ^ar  nichts  Berechtigtes  einzu- 
wenden; (leun  beide  sind  von  Natur  für  <len  Normal- 
sexualismus verloren,  und  es  wäre  iliueu  also  höchstens 
zuzumuten,  ihr  Lebelang  iu  absoluter  Keuschheit  zu  leben, 
und  ihr  Dasein  als  Strafe  dafür  hinzunehmen,  (1:if.V  ohne 
ilire  Schuld,  die  Natur  sie  eben  so  j^ebunden  ori^'atn.sierte. 
Oth  r  aber,  solche  Homosexualisten  weudeu  ihre  Neij^ung 
Normalsexualen  zu,  und  wenn  der  moderne  Rechtsstaat 
letzteren  prinzipiell  das  Zugeständis  macht,  in  allen  Fällen, 
in  welchen  dadurch  nicht  Hechte  anderer  verletzt  werden, 
mit  ihrem  Körper  zu  tun,  was  ihnen  beliebt,  so  ist  es 
nicht  abznseheui  welch  ein  Unterschied  im  selben  Akte 
darin  liegen  soll,  ob  derselbe  sogenannt  natUrhch  oder 
sogenannt  widernatürlich,  gegengeschlechtlich  oder  gleich- 
geschlechtlich begangen  wird?  Jedenfalls  muß  aber  bei 
beiden  IndiTidnen»  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mehr 
oder  minder,  Gegenseitigkeit  der  Befiriedigung  Toraus- 
gesetzt  werden,  denn  diese  Hegt  ja  in  der  Natur  der 
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Sache,  wenn  sie  auch  für  den  Normalsexualen  gegen- 
geschlechtlicli  weitaus  befriedigender  sein  mag.  Dies  ist 
um  so  einleuchtender,  wenn  man  sich  eine  nüchterne 
Vorstellung  darüber  macht,  was  denn  möglicherweise 
unter  zwei  gleiohgeschlecbtlichen  Individuen  sexual  vor- 
fallen kann?  Platterdings  nur  zwei  Abscblußformen: 
entweder  die  Emissio  seminis«  oder  die  Immissio  seminis. 
Beide  Akte  sind  auch  zwischen  Mann  und  Weib  nicht 
nur  möglich,  sie  kommen  —  der  erstere  oft  aus  Furcht 
vor  Ansteckung,  der  letztere  aus  gleichem  Grunde,  doch 
eben  auch  direkt  nur  aus  Raffinement  —  gcgengeschlecht- 
lich  auch  weitaus  mehr  täglich  vor,  als  derNichtbeobachter 
des  fiealismuB  glauben  wül!  Der  allerentschiedenste 
Unterschied  zwischen  den  Akten  der  Gegengeschlecht- 
licheu  und  jenen  der  Gleichi^esclilcchilieheu  ist  aber  der, 
daß  erstere  in  fast  allen  Füllen  mit  dem  wirklichen 
oder  imitierten  Koitus  abschließen,  dagegen  unter  letz- 
teren höchstens  bei  10*^/^,  aktiv  oder  passiv  die  Imitation 
des  Koitus  verkömmt,  also  die  so  verrufene  Immission, 
daß  vielmehr  ^/^^  aller  Homosexualen  bloß  nach  gegen- 
seitiger Manustupration  lüstern  sind,  der  bloße  Ge- 
danke an  weiteres  ihnen  aber  schon  Ekel  ist.  Wir 
werden  sehen,  daß  auch  das  königl.  Obertribunai  sich, 
uad  sofort  nachdem  das  Strafgesetzbuch  von  1851  in 
Wirkung  getreten  war,  der  Rücksichtnahme  auf  diese 
höchst  charakteristische  Tatsache  nicht  verschließen  konnte. 
Diese  ist  um  so  charaktenstiscber  und  um  so  fester  im 
Auge  zu  behalten,  wollen  wir  hoÜen^  nnthropologisch 
auch  nur  annfihemd  den  richtigen  Schlüssel  zur  Er- 
klärung des  Naturrfttsels  der  Homosexualität  zu  erlangen. 
Also  nicht  die  sogenannt  widernatürliche  Imitation  des 
Koitus  ist  der  Erektor  des  Triebes  von  Mann  zu  Mann; 
sie  kommt  höchstens  bisweilen  auch  bei  dieser  wie  bei 
normalsexualer  Leidenschaft  vor,  und  wohl  nur  bei  be- 
sonders rohen  und  gemeinsinnlichen  Individuen.  Diese 
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Tatsache  beweist  sich  ja  schon  dadurch  von  selbst,  daß^ 
wenn  bei  Uomosexaalen  die  Aktivität  der  Immissio  der 
Trieb  wäre,  sie  zu  dessen  Befriedigong  ja  keines  anderen 
männlichen  IndiTiduums  bedürften,  ihm  vielmehr  auch 
am  Weibe  genügen  könnten,  was  für  sie  überdies,  wie 
schon  bemerkt,  doppelt  gefahrlos  und  yölUg  stralEürei  wäre. 
Aber  sie  sind  nicht  nur  desselben  Aktes  mit  dem  Weibe 
nicht  &hig,  ja,  einem  solchen  gegenüber  nicht  einmal  der 
Erektion;  sondern  geradezu  */^^  der  Homosexualen  suchen 
auch  bei  gleichgeschlechtlichem  Genüsse  diesen  Abschluß 
nicht,  haben  vielmehr  physischen  Abschen  dagegen, 
während  sie  sich  um  so  leidenschaftlicher  gegenseitiger 
Mannstapration  ergeben.  Also  stellt  es  sich  für  den 
anthropologischen  Beobachter  eyident  heraus,  daß  das 
Männliche  an  sich,  als  Gegensatz  des  Weiblichen,  dessen 
habituelle  Atmosphäre,  sowie  dessen  genitale rektive  Son- 
deilieit,  der  eigentliche  Motor  dieser  Leidenschaft  ist, 
und  daß  höchstens  einzelne  unter  den  Verfallenen  direkt 
bis  zur  Imitation  des  Koitus  sinnlich  gedränfi^t  werden. 
Diese  Tatsache  erklärt  einesteils,  weshalb  gewisse  X\)ü- 
logeten  so  oft  schon  versudit  haben,  den  homnsexnaleu 
Trieb  durch  einen  besonderen  Sinn  für  Schönheit,  nament- 
lich für  plastische,  erklären  zu  wollen,  da  nicht  nur,  rein 
anthropologisch,  der  männliche  Körper  als  Selbstzweck 
unstreitig  ästhetisch  schöner  ist,  als  der  mehr  sinnlich 
verlockende  des  Weibes,  der  aber  nur  Mittel  zum  Zwecke 
ist,  andernteils,  warum  in  der  Tat  der  homosexuelle 
Trieb  sich  meist  unleugbar  körperlich  oder  physiognomisch 
schönen  Personen  zuwendet,  in  solchem  Verhältnisse 
auch  gar  oft  rein  platonisch  seine  yoUste  Befriedigung 
findet,  noch  öfter  diese  bloß  in  gegenseitiger  Mann- 
stupration  sucht,  und  nur  in  Terhältnism&ßig  sehr  seltenen 
f^len  bis  znr  grobsinnlicheu  Imitation  des  Koitus  herab* 
sinkt.  Das  Charakteristikum  des  Normalseznalismus  ist 
aber  gerade  das  entgegengesetzte.  Rein  platonisch  kann 
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sich  dieser  volle  Gescbleclitötrieb  überhaupt  nicht  er- 
halten, gelangtfi  *  r  bereits  bis  zur  körperlichen  Bi-rübruiig. 
Gegenseitige  Mauustupnition  findet  bei  ihm  höchstens  aus 
Vorsicht  statt  und  erscheint  gerade  von  seiuem  Staud- 
punkte  aus  wirklich  widernatürlich.  In  den  meisten  Fällen 
also  fuhrt  die  gegengeschlechtliche  Berührung  mit  aller 
Kraft  der  Leidenschaft  direkt  zum  KoitnSi  und  das  Be- 
dürfnis nach  diesem  Ausgang  macht  es  von  selbst  er- 
klärlich, daß  der  Anreiz  zu  demselben  weniger  durch 
besondere  ästhetische  Schönheit,  als  zumeist  nur  durch 
lockende  Sinnlichkeit,  die  oft  sogar  mit  Häßlichkeit  und 
ünsauberkeit  yerbunden  ist,  erregt  wird.  Daher  sehen 
wir,  daB  der  Mann  so  ziemlich  mit  jedem  Weibe,  noch 
mehr  das  Weib  fest  mit  je^^chem  Manne  leicht  in  ein 
sinnliches  Yeriialtnis  zu  bringen  ist,  welches  fast  stets 
zum  Abschluß  durch  den  Koitus  föhrt;  dagegen  aber, 
daß  der  Homosezuale  unter  Tausenden  seines  Geschlechtes, 
in  deren  Mitte  er  sich  tBglich  bewogt,  ohne  ihnen  durch 
seine  besondere  Neigung  auch  nur  aufzufallen,  bloß  ein- 
zelnen selbe  zuwendet,  und  in  der  Tat  selten  Unschönen. 
Alles  das  iiiuß  uns  denn  logisch  zur  allgemoincu  Schluß- 
folgerung luhren,  daß  der  Honiosexualt;  eine  gebundene 
Natur  ist,  der  sich,  auch  wenn  er  noch  so  sehr  darnach 
strebte,  weder  dem  Weibe,  —  oder  das  Weib  dem  Manne 
—  noch  unreifen  Kindern  —  denn  die  Virilität  ist  für 
ihn  Grundbedingung  seines  Triebes,  ja  niclit  einmal  jedem 
männlichen  Individuum  zuwenden  kann,  sondern  in  seiner 
Leidenschaft  von  gewissen  sinnlichen  Ursachen  abhängt, 
und  gar  keiner  Erektion  fähig  ist,  sobald  diese  fehlen. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  das  höchst  Charakteristische, 
daß  der  Homosexuale  fast  nie  sich  einsamer  Selbst- 
befleckung hingibt,  so  sehr  er  nach  gegenseitiger 
Manustupration  drängt,  eben  weil  sein  Trieb  nicht  durch 
die  Phantasie,  noch  durch  einen  in  seinem  Körper  gegen- 
standslos sich  regenden  Prurigo  erweckt  wird,  sondern 
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bloß  durch  bestimmte  Persönlichkeiten,  welche,  vom  reifen 
Knabenalter  bis  ins  männliche,  das  ToUe  Gepräge  der 
Virilität,  als  Gegensatz  des  Femininen,  in  allem 
Detail  ihres  Habitus  repräsentieren.  In  dieser  Gebunden- 
heit liegt  zugleich  auch  die  volle  Garantie,  daß  selbst 
bei  unbeschränktester  Freiheit  dieser  verhältnismäfiig 
stets  nur  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Sonderwesen  die 
allgemeine  Sittlichkeit  nie  starker  Gefahr  ausgesetzt  sein 
wird;  ja  im  Gegenteile.  Denn  einesteils  sind  homoseznale 
Triebe  keine  WiUkOr,  kein  etwaiges  Raffinement  —  wie 
gedankenlose  Tradition  so  oft  behauptet»  —  sondern  an- 
geboren. Dies  sohUeBt  also  das  Bedenken  ans,  daß  der 
Homosexoalismas  anf  die  Dauer  in  den  Reihen  der 
Hajorit&t  Proselyten  machen  könne»  welcher  der  st&rkere 
Trieb  des  NormalBexaalismus  angeboren  ist,  die  sich 
daher  höchstens  zeitweise  solchen  Zumutungen  ergibt» 
dann  aber  immer  wieder  der  stärkeren  Natur  folgen  wird. 
ÜDd  andemteils  ist  noch  weniger  Gefahr  für  die  Gene- 
ratiuii^frage.  Denn  der  Homosexuale  ist  dieser  Auttrabe 
ja  schon  durch  seine  Natur  verloren:  und  der  Nurmal- 
sexuale  kann  die  eigene  ebenfalls  nicht  für  immer  um- 
wandeln. Und  leiht  er  sich  auch  bisweilen  zu  dem  ihm 
nur  iialbi'ii  GenuB  her,  das  ,,ewig  Weibliche"  zieht  ihn 
bei  nächster  Gelegenheit  doch  wieder  stärker  an.  Das 
lehrt  uns  die  Geschichte  aller  Sttdlaude  alter  und  neuer 
Zeit,  iu  denen  trotz  aller  Zügeilosigkeit,  durch  diese 
allein  die  Generation  nie  ins  Stocken  kam,  im  Gegen- 
teile seit  Jahrtausenden  sich  immer  wieder  vermehrte. 
Was  endlich  die  sogenannte  „Verführung  der  Jugend" 
betrifft,  so  ist  jene  unter  14  Jahren  schon  durch  die 
Natur  des  Homosezaalen«  der  nur  durchs  Virile  erregt 
werden  kann,  vor  seinen  Angriffen  sicher,  die  reifere 
m&nnliche  Jugend  jedoch,  besonders  die  allgemeine  unserer 
zivilen  und  militärischen  Schulen  ergibt  sich  —  wie  leider 
von  allen  Fachmännern  zugestanden  werden  mud  —  so« 
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bald  die  Pubertät  erwacht,  da  diircli  unsere  bisheii^en 
Sittlichkeitsan Bebauungen  in  der  Gesellscbaft  jede  andere 
Befriedigung  als  Sünde  und  Verbrechen  vorschrieen  ist^ 
fast  schon  epidemisch  der  geheimen  Seibstbeilockiing. 
Einzelne  Sinnliche Terfalleu  wohl  auch  der  gegengeschlecht- 
Ucben  Prostitution,  und  oft  noch  rascher  der  erschreckend- 
sten, Tielfach  ihre  ganze  Zukunft  yergiftenden  Seuche. 
Nun,  und  diesen  beiden  Alternativen  gegenüber  kann  der 
Arzt  nur  sa^n,  daß  gegenseitige  Manustupration  Tom 
saniHLtUchen  Standpunkte  aus  als  direkte  Rettung  er- 
scheint! 

Völlig  anders,  und  in  der  üngebundenheit  der  Aus- 
artungsföhigkeit  ungleich  geföhrlicher  ftir  die  Gesellschaft, 
erscheint  dem  nttchtemen  Anthropologen  die  Normal- 
sexualiült  sowohl  des  Mannes  wie  des  Weibes.  Beide 
treibt  ihre  Natur  an,  sich  gegengeschlechtlich,  da  sie 
ungebunden  in  der  Potenz  sind,  sowohl  dem  sogenannten 
natürlichen  wie  widernatürlichen  Koitus  zu  ergeben.  Auch 
bind  sie  IViliit:,  srIi  aktiv  oder  passiv  den  gleichgeschlecht- 
lichen Ausschweifungen  zu  überliefern.  Nicht  minder 
treiben  Normalsexuelle  auch  zeitweilig  geheime  Selbst- 
beHeckuiig,  fehlt  entsprechendere  Gelegenheit  zur  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes:  und  ebensowenig  stehen 
sie  an,  zügelt  sittliche  Selbstbeiierrschimg  nicht  ihre 
Brunst,  sich  an  unreifen  Kindern  mäimliclieu,  besonders 
aber  weiblichen  Gesclilcchtes  zu  vergreifen,  der  Blut- 
schande zu  fröhnen,  ja  bis  zum  MiBbrauch  von  Tieren, 
sogar  von  Leichnamen  zu  verwildem.  Und  nur  unter 
Normalsezualen  kommt  die  Spezialität  der  sogenannten 
„Bluter"  vor,  wie  man  das  Beispiel  ja  auch  bei  gewissen 
Tieren  hat»  die  nur  blutlechzend,  verwuiulend  und  quälend 
ihrer  Brunst  genügen  kdnnen.  Denn  Normalsexuale  sind 
von  Natur  aus  Töllig  ungebunden  in  der  Erektions- 
flühigkeit;  wogegen  Homosexuale,  wie  gleichfalls  Mono- 
sexuale,  —  bei  denen  geheime  Selbstbeiieckung  zum 
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chronischen  Bedürfnisse  geworden  ist  —  höchstens  ein- 
seitig gebunden  und  impotent  sind,  fehlen  die  allein 

sie  erigierenden  Bedingungen. 

Es  ist  daher  eine  der  ärgsten  Begrifisverwirrangen 
seit  Jahrtausenden,  hervorgegangen  aus  religiösen  Vor- 
stellungen, durch  welche  das  Erkennen  höchst  klarer, 
wenn  auch  sonst  rätselhafter  Naturgesetze  so  lange  tcp- 
hindert  war:  anzunehmen,  Homosexuale  könnten  ihrer 
Natur  entgegengesetzte  sexuale  Verbrechen  begehen.  Das 
strikte  Gegenteil  ist  die  Wahrheit.  Jene  Scheusale  der 
römischen  Imperatorenzeit,  wie  dann  im  16.  Jahrhunderte 
ein  Mar^chal  de  Betz,  im  18,  ein  Marquis  de  Säde, 
sie  alle  ergeben  sich  den  ekelhaftesten  und  blutdflrstigen 
Ausschweifungen,  doch  bekanntlich  nicht  ausschließlich 
mit  inäüiilichen  Intlividuen^  mit  diesen  nur  nebenbei  aus 
Raffinement,  hauptsächlich  aber  mit  Weibern,  ja  sogar 
mit  Tieren.  Dagegen  findet  der  anthropologisclie  For- 
scher, daß  bei  den  primitivsten  Völkern  —  nacli  Sextus 
Kmpirikus  auch  bei  den  alten  DeuLscheu,  was  die  harten 
Strafen  späterer  (besetze  außer  Zweifel  stellen;  nach  den 
8|)aDischen  und  portugiesischen  Schriftstellern  aus  der 
Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  bei  allen  IndianerstämmiMi : 
nach  anderen  Autoren  bei  den  Kamtschadalen,  den  Ko- 
saken, den  schweizer  Alpenvölkern,  den  Slaven  und  Mon- 
golen der  Donauländer  usw.  —  die  Homosexualität  stets 
80  vorhanden  war,  wie  bei  den  luxuriös  raffiniertesten, 
also  unzweifelhaft  angeboren  sein  muß;  der  historische 
Forscher  dagegen,  daß  trotz  soviel  jahrtausendlanger 
bestialischer  Bestrafung  dieser  Trieb  bei  den  Ton  ihm 
Befallenen  nie  zu  unterdrücken  war.  Der  Historiker 
stdßt  hauptsächlich  auch  auf  das  scheinbar  so  höchst 
unerklärliche  psychologische  Bätsei,  daß  uns  die  Geschichte 
so  viele  Tomehme,  reiche,  sowie  andemteils  so  viele  der 
geistig  wie  moralisch  bedeutsamsten  und  edelsten  Per- 
sonen nennt,  denen  trotzdem  der  Huf  ununterdrUckbarer 
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homosexualer  Neigungen  verblieb.  Von  dem  griechischen 
wie  römischen  Altertume  ganz  zu  schweifen,  und  aus 
christlicher  Ära  auch  nur  <Vw  auffallendsten  Namen  zu 
zitieren,  so  seien  von  lürstlichen  Personen  erwähnt: 
Cosimo  di  Medici;  Farnese;  Charles  IX.,  Henri  UT., 
Papst  Julius  II,  James  i.,  beide  Condö,  der  Herzog 
Tou  Vendöme,  Louis  XIII.,  dessea  jüngerer  Sohn 
Philippe  d'Orleaas  I.,  William  III.  der  Oranier, 
August  Wilhelm  von  Wolfenbüttel,  der  Prinz  de  Conti, 
des  vierzehnten  Louis  natürlicher  Sohn,  der  Graf  Ver- 
mandois,  dann  Charles  IL  Stuart,  Peter  der  Grobe, 
Karl  XII.,  Gorsicas  abenteuerlicher  König,  Theodor 
Nenhoff»  Schwedens  Gustav  in.,  Zar  Paul  L,  sogar 
in  gewisser  Zeit  Napoleon  L,  dann  Louis  XVIII.,  usw. 
Und  welche  Anschauung  Friedrich  der  Große  über 
diese  Frage  hat,  findet  man  in  seinen  Werken!  Von 
Sommit&ten  des  Staatslebens,  der  Kunst,  Wissenschaft 
und  Poesie  seien  auch  hier  nur  die  allerbedeutendsten 
genannt:  GonsaWez  de  CordoTa,  A.  Politiano, 
Machia?elli,  Michel  Angelo,  Eazzi,  genannt  ,,il  Sod- 
doma*',  GiuHo  Romano,  Bonfadio,  seinen  Jugend- 
gedichten nach  Theodore  de  Buze,  dann  Mureto, 
K.  J  0  d e  1 1  i ,  W  i  1  i  i  a  Iii  .S  h  a  k  e  s  p  e  a  r  e ,  M  a  z  u  r  i  ii ,  F .  i '  a  1 1  a- 
vicini,  Molieru,  der  Mar(^'clial  lie  Luxembourg, 
Lully,  Bischof  John  Atherton,  Erzhischof  Tellier, 
Isaak  Newton,  Kardinal  Bouillon,  Earl  of  Rochefort, 
Count  of  Portlaiid,  Michel  Baron,  Graf  Zinzendorf, 
der  Abenteurer  Brumeval,  Parlaniontapräsident  Harley, 
Mylord  Albcrniarle,  J.  J.  Winckelmann,  Marquis  de 
Villete,  Chevalier  de  Bouffiers,  Cagliostro,  Johannes 
von  Müller,  Cambac6r^s,  Reichskanzler  des  Kaisertums, 
E.  Bridgewater,  Canova,  Iffland,  A.  W.  v.  Schlegel^ 
Minister  Kolowrat,  Lord  Byron,  ifirzbischof  Sibous, 
Marquis  de  Custine,  Komiker  Wurm,  August  Graf 
Platen,  CheTalier  d'Appert,  W.  Kunst,  F.M.L.  Banus 
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Jnl lacliicli,  Eugene  Sue,  A.  v.  Sternberg,  F.  Pon- 
sard  usw.,  welche  Auf/älilung  }>is  in  die  Tausende  zu 
vermehren  wäre.  Auch  ist  diese  Liste  nicht  deshalb  an- 
zuzweifeln, w  eil  sie  so  viele  nachweist,  die  notorisch  ver- 
heiratet,  ja  Väter  "waren.  Das  beweist  nur  —  was  joder 
eingeweihtere  Anthroj)Qloge  ohnehin  weiß  —  daß  Homo- 
sexualität oft  erst  sehf^pät  /.um  bewußten  Durchbruch 
kommt,  dann  freilich  allein  vorherrschend  wird,  aher  doch 
nicht  früher  schon  —  gleich\der  Monosexualitfit  —  ab- 
solut impotent  macht,  wenn  adch  bedingt  stets  dem  nicht 
Homogenen  gegenüber.  Aber  angesichts  jener,  sehr  leicht 
in  den  Quellen  nachweisbaren  historischen  Tatsachen 
nebeneinander  bestehen  zu  lassen,  oder  gar  zusammen- 
znreimen,  daß  so  zahlreich  solch  eminente  Geister  und 
vielfach  w&rdige  Charaktere,  welche  der  Stolz  unserer 
Knlturgeschichte  sind,  doch  zugleich,  trotz  ihres  erhellten 
Urteils,  und  andere  wieder  trotz  ihrer  Macht  und  ihres 
Reichtums,  die  ihnen  doch  freie  und  schrankenlose  Wahl 
der  Genüsse  gestatteten  —  im  Verdachte  solcher  Neigungen 
standen  oder  derselben  überführt  sind,  welche  man  bis- 
her als  Verbrechen,  Sünde  und  Schandtaten  ansah,  die 
geradezu  des  Zuchthauses  würdig  machen?  Wird  solche 
Auffnssung  auch  noch  ferner  iLslgelialteu,  so  ist  ja  unsere 
ganze  hi.-t! Mische  Lehre  Lüge  und  Schönfärberei,  über 
die  man  sich  doch  gewiß  nicht  mit  den  AN'orteu  des 
Dr.  Reydellet  lUruln'gung  verschafien  kann,  die  da  lauten: 
„On  ])ourrait  dire  en  gönöral  que  ces  grauds  hommes 
sont  en  tont  plac6s  liors  de  la  naturel"?  Und  in  der 
Tat,  all  diese  durchaus  unreimbaren  Widersprüche 
zwischen  unserer  bisherigen  doktrinären  Begriffsverwirrung 
und  den  psycliologisch  rätselhaften  historischen  Tat^vachen 
riefen  endlich  in  unserer  Zeit  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung dieser  Frage  auch  vom  naturwissenschaftlichen, 
medizmischen  und  sozialen  Standpunkte  hervor.  Das 
preußische  Strafgesetzbuch  vom  14.  April  1851  hatte  schon 
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am  1.  Juli  1853  die  prinzipiell  so  wichtige  Entscheidung 
über  „gegenseitige  Onanie"  des  k.  preußischen  Ober- 
tribunals zur  Folge;  ISöti  begann  der  Medizinalrat  wei- 
land Dr.  Casper  seine  merkwürdigen  gerichtsärztlichen 
Untersuchungen  zu  publizieren;  diese  bewogen  1858 
Dr.  Tardinu  zu  Paris  seine  eigenen  Erfahrungen  mit- 
zuteilen; und  IHRO  erschien  des  danialisren  k.  Polizei- 
direktors Dr.  Stieber  praktisclies  Lehrbuch  der  Ivnniin.il- 
polizei:  1864  aber  des  Pariser  Polizeichefs  Canler  Ent- 
hüllungen über  diese  bis  dahin  prüde  totgeschwiegene 
Frage. 

Anmerkung  zu  II.  Wenn  zuerst  bcliiiuj)tet  worden,  der 
Honiosexuale  sei  gar  nicht  erektionsfähig  durch  Geirfnifr  'sclilecht- 
liclies.  die  historische  leiste  nber  doch  einige  Xiuneu  iiufsveiat, 
deren  Träger  notorisch  verlieiratet  gewesen  bind  und  sogar  Väter 
oft  mehrerer  Kinder  waren»  so  scheint  das  ein  Widerspruch  an 
sein.  Es  kann  hier»  wie  schon  bemerkt»  nicht  der  Ort  sein»  auf 
anthropologisches  und  psychologisches  Detail  einsugehcn,  »c-hon 
allein,  weil  dies  an  der  Rechtsfrage,  nm  die  ea  sich  in  diesen 
Briefen  handelt,  nichts  ändern  würde.  Hier  sei  nur  kurz  bemerkt, 
daß  die  fast  durchgehende  Regel  dieses  Triebes  auf  angeborene 
Antipathie  gegenüber  dem  Gegengetichlechtüchen  hinweist»  von 
der  auch  jene  nicht  abweichen  kOmien,  welche,  weil  sie  entweder 
ySUig  im  Unklaren  Über  die  Natur  ihns  Dranges  waren»  und  ihn 
zu  befriedigen  nie  Gel^^nheit  hatten,  oder  weil  konventionelle 
Ursachen  sie  dazu  zwangen,  gegengeschlechtliche  Ehen  eingingen. 
Diese  sind  im  Durchschnitt  entweder  besonders  f?ir  den  Mann 
höclist  unglücklich  und  unfruchtl>ar ,  oder  seine  Jugend  uiiterlic^'t 
im  Autange  Zufolge  ilirer  Potenz  mechanisch  dem  Anreiz,  ohne 
daß  er  trotzdem  GenuB  am  Weibe  hfttte»  und  trotzdem  er  Vater 
geworden»  so  lange»  bis  er  endlich  auf  die  richtige  Ffthrte  seines 
dunklen  Dranges  gelangt  Von  da  ab  ist  eine  Rückkehr  ins 
Normalsexuale  für  ihn  SO  wenig  möglich,  als  für  den,  der  aus 
Instinkt  von  Jugend  an  das  Weib  nie  kennen  lernte.  T'^Tid  solche 
merkwürdige  Beispiele,  welche  noch  mehr  als  alle  anderen  Sym- 
ptome für  Augcboreuheit  des  i'riebes  sprechen»  der  sich  durch 
Veihiltniflse  gar  lange  nnterdrücken»  aber  nie  gindicb  mticken 
ltt0t»  kommen  dem  Anthropologen  wie  dem  Arste  in  der  Tat 
dfter  vor»  wenn  auch  nie  in  entscheidender  Majoritit  Dagegen 
aber  gibt  es  wirklich  auch»  wenngleich  bis  jetst  wenig  bekannt» 
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NatareDy  welche  in  sich  beide  Triebe  zugleich,  den  mm  Weib- 
lichen» nnd  den  nun,  wenigstens  knabenhaft  MSnnlichen  haben. 
Horas  enftblt  das  von  sich  selbst  in  der  aweitan  Satjre,  Z.  116 — 118» 
betreff  Lysiscas.  Dem  Stammherrn  der  Medici,  dem  alten  Cosimo, 
der  sieh  Panormitas  „Hermaphroditus"  offen  widmen  ließ,  erzählt 
die  Geachicbte  das  (  rieiche  nach.  Und  von  Zur  Poter  dem  <Troßen 
sagt  einer  seiner  Biographen:  „II  aimaic  beaucuup  ies  femmes,  et 
il  n^it  par  fort  d^ticat  sor  le  choiz:  daus  refferteseence  de  son 
temperament  nn  aexe  supplait  quelqaefois  &  raatre."  Bei  all  diesen 
Ffillen  ist  aber  vielmehr  ansnnehmen,  daß  ihre  Helden  keineswegs 
wirkliche  Homosexualisten  waren,  vielmehr  starkpotentige  leiden- 
schaftsblinde und  raffinemontsüchtige  Normalsexuale.  Dies  anthro- 
pologische Naturrätticl  ist  jedoch  seit  Jahrtausenden  so  absichtlich 
außerhalb  aller  naturwissenschaftlichen  Beobachtung  gehalten 
worden,  daß  man  Qber  sein  Wesen  nur  etwa  höchst  blödsinnige 
Traditionen  eibaiten  hat  nnd  dessen  Aninahms-  oder  Obergangs- 
spielarten gar  nicht  kennt  Und  doch  bleibt  die  Nator  in  keinem 
Dinge  sich  treu,  sondern  in  jedem  erscheint  sie  so  tausendfaltig 
iHmiisoh.  Das  steht  dagegen  fo8t,  daß  die  große  Überzahl  der 
Homost'xualen  des  Weibes  direkt  unfTihig  sind,  die  meisten  unter 
ihnen  auch  gar  nie  mit  Weibern  zu  tun  hatten,  sondern  schon 
▼on  erster  Pnbertatsentwickelang  an  sich  stets  nur,  und  nnnnter^ 
drückbar  dem  eigenen  Geaehlechte  anwandten.  Und  dies  Cbarakte- 
ristiknm  des  Oebondenseins  bei  der  Übeisahl  jener  Homosexualen 
ist  das  allein  Entschddende  f&r  forensische  Medisin,  wie  für 
moderne  Legislatoren  des  absolaten  Bechtsstaates. 
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Wenn  die  ersten  beiden  Briefe  die  Belege  und  Gründe 
dafür  erbringen  sollten,  daß  sich  schon  seit  Bef^iun 
unseres  Jahrhunderts  in  allen  zivilisierten  Ländern  die 
Rpclitsansicht  Bahn  gebrochün  habe,  die  geschlechtliche 
Unzucht  könne,  soweit  durch  sie  nicht  Rechte  anderer 
gekränkt  werden,  an  und  für  sich  ebensowenig  von 
Staatswegen  strafbar  seia,  als  andere  Akte  der  Unsitt- 
lichkeit  und  Unfläterei,  und  daß  somit  auch  die  so- 
genannte widernatürliche  Unzucht  —  sowohl  die  sodomia 
geneiis,  wie  die  sodomia  sexus  —  nicht  als  Ausnahme 
zu  betrachten  seien,  da  sie  sich  in  nichts  yon  allen 
anderen  Arten  nnterscheidet,  die  sodomia  sezns  aber 
zwischen  Mann  und  Weib  Yon  jeher,  zwischen  Weib  und 
Weib  jedoch  schon  lange  straflos  war  und  ist,  und  die^ 
selbe  Tat  bloß  wegen  des  Unterschiedes  der  Individuen 
billigerweise  nicht  strafbar  sein  kann,  wenn  nur  durch 
sie  nicht  Rechte  anderer  yerletzt  werden  —  endlich  daß, 
während  die  Gesetzgebungen  von  Frankreich,  Bayern, 
Württemberg  und  Hannover  sogenannte  widernatttrliche 
Unzucht  zwischen  Männern  nur  dann  strafen,  wenn  durch 
dieselbe  Eechte  anderer  verletzt  werden,  das  preußische 
Strafgesetzbuch  vom  14. Aprill85()  nicht  nur  die  schweren 
Strafandrohungen  beibehielt,  sondern  sie  auch  —  um  den 
gelindesten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  —  subjektiv  so 
sonderbar  motivierte  —  so  soll  der  Torliegende  Brief  ver- 
suchen, genetisch  nachzuweisen,  wie  diese  Theorie  sich  in 
der  Praxis  sofort  als  undurchführbar  erwies. 
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Die  k.  prciiBische  ObertribuiiMlseutsclieiduiig  vom 
1.  Juli  1853  ^('lioB  gleich  tlie  erste  Bresche  in  den  143, 
und  hielt  ihre  Ansicht  auch  durch  wiederholte  gleiche 
Entscheidungen  prinzipiell  au&echt  Sie  bestimmte,  daß 
nicht  nur  „Onanie",  f^ondern  auch  ^^gegenseitige  Onanie 
zwischen  Mann  und  Mann  straflos  sei",  und  motivierte 
diese  Entscheidung  als  Konsequenz  der  Tatsache,  daß 
gegenseitif^e  Onanie  auch  zwischen  Mann  und  Weib,  wie 
zwischen  Weib  nnd  Weib  außer  Strafbediohnng  stehe. 
Man  erstanntf  eine  so  richtige  Schlnßfolgemng  dann  aber 
doch  nicht  zn  Ende  geführt  zn  sehen.  Was  rechts- 
begrifflich für  Freiheit  gegenseitiger  Onanie  sprich^ 
spricht  doch  auch  für  jeden  weiteren  zwischen  Mann  und 
Mann  irgend  möglichen  aktiven  wie  passiyen  Akt,  der 
ebenso  mögUeh  ist,  wie  er  zwischen  Mann  und  Weib 
häufig  vorkommt,  für  diese  aber  stets  straflos  war? 
Jedoch  das  k.  preußische  Obertribnnal  hielt  Tielleicht  die 
Imitation  des  Koitus  zwischen  Mann  nnd  Mann  von  ge- 
richtsär/tlichem  Staudpunktf  nus  für  zu  gesundheits- 
schädlich, zugleich  für  nur  /ai  leicht  erkeiinbar  und 
schrecklich  in  den  Folgen,  wollte  daher  etwa  die  männ- 
liche 'fugend,  besonders  im  kaum  ausgereiften  Knaben- 
alter,  wenigstens  vfu  ärgster  Brutalität  scliützeu. 

Da  kam  aber  von  1853  an  der  Medizioalrat  weihmd 
Dr.  Casper,  und  bewies  durch  seine  ans  vielseitigster  Er- 
fahrung geschöpften,  waldreichen  Reispieie,  die  er  beson- 
ders in  seiner  „Vierteljahrsschrift  für  gerichtsärztlichü 
Medizin"  publizierte,  daß  einesteils  von  den  sogenannten 
Sodomiten  die  größte  Überzahl  all  ihr  lebelang  blot5  gegen- 
seitige Onanisten  sind,  also  im  Sinne  der  Obertribunals- 
entscheidungen ohnehin  straffrei;  daß  aber  andemteils, 
anch  bei  der  Mehrzahl  derer,  welche  der  aktiven  oder 
passiven  Imitation  des  Koitus  dringendst  verdächtig  seien, 
sich  kaum  irgend  welche  körperliche  Spuren  auffinden 
lassen,  aus  denen,  werden  die  Tftter  nicht  in  flagranti 
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ertappt,  der  gewissenliafte  Gerichtsarzt  auch  nur  animherad 
absolat  den  Beweis  führen  könnte,  daß  jene  Tat  zwischen 
beiden  geschehen  sei.    Hierdurch  war  bewiesen,  daß  die 
Eonsession  der  Obertribnn&Lsentscheidimg  allerdings  */,^ 
der  im  Verdacht  der  Homosezualit&t  stehenden  zugute 
komme,  und  sie  straflos  machte,  aber  sie  keineswegs  vor 
Anklage  und  Untersuchung  schützen  könne.    Denn  so 
lange  noch  irgend  ein  Akt  der  Homosexualität,  soweit  er 
nicht  Rechte  anderer  Terletzt,  straf  bedroht  ist,  kann  doch, 
besonders  bei  böswilliger  Denunziation,  nicht  von  vorn- 
herein bestimmt  werden,  welch  ein  Akt  eigentlich  be- 
gangen worden:  ob  einer  der  straffrei  oder  einer  der 
strafbedroht  sei.    Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  den 
Angeklagten  oder  Verdächtigten  zur  Verantwortung  zu 
ziehen,  ihn  einer,  oft  langen  Untersuchungshaft  zu  unter- 
werfen, welche  allein  schon  genügen  kann,  geschäftlich  zu 
ruinieren,  jedenfalls  ihn  bürgerlich  zu  entehren.  Dann 
hängt  es  vom  Zufall  oder  der  Laune  des  Gericlitsarztes 
ah,  der  sicli  im  Parere  an  gewisse  traditionelle  körper- 
liclie  Symptome  liiUt.  ob  nicht  vielleicht  der  Unschuldige 
sL'Jiuldig.  der  im  ^inne  des  Gesetzes  wirklich  Schnldiixo 
freigesprochen  werde,  je  nachdem  der  eine  durch  Spiel 
der  Natur  oder  ganz  harmlose  Ursachen,  z.  B.  Klystier- 
gebrauch  zufällig  das  Symptom  am  Leibe  trägt —  trichter- 
förmiger sphincter  ani  —  während  der  andere,  trotzdem 
er  diese  Ausschweifung  erduldet,  keine  körperlichen 
Spuren  davon  trägt.    Aber  Dr.  Gasper  warnte  vergeblich 
vor  dem  Trüglichen  solcher  Symptomologie;  der  bekannte 
Pariser  Gerichtsarzt  Dr.  A.  Tardieu,  —  schon  allein 
aus  Widersprnchssucht  gegentlber  deutscher  „beschrftnkter*' 
Gelehrtenanschauung  —  schrieb  sein  bekanntes  daten- 
reiches aber  in  den  logischen  Schlüssen  stellenweise 
geradezu  albernes  Buch  direkt  gegen  Gasper  und  machte 
ein  Tölliges  System  aus  den  durch  ihn  beobachteten 
Symptomen,  ohne  in  seinem  Eüfer  zu  merken,  daß,  — 
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da  in  Frankreich  ja  sogenannte  widernatürliche  Unzucht 
nirgend  strafbar  isti  als  wo  sie  mit  Kerliten  anderer  in 
Konflikt  kommt  —  der  französische  Spitahirzt  gar  nicht 
Gelegenheit  habe,  dieses  ,^Laster''  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  zu  beobachten,  sondern  es  bloß  an  jenen  in 
Schmnt2  tmd  Elend  yerlorenen  Individuen  männlicher 
Straßenprostitation  tnn  kann,  welche  die  Polizei  zeitweilig 
zusammenfängt,  nm  Öffentlichen  Skandal  zn  unterdrücken, 
und  die  sich  also  in  der  Tat  in  nichts  von  der  weiblichen 
Prostitution  gleich  tiefer  Versunkenheit  unterscheiden. 
Aber  man  wird  doch  in  Sexnalitatsfragen  wissenschaft- 
liche Schlüsse  nicht  bloß  aus  ftrgster  Verkommenheit  des 
Abhubs  der  Prostitntion  ziehen? 

Dr.  Casper  war  es  übrigens  anch,  der  an  Beispielen 
nachwies,  daß  diese  sogenannte  widernatürliche  Unzucht 
keine  besonders  anderen,  gesundheitsschädlichen  Folgen 
hiiiiüii  könne,  als  eben  jegliche  Unzucht,  vo^rzüglich.  wenn 
sie  übertrieben  wird,  und  Unieiulu  hkeit  des  Individuums 
sie  noch  gefährlicher  macht.  Endlich  war  Dr.  Casper  der 
erste,  welcher  vom  rein  medizinischen  Standpunkte  aus 
—  auf  Au  geboren  sein  dieses  rätselhaften  einseitigen 
Triebes,  daher  auf  Straflosigkeit  schloß. 

Ganz  merkwürdige  Aufschlüsse  —  wenn  ;nich  von 
vielen  Trugschlüssen  begleitet  —  gab  uns  aber  i6<>ü  des 
k.  Polizeidirektors  Dr.  A.  Stieb  er  „rrajwtieches  Lehrbuch 
der  Kriminalpolizei''  19,  Kapitel.  Der  Hauptsatz  ist,  daß 
„während  im  Oriente  junge  blühende  Knaben  Gegen- 
stand dieses  Verbrechens  seien,  es  in  Deutschland  an 
Männerttj  namentlich  an  Soldaten  verübt  werde.  Bis 
erlangte  zuweilen  eine  Ausdehnung,  die  alle  Vorstellungen 
weit  übertreffe.  £3  existierten  leider  ganze  Truppenteile, 
in  denen  die  Soldaten  sich  durch  solche  Uingebang  einen 
Nebenerwerb  schafften.  Meistens  gerieten  alte  Wüstlinge 
auf  diesen  Abweg,  jedoch  k&me  es  vor,  daß  auch  jüngere 
Personen  derartigen  Versuchungoi  unterlägen.  Solche 
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seien  zumeist  von  heftiger  Abneigung  gegen  das  weib- 
liche Gesclilccht  erfüllt;  aber  es  gäbe  einzelne  Fälle 
Ton  glücklich  verheirateten  Mätinenij  die  sogar  Kinder 
zeugten,  und  doch  heimlich  diesem  „Laster"  verfalIeD 
seien.    Zuweilen  entwickelten  sich  zwischen  Päderastei^ 
förmliche  Liebes verhältniBse,  auch  Szenen  wütendster 
Eifersucht  von  Milnnern.     Sie  Bchrieben   sich  firiefe 
feurigsten  Inhalts  und  behandelten  sich  mit  einer  Auf- 
merksamkeity  welche  an  Galanterie  grenzt   In  großen 
Städten  hätten  sie  bestimmte  entlegene  (?)  Orte,  an  denen 
sie  förmlich  auf  den  Strich  gingen.   Es  gäbe  sogar  ganz 
geistreiche,  talentvolle  und  hochgestellte  Männer  von  gut» 
mütigem,  sogar  edlem  Charakter,  welche  diesem  traurigen  (?) 
Laster  erlegen  seien.*'    Ünd  der  Autor  setzt  dann  aU 
FoUzelbeamter  hinzu:  „Dies  Lastor  schleicht  aber  so  im 
Dunkeln,  daß  man  gewöhnlich  wenig  davon  bemerkt,  und 
falls  nicht  irgend  ein  öffentliches  Ärgernis  entsteht.  Ofler 
die  Sache  einen  zu  ausgedehnten  Charakter  anniuinit, 
tut  der  Polizeibeamte  wohl  daran,  in  diese  schmutzigen 
dunkehl  Verhältnisse  nicht   zu  tief  einzudringen. 
kounnt  in  der  Regel  nicht  viel  hierbei  heraus,  da  bei 
solchen  Taten  beide  Teile  strafbar  sind,  Zeugen  l)ei  einer 
so  versteckten  Tat  niemals  zugezogen  werden,  also  der 
Beweis   des  Verhrecheus  schwer  zu   kon«;tnn''^ron  ist." 
Letztere  Andeutungen  eines  so  gewiegten  ivrnn inaliste» 
sind,  wohl  unbewußt,  schon  an  sich  die  schärfste  Kritik 
gegen  den  §  143  und  sein  Fortbestehen,  da  sie  seine 
Zwecklosigkeit  schon  dadurch  erweisen,  daß,  nachdem 
uns  Dr.  Casper  gericht^färztlich  versichert,  es  ergeben  sich 
infolge  dieser  Unzucht  keinerlei  allgemein  zutreffenden 
körperlichen  Symptome,  welche  entscheiden  lassen,  ob 
bloß  erlaubte  gegenseitige  Manustupration  oder  der  noch 
straf  bedrohte  Akt  selbst«  aktiv  oder  passiv,  verübt  worden 
sei,  uns  nun  auch  ein  so  erfahrener  Gerichtsbeamter  dae 
Geständnis  macht,  daß  polizeilich  ebenso  schwer  sich 
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Anzeichen  und  Nachweise  finden  lassen,  welche  „Verhaf- 
tung des  Päderasten  rechtfertigen."  Es  liegt  wie  bei 
keinem  andern  Delikt  die  Möglichkeit  erschreckend  nahe, 
daB  die  im  Gesetzsinne  wirklich  Schuldigen  entwischen 
«der  gar  nicht  bemerkt  werden,  daß  dagegen  gerade 
Unschuldige  dnrch  Zusammentreffen  verdächtiger  Um- 
stände von  der  Justiz  bestraft  werden.  Wie  viele  Selbst- 
morde infolge  bloßer  Arretierung  auf  solchen  Verdacht 
liitt  Torkommen  weiß  jeder  gewiegte  Polizist  und  Unter- 
suchungsrichter. Und  die  Statistik  dürfte  über  die  prak- 
tische Unzulänglichkeit  und  Geßkhrlichkeit  des  §  143  noch 
mehr  erschreckenden  Aufschluß  geben.  Bevor  wir  jedoch 
dieser  statistischen,  in  der  vorliegenden  BVage  freilich 
höchst  trüben  Quelle,  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
soll  nur  noch  bezüglich  der  von  Dr.  Stieber  aiifgestelUen 
CL.a.ikteristik  bemerkt  werden,  daJj  alUrdings  seine  lui- 
fuugs  zitierten  Beobachtungen  überrascliend  richtig  sind, 
richtiger  als  je  vor  ihm  das  Gefasel  einiger  theoretischer 
Oelehrten,  wie  das  des  Pessimisten  A.  Schopenhauer. 

In  der  Tat.  während  in  allen  Südlanden  diese 
Neigung  sich  besonders  der  reifen  Knabenschöuheit  zu- 
wendet, durch  sie  allein  intlanimiert  wird,  die  Griechen 
sogar  diese  Gegenseitigkeit  unter  bebarteten  Männern 
fiir  schmachvoU  uu<]  ehrlos  hielten,  herrschte  dieselbe 
Neigung  in  allen  Nordlanden  nicht  minder  heftig  vor, 
aber  fast  nur  alte  Männer,  welche  früher  sich  der  Normal- 
sexualität hingaben,  8inn  fürs  WeiMif  he  nicht  ganz  los 
wurden,  welchem  der  Knabe  und  Jangling  noch  ziemlich 
entspricht,  oder  geradezu  Künstiematuren  werden  durch 
das  mörphologischZartere,  Schüchterne,  Bartlose  fasziniert; 
die  weitaus  größere  Mehrzahl  aller  Nordländer,  welchen 
diese  Neigung  angeboren  ist,  haben  eben  solchen  Horror 
vor  dem  Knabenhaften,  Weiberhaften  im  eigenen  Gk- 
schlechte,  und  um  so  mehr  Leidenschaft  nicht  für  den 
^üngliogS  sondern  für  den  „Burschen",  zu  welch 
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letzterer  Kategorie  die  Soldaten  zumeist  zählen»  ja  für 
den  Mann,  sogar  für  den  reiferen  Mann»  wenn  dieser 
die  vierzig  schon  zurückgelegt  hat.  Ist  nun  der  horao 
sexuelle  Trieb  an  sich  ein  höchst  sonderbares  Natur* 
rfttsel,  so  ist  er  das  gewiß  noch  weitaus  mehr  als  Neigung 
(Ür  das  direkt  llännliche.  Ausgereifte,  fiebartete  und 
MusknUVse.  Übrigens  gibts  ja  auch  unter  uns  Normal* 
sexualen  Männer  wie  Weiber,  welche  nur  für  das  Reife, 
ja  Überreife  Sinn  haben,  die  als  Männer  gegenüber 
Mädchen,  als  Weiber  gegenüber  noch  so  schOnen  Jüng- 
lingen kalt  bleiben.  Jedenfalls  aber  ist  die  Richtung, 
welche  diese  Neigung  im  Norden  nimmt,  eine  große 
Beruhigung  die  atlzubesoigte  Gesellschaft,  daß  die 
KnabenverfÜhrung  nicht  allzusehr  einreiße,  und  dieser 
merkwürdigen  Tatsache  gegenüber  ist  die  staatliche  Be- 
vormundung logisch  noch  nnljcreclitijrter.  Denn  wenn 
es  sich  nur  um  Personeu  huiiUelt,  welche  bereits  alle 
bürgerlichen  Rechte  genießen  und  ausüben,  bei  denen 
Verantwortlichkeit  und  Kraft  der  Solbstbehorrschung 
vorausgesetzt  wird,  denen  zudem  stralhts  jcfzlichen  Akt 
sogenannter  natürlicher  wie  widernatürlicher  Unzucht  zu 
begehen  freisteht,  so  wirkt  es  jreradezu  komisch,  sich 
vorzustellen,  dab  bei  so  selbständi^Tn  Stantsiiür^ern  der- 
selbe Akt  verübt  mit  einem  Weibe  erlaubt,  dagegen 
verübt  mit  einem  Manne  oder  erduldet  durch  selben, 
ein  kaum  zu  sühnendes  Verbrechen  sei.  Und  hier 
ist  zugleich  der  Punkt»  bei  dem  selbst  ein  so  scharf- 
sinniger Beobachter,  wie  es  der  frühere  k.  Polizeidirektor 
ist,  zu  anthropologischen  wie  polizeilichen  Fehlschlüssen 
kam.  Er  sagt  nämlich:  „Qewühnlich  frdhnt  nur  der 
aktive  Päderast  einem  sinnlichen  Genuß,  der  passive  gibt 
sich  lediglich  aus  Qewinnsucht  preis,*'  Dieser  Satz 
nimmt  also  keine  Rücksicht  auf  die  Hauptsache,  daß 
diese  —  so  unzutreffend  Päderasten  d.  i.  Knabenliebhaber 
—  genannten  nordischen  Homosezualisten  zu  ^/^^  über- 


Digitized  by  Google 


—  55 


haupt  nur  gegenseitige  Hanustnpration  treiben  j  welche 
doch  unmöglich  bloB  einseitigen  Genuß  ergeben  kann. 
Jedoch  bei  der  aktiven  wie  passiven  Imitation  des  Koitus, 
wenn  sie  zwischen  zwei  Homosezualisten  erreicht  wird, 
findet  stets  gegenseitiger  Genuß  statt  —  was  schon 
daraus  hervorgeht,  daß  so  viele  Passive  sich  Aktive  direkt 
aushalten  und  sie  schwer  bezahlen  —  und  auch  der, 
welcher  sich  bloß  aus  Bigennutz  passiv  hergibt,  muß  — 
trotzdem  er  dieselbe  Tat  mit  dem  Weibe  vorziehen  mag 
—  doch  auch  umgekehrt  mehr  Genuß  als  Pein  davon 
liaben,  denn  zu  bloßen  Luiden  ohne  MitbefricMligaDg, 
L.  B.  dazu  sich  einen  Zahn  fllr  Geld  herausn'ißon  zu 
lassen,  gibt  niemand  sich  tVoi willig  wiederholt  her, 
höchstens  ist  er  ein  erstes  Mal  hierzu  zu  übertölpeln. 
Jedoch,  daß  die  Gewinnsucht  nelienbei  auch  in  solchen 
Verhältnissen  eine  Hauptrolle  spielt,  ist  doch  nicht  zu 
verwundem,  da  sie  eine  noch  weitaus  stärkere  in  der 
Normalsexualität  spielt  und  uneigennützige,  opferfähige 
Liebe  doch  gewiß  am  wenigsten  auf  dem  Gebiete  der 
Unzucht  zu  suchen  ist,  sei  es  der  sogenannten  natdrlichen 
wie  sogenannten  widernatürlichen. 

Erlauben  Euer  Exzellenz  nun  für  diesmal  zum  Ab- 
schluß auch  auf  die  statistisch  erforschbaren  Resultate 
hinzuweisen,  welche  seit  18  Jahren  durch  jenen  §  143 
in  der  Gerichtspraxis  Preußens  erzielt  wurden.  Hieraber 
liegen  leider  keine  detaillierteren  Ausweise  vor  ab  die 
Über  die  Schwurgerichtsverhandlungen  von  1854 — 1865, 
herausgegeben  durch  das  k.  Justizministerium  in  der 
k.  Geh.  Oberhof  buchdruckerei  zu  Berlin,  7  Bände  4^. 
Diese  weisen  aus  1854  auf  8500  zur  Verhandlung  ge- 
kommene Verbrechen  399  Verbrechen  gegen  die  Sittlich* 
keit,  also  5<*/o;  1855  ist  das  Verhältnis  auf  9668  iS^^, 
nämlich  325;  1856  auf  9856  BlÜle  47<^,  nämlich  414; 
1857  gab  es  auf  7550  Fälle  8%,  d,  i.  569;  1858  zu 
üU2i:107o,  oder  587;  1859  zu  6532:97^,,  oder  580; 
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1860  auf  6920 : 8%,  d.  h.  550;  1861  auf  7874  Verbrechen 
1%  nämlich  551;  1862  auf  7548:87^,  oder  688;  1863 
auf  7645: 9V(»,  oder  714;  1864  auf  7485: 9%,  oder  695; 
und  1865  auf  eine  Summe  Ton  8154  zur  Verhandlung 
gekommenen  Verbrechen  97oi  oder  774  Fälle  von  Ver^ 
brechen  gegen  die  Sittlichkeit  Also  in  12  Jahren  waren 
unter  98225  zur  Verhandlung  gekommenen  Verbrechen 
bloß  6789,  demnach  beinahe  bloß  ß^l^  Uberhaupt  und 
allgemein  gesagt  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit'^, 
während  allein  die  „Verbrechen  ^'egcn  dag  Eigentum** 
alljährlich  gut  44 — 56  "/o  Gesamtankhigeii  üborstiegeu. 
Unter  „Verbrecheu  gegen  die  Sittlichkeit''  werden  aber 
aUe  Taten  begriffen,  welche  die  §§  1 30  —  1 51  des  Pr.  Str.G.B. 
mit  Sti'afen  bedrohen,  also:  Ehebruch,  Bigamie,  Blut- 
schande in  allen  Oraden,  Mißbrauch  durcli  Vertrauens- 
personen, Beamte  und  Arzte,  Gewalt,  Not/.ucht,  Verführung 
Unreifer,  Trauungsvorspiegelung,  gewerbsmäßige  Unzucht, 
Kuppelei,  Verführung  von  .Mädchen  bis  zu  1(>  Jahren: 
ötfeutliche  Verletzung  der  Schamhaftigkeit;  Verbreitung 
unzüchtiger  Bücher  oder  Bilder;  und  endlich  beide  bis 
jetzt  noch  strafbare  Arten  der  sogenannten  widernatür- 
liehen  Unzucht  zwischen  Mensch  und  IHer,  und  unter 
männlichen  Indiriduen.  Da  haben  wir  demnach  gering 
gerechnet  15  Tersohiedene  straf  bedrohte  Beate,  welche 
die  Statistik  unter  den  KollektiTtitel  zusammenfaßt,  und 
trotzdem  konnten  auf  197«  Millionen  Preußen  in 
12  Jahren  nur  insgesamt  6789  solcher  Verbrecher  nach- 
gewiesen werden,  derart,  daß  —  nach  0.  Hausners 
vergleichender  Statistik  von  Europa  —  auf  39500 
preußische  Untertanen  bloß  je  ein  ünzuchtsfall  kam, 
während  dies  in  Österreich  schon  auf  20000,  in  Frank- 
reich auf  36000,  in  Bayern  auf  87000  der  Fall  war.  Da 
wir  es  mit  15  Reaten  unter  einem  Titel  zu  tun  haben» 
worunter  Notzucht,  Gewalt,  sowie  öflfentliche  Verletzung 
der    Sittlichkeit    ohnzweifelhaft    die    stäi'ksten  Zahlen 
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lielerten.  so  ist  es  wohl  nicht  zu  tief  iregriffen,  wenn 
angenommen  wird,  daß  unter  den  in  12  Jahren  zur  Ver- 
handlung gekommenen  6789  Fällen  verschiedener  Ver- 
brechen gegen  die  Sittlichkeit  kaum  600  Fälle  der  sodomia 
eexus  wie  sodomia  generis  waren,  welch  letztere  wie  an- 
erkannt in  Preußen  überhaupt  so  selten  Torkommen,  daß 
sie  kaum  nennenswert  sind. 

Dies  Zahlenverhältnis  läßt  nur  zweierlei  Schlüsse  zu: 

Entweder  ist  die  Handhabung  des  §  143  in  der 
Praxis  unendlich  milder  und  nachsichtiger,  als  in  der 
Theorie  nach  dem  Wortlaute  des  Paragraphen; 

oder,  die  strafgerichtliche  Verfolgung  steht  in  keiner- 
lei auch  nur  annäherndem  Verhältnisse  zu  den  durch  sie 
straf  bedrohten  Handlungen. 

Penn  wer  die  Verhältnisse  unserer  großen  wie  kleinen 
Städte,  und  auch  die  auf  dem  Lande  tiefer  kennt»  und 
realistischer,  als  bisher,  wie  es  scheint,  sowohl  unsere 
Gesetzgeber,  wie  die  Männer  der  Wissenschaft  überhaupt 
urteilt,  der  wird  sich  kaum  täusclien,  wenn  er  approxi- 
mativ z.  B.  mif  die  70UU0Ü  Bewohner  Borlins  allein 
10000  Homosexiialen  rechnet,  welche  wohl  die  Woche 
einmal  sich  zu  Handlungen  verleiten  lassen,  die,  trotz 
der  Konzession  der  Obertribiinalsentscheidung  vom  I.Juli 
1853,  stündlich  aller  Gefahr  der  durrh  §  143  niiiredroliten 
Verfolgung  ausiiesotzt  sind.  I)a8  erj^äbe  also  Moß  in 
Berlin  520000  Fälle  jährlich,  weiche  Sülme  zu  fürchten 
haben  —  und  dieser  Uberzahl  gegenüber  wies  die  Berliner 
Sittenpolizei  —  nach  der  bekannten  Broschüre  „Die  öffent- 
liche Sittenlosigkeit''  —  als  im  Jahre  1867  zur  Anzeige 
gekommen  nach:  57  Fälle  „widernatürlicher  Unzucht". 
Zu  einer  Verurteilung  kam  es  h\o&  in  18  Fällen,  während 
man  in  35  Fällen  „Abstand'^  nahm  und  4  „unerledigt" 
blieben,  aber  keine  einzige  direkte  Freisprechung  erfolgte. 
Im  Jahre  1868  kam  aber  in  ganz  Berlin  bloß  ein  Fall 
„widernatürlicher  Unzucht'*  überhaupt  zur  Anzeige! 
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Dehnt  man  diesen  approximativen  Kalkfil  auf  alle 
1212  größeren  und  mittleren  Städte  Preußens  aus,  je 
nach  der  Höhe  ihrer  Bevölkeniiig  —  die  fi^iiuz  kleinen 
Städte  und  die  uniremein  größere  Zahl  der  Landbewohner 
völlig  außer  acht  lassend.  —  so  erhalten  wir  ein  Zahlen- 
resultat ühpr  wahrscheinlich  verübte,  jetzt  noch  straf- 
bedrohte Handlungen,  gegen  welches  die  wirklich  straf- 
rechtlich verfolgten  Fälle  sich  verhalten  wie  eine  Mücke 
zu  einem  Elefanten!  Also  Tausende  und  Tausende 
begehen  stündlich^  täglich  Taten,  welche  heute  noch 
Btrafbedrobt  sind,  aber  dem  Gesetze  verfallen  jährlich 
von  all  diesen  Tätern  kaum  drei,  vier  Dutzend!  Und 
diese  nicht  etwa,  weil  sie  das  strafbedrohte  Vergehen  so 
arg  übertrieb«!,  im  Gegenteile;  meist  nur,  weil  sie  so 
unglücklich  oder  so  unklug  waren,  sich  zu  sehr  zu 
exponieren,  weil  sie  der  Denunziation  unterlagen,  zumeist 
wohl,  weil  sie  zu  mittellos  waren,  um  streng  Terschlosseue 
Gemächer,  treue  Diener,  willige  Kreaturen  zu  haben, 
ihres  Geliebten  wie  aller  Mitwisser  Schweigen  zu  erkaufen, 
oder  weil  sie  sozial  zu  niedrig  standen,  als  daß  man  mit 
ihnen  so  viel  „Pedttiesens"  gemacht  hätte.  Diese  so 
namenlos  geringe  Minorität  ist  also  jährlich  der  schwer- 
bestrafte Martyr  des  Paragraphen,  das  Opfer  der  straflos 
ausgehenden  immensen  Majorität,  der  Sündenhock  des 
Gerechtigkeitspnii/ipes! 

Also,  alles  in  allem,  nachdem  .Jahrtausende  lang 
jene  schreckliche  Begrifl>v4  rwirruug  iiber  Sexualitäts- 
trafi;en  geherrscht  hat,  die  aus  der  nationalen  AnschauuriLi; 
des  theokratischen  Judeuvolks  hervorgegangen  ist,  „damit 
kein  Tröpflein  ^ame  frevlerisch  verspritzet  werde,  daraus 
nicht  ein  neuer  Jude  werde,  um  den  Stamm  zu  ver- 
mehren und  ihn  stark  gegen  seine  Feinde  zu  machen", 
weshalb  auch  Polygamie,  wie  das  Halten  von  Kebsweibern, 
erlaubt,  Blutschande  der  Schwagerschaft  (Onan)  direkt 
geboten,  Onanie  und  Sodomie  aber  fUr  todeswürdige 


Digitized  by  Goo^^lc 


—    Ö9  — 


Verbreclien  erklärt  worden  waren,  was  dann  dnrrh  das 
historische  Christentum  —  nicht  durch  die  Lehre 
Christi  —  bis  zum  Aberwitz  der  Erbsünde,  des  Ver- 
brechens und  der  Unreinheit  gesteigert  wurde  —  die 
Kirchenväter  und  Anachoreten  zar  Selbstverstümmelung 
führte  —  die  Doktrin  des  Jungfernzustandes  veranlaßte 
und  alle  fleischlichen  Gelüste  als  Versuchung  des  Teufels 
und  Signum  der  Häresie  ei  scheinen  ließ,  während  später 
durch  das  hierarchische  Christentum  das  Zölibat  und 
das  Kategorisieren  der  größeren  und  kleineren  Sünden 
hinzukam,  nachdem  dann  durch  die  Reformation  der 
Gegenstoß  erfolgte,  der  die  legitime  Ehe  allein  sanktio- 
nierte, aher  das  Amathema  aussprach  üher  alle  anderen 
Ausschweifungen  als  „widernatürliche*'  und  doch  in  die 
Lehren  Ton  der  Erbsünde,  dem  Bund  mit  dem  Teufel 
und  der  Hexerei  zurückfiel  —  nachdem  also  derartig 
jahrtausendelang  diese  Begriffsverwirrung  mit  blutigstem 
Fanatismus  geherrscht,  chamäleonartig  in  neuen  Phasen 
orthodoxer  Blindheit  geschillert,  und  Millionen  von  un- 
schuldi^ien  Opfern  verschlungen  hatte,  —  war  es  dem 
10.  Jahrhundert  vorbehalten,  während  der  zurückgelegten 
Jahre,  diesem  f^rülilichen  Bann  zu  entkommen  und 
den  scheu lilicii  übertriebenen  Popanz  wieder  auf  seine 
normale  Naturwahrheit  zurück/AiUrin^^en.  Es  haben  sich 
also  nach  und  nach  sowohl  über  Unzucht  an  sich,  wie 
über  sogenannte  widernatürliche,  fol^n'ude  Anschauungen 
als  Grundwahrheiten  wie  als  Eesultate  praktischer  Er- 
fahrungen Bahn  gebrochen: 

1.  Der  moderne  Rechtsstaat,  der  nur  Rechte  zu 
schützen,  sonst  aber  keinerlei  Nebenaufgaben  hat,  für 
welche  andere  Organe  in  der  Gesellschaft  vorhanden  und 
berufen  sind,  hat  sich  um  Geschlechtsfragen  nirgend  zu 
kümmern,  wo  durch  selbe  nicht  Rechte  anderer  ver- 
letzt werden. 

2.  Da  der  moderne  Rechtsstaat  sich  auf  der  Kon* 
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Sequenz  dieses  Prinzips  aufbaut,  daher  unter  der  Be- 
dingung, daß  dadurch  nicht  Rechte  anderer  verletzt 
werden,  sich  auch  schon  längst  nicht  melir  um  alle 
anderen  Arten  von  sogenannter  natürlicher,  wie  so- 
genannter widernatürlicher  Unzucht  kümmert»  und  Koitas, 
jede  sonstige  Figura  Yeneris,  einsame  Onanie  wie  so- 
genannte Sodomie  zwischen  Mann  und  Weib  wie  zwischen 
Weib  und  Weib  nicht  mit  Strafe  bedroht,  so  kann  er 
auch  logisch  und  rechtlich  keine  Ausnahme  allein  bei 
sodomia  generis  und  sodomia  sezus  zwischen  Hann  und 
Mann  machen. 

3.  üm  80  weniger,  als  in  allen  Sexualitätslragen  die 
Ungebnndenheit  der  modernen  Gesellschaft  eine  solch 
ausgebreitete  wurde>  da6  die  Majorität  hierin  überhaupt 
tutj  was  ihr  beliebt,  und  dem  gegenüber  der  Staat  sich 
nur  auf  Wahrung  der  Bechte  anderer  zu  beschränken  hat 

4.  Um  so  weniger,  da  uns  die  Geschichte  lehrt,  daß 
der  Homosexualismus  neben  dem  Normalsexualismus  stets 
und  überall  unter  allen  Rassen  und  Klimaten  vorhanden 
war  und  ist,  und  sich  auch  durch  die  bestialischeateu 
Verfolgungen  nicht  unterdrücken  läüt. 

5.  Weil  ferner  sowohl  durch  diese  Tatsache  wie 
durch  das  Wesen  dieses  Triebes,  seine  Sympatliicu  wie 
Antipathien,  evident  vvird,  daß  er  in  einem  launenhaften 
Naturrätscl  würzen,  also  weder  Willkür  noch  l)h)ß  Raftine- 
ment,  sondern  ein  angeborener,  daher  ununterdrück- 
barer  Trieb  sein  dürfte. 

6.  Diese  Annahme  bestärkt  sich  noch  durch  die 
historische  Tatsache^  daB  so  viele  bedeutende  und  edle 
Charaktere  unserer  allgemeinen  Geschichte  dieses  ein- 
seitigen Triebes  teils  verdächtig,  teils  überwiesen  sind, 
welcher,  wäre  er  kein  angeborener,  daher  ein  unterdrück- 
barer, sich  doch  weder  mit  den  übrigen  geistigen  wie 
physischen  Fähigkeiten  so  bedeutender  Männer  zusammen* 
reimen  ließe,  noch  bei  reichen  und  mächtigen  Personen, 
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wo  die  freip  Wahl  des  Genusses  unbeschränkt  war^  Tor- 
kommeQ  würde. 

7.  Dieser  unleugbaren  Tatsache  gegenüber  müßten 
wir  entweder  unsere  Kulturbegritie  in  solchen  Wider- 
spruch bringen,  daB  wir  dieselben  Leute,  die  wir  geistig, 
wie  ihres  historischen  Charakters  wegen  so  hoch  schntzen 
und  Terebren,  zugleich  auch  fEkr  Töllig  würdig  der  Ent* 
ebrung  durchs  Zuchthaus  halten;  oder  wir  müßten 
zweierlei  Recht  erfinden,  eines  ftkr  die  geistig  ond  sozial 
Mächtigen,  ein  anderes  fbr  all  die  übrige  Menschheit 

8.  Es  kommt  aber  nicht  vor,  daß  wir  bnndertweise 
bedeutende  Trftger  der  geistigen  wie  weltlichen  Geschichte 
herzählen  kOnnen,  welche  solcher  Verbrechen,  wie  Banb, 
Mord,  Diebstahl,  Fälschung  und  Betrug  fähig  waren, 
also  liegt  hier  das  Verbrecherische  in  unserer  Annahme, 
nicht  in  deren  eigenem  angeborenem  JEtechtsgeftthle. 

9.  Wenn  in  Ansschweifnug,  Unzucht,  ünBäterdi  wie 
in  jeglicher  Unmäßigkeit  und  Gier  „eine  Entartung  und 
eine  Herabwürdigung  des  Meusclieu  liegt",  so  kann  das 
doch  wohl  nur  für  iej^liclien  Akt  der  Unzucht  gemeint 
sein;  am  wenigsten  nl  er  ist  von  solchem  Standpunkte 
aus  ein  und  dies»']!^^  Tat  als  straflos  zu  entschuldigen, 
wenn  begangen  zwischen  Mann  und  \Vpi}>  oder  Weib 
und  Weib,  zugleich  aber  entsetzlichsteä  Verbrechen,  verübt 
zwischen  Mann  und  Mann! 

lU.  Hat  die  endliche  nähere  rntersuchung  des  so 
lange  ungehört  verdammten  Deliktes  überdies  zur  Evidenz 
bewiesen,  daß  fast  ^lo  fiomosezualisten  sich  bloß 
einfach  der  gegenseitigen  Manustupration  ergebeUi  die 
doch  unmöglich  straf  bedroht  sein  kann,  indem  sie  ja 
jedem  Indinduum  einzeln  als  Naturrecht  zusteht^  nnd 
aach  gegengescbleohtlich  straflos  verübt  wird. 

11.  Bei  der  leider  so  riesigen  Ausbreitung  aber, 
welche,  besonders  infolge  der  abschreckenden  Lehren  der 
Prüderie,  die  einsame  Onanie  in  unseren  Zeiten  gewonnen 
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hat,  und  bei  der  uiiErorneinen  Scliüdlicbkeit  dieser  egoisti- 
schen Feigheit  für  Jvorperliche  uud  geistige  Gesundheit 
und  den  Gemütszustand,  ist  gegenseitige  Manustuprution 
noch  Rettung  und  menschlich  gemütsreicher  zu  nennen; 
denn  ilir  Motor  ist  docli  nicht  bloß  die  Phantasie  — 
daher  sind  ihre  Kolgen  auch  physisch  und  moraHsch  ge- 
fahrloser; denn  bei  jeder  menschUchen  Gegenseitigkeit 
tritt  doch  nie  eine  solche  Gemütskälte  als  Folge  ein,  wie 
bei  einsamer  Auspampnng  der  Lebenswärme. 

12.  Aus  allen  diesen  Gründen  erklärte  denn  auch 
der  Entscheid  des  k.  Obertribunals  vom  1.  Juli  1853 
gegenseitige  Onanie  unter  Männern  itkr  straffrei. 

Id.  Somit  hatte  der  §  143  überhaupt  nur  noch  Sinn 
gegen  sogenannte  widernatürliche  ünzucht  zwischen  Tier 
und  Mensch,  und  gegen  direkte  Imitation  des  Eoitns 
unter  männlichen  Individuen. 

14.  Die  Praxis  hat  aber  gelehrt,  daß  in  unseren 
Knltunuständen  Unzucht  zwischen  Tier  und  Mensch  über- 
haupt sehr  selten  vorkommt»  da£i  sie  nie  aus  Leidenschaft, 
sondern  stets  nur  entweder  aus  Mangel  an  gegengeschlecht- 
lichen Personen,  oder  aus  Langerweile  und  Obermut  in 
einsamen  Stunden  und  zudem  stets  von  Personen  so 
primitiven  Selbstbewußtseins  yerübt  wird,  daß  solchen  eine 
Kenntnis  der  Straigesetze  keinesfalls  zuzumuten  ist. 

15.  Die  Praxis  hat  dagegen  mit  Bezug  auf  sodomia 
propria  zwischen  Manu  uud  Mann  gelehrt,  daß  es  polizei- 
lich höchst  schwer  und  selten  ist,  werden  die  Täter  nicht 
in  flagranti  ertappt,  gerade  diesen  Akt  nachzuweisen,  und 
daß  es  gericbtsärztlich  noch  schwerer  ist,  körperliche 
Symptome  als  positiv  nur  aus  dieser  Handlung  herrührend 
aufzufinden  und  zu  bezeichnen,  daher  der  gewissenhafte 
Gerichtsarzt  sich  fast  stets  eines  bestimmten  Urteils  ent- 
halten muß. 

16.  Aus  alledem  ergibt  sich  der  schreiende  Gegen- 
satz zwischen  der  Praxis  und  der  Jheoriey  daß  TausendCi 
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ja  Hunderttausende  im  SLilleu  Taten  ausüben  • —  taglich 
—  stündlich  — ,  welche  nun  einmal  noch  stralbedroht 
sind,  deren  Strafe  sie  sich  aber  durch  ihre  Stellung,  ihr 
Vermögen,  die  Behagliclikeit  ihres  Privatlebens  und  durch 
hundert  andere  Vorteile  leicht  entziehen  können,  während 
bloß  der  einzelne,  das  Opfer  der  Denunziation  oder  s^u- 
fiüligen  Unglücks,  zum  Märtyrer  and  SUndenbock  für  die 
gesicherte  Majorität  wird,  schon  durch  die  bloße  Unter- 
suchungshaft geschäftlich  ruiniert,  familiär  bronilliert» 
sozial  entehrt  ist,  weshalb  ihn  auch  Freisprechung  nicht 
rehabilitiert  und  er  obendrein,  wird  er  par  hazard  schuldig 
gefunden,  eine  schwere  peinliche  und  entehrende  Strafe 
zu  erleiden  hat,  wie  TerhSltnismäßig  nicht  der  wirkliche 
Verbrecher. 

17.  Daß  dieser  traurigen  Möglichkeit  aber  auch  der 
Entscheidung  des  k.  Obertribunals  durchaus  nicht  tof- 

beugt;  denn  vor  geschlossener  Untersuchung  ist  kaum 
festzustellen,  ob  erlaubte  geg:en9eitige  M anustupration 
oder  noch  strafhedrohte  sodomia  sexus  vorliegt.  Da  auf 
letztere  so  schwere  Strafe  gesetzt  ist,  so  kaiiu  ihre  Mög- 
lichkeit nicht  ununtersucht  bleiben.  Es  genügt  also  die 
nächstbeste  anonyme  Denunziation,  auf  daß  der  Faden 
des  DamoklesschwertB  —  des  §  143  —  reiße,  und  daß 
nicht  bloß  solch  ein  Homosexualer,  welcher  nur  gegen- 
seitige Mannst upration  zu  treiben  pflegt,  somlern  etwa 
auch  ein  nach  jeder  Richtung  hierin  völlig  schuldloser 
Normalsexualer  der  ganzen  an  sich  schon  entehrenden 
und  Schaden  bringenden  Voruntersuchung  unterworfen, 
und  über  Taten  kriminalistisch  zur  Verantwortung  ge- 
zogen wird,  welche  —  täglich,  stündlich,  sogenannt  natür- 
lich, wie  sogenannt  widernatürlich  —  alle  Welt  straflos 
begeht;  und  alle  die  dies  tun,  tragen  in  diesem  Sicher- 
heitsgefühle das  Haupt  hoch,  sitzen  etwa  gar  noch  als 
Geschworene  über  solch  Unglücklichen  zu  Gericht,  dik- 
tieren ihm  die  schwersten  und  entehrendsten  Strafen,  weil 
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jener  dieselbe  Tat,  aber  nicht  mit  Personen  desselben 
(jeschlechts  verübte! 

18.  Dieser  empörende  Nonsens  steigert  sich  zu  noch 
empörenderom  bewußten  Unrecht  mit  Bezag  auf  unsere 
Zeit  und  unsere  heutige  Gesellschaft: 

a)  in  welcher  die  Ehe  kaum  einem  Drittel  der  Staats- 
bürger möglich  ist^ 

b)  die  durch  das  Gespenst  der  Übervölkerung  in 
beständiger  Angst  gehalten  wird,  doch  aber  die  unfrucht- 
bare Vergeudung  eines  Tropfens  Samen  für  Verbrechen 
hinstellt, 

c)  welche  schon  seit  Jahrhunderten  durch  die  ent- 
setsliche  Gdßel  der  Lustseuche  gequ&lt  worden  ist,  so 
daß  nicht  nur  die  Gesundheit  des  IndiTiduums  schwer 
bedroht  ist,  sondern  auch  die  aller  nachkommenden 
Generationen,  ohne  daß  gegen  diesen  sozialen  Vampjr 
Strafgesetze  existierten,  um  seine  Weiterrerschleppung  zu 
▼erhindem,  oder  die  Wissenschaft  bis  jetzt  ein  spezifisches 
Mittel  kennte,  oder  wir  in  unserer  prüden  Feigheit 
allgemeine  und  rationelle  Maßregeln  ergriffen  hätten, 
um  dem  furchtbaren  Umsichgreifen  etwa  doch  Einhalt 
zu  tun. 

d)  Andernteils  verschulden  und  erklären  gerade  die 
Furcht  vor  dieser  Geißel  des  Normalsexualismus,  und  da- 
neben die  den  Homosexualismus  zum  Verbrechen  stempeln- 
den Strafgesetze  die  schreckenerregende  Ausbreitung  der 
körperlich  wie  geistig  überaus  gefährlichen  einsamen 
Selbstbefleckung,  so  daß  vielleicht  ein  Drittel  männlicher 
wie  weiblicher  Personen  unserer  Gesellschaft  diesem  wahr- 
haft entnervenden  Körper,  wie  Seele  verkümmernden  Laster 
verfallen  sind; 

e)  ferner  haben  unsere  sozialen  Verhältnisse  die  Not 
und  Erwerbsschwierigkeit  in  unseren  Städten,  das  täglich 
mehr  erwachende  Bewußtsein  des  allgemeinen  Bechts  auf 
Existenz  und  Grenuß  gegenüber  dem  täglich  provozierender 
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um  sicli  greifenden  Luxus,  längst  schon  so  manches 
frühere  Bedenken  als  Vorurteil  überwunden;  Milli  iieu 
vou  Menschen  geben  ihren  Körper  ungeniert  den  gelähr- 
lichsten,  unflätigsten,  erschöpfendsten,  peinlichsten  und 
nach  alten  BegriÜen  auch  entehrendsten  Zumutungen 
gegen  Lohn  preis,  so  daß  ein  Verkaufen  des  Körpers 
zu  gegenseitigem  Genasae  doch  kein  Verbrechen  sein  kann. 

f)  Endlich  ist  es  in  Zeiten,  in  %velchen  das  nnschol- 
dige^  schwache  Weib  aller  und  jeder  Verführung  preis- 
gegeben ist,  der  Soliwängerung,  der  Krankheit,  dem  Tode, 
oder  dem  £lende,  der  Vergiftung  aller  Zukunft  und  jeg- 
licher DemoraUsierung,  ohne  daß  sich  die  Staategewalt 
im  geringsten  darum  hekümmert,  wenn  nur  dadurch 
nicht  Rechte  anderer  gekr&nkt  werden,  geradezu  Iftcher- 
lich,  das  von  Natur  phjsisch  und  moralisch  st&rkere 
männliche  Geschlecht  durch  Drakonismen  Tor  seines- 
gleichen schätzen  zu  wollen,  in  der  Mehrzahl  harmlose 
XJnflfttereien  zu  entsetzlichen  Verbrechen  zu  stempeln, 
mit  so  hohem  Strafmaß  und  so  entehrend  zu  bestrafen, 
während  dieselbe  Staatsgewalt  denselben  männlichen  In- 
dividuen gegenüber  sich  nicht  im  geringsten  darum  be- 
kümmert, daß  sie  fast  ohne  Ausnahme  schon  in  den 
Schulen  und  völlig  unreif  der  einsamen  Selbstbotieckung 
verfallen,  kaum  reif  vom  nächstbesten  Weibe  verführt, 
entkräftet,  krank  gemacht,  durchseucht  und  zu  jeglicher 
Art  der  sogenannten  natüriiclien  wie  widernatürlichen 
Unzucht  mißbraucht  werden  können,  ohne  daß  irgendein 
Teil  Straf bedrohung  zu  fürchten  hätte,  und  bei  derselben 
Tat,  verübt  zwischen  männlichen  Personen,  beide  Teile 
gleich  schwer  straffällig  sind,  nicht  nur  der  Verführer, 
auch  der  Verführte! 

Alle  diese  jegliche  Logik  und  alles  Rechtsgefühl 
empörenden  Widersprüche  bewogen  denn  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  auch  bereits  die  LegialatiYen  Ton  Frankreich, 
Bayern,  Belgien,  Wttrttemberg,  Hannover,  nun  ebenfalls 

Jabrbaeta  TII.  ö 
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Yon  Österreich,  die  sogenannte  widernatürliche  Unzucht 
der  sogenannten  natürlichen  Unzucht  völlig  gleich  zu 
stellen,  d.  h.  sie  nur  in  den  FiiUen  mit  Strafen  zu  be- 
drohen, in  welchen  durch  sie  liechte  anderer  verletzt 
werden. 

öGjährige  Praxis  in  Bayern,  30jiUirige  in  ^^'Ll^ttem- 
berg,  20jührige  in  Hannover  liaben  jedem  zur  Kvideuz 
bewiesen,  daß  die  sittlichen  Zustande  durch  diese  Toleranz 
in  nichts  sich  verschlimmerten. 

Es  war  also  mit  vollstem  Rechte  zu  erwarten,  daß, 
nachdem  durch  die  Ereignisse  von  18üG  eine  legislative 
Einigung  des  größten  Teils  von  Deutschland  erzielt 
worden,  —  und  Preußen  an  die  Spitze  gekommen  war, 
das  sich  selbst  den  „Staat  der  Intelligenz"  nennt,  dessen 
Strafgesetzbuch  von  1851  ohnehin  im  Hauptteile  des 
§143  durch  Ehitscheidung  des  k.  Obertribunals  schon 
paralysiert  ist^  und  wo  die  Praxis  längst  schon  gemäßigter 
auftritt  als  die  Theorie  —  daß  endlich  die  mittelalter* 
liehe  Bechtsreminiszenx,  gleich  dem  froheren  Hezenprozeß 
ganz  getilgt,  und  das  Strafgesetzbuch  für  den  Nord- 
deutschen Bund  von  diesem  Makel  des  Unrechts  ganz 
rein  sein  werde.  Und  das  war  um  so  mehr  unter  einem 
preußischen  Justizminister  zu  hoffen,  der,  als  früherer 
hannöTerscher,  schon  in  seinem  Heimatlande  diese  juri- 
stische Reform  durchgeführt  hatte  und  ihre  praktischen 
Resultate  kennt! 
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Die  erbliche  Belastung 

des  Zentralnervensystems  bei  üraniern, 
geistig  gesunden  Menschen  nnd 
Geisteskranken. 

Von 

lu  S«  A»  M«  T.  Ellmer, 

N«mnant  «u  Anuterdtm. 


Dieser  Artikel  ist  ein  Teil  meiner  größereu  Arbeit:  „Die 
uraniiehe  Familie'S  welche  später  b«i  dem  Verleger  Q.  P.  Tlerie, 
AmBterduHf  eachdnen  wird. 

Unter  »,tuNui$Bche  Familie**  Teistehe  ieh  eine  Familie,  in  der 
ein  Uranier  Toricommt. 

5* 
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Es  scheint  mir  Ton  höchster  Wichtigkeit  für  die  Er- 
kenntnis des  Uranismus  zu  sein,  daß  man  untersucht, 
wie  es  sich  mit  der  Aszendenz  des  Uraniers  verhält.  In 
einer  um&ngreichen  Monographie ,  welche  demnächst  er- 
scheinen soll,  hahe  ich  so  genan  es  bei  dem  Torliegenden 
Material^]  möglich  war,  in  Terschiedenen  Punkten  die 
Aszendenz  des  Üraniers  im  Vergleich  zn  der  des  Durch- 
schnittsmenschen studiert  und  bin  zu  folgenden  Schlüssen 
gekommen: 

1.  da0  der  Uranismus  in  einem  Minimum  von  2*^/^ 
und  in  einem  Maximum  tou  33^0  vorkommt; 

2.  daß  der  Üranismus  mindestens  in  35%  der  Fülle 

familiär  vorkommt; 

3.  daß  der  Typus  der  urnischen  Familie  im  Vergleich 
zu  dem  anderer  Familien  (vcjrgleiche  die  Untersuchung 
Orschanskys)  sich  darin  dokumentiert,  daß  die  Unter- 
scheidung der  Geschlechter  mehr  nach  der  Richtung 

')  Neben  meinem  eigenen  in  Holtand  gesammelten  Material 

hat  Herr  Dr.  Hirachfehl  mir  in  Hebens  würdigster  Weise  dae 

Fragebogen material  zur  Verfügung  gestellt.  Ihm  iiipinen  herz- 
lichen Dank  dafür  auszusprechen,  fnhle  ich  hIs  t-lirenvolle  Ver- 
pflichtung. Neben  ihm  bin  ieh  grolien  Dank  schuldig  den  Herreu 
Dr.  jur.  Jonkheer  Öcliorer,  Adolf  Weber,  Otto  MilUer, 
Janeek  ChylinskI  in  Berlin,  fKr  das  Kopieren  und  Ordnen 
der  Antwortzettel,  und  Herren  Arst  H.  A.  Ittmenn,  cand.  med. 
Heinz  Pitsch,  cand.  med.  Poser,  atud.  med.  Floris  Jansen, 
Herrn  R.  Doting,  alle  in  Amsterdam,  für  die  vielen  Berechnungen 
und  Tabellicnrngen,  bei  denen  sie  mich  unterstützt  haben,  endlich 
Herrn  Dr.  med.  Burchard,  Nervenarzt  in  Berlin,  für  die  Durch- 
sicht des  deutschen  Textes. 
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—  To- 
des Geschlechtstriebes  als  nach  den  Genitalien  zu  ge- 
schehen hat; 

4.  daß  der  Altersunterschied  zwischen  den  Eltern 
meist  viel  großer  ist»  als  bei  den  anderen  Familien; 

5.  daß  aber  in  den  uranischen  Familien  die  all- 
gemeine erbliche  Belastung  nicht  größer  ist  als  in 
anderen; 

6.  daß  bei  den  uranischen  Familien  Carcinom  viel 
häufiger  als  Tuberkulose  yorkcmmt,  und  in  den  anderen 
Familien  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist; 

7.  daß  die  Möglichkeit  für  die  Entwicklung  eines 
Uraniers  in  dafür  disponierten  Familien  fjrößer  wird, 
wenn  dtr  Zuitiiunkt  der  Erzeugung  des  Kiiidts  tkni 
absoluten  oder  relativen  Ende  der  Produktivität  der  Eltern 
näher  rUckt; 

8.  daß  ein  solches  Kind  in  der  überf^roßen  Melirzahl 
der  Fälle  schon  von  frühester  Jugend  ab  Eigenschaften 
und  EiL'ontümlichkeiten  zeigt,  vrelche  in  srröücrer  Uber- 
einstininmug  mit  einem  Individuuiu  des  anderen  Ge- 
schlechts —  nach  dem  Staudesregister  —  stehen  wüideu; 

9.  daB  die  Entwicklung  eines  Uraniers  jeder  anderen 
Entwicklungsanomalie,  welche  zur  Bildung  von  Varietäten 
führt,  gleichgeachtet  werden  muß; 

10.  daß  in  Übereinstimmung  damit  keine  Zutallig« 
keiten  oder  Umstände,  welche  es  auch  sein  mögen,  fähig 
sind,  eine  Person  in  der  Entwicklung  nach  der  Geburt 
zu  einem  wirklichen  Uranier  zu  machen,  es  sei  denn  daß 
die  angeborene  Prädisposition  da  war,  und  dieselben  also 
nur  als  auslösende  Momente,  aufgefaßt  werden  können 
und  müssen,  nie  aber  als  Ursache.  ' 

Zur  Begründung  und  Deduktion  dieser  Schlüsse  yer- 
weise  ich  auf  meine  Monographie;  hier  will  ich  nur  einen 
Teil  meiner  Untersuchungen,  namentlich  über  die  heriditäre 
Belastung  bei  geistigen  Abnormitäten,  geben. 

Das  Vergleichsmaterial  habe  ich  in  einer  Studie 
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Jenny  Kollers']  gcfuiirlen;  auf  der  Tabelle  VIP)  habe 
ich  die  Koll  ersehen  Zahlen  unter  den  Buhnken  £  and  0 
und  unter  A  die  Zahlen,  welche  aus  meinem  Materiale 
stammen,  eingetragen.  Ich  hahe  unter  ,,aui&llende 
Charaktere"  auch  die  Familienglieder  mit  aufgenommen, 
welche  in  meinem  Materiale  als  Üranier  angeführt  sind, 
da  ich  dadurch,  daß  ich  dieselben  hier  unterbrachte,  am 
allerwenigsten  einer  vorge&ßten  Meinung  Folge  zu  leisten 
glaubte,  und  tats&chlich  für  nicht  Sachverständige  TJranier 
meistens  nur  als  Sonderiinge  erscheinen  werden« 

Obwohl  man  natürlich  mit  diesen  relativ  beschdlnkten 
Zahlen  sehr  viel  Vorsicht  üben  muß,  glaube  ich  docli^ 
daß  es  höchst  interessant  sein  muß,  das  Resultat  dieser 
Vergleichungcn  naher  zu  betrachten.  Sicher  wird  der 
gesamte  Prozentsatz  der  Belastung  bei  üraniern  zu  niedrig 
sein;  es  wird  hier  die  relativ  kleine  Anzahl  der  unter- 
suchten Fälle  störend  wirken.  Aber  in  jedem  Falle  ist 
anzunehmen,  daß  in  Wirklichkeit  der  Prozentsatz  eher 
mit  dem  bei  geistig  gesunden  Menschen  als  mit  dem  bei 
geistig  Kranken  übereinstimmen  wird. 

Eine  einfache  Berechnung  lehrt  uns  schon,  daB  bei 
den  101  Uraniem,  welche  fehlen,  um  ihre  Anzahl  auf 
870  Personen  zu  bringen,  die  erbliche  Belastung  im 
Durchschnitt  doppelt  so  schwer  sein  müßte,  als  bei  den 
Ubrigen  269,  damit  ihre  Belastung  derjenigen  der  Geistes- 
kranken gleich  würde,  was  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich 
zu  nennen  ist 

Daß  die  Angaben  der  drei  Kategorien  gleiche  Glaub- 


Jenny  Koller,  Beitn|^  tat  Statistik  der  Geiateakxwiken 
im  KantoQ  Zftrich;  Veigleichung  denelbon  mit  der  erblichen  Be« 

lastong  gesunder  Menschen  durch  Geistesstörungen  u.  dcrgl.  (Aua 
der  psychiatrischen  Klinik  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Forel).  Archiv 

f.  Psychiatric  und  Nervcnkranklieiton  17.  Bd.,  1895,  S.  268— 2?>4. 

*J  Die.s(;  Zahl  kommt  daher,  das  diese  Tabelle  die  siebente 
aus  meiner  Monogrupliie  ist 
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wOrdigkeit  Terdienen,  eigiebt  flieh  schon  ans  dem  Om* 
Stande,  daß  bei  den  F&Ilen,  wo  man  überhaupt  vergleichen 

kann,  d.  h.  wo  z.  B.  sowohl  für  Väter  als  für  Mütter 
Zahlen  angeführt  sind,  immer  in  A,  B  und  C  Uber- 
einstimmung in  dem  Verhältnis  zwischen  väterlicher  und 
mutterlicher  Belastung  besteht 

Um  eine  viel  deutlichere  Übersiclit  über  den  Sach- 
verhalt zu  bekommen,  habe  ich  die  Zahlen  aus  Tabelle  VII 
graphisch  in  Kurven  dargestellt  Auf  Tabelle  VIII 
sind  die  prozentualen  Totalzahlen  nach  den  Familien- 
beziehnngen  durch  Kurven  abgebildet. 

Die  punktierte  Kurve  gibt  die  Verbältnisse  bei  den 
geistig  gesunden  Menschen ,  die  durchzogene  Surre  die 
bei  den  üraniem  und  die  unterbrochene  Kurve  die  bei 
den  Geisteskranken. 

Die  römische  Zahl  I  giebt  als  Ordinate  den  heriditftr 
belastenden  Prozentsatz 

I  der  Väter, 
II     „  Mütter, 

III  „  Großeitern, 

IV  „  Geschwister, 

V  „    Oukei  und  Tanten. 

Auch  aus  diesen  Zeichnungen  geht  die  Glaub* 
Würdigkeit  der  Angaben  deutlich  herror.  Denn,  wenn 
wir  von  sehr  belastenden  Großeltern  ausgehen«  können 
wir  erwarten,  daß  auch  die  Onkel  und  Tanten,  d.  h.  die 
Geschwister  des  Vaters  und  der  Mutter  der  untersuchten 
Person  ebenfalls  sehr  viele  derartige  stark  belastende 
Eigenschaften  zeigen  werden;  und,  wenn  wir  mit  weniger 
belastenden  Großeltern  anlangen^  werden  wir  —  mutatia 
mutandis  —  das  entsprechende  Resultat  erwarten  können. 

Für  das  erstere  sind  nun  die  Punkte  A  und  B 
Beispiele  in  der  Aszcndenz  der  geistig  gesunden,  vom 
letzteren  resp.  u  und  ß,  und  a,  b. 
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Die  Kurve  C,  D,  A,  E.  R  p'ibt  zugleicli  ein  iiotiiiungs- 
voUes  Bild,  bezüglich  der  Möglichkeit,  bei  eioem  dafür 
günstigen  Individuum  durch  Heirat  eine  Nachkommoi« 
Bchaft  zu  erzielen,  die  unter  günstigeren  Bediogangen 
steht;  als  die  vorhergehende  Generation. 

Im  Falle  der  durch  Koller  untersuchten  Geistig- 
gesunden  scheint  diese  Äiidenmg  oflfenhar  durch  die 
Mütter  der  betreffenden  Personen  beeinflußt  zu  sein,  da 
dieselben  sowohl  relatiT  als  absolut  eine  yiel  leichtere 
Belastung  zeigen  (D)  als  die  Väter  {€). 

Denn,  daß  eine  solche  Abnahme  der  Belastung  bei 
der  Generation,  zu  der  diese  Personen  gehören»  eingetreten 
ist»  geht  aas  der  geringeren  erblichen  Belastung  der  6e* 
schwister  (E)  deutlich  hervor. 

Bei  der  Kurre  der  Geisteskranken  (c,  d,  a,  b,  e)  sehen 
wir  gerade  das  Gegenteil. 

Ausgehend  von  GroBeltem;  a,  die  nur  geringe  Be- 
lastungsfaktoren zeigen,  womit  eine  ebenfalls  geringe 
Belastung  l>ei  Onkeln  und  Tanten  (b)  übereinstimmt, 
finden  wir  äußerst  schwer  belastende  Väter  (c)  und  eben- 
falls äußerst  schwer  belastende  Mütter  (d)  und  auch  sehr 
ausgesprochene  Abweichungen  bei  den  Geschwistern  (e). 

Es  scheint  wohl,  als  ob  bei  den  Vätern  und  Müttern 
der  Geisteskranken  irgendwelche  schädliche  Einliusse  ge- 
wirkt hätten,  um  eine  solche  Veränderung  hervorzurufen. 
Wir  werden  unten  sehen,  welche  Faktoren  dabei  wahr- 
scheinlich von  Bedeutung  waren. 

Wenn  wir  nun  die  Kur?e  der  Üranier  [a,  y,  ö,  <) 
in  Beziehung  zu  diesen  beiden  Kurven  betrachten,  so 
finden  wir,  daß  auch  sie  Ton  Großeltern  ausgeht,  die 
wenig  belastende  Faktoren  zeigten,  aber  doch  schon 
offenbar  yeischiedene  Eigentümlichkeiten  hatten,  wodurch 
ihre  Nachkommenschaft»  Eltern  der  untersuchten  üranier 
iy,  3)  und  Onkel  und  Tanten  {fi),  viel  mehr  derartige 
Faktoren  zeigten.  Wenn  nun  aber  ihre  Väter  {/)  mehr 
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belastend  zu  sein  scheinen  wie  die  der  geistig  gesunden 
(C),  so  ist  das  für  die  Mütter  fß  resp.  Di  oH'enbar  urn- 
gekehrt. Die  Geselnvister  ihrer  Kitern  aber  {ß  und  B) 
sind  ebenfalls  im  Falle  B,  d.  Ii.  bei  geistig  gesunden, 
viel  mehr  abweichend  als  im  B'alle  ß;  sie  beide  aber 
übertreffen  b. 

Bei  den  Geschwistern  der  untersuchten  Uranier  aber 
ist  im  Vergleich  mit  ihren  Onkeln  und  Tanten  der  be- 
lastende Einfluß  geringer  geworden.  Das  wird  offenbar 
wohl  auch  der  äußerst  geringen  Belastung  der  Mütter 
zuzuschreiben  sein. 

Wenn  m  nun  die  mehr  detaillierten  graphischen 
Darstellnngen  untersuchen,  finden  wir  sehr  wichtige  An- 
gaben (Tabelle  IX). 

Die  Kurven  sind  wieder  ganz  wie  bei  der  früheren 
Tabelle  dargestellt;  äußerst  wichtig  sind  die  Eurren,  velche 
sich  auf  das  Potatorium  beziehen.  Hier  finden  wir  offenbar 
eine  der  Ursachen,  weshalb  die  Oroßeltem  dieser  Ter- 
schiedenen  Menschenldassen  sich  so  ganz  TOrschieden 
zeigten. 

Wir  können  nämlich  bei  den  Großeltern  und  auch 

bei  den  Vätern  und  Onkehi  und  Tanten,  resp.  A  und  B 
stark  ausgesprochene  Trunksucht  konstatieren,  dagegen 
ein  fast  völliges  Fehlen  dieser  Neigung  bei  den  Müttern, 
deren  Einfluß  auf  die  Geschwister  (E)  der  untersuchten 
Personen  und  deshalb  auch  auf  diese  selbst,  ofl'enbar 
deren  geistige  (-Josundheit  bedingte. 

Dasselbe  wird  deutlich  durch  die  Kurve  fc,  d,  a,  e,  b) 
demonstriert.  Sicher  ^Yaren  die  Groiieltern  hier  weniger 
mit  dieser  Eigenschaft  belastet,  dagegen  waren  es  die 
Eitern,  und  namentlich  die  Väter,  sehr  stark.  Daß  aber 
dieser  Trieb  zum  Alkoholismus  schon  bei  der  Generation, 
der  die  Eltern  angehören,  bestand,  und  also  nicht  diese 
allein  betraf,  stellt  sich  deutlich  dadurch  heraus,  daß 
auch  die  Onkel  und  Tanten  (b)  eine  Verstärkung  dieser 
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Neigung  zeigen.  Die  nranische  Kurve  [y,  $,  cc.  b,  ß)  zeigt 
UDS,  daß  auch  hier  die  Väter  h/\  weniger  an  Trunksucht 
leiden  als  die  der  (Teisteskranken  und  selbst  die  der  lieistig- 
gesundcn,  daß  aber  das  Potatorium  der  Mütter  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  steht.  Bei  den  Geschwistern  ist 
in  der  uranischen  Kurve  zu  konstatieren,  daß  hier  eben 
80  wie  bei  den  Onkeln  und  Tanten  die  Trunksucht  weniger 
ausgesprochen  ist  als  bei  den  beiden  anderen  Kategorien 
(▼ergleiche  c  und  ß  mit  £  und  e,  bzw.  mit  B  und  b). 

Der  Einwand,  welcher  möglicherweise  erhoben  werden 
könnte,  daß  die  Angaben  der  Uranier  von  den  imter- 
suchten  Personen  in  beschönigender  Weise  gemacht  sein 
könnteni  wird  schon  dadurch  widerlegt,  daß  die  Uranier 
einerseits  einen  so  hohen  Prozentsatz  des  Potatoriums 
bei  ihren  Müttern  angeben»  nnd  dieselben  anderseits,  wie 
ich  es  bereits  an  einer  anderen  Stelle  gezeigt  habe sich 
gerade  dnrch  ihre  Liebe  für  die  Mütter  charakterisieren. 

Wir  sehen  aber  ans  dieser  Kurve,  daß  offenbar  auf 
den  Uranier  in  seiner  Aszendenz  und  in  seiner  Generation 
der  allem  Anscheine  nach  sehr  verderbliche  Einfluß  des 
Potatoriums  viel  weniger  gewirkt  hat 

Betrachten  wir  nun  die  Kurve,  für  Apoplexien,  so 
sehen  wir,  daß  diese  als  erbliche  Belastung  von  keinerlei 
Bedeutung  sind,  da  gerade  bei  geistig  gesund^^n  Mensciien 
dieses  Leiden  am  meisten  vorkommt,  mit  Ausnahme  der 
Väter,  die  bei  den  Geisteskranken  die  größte  Neigung 
für  diese  Kranklieit  zeigen. 

Für  die  Dementia  senilis  hnden  wir,  daß  die  üranier 
weit  nnter  der  Kurve  der  Geistiggesunden  bleiben  mit 
Ausnahme  der  Onkel  und  Tauten. 

Ongekeud  leed.  de  physiologische  ontwikkcling  der  ^^o- 
slachten  in  verband  met  de  honiosexualiteit.  Rede  uitgesprokeu 
op  cursuö  vergaderingen  van  „Rein  Leven'*  te  Amsterdam,  Haarlem 
en  Utrecht  op  den  16.  en  21.  Februari  en  den  9.  Maart  1904. 
Amsterdam,  G.  P.  Tierie,  1904,  S.  19—23. 
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Sehr  cliarakteristisch  für  die  uranischen  Familien 
scheint  olicubar  die  Kurve  der  auffallendeu  Cliaraktere 
zu  sein.  Obwohl  die  Väter  hinsichtlich  der  Quantität 
dieser  Ahweichung  zwischen  denen  der  Geisteskranken  c 
and  der  Oeistiggesanden  C  stehen,  ond  die  Mütter  weniger 
als  die  beiden  anderen  Kategorien  diese  Exzentrizität 
zeigen,  tritt  dieeelbe  bei  den  Uraniern  stark  hervor  bei 
den  Großeltern,  mehr  noch  bei  der  Generation,  aus  der 
die  Väter  und  Mütter  stammen,  d.  h.  bei  den  Onkeln 
nnd  Tanten  {f),  am  meisten  aber  in  der  Generation,  zn 
der  die  nntersnchten  Uranier  gehören,  bei  den  Ge- 
schwistern (a). 

Die  Tatsache,  daß  gerade  die  Vftter  nnd  Mutter 
(c  resp.  d]  der  Irrsinnigen  offenbar  neben  stark  aas- 
gesprochener Neigung  zum  Potatoriom  nnd  neben  vielen 
anderen  Erscheinungen  fthnlicher  Art  um  meisten  auch 
diese  Ezzentrizit&t  zeigen,  wird  ans  doch  immer  zur 
Vorsicht  mahnen  müssen,  wenn  wir  die  Lust  ver- 
spüren, einem  Uranier  zur  Ehe  und  Kinderzengung  zu 
raten.  Aut  d' r  anderen  Seite  darf  man  luei  aber  nicht 
vergessen,  die  Väter  und  Mütter  der  Geisteskranken 
offenbar  plötzliche  Aussehläge  aus  dem  bisherigen  Famiheu- 
zustande  darstellen,  was  aus  der  Tatsache,  daß  die  Groß- 
eltern und  Onkel  und  Tanten  (a  resp.  b)  diese  Abweichung 
von  den  drei  Menschenklassen  am  wcnijjsten  zeigen, 
während  dieselbe  bei  den  Uran  lern  etwas  sehr  gewöhn- 
liches ist,  ohne  weiteres  klar  wird. 

Die  Nervenkrankheiten  üben  offenbar  einen  sehr  ge- 
ringen Einfluß  auf  das  Entstehen  von  Geisteskrankheiten 
ans,  nnd  dürfen  also  nicht  als  schwere  er])lichc  Belastung 
angesehen  werden.  Daß  also  die  Väter  auf  der  nraniachen 
Kurve  bezüglich  dieser  Krankheiten  die  anderen  weit 
überragen,  kann  für  die  Feststellung  der  Degeneration 
in  geistigem  Sinne  nicht  in  Betracht  kommen. 

Was  nun  Geistes-  und  Gehimkrankheiten  anbelangt^ 
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welche  oilriiliar  Idr  das  Entstehen  der  GeisteskninkheitüD 
von  höchster  Wichtigkeit  öind,  wenn  sie  als  direkte  oder 
indirekte  here  litäre  Momente  angesehen  werden  kömieD, 
m  treten  diese  beiden  Abweichungen  in  der  uranis  hen 
li'amilie  quantitativ  im  Vergleich  mit  den  Verhältnissen 
bei  den  geistig  Gesunden  nur  bei  den  Müttern  in  den 
Vordergrimdf  und  auch  etwas  bei  den  Großeltern.  Es 
scheint  mir  plausibel,  diese  Erscheinung  auf  Rechnung 
des,  bei  den  Müttern  —  wie  \^  ir  früher  gesehen  haben  — 
stärker  hervortretenden  Potatoriums  zu  setzen. 

Als  letzte  Abweichung  ist  auf  dieser  Tabelle  der 
Selbstmord  behandelt  Daß  in  dieser  Bessiehung  die 
uranischen  Familien  alle  anderen  Geschlechter  qnantitati? 
weit  ttberragen,  war  schon  a  priori  zu  erwarten,  da  ich 
unter  den  Exzentrizitäten  auch  die  uranischen  Familien- 
glieder  eingereiht  habe,  und,  wie  ich  schon  an  anderer 
Stelle  berichtet  habe,  unter  Uraniem  der  Selbstmord 
äuBerst  häufig  ist^) 

Die  beiden  folgenden  Tabellen  X  und  XI  beleuchten 
diese  Tatsache  noch  deutlicher.  Tabelle  X  gibt  in  Pro- 
zenten die  Totalzahlen  der  sieben  hier  verglichenen  Ab- 
weichungen, die  direkte  Belastung  (d.  h.  Väter,  ^lütter, 
Großeltern)  und  die  indirekte  (d.  h.  durcli  Geschwister 
und  Onkel  und  Tanten)  umfassend. 

Die  Bu  listahpn  an  der  Abs/asse  haben  die  Bedeutung, 
die  sich  aus  r  ilM  lie  IX  ergibt. 

Wir  sehen  hier  deutlich  demonstriert,  daß  Nerven- 

>)  Ongekend  leed,  S.  17  gekfint  Uutet  diese  Stelle:  „Unter 
216  Personen  (ich  hatte  damals  nur  dieac  Zahl  Personen  unter- 
sucht) waren  162,  welche  sich  tief  unglQcklich  fühlten,  d.  h.  75  7«* 
Unter  diesen  162  befanden  sich  100,  deren  Leid  znin  T.eLens- 
überdriiß  geworden  war,  d.  b.  46,29 °/(,.  Und  von  diuseu  loO 
waren  55,  die  lange  Zeit  und  oft  heute  noch  sich  mit  Selbst- 
mordgedanken trugen,  d.  h.  25,46*^/0.  Und  von  diesen  55  haben 
16  Personen  —  oft  mehrere  —  SdbetinordTersuehe  verebt,  d.  h. 
7,87%. 
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krankheiteri  und  Apoplexien  keine  Ursache  von  Geistes- 
störungen bei  der  Naclikommenschaft  sein  können,  da 
diese  Abweicliungen  gerade  in  der  Aszendenz  und  in  den 
aufsteigenden  Seitenlinien  der  geistip:  cresuuden  Menschen 
am  meisten  vürkouijjieu.  Typisch  lur  die  Familien  der 
Geisteskranken  ist  das  enorme  Uberwiegen  von  Geistes- 
und GehirnkraiiklieiioFi  in  Aszendenz  und  aufsteigenden 
Seitenlinien,  und  ein  i-iervortreten  des  Potatoriums.  Für 
die  uranischen  Familien  sind  dagegen  charakteristisch: 
die  auffallenden  Charaktere,  Exzentrizitäten  und  Selbst» 
morde,  und  ebenso  das  sehr  schwach  vertretene  Potatori um. 

Tabelle  XI  gibt  uns  eine  Zusammenfassung  der 
direkten  erblichen  Belastung.  Hier  fällt  uns  bei  den 
Familien  der  Geisteskranken  das  enorme  Überwiegen  von 
Geistes-  und  Oebimkrankheiten  und  yon  auffallenden 
Charakteren,  aber  auch  ?om  Potatorium,  auf. 

Die  höchsten  Punkte  bei  der  Kurre  der  Greistig* 
gesunden  werden  durch  Nervenkrankheiten  und  Apo- 
pleiden  erreicht 

Die  uranische  Kurre  entspricht  hier  viel  mehr  der 
normaleUi  nur  ist  sie  in  den  übrigen  Punkten  mehr  oder 
weniger  verstärkt,  bleibt  dagegen,  was  Dementia  senilis, 
Apoplexien  und  Potatorium  betrifft,  weiter  hinter  jener 
zurück. 

Die  Tabellen  XII  und  XI IT,  welche  die  Verhältnisse 
bei  den  Großeltern  uml  Kitern  darstellen,  lehren  uns 
sehr  vieles,  was  von  großem  sozialem  Interesse  ist  und 
eine  hoÜhungsvolle  Aussicht  für  die  ZukunlL  bietet. 

Sie  erbringen  die  statibtischen  Beweise  dafür,  daß 
in  einem  Geschlechte  eine  Neubelebung  wieder  möglich 
ist,  und  geben  auch,  wenn  nicht  alles  trügt,  wenigstens 
eine  der  Ursachen  an.  Wir  tiuden  niunlieh,  daß  hei  don 
Großeltern  der  Geistiggesunden  das  Potatorium  an  Häufig- 
keit im  Vergleich  mit  den  anderen  Kurven  ausgesprochen 
ist   Dagegen  finden  wir,  daß  bei  den  i^ltern  der  unter- 
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suchten  Personen  das  Potatoriuni  bei  den  (Jeisteskranken 
stark  überwiegt,  und  daß  hiermit  eine  ungeiieuere  Zu- 
nahme der  Geistes-  \ind  Gehirnkranklieiten  und  auf- 
fallenden Charaktere  verbunden  ist.  Wahrend  nun  einer- 
seits dieses  zu  konstatieren  ist,  finden  wir  auder*  tM  its, 
daß,  während  bei  den  Großeltern  ein  relativ  geringer 
Unterschied  zwischen  den  drei  Menschenklassen  bestand, 
wie  z.  B.  hei  den  Geistes-  und  Gehirnkrankheiten,  oder 
wo  sogar  die  normalen  und  uranischen  Familien  den 
Geisteskranken  gegenüber  stärker  hervortraten,  wie  z.  B. 
bei  den  Nervenkrankheiten,  auffallenden  Charakteren  und 
dem  Potatorimn,  diese  Abweichungen  sich  bei  den  Eltern 
viel  weiter  yon  der  Xurre  der  Geisteskranken  r  ntfcrnt 
haben,  resp.  unter  diese  Kurve  gekommen  sind,  wie  das 
letztere  bei  den  auffallenden  Charakteren  und  dem  Pota- 
torium  der  Fall  ist 

Als  sozial  TOn  Hökern  Interesse  erscheint  also  auch 
hier  unbedingt  die  Bekämpfung  des  Alkoholgebrauches, 
wenigstens  bei  Personen,  welche  Nachkommenschaft  er- 
zeugen. 

Die  Tabellen  XIY  und  XV  beleuchten  noch  viel  deuU 
lieber,  wie  sich  diese  hereditären  Momente  bei  den  Vätern 
und  Müttern  der  untersuchten  Personen  yerhalten. 

Wir  finden: 

1.  daß,  wenn  bei  den  Vätern  sowohl  wie  bei 
den  M&ttem 

Gehirn-  und  Geisteskrankheiten, 
auffallende  Charaktere, 
Dementia  senilis  und  Apoplexien, 
Potatorium 

stark  ausf^esprochen  sind,  irrsinnige  Kinder 
sehr  häutig  sind  (vergleiche  Tabelle  XVI)^ 
worauf  oHenbar  Nervenkrankheiten  keinen  il^- 
flufi  geübt  haben. 
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2.  daß,  wenn  im  Vergleich  zu  den  Verhältnissen 
bei  den  geistig  gesunden  Menschen 

A.  bei  den  Vätern  ein  stärkeres  Hervortreten  Toa 

Geistes-  und  (jehirnkrankheiten, 
Apoplexien, 
Potatorium. 
Dagegen  ein  schwächeres  Ausgesprochen- 
sein  von 
Nervenkrankheiten, 
auffallenden  Charakteren; 

B.  bei  den  Müttern  ein  achwächeres  Aus- 
sprochensein  von 

auffallenden  Charakteren, 
Apoplexien; 
dagegen  ein  stärkeres  Hervortreten  von 
Selbstmord, 

Geistes-  und  Gehirnkrankheiten, 
Potatorium 
vorkommt: 

die  Entwickelung  eines  Uraniers  viel  wahrscheinlicher  ist 
als  die  eines  anderen  Kindes. 

8.  Daß  aber  das  umgekehrte  Verhältnis  des  soeben 
geschilderten  der  £ntvickelung  eines  geistig- 
gesunden Menschen  nicht  im  Wege  steht 
Aus  allem  aber  geht  deutlich  hervor,  daß  die  uranische 
Familie  kein  in  Degeneration,  sondern  vielmehr,  ein  in 
Regeneration  begriil'enes  Geschleclit  darstellt. 

Dasselbe  geht  auch  aus  den  Tabellen  XVI  und  XVIl 
hervor. 

Genau  dieselben  Veränderungen  sehen  wir  in  Ta- 
belle XVI  im  Vergleich  mit  Tabelle  XVII  als  Regeneration 
auftreten  wie  in  Tabelle  XIII,  mit  Ausnahme  davon,  daß 
die  Häufigkeit  der  Nervenkrankheiten  und  auch  Geistes- 
krankheiten bei  der  uranischen  Generation,  zu  der  der 
untersuchte  Uranier  selbst  gehört,  sehr  ausgesprochen 
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zorflckgetreten  ist  im  Vergleich  zu  der  H&iifigkeit,  mit 
der  diese  AbweichoDgea  noch  bei  den  Geschwistern  eines 
geistig  Oesunden  sich  äußern  können. 

Statt  dessen  aber  hat  eine  enorme  Zunahme  der  auf- 
fallenden Charaktere  stattgefunden,  von  Menschen  also, 
welche  anders  sind  als  die  gewöhnlichen  Menschen,  und 
dieee  Erscheinung  ist  schon  bei  den  Onkeln  und  Tanten 
zu  konstatiereD,  d.  L  bei  der  Torhergehenden  Generation. 

Bei  den  Geisteskranken  ist  gerade  diese  Erschdnung 
zurückgegangen. 

Wenn  sich  nun  diese  Verhältnisse  auch  bei  einem 
größeren  Material,  als  es  das,  worüber  ich  urteilen  kann, 
ist,  genau  so  herausstellen  —  ich  möchte  hier  bemerken, 
daü  das  hier  gegebene  Material  zwar  klein,  doch,  soweit 
es  Uranier  betrifft,  das  größte  ist,  welches  bis  heute 
statistiscli  studiert  worden  ist,  —  dann  wird  es  mir  nicht 
ganz  unmöglich  erseheinen,  daß  mau  (in  der  Annahme, 
daß  die  Evolutionstheorie  wahr  ist,  woraus  unbedingt 
folgt,  daß  das,  was  wir  als  absolut  höchste  Evolutions- 
stufe,  die  Menschen,  betrachten,  nie  die  iU)solut  höchste 
sein  kann,  da  es  nicht  einzusehen  ist,  warum  die  Evolution 
bei  uns  aufhören  sollte),  demnach  in  der  uranischen  Familie 
vielleicht  einen  Teil  der  ^Menschheit,  der  in  ^lutation  begriffen 
ist,  sehen  könnte,  worin  die  Uranier  selber  einen  oft  Tielleicht 
schön  blühenden,  aber  immer  doch,  wenn  sie  wenigstens 
ihrer  Natur  nachleben,  absterbenden  Zweig  darstellen. 

Man  Tcrstehe  mich  wohl;  es  liegt  mir  fem,  be- 
haupten zu  wollen,  daß  man  aus  alledem^  was  ich  hier 
Toxgebracht  habe,  so  weitgehende  Schlüsse  ziehen  dflrfe, 
ich  wollte  aber  nur  einen  —  vielleicht  nicht  ganz  unmög« 
liehen  —  Ausblick  für  weitere  Untersuchungen  eröffnen. 

Ganz  sicher  aber  ist  es:  daß  man  das  allergrößte 
Hecht  hat,  zu  behaupten,  daß  der  Uranier  lediglich  als 
Varietät  autzufassou  ist. 

Jahrbuch  VIL  6 
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Die  virilen  üomosexuelieu. 

Von 

Dr.  phil.  Hftx  Katt^-Berlin. 


Hin  und  her  wogt  der  Kampf  um  die  öifenüiche 
Anerkeonung  der  homosexuellen  Liebe.  Zwar  können 
die  Vorkämpfer  für  die  rechtliche,  gesellschaftliche  und 
sittliche  Befreiung  einer  unterdrückten  Menschenklasae 
noch  nicht  den  Namen  »Sieg"  auf  ihre  Fahnen  schreihen; 
aber  daß  überhaupt  sciion  gek&mpft  wird,  daß  eiue 
glücklichere  Minorität  nicht  mehr  ohne  weiteres  stilU 
schweigend  und  selbstverständlich  einer  in  ihrem 
inneren  Wesen  Torwurfsfreien  physio-  und  psychologischen 
Sondererscheinung  im  Natnrganzen  mit  Verachtung 
und  Feindschaft  begegnet,  ist  ohne  Zweifel  als  ein  Fort- 
schritt in  der  menschlichen  Kulturentwicklung  zu  begrüßen. 
Die  wissenschaftliche  Forschung,  die  —  wenn  auch  lang- 
sam, doch  einst  und  gründlich  —  vorwärts  geht,  hat  diesen 
neuen  Stand  der  Dinge  herbeigeführt.  Man  kann  in  dem 
Homosexuellen  keinen  Verbreelier  mehr  sehen,  wenn  man 
sich  den  Ergebnissen  der  Arbeiten  eines  Krafft-Ebing, 
N e  11  jj: e b a u e r ,  Hirse b f e  1  d ,  Moll  u.  a.  gegenübergestellt 
sieht.  Aber  auch  die  theiilalls  auf  oberflächlicher  Beob- 
achtung beruhende  Anschauung,  daß  der  homosexuelle 
Mann  durch  Ubersättigung  am  Weibe  zu  dem  Verkehr 
mit  Angehörigen  seines  Geschlechtes  gelange,  ist  mehr 
und  mehr  im  Schwinden  begriffen.  Die  zahlreich  auf* 
gedeckten  Fälle^  in  denen  Personen  während  ihres  ganzen 
Lebens  nie  anders  als  mit  dem  gleichen  Geschlecht 
Umgang  hatten,  beweisen  die  Unhaltbarkeit  jener  Annahme. 
Könnte  eine  Änderung  der  sexuellen  Triebrichtung  im 
Menschen  stattfinden,  so  müßte  doch  auch  —  wenigstens 
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hier  und  da  —  eine  Übersättigung  des  homosexaellen 
Mannes  am  Manne  eintreten  nnd  aus  dem  Homosexaellen 
Ton  Geburt  zu  irgend  einer  späteren  Zeit  ein  Hetero- 
sexueller werden.  Aber  niemals  habe  ich,  trotzdem 
meine  Kenntnis  der  sexuellen  Psyche  der  Angehö- 
rigen des  dritten  Geschlechts  keine  geringe  ist, 
dergleichen  beobachtet  noch  auf  Grund  der  Erfahrungen 
anderer  zu  konstatieren  Tcrmocht  Welch'  Armutszeugnis 
stellen  übrigens  die  der  genannten  Anschauung  zuneigenden 
Heterosexuellen  sich  selber  aus,  \venn  sie  meinen,  daft 
ihre  Triebanlage  geändert  werden  könne,  während  dies 
bei  den  Homosexuellen  nicht  der  Fall  ist.  Noch  anf- 
fallender  erscheint  dieser  Gegensatz,  wenn  mau  der  weiteren 
Behauptung,  wie  sie  vor  allein  noch  in  den  Kreisen  der 
Sittliclikeitsfanatiker  herrschend  ist.  Kaum  gibt,  dalj  auch 
Verfiilirung  die  Ursache  der  Homosexualität  sein  könne 
nnd  daher  in  Zukunft,  wenn  der  §  175  des  Reiclisstraf- 
gesetzbuches  autgehobeu  würde,  unser  Volk  „homosexuell 
verseucht"  werden  könnte.  Hier  erschiene  ja  der  nicht 
verführbare  Homosexuelle  —  trotzdem  allgemeine 
Anschauung,  Erziehung  und  Litteratur  im  Sinne  einer 
Verleitung  zur  lieterosexualität  den  größten  und  fast 
ausschließlichen  Einfluß  auf  ihn  ausüben  —  geradezu 
moralisch  höberstehend;  und  daß  dies  der  Fall  sei,  werden 
die  Feinde  der  homosexuellen  Bewegung  doch  gewiß 
nicht  zugeben  wollen. 

Um  aber  auf  die  Frage  der  Übersättigung  zurück- 
zukommen: wie  will  man  die  gleichgeschlechtliche  Liebe 
beim  Weibe  erklären?  Ist  hier  etwa  die  Obers&ttigung 
am  Manne  die  Ursache  der  B«rscheinung?  —  Das  läßt 
sich  doch  angesichts  der  Tatsache,  daß  dem  Weibe  eine 
viel  geringere  Freiheit  in  der  sexuellen  Betätigung  ver* 
gOnnt  ist  als  dem  Manne,  gewiß  nicht  behaupten.  Über- 
haupt übersehen  die  Gegner  in  dem  in  Rede  stehenden 
Befreiungskampf  viel  zu  sehr  die  —  ja  nicht  mit  Strafe 
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bedrohte  —  Homosexujilitiit  beim  weiblichen  Geschlecht. 
Warum  erfähit  die  Oti'ciitliclikeit  so  wenig  davon?  und 
warum  kommen  da  so  gut  wie  gar  keine  Erpressungs- 
fälle vor?  —  Eben  weil  das  Strafu'esetz,  indem  es  die 
Homosexualität  heim  weiblichen  (k'schlecht  nicht  verfolgt, 
sie  gewissermaßen  anerkennt,  /um  mindesten  aber  toleriert, 
woriu  ihm  dann  die  öil'entliche  Meinung  iblgt. 

Immer  wieder  mub  auch  hetont  werden,  daß  der 
Abscheu,  den  die  Heterosexuellen  noch  vielfach  der  Homo- 
sexualität gegenüber  eraptinden,  und  die  ÜDgerechtigkeit, 
die  sie  begeheD,  wenn  sie  bei  Männern  verfolgt  wissen 
wollen,  was  bei  Frauen  erlaubt  ist,  sich  darauf  zurück- 
führen lassen,  daß  ihnen  hauptsächlich  eine  Form  der 
homosexuellen  Bctätiprung  Torscbwebt^  die  beim  homo- 
sexuellen Verkehr  der  Frauen  aus  anatomischen  Gründen 
so  ziemlich  ausgeschlossen  ist,  aber  auch  beim  männlichen 
Geschlecht  nur  selten  vorkommt  (die  immissio  penis  in 
anam),  und  es  ist  interessant,  wie  die  gewöhnlichste 
Form  des  Verkehrs:  die  mutuelle  Onanie  heterosexueller- 
seits  nicht  selten  eine  ganz  eigenartige,  nicht  verdammende 
Beurteilung  erfährt  So  erlebte  ich  erst  kürzlich  folgenden 
Fall:  Als  ein  jüngerer  Herr,  der  sich  von  mir  Aufklärung 
ttber  die  Homosexualität  erbat,  hOrte,  daß  die  mutuelle 
Onanie  unter  die  homosexuellen  Akte  falle,  war  er  aufs 
höchste  überrascht  und  gestand  mir,  daß  er,  der  doch 
die  ausi^'esjiroclieuste  Neigung  zum  weihlichen  üeschlecht 
emplände,  oft  ^'enug  —  faute  de  mieux  —  mit  Schul- 
freunden und  Kollegen  mutuelle  Onanie  getrieben  habe; 
er  fügte  sogar  die  —  allerdin<7s  ührrtriehene  —  Meinung 
hinzu,  daB  dies  allgemein  iihlich  sei.  Von  einem  anderen 
heterosexuellen  Manne  erfuhr  ich  die  kaum  glaubUche 
Auffassung,  daB  mutuelle  Unanie  unter  jugendlichen 
Heterosexuellen,  die  doch  später  ihren  W  eg  zum  Weibe 
fänden,  nicht  zu  verwerfen  sei,  wohl  aber  unter  solchen, 
die  nicht  anders  verkehren  könnten!  Auch  die  Bemerkung 
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eines  dritten  möge  hier  noch  ihren  Platz  finden,  daß  er 
es  zwar  hegreifVn  könnte,  wann  ein  weiberliebeuder  Mann, 
der  sich  in  Xnt  befände,  um  des  Geldes  willen  sich 
einem  Angehririgen  des  gleichen  Geschlechtes  hingäbe,  daß 
es  ihm  aber  unverständlich  wäre,  wie  jemand  derartiges 
aus  ihm  innewohnender  Neigung  fertig  bringen  könnte. 

Es  muß  homosexuellerseits  entschieden  dagegen 
Protest  erhoben  werden,  daß  die  Heterosexuellen ,  wenn 
es  sich  um  homosexuelle  Beziehungen  handelt,  stets  auf 
die  Art  des  sexuellen  Verkehrs  ihr  erstes  Augenmerk, 
ihre  Fragen  und  ihre  Spürtätigkeit  richten.  Als  ob  man, 
wenn  ein  Schiller  das  Liebesverhältnis  zwischen  Ferdinand 
und  Luise  oder  Max  Piccolomini  und  Thekla,  ein  Goethe 
zwischen  Faust  und  Gretchen  oder  Egmont  und  Elärchen, 
ein  Shakespeare  zwischen  Romeo  und  Julie  usw.  schildern, 
nach  den  Einzelheiten  ihrer  gegenwärtigen  oder  zukünf- 
tigen geschlechtlichen  Betätigung  forschen  wollte.  Und 
daß  es  auch  auf  heterosexuellem  Gebiet  y erschieden«» 
artige  und  nicht  immer  ungekünstelte  Formen  der  letz- 
teren gibt,  weiß  ich  sowohl  aus  dem  Munde  von  Don 
Juans  wie  von  Ehemännern,  die  es  mir  gegenüber  nicht 
nötig  zu  haben  glaubten,  die  Maske  der  Heuchelei  an- 
zulegen. 

Man  gewöhne  sich  daran,  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Homosexualität  die  Neigung  als  die  Hauptsache  und 
das  Entscheidende  anzusehen,  wie  es  ja  der  Natur  der 
Sache  entspricht,  und  richte  seine  Forsdiungstätigkeit 
auf  das,  was  die  Seele  bewegt,  und  auf  die  Handlungen 
der  Liebe,  der  Aufopferung  und  —  dir  Kutsagung,  zu 
denen  auch  die  Homosexuellen  fähig  sind  und  die  sie 
in  nicht  geringerem  Maße  ausüben  als  der  heterosexuelle 
Durchschnittsmensch. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Erkenntnis  und 
Aufklärung  ist  es  zweifellos,  daß  das  Angeborensein  des 
homosexuellen  Liebesthebs  bald  allgemeiner  Einsicht  und 
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AnerkennQiig  begegnen  wird.  Aber  dieses  Angeborensein 
könnte  immerhin  ein  krankhaftes  sein.  Wie  es  auch 
sonst  Fehler  und  Gebrechen  gibt,  die  von  Gebart  an 
dem  Menschen  anhaften,  so  soll  dies  nach  der  Ansicht 
zahlreicher  Heterosexueller  anch  mit  der  gleichgeschlecht- 
lichen Neigung  der  Fall  sein;  nnd  dem  Homosexuellen 
irird  TOD  diesem  Standpunkte  aus  der  Bat  erteilt^  sich 
ärztlich  behandeln  zu  lassen,  und  ein  kränkendes  Mit- 
leid ist  alles,  worauf  er  bei  seinen  he'terosexuellen  Mit- 
menschen Anspruch  erheben  darf. 

Dieser  Anschauung  gegenüber  ist  es  höchst  rätselhaft, 
da6  nicht  nur  das  Gros  der  Homosexuellen  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  Berufstätigkeit  genau  wie  die 
andern  seine  Pflicht  erfilUt  und,  abgesehen  von  dem  be- 
sonderen Liebestrieb,  frei  von  Absonderlichkeiten  ist,  die 
ihre  Besitzer  zu  unbrauchbaren  Mitgliedern  der  mensch- 
lichen GesellsclialL  inaclien  würden,  sonderii  daü  gerade 
unter  der  Schar  «Icr  Homosexuellen  die  hervorragendsten 
Namen  der  Menschheitsgeschichte  geiüinnt  werden.  In 
dieser  Hinsicht  schreibt  im  Jahre  18S4  Prof.  Gustav 
Jäger  im  III.  Teile  seines  „Lehrbuchs  der  allgemeinen 
Zoologie"  („Entdeckung  der  Seele",  3.  Aufl.,  Bd.  T,  S.  209): 
,,Was  mich  anfangs  am  meisten  frappiert  hat,  mir 
aber  jetzt  vollständig  erklärlich,  ja  naturnotwendig  er- 
scheint: Unter  den  Homosexualen  steckt  die  merk- 
würdigste Sorte  von  Männern,  nämlich  die^  welche  ich 
superviril  nenne.    Dieselben  stehen,  vermöge  einer 
individuellen  Variation  ihrer  Seelenstoffe,  ebenso  über 
.  dem  Mann,  wie  der  Nonnalsexuale"  fi^ollte  heißen: 
Durchschnittssexuelle)  „über  dem  Weib.    Ein  solches 
Individuum  ist  imstande,  die  Männer  durch  seinen 
Seelenduft  zu  bezaubern,  wie  diese  —  aber  in  passiver 
Weise  —  ihn  bezaubern.  Da  er  nun  stets  in  Männer- 
gesellschaft  lebt  und  Männer  sich  ihm  zu  Füfien  legen, 
so  erklimmen  solche  Supervirile  häufig  die  höchsten 
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Stufen  geistiger  Entwiddung,  sozialer  Stellung  und 

männlichen  Könnens." 

Abgesehen  von  der  im  letzten  Satze  gegebenen  Be- 
grüiulung,  hat  Jäger  iu  dvr  Tatsaclie  selbst  recht.  Recht 
hat  er  daher  auch  Nveiter,  wenn  er  —  nachdem  er  als 
Homosexuelle  Alexander  den  Großen,  Sokrates,  Plato, 
Julius  Cäsar,  Michel  Angelo,  Karl  XII.  von  Schweden 
und  Wilhelm  von  Oranien  genannt  hat  (eine  sehr  knappe 
und  unvollständige  Liste)  —  lortföhrt: 

„Also  das  Strafgesetz  des  Deutschen  Reiches  stellt,  indem 
es  die  Homosexualität  zum  Verbrechen  stempelt,  die 
höchsten  Blüten  derMenschheitaut die  Proskriptiousliste !" 
Wir  aber  fragen:  Sollten  alle  diese  Männer,  auch 
wenn  man  sie  nicht  als  Verbrecher  ansehen  will,  geistes- 
krank gewesen  sein? 

Bis  zu  welcher  Verkehrtheit  der  Auffassung  die 
Hypothese  von  der  Krankhaftigkeit  der  homosexuellen 
Neigung  bei  den  Heterosexuellen  gehen  kann,  möge  fol- 
gendes Beispiel  zeigen:  Ein  Verwandter  von  mir,  ein 
Student  in  mittleren  Semestern,  der  neben  bemerkens- 
werter geistiger  Begabung  Tor  allem  den  einen  Vorzug 
großer  Vorurteilslosigkeit  besitzt,  sagte  mir,  als  ich  ihn 
bei  gegebener  Gelegenheit  Uber  das  Wesen  der  Homo- 
sexualität aufgeklärt  hatte,  daß  er  zwar  die  Homosexuellen 
ihrer  Veranlagung  wegen  nicht  geringer  achten  wolle^ 
ihre  Neigung  aber  doch  Air  krankhaft  halten  müsse, 
während  er  über  seine  eigene  Sexualität  kurz  zu* 
vor  folgendes  offenbart  hatte:  Er  fühle  sich  nicht 
von  jüngeren  weiblichen  Personen  (iu  dem  ihm  selbs|, 
entsprechenden  Alter)  angezogen,  sondern  lediglich  von 
älteren,  besonders  von  verheirateten  Frauen,  zumal  wenn 
sie  vüllentwickelte  körperliche  Proportionen  aufzuweisen 
hätten:  und  es  müsse,  wenn  er  von  Sehnsucht  nach  ihnen 
ergntieu  sein  solle,  eine  höhere  geistige  Veranlagung, 
womöglich  geistige  Präponderanz  derselben  hinzukommen; 
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ihnen  ge,c:t»niiber  }ia])e  er  den  innif^jsten  W'unscli,  von  ihnon 
umschlungen,  an  sich  gebogen,  auf  den  Schoß  genommen 
und  zu  gescideclitlichen  Licheshandhmgen  verführt  zu 
werden,  ich  wies  ilmi  diesem  (leständnis  gegenüber  nach, 
daB,  wenn  überhaupt  von  Krankhaftigkeit  oder  Perversität 
gesprochen  werden  könnte,  er  jedenfalls  perverser  wäre 
als  die  Homosexuellen;  denn  bei  ihnen  bliebe  der  Ältere, 
der  die  zarte  Erscheinung  und  das  weiche  Wesen  des 
Jüngeren  liebte,  zweifellos  Mann,  und  nur  der  letztere 
spielte  allenfalls  die  Rolle  des  Weibes,  wohingegen  er 
selbst  (mein  Verwandter)  sich  znm  Weibe  und  das  Weib 
zam  Manne  machen  möchte  —  ein  Fall  doppelter  Per- 
Yorsion  und  somit  viel  gewisserer  Perversität!  Aber  dieser 
junge  Mann  nannte  die  Homosexuellen  krankhaft  und  be- 
trachtete sich  als  normal,  weil  er  nur  auf  den  äußeren, 
greifbaren  —  primären  —  G-eschlechtscharakter  Gewicht 
legte  und  die  feineren  psychologischen  Motive  nicht  sah. 

Dieses  Beispiel  ist  in  der  Tat  sehr  lehrreich.  Es 
zeigt,  wie  die  Menschen  sich  —  trotz  aller  Intelligenz  — 
immer  an  das,  was  grob  vor  Augen  liegt,  halten  und 
andererseits  nur  das  gelten  lassen  wollen,  was  durch 
Gewohnheit  geheiligt  ist.  Mann  und  Weib  dürfen  mit- 
einander verkehren  —  das  wollen  Natur  und  Sitte:  in 
welchem  gegenseitigen  Verhältnis  sie  das  tun,  da- 
nach wird  nicht  irefrnpi;,  ^nid  ebensowenig  danach,  ob  der 
Jnit  männlichen  Geschiechtswerkzeugen  Ausjjestattete  auch 
wirklich  in  jeder  Hinsicht  als  Mann  zu  l)etrncl»ten  ist. 

Und  wenn  nun  in  einem  männliclien  Individuum  sich 
zahlreiche  Züge  —  körjierliche  und  seelische  —  tinden,  die 
ihm  zum  Teil  —  und  es  kann  der  überwiegende  Teil  in  ihm 
sein  —  einen  weiblichen  Charakter  aufprägen,  so  trägt 
man  dieser  Naturerscheinung  als  solcher  nicht  Rechnung, 
weil  sie  eben  eine  besondere,  vom  Gewohnten  abweichende 
ist,  sondern  begegnet  ihr  womöglich  mit  Abneigung,  Ver- 
achtung und  Haß.  Die  Griechen,  diese  naiven  und  feinen 
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Naturbeobachter   und   diese  weitherzigen  Menschen , 

waren  hierin  anders,  Sie  verstanden  die  Homosexualität 
und  ließen  sie  gelten,  und  ihr  gr(>ßter  Geistesheld,  auf 
den  auch  die  christliche  Rehgionsphilosophie  und  Kirche 
zurückgreift:  Plate,  durfte  sie  feiern. 

Aber  heutigen  Tages  empfindet  der  J  f  tf^rosexuelle 
meist  einen  teils  vererhten,  teils  anerzogenen  W  i  lerwillen 
gegen  die  Erscheinung  eines  Homosexuellen,  der  ihm  als 
verweiblichter  Mann  gilt.  In  d^r  Tat  tritt  ihm  ja  die 
Spezies  der  femininen  Homosexuellen  am  auffallendsten 
entgegen  und  wird  auch  in  der  homosexuellen  Litterat ur 
als  das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  und  dank- 
barere Objekt  der  Beobaclitung  hauptsächlich  beschrieben 
und  untersucht.  Wie  zutretiend  und  fein  hat  demgegen- 
über bereits  Plato  einen  scharfen  Unterschied  zwischen 
Liebling  und  Liebhaber  gemacht  —  jener  der  Zarte, 
weiblich  Geartete,  der  der  Führung  bedarf,  dieser  „der 
männlich  Starke,  der  jenen  in  seine  Arme  schließt  und  — 
wenn  er  edlen  Wesens  ist  —  ihn  zeusgleich  in  das  Reich 
hoher  Ideen  einführt'*.  (Man  vergleiche  das  „Gastmahl" 
und  den  „Phädros".)  Es  ist  ein  —  wenn  auch  yerständ- 
lieber  —  Fehler  der  neueren  Schriftsteller  auf  dem  Ge- 
biete der  Homosexualität,  daß  sie  so  ganz  vorzugsweise 
den  femininen  T^pus  des  homosexuellen  Mannes  schildern 
und  rechtfertigen  und  den  virilen  Typus  vernachlässigen, 
der  den  Heterosexuellen  vielleicht  ansprechender  erscheint 
als  jener.  So  wird  —  entsprechend  —  leider  auch  immer 
nur  das  virile  homusuxuelle  Weib,  das  n.aunliche 
xkllüren  zur  Schau  trägt,  in  die  Diskussion  gebracht 
und  die  meist  überaus  zurückhaltende  fcmiuiue  homo- 
sexuelle Jungfrau,  die  auch  den  Heterosexuellen  oft- 
mals interessiert,  weil  sie  nichts  wesentlich  Auf- 
fälliges darbietet,  hintenangesetzt.  Doch  ich  will 
letztere  nicht  zum  Gegenstand  weiterer  Betrachtungen 
machen,  sondern,  da  die  Kechte  des  homobexuellen 
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Mannes  umstrittouer  sind,  den  virilen  Typus  des  männ- 
lichen Homosexuellen. 

Wie  steht  er  dem  femiumen  Typus  des  homo- 
sexuellen Mannes  seinem  inneren  Wesen  nach  gegen- 
über? —  Ist  US  wirklich  so,  wie  es  einst  Ulrichs  gesagt 
hat,  daß  uns  der  feminine  Homosexuelle  den  Fall  einer 
weiblichen  Seele  in  einem  männlichen  Körper  bietet?  — 
Ulrichs  wollte  so  die  Homosexualität  überhaupt  erklären; 
denn  er  war  feminin,  verstand  daher  die  Tirilen  Homo- 
sexuellen nicht  und  kümmerte  sich  nicht  um  sie.  Müßte 
nun  nicht  —  da  man  die  Existenz  der  virilen  Homo« 
sexuellen  nicht  leugnen  kann  —  angenommen  werden, 
daß  sie  euie  männHche  Seele  im  männlichen  Körper 
besitzen?  Aber  wie  unterschieden  sie  sich  dann 
von  den  heterosexuellen  Männern?  —  Hier  herrscht 
eine  nicht  zu  leugnende  Verwirrung.  Immer  wieder 
weisen  die  Femininen,  die  sich  durch  Ulrichs'  Theorie 
erklärt  fehlen  und  doch  auch  die  Virilen  erklärt  wissen 
wollen,  auf  feminme  Zttge  bei  diesen  hin,  während  diese 
sich  berechtigterweise  —  weil  ihre  eigene  innere  Erfahrung 
dagegen  spricht  —  eine  weibliche  Seele  nicht  einreden 
lassen  wollen.  Und  doch  —  Männer  von  der  Art 
der  Uuterosexuellcn  Manner  sind  sie  nicht;  sonst 
liebten  sie  vor  all eni  \\'eil)er.  —  Wo  Hegt  die  Lösung? 

Sie  scheint  mir  nicht  allzu  schwierig  zu  sein  und 
mit  der  Hirschfeldschon  Annahme,  welche  sich  auf 
die  bisexuelle  Anlage  des  Menschen  stützt,  in  bester 
Harmonie  zu  stehen.  In  jedem  Menschen  sind  zwei 
Elemente  miteinander  gemischt:  ein  männliches  und  ein 
weibliches  —  beide  noch  wieder  vielfach  zusammengesetzt 
(daher  das  Wort  Element  richtig,  d.  h.  relativ  verstanden). 

Beim  heterosexuellen  Manne  nun  überwiegt  das  männ- 

1/ 

liehe  Element,  das  Verhältnis  („männlich"  zu  „weib- 
lich'*) geht  weit  aber  1  hinaus;  beim  heterosexuellen 
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Weibe  überwiegt  dagegen  das  weibliche  Element,  so  daß 

das  Verhältnis  ~  beträchtlich  unter  1  herabsinkt  Der 

homosexuelle  Mensch  zeigt  eine  gewisse  Ausgeglichenheit» 

ein  Gleichgewicht  swischen  männlichem  und  weiblichem 

If  \ 
Element,  so  daß  das  Verhältnis     dem  Verhältnis  ^  mehr 

oder  weniger  nahekommt.  Natttrlich  läßt  sich  diese  Be- 
ziehung nicht  genauer  mathematisch  verfolgen ;  es  handelt 
sich  hier  eben  nicht  um  mathematisch -physikalische, 
sondern  um  ph\;siolo|:;ische  und  psycholojjische  Erschei- 
nungen, die  stets  viel  kom])li/,ierter  sind  uU  jene.  Und 
wenn  ich  Tom  männliclit  n  und  weiblichen  Element  im 
Menschen  sprach,  so  müssen  auch  hier  die  primären, 
sekundären  und  tertiären  Geschlechtsc  liarnktere  unter- 
schieden werden  (die  sich  1.  anf  die  Geschlechtswt'rkzeuge, 
2.  auf  BeckeTil)ildun',',  Hrüst*'.  Hdmnrung,  Stimme  usw. 
und  3.  auf  die  jisyclii-^clien  KigeiiUimlirhkeitcn  bpzichenV 
und  PS  sind  dazwischen  mannichfache  Kombinutionen 
möglicii. 

Im  ganzen  wird  siel»  sagen  lassen,  daß  beim  homo- 
sexuellen Manne  die  Summe  des  Männlichen  (der  milnn- 
licheu  Elemente)  noch  grüßer  ist  als  die  des  \Vei))lichen, 
beim  homosexuellen  Weibe  die  Summe  des  Weiblichen 
größer  als  die  des  Männlichen;  in  liriden  Fällen  ilur 
kommt  das  Verhältnis  nahe  der  1.  Bleiben  wir  nun  bei 
den  homosexuellen  Männern  stehen,  so  können  wir  weiter 
die  virilen  dahin  charakterisieren,  daß  bei  ihnen 
im  ganzen  genommen,  d.h.  alle  drei  Arten  der  Geschlechts* 
Charaktere  zusammengefaßt  —  ein  beträchtlicheres 
Plus  des  Zählers  (lif)  gegenüber  dem  Nenner  (M^  vor- 
handen ist,  und  die  femininen  dahin,  daß  sie  ein  ge- 
ringeres Überwiegen  des  Zählers  über  den  Nenner 
aufweisen;  auf  alle  Fälle  aber  bleibt  zu  betonen,  daß  der 
virile  Homosexuelle,  der  uns  nun  vorzugsweise  interessieren 
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soll;  1.  Terbältnismäßig  mehr  Weibliches  in  Bich  trägt 
als  der  heteroseznelle  Mann  und  daß  er  2.  zar  dauern- 
den Ergänzung  seiner  Natur  —  eben  aus  diesem  Grunde  — 
keines  Weibes,  soiideru  einer  (mehr  feminiueu)  homo- 
sexuelk'ü  nia  ii  ü  1  ichen  Person  bedarf. 

Beachtenswert  bleibt  hierbei  aber  vor  allem  noch 
ein  Umstand,  der  bei  den  bisherigen  Untersuchunpron 
fasi  minier  über'^elien  worden  ist,  nämlich  die  Berück- 
sichtigung des  absoluten  Quantums  (wenn  icli  mich  so 
ausdrücken  darf)  des  nunmlichen  und  weiblichen  Kleiin  nts 
und  seine  scharfe  S<'lieidun|]^  von  dem  relativen  Verhältnis. 
Ich  will  dies  an  einem  mathematischen  Beispiel  klar 
machen. 

Die  unechten  Brüche  |J  und  |f  stellen  alle 
drei  dasselbe  Verhältnis  =  6:5  dar,  aber  die  absoluten 
Werte  sowohl  der  Zähler  als  auch  der  Nenner  sind  unter 
sich  verschieden.  Und  wiederum  stellt  der  Bruch  f  J  ein 
größeres  Verhältnis  dar  als  die  erstgenannten  drei  Brache 
(s  8 : 5),  während  sein  Zähler«  yerglichen  mit  den  Zählern 
jener  Brüche,  teils  größer,  teils  ebenso  groß  und  teils 
kleiner  ist  So  kann  also  ein  homosexueller  Mann,  trotz- 
dem sich  das  männliche  und  das  weibliche  Element  in 
ihm  mehr  als  beim  heterosexuellen  Manne  das  Gleich- 
gewicht halten,  doch  ein  derartiges  absolutes  Quantum 
der  Männlichkeit  besitzen,  daß  der  Heterosexuelle  unrecht 
tut,  ihn  yerächtlich  zu  behandeln. 

Daß  letzteres  noch  immer  geschieht,  kommt  ja  leider 
daher,  daÜ,  wie  schon  vorher  gesagt,  dem  Heterosexuellen 
meist  nur  der  feminine  Homosexuelle  überhaupt  geschildert 
wird  und  daß  der  vorgt  fuhrte  und  ilnn  hauptsächlich  in 
die  Augen  fallende  'rv|)us  gerade  derif-niir*^  ist,  bei  dorn 
das  absolute  Quantum  des  männliehen  iillements  nur  gering 
ist.  So  sieht  er  wissenschattlich  und  praktisch  in  dem 
Homosexuellen  ein  halb  bejammernswertes,  halb  lächer- 
liches —  allerdings  bei  sonst  guten  Charakteranlagen 

Jahrbuch  vn.  7 
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Dicht  veracbteus wertes  —  Geschöpf  vor  sich,  zu  dem  ihn 
nichts  hinzuziehen  vermag  und  dem  er  daher  auch  seine 
Sympathien  versagt.  £r  übersieht  aber,  weil  er  es  nicht 
weiß^  daß  es  eine  große  Zahl  Homosexaeller  gibt  — 
mögen  sie  nun  viril  oder  feminin  sein  —  deren 
absolutes  Qaantum  des  männliclien  Elements  sie 
ihm  durchaus  an  die  Seite  stellen  kann. 

Ich  hob  soeben  auch  die  femininen  Homos^nellen 
hervor.  In  der  Tat,  es  liegt  mir  fem,  den  femininen 
Typus  herabzusetzen;  es  wäre  dies  wissenschaftlich  falsch 
und  würde  auch  meiner  tatsächlichen  Erfahrung  wider- 
sprechen. Ich  habe  (wie  es  ja  nach  meiner  Darlegung 
auch  durchaus  denkbar  ist]  feminine  Homosexuelle  kennen 

gelernt^  bei  deneui  trotzdem  das  Verhältnis  mehr 

ah  bei  den  virilen  Homosexuellen  der  1  genähert 
iilso  das  weibliche  Element  stark  hervorgekehrt  war,  doch 
das  absolute  Quantum  des  inainiliehcn  Klemeiites 
sich  in  dem  Maße  entwickelt  zeigte,  d  iL  sie  als  p^eistig 
hervorragende  Persönliclikeiten  bezeichnet  werden  müssen. 

In  noch  liöliereiu  Grade  kann  natürlich  bei  den 
virilen  Homosexueiien  das  nülnnliche  Element  im  absoluten 
Sinne  hervortreten ,  da  es  ja  schon  proi»orUünal  das 
weibliche  üherwie<^t.  Und  so  gelangen  wir  denn  unter 
besonders  gtlustigen  Umständen  hier  zu  einem 
Typus  Mensch,  wie  er  in  dieser  Vollkommenheit  auch  auf 
heterosexuellem  Gebiet  schwerlich  anzutrefien  ist  —  und 
zwar  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  beim  Heterosexuellen 
der  weibliche  Einschlag  zu  gering  ist.  Wir  werden  somit 
im  Gegensatz  zu  dem  Voll  mann  und  dem  Voll  weih, 
Ton  denen  in  neuerer  Zeit  so  yiel  die  ßede  ist,  die  Er- 
scheinung eines  Yollmen sehen  zu  konstatieren  haben. 

Sie  ist  mit  dem  Tjpus  der  Supervirilen  im  Sinne 
Gustav  Jägers  identisch;  es  ist  also  nicht,  wie  Jäger 
meint»  der  mehr  äußere  Umstandi  daß  sich  den  Supervirilen 
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andere  MäDnerza  Fußen  legen,  welcher  es  bewirkt,  daß  sie 
„die  höchsten  Stufen  geistiger  Entwicklung  erklimmen*', 
sondern  ihre  eigene  innere  Beschaifenheitf  die  yon  Natnr 
in  ihnen  Torhandenen  Qualitäten  stellen  sie  so  hoch. 

Es  ist  dies  ja  auch  Tollkommen  erklärlich;  denn 
wenn  der  höher  geartete  Heterosexuelle  wegen  des 
bedeutenden  Quantums  des  männlichen  Elementes  auch 
auf  dem  Gebiete  männlichen  Könnens  und  männlicher 
Art  sich  auszeichnen  wird,  wenn  Schärfe  und  Tiefe  des 
Geistes,  Größe  der  Seele,  die  "Gewalt  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit ihn  bc'wiindernswert  erscheinen  lassen  können, 
80  fehlt  ihm  docli,  da  das  weibliche  ElenicMit  eben  relativ  — 
und  somit  auch  absolut,  da  die  Sumiuü  dts  Männlichen 
und  Weiblichen  nicht  ins  Uugemessene  steigen  kann  — 
zu  gering  cntwiekelt  ist,  die  Feinheit,  Innigkeit  und  Müde 
sowie  der  Reichtum  und  die  Buntheit  der  Phanta^^ie,  die 
gerade  l)eini  edlen  Weihe  vorzugsweise  anzutreiien  sind. 
Aus  dem  Gros  der  Heterosexuellen  werden  daher  Heroen 
hervorragen  —  bedeutende  Feldherren  und  Staatsmänner, 
Könige  im  Reiche  der  Forschung,  auch  die  streitbare 
und  politische  Gruppe  religiöser  Eeformatoren  —  aber 
verhältnismäßig  weniger  häufig  feinsinnige  Dichter  und 
Künstler^);  und  auch  auf  deui  <  '  l  iete  alles  umfassender 
Leben spbilosophie  und  der  JEteformation  der  Seele 
werden  sie  relativ  nicht  die  größere  Zahl  der  Genies 
stellen.  Der  supervirile  Homosexuelle  findet  gerade  in 
allem  Seelischen,  vorzugsweise  in  der  Kunst,  seine  eigent- 
liche Domäne,  ohne  daß  es  ihm  (in  absolutem  Sinne)  an 
Kraft  zu  mangeln  braucht. 

Man  wird  mir  Richard  Wagner  (als  Heterosexuellen) 

0  Als  bemerkenswert  aber  möge  erwähnt  werden,  daB  auf 
der  Berliner  Schloßbrücke  eine  Marmorgrnppe  sich  befindet,  die 
einen  Knahen  darstellt,  dem  Nike  auf  einem  Schilde  die  Namen 
dreier  dcrf^rfißien  Kriegshelden  vorhält:  Alexander,  Cäsar,  Friedrich 
—  alle  drei  ganz  oder  teilweise  homoacxuoU! 

7* 
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entgegenhalten.  Wohl,  es  gibt  Ausnahmen;  aber  auf  alle 
Fälle  bleibt  es  eigentümlich,  daß  gerade  ihn  der  homo- 
sexuelle Ludwig  II.  liebtei  wie  die  an  Wagner  gerich- 
teten Briefe  des  letzteren  beweisen.  Andererseits  nenne 
ich  Shakespeare  und  Byron,  Heinrich  von  Kleist,  GriU- 
parzer  u«  a.  standen  der  geistigen  Homosexualität  nicht 
fem.  Plato  aber  ist  ein  leuchtendes  Beispiel,  und  wenn 
August  von  Platens  homosexuelle  (allerdings  in  der 
Oeschlecbtssph&re  feminine)  Veranlagung  unzweifelfaafit 
ist,  so  läßt  sich  bei  anderen  Größen  der  Menschheit 
nur  deshalb  der  Nachweis  schwer  erbringen,  weil  sie 
geheim  hielten,  was  die  Durchschnittsmasse  in  der  Welt 
verpönte. 

Auf  die  herrlichste  Erscheinung  der  Kulturgeschichte, 
in  der  das  Menschliche  zu  vollkommener  Ilanuonie  und 
Gr()Be  gereift  uns  entgegentritt,  kann  icli  mir  den  Hin- 
wei??  unmöglich  versagen.  Meine  Gedanken  richten  >^ich 
auf  Jesus  von  Nazareth;  aber  wenn  idi  ihn  nenne, 
hebe  ich  sogleich  nachdrücklich  hervor,  daß  es 
mir  fernliegt,  ihn  in  die  Schar  der  Homosexuellen 
einzureihen.  Seine  Persönlichkeit,  in  der  die  Gottheit 
entweder  verkörpert  war  oder  die  doch  göttliche  Ki gen- 
schaften Iiis  zur  höchsten  Potenz  gesteigert  umfaßte, 
tritt  so  bedeutsam  aus  der  Masse  der  Menschheit  heraus 
und  steht  so  hoch  über  derselben,  daß  es  —  von  jeder 
religiösen  StoUungnahme  abgesehen  —  völlig  fehlgegriffen 
wäre,  ihn  irgendwie  ein-  oder  angliedern  zu  wollen  — 
auch  dann,  wenn  man  das  rein  Sexuelle  ausschließen 
wollte«  wie  ich  dies  für  selbstverständlich  halte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  möge  übrigens  betont  werden,  daß 
mit  dem  Begriffe  „homosexuell*'  keineswegs  notwendiger^ 
weise  geschlechtliche  Akte  verbunden  zu  denken  sind; 
die  Homosexualität  bezeichnet  nur  die  Trtebrichtung, 
die  iunere  Neigung  zu  Personen  des  gleichen  Geschlechts, 
die  sich  nicht  einmal  als  Neigung  auf  das  Gebiet 
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sexuell-sinnlicher  Betätigung  zu  er>trecken  braucht, 
geschweige  deuu,  dat5  sie  zu  solcher  Betätigung  praktisch 
unbedingt  fuhren  müßte. 

Uber  das  Liebesleben  Jesu,  das  natürlich  seinem  gött- 
lichen Wesen  entsprechend  nicht  anders  als  rein  innerlich 
aufzufassen  ist,  gibt  uns  der  einfache  biblischeBericht  siche- 
ren Attüschluß.  £^  teilt  uns  mit,  daß  Jesus  unter  der  Schar 
seiner  Jünger,  mit  denen  er  (in  täglicher  Gemeinschaft) 
darch  das  Land  zog  nnd  denen  er  zweifellos  insgesamt 
seelisch  zugetan  war,  einen  „lieb  hatte":  den  jugend- 
lichen Johannes;  daß  dieser  bei  Tische  in  seinem  Schöße 
lag  (oder  nach  anderer  Version:  an  seiner  Brust,  was  — 
nach  orientalischer  Tischsitte  —  nicht  Tiel  anderes 
besagt);  daß  er  der  Vertraute  Jesu  war,  denn  bei  der 
letzten  gemeinsamen  Oster-Mablzeit  bittet  Petrus  den 
Johannes,  den  Herrn  zu  fragen,  wer  es  sei,  der  ihn  verraten 
würde:  daß  endlich  Jesus  ihn  wie  seinen  Bruder  oder  mehr 
betrachtete,  denn  iti  der  Todesstunde  empüehlt  er  ihn  der 
Liebe  seiner  Mutter  mit  den  Worten:  „Siehe,  das  ist  dein 
Sohn**,  und  zu  Jch.innes  «f^gt  er:  „Das  ist  deine  Mutter**. 

Die  Persönliclikeit  Jc^u  nun  soll  im  tulgenden  nur 
so  weit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden, 
al^j  sie  in  menschlicher  Hin^^iclit  (und  nach  religious- 
pliilosophiseher  und  kirchlifher  Feststellung  i^t  in  Jesus 
neben  seiner  göttlichen  xsatur  auch  eine  menschliche  vor- 
handen) den  Typus  des  VoUmen sehen  repräsentiert, 
und  zwar  in  seiner  vollkommensten  Gestalt.  Dies  zeigt 
die  biblische  Daistellung  unmittelbar.  Auf  der  einen 
Seite  finden  wir  in  Jesus  einen  machtvoll  entwickelten 
Qeist  und  eine  große  Seele,  beide  das  ganze  Reich  alles 
innerlich  Menschlichen  umfassend;  dazu  eine  vor  keiner 
Konsequenz  zurückschreckende  Fortführung  des  Gedankens 
(so  daß  selbst  seine  Jünger  sich  ttber  seine  Beden  ent- 
setzten), eine  Unerschrockenheit  des  Auftretens,  die  bis 
zur  Gewalttätigkeit  (bei  der  Austreibung  aus  dem  Tempel) 
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gelicu  kuijute  —  lauter  Krsclieinuugeii,  wie  sie  nur  einer 
starken  Männlichkeit  ei^'en  sein  können.  Auf  der  andern 
Seite  :iber  ist  sein  Inneres  weich,  so  daß  er  über  -leru- 
salem  sowohl  wie  über  den  Tod  seines  Freundes  Lazarus 
weint,  und  seine  Gesinnung  ist  milde,  denn  er  lehrt 
nicht  nur,  man  solle  vergeben  und  dulden^  sondern  Ter- 
dämmt  auch  selbst  weder  die  Ehebrecherin  noch  eine  Dirne 
nnd  läßt  sieb,  gefangen  genommen,  peinigen  und  töten, 
noch  im  Sterben  für  seine  Henker  betend.  Gerade  das 
sich  in  solchen  Zügen  offenbarende  weibliche  Element 
in  Jesos  hat  es  ja  mdglich  gemacht,  daß  er  so  viel- 
fieush  als  der  achwache  und  süßliche  Dulder  hingestellt 
wurde,  der  nie  und  nimmer  hätte  die  Welt  erschüttern 
kennen.  

Wir  Terlassen  jetzt  die  Einzelerscheinung  des  Voll* 
menschen  und  Superririlen  und  treten  den  Eigenschaften 
der  Gesamtheit  der  Virilen  näher. 

Vor  allem  muß  hei  ihrer  Charakterisiernng  henror- 
gehohen  werden,  daß  trotz  des  weiblichen  Elementes  in 
ihnen,  das  ihnen  einen  gewissen  Zug  der  Milde  aufprägt, 
doch  ihre  Erscheinung  wie  ilir  Wesi-n  vorwiegend 
Ui ;i n n lieh  geartet  sind.  Natürlich  gibt  es  auch  hier 
Abstufungen  und  Übergänge  zu  den  femininen 
iiuniüsexuellen.  \\  enn  wir  daher  auf  Einzelheiten 
näher  eingeben,  halten  wir  uns  an  diejenigen  Typen,  die 
den  Femininen  am  fernsten  stehen:  ifiuü  sich  doch  jede 
menschliche  Klassifizierung  an  die  markanten  oder  — 
was  auf  eins  herauskommt  —  extremen  Krscheiaungs- 
gruppeo  halten. 

W  ir  nehmen  demnach  an  dem  Tirilen  Homosexuellen 
äußerlich  weder  einen  trippelnden  noch  wiegenden  Qang 
wahr;  alle  seine  Bewegungen  sind  männlich  charakteri- 
siert, ohne  eckig  und  schroff  ZU  sein;  seine  Stimme  be- 
sitzt ein  tieferes  Timbre  (vorwiegend  Bariton).  Auch 
seine  Neigungen  entsprechen  seinem  vorwiegend  männ* 
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liehen  Wesen;  weder  hat  er  Vorliebe  für  Kochen^  Nähen, 
Sticken  usw.  noch  zeiclmet  ihn  weibliche  Neugier  und 
Klatschsucht  aus.  Sein  logischer  Verstand  ist  entwickelt; 
er  ?ermag  anf  mathematischem,  naturwissenschaftlichem 
oder  einem  anderen  Forschungsgebiete  beachtenswerte 
Leistungen  herrorzubringen;  aber  es  fehlt  ihm  gleich- 
zeitig nicht  das  Verständnis  und  die  Liebe  für  Poesie 
und  Musik.  Seine  Lebensführung  ist  Überwiegend  ernst» 
von  Oberflächlichkeit  und  Tändelei  ist  er  frei.  Aber 
andererseits  vermag  er,  durch  das  Schicksal  getrieben, 
sich  wilder  Ausgelassenheit  hinzugeben  oder  gar  zu  ge- 
waltsamem Verhalten  sich  hinreißen  zu  lassen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Liebeslebens  fbhlt  er  sich 
vorzugsweise  zu  Jünglingen  hingezogen,  die  ihn  durch 
die  Zartheit  und  Anschmiegsamkeit  ihres  Weseus  und 
ihrer  Erscheinung  fesseln.  Im  Verkehr  mit  ihnen  spielt 
das  pädagogische  Moment  eine  hervorragende  Rolle.  Kr 
übt  —  halb  unbeabsichtigt  und  unbewußt  —  eine  Er- 
ziehung zur  Ordnung  und  Griindiiclikeit,  zur  Verlieiung 
ilirer  Lebensaiiffa*?8ung  und  Veredlung  üirer  Gesinnung 
auf  sie  aus,  soweit  ihm  selbst  dies  gegeben  ist.  Kr 
bringt  ihnen  durch  Theaterl)esuch  und  Lektüre  die  Pro- 
dukte der  klassischen  Dichter  nahe,  berauscht  sich  mit 
ihnen  an  den  Tonschöpfungen  eines  Mozart«  Weber,  Verdi 
und  Wagner  —  und  führt  sie  in  vertrauten  Gesprächen 
tief  in  die  Philosphie  und  eine  reine  religiöse  Anschauung 
ein  —  schmerzlich  bewegt,  wenn  ihm  dies  nicht  in  dem 
MaBe  gelingt,  wie  er's  möchte.  Von  der  Zeit  der 
Griechen  träumt  er,  wo  nach  Piatos  Schilderung 
jenes  schöne,  dem  von  ihm  ersehnten  gleiche  Verhältnis 
zwischen  Liebhaber  und  Liebling  bestand. 

Daß  gerade  die  Jugend  —  und  zwar  Überwiegend  die 
homosexuell  veranlagte  und  trotz  femininer  Präponderanz 
doch  (im  absoluten  Sinne)  nicht  zu  schwach  männlich  gear« 
tete     ihn  vorzugsweise  anzieht,  erhellt  sehr  begreiflich 
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darauSj  dali  sie  noch  am  weuigsteu  vom  Vorui*teil  verbildet 
und  vergiftet,  noch  aufnahmefliliig  für  originale  Ideen  und 
Oeistesrichtung  ist  und  leichter  als  die  durch  die  Härten 
des  Lebens  des  schwärmerischen  Wahns  beraubten  aus- 
gereiften Personen  tatenbereit  ist  fUr  das  Schöne, 
Wahre  und  Gute. 

Aber  diese  Vorliebe  des  virilen  HomoseKuelien  für 
die  Jugend  birgt  leider  auch  ihre  Gefahren  in  sich; 
nicht  für  den  jugendlichen  Liebling,  sondern  für  den  Lieb- 
haber.  Denn  man  macht  gerade  ihm  yon  selten  der 
Heterosexuellen,  welchen  das  Verständnis  für  sein  inneres 
Leben  fehlt  und  die  das  Bild  der  antiken  Jttnglingsliebe 
aus  dem  Gedächtnis  verloren  oder  ihr  Wesen  gleichfalls 
nicht  verstanden  haben,  ^ar  leicht  und  gern  den  schon 
vorher  erwähnten  Vorwurf  der  Verl üliruug,  die  er  au 
der  Juj^end  veri'ilje. 

Nun  ist  es  aber  klar,  daß,  weun  in  einem  jungen 
Manne  tler  lioniosexuelle  Trieb  augelegt  ist,  mit  der  Be- 
fiitijzun^'  diebes  Triebes  irgend  einmal  oin  Anfang  gemacht 
werden  muß;  und  daß  dieser  Anfang'  gewühuHch  iiicbl 
von  dem  jungen  Manne  —  sowohl  seiner  Jugond  wie 
seiner  melir  femininen  Natur  wegen,  der  die  Aggressivität 
feldt  —  eingeleitet  wird,  ist  gleichfalls  erklärlich.  Die 
Initiative  wird  also  meist  von  dem  älteren,  dessen  Inneres 
Interesse  fOr  den  jungen  Mann  empfindet,  ausgehen.  Es 
gehört  ja  zur  Entfaltung  jeder  Anlage  eine  erste  Ge- 
legenheit, welche  sie  gewissermaßen  auslöst;  aber  es  ist 
ganz  falsch,  ganz  unwissenschaftlich,  zu  behaupten,  wie 
es  immer  wieder  von  heterosexueller  Seite  geschieht, 
daß  diese  Gelegenheit  erst  die  Anlage  schafft  — 
ebenso  falsch,  als  wollte  man  etwa  annehmen^  daB  ein 
musikalisches  Talent  oder  gar  Genie  dadurch  geschaffen 
werden  könnte,  daß  man  einem  unmusikalischen  Menschen 
Musikunterricht  erteilen  ließe. 

Uberhaupt  ist  der  Begriff  der  Verführung  unklar 
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uml  verworren.  Was  ist  deim  Vcdührung?  —  Besteht 
sie  schon  (hirin,  daß  der  virile  Homosexuelle  Liebe  zu 
seinem  jiin<^'eren  Freunde  eniptiudet?  oderdaber,  wie  zuvor 
besprochen  und  was  durch  Tatsachen  bewiesen  w  erden  kann, 
fördernd  auf  ihn  einwirkt?  dab  er  von  seiner  Schördieit  be- 
glückt ist?  daß  er  ihn  küßt?  —  Und  selbst,  was  die  sexuellen 
Akte  betrifft  —  seien  wir  einmal  ganz  ehrlich:  Ist  es 
denn  so  viel  schlimmer^  sie  auszuüben,  als  wenn  der 
Jüngere  sich  der  einsamen  Onanie  ergibt  —  voraus- 
gesetzt natürlich,  daß  er  geschlechtlich  völlig  entwickelt 
ist?  —  Oder  will  man  vielleicht  ernsthaft  die  Meinung 
Tertreten,  daß  irgendein  nennenswerter  Prozentsatz  der 
Menschen  bis  zur  eyentuellen  Verheiratung  (ohne  die 
Homosexualität)  absolute  Keuschheit  beobachtet?  —  Das 
würde  auf  nichts  anderes  als  Unkenntnis,  Vergeßlichkeit 
oder  gar  Heuchelei  hinauslaufen. 

Aber  man  wird  auf  Fälle  Terweisen,  in  denen  ein 
Ubermaß  geschlechtlichen  Verkehrs  stattfand  oder  der 
Virile  sich  an  Personen  im  kindlichen  Alter  heranmachte 
oder  auch  der  seelische  Einfluß  des  Liebhabers  auf  den 
Liebling  ein  ungünstiger  war.  —  Es  soll  nicht  bestritten 
werden,  Jali  soielu'  bedauernswerten  Fälle  vorkommen; 
aber  genau  so  linden  sie  sich  auf  heterosexuellem  Gebiet. 
Vi^ürde  es  indessen  ihretwenren  irgend  jemandem  in  den 
Sinn  kumnien,  Liehsi-haiten  /wiseiien  Mann  und  Weib 
zu  verbieten?  Man  suche  die  Auswüchse  zu  ent- 
fernen, ihrem  Auftreten  durch  eine  vollkommenere 
Erziehung  der  Menscliheit  vorzubeugen,  aber 
man  lasse  den  von  der  Natur  geschaffenen  Kern 
bestehen.  Dies  tut  man  ja  auch  —  u alogischerweise  — 
hinsichtlich  des  homosexuellen  Verkehrs  zwischen  Per- 
sonen des  weiblichen  Geschlechts.  Oder  will  man  hier 
abermals  seine  Unwissenheit  bloßstellen  oder  der  Heuchelei 
Raum  geben,  indem  man  behauptet:  zwischen  Frauen» 
die  einander  in  Liebe  zugetan  sind,  kämen  sexuelle 
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Hautiluiigcii  nicht  vor?  —  Wir,  die  wir  Erfahruugeu 
besitzen,  wissen  es  besser. 

Ich  schliebe  mit  einigen  Sätzen  aus  Pia  tos  ^Gast- 
mahl'*: 

„Anständig  und  sittig  betrieben,  kann  keine  Hand- 
lung, welche  es  auch  sei,  gerechter  Tadel  treffen." 
(Rede  des  Pausanias.)  — 

y,Jene  nun,  die  dem  Leibe  nach  zeugungslustig 
sind,  wenden  sich  mehr  za  den  Weibern  und  8ind  auf 
diese  Art  verliebt,  indem  sie  durch  Kinderzeugen  Un- 
sterblichkeit und  Andenken  und  Glückseligkeit,  wie  sie 
meinen,  für  alle  künftige  Zeit  sich  TerschaffeD.**  (Etede 
des  Sokrates.)  — 

^,Der  £ro8  der  himmlischen  Aphrodite  aber  gehOrt 
einer  Göttin  an,  die  erstens  nicht  von  Weiblichem, 
sondern  nur  von  tf&nnlichem  abstammt  —  und  dies 
ist  die  Liebe  zu  den  Jünglingen  —  und  die  zweitens 
älter  und  deshalb  frei  von  allem  Frerel  ist  Daher 
wenden  sich  die  Ton  diesem  £ros  Ergiffenen  zu  dem 
Männlichen,  indem  sie  das  von  Natur  Stärkere  und 
mehr  Vernunft  in  sidi  Habende  lieben.'*  (Rede  des 
Pausanias.)  — 

„Wenn  also  jemand,  vermittelst  der  rechten 
.T üTi u ! : ngsliebe"  (d.  i,  derjenigen,  welche  die  Seele 
hi'>hrv  schätzt  als  den  Körper)  ,.ruiporge8tiegen,  jenes 
>^rliöii»  "  Yiilnilich  das  allgemeine  Schöne,  die  ewige 
und  absolute  Idee  des  Schönen)  „zu  erblicken  anfängt, 
der  kann  i)einahe  zur  Vollendung  gelangen.^*  (Bede 
des  Sokrates.) 
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Piatos  Stellung  zur  Homosexualität. 

Studie  voQ 
Dr.  0.  Kiefer-Stuttgart. 


Wenn  mun  die  Gescliichtc  der  Homosexualität  in 
Europa  studiert,  ist  man  genötigt  zu  allererst  bei  den 
Hellenen  länger  zu  verweilen,  al8  einem  Volke,  das  für 
das  Verständnis  dieser  Erscheinung  die  bedeutendsten 
Quellen  liefierL  Haben  sich  doch  bei  ihm  alle  nur  deuk- 
baren  Formen  entwickelt,  wie  der  Mensch  sich  geg^- 
ttber  dieser  Erscheinung  Tcrhalten  kann. 

Und  wenn  man  dann  weiter  auch  nur  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  uns  erhaltenen  hellenischen  Quellen  wirft^ 
(lUlt  einem  gewiß  in  erster  Linie  der  Name  und  das 
Lebenswerk  desjenigen  Mannes  auf,  der  in  allen  KreiseUi 
sie  mögen  sich  zur  Homosezualitö.t  stellen  wie  sie  wollen, 
auch  heute  noch  als  ein  philosophischer  Genius  ersten 
Banges  gilt»  der  Name  Piatons,  der  selbst  dem  Un- 
gebildeten wenigstens  insofern  nicht  unbekannt  ist,  als 
nach  ihm  die  so  Tiel  genannte  und  so  wenig  richtig  ver- 
standene „Platonische  Liebe'*  ihren  Namen  hat  Viele 
von  unsem  Mitmenschen  reden  von  „Platonischer  Liebe" 
und  meinen  damit  nur  ein  sog.  rein  geistiges  Verhältnis, 
naturlicii  zwischen  Angehörigen  verschiedeneu  Geschlechtes, 
etwa  so,  wie  ein  Petrarca  seine  Laura,  ein  Dante  seine 
ßeatrice  geliebt  haben  soll.  Diese  Leute  ahnen  nicht, 
was  man  nach  dem  klaren  Inhalte  der  riatouischen 
Schriften  oicrentlich  unter  „Platonischer  Lielte"  verstehen 
muß,  sie  würden  sonst  das  Wort  gewiß  nicht  im  ^[undo 
führen!  Doch  es  sei  ferne  von  mir,  diesen  Personen 
einen  Vorwurf  zu  machen  ^  wissen  doch  anscheinend 
auch  große  Forscher  und  Gelehrte  nicht  recht ,  was  sie 
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mit  der  eigentlichen  Platonischen  Liebe  anfangen  sollen: 
man  vergleiche  eiomai  unsere  großen  Platonforschcr  wie 
H.  V.  Stein  in  seiner  „Geschichte  des  Piatonismus*', 
Zellers  Philosophie  der  Oriechea  an  der  betretenden 
Stelle  über  Platon,  bis  zu  rlem  Heransgeber  des 
Platonischen  Gastmahls  in  Hendels  Bibliothek  der 
Qesamtliteratur,  um  nur  einige  wenige  zu  nennen,  und 
man  macht  überall  die  nämliche  Erfahrung:  Ton  den 
unleugbaren,  durch  keine  VertUBchuDg  aus  der  Welt  2U 
schaffenden  natflrlicben  Grundlagen  der  Platonischen 
Liebespbilosophie  wird  entweder  gar  nicht  geredet  oder 
höchstens  mit  mitleidiger  Miene,  wie  man  von  den 
Schwächen  eines  großen  Mannes  spricht. 

So  kommt  es,  daß  man  Uber  die  Frage,  wie  Platon 
sich  zur  Homosexoalit&t  stellte,  die  er  als  allgemein  an* 
erkannte  Sitte  seines  Volkes  yorfand,  eigentlich  bis  auf 
den  beutigen  Tag  noch  keine  auch  nur  einigermaßen 
befriedigende  Arbeit  von  wisseusclialtliclier  Seite  findet. 
Wenn  ich  mit  nu  incu  bescheidenen  Kräften,  der  fn-uud- 
licben  AulTorderuug  des  wissensclialüicb-bumaaitiuen 
Komitees  folffend,  mich  an  diese  nicht  leichte  Arbeit 
mache,  so  ^^'-cliielit  da«!,  weil  mir  oinerseit*^  eine  Inng- 
jiibricie  JU-scluiltigiin;^'  mit  liellcnisclicn  Kulturzuständcn. 
andoK  r>eits  {■u\  eingehendes  Studium  dor  Frage  der 
Homosexualität  die  für  eine  solche  Aufgabe  niUige  Sach- 
kenntnis und  Freiheit  des  Blickes  einigermaßen  zu  ge- 
währen scheint,  so  daß  meine  Arbeit  wenigstens  einmal 
für  sp^ltere  Forschungen  eine  nicht  ganz  unbrauchbare 
Vorstufe  sein  möchte. 

Was  nun  die  Frage  betritlt:  wie  Terhielt  sich  Platon 
zur  Homosexualität?  so  haben  wir  zur  Beantwortung  der- 
selben verschiedene  Quellen,  nämlich  Piatons  eigene 
Schriften,  daneben  aber  auch  mehr  oder  weniger  gut 
bezeugte  Oberlieferungen  aus  Platon  9  eigenem  Leben, 
insofern  sie  auf  unsere  Frage  Bezug  haben.   Wir  wollen 
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zunächst  diese  Quellen  prüfen;  denn  es  ist  doch  von 
größter  Wichtigkeit,  zu  wissen,  ob  Piaton  selbst  die 
Empfindungen  erlebt  habe,  die  ihm  in  seinen  Schriftea 
so  oft  zum  Ausgangspunkt  tiefster  philoso{)lii>cher  Spe- 
kulationen und  herrlichsten  Aufschwungs  ins  Keich  des 
Geistes  dienen.  Sind  nun  auch  die  Quellen,  die  wir  Uber 
Piatons  Leben  besitzen,  recht  nnsicber,  das  scheint 
bestimmt  nachweisbar  zu  sein,  daß  er  auch  persdnlicb  die 
Empfindungen  gehabt  hat,  die  so  oft  in  seinen  Dialogen  in  so 
wunderbarer  Weise  geschildert  werden:  mehrere  Überliefe- 
rungen, wie  Plutarch,  Diogenes  Laertius  und  Aelian 
berichten  ttbereinstimmend,  Piaton  sei  Liebhaber  des, 
als  er  ihn  kennen  lernte,  20  Jahre  alten  Dion  in  Syrakus 
gewesen,  den  er  für  seine  Lehre  gewann  und  mit  welchem 
ihn  eine  langjährige  Freundschaft  verknüpfte.  Fernerwerden 
Aster,  Phädrus  und  Alexis  als  seine  Lieblinge  ge- 
nannt; ob  die  dem  l'lutou  zuyusclirifbeiK'ii  stark  homo- 
sexuellen Epigramme,  welche  auf  die  geuamiten  Lieb- 
linge gedichtet  sind,  wirklich  von  unserm  Platuu  stammen, 
scheint  zu  zwcitV  lhaft,  als  daß  man  aus  ihnen  Bestimmtes 
über  Piatou  scliließfin  könnte.  (Vgl.  Bergk;  i*uetae  lyrici 
Öraeci  1882  Bd.  11  S.  GKitr.) 

Wenn  wir  aber  aiu  b  gar  nichts  vom  Leben  des 
Mannes  wüßten,  der  das  Gastmahl  und  den  Phädrus 
geschrieben  hat,  so  wilrden  diese  seine  Schriften  uns 
schon  völlig  genügen,  um  zu  erkennen,  welchen  Standpunkt 
er  gegenüber  der  Homosexualität,  wie  sie  zu  seiner  Zeit 
eich  allgemein  vorfand,  einnahm.  Wenn  man  nun  im 
einzelnen  untersucht,  wie  Piatons  Ansichten  über  diese 
Erscheinung  beschaifen  waren,  tritt  einem  das  zunächst 
überraschende  Ergebnis  entgegen,  daß  der  junge  Piaton 
über  die  Homosexualität  nicht  dieselben  Ansichten  hatte, 
wie  der  Greis.  Nicht  mit  Unrecht  unterscheidet  ein  so 
bedeutender  und  sachkundiger  Forscher  wie Qt,  A.  Sy monds 
(vgl.  das  Werk:  ,,Da8  kontrare  Geschlechtsgefühl"  von 
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H.  Ellis  und  J.  A.  Symonds,  deutsch  von  Dr.  H.  Kurella 
S.  96  K)  die  platonischen  Dialoge  „Phädrus"  und  „Gast- 
mahl'S  welche  die  natStQuaria  als  „das  größte  Gut  dea 
menschlichen  Lebens"  und  „eine  Bedingung  des  philo- 
sophischen Temperaments"  preisen,  „Lysis"  und  „Char- 
midea",  in  welchen  sie  S3^mpathisch  beschrieben  wird,  und 
die  Schrift  „der  Staates  wo  sie  wenigstens  tolerant  be- 
handelt wird,  von  der  platonischen  Ältersscbrift  „die  Gfe- 
setze'S  welche  diese  Leidenschaft  scharf  verurteilt.  Halten 
wir  uns  bei  unserer  Betrachtung  an  diese  Einteilung, 
die  mir  recht  zweckmäßig  scheint,  und  yersuchen  wir 
dann,  die  Gründe  ftlr  die  so  Terschiedenartige  Beurteilung 
der  Sache  von  Seiten  Piatons  äuÜBufinden. 

Beginnen  möchte  ich  mit  der  Darstellung  der  äußeren 
Erscheinung  der  naiö^oaGzia  (Jünglingsliebe),  wie  sie  uns 
in  den  wohl  auch  iiltesten  der  oben  genannten  Schriften 
des  Meisters,  im  Lysis  und  Charmides  entgegentritt.  Der 
Dialog  liYsis  ist  in  jeder  Beziehung  so  etwas  wie  ein 
Präludium  zu  den  s|)äteren,  deutlicheren,  ausfülirlicheren 
A])handlunpron  über  denselben  Gegenstand:  zunächst  er- 
hcheint  Sekretes  hier  im  Gesprach  mit  Knaben  und 
kaum  den  Knabenjahren  entwacliseuen  Jünglingen,  dann 
liest  sich  aber  auch  der  Inhalt  der  Unterhaltung  von 
der  „Freundschaft"  {fpikia,  nicht  l^oi^!)  nur  wie 
eine  Andeutung  der  späteren,  gar  keinen  Zweifel  mehr 
lassenden  Liebesgespräche;  man  hat  gesagt,  Piaton 
habe  mit  diesem  Dialog  sagen  wollen,  unter  Knaben 
nnd  gegenüber  von  Knaben  könne  nur  von  apihu^  nicht 
▼on  Igmq  die  Rede  sein,  und  das  wfirde  auch  trefflich 
damit  übereinstimmen,  daß  er  im  Gastmahl  den  Pau- 
sanias  ein  Verbot  erotischer  Verbindungen  mit  Knaben 
wünschen  läßt  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  das 
Bild,  das  uns  Piaton  im  Lysis  von  der  äußeren  Er- 
scheinung der  nwötQuaxiu  gibt,  ein  Beweis  dafür,  daß 
er  ihr,  wenn  sie  nicht  ausartete  oder  lächerlich  wurde. 
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keineswegs  uusympatbisch  gegenüberstand.  £r  läßt  in 
dem  Dialog  Lysis  dea  Soloates  ein  Erlebnis  erzählen: 
Sokrates  kommt  gerade  Ton  der  Akademie  und  will  zum 
Lykeon,  da  trifit  er  am  Eingang  der  neuen  Palästra 
den  jungen  Hippotliules,  den  bekannten  schwftrmerischen 
Liebhaber  der  Knaben  Lysis  tind  KtedppoB«  welche 
beide  mit  einigen  anderen  yon  Mtkkos,  einem  Freunde 
des  Sokrates,  unterrichtet  werden,  während  eine  Schar 
anderer  Knaben,  darunter  Lysis  und  dessen  Freund 
Menexenos  weiter  drinnen  das  HermaienfeBt  begehen 
und  sich  mit  Spielen  die  Zeit  vertreiben.  Sokrates 
wird  aufgefordert,  ebenfalls  einzutreten  und  sagt  zu. 
„Willst  du  uns  nun  folgen,"  fragte  Uippothales,  „und 
die  Leute  sehen,  die  drüben  sind?*'  „Zuvor  wüßte  ich 
aber  auch  gerne,  wer  dort  Schönes  ist,  denn  deshalb 
will  ich  ja  hin.-'  „Jeden  von  um  gilt  ein  anderer  daftir," 
erwiderte  er.  „Wer  aber  dir,  Hippotlialns  ?  Sag  es 
mir  doch."  Auf  diese  Frage  errötete  er.  Und  ich 
(Sukrates)  sagte:  „.  .  .  du  brauchst  es  mir  gar  niclit  mehr 
zu  sagen,  ob  du  jemanden  liebst  oder  nicht,  denn  ich 
weiß,  daß  du  niclit  bloß  verliebt  bist,  sondern  auch 
schon  tief  in  die  Liebe  eiii-^edrungen.  Ich  bin  ja  sonst 
unbedeutend  und  wenig  wert,  aber  die  Gabe,  sehncll  einen 
Liebenden  und  einen  Geliebten  zu  erkennen,  ward  mir 
gleichsam  von  Gott  verliehen."  Als  er  dies  hörte,  er- 
rötete er  noch  weit  mehr.  —  Nun  mischt  sich  vorlaut 
Kteaippos  ins  Gespräch,  lacht  den  Hippothales  wegen 
seiner  Schücliternheit  aus  und  meint,  man  müsse  sich 
nur  ein  Weilchen  mit  ihm  unterhalten,  um  bald  den 
Namen  seines  Angebetenen  zu  hören,  denn:  „Vub  hat 
er  wenigstens  mit  seinem  Lysis  die  Ohren  zum  Taub- 
werden vollgeredet»"  auch  dichte  er  ihn,  seine  Vorfahren, 
ihren  Reichtum,  ihre  Gestüte,  ihre  Siege  in  Olympia  usw. 
in  einer  Weise  an,  daß  es  schon  mehr  zum  Lachen  sei. 
Sokrates  ftußert  hierauf  2un&chst  im  Eintreten  die  An- 
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sieht,  wt-r  111  der  Liebe  weise  verfahre,  lobe  den  Geliebten 
erst,  we!in  er  sich  ibn  sicher  erworben  luibe.  aus  Furcht 
vor  dem  UD^j;ewissen  Ausgange,  und  entwickelt  dann  auf 
Hippothales'  Bitte,  ihm  zu  sagen,  wie  man  sich  einen 
Liebling  gewinnen  könne,  eingehend  seine  Ansichten  über 
das  Wesen  der  Freundschaft. 

Da  Sokrates  meint,  es  sei  am  besten,  wenn  mau  den 
Lysis  selbst  ins  Gespräch  lüueinziehe,  begeben  sie  sich  in 
die  K&he  der  innen  spielenden  Knaben,  unter  denen  auch 
Lysis  stand,  ,ybekräozt,  durch  sein  liebliches  Antlitz  sich 
vor  allen  auszeichnend,  würdig,  nicht  nur  schön,  sondern 
auch  schön  und  gut  genaniit  zu  werden/'  Lysis  hat  die 
Eintretenden  bemerkt^  getraut  sich  aber,  bescheiden  wie 
er  ist,  nicht  zu  ihnen  herüber^  sondern  bleibt  in  der 
Feme  stehen,  ständig  den  Blick  zu  ihnen  gerichtet;  da 
kommt  Menexenos,  der  den  Ktesippos  kennt»  herein,  tritt 
herzu  und  da  wagt  sich  auch  Lysis  heran  und  setzt  sich  zu 
seinem  Freunde.  Hippothales  will  von  seinem  Angeheteten 
nicht  bemerkt  werden,  tritt  daher  in  den  Hinteigrund. 

Nun  entwickelt  Sokrates  im  Gespräch  bald  mit  Lysis, 
bald  mit  Menexenos,  wie  ein  richtiger  RUlagoge,  der  die 
Knaben  keineswegs  eingebildet  machen  will,  sie  im  Gegen- 
teil mehrmals  von  ihrer  Unreife  überzeugt,  in  liebens- 
würdiger Weise  seine  Ansichten,  die  darin  gipfeln,  daß 
man  einen  Menschen  nur  um  seines  inneren  Wertes  willen 
lieben  dürfe,  und  dieser  Wert  bestehe  in  der  Einsicht 
und  dem  Verstund;  Freundschaft  beruhe  auf  Gegenseitig- 
keit und  entspringe  einem  gewissen  Bedürfnis  nach  gegen- 
seitiger Ergänzung  (damit  deutet  Piaton  auf  den  torogl). 

Scheint  die  Ausheute  an  positiven  Aufstellungen  in 
dieser  Schrift  gering,  so  wird  sie  um  so  reicher  für  den, 
der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  vermag:  und  da  dürfte 
denn  für  unsere  Frage  sich  folgendes  ergeben:  An«  Ii 
die  Neigung  Älterer  zu  Knaben  verwirft  Piaton  nicht  als 
unsittiich,  wünscht  aber  hier  absolute  Beachtung  des 
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Doch  jugendlichen  Alters  und  Charakters,  den  man  nicht 
dnrch  Liebedienerei  eiogebildet  und  hochmütig  machen 
soll;  man  sei  dem  Knaben  gegenftber  Frenndi  und  zwar 
endehender  Freund;  und  der  Knabe  sei  demütig,  dank- 
bar und  freundlich;  daram  kann  Piaton  ruhig  sagen: 
„dem  wahren  Liebhaber  sei  es  notwendig,  von  seinem 
Liel)ling  geliebt  zu  werden.'*  Daß  er  diesem  Alter  gegen- 
über jede  sinnliche  Betätigang  der  Liebe  verurteilt,  ergibt 
sich  von  selbst,  geht  aber  auch  daraus  deutlich  genug 
hervor,  daß  er  den  Sokrates  diesen  Knaben  gegenüber 
nicbt  einmal  vom  tont^  reden  läßt,  sondern  den  Dialog 
abbricht,  als  mau  soweit  gelangt  ist,  vom  Wost-n  der 
Liebe  zu  sprechen,  die  auch  der  i^'reundschait  zu- 
grunde liegt. 

Nicht  weniger  sympathisch  berührt  uns  das  Bild, 
welches  der  Dialog  Charmides  in  seineu  ersten  Kapiteln  von 
der  nat^Bgaarta  zeichnet,  ja  es  ist  beinahe  noch  lieb- 
licher, zeigt  uns  aber  auch  zugleich,  welche  große  Rolle 
die  Jünglingsliebe  in  der  attischen  Gesellschaft  damaliger 
Zeit  spielte:  Sokrates  kehrt  eben  von  der  Schlacht  bei 
Potidaea  heim  und  sucht,  um  alte  Bekannte  zu  treffen, 
die  Pal&stra  des  Taureas  auf,  wo  er  Tiele  Leute  tri£Et, 
mit  denen  er  sich  ins  Gespräch  einläßt;  bald  ist  man 
denn  auch  bei  dem  allen  angenehmen  Thema,,  wer  sich 
durch  Weisheit  und  Schönheit  oder  durch  beides  aus- 
zeichne, angelangt,  und  Sokrates  erfährt  von  Kritias, 
der  Schönste  yon  allen  sei  zurzeit  Charmides,  ein  eben 
herangereifter  Jtingling,  der  auch  schon  als  Knabe  „nicht 
unbedeutend^'  gewesen  sei.  Da  tritt  Charmides  ein. 
Sokrates  schildert  den  Eindruck,  den  er  auf  ihn  macht 
mit  folgenden  Worten:  „Naeli  mir,  mein  Freund,  darf  man 
hierill  freilich  nichts  beurteilen,  denn  inbetretV  des  Schönen 
bin  ich  recht  eigentlich  wie  Kreide  auf  weißer  Wand; 
denn  in  diesem  Alter  erscheinen  mir  so  ziemlich  alle  schön. 
Damals  nun  aber  erschien  mir  jener  nach  Größe  und 
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Schönheit  ganz  bewundernswert ;  und  die  übrigen  alle  waren, 
wie  mir  vorkam,  yerliebt  in  ihn,  so  aufgeregt  und  lärmend 
waren  sie,  als  er  eintrat,  und  auch  unter  denen,  die  ihm 
folgten,  waren  noch  viele  andere  Liebhaber.  Und  bei 
uns  nun,  den  M&nnern,  war  das  weniger  zu  be* 
wundern,  aber  auch  bei  den  Knaben  bemerkte  ich;  wie 
keiner  von  ihnen  anderswohin  blickte,  auch  der  kleinste 
nich^  sondern  alle  auf  ihn  schauten  wie  auf  ein  Götter- 
bild/' Auf  die  Frage,  ob  der  Jflngling  dem  Sokrates 
gefalle,  erwidert  dieser:  „Über  die  Maßen**  als  aber  je- 
mand bemerkte,  wenn  er  sich  erst  entkleiden  würde, 
würde  man  sein  Gesicht  gar  nicht  bemerken,  so  schön 
sei  seine  Gestalt''  antwortet  Sokrates,  er  wolle  lieber 
seine  Seele,  als  seine  Gestalt  kennen  lernen,  worauf 
Kritias  den  Charmides  herbeiruft. 

Was  nun  lol«^,  ist  wiederum  so  bezeielmeud,  daß  wir  es 
wörtlich  bringen  müssen-  ,('barinides  kam  und  verursachte 
ein  großes  Geläeliter;  denn  jeder  von  uns  (sa^t  Sokrates) 
die  wir  schon  saßen,  drängte,  um  Platz  zu  schati'en,  seinen 
Nachbar  eifrig  auf  die  Seite,  damit  er  sich  neben  ihn 
setzen  möchte  ...  Er  aber,  als  er  kam,  setzte  sich  zwischen 
mir  und  Kritias  nieder.  Schon  da,  mein  Lieber,  geriet 
ich  in  Verlegenheit,  und  meine  frühere  Dreistigkeit,  mit 
der  ich  es  sogar  leicht  genommen  hatte,  eine  Unterredung 
mit  ihm  anzustellen,  erlitt  einen  großen  Stoß.  Als  er 
aber  .  .  .  seine  Augen  mit  unbeschreiblichem  Ausdruck  auf 
mich  richtete  . . .  während  alle  in  der  Palästra  uns  in 
dichtem  Kreise  umdrängten,  da  sah  ich  ihm  ins  Gewand 
und  entbrannte  ganz  und  war  nicht  mehr  bei  mir  selbst 
und  urteilte,  daß  der  Dichter  Eydias  doch  in  Liebes- 
Sachen  am  weisesten  sei,  welcher,  ds  er  von  einem  schönen 
Ejiaben  redet,  einem  anderen  den  Bat  gibt:  „es  solle 
das  Beb  sich  hüten,  dem  Löwen  zu  begegnen,  damit 
es  nicht  der  Beute  Los  teile.  Denn  es  war  auch  so  ein 
Baubtierbegehren  über  mich  gekommen/'  Das  läBt  Piaton 
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deuselben  Sokrates  sagen,  der  darauf  mit  Charmides  von 
der  Besonuenheit  redet!  Klincft  dieses  Selbstbekenntnis 
des  grüßten  Weisen  wie  eine  Verurteilung  der  vT^/^^for/^rr/a? 
Enthält  sie  aber  nnderseits  etwa  den  Preis  der  rein 
sinnlichen  Liebe?  Beides  denkeich,  liegt  diesem  jungen 
Piaton  ferne. 

V()llig  bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch  die  ein- 
gebende Bebiinillung,  die  die  ixuiÖfiQaexia  im  Phädrus 
und  Gastmahl  tindet.  Wir  wollen  hier  zunächst  einmal 
Ton  der  philosophischen  Bedeutung  des  Platonischen 
'igiia^  absehen  und  uns  nur  fragen,  wie  beurteilt  der  Ver- 
fasser des  Phädrus  und  des  Gastmahles  die  Erscheinung 
der  Homosexualität?  Der  Dialog  Phädrus  unterscheidet, 
soweit  er  sich  auf  die  Liebe  bezieht,  zwei  Arten  von 
liebe }  die  Liebe  als  reinsinnlicbe  Lust,  und  als  Enthu- 
siasmus; die  Erörterung  Aber  die  Liebe  als  reinsinnliche 
Lust  geht  TOn  einer  angeblichen  Bede  des  Lysias  aus« 
die  Phädros  dem  Sokrates  yorliest;  in  dieser  Bede  preist 
ein  in  heuchlerischer  Weise  sich  als  nicht  verliebt  stellender 
Liebhaber  seinem  Liebling  den  Vorzug  des  Nichtverliebten 
vor  dem  Verliebten,  um  ihn  dadurch  desto  gewisser  für 
seine  reinsinnlichen  Zwecke  zu  fangen.  Piaton  l&ßt  nun 
den  Sokrates  im  Anschluß  an  diese  Bede  zeigen,  daß 
die  Liebe  als  Lust  nur  Schaden  bringt:  sie  strebt  not- 
wendigerweise darnach  jeden  Vorzug,  den  der  Geliebte 
genießt,  wie  i reundsehafts-  und  Verwandtscliaftsbezie- 
hungen,  geistige  und  kürperliclie  Vorzüge,  ja  selbst  blul5 
äußeres  Hab  und  (uit  zu  vernichten,  da  alles  dies  ge- 
eignet ist,  die  unbedingte  Hingabe  des  Geliebten  an  den 
Liebhaber  zu  zerstören;  sie  erzeugt  in  dorn  Geliebten  keines- 
wegs Gegeilliebe,  erfüllt  ihn  vielmehr  mit  stets  bteigeudem 
Ekel,  aber  sie  ist  auch  für  den  Liebhaber  selbst  nur  ein 
iScheingut,  denn  auf  die  Tjustbefriedigung  folgt  Sättigung 
und  Überdruß,  die  Lust  verwandelt  sich  also  in  Unlust! 
Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  man  die  Liebe 
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als  Enthusiasmus  auffaßt:  sie  ist  dann  nur  die  prophetische 
und  dichterische  Begeisterung,  eines  der  höchsten  Güter 
und  wird  von  Platou  geradezu  als  Vehikel  betrachtet, 
mittels  dessen  die  Menschenseele  aus  dieser  Welt  in  ihre 
ursprüngliche  Heimat,  ins  Reich  des  Übersi unlieben  zu- 
rückkehrt. Doch  wie  muß  nach  Piaton  die  Liebe  be- 
8cha£fen  sein,  soll  sie  diese  Auf^rnlip  erfüllen  können? 
Ist  sie  nichts  weiter  als  die  Sinnenbegierde?  Oder  ist 
sie  rein  geistiger  Natur,  allem  Sinnlichen  fremd?  Keines 
von  beiden  ausschließlieh.  Durch  den  Anblick  eines 
Schönen  entHammt  die  Liebe  in  der  Seele,  allein  gar 
verschieden  ist  die  Wirkung,  die  sie  in  den  verschiedenen 
Menschen  hervorruft.  Piaton  unterscheidet  den  „Einge- 
weihten", welcher  sich  noch  des  Anblicks  der  idealen 
Schönheit  im  Beiche  des  riiersinnlichen,  dem  er  ent- 
stammte, erinnert,  nnd  den  „Ungeweihten  und  Verdor- 
benen'', also  die  gewöhnlichen  Durchschnittsmenschen; 
Ton  diesen  sagt  er:  ,,dem  Vergnügen  ergeben,  befolgt  er 
das  Gesetz  der  yierfftßigen  Tiere  nnd  zeugt  Kinder,  ja 
er  Sebent  nicht  die  Unzacht  und  ist  ohne  Scham  Tor 
seinen  widernattirlicben  Begierden«',  yon  jenem:  „Wenn 
aber  der  Gereifte  ...  ein  gottgleiches  Antlitz  .  , .  oder 
die  schöne  Gestalt  eines  Körpers  erblickt,  bebt  er  auf 
und  eine  heilige  Angst  fällt  tkber  ihn  . . dann  erst  sieht 
er  bin  nnd  Terehrt  den  Jüngling  wie  einen  Gott;  ja  wenn 
er  nicht  den  Schein  des  Narren  meiden  wollte,  würde  er 
dem  Geliebten  opfern  wie  einem  Gott;  doch  indem  er 
den  Geliebten  also  anblickt,  geht  ein  Wunderbares  in  ihm 
Yor:  der  Schauer  weicht  und  tritt  in  ungewöhnliche 
Hitze  über,  Schweiß  bricht  aus  ihm;  was  von  der  Schön- 
heit wie  ausströmt,  das  fließt  ihm  ins  Auge  und  netzt 
und  wärmt  die  Flügel  der  Seele  ...  So  oft  sie  nun  die 
Schönheit  des  Jünglings  sieht,  ergreift  sie  die  iSehnsucht, 
die  Seele  brennt  an  ihr  auf  und  wird  ganz  warm  und 
frei  von  Schmerzen  und  jubelt.   Doch  wenn  sie  wieder 
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von  ihm  f^etrennt  ist  und  nach  ihm  dürstet,  dann  ver- 
siegen auch  die  Quellen  der  Flügel  und  scblieBen  sich. 
Da  also  Freuden  und  Leiden  in  ihr  gemischt  sind,  wird 
die  Seele  sich  selbst  fremd,  unln  irnli  }i  mst-  und  hilflos 
und  kann  bei  Nacht  nicht  schlafen  und  hat  nirgends 
am  Tage  Ruhe,  sehnsüchtig  eilt  sie  dorthin,  wo  sie 
den  erblicken  zu  können  glaubt,  der  die  Schönheit 
hat,  darum  will  sie  auch  nicht  mehr  vom  Geliebten 
lassen,  die  Seele  stellt  nichts  Uber  ihn  und  Tergifit  die 
Eltern  ttnd  Geschwister  und  Freunde,  und  wenn  sie  um 
ihn  ihre  ganze  Habe  verlöre,  würde  sie  es  nicht  achten; 
sie  verschmSht  die  Gewohnheiten  und  Sitten  und  alles, 
womit  sie  früher  sich  zierte  und  ist  bereit,  dem  Geliebten 
„zu  dienen  und  will  bei  dem  Geliebten  liegen  und  in 
seinen  Armen  sein."  (Nach  der  ganz  vortrefilichen  Über- 
tragung Kastners  bei  Ehig.  Diederichs  in  Jena.) 

Je  nachdem  nun  Mensch  selbst  beschaffen  ist, 
wählt  er  sich  auch  seinen  Geliebten,  also  der  Weis- 
lieitsfreuiid  einen  ilim  Ahnlirlien,  der  königlicli  Gesinnt« 
einen  ähnlich  Gesinnten  usw.  und  sucht  ihn  seinen  IdeaK  ii 
entsjirecbend  zu  bilden.  Doch  wird  diese  Liebe  rein 
geistig  bleiben?  Flaton  antwortet  darauf  mit  dem  be- 
rühmten Bilde,  in  welchem  der  höchste,  mittlere  und 
unterste  Teil  der  Seele  in  moralischer  Beziehung  durch 
einen  Wagenlenker,  ein  zalinies  und  ein  imbändicres  "Roß 
dargestellt  wird:  hei  dem  besten  Menschen  behält  stets 
der  Wagenieuker  die  Oberhand  und  hält  seine  Pferde 
zurück,  mag  auch  das  unbändige  beim  Anblick  des  Ge- 
liebten noch  so  stürmisch  fordern.  „Sei  mir  zur  iiust!'^  doch 
▼erurteilt  er  auch  nicht  die  Menschen,  bei  denen  in  einem 
unbewachten  Augenblicke  —  ,,heim  Wein  oder  sonst  in 
sorglosen  Stunden'^  —  der  sinnliche  Trieb,  das  unbändige 
£06,  „für  die  lange  Entsagung  sich  ein  wenig  entschädigt*', 
und  „das  wählt,  was  die  Vielen  so  glücklich  macht". 
Daß  der  Geliebte  hierzu  ohne  weiteres  bereit  sei,  nimmt 
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Piaton  An,  denn  „der  Geliebte  liebt  doch  den,  der  ihm 
gut  ist  und  wäre  nicht  imstande  dem  Freunde,  was  auch 
immer  os  sei,  zu  versagen,  wenn  er  ilm  darum  bäte," 
denn  auch  „er  sehut  sich,  nur  weniger  heftig,  dem 
Liebenden  nahe  zu  sein,  ihn  zu  sehen,  zu  berühren,  mit 
ihm  schön  zu  tun  und  zu  schlafen,  und  er  tut  das  alles 
auch  bald,  wie  es  ja  zu  erwarten  war." 

Man  beachte  also  wolil:  das  sinnliche  \foment,  so- 
weit es  nur  in  Umarmungen  und  „Zusammenliegen"  be- 
steht, billigt  Piaton  hier  selbst  bei  den  allerbesten, 
weisesten  Menschen,  das  Reinsexuale  aber  hält  er  für 
einen  verzeihlichen  Fehler  der  „Vielen",  ja  auch  diesen 
billigt  er  oach  dem  Tode  „ein  Leben  im  Lichte"  zu, 
„denn  auch  sie  haben  geliebt". 

Fast  ganz  zu  demselben  Resultate  gelangt  Piaton  im 
Gastmahle.  Diese  wunderbare  Schrift  liefert  uns  zugleich 
den  besten  Einblick  in  die  damals  allgemein  herrschenden 
Ansichten  über  die  nrnSsQuarict,  Nehmen  wir  an,  Piatons 
eigentliche  Ansicht  sei  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt» 
was  wohl  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  dürfte,  so 
erscheint  das,  was  die  andern  Torbringen,  als  Tcrschiedene 
Seiten  des  von  Sokrates  in  seinem  tiefsten  Wesen  erfafiten 
ht(og\  wir  erhalten  also  fulgende  Beschreibung:  der  i(mq 
ist  zunächst  die  stärkste  Triebfeder  zu  einem  edeln 
Leben,  sie  teilt  den  Liebenden  die  Scham  und  den  IShr- 
geiz  mit,  sie  begeistert  zu  großen  Taten:  „Ich  wößte 
denn  auch  keine  höhere  Gabe  als  für  einen  Jüngling  den 
treuen  Freund  und  für  diesen  den  Geliebten.  Was  allen 
Menschen,  die  edel  ihrLeben  führen  Wullen,  immer  notwendig 
sein  soll,  das  können  diesen  nicht  (icburt,  nicht  Ehre, 
nicht  Reichtum  so  reich  geben,  wie  die  Liebe  es  gibt. 
l)enn  die  laobe  allein  gil»t  Scham  vor  dem  La^^ter  und 
den  Ehrgeiz  alles  Guten,  und  ohne  beide  vermag  eine 
ganze  Stadt,  vermag  der  Einzelne  nicht  das  Große  zu 
wirken.    Ich  meine,   wenn  ein  Jüngling  irgend  etwas 
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Schlechtes  getan  hat,  oder  seine  Feigheit  den  Gegner 
nicht  weliren  wollte,  so  wird  die  offene  Scham  ihn  vor 
seineu  Eltern  oder  Gefährten  lauge  uicht  so  wie  vor  dem 
Geliebten  schmerzen.  Und  wenn  der  Geliebte  bei  etwas 
Schiechtem  ertappt  wird,  so  empfindet  er  vor  niemandem 
so  bitter  die  Schande,  wie  vor  dem  Freunde!  Die 
Freunde  und  die  Geliebten  —  ja  sollte  es  möglich  sein, 
aus  beiden  eine  ganze  Stadt  oder  ein  ganzes  Heer  zu 
bilden,  so  könnten  eine  so  gemeinsame  Abscheu  vor  dem 
Laster  und  ein  so  selbstloser  Ehrgeiz  das  Staatswesen 
nicht  besser  Terwalten,  und  wenn  sie  gemeinsam  in  die 
Schlacht  zögen,  müßten  sie,  wenn  ihrer  auch  nur  einige 
wären,  alle  andern,  ich  sage  gleich,  die  ganze  Welt  be- 
siegen. Ein  Jüngling,  der  die  WafiFen  wegwirft  und  die 
Schlachtreihe  yerläßt,  würde  wohl  ron  allen  andern 
besser  als  von  dem  Geliebten  empfangen  werden  und 
eher  sterben,  bevor  er  dies  täte.  Oder  gar  den  GWehten 
verlassen,  ihm  in  der  Gefahr  nicht  beispringen,  ja  niemand 
ist  so  feige,  jeden  hat  die  Liehe  so  mit  göttlichem  Mute 
begabt,  daß  er  sich  dann  mit  dem  Kühnsten  mißt'* 

Im  gleichen  Zusammenhange  findet  sich  die  psycho- 
lo^ch  so  bedeutsame  Stelle:  ,,Es  ehren  die  Götter  ja 
überall  den  Mut  in  der  Liebe,  aber  sie  staunen  mehr 
und  spenden  reicher  die  Gnade,  wenn  der  Geliebte  dem 
Freuude,  als  wenn  der  Freund  dem  Geliebten  die  Liebe 
beweist.  Denn  der  Freund  ist  göttlicher  als  der  Ge- 
liebte.*' Im  weiteren  wird  der  Unterschied  zwischen 
dem  gemeinen  uml  1> m  ,,uraniscben''  (himmlischen)  Eros 
erläutert:  „der  gemeine  liebt  wahllos  Weiber  und 
Knaben"  (man  beachte  dies  besonders!),  ,,und  er  liebt 
immer  nur  den  Leib,  er  liebt  vor  allem  die  geistig'  noch 
unentwickelten  Knaben,  da  er  eben  nur  den  Zweck  will 
und  die  Art  ihn  nicht  kümmert;"  von  dem  uranischen 
Eros  aber  heißt  es:  „die  hiuuniische  Aphrodite  war  aus 
dem  Manne  frei  geschaffen  und  ist  die  ältere,  voll  Maß 
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und  gebändigt".  Und  daram  also  streben  sehnend  alle 
Jünglinge  und  Männer,  welche  diese  Liebe  begeistert, 
zum  mänulKlieii,  zum  eigenen  Geschlecht  hm  d.  h.  sie 
lieben  die  stärkere  Natur  und  den  höheren  Sinn.  Aber 
auch  hier  in  der  Männerliebe  müssen  wir  von  andern 
scharf  unterscheiden  diejenigen,  die  nur  von  der  hohen 
Liebe  und  nur  Ton  ihr  geführt  werden.  Diese  liehen 
die  Jünglinge  erst,  wenn  die  Jünglinge  selb- 
stru.dii,^  zu  denken  beginnen,  es  ist  dn?^  im  allge- 
meinen um  die  Zeit,  da  diesen  der  Bart  keimt. 
Und  wer  hier  ihn  zu  lieben  beginnt,  wird  dann  auch 
bereit  sein,  sein  ganzes  Leben  mit  dem  Geliebten  ge- 
meinsam zu  führen^  und  wird  ihn  nicht  betrügen  nnd 
auslachen  und  davon  zn  einem  andern  laufen,  etwas,  das 
immer  vorkommt,  wenn  er  den  Geliebten,  da  dieser  bei- 
nahe noch  ein  Kind  war,  genommen  hat. 

Man  solle,  verlangt  Piaton  dann  weiter,  Knaben  über- 
haupt nicht  lieben  dürfen,  „damit  nicht  so  ins  Ungewisse 
hinein  viel  Leidenschaft  verschwendet  wird."  Ein  edler 
Mensch  schreibe  sich  dies  Gebot  selber  vor,  die  andern  solle 
man  dazu  zwingen,  denn  sie  allein  seien  es,  die  die  hohe 
Liehe  in  Verruf  gebracht  hätten.  Flaton  erörtert  dann 
die  Stellung  der  einzelnen  hellenischen  Stömme  zur 
naiSBQceaji'tt  und  findet^  in  Athen  seien  die  Anschauungen 
besonders  schwierig  zu  verstehen:  einerseits  gestattet  die 
Sitte  den  Liebhaber  zur  Gewinnung  des  Lieblings  Dinge 
zu  tun,  die  ihm  Schande  brächten,  wenn  sie  einem 
anderen  Zwecke  dienten,  wie  Bitten  und  Flehen,  Schwören 
von  Eiden  und  niedrige  Sklavendienste,  —  anderseits 
verbieten  die  Väter  ihren  Sühnen,  mit  dem,  der  ihre 
Liebe  begehren  sollte,  sich  ins  Gespräch  einzulassen,  und 
die  Altersgenossen  rügen  din  \  <  ikeiir  eines  Geliebten 
mit  seinem  Liel)liaber;  woher  diese  Zwiespalt?  Die  Ant- 
wort djiTRuf  lautet:  die  Sittlichkeit  jeder  Handhmg  liege 
in  der  Art  ihrer  Ausführung,  tadelnswert  sei  also 
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jene  Liebe,  die  nur  den  Körper  liebt  und  treulos 
von  einer  Sinnenlust  zur  «indem  eilt,  löblich 
dagegen  sei  die  dor  Sinnlichkeit  zwar  ebenfalls 
nicht  völlig  entbelirende,  aber  durch  geistige 
Bande  geadelte  Liebe,  wobei  der  Liebhaber  sittlich 
bildend  nut  den  Geliebten  einzuwirken  suche,  wofür  dnnn 
der  Liebling  dem  Geliebten  wohl  zu  willen  sein  dürfe. 

Diese  Ansicht,  welche  mit  der  im  Phädrus  für  die 
gewöhnlichen  Menschen  giltigen  übereinstimmt,  dArf  man 
nun  freilich  nicht  ohne  weiteres  als  Platons  eigene  An- 
sicht betrachten;  es  ist  vielmehr,  wie  mir  scheinen  will, 
die  Volksansicht  seiner  Zeit,  die  der  Philosoph  hier  vor- 
führt; geradeso  ist  es  mit  dem  im  weiteren  Verlauf  des 
Dialogs  dem  Aristophanes  in  den  Mund  gelegten  bekannten 
Mjthns  Yon  den  Menschen  als  zerschnittenen  nnd  dämm 
einander  suchenden  Hftlften  eines  einstigen  Urmenscben- 
geschlechls;  diese  Sage  enthält  den  zweifellos  wahren 
Kern,  daß  die  Liebe  jeder  Art  viel  mehr  ist  als  nur  ein 
Sehnen  nach  Geschlechtstriebbefriedigung,  daß  die  Ver- 
einiguDgssehnsucht  im  mystischen  Sinne  dieses  Wortes 
das  eigentliche  Wesen  der  Liebe,  also  a,uch  der  nteiS^Q&aria 
ausmacht,  die  hier  klar  nnd  deutlich  als  eine  Naturer* 
scheinung  aufgefaßt  wird.  In  echt  hellenischer  Weise 
erscheint  dabei  freilich  die  TKdöfoaGria  als  die  bessere, 
wertvollere  Art  Liebe,  es  heißt  /..  H.:  „Schon  als  Knaben 
lieben  sie  (die  geborenen  Homosexuellen,  könnte  man 
sagen)  die  Männer  nnd  sind  froh,  wenn  sie  Männer  umarmen 
und  mit  Männern  liegen  können.  Gerade  die  mutigsten 
sind  unter  ihnen,  da  sie  ja  doch  schon  von  Natur  ans 
sozusagen  die  männlichsten  sind  Wer  sie  schamlos 
nennt,  der  lügt.  Denn  nicht  ans  Schamlosigkeit 
handeln  sie  so,  nein,  ihr  Mut,  ihre  Mannhaftigkeit,  ihre 
Männhchkeit  liebt  eben  ihresgleichen.  Und  das  beweist 
es:  nur  sie  dienpiT,  leif  und  zu  Männern  geworden,  dem 
Staate.   Als  Männer  lieben  sie  wieder  Knaben  und  Jttng- 
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iiuge  und  küininern  sich  wenig  darum,  ein  Weib  zu 
nehmen  und  Kinder  mit  ihm  zu  zeugen,  es  genügt  ihnen 
durchaus,  unverheiratet  nur  miteinander  zu  leben."  — 
„Aber  sie,  die  von  nun  au  ihr  ganzes  Leben  bei  einander 
weilen,  sie  wissen  dennoch  niemals,  was  sie  wollten,  daß 
mit  ihnen  geschähe.  Die  sinnliche  Begierde  könnte  doch 
kaum  den  einen  an  den  andern  mit  so  großer  Leiden- 
schalt binden.  Ihre  Seele  will  doch  wohl  etwas  anderes; 
sie  kann  es  nicht  sagen  und  ahnt  es  nur  und  stammelt/' 
Kann  man  das  innerste  Wesen  der  Liebe  schöner 
und  zutreffender  beschreiben?  DaB  diese  Auffassung  vom 
Wesen  der  Liebe  überhaupt  Piatons  eigene  Ansicht  ist, 
bedarf  für  den  Kenner  seiner  Phiiosphie  keiner  Er- 
örterungen. Welch  idealer  Aufgabeneraber  die  ^rai^tf^tfcrr/c^ 
als  solche  für  fähig  hält,  enthüllt  er  uns  ganz  klar  uud 
zweifellos  in  der  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegten 
Bede.  Piaton  sieht  hier  TOn  der  nwd^ceariu  als  einer 
ziemlich  untergeordneten  einzelnen  Form  des  ifmq  ab  und 
beschreibt  das  Wesen  dieses  letzteren:  er  ist  einmal  der 
Trieb  vermittelst  der  Schönheit  finichtbar  zu  werden, 
dann  aber  im  höchsten  Sinne  „das  beste  und  einzige 
Band,  das  uns  mit  der  vollen  Glückseligkeit  eines  vor- 
zeitlichen Schauens  der  Ideenwelt  verbindet"  (H.v. Stein.) 
Weiter  auf  diesen  philosophischen  ÜQOtti  einzugchen  würde 
außer  unserem  Thema  liegen;  es  sei  nur  darauf  hinge- 
wiesen, daß  ein  Trieb,  den  Piaton  solcher  Veredelung  für 
fähig  hält,  einerseits  im  Sinne  dieses  Philoso])lien  kein 
verdammeiiswerter  sein  kann,  anderseits  aber  auch 
himmelhoch  über  der  sinnUchen  Neigung  zu  schönen 
Menschen  stehen  muß.  Gleichsam  als  Illustration,  wie 
der  von  solchem  Trieb  Beseelte  sich  der  Sinnlichkeit 
gegenüber  zu  verhalten  habe,  dient  die  am  Schluß  der 
Schrift  von  Piaton  dem  Alkibiades  in  den  Mund  gelegte 
treuherzige  Schilderung  des  Sokrates:  er  stellt  Piatons 
Ideaimenschen  dar,  der  aus  den  Armen  des  schönsten 
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Jünglings  wie  ein  Vater  aus  den  Armen  des  Sohnes 
sich  erliebt.  (Vgl.  auch  die  Deutung  dieser  Kpisode  iu 
B.  Friedländers  Buch  „Die  Benaissauce  des  Eros 
Uranios"  Zusatz  9.) 

Ergibt  sich  aus  all  dem,  daß  selbst  der  jüngere 
Piaton  der  rein  sinnlichen  Form  der  ncnSegeearta  nnr 
bedingungsweise  zustimmen  konnte,  so  darf  es  uns  nicht 
mehr  so  sehr  wundernehmen,  wenn  der  alte  Piaton  sie 
überhaupt  verurteilte. 

In  seiner  Schrift  „der  Staat fordert  er  swar  noch, 
daß,  wer  sich  im  Kriege  befinde^  jeden  Einzelnen  lieben 
und  Ton  ihm  geliebt  werden  dOrfe,  ja  es  solle  keinem  er* 
lanbt  sein,  sich  loszusagen  TOn  seinem  Liehhaber»  damit  da> 
durch  sein  Eampfeseifer  erhöht  werde.  In  den  „Gesetzen*' 
dagegen,  seiner  letzten  Schrift,  nennt  er  die  Liebe  zum 
gleichen  Geschlecht  geradezu  naoä  (pdaiv  (unnatürlich). 
Das  scheint  denn  doch  auffollend,  wird  aber  etwas  yerstftnd- 
licher,  wenn  man  außer  dem  Obengesagten  noch  weiter  in- 
betracht  zieht,  daß  der  Piaton  dieser  Schrift  die  sinnliche 
Lust  überhaupt  als  etwas  Sündhaftes  verwirft;  gelten 
läßt  er  hier  nur  noch  die  Kreundschaft  als  rein  geistiges 
Verhältnis  und  die  Ehe  zur  Kindererzeugiing  —  mit 
einem  Wort  ganz  der  Standpunkt  senilen  i^lnipfindeng. 

Nur  nehenbei  will  ich  noch  erwähnen,  daß  die  Ge- 
setze von  manchen  i'  orschern  gar  nicht  für  eine  Schrift 
Piatons  gehalten  werden.  Wie  dem  nun  auch  sei,  Piatons 
Namen  ist  mit  der  Homosexualität  zu  tief  verwohen,  ah 
daß  die  in  den  „Gesetzen"  ausgesprochene  Verurteilung 
derselben  uns  veranlassen  könnte,  die  wunderbaren, 
zweifellos  ersten  Werke  wie  den  Phädrus  und  das  Gast- 
mahl nur  als  von  jugendlicher  Unreife  diktiert  zu  be- 
trachten und  die  Verurteilung  der  naidaoaaua  in  den 
Gesetzen  als  die  eigentlich  maßgebende  Meinung  Piatons 
anzusehen. 

Nein,  solange  es  Homosexuelle  geben  wird  —  und 
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das  wird  wohl  sein,  solange  es  Menschen  gibt  —  werden 
auch  die  platonischen  Dialoge,  deren  Hauptbedeutung  ja  jie- 
wiß  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  liegt  als  auf  ihrer 
Stellung  zur  naiötgaattu,  alsIVost-und  Erhebungschriften 
für  unglückliche  Menschen  dienen,  welche  hier  ihren 
eigenen  Sexualtrieb  in  seiner  rehitiven  Berechtigung,  aber 
auch  in  seiner  schönsten  Veredelung  vor  Augen  geführt 
bekommen ! 

Die  Platonforscher  aber,  welche  aus  falschem  Scham- 
gefühl meinen,  diesen  Punkt  totschweigen  oder  entstellen 
zu  dürfen,  werden  hoH entlich  immer  mehr  aussterben, 
denn  wie  sagt  doch  Baco? 

„Was  des  Seins  würdig  ist,  ist  auch  würdig  erkannt 
zu  werden.^ 
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Inßerniig  Goethes  Uber  griecliische  Liebe 

uud  Johauues  Müller. 

Zu  dem  im  Jahrbache  Y,  1,  S.  425  von  Dr.  P.  t  Möbius 
mitgeteüten  Briefe  Gk>etbe8  Uber  nuumm&miliche  Liebe 
in  Born  wird  uns  folgendes  ergänzende  Seitenstttck  von 
Oberlehrer  Dr.  Brandt  in  Leipzig  mitgeteilt 

Aus  Goethes  Unterhaltim^cn  mit  dem.  Kanzler 
friedlich,  von  Müller. 

265.   Mittwoch,  7.  April  18S0. 

•  .  ,  „Nim  ßei  das  Gespräch  auf  griechische  Liehe 
und  auf  Johannea  Müller»  Er  enlunckeUe,  wie  diese 
Verirrung  mgenUieh  daher  komme,  daß  nach  seinem 
äeikeUsehen  Maßelab  der  Mann  immerhin  weü  eehöner, 

vor  täglicher,  vollendeter  wie  die  Fh-au  sei.  Ein  solches 
einnud  e/UstandeTies  (Je fühl  achwcnke  dann  kicfU  n?.«? 
lierieoke,  grob  Materielle  hinüber.  Die  Knabenliebe 
sei  so  alt  une  die  MensehheU,  und  man  könne  daher 
sagen,  sie  Hege  in  der  Naiwr,  ob  sie  glekh  gegen  die 
Natur  sei,'*  — 
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Welches 

Interesse  hat  die  Frauenbewegung 

an  der 

Lösung  des  liouioscxuollen  Problems? 

Kede  vod 

Anna  BlUlJBg. 

(Qehalten  auf  der  Jahr*  ^^vcraammluDg  des  wissenschaftlich-homani- 
tfiron  K<nnitee8  im  Hotel  Prinz  Albrecht  am  8.  Oktober  1904.) 


JabrlHioh  VU.  9 
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Sehr  verehrte  Anweaende! 

Die  Frauenhewegung  ist  eine  kulturgeschichtliche 
Kotwendigkeitl 

Die  Homoeexualit&t  ist  eine  natorgeschichtliche  Not- 
wendigkeit^ sie  bedeutet  die  Terbindende  Brücke,  den 

naturgemäßen  und  selbstverständlichen  Ubergang  zwischen 
Manu  uud  \^'eib.  Das  ist  heute  für  die  Wissenschaft 
eine  feststehende  Tatsache,  gegen  die  sich  Ignoranz  und 
Unduldsamkeit  vergebens  sträuben,  (ileicliwohl  wird  sich 
mancher  gefragt  haben,  wie  ich  dazu  gel<omuieu  bin,  die 
kulturgeschiclitliche  und  die  naturgeschichtliclie  Walir- 
heit  in  einem  Atem  zu  nennen,  zwei  Dinge,  die  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  Uegeusätze  zu  sein  scheinen. 

Der  Grund  für  diese  verbreitete  Ansicht  ist  darin 
zu  Sachen  und  zu  finden,  daß  man  im  allgemeinen,  wenn 
Ton  Homosexuellen  die  Rede  i4,  nur  an  die  urnischen 
Männer  denkt  und  übersieht  wie  viele  homosexuelle 
Frauen,  es  gibt»  Ton  denen  freilich  weniger  geredet  wird, 
weil  sie  —  ich  möchte  ÜMt  sagen  ,yleider"  —  keinen 
ungerechten  und  aus  falschen  sittlichen  Anschauungen 
herTorgegangenen  Strafgesetzparagraphen  zu  bekämpfen 
haben. 

Den  Frauen  droht  kein  peinliches  Gericht  und  kein 
Zuchthaus  wenn  sie  ihrem  angeborenen  Liebestriebe  folgen. 
Aber  der  seelische  Druck,  unter  dem  die  Uroinden  stehen, 
ist  ebenso  schwer,  ja  noch  schwerer,  als  das  Joch,  unter 

»• 
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dem  ibre  mänDlicliea  Leidensgefälirten  seufzen.  Sie  sind 
für  die  nacli  dem  äußeren  Scheine  urteilende  Welt  uro 
Tiel68  auffallender  als  selbst  der  weibischste  Urning.  Sie 
werden  nur  zu  oft  von  moralisierendem  Unverstand  mit 
Spott  und  Hohn  tlberschüttet 

Für  unser  gesamtes  soziales  Leben  aber  sind  die 
umischen  Frauen  Ton  mindestens  ebenso  hoher  Bedeutung 
wie  ihre  männlichen  GefUhrten,  denn  sie  beeinflussen,  aod» 
ohne  daß  von  ihnen  geredet  wird«  unser  Leben  in  mannigfal* 
tiger  Weise.  Wenn  man  sich  die  Tatsachen  vor  Augen  hält, 
wird  man  bald  zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  sich  Homo* 
Sexualität  und  Frauenbewegung  niclit  gegensätzlich  gegen- 
überstehen, sondern  daß  sie  vielmehr  dazu  bestimmt 
sind,  sieb  gegenseitig  zu  Reclit  und  Anerkennung  zu 
verhelfen  und  die  Ungerechtigkeit,  die  sie  verdauimt, 
aus  der  Welt  zu  scliallen. 

Die  lioniosexuelle  Bewegung  kiun])lt  für  das  l^eelit 
aller  Honjosexucllen.  für  das  der  Männer,  wie  für  das 
der  Frauen.  Das  wissensclialtlirli -bumnnitäre  Komitee 
bat  sieb,  darin  vorteilhaft  von  allen  anderen  Be- 
wegungen, die  ein  Interesse  an  ilcni  Kani])f  liaben  oder 
liabeu  sollten,  ausgezeichnet,  daß  es  sich  auch  den  ür- 
ninden  immer  mit  lebhafter  Anteilnahme  gewidmet  hat. 

Die  Frauenbewegung  erstiebt  die  Anerkennung  der 
lange  mißachteten  Frauenrechte;  sie  käm])ft  namentlich 
für  möglichste  Selbständigkeit  und  rechtliche  Gleichstellung^ 
der  Frau  mit  dem  Manne  innerhalb  und  außerhalb  der 
Khe.  Die  letzteren  Bestrebungen  sind  besonders  wichtige 
weil  es  erstens  unsere  heutigen  wirtschaftlichen  Verhält* 
nisse  und  zweitens  der  durch  Statistik  festgestellte  nomi- 
nelle Überschuß  von  Frauen  in  der  Bevölkerung  unseres 
Vaterlandes  mit  sich  bringen,  daß  eine  große  Anzahl  yon 
Frauen  nicht  zur  Khe  gelangeu  kann.  Diese  Frauen 
sind,  soweit  sie  nicht  Ton  Haus  aus  über  ausreichende 
•  Geldmittel  verfügen  —  was  nur  bei  etwa  107o  Fall 
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ist  —  gezwungen,  den  Kampf  mit  dem  Leben  aufzunehmen 
und  in  irgend  einem  Berufe  ihr  tägliches  Brot  zu  ver- 
dienen. Die  Stelhing  und  Anteilnahme  der  homosexuellen 
Frauen  in  der  Frauenbewegung  zu  und  an  einem  ihrer 
wichtigsten  Probleme  ist  von  größter  und  einschneidenster 
Bedeutung  und  verdient  die  allgemeinste  und  weit- 
gehendste Beachtung. 

Man  muB  bei  der  homosexuellen  Frau  zweierlei  unter- 
scheiden, ihre  Persönlichkeit  im  allgemeinen  und 
ihre  sexuelle  Veranlagung.  Das  wesentliche  ist  natttr- 
lieh  ihre  Persönlichkeit  im  allgemeinen ,  erst  in  zweiter 
Linie  kommt  die  Richtung  ihres  sexuellen  Triebes,  ohne 
dessen  genaue  Kenntnis  und  gerechte  Würdigung  man 
freilich  nie  imstande  sein  wird,  sie  toU  und  gerecht  zu 
beurteilen,  denn  der  physische  Liebestrieb  ist  fast  immer 
liur  ein  Austhiß.  eine  natürliche  Folge  der  psychischen 
Eigenschaften;  d.  h.  er  richtet  sich  bei  Mcii^uliün  mit 
vorwiegend  männlichen CharaktereigenscliatU'ii  natuigeiniiLJ 
auf  das  Weib  und  umgekehrt,  ohne  daß  die  Natur  ininior 
auf  den  äußeren  Körperbau  des  Menschen  RiicKsicht 
nimmt.  Die  homosexuelle  Frau  besitzt  viele  Ki^enschaften. 
Neigunj]^cn  und  Fähigkeiten,  die  wir  gewöhnlich  als  rechts- 
gültigen Besitz  des  Mannes  betrachten.  Ganz  besonders 
entfernt  sie  sich  auf  der  Bahn  des  Gefühlslebens  von 
der  mittleren  weiblichen  Linie.  Während  bei  dem  aus- 
gesprochen heterosexuellen  Weibe  das  Gefühl  fast  immer  — 
Ausnahmen  bestätigen  auch  hier  die  Regel  —  vor- 
herrschend und  ausschlaggebend  ist.  überwiegt  bei  der 
Uruinde  meist  der  klar  blickende  Verstand.  Sie  ist,  wie 
im  Durchschnitt  der  normale  Mann,  objektirer,  energischer 
und  zielbewußter,  als  das  weibliche  Weib,  ihre  Gedanken 
und  Empfindungen  sind  die  des  Mannes;  sie  ahmt  den 
Hann  nicht  nach,  sie  ist  yeranlagt  wie  er,  dies  ist 
der  entscheidende  springende  Punkt,  den  die  Hasser 
und  Verleumder  des  sogenannten  ,,Mannweibes"  immer 
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außer  acht  lassen,  weil  sie  sich  nie  die  Mühe  geben,  der 
homosexuellen  Erscheinung  einmal  gründlich  nachzu- 
forschen. Es  ist  gar  leicht,  etwas  zu  verarteüeD,  was 
man  nicht  versteht,  ebenso  leicht,  wie  es  schwer  zu  sein 
scheint,  eine  vorgefaßte  und  falsche  Meinung  zu  korri- 
gieren oder  durch  Aufklärung  korrigieren  zu  lassen.  Ich 
möchte  an  dieser  Stelle  bemerken ,  daß  es  eine  absolute 
und  eine  nur  psychische  Homosexualität  gibt^  daß  also 
männliche  Charaktereigenschaften  nicht  unbedingt  einen 
sexuellen  Trieb  zum  eigenen  Geschlecht  im  Gefolge  haben 
mttssen;  denn  jeder  Uminde  sind  naturgemäß  auch  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  weibliche  ZOge  eigen,  die  sich 
bei  den  ungeheuer  verschiedenen  Gradabstufungen  in  den 
Übergängen  zwischen  den  Gescbleditem  auch  wohl  ein- 
mal im  sexuellen  Trieb  zum  Manne  äußern  können.  Frei* 
lieh  pflegt  sich  der  Trieb  in  diesen  Fällen  meist  auf 
einen  sehr  weiblichen  Mann  zu  erstrecken,  als  die  natur- 
gemäße ErgänzuDg  des  Weibes  mit  stark  laaiinliclicr 
Seele.  Ich  erinnere  zum  Beweise  für  diese  Behauptung 
nur  an  George  Sand  und  Daniel  Stern,  die  beide 
Männer  liebten,  welche  zu  den  weiblichsten  aller  Zeiten 
gehören,  Friedrich  Chopin  und  Franz  Liszt.  Auch 
Klara  Schumann,  die  große  Künstlerin,  war  einem  Manne 
mit  stark  weiblichen  Neigungen  TPimählt  —  Robert 
Schumann.  Es  scheint  ührigons,  als  ob  sich  bei  den 
Frauen,  die  ich  als  psychisch  homosexuell  bezeichnet  habe, 
der  Geschlechtstrieb  nie  besonders  kräftig  entwickelt  hat, 
auch  G^rge  Sand  und  Daniel  Stern  liebten  ihre  Künstler 
weit  mehr  mit  der  vSeele,  als  mit  den  Sinnen;  ich  bin 
daher  geneigt,  bei  psychisch  homogenen  Frauen  gewisser- 
maßen von  „  unsexuellen  ^'  Naturen  zu  sprechen.  Da 
die  homosexuelle  Frau  mit  ihren  männlichen  Anlagen  und 
Eigenschaften  niemals  eine  passende  Ergänzung  zu  dem 
Vollmann  bilden  kann,  so  ist  es  ohne  weiteres  klar,  daß 
die  Uminde  sich  nicht  für  die  Ehe  eignet  Die  umischen 
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Frauen  selbst  vissen  das  zumeist  sehr  wohl,  oder  em- 
pfinden es  doch  unbewußt  und  sträuben  sich  ihrer  Natur 
gemftß  gegen  den  Gang  zum  Standesamt  Aber  wie  oft 
haben  sie  ohne  Eltern,  Basen,  Tanten  und  die  anderen 
lieben  Freunde  und  Verwandte  gerechnet^  die  ihnen  tag- 
aus, tagein  Ton  der  Notwendigkeit  einer  Ehe  Torreden, 
die  ihnen  mit  ihren  weisen  Batschlägen  das  Leben  zur 
Qual  machen.  Sie  tappen  oftmals  blindlings  in  eine  Ehe 
hinein,  dank  unseier  uiiver-tuucligen  Mädcbenerziehung, 
ohne  klare  Aüschauuugeu  uiiii  Begriffe  über  die  Sexualität 
und  das  sexuelle  Leben.  So  lange  es  die  Ansicht  der 
sogenannten  „Gesellschaft''  bkibt,  daß  die  alte  .Iniicffern- 
schaft,  d.  h.  die  Ehelosigkeit  des  Weibes  et^vas  In  an- 
genehmes, ja  etwas  Minderwertiges  bedeutet,  so  lange 
wird  es  nur  zu  oft  eintreten,  daß  die  ürninde  sich  durch 
äußere  Unastände  in  eine  Ehe  treiben  läßt,  in  welcher 
sie  weder  Glück  linden,  noch  Glück  schaffen  kann. 
Eine  solche  Ehe  aber  ist  doch  wohl  weit  eher  unmoralisch 
zu  nennen,  als  das  Liebesbündnis  zweier  Menscheuj  die 
eine  mächtige  Natur  gewaltig  zueinander  reißt 

Die  Frauenbewegung  will  die  Ehe  reformieren,  sie 
will  recbtlicli  vieles  ändern,  damit  die  heute  oft  so  un- 
erquicklichen Zust&nde  aufhören,  damit  Unfirieden  und 
Becbtlosigkeit,  Willkikr  und  sklavische  Unterwerfung  ver- 
scbwinden  aus  dem  Heim  der  Familie,  damit  ein  gesunderes 
und  kiAltigeres  Cleschlecht  erblühe. 

Bei  diesen  Reformbestrebungen  darf  die  Frauen- 
bewegung nicht  Tergesseuy  wie  viel  Schuld  die  falsche 
Bewertung  der  homosexuellen  Frau  an  den  unfreundlichen 
Zust&nden  trfigt;  ich  sage  ausdrücklich  „wie  viel  Schuld*', 
es  liegt  mir  selbstterst&ndlich  fem,  dieser  falschen  Be- 
Wertung  etwa  die  ganze  Schuld  aufbürden  zu  wollen. 
Aber  schon  um  diesen  Teil  der  Scliuld  willen  ist  es  eine 
einfache  und  unabweisbare  Pflicht  der  Frauenbewegung, 
die  breitesten  Volksmassen  in  Wort  und  Schrift  darüber 
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aufzuklären,  wie  verderblich  die  Ehe  von  Homosexuellen 
ist.  Zunächst  natürlich  für  die  beiden  beteiligten  Men« 
sehen.  Der  Mann  wird  einfach  betrogen,  denn  ganz  ab- 
gesehen Ton  ihrer  ideellen  Bedeutung  ist  der  Abschluß 
einer  Ehe  ein  gegenseitiger  Vertrag,  in  welchem  beide 
Teile  Beohte  und  Pflichten  Übernamen.  £ine  homo- 
sexuelle Frau  aber  kann  ihre  Pflichten  dem  Manne  gegen- 
über nur  mit  Abneigung,  im  besten  Falle  mit  Gleichgültig- 
keit erMlen.  £ine  erzwungene  sexuelle  Gemeinschaft 
ist  ohne  Zweifel  für  heide  Beteiligte  eine  Qual  und  kein 
anständig  denkender  Mann  kann  darin  etwas  Erstrebens- 
wertes sehen,  kann  mit  einer  urnischen  Frau  das  Glück 
finden,  das  er  in  der  Ehe  gesucht  hat  Sehr  oft  kommt 
es  vor,  daß  solch  ein  Mann  aus  anständigem  Empfinden 
heraus  um  der  Frau  willen  den  sexuellen  Verkelu  iiiit 
ihr  meidet  uud  die  Jieiriediguug  seines  Triebes  in  den 
Armen  einer  Maitresse  oder  bei  käul  lichen  Dirnen  sucht. 
Wem  aber  die  wahre  Sittliclikeit  und  die  Gesuudheit 
unseres  Volkes  so  ehrlich  am  Herzen  liegt,  wie  der  Frauen- 
bewegung, der  muß  zur  Vermeidung  der  Eheschließung 
von  llonio^exnelleii  tun,  was  in  seinen  Kräften  steht. 
Und  die  i^Vauenbeweguni:,^  kaun  in  der  Aufklärungsarbeit 
unendlich  viel  tun,  damit  alle  Kreise  erkennen,  daß  die 
Ehe  von  Urninden  ein  dreifaches  Unrecht  ist,  gegen  den 
Staat,  die  Gesellschaft  und  ein  ungeborenes  Geschlecht, 
dctm  die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Nachkommenschaft 
urnischer  Menschen  nur  in  den  seltensten  Fällen  gesund 
und  kräftig  ist  Die  unglücklichen,  ohne  Liebe,  selbst  ohne 
Lust  empfangenen  und  gehorenen  Gesdi&pfe  stellen  einen 
großen  Prozentsatz  zu  der  Zahl  der  Schwachsinnigen,  Blöd- 
sinnigen, Epileptischen,  Brustkranken,  Degenerierten 
aller  Art  Auch  sind  die  krankhaften  sexuellen  Triehe, 
wie  Sadismus  und  Masochismus  oft  ein  Erbteil  urnischer 
Menschen,  die  wider  ihre  Natur  Kinder  erzeugten.  Staat 
und  Gesellschaft  hahen  ein  dringendes  Interesse  daran, 
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daß  iirnischc  Meuschen  nicht  heiraten,  denn  auf  ilinen 
lastet  später  nicht  zum  kleinsten  l'eil  die  tSorge  für 
solche  kraiike  und  seliwache  Wesen,  von  denen  sie 
ihrerseits  kaum  irgend  eine  Cxegenleistung  erwarten 
dürfen. 

Ein  wesentlich  praktischer  Punkt  für  die 
heterosexuellen  Frauen  scheint  mir  der  zu  sein, 
daß  sie,  wenn  die  Urninden  ohne  Schädigung  ihrer  sozialen 
Stellung  elielos  bleiben  könnten,  um  vieles  leichter  den  sie 
doch,  gemäß  ihrer  natürlichen  Veranlagung,  zumeist  be* 
friedigenden  Wirkungskreis  derGattin,  Hausfrau  undMutter 
finden  würden.  Eine  genaue  statistische  Erhebung  über 
die  Zahl  der  homosexuellen  Frauen  fehlt  uns  leider  noch, 
doch  dürfen  wir  nach  meinen  sehr  großen  Erfahrungen 
und  eingehenden  Studien  auf  diesem  Gebiete  annehmen, 
dafi  das  Besultat,  das  die  statistischen  Erhebungen  Ton 
Herrn  Dr.  Hirschfeld  über  die  Verbreitung  der  männ- 
lichen Homosexualität  ergeben  haben,  auch  auf  die  Frauen 
in  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Demzufolge  würde 
es  in  Deutschland  annähernd  die  gleiche  Anzahl  umischer 
und  lediger  Frauen  geben.  Das  ist  nicht  falsch  auf- 
zufassen, leh  ill  B.  sagen,  es  gäbe  2  Millionen  lediger 
und  2  Millioütii  liomosexueller  Frauen.  Unter  diesen 
2  Millionen  der  ]edij]^en  Ix  lindet  sich  naturgemäß  schon 
ein  größerer  Prozentsatz  der  iirnischcn,  sagen  wir  50^/^, 
also  1  Million,  unter  den  Homosexuellen  aber  befinden 
sich  wiederum  etwa  oO^/^,  die  »ich  infolge  äußerer  Um- 
stände verheiratet  haben,  die  also,  wie  Sie  sich  sicherlich 
ausrechnen  werden/  den  50 7o  normal  sexueller  lediger 
Frauen  bei  einer  Eheschließung  im  Lichte  standen.  Die 
Konsequenzen  aus  dieser  Tatsache  sind  leicht  zu  ziehen. 
Bei  möglichster  Ehelosigkeit  aller  Urninden  würde  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  Eheschließung  fUr  die  hetero- 
sexuellen Frauen  um  ein  beträchtliches  steigen,  womit 
ich  freilich  nicht  gesagt  haben  will,  daß  hier  etwa  ein 


Digitized  by  Google 


—    188  — 


üniverFalmittel  gegen  die  alte  Jungfernschaft  gefunden 
worden  sei,  denn  die  zunelinicnde  Animosität  der  Mäuuer 
gegeu  die  Ehe  hat  ihren  Grund  vielfacli  in  sozialen 
Yerhäitnissenj  Uber  welche  zu  reden  hier  nicht  der 
Ort  ist. 

"\^'enn  die  Frauenhewegung  sich  aber  kräftig  der 
homosexuellen  Seite  der  Ebefrage  annähme,  dann  würde 
sie  damit  auch  einen  Schritt  weiter  tun  auf  dem  Wege 
zu  dem  schönen  und  hohen  Ziele,  die  Uridee  der  Ehe, 
das  Liebesbündnis  zwischen  Mann  und  Weib»  wieder  zu 
ihrem  Rechte  gelangen  zu  lassen.  Denn  es  ist  eine 
ethische  Forderung,  der  die  heute  so  zahlreichen  Oeld- 
und  Vemunftheiraten  täglich  ins  Gesicht  schlagen,  daß 
die  Menschen  nur  ans  Liebe  den  Bund  der  Elhe  eingehen 
aollen. 

Ich  habe  bemerkt,  daß  Tiele  homosexuelle  Frauen 
heiraten,  weil  sie  sich  ihrer  Natur  zu  spät  bewußt  werden 
xind  so  ohne  ihre  Schuld  unglücklich  werden  und  un- 
glücklich machen.  Auch  hier  kann  die  Frauenbewegung 
helfend  eingreifen,  indem  sie,  wenn  sie  Ober  Jugend« 
erziehungsfragen  spricht,  —  was  oft  geschieht  —  auch 
einmal  darlegt,  wie  notwendig  es  ist,  größere  Kinder 
und  junge  Leute,  an  denen  die  Eltern  in  langer,  liebe- 
voller und  genauer  Beobachtung  den  homosexuellen  Trieb 
wahrgenommen  haben,  —  und  elirliche  und  verständige 
Beobachter  können  ihn  an  mancherlei  Anzeichen  er- 
kennen —  in  vernünftiger,  faßlicher  Weise  über  das 
Wesen  der  Hnniosexualität  und  ihrer  eignen  Natur  auf- 
zuklären. 80  könnten  sie  unendlich  viel  frühe  Qual  und 
vieles  Elend  verhüten,  anstatt  daß  sie  —  wie  es  häufig 
geschieht  —  mit  allen  Mitteln  versuchen,  homosexuelle 
Kinder  in  heterosexuelle  Bahnen  zu  zwingen.  Man 
braucht  dabei  nicht  zu  befurchten,  daß  etwa  weichliche 
heterosexuelle  Kinder  als  homosexuell  angesehen  werden 
könnten  und  so  zu  Homosexuellen  gemacht  werden,  denn 
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erstens  hätte  eine  solche  Aufklärung  natürlich  Dur  nach 
Konsultation  eines  auf  dem  Gebiete  erfahrenen  Arztes 
ssn  erfolgen  und  zweitens  hat  auch  bereits  die  Erfahrung 
gelehrt,  daß  weder  Verfuhrung  noch  sonst  irgend  etwas, 
den  heterosexuellen  Trieb  in  einen  homosexuellen  Ter* 
wandeln  kann  und  umgekehrt  Gewid,  ein  hetero- 
sexueller Mensch  kann  sich  zu  homosexuellen  Handlungen 
TorfÜhren  lassen,  aber  dies  geschieht  dann  aus  Neugier, 
Genußsucht  oder  um  ein  Surrogat  für  mangelnden  nor- 
malen Verkehr  zu  haben,  —  wie  letzteres  z.  B.  zu- 
weilen bei  den  Seeleuten  der  Fall  ist  —  der  an- 
geborene sexuelle  Trieb  aber  wird  dadurch  nicht  ver- 
ändert und  behauptet  unter  normalen  Umständen  immer 
das  Feld. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  meinerseits  noch  einmal 
sagen,  was  Dr.  Hirschield  schon  öfter  ausgefliluL  Itat, 
daß  nämlich  die  Homosexualität  keine  Begleiterscheinung 
irgend  einer  sozialen  Klasse  ist,  daß  sie  unter  den  höheren 
Volksschichten  keineswegs  häufiger  vorkommt  als  unter 
den  niederen  oder  umirekehrt.  Kein  Vater  und  keine 
Mutter,  also  keiner  von  Ihnen,  Terehrte  Anwesende,  der 
Kinder  hat,  ist  von  vorneherein  sicher,  daß  sich  unter 
seinen  Sprößhngen  kein  umisches  Kind  befindet.  In 
bürgerlichen  Kreisen  nimmt  man  merkwürdigerweise  an, 
daß  in  ihnen  die  Homosexualität  keine  Stätte  habe  und 
aus  diesen  Kreisen  rekrutieren  sich  auch  die  ärgsten 
Feinde  der  Bewegung  für  die  Befreiung  der  umischca 
Menschen.  Ich  möchte  als  Beispiel  für  diese  Be- 
hauptung anfahren,  dad  mein  Vater,  als  zufällig 
einmal  die  Bede  auf  Homosexualität  kam,  mit 
überzeugter  Bestimmtheit  erklärte:  „in  meiner 
Familie  kann  so  etwas  nicht  Torkommenl"  Die 
Tatsachen  beweisen  das  Gegenteil!  Ich  brauche 
wohl  dem  nichts  hinzuzufügen! 

Zur  Ehefrage  zurückkehrend,  möchte  ich  noch  be- 
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merken,  daß  eine  homosexuelle  Frau  fast  niemals  wird, 
was  man  mit  dem  Ausdrucke  ,,alte  Jungfer"  bezeichnet. 
Dieser  Umstand  ist  bemerkenswert,  weil  er  die  Urninden 
besonders  im  späteren  Alter  leicht  erkenntlich  macht. 
Sehen  Sie  sich  einmal  eine  unverheiratete  hüiuosexuelle 
Frau  zwischen  30  und  50  Jahren  an,  Sie  werden 
nichts  von  den  so  viel  bewitzelten  Eigenschaften  des 
ledigen  heterosexuellen  \\  eibe8  vom  Durchschnitt  an  ihr 
finden.  Diese  Beohaciitiing  ist  lehrreich,  denn  sie  be- 
weist, daß  eine  vernünftige  und  maßvolle  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  auch  die  Frau  lebensfroh,  frisch 
und  tatkräftig  erhält,  während  absolute  sexuelle  Abstinenz 
leicht  die  Eigeuscbaften  entwickelt  and  ausbildet»  die 
wir  nn  der  alten  Jungfer  unnngenehm  empfinden,  z.  B. 
ünlieh(  nswOrdigkeit,  hysterische  Reizbarkeit  usw. 

Um  nun  aber  den  Homosexuellen  und  überhaupt 
allen  Frauen  die  Möglichkeit  za  yerschaffen,  ihrer  Natur 
entsprechend  leben  zu  können,  ist  es  durchaus  notwendig, 
den  Bestrebungen  der  Frauenbewegung  sich  tatkräftig 
anzuschließen,  die  den  Frauen  erweiterte  Bildungsmöglich- 
keit und  neue  Berufe  öfiuen  wollen*  Ich  berühre  zunächst 
den  uralten  Streitpunkt  um  den  Wert  der  Geschlechter. 
Ich  glaube  mit  einigem  guten  Willen  könnte  man  sich 
leicht  einigen,  wenn  man  auch  hier  wieder  untersucht, 
welche  Absichten  die  nie  fehlende  Natur  bei  der  Schaffung 
von  Mann,  Weib  und  den  Überspringen  zwischen  beiden 
gehabt  liat.  Und  da  muß  man  zu  dem  Schlüsse  ge- 
langen, daß  es  falsch  ist,  ein  Geschlecht  hoher  zu  be- 
werten, als  das  andere  —  gewissermaßen  von  einem  erst- 
klassigen —  dem  Manne  —  einem  zweitklassigen  —  dem 
Weibe  —  und  einem  drittklassigeu  Geschlechte  —  dem 
urnisclien  —  zu  reden. 

Die  (leschlechter  sind  nicht  verschieden  wertig,  sie 
sind  nur  verschiedenartig.  An  dieser  Tatsache,  aus  der 
sich  naturgemäß  und  klar  ergibt,  daß  Mann,  Frau  und 
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Urning  sich  nicht  für  alle  Berufe  gleich  gut  eignen^ 
kann  die  FraaenbeweguDg  nichts  ändern  —  die  Ter- 
ttftndige  Richtung  will  es  auch  nicht.  Das  weibliche 
Weib  ist  schon  organisch  von  der  Natur  dazu  bestimmt, 
Tor  allen  Dingen  Gattin  und  Mutter  zu  werden.  Und 
sie  hat  alles  Becht,  auf  diese,  ihre  Naturbestimmung 
stehe  zu  sein,  denn  einen  höher  zu  bewertenden  Beruf, 
als  den  der  Mutter  gibt  es  nicht  I  Die  Frau,  die  Gattin 
und  Mutter  oder  eines  Ton  bdden  ist,  braucht  natürlich 
Aber  diesem  Berufe  nicht  die  ganze  übrige  Welt  zu 
vergessen  —  sie  soll  yielmehr  ihren  wohlgemcssenen 
Anteil  au  allen  Ereignissen  des  ölVentlielien  Lebens 
nehmen  —  dutJ  sie  dazu  imstande  ist,  will  die  Frauen- 
bewegnng  erreichen  und  das  ist  wohl  eines  ihrer 
schönsten  Ziele. 

Dem  normalen,  d.  h.  dem  durchaus  männlichen 
Manne,  sind  von  d^r  Nntiir  vielfach  andere  Funktionen 
zugewiesen,  andere  egc  gezeigt,  als  der  Frau.  Er  ist 
—  was  nieht  geleugnet  werden  kann  -  zumeist  schon 
körperlich  mehr  für  einen  harten  Lebenskampf  prä- 
destiniert, als  das  Weib,  so  daß  ihm  Berufe  offen- 
stehen, die  sieh  für  die  Frau  ganz  von  selber  schließen, 
z.  B,  der  Soldatenberuf,  alle  Berufe,  die  schwere  körpeiv 
liehe  Arbeit  verlangen  nsw.  Selbstverständlich  ^ibt  es 
auch  hier  eine  Brücke,  auf  welcher  die  Berufe  liegen, 
die  Mann  und  Weib  gleich  gut  ausfüllen  können,  je 
nach  ihrer  besonderen  IndiTidualitftt  Die  Logik  der 
Feinde  der  Frauenbewegung  krankt  vor  allem  daran, 
daß  sie  s&mtliche  Frauen  in  dem  Kollektivbegriffe  ,|das 
Weib"  Tereinigt,  ohne  zu  bedenken,  daß  die  Natur  zwei 
▼dllig  gleiche  Wesen  nicht  geschafFen  hat,  daß  es  bei 
der  Beurteilung,  ob  ein  Mensch  fdr  einen  Beruf  tauglich 
ist  oder  nicht,  einzig  und  allein  auf  seine  innere  Per- 
sdnlichkeit  ankommt,  die  sich  wieder  aus  der  Mischung 
seiner  männlichen  und  weiblichen  Eigenschaften  ergibt. 
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Wir  können  demgemäß  eine  weibliche  Individualität, 
bei  welcber  die  weiblicben  Eigeiiscbaften  —  eine  mänu- 
liche,  bei  der  die  miinulicbeii  Kigt  nscbaften  vorberrschen 
uud  endlich  eine  mannwcibliebe  oder  weibmännlicbe  In- 
dividualität, bei  der  eine  annäbernd  gleiche  Mischung 
beider  vorhanden  ist,  unterscheiden. 

AI«  die  Natur  die  Gescbleclitor  ferschiedenartig  schuf, 
wollte  sie  ganz  gewiß  nicht  daniit  sagen,  daß  es  für  die 
Frau  nur  einen  Wirkungskreis  geben  dürfe  ^  das  Haus  — 
and  für  den  Mann  einen  anderen  —  die  Welt  — 
sondern  ihr  Wille  war  nnd  ist  ohne  Zweifel^  daß  jeder 
Mensch  die  Möglichkeit  hat|  den  Platz  zn  erreichen, 
den  er  nach  seinen  Eigenschaften  nnd  Fähigkeiten  aus- 
zufüllen imstande  ist. 

Die  Mischungsverhältnisse  der  männlichen  und  weib- 
lichen Eigenschaften  im  Menschen  sind  so  unendlich  vei^ 
schieden,  daß  es  ein  Erfordernis  einfachster  Gerechtigkeit 
ist,  jedes  Kind  —  ob  männlich  oder  weiblich  gilt  gleich  — 
zur  Selbständigkeit  zu  erziehen.  Der  erwachsene 
Mensch  wird  dann  selbst  entscheiden  müssen,  ob 
ihn  seine  Natur  ins  llaus  oder  in  die  Welt,  ob 
in  die  Ehe  oder  zur  Kbelosigkeit  treibt.  Kin  lieies 
Spiel  der  Kräfte  muß  stattfinden,  dann  wird  sieb  am 
besten  und  sichersten  die  Sclieidung  vollziebeu  können 
zwischen  den  Frauen,  die  irgend  einen  außerhäuslichen, 
ktinstlcriscben  oder  gelehrten  Beruf  ergreifen  können  und 
Wüllen  uud  denen,  welche  die  Kraft  dazu  nicht  in  sich 
fühlen,  t^nd  wieder  sind  es  die  Eitern,  die  eine  heihge 
Pfiicht  darin  sehen  sollten,  jedem  Kinde  nach  seiner 
Individualität  gerecht  zu  werden  und  unter  allen  Um- 
ständen ein  schablonenhaftes  Erziehungssjstem  zu  ver- 
meiden. Etwas  anderes  ist  es  natürlich  mit  derSchule,  die 
eines  gewissen  Schemas  nicht  entbehren  kann,  das  aber 
in  Zukunft  flir  Mädchen  und  Knaben  übereinstimmend 
sein  mu&i  um  mit  dem  altem  Wahne  aufzuri^umeuj  dafi 
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Mädchen gehirne  weniger  Schulweisheit  in  sieh  aafnehiiien 
können  als  Knabengehirne. 

Man  braucht  nicht  zu  fürchten,  daß  bei  gleicher 
Mädchen«  und  Knabenaiisbildung  und  Bildungsmöglichkeit 
die  Konkurrenz  in  allen  Berufen  ins  Ungemessene  steigen 
würde  —  besonders^  wie  Yon  feindlicher  Seite  behauptet 
wird  —  in  akademischen  Berufen.  Gerade  fftr  diese 
wissenschaftlichen  Berufe  eignen  sieh  besonders  die  homo- 
sexuellen Frauen,  weil  sie  eben  die  dem  weiblichen  Weibe 
meist  mangelnden  Eigenschaften  der  größeren  Objektivität, 
Tatkraft  und  Ausdauer  haben.  Diese  Beobachtung  schließt 
natürlich  nicht  aus,  daß  es  unter  unseren  weiblichen 
Arztinnen,  Juristinnen  usw.  auch  äußerst  tüchtige  hetero- 
sexuelle Frauen  gibt,  aber  trotzdem  möchte  ich  behau|)tcn, 
daß  die  weitaus  meisten  heterogenen  Frauen  unter 
günstigen  Verhältnissen  jlir  üilück  fast  stets  und  jedcu- 
falls  bedeutend  lieber  in  der  Ehe  suchen  und  eine  tiefere 
und  umfassendere  Bildung;  für  das  weiblicbe  Geschlecht 
hauptsächlich  deshalb  erstreben,  um  dem  i\Ianne  eine 
gleichwertige  Gefiibrtiu  beiu  zu  können,  die  er  nicht  nur 
mit  den  Sinnen  licht,  sondern  die  er  achtet,  weil  er  er- 
kennt, daß  sie  auf  derselben  geistigen  Stufe  steht  wie 
er,  und  der  er  dann  die  gleichen  Reclite,  die  er  besitzt, 
als  etwas  Selbstverständliches  zuerkennt 

Männer,  Frauen  und  Homosexuelle  haben  also  von 
einer  zweckmäßigeren  Erziehung,  sowie  von  der  weitesten 
Bildungsmöglichkeit  der  männlichen  und  weiblichen  Jugend 
gleichmäßigen  Vorteil.  Die  Männer  erhalten  denkende 
und  yerstehende  Lebensgeföhrtinnen,  die  Frauen  erlangen 
allmählich  eine  würdigere  und  rechtlich  angesehenere 
Stellung  und  die  Uminden  können  sich  frei  den  ihnen 
zusagenden  Berufen  widmen. 

Wie  der  homosexuelle  Mann  oftmals  mit  Vorliebe 
Berufe  ergreift,  die  ans  Weibliche  anklingen  —  z.  B. 
die  Damenschneiderei,  die  Krankenpflege,  den  Beruf  des 
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Kochs,  dos  Dieners  —  so  gibt  es  auch  Berufe,  flencn 
die  urnisclien  Frauen  besonders  geneigt  sind;  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  weisen  unter  anderen  der  ärztliche, 
der  juristische,  der  landwirtschaftliche  and  der  selbst 
schaffende  Künsterberuf  eine  besonders  große  Zahl  homo- 
sexueller Frauen  auf. 

Es  gibt  Männer,  die,  wie  Weininger,  behaupten, 
alle  geschichtlich,  literarisch,  wissenschaftlich  oder  sonst 
irgendwie  bekannten,  bedeutenden  oder  bertthmten  Frauen 
seien  homosexuell  gewesen.  Nach  meinen  bisherigen  Aus- 
führungen brauche  ich  wohl  nicht  besonders  zu  betonen, 
daß  ich  diese  höchst  einseitige  Auffassung  ftr  unbewiesen 
halte,  da  uns  nicht  nur  die  Geschichte,  sondern  auch  der 
eigene  Augenschein  tftglich  die  Haltlosigkeit  dieser  Theorie 
lehren.  Andererseits  kann  und  soll  auch  nicht  geleugnet 
werden,  daß  viele  bedeutende  Frauen  allerdings  homo- 
sexuell veranlagt  waren  —  ich  nenne  nur  Sappho,  Christine 
von  Schweden,  Sonja  Kowalewska,  Rosa  Bonheur.  Da- 
L'egen  dürfte  es  doch  recht  sonderbar  ersclieinen.  wollte 
man  Elisabeth  von  Knj^jland  und  die  große  Katharina  von 
liuüland  zu  den  urnischen  Menschen  rechnen;  letztere 
war  vielleicht  bi«<exnell  —  ihre  vielen  männlichen  und 
weiblichen  .Freundschaften*'  deuten  wenigstens  darauf- 
hin —  rein  homosexuell  war  sie  jedoTifalls  niclit. 

Im  Gegensatze  zu  den  Anti-Feministen,  die  da^  weib- 
liche Geschlecht  für  minderwertig  erklären  und  nur  die 
Frauen  überhaupt  gelten  lassen  wollen,  die  stark  männ- 
liche Oharakterzüge  aufweisen,  halte  ich  die  Frauen  den 
Männern  an  sich  fClr  gleichwertig,  bin  aber  der  Uber- 
zeugung, daß  die  homosexuelle  Frau  ganz  besonders 
dazu  geeignet  ist^  in  der  großen,  alle  Kulturländer  um 
fassenden  Bewegung  für  die  Rechte  der  Frauen  eine 
Aihrende  Rolle  zu  spielen. 

Und  in  der  Tat  —  von  den  ersten  Anfängen  der 
Frauenbewegung  an  bis  zum  heutigen  Tage  —  sind  et 
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zum  nicht  gerin ß:en  Teil  homogene  Frauen  gewesen,  die 
in  den  zahlreichen  Kämpfen  die  Fiihrerechait  übernahmen, 
die  erst  durch  ihre  Energie  die  von  Natur  (?1eicbgültige 
und  sich  leicht  unterwerfende  Frau  des  Durchschnitts 
2um  Bewußtsein  ihrer  MeDSchenwftrde  und  ihrer  an- 
geborenen Bechte  brachten. 

Ich  kann  und  will  keine  Namen  nennen,  denn  ao 
lange  in  vielen  Kreisen  die  Homosexualität  noch  als 
etwas  Verhrecherisches  und  Naturwidriges,  im  besten  Falle 
als  etwas  Krankhaftes  gilt»  könnten  sich  Damen»  welche 
ich  als  homosexuell  bezeichnen  wollte,  beleidigt  fhhlen. 
Übeihaapt  gebietet  es  Anstand  und  Pflicht,  nicht  in- 
diskret zu  sein  und  die  edlen  Liebesgefühle  einor  omischen 
Frauenrechtlerin  gehören  so  wenig  vor  das  Forum  der 
Öffentlichkeit,  wie  Empfindungen  Heterosexueller.  Wer 
die  Entwickelang  der  Frauenbewegung  auch  nur  ober- 
flächlich Terfolgt  hat,  wer  einige  oder  viele  ftthrende 
Frauen  der  Bewegung  persönlich  oder  dem  Bilde  nach 
kennt,  der  wird,  wenn  er  nur  einen  Funken  Verständnis 
für  homosexuelle  Zeichen  hat,  die  üminden  unter  den 
1  raueiireclitUriiinon  hald  hcraushuden  und  er  wird  er- 
kennen, iiali  nicht  die  Schlechtesten  unter  ihnen  sind. 

Wenn  wir  alle  \enliün8te,  die  sich  homosexuelle 
Frauen  seit  Jahrzehnten  um  die  Frauenbewegung^  erwta  ben 
h;)ben,  betrachten,  so  muß  es  sehr  erstniinen,  daß  die 
groBen  und  ein  tlu  Li  reichen  Organisationen  dieser  Bewegung 
bis  heute  keinen  Finger  gerührt  haben,  der  nicht  geringen 
Anzahl  ihrer  urnischen  Mitglieder  ihr  gutes  Kecht  in 
Staat  und  Gesellschaft  zu  verschallen,  daß  sie  nichts, 
aber  auch  gar  nichts  getan  haben,  um  so  manche  ihrer 
bekanntesten  und  verdientesten  Vorkämpferinnen  vor  Spott 
und  Hohn  zu  schtltzen,  indem  sie  die  breitere  Oifenthch- 
keit  aber  das  wahre  Wesen  des  Uranismns  aufklärten. 
Sie  hätten  es  nicht  einmal  so  schwer,  darauf  hinzuweisen, 
wie  sich  die  Eligenheiten  der  homosexuellen  Anlage  vielfach 
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ungewollt  und  ohne  die  geringste  persönliche  absichtliche 
Nachhülfe  in  Aussehen,  Sprache,  Haltung,  Bewegung,  Klei- 
dung usw.  ausdrücken  und  die  betreffenden  Urninden  völlig 
ungerechterweise  dem  herzlosen  Spottroher  oder  unwissender 
Menschen  preisgeben.  Dazu  ist  aber  zu  bemerkeni  daß  die 
homoseznellen  Franen  natürlich  durchaus  nicht  immer  ein 
mit  ihrer  Natur  im  Einklang  stehendes  männliches  ÄuBere 
aufweisen.  Es  gibt  auch  zahlreidie  Urninden  mit  voll- 
kommen weiblichem  Äußern,  das  sie  selbst,  aus  Furcht 
als  homoseamell  bekannt  zu  werden,  gern  noch  durch  sehr 
weibliches  Gebahren  unterstützen,  eine  Komödie,  die  ihnen 
freilidi  oft  recht  sauer  wird  und  unter  der  sie  schwer  leiden. 

Ich  kenne  den  Grund  ftr  diese  vollständige,  — 
bei  der  Frauenbewegung,  die  sonst  sogar  rein  geschlecht- 
liche Dinge  mit  seltener  Freimütigkeit  und  Sachlichkeit 
behandelt  —  doppelt  uullailende  Zurückhaltung  sehr 
wohL  Er  besteht  in  der  Furcht ,  die  Bewegung  könne 
sich  durch  Anschneiden  der  homosexuellen  Frage,  durch 
energische  Vertretung  des  ^lenschenrechtes  der  üranier 
in  den  Augen  der  noch  blinden  und  un^siisspnden  Menge 
schaden.  Ich  gebe  gern  zu,  daß  diese  Furcht  in  den 
Kindertagen  der  Bewegung,  in  der  sie  sorgfältig  ver- 
meiden mußte,  gewonnene  Freunde  wieder  zu  verlieren, 
berechtigt  und  eine  durchaus  einwandfreie  Entschul- 
digung für  die  einstweilige  völlige  Ignorierung  der  homo- 
sexuellen Frage  war. 

Heute  aber,  wo  die  Bewegung  unaufhaltsam  fort- 
schreitet, wo  keine  bureaukratische  Weisheit,  keine 
Phiiisterei  ihren  Siegeszug  mehr  hemmen  kann,  heute 
muß  ich  das  TÖUige  Beiseitelassen  einer  zweifellos  recht 
wichtigen  Frage  doch  als  ein  Unrecht  bezeichnen,  als 
ein  Unrecht,  das  die  Frauenbewegung  nicht  zum  geringen 
Teile  sidi  selber  zufügt.  Die  sogenannte  ,^em&8igte'< 
Bichtung  wird  sich  freilich  kaum  je  zu  einer  Tat  zu- 
gunsten der  Homosexuellen  aufraffen,  aus  dem  einfachen 
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Grandel  weil  Taten  dieser  Richtung  überhaupt  nicht 
liegeQ.  Der  Sieg  wird  einmal  im  Zeichen  des  Badikalis* 
Btu  erfochten  werden  und  die  Badikalen  sind  es  auch, 
▼oa  denen  wir  erwarten,  daß  sie  endlich  den  Bann  brechen 
und  einmal  ehrlich  und  offen  bekennen:  ja^  es  gibt  eine 
große  Anzahl  Üminden  unter  uns,  nnd  wir  Terdanken 
ihnen  eine  Fülle  ?on  Mfthe  nnd  Arbeit  nnd  anch 
manchen  schOnen  Erfolg.  Nicht>  als  ob  ich  non  etwa  alle 
Fragen  der  Frauenbewegung  vom  homosexuellen  Stand- 
punkt behandelt  sehen,  als  ob  ich  gar  den  üminden  alle 
oder  auch  nur  den  größten  Teil  der  Verdienste  zuschieben 
wollte;  —  das  wäre  wohl  ebenso  töricht,  wie  es  falsch  ist, 
das  homosexuelle  Problem  gar  nicht  zu  beachten. 

Ohne  Zweifel,  die  Frauenbewegung  hat  gröliere  und 
wichtigere  Aufgaben  zu  erfüllen,  als  die  Befreiung  der 
Homosexuellen,  —  rtber  großen  Aufgaben  kann  sie  nur 
gerecht  werden^  wenn  sie  kleinere  nicht  achtlos  bei- 
seite laßt. 

Die  Frauenbewegung  soll  daliLi  die  homosexuelle 
Frage  nicht  zu  einer  besonderen  Wichtigkeit  erheben, 
sie  braucht  nicht  auf  Markt  und  Gassen  gegen  die  un- 
gerechte Bewertung  der  Uran ipr  zu  predigen,  —  sie  könnte 
dies  gar  nicht,  ohne  sich  tatsächlich  zu  schaden  —  ich  ver- 
kenne diese  Seite  der  Sache  absolut  nicht;  sie  braucht 
nichts  weiter  zu  tun,  als  der  homosexuellen  Frage  den 
gebührenden  Platz  einzuräumen,  wenn  sie  über  die  ge- 
sehlechilifdifin,  ethischen,  wirtschaftlichen  und  rein  mensch- 
lichen Beziehungen  der  Geschlechter  sueinander  spricht 
Das  kann  sie;  und  damit  kann  sie  auch  langsam  und 
ohne  viel  Geschrei  aufklärend  wirken. 

Ich  komme  nun  noch  zu  einem  Fankte,  den  die 
Frauenbewegung  in  den  letzten  Jahren  besonders  in  den 
Kreis  ihrer  Arbeit  hineingezogen  hat»  —  ich  meine  die 
Prostitution.  Man  kann  Aber  dieselbe  vom  ethischen 
Standpunkte  aus  denken  wie  man  wiU,  man  wird  auf 
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jeden  Fall  unter  den  nun  einmal  gegebenen  Verhältnissen 
noch  auf  lauge  Zeit  hinaus  mit  ihr  rechnen  mfissen.  Ich 
persönlich  halte  die  Prostitution  für  ein  swar  bedauer* 
liebes,  aber  notwendiges  Übel,  das  auszurotten  so  lange  , 
unmöglich  sein  vird|  als  menBchliche  Leidenschaften  het 
stehen,  das  irir  im  günstigsten  Falle  um  ein  weniges 
werden  eindämmen  können,  —  ein  Ziel,  das  immerhin 
der  schweren  Arbeit  wert  ist. 

Von  nicht  unwesentlicher,  bisher  ganz  außer  acht 
gelassener  Bedeutung  fUr  den  Kampf  der  Frauenbewegung 
gegen  das  Uberiiandnehmen  der  Prostitution  und  damit 
gegen  die  völker^ernichtenden  ?enerischen  Krankheiten, 
erscheint  es  mir,  daß  nachweislich  unter  den  Prostituierten 
etwa  20  Prozent  homosexuell  veranlagt  sind.  Das  mag 
zunächst  befremdeu,  scheinen  doch  Homosexualitiit  und 
dauernder  sexueller  Verkehr  mit  dem  Manne  das 
Widersprechendste  zu  sein,  das  es  geben  kann.  Auf  meine 
Frage,  wie  es  denn  möglich  sei,  daß  eine  Urninde  zur 
Prostituierten  werde,  antwortete  mir  mehr  als  einmal 
ein  „Mädchen  der  Straße",  daß  sie  ihr  trauriges  Hand- 
werk rein  als  Geschäft  auffaßte,  —  ihr  geschlechtlicher 
Trieb  komme  dabei  gar  niclit  in  Betraclit,  den  l)efriedige 
sie  bei  der  Geliebten.  Widrige  häusliche  und  wirtschaft- 
liche Verhältnisse  hatten  diese  Mädchen  auf  die  Straße 
getrieben. 

Wenn  es  der  Frauenbewegung  gelänge,  den  Frauen 
alle  geeigneten  Berufe  zu  öffnen,  eine  gerechte  Bewertung 
der  Eigenschaften  und  Veranlagungen  des  einzelnen 
Menschen  durchzusetzen,  dann  wfirde  es  bald  keine 
homosexuelle  Dirne  mehr  geben  und  ein  großer  Teil  der 
heterosexuellen  Mädchen,  die  unter  den  schlechten  sozialen 
Verhältnissen  heute  der  Prostitution  in  die  Arme  laufen, 
würde  sich  ebenfalls  besser  und  menschenwürdiger  er- 
nähren können.  Sie  würden  sich  von  Tomherein  be» 
mühen,  einen  Beruf  zu  ergreifen,  weil  sie  in  ihrer  Jugend 
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vprständjger  und  zur  Selbständigkeit  erzogen  würden. 
Em  Mädchen,  das  früh  für  den  Lebenskampf  gestählt 
wurde,  wird  weit  seltener  auf  der  Straße  enden,  als  ein 
Mädchen,  das  gedankenlos  und  ohne  Kenntnis  von  den 
einfachsten  und  naturlichsten  Dingen  des  Lebens  dahin 
lebte.  lo  gewissem  Sinne  ist  der  Kampf  der  homogenen 
Fraa  um  ihre  soziale  Anerkennung  auch  ein  Kampf 
gegen  die  Prostitution,  wobei  ich  freilich  nocfamab  betone, 
daß  es  sich  in  diesem  Kampfe  immer  nar  am  eine  Ein- 
dJUnmangt  nie  aber  tun  eine  vOUige  UnterdrQckang 
handeln  kann« 

Nicht  za  yergessen  ist,  daß  bei  gerechterer  Be- 
orteilang  des  Uranismus  im  allgemeinen,  eine  große  An- 
lahl  homosexaeUer  Ifftnner,  die  heute  ans  Furcht,  ihre 
Veranlagung  könnte  bekannt  werden,  sehr  wider  ihre 
Neigung  zn  Dirnen  gehen,  diesen  Schritt  unterlassen 
würden.  Das  hätte  natfirlich  eine  Abnahme  der  Ge- 
schlechtskrankheiten zur  Folge,  die  freilich  zahlenmäßig 
nicht  riesengroß  wäre,  —  ui einer  Ansicht  niich  aber  trotz- 
dem wertvoll,  denn  jeder  einzelne  Fall,  in  dem  eine 
s^  jiliili tische  oder  andere  venerische  Ansteckung  vermieden 
wird,  bedeutet  einen  Gewinn  für  die  Volkagesundheit  und 
damit  für  das  kommende  Geschlecht,  auf  dem  das  Wohl 
und  die  Größe  unseres  Vaterlandes  beruht.  — 

Die  Frauenbewegung  kämpft  für  das  Recht  der 
freien  Persönlichkeit  und  der  Selbstbestimmung.  Sie 
muß  sich  also  sagen,  daß  der  ächtende  Bann,  den  die 
Gesellschaft  heute  noch  auf  die  Uranier  schleudert,  dieses 
Recht  unterdrückt,  und  daß  es  somit  ihre  Pflicht  ist, 
den  Homosexuellen  im  Kampfe  beizustehen,  gerade  wie 
sie  den  unehelichen  Müttern,  den  Arbeiterinnen  und 
vielen  andern  mehr  hilfreich  und  tatkräftig  zur  Seite 
steht  in  ihrem  Kampfe  um  Freiheit  und  Becht^  in  ihrem 
Kämpft  gegen  altttberlieferte  &lsche  Meinungen  von  einer 
Sittlichkeit,  die  eigentlich  Unsittlichkeit  ist,  von  einer 
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Moral,  die  beim  Lichte  sich  als  schlimmste  Un mural  er- 
weist. Wie  die  Frau  ein  urewip^es  Menschenrecht  hat, 
das  rohe  Gewalt  ihr  einstens  ualim,  und  das  sie  sich 
nun  mutig  zurückerobern  will  in  lieißt  i  Schlachten,  so 
haben  auch  die  üranier  ein  angeboreiiea,  urewiges  Natur- 
recht auf  ihre  Liehe,  die  edel  und  rein  ist,  wie  die 
heterosexuelle  Liebe,  wenn  die,  die  sie  empfinden,  gute 
Menschen  sind.  Gute  Menschen  aber  gibt  es  unter  den 
HomoBezuellen,  wie  unter  den  sogenannten  „Normalen^ 

Ich  möchte  vor  allen  Bingen  den  Schein,  als  ob  ich 
die  urnischen  Menschen  zu  hoch  einschätzte»  yermetden. 
Ich  kann  Sie  versichern,  verehrte  Anwesende,  ich  tue  es 
nichtt  —  ich  kenne  die  Fehler  und  Schwächen  der  Homo- 
sexuellen nur  SU  gut,  aber  ich  kenne  auch  ihre  guten 
Seiten,  und  darum  darf  ich  sagen:  die  üranier  sind  nie 
und  nimmer  bessere,  sie  sind  aber  auch  keine  schlechteren 
'Menschen  als  die  Heterosexuellen»  —  sie  sind  nicht  anders- 
wertig,  nur  andersartig. 

Meine  Ausführungen  kurz  zusammenfassend,  betone 
ich  noch  einmal,  daß  an  allen  Fragen  unserer  großen 
Frauenbewegung  die  umisehe  Frau  ihren  wohlgemessenen 
Anteil  in  jeder  Beziehung  hat,  daß  sie  es  oftmals  ge- 
wesen ist,  die  eine  Einzelbewegung  in  Fluß  gebracht 
hat,  weil  sie  infolge  ihrer,  der  Männerart  zuneigenden, 
Charaktereigenschaften  naturgemaLi  doppelt  die  vielen, 
vielen  Ungerechtigkeiten  und  Härten  empfindet,  mit  denen 
Gesetze,  Gesellschaft  und  altbackene  Sitte  die  Frau  be- 
handeln, —  daß  ohne  die  tatki  titige  Mitwirkung  der 
Urninden  die  Krauenbewegiing  heute  noeli  nicht  so  weit 
wäre,  als  sie  es  tatsächhch  ist»  —  wie  an  Beispielen  leicht 
zu  beweisen  wäre. 

Die  Frauenbewegung  und  die  Bewegung  für  das 
Hecht  der  Homosexuellen  sind  lange  einen  dunklen  Weg 
gegangen,  auf  denen  sich  ihnen  zahllose  Hindemisse  ent- 
gegen stellten.  Nun  wird  es  laugsam  heller  und  heller 
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um  uns  und  in  den  menschlichen  Herzen.  Nicht,  daß 
der  schwere  Kampf  für  das  Becht  der  Frauen  und  der 
üranier  schon  zu  Ende  wäre;  wir  stehen  auf  heiden 

Seiten  noch  mitten  im  Streite  nnd  manche  heiße  Schlacht 
wird  noch  geschlagen  werden,  noch  manches  Opfer  einer 
falschen  Wertung,  eines  uiifj:lücklichen  und  irrigen  Ge- 
setzes wird  matt  und  todeswurui  hinsinken  Diüs.-,en,  ehe 
beide  Bewegungen  ihr  Ziel  —  die  Freiheit  der  Persön- 
hchkeit  —  erreichen.  Ein  {?utes  Teil  früher  aber  wird 
die  Höhe  erreicht  sein,  wenn  beide  Bewegungen  erkennen, 
daß  sie  manche  j^emeinsame  Interessen  haben,  wenn  sie 
sich  friedlich  die  Freundeshand  reicheni  um  dort  zu- 
sammen zu  kämpfen,  wo  es  not  tut. 

Und  wenn  zuweilen  noch  ernste  und  harte  Stunden 
kommen  für  beide^  dann  heißt  es  nicht  feige  verzagen, 
sondern  mutig  fort  durch  feindliche  Reihen,  fort  bis  zum 
Siege,  der  uns  sicher  ist.  Denn  die  Sonne  der  Er^ 
kenntnis  und  der  Wahrheit  ist  im  Osten  au^g^angen, 
—  keine  Macht  der  Finsternis  kann  sie  noch  aufhalten 
in  ihrem  strahlenden  Lau(  —  langsam  wird  sie  höher 
und  höher  steigen  I  Nicht  heute  oder  morgen  ^  aber  in 
einer  nicht  all  zu  fernen  Zukunft  werden  Frauenbewegung 
und  Uranier  ihre  Fahnen  am  Ziele  anpflanzen  I 

Per  aspeia  ad  astral 
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1.  Walt  Whitman  ist  wohl  die  merkwürdigste,  aber 
auch  die  problematischste  Gestalt  des  amerikanischen 
Schhfitams.  Seine  dichterische  Individualität  setzt  sich 
aas  nahezu  unvereinbaren  Gegensätzen  zusammen.  Un^ 
vereinbar  deshalb,  weil  sein  weiblich  rezeptiver  Geist 
jeder  Befruchtung  zugänglich  war  und  nicht  die  Wideiv 
standskraft  besaß,  das  Fremdartige  von  sich  abzuwehren. 
Seine  eigentümliche  psychische  Sexualität  ist  die  Grund* 
läge  seiner  Fehler  wie  seiner  TorzQge.  £r  ist  durchaus 
nicht  so  TdUig  originell  und  autochthonisch  wie  seine 
fanatischsten  Anhänger  behaupten.  ,,Sehet  in  den  «Gras- 
halmen'  den  unermeßlichen  und  absoluten  Sonnenaufgang  I** 
ruft  William  Douglas  O'Connor.  ,,Ein  Werk,  rein  und 
ginzlich  amerikanisch,  kein  Hauch  aus  Europa  darin, 
noch  aus  der  Vergangenheit,  noch  aus  irgendwelcher 
andern  Literatur  K  Das  ist  eine  der  rielen  Übertreibungen, 
die  sich  an  seinen  Namen  knüpfen.  So  unc^em  es  auch 
manche  Amerikaner  zugestehen,  die  V^'urzeln  ilii  er  Kultur 
ruhen  im  Boden  der  alten  Welt,  und  auch  von  Wliiiman 
läßt  sich  nachweisen,  daß  die  Hauptstücke  seiner  Weltan- 
schauung in  Kurupa  uad  Asien  gewachsen  sind.  Aus  allen 
Himmelsrichtungen  hat  er  sein  Wissen  zusammengetragen, 
und  die  umiassi nde  Sympathie  seines  Herzens  wurde  das 
Bindeglied,  in  dem  sich  die  Widersprtichf^  versöhnten. 
Aber  der  kosmische  Zug  an  ihm,  den  schon  i^'reiligrath 
erkannt  hat,  war  wesenthch  Sache  des  Gefühls,  dem  keine 
gleich  starke  Gedankenklarheit  entsprach,  und  so  ist  der 
Kosmos  seines  Geistes  nicht  völlig  über  das  Chaos  hinaas* 
gehingt 
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Indessen,  wenn  auch  diese  Seite  noch  durch  ein- 
dringen (iirn  Darlegung  erwiesen  werden  muß,  —  äußer- 
lich wenigstens  ist  die  Fülle  jener  in  ihm  zusammen- 
tretfenden  Kontraste  das  Erste,  wodurch  er  iu  Erstaanen 
setzt.  Der  Columbus  einer  neuen  Dichtung,  der  den 
Grundstock  seiner  revolutionären  Form  aus  dem  uralten 
Alten  Testament  entlehnt;  der  Dichter  der  modernen 
Naturwissenschaft,  dem  doch  seine  ererbten  Quäkerinstinkte 
über  alle  Wissenschaft  gehen;  ein  tiefsinniger  Mystiker 
imd  der  offenste  Verherrlicher  des  Fleisches,  der  Sänger 
sinneutninkener  Phalluslieder;  der  Begründer  einer  neuen 
Menschheitsreligion,  die  alle  bisherigen  Glaubenssysteme 
überflttgeln  8oU|  und  sufi^eich  ein  ganz  bescfai^nkt  national 
gesinnter  Yankee,  ja  einer  der  ersten  Yorl&nfer  des  l&nder- 
gierigen  amerikanischen  Imperialismns;  ein  Träumer  toII 
tiefen,  seligen  Natorgefftbls,  ein  zarter,  inniger  Lyriker, 
und  ein  Storm-  und  Drang-Mensch,  dessen  sensationeller 
Einbruch  in  die  Idteratur  unter  seinen  Charakterzügen 
vielleicht  der  alleramerikanischste  ist 

Bei  uns  in  Deutschland  wurde  er  1868  durch  einen 
Aufsatz  Freiligraths  eingeführt,^)  der  wohlgeeignet 
schien,  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  zu  lenken,  aber  ganz 
ohne  Wirkung  blieb.  Auch  das  Wenige,  was  in  den 
nächsten  24  Jahren  hierzulande  über  ihn  geschrieben 
wurde,  dai  unter  ein  Aufsatz  des  Verfassers  dieser  Arbeit, 
fand  die  Zeit  für  Whitmans  Anerkennung  noch  nicht  reif, 
und  auf  den  jüngstdeutschen  Naturalismus  blieb  er  ohne 
jeden  Einfluß.  Erst  als  1892  nach  seinem  Hinscheiden 
die  ganze  Presse  sich  mit  ihm  beschäftigte,  wurde  man 
willig,  mehr  von  ihm  zu  hören,  und  Johannes  Schlaf 
nahm  seine  Sache  mit  großer  Hingebung  in  die  Hand. 
Seitdem  ist  sein  Ansehen  fortdauernd  gestiegen,  so  daß 


V  Ferdinand  Freiligrath,  Gefammelte  Dicbtongen,  Bd.IV, 
8.  86  ff. 
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Frau  Amelia  von  Ende  im  Januar  1  'M)4  ^}  schreiben 
konnte:  „Walt  Whitman  teilt  mit  seiiicm  Zeitgenossen 
Emerson  die  Aiiszeichninic?.  als  eine  geistif^e  Macht  au- 
erlfRnnt  zu  sein,  deren  EinÜiiß  die  edelsten  Geister  der 
jüngeren  Generation  in  Deutschland  sich  freudig  über- 
lassen, in  der  Hofinung,  durch  ihn  aus  dem  Sampf  des 
Kleinmuts  oder  der  Dekadenz  heraufgezogen  zu  werden.'^ 
Ja,  ein  Jahr  früher  hatte  dieselbe  Dame  gesagt:  ,,Der 
Humor  von  Whitmans  Einfall  in  die  deutsche  Poesie 
liegt  in  der  Ernsthaftigkeit,  mit  der  alle  Arten  Ton Schulen 
nnd  Systemen  ihn  für  eich  in  Ansprach  zn  nehmen  be- 
gannen."    Und  ebenso  wie  nnser  Deutschland  hftlt  er 

')  The  Conservfttor,  Philadelphia,  XIV,  11  und  2. 

•)  Whitmans  erste  Gedichtsammlung,  die  ,,GrHöhalme" 
(lbö6),  die  Jetzt  ihr  füuizigjähriges  Jubiläum  feieru  kann,  wurde 
naeh  und  nach  dureh  die  Einfligiuig  späterer  BSndchen,  welche 
nrsprOnglieh  «nter  aaderen  Titeln  erschieoen  waren,  erweitert^  und 
enthält  in  der  heutigen  Gestalt  seine  sämtlichen  poetischen  Werke. 
Deutsche  Gesamtübersetzangen  der  «.Grashalme'*  werden  jetzt  so- 
wohl von  Karl  Federn  wie  von  Johauues  SeMaf  vorbereitet 
Die  ersten  Whitmanschen  ü »  dichte,  den  „Trouunelwirljelii'*  ent- 
nommen, hat  uns  1868  Ferdiuaud  Freiligrath  vermittelt*,  sie 
finden  sieb  mit  dem  erwähnten  Anfaats  maammwd  an  der  vor- 
beseiclmeten  Stelle.  Der  zweite  Übeieetser  war  Adolph  Strödt- 
mann,  dessen  „Amerikanische  Anthologie''  (Leipsig,  o.  J.)  acht 
Gedichte  von  Whitman  enthält.  Darauf  erschien  1889  in  Zürich 
die  erste  größere  Auswjilil,  deutsch  von  Karl  Knortz  und 
T.  W.  Kolleston,  und  1890  von  Knortz  allein  eine  weitere 
Auslese  als  Anhang  zur  zweiten  Auflage  seiner  Broschüre  über 
unseren  Dichter  (Walt  Whitman,  der  Dichter  der  Demokratie. 
Leipzig  1899).  HIecanf  folgte  1904  inLeipsig  eine  neue  Answahl' 
Obertragang  von  Wilhelm  Schdlermann  und  in  demselben 
Jahre  noch  eine  andere  von  Karl  Federn  in  Minden  i.  Westf. 
Aber  in  allen  diesen  Auslesen  f  hlt  noch  die  Mehrzahl  der  für 
Whitmans  Sexualempfindung  charakteristischen  Gedichte.  Tch 
habe  mich  daher  veranlaßt  gesehen,  sämtliche  hier  in  Frage 
kommenden  Stücke  selbst  zu  übertragen,  d.  b.  den  ganzen  homo- 
sexuellen Absebnitti  den  er  Cal  am  US  betitelt,  einen  betvSehft- 
liehen  Bmehteil  ans  den  „Trommelwirbeln**  und  noch  sehr  viele 
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den  übrigen  europäischen  Kontinent  in  Atem,  nachdem 
England  ihm  bereits  früher  und  rückhaitsloser  als  die 
eigene  Heimat  gehuldigt  hatte.  Besonders  eifrig  hat  sich 
Italien  mit  ihm  beschäftigt,  und  in  französischer  Sprache 
hat  Maeterlinck  ihm  abgeguckt,  wie  er  sich  räuspert 
und  wie  er  spuckt,  so  daß  dessen  Nachahmungen  trotz 
ihrer  Ernsthaftigkeit  fast  wie  Parodien  aussehen. 

2.  Aber  was  er  seinen  ergebensten  Bewunderem 
und  Jüngern  bedeutet,  kann  man  nur  ermessen,  wenn 
man  ihre  eigenen  Worte  vernimmt. 

Der  Engländer  Richard  Le  Gallienne  nennt  die 
„Grashahne''  „Das  Neue  Testament  der  Neuen  Welt". 
Bronson  Aleott  meint,  Whitman  sei  größer  als  Plato« 
William  Douglas  O'Connor  erklärt  in  seinem  Pane- 
gyrikus:^)  „Er  erscheint  mir  als  ein  Charakter,  den  nur 
Piutarchs  heroische  Feder  darstellen  könnte,  und  den 
selbst  Sokrates  nachahmen  und  beneiden  dflrfte.''  Jo- 
hannes Schlaf  in  seiner  sehr  liebeTollen,  aber  freilich 
anch  allzu  enthusiastischen  Monographie^  betrachtet  ihn 
als  den,  den  Nietzsche  ersehnte;  es  mutet  ihn  an  „wie 
das  Wunder  einer  Reinkamation  der  Individualität  Jesu, 
in  einem  jüngsten,  modernsten  Stadium  ihrer  Entwick- 
lung", wenn  Whitman  durch  die  Lazarette  schreitet;  er 
gilt  ihm  als  „ein  Jesus,  dessen  Reich  yon  dieser  Welt 


Stellen,  die  durch  die  ganzen  Werke  zerstreut  sind,  zusammen 
etwa  aeuuzig  Gedichte.  Alle  meine  Zitate  bind  dieser  eigenen 
VerdentflGhaiig  entnommen,  die  ich,  wenn  mögUeh,  gleichzeitig 
mit  der  ▼orliegenden  Ahhandlting  in  besonderem  Bande  veidtfent- 
Ucben  wwde.  Aueh  die  sttierten  AnesQge  aus  Whitmans  Prosa 
and  aus  anderen  englischen  und  firansOnacken  Qoellen  gebe  ich 
in  eigener  Übertragung. 

')  The  Good  Gray  Foet.    A  Vindication.    Neuyork  18r,8. 

«)  Walt  WUiuimu.  Von  Johauues  öchial.  (üd.  XVIII 
der  Ton  Paul  Berne r  bersnsgegebenen Sammlang  „Die  Diehtnng".) 
fieriin  n.  Lelpeig  1904,  S.  61.  61.  62.  69. 
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ist";  und  encllich  sagt  er:  „Er  ist  wie  ein  Buddha,  der 
sich  aus  langem  tiefen  Sinnen,  Nachdenken  und  Schauen, 
ans  der  Versnnkenheit  letzten  und  umfassendsten  Wissens 
unter  seinem  Bodfaibanm  mit  einem  If  al  erheben  würde 
als  ein  t&tiger  Held,  der  seine  Bahn  betritt'*  Sokrates, 
Plato,  Buddha,  CluistuB  und  der  Übermensch  mflßten 
also,  wenn  seine  Anh&nger  recht  h&tten,  in  WaltWhitman 
▼ereinigt  sein. 

Allerdings  wftren  diese  Vergleicdie  vieUdcht  auch 
auf  den  Ausgang  seiner  Lanfbalm  anwendbar  gewesen, 
wenn  er  einige  Jahilinnderte  frtther  und  nicht  in  einer 
Republik  mit  dem  verfassungsmäBigen  Grundsatz  Toller 
Glaubensfreiheit  gelebt  liütte;  denn  breite  Schichten  der 
Staateurepublik  siud  selbst  heute  noch  hinge  nicht  reif 
ftir  diese  Verfassung  und  verfolgen  eleu,  der  sein  eigenes 
Leben  zu  leben  wagt  und  ihren  Pharisüismus  gering  achtet, 
wenigstens  mit  Schmüliungen  und  VerdäclitiguDgen,  da 
sie  ihn  nicht  vergiften  oder  kreuzigen  dürfen.  Ein  Mensch 
der  extrem  t  u  Gebens;)  tzp  wie  Whitmau  mußte  natürlich 
auch  alle  Kxtreme  der  Beurteilung  an  sicli  erfahren. 
Was  die  amerikanischen  Blätter  an  Gehässigkeiten  und 
Verunglimpfungen  seiner  Person  geleistet  haben,  steht  auf 
derselben  Stufe  wie  die  übelriechenden  Bombardements, 
denen  in  früheren  Zeiten  die  Opfer  der  Volkswut  am 
Pranger  ausgesetst  waren.  Und  auch  auf  dieser  Seite 
haben  Männer  Ton  geachtetem  Namen  ihr  Wort  in  die 
Wagschale  geworfen  und  dazu  beigetragen,  daß  Whitman, 
wenn  nicht  als  ein  moralisches  Scheusal,  so  doch  als  ein 
Verr&ckter  betrachtet  wurde.  Und  auch  in  diesem  Falle 
haben  Europ&er  sich  den  Amerikanern  angeschlossen. 
Kin  bekannter  Arst  in  Philadelphia,  Dr.  Gould,  der  den 
Dichter  oft  gesehen  hatte,  schrieb:  „Whitman  war  ein 
alter  Schwamm  und  Vagabund  —  ein  moralischer  und 
geistiger  und  poetischer  und  physischer  Vagabund,  mit 
allen  Lastern  des  Vagabundentums  in  jedem  Tropfen  seines 
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Blutes/'^)  Algernon  Charles  Swinburne,  der  ihn  zu- 
erst in  begeisterten  Versen  gefeiert  hatte,  zog  spater 
gegen  die  Übertreibungen  seiner  Lobredner  in  einem  Essay, 
den  er  nicht  übel  „Whitmania''  betitelte,  zu  Fehle  und 
verghch  seine  Muse  mit  einem  betrunkenen  Hökerweib, 
das  sich  im  Rinnstein  wälzt.  ^)  Theodore  Watts-Dunton, 
ein  sehr  angesehener  Kritiker  aus  dem  Kreise  der  Prär 
raphaeliten,  nannte  ihn  nach  der  komisch- yeräcbtlichen 
Gestalt  in  einem  Dickensschen  Roman  den  „Jack  Bunsby 
des  Parnaß^  und  schloß  seinen  Nekrolog  mit  den  Worten: 
^ySeine  erstaunliche  Unanständigkeit  ist  lediglich  der  Ver- 
such eines  Journalisten,  den  —  edlen  Wilden  zn  spielen, 
indem  er  die  Türschwelle  der  ZiYiUsation  mit  Kot  be* 
sndelV)  Lombroso  geübte  in  ihm  ,iganz  zuTerlässig 
ein  wahnsinniges  Genie*'  zn  erkennen/)  nnd  Nord  an,  der 
Lombroso  zu  überbieten  sacht,  lengnet  auch  Whilanans 
Genie,  behauptet,  daß  er  „wenigstens  mit  der  Feder, 
wenn  nicht  im  wirklichen  Leben  ein  Tcrworfener  WttBtiüng*' 
war,  der  an  moralischem  Irrsinn  litt;  nnd  seinen  Ruhm 
verdanke  er  jenen  „viehisch  sinnlichen  Stücken,  die  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  aller  amerikanischen  Schmutzfinken 
auf  ihn  gelenkt  haben".  ^)  Diese  Blütenlese  von  Verdam- 
mungsurteilen  zeigt  uns  die  Kehrseite  seiner  Berühmtheit: 
hoben  ein  Weiser,  drüben  ein  Narr;  hüben  ein  Heiliger, 
drüben  ein  schamloser  Lüstling;  hüben  der  Ubermensch, 
drüben  ein  Entarteter.  Wer  hat  nun  recht?  Welches 
ist  Whitmana  wahres  Bild? 

Nach  meiner  in  vieljährigem  Studium  entwickelten 
und  mehrfach  revidierten  Autfassung  dieser  merkwürdigen 

*)  The  CoDBervator,  Philadelphia,  Okt.  li*üü. 
•)  Fortnightly  Review,  London,  Auguät  1687. 
')  The  Athenaeum,  London,  2.  April  1892. 
*)  Oeaare  Lombrofto,  Genie  und  Iminn.   Deutsch  von 
A.  Oourth*  Le^ig,  o.  J. 

*)  Max  Nordatt,  Entartung,  Bd.  I,  8.  409  ff. 
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Gestalt  muß  ich  sagen,  daß  sowohl  die  enthusiastischen 
Bewuiulcier  wie  die  erbitterten  Taciiei  mir  weit  über 
das  Ziel  hinuuszuschießen  scheinen.  Aber  ein  Körn- 
chen Wahrheit  finde  ich  bei  den  Freunden  wie  bei 
den  Feinden.  Was  den  Vergleich  mit  dorn  Idealbild  des 
Christ  hetriti't,  so  wird  er  erst  absurd,  wenn  man  ihn 
auf  die  Spitze  treibt.  Tatsächlich  hat  es  viele  gegebeu, 
nicht  nur  unter  Märtyrern  und  Heiligen ,  sondern  auch 
in  alltäglichen  Verhältnissen,  die  ehrliche  Nachfolger 
Christi  waren  und  in  dieser  Nachfolge  den  Besitz  wesent- 
licher Züge  aus  dem  Charakter  ihres  Meisters  bekundeten. 
Wäre  das  nicht  der  Fall^  welchen  Sinn  hätte  das  Christen- 
tum? Waram  soll  man  also  einem  Menschen  wie  Whitman, 
in  dessen  Wesen  das  ererbte  christliche  Empfinden  viel« 
leicht  die  Grundkraft  war,  eine  Verwandtschaft  mit  jenem 
edlen  Typus  absprechen?  Nur  darf  man  nicht  vergessen, 
daß,  nach  William  Sloane  Kennedys  Ausdruck,  in 
seiner  Jugend  auch  das  satanische  EHement  stark  aus» 
geprägt  war,  wie  er  ja  auch  seihst  dem  Satan  in  seinem 
mystischen  Gedicht  vom  göttlichen  Quadrat  eine  Tor* 
bestimmte  Mitwirkung  im  Weltplan  zuerkannt  hat  Er 
heißt,  Whitmans  ühermoralische,  Uber  den  Gegensatz 
▼on  Gut  und  Bdse  hinausstrebende  kosmische  Lebens- 
betrachtung  gänzlich  verkennen,  wenn  man  einseitig  das 
Christusideal  in  ihm  sucht.  Die  philosophisch©  Abstrak* 
tion  beruhte  in  diesem  Falle  auf  konkreter  Wirklichkeit; 
es  Nvar  der  Instinkt  der  Selbstverteidigung,  was  ihm  die 
Rechtfertigung  des  Bösen  erleichterte,  wenn  nicht  gar 
ihn  dazu  prädisponierte.  Es  ergibt  sicli  eben  zwingend 
aus  dem  Studium  seiner  Persönlichkeit,  daü  starke  Keime 
von  neiden  Kxtrenien  in  ihm  vorhanden  waren,  (hiB  großen 
Vorzügen  auch  grobe  Mängel  in  seiner  Natur  und  dem 
mächtigen  Plus  ein  bedeutendes  Minus  entsprachen. 

Lombrosos  oberflächliche,  auf  einer  unberechtigten 
Verallgemeinerung  begründete  Theorie  von  dem  unmittei- 

Jkhrbadi  Vn.  11 
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baren  Zusammenhaiig  zwischen  Genie  und  Wahnsinn  ist 
sowohl  im  allgemeinen  wie  speziell  in  Whitmans  Falle 
nnhaltbar.  Aber  daß  das  geniale  Gehirn  ein  Fortschritt 
za  einem  hdheren  Typns  sei,  wie  Flechsig  lehrt»  dürfte 
doch  nur  relativ  gültig  sein,  nicht  aber  absolut;  denn 
sonst  wftre  es  nicht  fast  immer  yon  auffallenden  Schwächen 
begleitet  Vielmehr  zeigt  uns  die  Er&hrung,  daß  die 
Heimat  des  Genies  auf  dem  Grenzgebiet  geistiger 
Gesundheit  liegt:  so  viel  also  ist  an  Lombrosos  Theorie 
begründet.  Die  beste  Erklärung  für  diese  Tatsache 
scheint  mir  P.  ,1.  Möbius  gegeben  zu  iiaben:  „Je  über- 
iiiachtiger  ein  Talent  ist,  um  so  häufiger  wird  es  zu 
ernsten  Störungen  des  Gleichgewichts  kommen."^)  In 
seinem  Buche  über  Schopenhauer^  sagt  er:  „Wir 
finden  hier  einen  Mann  von  einer  in  gewissem  Sinne  zwar 
emseitigen,  aber  so  mil.u  rordcntlich  großen  geistigen  Be- 
gabung, daß  wir  otienbar  eine  partielle  Hyperplasie  des 
(jehirns  anzunehmen  hal)en,  einen  Zustand,  der  nicht 
möglich  ist,  ohne  daii  zugleich  im  engeren  Sinne  krank- 
hafte Störungen  beständen/'  Er  rechnet  ihn  dalier  „zur 
Klasse  derD6s6quilibr^s,  in  der  sich  bekanntlich  die  feinen 
Köpfe  zusammenfinden".  Alles  dies  läßt  sich  auch  auf 
Whitman  anwenden,  obwohl  er  als  Vertreter  des  äußersten 
Optimismus  dem  Philosophen  des  Pessimismus  so  fern 
wie  möglich  steht:  die  Extreme  berühren  sich  eben. 
Ja»  in  Whitmans  Falle  IftBt  sich  noch  in  höherem  Grade 
eine  Störung  des  Gleichgewichts  behaupten.  Er  also»  der 
den  „göttlichen  Dnrchsohnitt''|  den  Normalmenschen  in 
allen  seinen  Werken  gefeiert  hat^  war  selbst  nichts  weniger 
als  ein  Normalmensoh. 

Er  war  kein  Normalmensch,  und  zwar  besonders 
nicht  in  dem.  was  die  Grundlage  des  Charakters  und 


1)  Stachyologie,  S.  118. 
Ausgewählte  Werke,  Bd.  IV«  S.  8  f. 
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jeder  iudividiiellen  Geisteseigentümlii-likeit  ist,  in  seiner 
seelischen  Gesclileciitsnatur:  er  war  diu  ausgeprägter 
Typus  des  Uomosexuellen« 

3.  Whitman  teilt  die  lioinosexiiello  Veranlagung 
mit  vielen  genialen  und  um  ihre  Mitmenschen  in  den 
verschiedensten  Richtungen  hochverdienten  Mänoem. 
Krafft-Ebing^)  sagt:  „Geschichtliche  Tatsachen  und 
eigene  Erfahrungen  haben  mich  genugsam  darüber  auf- 
geklärt} daß  es  niclit  selten  sonst  höchst  ehrenwerte  und 
für  die  menscidiche  Gesellschaft  sehr  wertvolle  Individuen 
waren  und  sind,  die  mit  der  unseligen  psychosexueUen 
Anomalie  behaftet  sind.<*  Ebenso  betont  Holl^,  i,daB  es 
zahlreiche  homosezuelie  Männer  gibt»  die  von  tadellosem 
Charakter  sind,  die  alle  niedrigen  Cbarakterzflge  ver- 
missen lassen'^  Die  freimütige  Untersnchnng  des 
Geschlechtslebens  solcher  ausgezeichneten  Menschen  ist 
von  der  größten  wissenschaftlichen  Bedeutung.  In  die 
intimsten  Geheimnisse  der  Persönlichkeit  einzudringen, 
hat  zwar  in  jedem  Falle  etwas  Bedenkliches.  Das 
Geschlechtsleben  ist  Privatsache,  soweit  keine  fremden 
Kochte  darunter  zu  leiden  haben,  und  die  natürliche 
Scham,  sowie  die  Achtung  vor  der  Freiheit  des  Indi- 
viduums verbietet  uns,  ohne  Not  davon  zu  reden.  Wenn 
es  aber  abnorm  ist,  so  hat  die  Wissenschaft  gegründete 
Veranlassung,  sich  damit  zu  beschäftigen.  Zeigt  sich 
ein  sm1(  lies  altnormes  Geschlechtsleben  aber  gar  bei  be- 
deutenden, genial  veranlagten  Männern  und  W  ohltätern 
ihrer  Gattung,  so  l)esteht  neben  dem  wisseiiscliaftlichen 
auch  ein  praktisches  Interessej  das  hellste  Licht  darüber 


M  ]m  Vorwort  zur  i.  Aufl.  von  Moll,  Die  koDtrftre  Sezual- 

*J  Dr.  Albert  Mull,  Die  kuiiträre  Sezualempfinduug.  3. Aull. 
Berlin  1890,  8. 180.  —  Aach  die  spSteren  Verweisungen  auf  Moll 
hetiehen  eich  anf  diese  An6age  seines  Bnebes. 

11» 
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zu  Terbreiteu,  solange  eine  solche  abnorme  Veniiiiaguug 
verachtet  und  verfolgt  wird;  denn  nichts  ist  so  sehr  ge- 
eignet, das  Vorurteil  zu  beseitigen  und  einer  jcrerechten 
BeurteiltiMi,'  Bahn  zu  brechen,  wie  die  Krkemitnis  der 
Tatsache,  daß  viele  von  den  Größten  der  Menschheit 
diese  Anlage  besaßen  und  dadurch  nicht  im  mindesten 
gehindert  wurden,  ihren  Mitmenschen  melir  zu  nützen 
als  Tausende  und  aber  Tausende  von  Normalen.  Und 
vor  allem  muß  das  Gewissen  der  Hedlichen  dann  geweckt 
werden,  wenn  es  sich  nachweisen  läßt,  daß  die  ver- 
abscheute und  geächtete  homosexuelle  VeianlagUDg  viel- 
fach geradezu  die  Grundlage  edler  und  hervorragender 
Leistungen  ist.  Daß  es  sich  wirklich  so  verhält,  wird 
von  Havelock  Ellis^)  nachdrücklich  hervorgehoben. 
„Es  ist  bisher  noch  nicht  betont  worden,''  schreibt  er, 
„daß  bei  den  Führern  religiöser  nnd  ethischer  Bewegungen 
und  unter  Individuen  mit  starkem  sittlichen  Gefühl  eine 
Tendenz  zu  der  höheren  Form  des  homosexualen  Geflibls 
besteht  —  Wie  eine  unterdrückte  Liebe  zu  einem  Weib 
oder  einem  Manne  häufig  normal  veranlagten  Menschen 
das  Motiv  für  eine  weite  philanthropische  Tätigkeit  ge- 
worden ist,  so  bringt  ein  Mensch,  der  auch  sein  eigenes 
Geschlecht  im  warmen  Lichte  der  Gescblechtsliebe  sieht, 
für  die  Arbeit  im  Dienste  der  Menschheit  eine  Glut  mit, 
die  noimal  veranlagten  Menschen  ganz  fremd  ist;  Klink 
ist  für  ihn  eins  geworden  mit  Liebe."  Wir  werden  noch 
sehen,  wie  sehr  uns  gerade  Whitman  durch  diese 
Beobachtunjr  verständlich  wird. 

Die  Gründe,  die  man  gegen  den  Nachweis  homo- 
sexueller Gefühle  in  den  Werken  der  Elite  der  Mensch- 
heit vorgebracht  hat,  sind  daher  insgesamt  nicht  stichhaltig. 
Ludwig  Fulds  Meinung,  daß  die  Homosexualität  großer 

Havelock  EUis  und  J.  A.  Symonda,  Das  kootrftre 
G68chleehtsge£&hl*  Deotsehe  Origiiul-AuBgabe,  besorgt  unter  Mit» 
Wirkung  vod  Dr.  Hans  Knrella.  Leipsig  1896|  S.  14f. 
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Männer  für  die  Gesetzgebung  gleichgültig  sei,  hat  bereits 
Numa  Pr&etoriuB^)  damit  widerlegt,  daß  die  Fest- 
etellniig  der  homosexnelleii  Natur  bei  zahlreichen  der 
berQhmtesteD  GeiBteehelden  ee  nicht  länger  geetattety' 
den  Homosexuellen  zum  Verbrecher  und  WflBtling  zu 
stempeln. 

Wenn  aber  Fuld  nnr  die  Nutzlosigkeit  solcher  Fest- 
stellungen behauptet,  so  geht  Erich  Mühsam*)  noch 
viel  weiter,  indem  er  sie  als  ^eichgültig  oder  gering- 
wertig ffir  das  Vers^dnis  der  auf  solche  Weise  „aus- 
geschlachteten" homosexuellen  Berühmtheiten  ansieht. 
Er  sagt:  „Oscar  Wilde  war,  wenn  auch  seine  kon- 
trärsexualen  Empfindungen  ein  wesentliches  Moment  in 
seiner  Kunst  auMauclien,  doch  in  erster  Reihe  Dichter, 
und  erst  an  zweiter  Stelle  Homosexueller.'*  Dieser  Ein- 
wurf ist  noch  viel  unlialtbarer  als  der  vorige.  Nicht 
nur  Wilde,  sondern  überhaupt  jeder  urnisch  veranhigte 
Poet  ist  in  erster  Reihe  Homosexueller,  und  er-^t  an 
zweiter  Stelle  Dichter.  .,Wa<?  wäre  die  bildende  Kunst 
und  die  Poesie  ohne  sexuelle  Grundlage!"  ruft  Krafft- 
Kbing.^)  „In  der  (sinnlichen)  Liebe  gewinnt  sie  jene 
Wärme  der  Phantasie,  ohne  die  eine  wahre  Kunst* 
Schöpfung  nicht  möglich  ist,  und  in  dem  Feuer  sinn- 
licher Gefühle  erhält  sie  ihre  Glut  und  Wärme.''  Moll 
schließt  sich  diesen  Ausführungen  widerspruchslos  an, 
und  Hirschfeid^)  schreibt:  „Die  Sezualpsjche  im 
weiteren  Sinne  beherrscht  mehr  oder  weniger  unbewußt 
die  ganze  Lebensftthrang  und  Geschmaoksriöhtung  einer 

*)  Jahrbuch  fSr  iexnelle  ZwiseheDstafen,  Bd.  111«  8. 4TSff. 
Erich  Mflhsam,  Die  Homosexiislität.  Berlin  1908«  8.32 £ 

')  Psychopathia  aexoalis,  I. 

Dr.  Magnus  HirsflifcM,  Der  Urnisclie  Mensch.  Leipzig 
(1903),  S.  69.  —  Die  späteren  nicht  näher  bezeichneten  Zitate  ans 
diesem  Autor  sind  teils  dem  ersten ,  besonders  aber  dem  zweiten 
Kapitel  des  genannten  Buches  entnommen. 
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Person.  Tu  einem  auch  nicht  im  entferntesten  geahnten 
Unilange  senden  die  Schicksale  und  Werke  der  Menschen 
ihre  geheimnisvolle  Hauptachse  in  das  Geschlechtszentrum 
hinein.  —  Mit  Recht  sagt  Nietzsche:  Grad  und  Art 
der  Geschlechtlicbkeit  eines  Menschen  reicht  bis  in  den 
letzten  Qipfel  seines  G-eistes  hinauf." 

Wenn  nun  Fuld  und  Mühsam  teils  die  Nutzlosig- 
keit|  teils  die  Belanglosigkeit  des  Nachweises  der  Homo- 
sexualität an  ihren  bedeutenden  Vertretern  behaupteten, 
80  setzt  ein  Dritter  sich  anf  ein  ganz  hohes  Pferd,  redet 
YOn  „niederer  Neugier^  und  sucht  die  wissenschaftliche 
Auf  klMiTungsarbeit  moralisch  Terftchtlich  zu  machen,  indem 
er  erldfirt:  i^Jedem  YOmehm  Empfindenden  kann  ein 
derartiges  Lauschen  an  der  Wand  nur  Abscheu  erregen.'' 
Es  ist  dies  Herr  Wilhelm  Schölermann  in  der  Ein- 
leitung  zu  seiner  Auswahl-Ubersetzung  der  „Grashalme''. 
Und  speziell  von  Whitman  wagt  er  zu  versichm,  es 
liege  bei  ihm  ^,kein  zwingender  Grund  yor,  anf  dieses 
Kapitel  erotischer  Verirrung  näher  einzugehen".  Aber 
das  eisjene  Verhalten  dieses  gestrengen  Herrn  zeigt  uns, 
daL»  er  kaum  berufen  ist,  sich  zum  Richter  über  vor- 
nehmes Empfinden  aufzuwerfen.    Kr  machte  sich  keine 
Skrupel,  die  elirliche  Pionierarbeit  der  älteren  Knortz- 
Rol  I  estonschen  Übersetzung,   obwohl   er   auf  ihren 
Schultern  steht,  geringschätzijf?  zu  behandeln,  recht  wie 
ein  Handel smnnn  die  Ware  des  Konkurrenten,  die  er 
verdrängen  möchte,  herabsetzt.    Es  wäre  wohl  vornehmer 
gewesen,  solche  plumpen  Usancen  des  Geschäftslebens 
nicht  in  die  Literatur  hineinzutragen  und  das  Urteil 
Uber  den  höheren  oder  geringeren  Wert  seiner  Leistung 
der  Kritik  zu  überlassen.    Die  Sachverständigen  sind 
durch  sein  Manöver  nicht  geblendet  worden,  wie  bei 
Johannes  Schlaf  zu  ersehen  ist,  der  ihm  die  innere 
Berechtigung  zu  seinem  Selbstlob  durchaus  abspricht  und 
bis  jetzt  das  feinere  Sprachgefühl  und  den  richtigen^ 
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getreuen  und  liebevollen  Ubersetzertakt  allein  bei  Knortz- 
Bolleston  findet.  In  der  Tat  ist  ein  gleicher  Mangel  an 
Übersetzertakt  selten  in  solchem  Maße  zu  konstatieren  wie 
bei  Herrn  Schölennann.  Seine  Taktlosigkeit  aber  steht 
im  innigsten  Zusammenhaiig  mit  seiner  Verstündnislosig- 
keity  und  zwar  ist  diese  eine  zwiefache:  er  versteht  weder 
Whitman  selbst,  noch  das  Ptoblem,  das  er  zn  lösen 
meint  y  indem  er  mit  stumpfem  Beil  darauf  loshackt. 
Der  TerrorismnSi  mit  dem  er  die  wissenschaftliche 
Forschung  zu  Tcrhindem  suchte  ist  Ton  den  gegnerischen 
Kampfmethoden  die  allerrerwerflichste. 

Wie  sehr  Schölermann  die  wahre  Natur  des  Problems 
terkennt,  zeigt  er,  wenn  er  rim  Whitman  sagt:  „So 
kam  es,  daß  man  ihm  unerlaubte,  aber  unbewiesene 
Beziehungen  zu  jungen  Leuten  nachsagen  mochte."  It'h 
weiß  niclit,  wolier  er  diese  Anklage  entnommen  hat, 
Schölermaun  ist  der  erste,  bei  dem  ich  sie  lese;  iu  keinem 
anderen  der  vielen  Bücher  über  Whitman,  die  ich  zu 
Rate  gezogen  habe,  ist  sie  mir  mit  einer  solchen  üa- 
geschmiuktheit  aufgestoßen.  Und  ich  bezweifle  sogar, 
daß  Whitman  ,,unerlaubte"  Beziehungen  zu  jungen  Leuten 
unterhalten  hat,  wenn  ich  ihn  auch  nicht  im  geringsten 
deswegen  verurteilen  würde.  Nein,  nicht  auf  bestimmte 
Akte,  gleichviel  ob  erlaubt  oder  verboten,  kommt  es  an, 
wenn  wir  die  Homosexualität  eines  Mannes  feststellen 
wollen,  sondern  auf  seinen  Charakter,  seine  Gefühls- 
weise. Es  gibt  und  gab  jederzeit  eine  beträchtliche 
Gruppe  von  Kdel-Üraniem,  die  niemals  dem  Triebe  ihrer 
Leidenschaft  gehorchten.  Es  ist  einer  der  wichtigsten 
Gesiditspunkte  far  das  Verständnis  des  Fh>blems^  den 
Hirschfeld  in  den  Worten  ausdruckt:  ij)er  Betätigung 
ist  nur  ein  ganz  untergeordneter,  höchstens  sympto- 
matischer Wert  beizumessen  gegenflber  der  Gesamtheit 
der  psychischen  Sexualität*' 

Wenn  aber  die  Untersuchung  der  Geschleohts- 
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natur  Walt  Whitmans  noch  einer  persönlichen  Recht- 
fertigung bedarf,  so  liegt  sie  in  der  folgenden  Äußerung 
von  ihm^):  „Hätte  Tai  ne,  der  französische  Kritiker,  keinen 
anderen  Nutzen  gehabt,  so  würde  es  genUgen,  daß  er 
den  ersten,  letzten  und  alles  erleuchtenden  Punkt  hin* 
sichtlich  irgend  welches  großen  Literaturerzeugnisses  in 
den  Vordi  rgrund  gerQckt  hat:  daß  das  einzige  Mittel, 
es  endgültig  zu  yerstehen,  das  bis  ins  Kleinste  gehende 
Studium  der  Persönlichkeit  dessen  ist,  der  es  hervor- 
brachte, seines  Ursprungs,  seiner  Zeit,  seiner  Umgebung 
und  seines  tatsächlichen  Schicksals,  Lebens  und  Gebarens. 
Dies  alles  bedeutet  Air  uns  nicht  nur  das  Glas,  dessen 
wir  uns' zur  Betrachtung  bedienen,  sondern  es  ist  die 
AtmosphSre,  das  wirkliche  Licht  selbst^  Sollte  Whit- 
man,  der  wie  keiner  vorher  die  freie  Behandlung 
geschlechtlicher  Dinge  in  der  Literatur  wagte  und  zum 
Grundsatz  erhob,  nicht  auch  diesen  Punkt  im  Auge 
gehabt  haben,  als  er  hier  das  bis  ins  Kleinste  gehende 
Studium  der  Persönlichkeit  forderte?  Wenn  er  gelegent- 
lich sagt,^  die  sexuelle  Leidenschaft  an  sich  sei,  wie 
anerkanntermaßen  für  den  Mann  der  Wissenschaft,  so 
auch  für  den  Dichter  ein  wesentlich  legitimes,  achtbares 
und  nicht  notwendig  ungehöriges  Thema:  solange  sie 
nämlich  normal  und  unverkehrt  bleibe:  so  scheint 
er  mit  dem  Vorhehalt  der  letzten  Worte  allerdings  jede 
Perversion  abzuleugnen.  Aber  die  Kritik,  der  er  sich 
unterwirft,  darf  derartige  Selbstläuschungen  nicht  auf 
Treu  und  Glauben  hinnehmen,  sondern  hat  im  Gregenteil 
die  Pflicht,  »ie  schonungslos  aufzudecken. 

Was  Schölermanns  schon  erwähntes  Diktum  an> 
belangt,  es  liege  bei  Whitman  kein  zwingender  Grund 
vor,  auf  dieses  Kapitel  erotischer  Verirrung  näher  ein- 


»)  The  Critic,  Neuyork,  3.  Dez.  1881. 

^  A  Memorandttm  ftt  a  Yentore.   Complete  Proae,  S.  803. 
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zugehen,  so  weiß  mau  nicht,  ob  man  mehr  über  die 
Kühnheit  oder  über  die  Verblendung,  die  sich  darin 
kundtut,  erstaunen  soll.  Wenn  ii^gend  wer  die  ünter- 
Bucbong  Reiner  sexuellen  Veranlagung  herausgefordert  hat^ 
80  ist  es  Walt  Whitman,  und  zwar  nicht  nur,  weil  er 
einen  ganzen  Ab  rlniitt  seiner  Gedichte  der  erotischen 
Freundschaft  gewidmet  hat,  nicht  nur,  weil  das  homo- 
sexuelle Empfinden  bei  ihm  überall  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesen  ist,  nicht  nur,  weU  seine  ganze  Biographie  ihn 
in  dieser  Hinsicht  von  einer  Seite  zeigt,  wie  kein  normaler 
Mensch  sie  aufweist»  sondern  noch  aus  einem  Grund  Ton 
Tiel  allgemeinerer,  über  das  Persönliche  weit  hinaus- 
gehender Wichtigkeit  Niemals  ist  das  Recht  der  wissen* 
schaftHdien  Kritik,  das  Geschlechtsleben  eines  bedeutenden 
Hannes  unter  die  Lupe  zu  nehmen,  so  offenbar,  wie  dann, 
wenn  er  sein  abnormes  Empfinden  als  das  normale  ver- 
kündet und  ein  Evangelium,  ja  eine  Keligioii  daraus 
macht,  l  ud  das  ist  bei  Walt  Whitman  der  Fall.  Hier 
besteht  das  größte  r)ft'entliche  Interesse  daran,  zu  unter- 
suchen, wie  weit  seine  Forderungen  normal  und  gesund 
oder  abnorm  und  pathologisch  begrümiet  sind,  weil  Un- 
heil und  Verwirrung  dadurch  anj^erichtet  wird,  wenn  die 
ungesunde  Tdep  ;ds  die  gesunde  und  erlosende  kursiert. 

Auf  den  Kmwurf  aber,  die  Ehrfurcht  verbiete  es, 
grobe  Männer  bloßzustellen,  und  man  schädige  sie,  indem 
man  ihre  Schattenseiten  aufdeckt,  kann  man  getrost 
antworten^  daß  auch  ihnen  selbst  durch  die  Darlegung 
ihrer  homosexuellen  Veranlagung  ein  Dienst  erwiesen 
wird.  Denn  indem  man  sie  herbeiziehti  um  das  Problem 
der  Homosexualität  aufzuklären,  wird  auch  ihre  eigene 
Stellung  geklärt  Während  man  ehedem  scheu  Uber  den 
dunklen  Punkt  in  ihrem  Leben  hinwegging  und  durch 
die  Voraussetzung,  hier  sei  etwas,  das  man  Terschweigen 
müsse,  sie  am  meisten  beleidigte»  begreift  man  jetzt» 
daß  die  Homosexualität  einen  natumotwendigen  Bestand- 
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teil  ihres  WeBene  ausmachte,  mit  dem  auch  das,  was 
sie  vor  anderen  Menschen  auszeichnete»  in  psycho- 
logischem Zusammenhang  stand.  Der  Nachweis  seiner 
homosexuellen  Naturanlage  ist  also  für  niemand,  sei  er 
groB  oder  klein,  eine  Anklage,  sondern  eine  Becht: 
fertigung,  und  in  diesem  Bewußtsein  sagte  Platen: 

„Es  kenoe  mich  die  Welt,  aof  dafi  sie  mir  verzeihe!"*) 

4.  £in  sehr  merkwürdiger  Zufall  hat  es  gefügt,  daß 
Wbitmans  erste  Biographie  von  einem  Irrenarzt  ge- 
schrieben wurde,  dem  Dr.  Bücke ^.  Aher  noch  viel 
merkwürdiger,  ja  eigentlich  unglaublich  ist  es,  daß  dieser 
erfahrene  PsychLaker^  der  die  große  Irrenanstalt  in  London, 
Ontario,  Canada  leitete,  Whitmans  homosexuelle  Veran- 
lagung niemals  erkannt  hat.  Die  Autorität  dieses  Mannes, 
der  in  der  geschlechtslosen  Ebbe  der  LeidenschaHen  des 
gelähmten  Ghreiaes  „untrügliche  Beweise  seiner  yoUkommen 
ausgeglichenen  Männlichkeit^'  tand,  ist  für  Sch5lermann 
hinreichend,  ihn  auf  eigenes  Nachdenken  und  Forschen 
über  das  in  die  Augen  springende  Problem  Torzichten 
zu  lassen. 

Für  mich  war  der  tiefe  Eindruck,  den  ich  während 

meines  Aufenthaltes  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Früh- 
ling 1882  durch  Whitmans  Poesie  empting,  das  Be- 
deutendste, was  Aroerika  mir  geben  konnte.  Als  ich  ein 
Jahr  später  nach  England  zurückkehrte,  war  ich  noch 
immer  f;anz  erfüllt  von  W  Intmans  Geist,  zur  Verwunde- 
rung meines  Freundes  George  Gissmg,  des  im  De- 
zember 1903  allzu  früh  verstorbenen  geistreichen,  tieten 
und  wahrheitsliebenden  englischen  Sittenschilderers,  der 
dem  amerikanischen  Propheten  bedeutend  kühler  gegen- 
überstand.   Gissing  gri£^  mein  inneres  Erlebnis  als 

')  Gaaelen,  123. 

')  Walt  Whitman.  By  Kichard  Maurice  Bücke,  M.  D. 
PhÜBdelphia  1883. 
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wertvoIIeD  poetischen  Stoff  auf  und  formte  daraus  eine 
£pisode  in  seinem  1887  erschienenen  Roman  „Thyrza'*^]^ 
dessen  Held  gleich  mir  iriLhrend  eines  zweijährigen  Auf« 
enthaltes  in  Amerika  Whiimans  Dichtung  kennen  lernt 
und  gewaltig  dadurch  beeinflußt  wird.  Und  ich  kann 
ehrlich  sagen,  daß  es  Tor  allem  die  geistige  Seite  an 
Whitroan  war,  die  mich  so  anzog,  wie  das  auch  aus 
jenem  Boman  hervorgeht,  der  ein  biographisches  Doku- 
ment ist  E»  darf  mir  also  niemand  vorwerfen,  daß  ich 
das  fidle  und  Große  an  Whitman  nicht  Ton  Anfang  an 
so  gut  wie  ein  anderer  zu  würdigen  gewußt  liätte. 

Trotzdem  habe  ich,  ^:uiz  im  Gegensatz  zu  Scliöler- 
maiiij,  der  Buckü  jils  Zeugen  für  \\  hitmaiis  vollkommen 
ausgeglichene  Männlichkeit  betrachtet,  die  Autorität  dieses 
80  seltsam  verblendeten  Beurteilers  als  wertlos  erkannt, 
sobald  sein  Buch  in  meine  Hände  kam.  Denn  die  Kin- 
sicht,  daß  Whitma^^  sexuelles  Enifdinden  nicht  normal 
sei,  war  mir  damals  bereits  ganz  spontan  aufgegangen. 

Deijenige,  durch  den  ich  zur  Beschäftigung  mit 
Buckes  so  erstaunlich  unkritischer  Dichterbiographie  ge- 
langte, war  Walt  Whitman  selbst.  Da  meine  Be* 
wunderung  fUr  diesen  nie  bis  zur  Anbetung  gegangen 
war,  sondern  von  vornherein  durch  manchen  Vorbehalt 
eingeschr&nkt  wurde,  so  wünschte  ich  sehr,  mich  in  einer 
größeren  Arbeit  kritisch  mit  ihm  auseinanderzusetzen. 
Im  Mai  1889  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  >  mich  zum 
erstenmal  öffentlich  über  ihn  zu  &ußem:  ich  konnte  in 
der  „Deutschen  Presse**,  dem  Organ  des  Deutschen 
Schriftsteller- Verbandes*),  eine  beglückwünschende  Würdi- 
gung unter  dem  Titel  „Walt  Whitman«  Zu  seinem 
siebzigsten  Geburtstag*'  erscheinen  lassen.  Diese 


*)  Tbyrza.  A  Tale  by  Qeorge  GiBsing.  London  18B7, 
vol.  III,  pp.  172.  177-  182. 

•)  II.  Jahrgang,  Nr.  23,  Berliu  1869. 
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kltiiu'  Arix'it  wies  schon  auf  die  geplante  eingcheiulere 
Untersuchung  hin,  wollte  aber  zunächst  nur  einmal  an 
den  seit  Freiligrath  in  Deutschland  fast  wieder  ver- 
gessenen amerikanischen  Silnger  erinnern.  Im  Ton  war 
sie^  dem  festlichen  Zweck  entsprechend,  sehr  warm  ge- 
halten und  voll  überzeugter  Anerkennung  der  allum- 
ÜBbSsenden  Sympathie  dieses  menschlichsten  Mensche n- 
freandeB,  die  mich  hauptsächlich  zu  ihm  gezogen  hatte, 
und  seines  schönheitstrunkenen,  echt  künstlerischen  Blickes 
für  alles  Leben^  das  den  Erdkreis  bevölkert.  Dock  Ter» 
schwieg  sie  nichts  daß  Whitmans  Oharakterhild,  you  der 
Parteien  Haß  und  Gunst  Yerwirrt,  noch  immer  in  der 
Literaturgeschichte  schwankte;  auch  gab  sie  zu,  daß  die 
kritischen  Gegner  nach  meiner  Auffassung  nicht  ydllig 
im  Unrecht  waren. 

Da  ich  Whitman  mit  dem  Artikel  eine  Geburtstags- 
freade zu  machen  hofilte,  so  sandte  ich  ihm  die  betreffende 
Nummer  za»  und  in  der  Tat  zeigte  er  sich  überaus  dank* 
bar.  Aber  noch  größer  vielleicht  war  seine  Freude  über 
die  Aussicht  auf  die  angekündigte  umfangreichere  Studie; 
denn  seine  Sache  galt  ihm  als  ein  Evangelium,  das  nicht 
oft  und  eindriughch  genug  gepredigt  werden  konnte. 
Darum  begann  er,  mich  mit  Material  zu  versorgen,  ja  er 
überschüttete  mich  recht  eigentlich  mit  Büchern,  Bro- 
schüren, Bildnissen  und  sogar  mit  obskuren  Lokalblättern, 
die  irgend  w'elche  rühmende  Notiz  über  ihn  enthielten. 
Nnr  war  die  Wirkung,  die  er  damit  erzielte,  anders,  als 
er  beabsichtigt  hattp:  ich  fand  mich  durch  diese  Be- 
flissenheit, an  seiner  Ehrung  selbst  mitzuhelfen,  peinlich 
berührt  und  erkältet.  Es  war  dieselbe  Erfahrung,  die 
John  Addington  Symonds  später  von  sich  berichtet^ 
wenn  er  sagt:  „Er  handelte  wie  einer,  der  zu  der 
Gewißheit  des  schließlichen  Erfolges  des  Genies  kein 
Vertrauen  hatw  Er  sammelte  und  verteilte  wertlose 
Lobeserhebungen  j  wie  er  sie  aus  den  Löchern  und 
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Winkeln  der  amerikaiiiacheu  Jouroalistik  aufgelesen 
hatte."  ^) 

Aber  wie  dem  auch  sei,  ich  fühlte  mich  durch  die 
VerpHichtung,  die  er  mir  mit  der  Masse  seiner  Seodungen 
auferlegte,  in  der  Freiheit  meiner  Kritik  beeinträchtigt, 
und  das  war  der  eine  Grund,  weshalb  ich  mich 
bald  entschloß,  meinen  Aufsatz  für  eine  spätere  Zeit 
zurückzustellen.  Der  andere  Grund  bestand  in  meiner 
durch  yertieftes  Studium  immer  klarer  gewordenen  Er- 
kenntnis seiner  Homosexualität.  Ich  sah,  wie  diese  in 
seinem  Charakter  eine  so  bedeutende  RoUe  spielte,  daß 
keine  Kritik  in  den  Kern  seines  Wesens  eindringen  konnte, 
wenn  sie  davon  schwieg;  und  doch  hätte  ich  bei  Whii> 
maus  Lebzeiten  nicht  dayon  reden  mögen;  denn:  On 
doit  des  ^ards  auz  Tivants,  wie  Voltaire  sagt.  So 
habe  ich  ihm,  um  ihn  zu  schonen,  wahrscheinlich  eine 
Enttäuschung  bereitet  Doch  heute  gilt  der  zweite  Teil 
jenes  Voltaire- Worts:  On  ne  doit  aux  morts  que  la  v4rit6. 

Unter  jeueu  Büchern  nun,  die  Whitmau  nur  ^t*- 
gcsandL  hatte  —  es  waren  nur  diu  verhimmelnden  Pro- 
ilukte  seiner  Erzapostel  — ,  befand  sich  seine  Biographie 
von  dem  erwähnten  Dr.  Bücke,  und  in  ihr  stieß  mir 
zum  erstenmal  von  fremder  Seite  eine  Andeutun«?  über 
Wliitmans  abnorme  Veranlagung  auf,  die  meinen  eigenen 
stillen  Verdacht  bestäti<2:te;  zugleich  aber  auch  eine  ganz 
merkwürdig  begründete  Ableugnung  dieser  bache  durch 
den  kanadischen  Irrenarzt,  ein  Gutachten,  dem  wahr- 
scheinlich unter  allen  deutschen  Psychiatern  nicht  ein 
einziger  beigepflichtet  hätte.  Bücke  zitiert  nämlich  aus 
dem  „Gentleman's  Magazine"  von  1875  einen  Passus 
TOn  Standish  O'Grady  Uber  Whitmans  Gedichte,  der 
zuerst  zwar  Beifall  spendet,  dann  aber  mit  folgenden 
Worten  schließt: 

*)  Walt  Whitmam.  A  Study.  By  John  Addington  Sy- 
monds.  London  1893,  S.  8* 


Digitized  by  Google 


—    174  ^ 


„An  anderen  Stellen  spricht  er  von  dem  kranken,  kranke 
Bangen  unerwiderter  FreundscbafI,  Ton  dem  KnS  des  Kameraden, 

dem  um  den  Hals  geschlungenen  Arm  —  aber  er  spricht  zu 
Stock  und  Stein;  dieses  Gefühl  existiert  nicht  in  uns,  und 
die  Sprache  seiner  poetischen  Evangelien  erscheint  einfach 

ekeiliiiit". 

Auf  dieses  Zitat  antwortet  Backe  mit  der  Be- 
merkung: 

„Ja,  ekelhaft  fttr  (decken  und  gekünstelte  Pedanten  und  ge- 
'  zierte  Geutlemen  aus  den  Klubs  —  aber  gesunde,  heroisehe, 
vollblütige,  nutürlich^*  Menschen  werden  darin  die  tiefeten,  von 
Gott  eingepflanzten  btimmeu  ihrer  Herzen  finden." 

loh  selbst  wußte,  daß  es  keine  normalen  Empfin- 
dungen sind,  die  Whitman  in  seinen  der  Kameradschaft 
geweihten  Liedern  zum  Ausdruck  bringt,  und  Büches 
emphatische  Behauptung  konnte  mich  nicht  Terblüffen. 
Aber  um  noch  eine  andere  Meinung  zu  hören,  erwähnte 
ich  die  Angelegenheit  in  einem  Briefe  an  George 
Oissing,  da  dieser  Whitman  vom  literarischen  Stand« 
punkt  wohl  zu  würdigen  wußte  und  zugleich  einer  von 
den  wenigen  entschieden  Heterosexuellen  war,  die  der 
Homosexualität  mit  wissenschaftlichem  Verständnis  und 
rein  menschlicher  Teilnahme  gegenüberstanden. 

In  seiner  Antwort  vom  11.  September  1889,  die  ich 
aus  dem  Englischen  übersetze,  heißt  es: 

,.E3  ist  ein  wichtiger  Punkt,  von  dem  Du  sprichst.  Tch  gebe 
nicht  so  weit  wie  der  Hchriftstcller  im  Gentleman's :  Diese  Stellen 
berühren  mich  nicht  als  »ekelhaft«;  aber  audererseita  bin  ich 
geneigt,  zu  glauben,  daß  BuckeB  EnthttsiaamuB  ihn  gegen 
dia  HainuDg  dieaea  Scbriftafeellen  eigenainnig  blind  macht. 
In  der  Tat,  die  Stellen,  an  denen  Whitman  in  dieser  Weise  von 
männlichen  Freundschaften  redet,  wecken  in  mir  keine  Sym> 
pathie;  ich  bin  gewöhnt,  solche  Sprache  als  «^ine  verliebte 
(Jbortreibung  zu  betrachten.  So  habe  ich  auch  immer  gefühlt, 
daß  die  Sprechweise  m  fenuysous  >In  Memoriam*  zum  Teil 
über  meine  Sympathie  hinausging." 

Man  sieht,  daß  diese  Äußerungen,  die  aus  guten 
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Giiiuden  sehr  zurückhaltend  sind,  keinen  Zweifel  an  der 
natürlicheD  Abneigung  eines  normal  ei!i|  lindenden  Eng- 
länders gegen  Whitmans  Gefühlsweise  zulassen.  Es  i??t 
in  ihnen  einerseits  bedeutungsvoll,  daß  ein  völlig  unbe- 
fangener Beurteiler  —  und  zwar  ^in  Schriftsteller,  mit 
dessen  Kamen  die  Anerkennung  einer  ganz  einzigen 
künstlerischen  Treue  und  inneren  Wahrhaftigkeit  ver- 
bunden ist  —  die  Untersuchung,  oh  Whitmans  männ- 
liche Liebe  normal  sei  oder  nicht,  für  wichtig  erklärt; 
und  andererseits,  daß  er  an  Bücke,  den  Schölermann 
als  Zeugen  für  Whitmans  „vollkommen  ausgeglichene 
Männlichkeit**  herbeiruft,  den  Enthusiasmus  hervorhebt» 
der  ihn  gegen  eine  widersprechende  Meinung  eigen-* 
sinnig  blind  macht. 

Aber  wir  besitzen  zum  Glttok  auch  ein  eigenes 
Zeugnis  Ober  Dr.  Buches  enthusiastische  Geistesart. 
In  dem  Prospekt  der  Clarke  Company  in  Cincinnati 
über  W*  N.  Onthries  Whitman-Schrift^)  ist  ein  Brief 
an  den  Terfissser  abgedruckt^  worin  Bücke  über  dessen 
Buch  schreibt: 

„Ich  bewundere  sehr  den  mati vollen  Ton  desselhea,  und 
swmr  am  so  mehr,  weil  ich  tu.  gut  weiß,  daß  dieser  für  mich 
immer  unmöglich  war  und  sein  wird.  Aber  polterndBS 
Eifern  bat  keinen  Natseo,  nur  die  mafivolle  Darl^^ng  kommt 
in  Betracht,  waaWhitman  selbst  so  gut  wußte,  und  obgleich  (;r 
es  gut  wußte,  war  et  aach  für  iha  schwer,  sehr  Bchwer,  maß- 
voll zu  sein." 

Diese  Zeilen  hat  Backe  in  einem  seltenen  Augen- 
blick der  Selbsterkenntnis  geschrieben«  der  es  ihm  auch 
einmal  möglich  machte,  auf  Whitman  das  licht  der 
Wahrheit  fallen  zu  lassen,  und  wir  werden  uns  noch 
daran  zu  erinnern  haben,  daß  auch  Whitman  zu  den 
enthusiastischen  Temperamenten  gehörte,   denen  die 

')  Walt  Whitman  (the  Camden  Sage)  aa  religioos  and  moral 
Teacber.  A  Study.  By  William  Norman  Guthrie,  Cincinnati. 
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Mäßigung  schwer  wurde,  ja  denen  sie  in  der  Jugend 
gleichfallB  unmöglich  war.  JedenfaÜB  war  Bockes  Er- 
widerung auf  O'Gradys  Kritik  in  dem  ihm  naturgemäßen 

polternden  Eifer  geschrieben,  und  überhaupt  zeigt  seine 
ganze  l^  urtrihmg  Whitmans  die  konstitutionelle  Unfähig- 
keit, Mali  zu  haiten.  So  gern  man  auch  den  edlen  und 
grüßen  Zügen  in  Whitnians  Wesen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  mag,  wird  man  doch,  wenn  man  sein  Leben 
und  sein  Werk  mit  nüchterner  Wahrheitsliebe,  dem 
ethischen  Erfordernis  jeder  Kritik,  betrachtet,  Buckes 
kritiklose  Schwännerei  pTit^rhieden  al)lehnen  müssen.  Zum 
Reweise,  wie  völlig  iinlterufen  er  ist,  als  Autorität  an- 
geführt zu  werden,  will  ich  hier  nur  noch  zwei  seiner 
Äußerungen  zitieren. 

An  Whitmans  siebzigstem  Geburtstag  sagte  er  in 
einem  Festbhef^): 

„Immer  eingebendere  Kenntnis  Walt  WhitmuB  und  seiner 

Selirifltn  hat  mehr  und  mehr  den  Erfolg  gehabt,  meine  alte 
Überzeugung  zu  vertiefen,  daß  in  diesem  Manne  die  moderne 

Wt'U  Ihr  hnvhsU-H  Tdeul  der  Mannheit  bo«it7t;  daß,  in  der  Tat, 
wie  ein  hervorragender  lebender  Sciaiit^iteller  einst  zu  mir 
sagte,  Walt  Whitman  der  Heiland,  der  Erlöser  der  moderneu 
Welt  iat." 

Und  neun  Jahre  später,  im  Juni  1898,  schreibt  er 
in  einem  oüenen  Briefe  über  Whitmans  Anhänger:^) 

„Sie  sind  00  sahlreich,  getrau*  ioh  mir  su  sagen,  wie  die, 

welche  Jesus  Hebten,  sechs  Jahre  nach  seinem  Tode.  Ich 
will  nicht  aageu,  daB  Whitmans  Liebhaber  eines  Tages  wahr- 
scheinlich SU  zahlreich  und  so  mächtig  »ein  werden,  wie  es 
gegenwärtig  diejenigen  seines  gekreuzigten  Vorgängers 
sind,  aber  ich  will  sagen,  dafi  ea  mir,  so  weit  ich  imatende 
bin,  es  an  Qberaefaen,  and  indem  ich  von  einem  gleichen 
Beiapiel  aof  ein  andeiea  achlieBe,  wahncbeinlieh  iat,  dafi  der 


<)  Gamden'a  Cbmpliment  to  Walt  Whitman.    Edited  hj 

Horace  L.  Träubel.    Philadelphia  1889,  8.  S7. 
*)  The  Conaervator,  Philadelphia,  IX,  4. 
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moderne  Dichter  luöglichcofalU  eine  ebenso  groi^e  and 
leidenschafüicb  liobevolte  Nachfolgerschaft  haben  wird, 
wie  sie  heatigen  Tages  sein  ftlteref  Brader  hat  (Sein 
„älterer  Bmder**!  Wie  seltsam  klingen  die  Worte,  angewandt 
auf  den  schönen  jugeudliclieu  Galiläer,  umgeben  von  den  Rfigeln, 
den  Seen  «nd  dem  Himmel  PaliLsfinaf,  in  Beziehung  anf  den 
alten  grauen  Whitman,  gclälimt,  siech,  in  seinem  gewöbalichen 
Bretterhaus  in  Camden,  New  Jersey!)" 

Wir  müssen  uns  liicrbei  erionern,  daß  Backe  ein 
orthodoxer  Whitman-Glftubiger  war  und  also  ancb  Whit- 
mans  Auffassung  der  Person  Jesu  teilte.  Whitman  aber 
hat  den  Stifter  des  Christentums  keineswegs  vom  ktthl 
rationalistischen  Standpunkt  betrachtet;  denn  er  nennt 
ihn  einmal  i4^n  schönen,  milden  Gott*',  und  ein  ander« 
mal  sagt  er:  „Er  war  gewißlich  göttlich/'  Also  es 
ist  hier  nicht  die  Rede  Ton  einer  rein  menschlichen 
Gestalt  y  sondern  von  dem  göttlich  vollkommenen  Ideal- 
nienschen.  Und  eine  Gleichstellung  Whitmans  mit  diesem 
Idealbilde  zeugt  von  einer  an  das  Pathologische  streifenden 
Ubers})aiiiitheit. 

Natürlich  war  Blicke  auch  selbst  ein  Mystiker,  wie 
Whitraan  und  die  meisten  seiner  i)ersönlichen  Jünger. 
Ks  sind  gewiß  lauter  hocbstrebende,  überzeugte  Idealisten, 
aber  ihre  Meinungen  iiber  Whitman  kommen  in  keiner 
Weise  in  Betracht,  tnul  selbst  wo  sie  Tatsachen  anführen, 
muß  man  sehr  vorsieht ip;  prüfen,  ob  sie  nicht,  im  guten 
Glauben,  subjektiv  getari)t  oder  das  Wich^if^-^to  davon 
in  ihrem  Mangel  an  kritischer  Einsicht  unterdrückt  liaben. 
Das  Organ  der  Whitman-Gemeinde  ist  der  von  Horace 
Träubel  geleitete  „Conservator",  der  ungefähr  in 
gleichem  Maße,  wie  er  Whitmans  Andenken  pflegt, 
bemüht  ist,  dasjenige  Shakespeares  zu  vernichten  und 
Francis  Bacon  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  O'Connor, 
der  oben  zitierte  leidenschaftliche  Vorkämpfer  Whitmans, 
war  auch  einer  der  ersten  Anhänger  der  wahnsinnigen 
Deila  Bacon,  von  der  die  Theorie  ausgmg,  daß  Hacon* 

J^hmh  VII.  12 
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die  Dramen  8hakes})eares  ^resrlirieben  habe.  Whitman 
selber  hatte  sich  dieser  Meinung  angeschlossen,  Bücke, 
Piatt,  Träubel  standen  und  stehen  auf  demselben  Stand- 
punkt: eine  Tatsache,  die  für  den  kritischen  Geist  der 
engeren  Whitman -Gemeinde  außerordentlich  charakte- 
ristisch ist. 

5.  Gröüere  Beachtung  als  die  leidenschattiiciie  Ab- 
ieugnung  seitens  eines  so  unkritischen  Kopfes  wie  Dr. 
Hucke  verdient  Whitmans  eigene  Äußerung  Uber 
seine  Stellang  znr  Homosexualit&t. 

Diese  eine  and  einzige  Äußerting  Whitmans  zur 
Sache,  nur  ein  paar  Wochen  Yor  seiner  letzten  Krankheit 
und  vor  seinem  Tode  geschrieben,  als  Antwort  auf  eine 
von  dem  iSngl&nder  John  Addington  Sjmonds  an 
ihn  gerichtete  Frage,  ist  in  einem  Briefe  an  den  letzteren 
enthalten.  Symonds  war  einer  von  Whitmans  aufrichtigsten 
Verehrern,  ja  er  betrachtete  ihn  dankbar  als  denjenigen, 
der  durch  seine  Botschaft  seinem  eigenen  Leben  Halt 
und  höhere  Weihe  gegeben  hatte.  Sein  Buch  Uber  den 
Dichter  wird  noch  heute,  wenn  auch  mit  einem  auf 
unser  Problem  bezüglichen  Vorbehalt,  selbst  von  den 
eigentlichen  Evane?elisten  als  die  schönste  kritische 
Würdigung  anerkannt,  die  bisher  über  Whitman  er- 
schienen ist.  Aber  Symonds,  einer  der  hervorragendsten, 
feinsinnigsten  Kulturhistoriker  und  £8sayisteu  seiner  Zeit, 
war  durchaus  nicht  so  bhnd  gläubig  wie  der  amerikanische 
ApostelkreiSy  und  er  besaß  vor  allem  ein  sachverständiges 
Urteil  über  das  Problem  der  Geschlechtsnatur,  die  in 
Whitmans  Werken  zum  Ausdruck  kommt.  Er  ist  unter 
den  Bewunderem  der  einzige,  der  es  bis  jetzt  gewagt  hat, 
an  die  mannmftimliche  Liebesbotschaft  seines  Meisters 
die  kritische  Sonde  zu  legen^  —  freilich  mit  aller  Zurück- 
haltung,  die  ihm  teils  durch  seine  Ehrfurcht^  teils  durch 
die  Vorurteile  des  englischen  Publikums  geboten  schien. 
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In  jenem  Buche  sagt  Symonds: 

ffEs  ist  klar,  daB  Whitman  in  •einer  Behanditing  der  Kamerad* 
fldiaft,  oder  der  leidenschaftlichen  Liebe  von  Mann  zu  Mann, 
einenOrundton  augeschlagen  hat,  an  deaBOD  Empfiadiingsintensität 

die  ino<lerne  Welt  niclit  gewöhnt  ist  "Wbitmnn  scheint  mit 

einigen  der  rhän  uiH  ne  zeitgenössischer  Moral  nicht  gebührend 
gerechnet  2a  haben,  obwohl  er  sie  gekannt  haben  uiuÜ.  Sonst 
würde  er  vorausgesehen  haben,  daß  wir,  wie  die  Menschennatur 
nun  einmal  ist»  nicht  erwarten  darfen,  von  aolchen  bia  an  einem 
hohen  Orade  leidenschaftlicher  Intensltftt  gesteigerten  Empfin- 
dungen jede  sinnliche  Beimischnng  fernzuhalten,  und  daB 
dauernde  Elemente  inmitten  unserer  Gesellschaft  die  absolute 
Reinheit  des  Ideals,  das  er  au&ustellen  unternimmt,  crefnlirden 
werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  jene  unbeneideuswerten 
Sterblichen,  welche  die  Erben  sexueller  Auomalien  sind,  in 
Whitmans  »herrlicher  Frenndsehafti  eialt6,  ehedem 
unbekannt«,  die  »wartet,  und  immer  gewartet  hat, 
schlummernd  in  allen  Männern«,  indem  >Schrecklichen 
in  mir,  das  hervorbrechen  möchte^,  der  »ätherischen 
Kameradschaft!,  (ler  letzten  athletischen  Wirklicli- 
lieit«  ihre  eigene  Empfindungsweisc  erkennen  werden.  Hatte 
ich  in  Whnraans  persönlichem  Hriefwechsel  mit  mir  nicht  den 
stärksten  Beweis,  daß  er  alle  solche  Folgerungen  aus  seinem 
»Galamus«  surttckwies,  so  würde  ich  sie,  ich  gestehe  es,  fOr 
berechtigt  gehalten  haben;  und  ich  bin  nicht  sicher,  ob  seine 
eigenen  Gefühle  hinsichtlich  dieses  delikaten  Gegenstandes  seit 
der  Zeit,  als  «Calamus«  geschaffen  wurde,  sich  nicht  vicUeicht 
geändert  haben/' 

Whitmans  briefliche  Äaßening  seibat  hatSymonds 
in  seiner  Studie  nicht  TerOffentlicht,  aber  wir  finden  sie 
in  dem  schon  zitierten  Buche  Über  das  kontr&re  Gk- 
schlechtsgeiühl^  das  er  mit  £lli8  gemeinschaftlich  ver- 
fafit  hat  und  das  erst  drei  Jahre  nach  seinem  Tode 
erschien.    Hier  ist  der  Wortlaut! 

„Die  Fragen  über  Cahiinns  \  erhlüffen  mich.  Leaves  of  Grass 
kann  nur  durch  und  innerhalb  seiner  eigenen  Atmosphäre, 
seines  eigentlichen  Charakters  richtig  verstanden  werden,  in 
allen  seinen  8t&cken  und  Seiten.  Daß  der  Abschnitt  Calamus 
jemals  die  Möglichkeit  einer  solchen  Konstruktion,  wie  die  ei^ 
«Ihnte,  sugelasaen  hat,  ist  furchtbar.  Ich  ho£fo,  man  wird  die 


Digitized  by  Google 


—    180  — 


Seitfii  ppl)>3t  niemals  in  Verbindnnf»  mit  einer  solchen  willkiirlüh 
angenommenen  und  von  mir  seiner  Zeit  nicht  im  mindesten  ver- 
muteten und  gewünschten  Möglichkeit  krankhafter  Beziehungen 
nennen,  welche  ich  abweise  und  für  verdammenswert  halte/' 

Nim  ist  es  sonderbar,  daß  Whitmau  in  diesem. Briete 
80  spricht,  als  ob  durch  die  von  Symonds  gestellte  Frage 
zum  erstenmal  in  seinem  Leben  ein  Zweifel  an  der 
völligen  Gesundheit  and  Normalität  seines  Ideals  der 
Männerliebe  an  ihn  herangetreten  wäre.  Aber  tatsächlich 
war  dies  nicht  das  erstemal.  Man  müßte  sich  wundern,  wenn 
eine  solche  Waffe  von  seinen  erbitterten  Feinden  in  der 
amerikanischen  Presse  niemals  bei  seinen  Lebzeiten,  sei 
es  auch  nur  Tersteckt»  gegen  ihn  angewandt  worden  wäre; 
indessen  ist  mir  darüber  nichts  zu  Ohren  gekommen. 
Aber  da  ist  jener  schon  erwähnte  Artikel  TOn  O'Grady 
im  „Oentleman's  Magazine^',  den  Backe  znm  Abdruck 
brachte.  Es  ist  unzweifelhaft,  daß  Whitman  Büches 
Buch  gelesen  haben  muß;  in  dem  mir  gesandten  Exemplar 
hat  er  sogar  eigenhändig  einen  Druckfehler  Terbessert. 
hl  dem  genannten  Artikel  heißt  es: 

„Die  Griechen  waren  wohl  bekannt  mit  jener  Leidenschaft, 
einer  Leidenschaft,  die  in  spSteren  Tagen  eich  verf^tieg  und 
abnorme  Gestak  annahm;  denn  die  Frucht  wird  zuerst  reif, 

dannf  fibemif,  und  dann  &alt  sie.  In  hochentwickelten 

Bassen  ist  die  Freondsehaft  zweifellos  eine  Leidenschaft ,  und 
wie  alle  Leidenschaften  mehr  physisch  als  intellektuell  in  ihrem 
Uxspning  und  ihren  Aofierangsarten." 

Dann  wird  ohne  Übergang  eine  Stelle  aus  Whitmans 
„Grashalmen'*  zitiert: 

Ich  wili  das  Lied  der  Kameradschaft  singen, 

Ich  will  zeigen,  was  allein  diese  Lande  zuletzt  verbinden  soll, 

Ich  glaube,  sie  müssen  ihr  eigenes  Ideal  mSnnlicher  Liebe 

gr&nden,  wie  ich  es  Teriittnde, 
Damm  will  ich  aufflammen  lassen  ans  mir  das  brennende  Feueri 

das  mich  zu  verzehren  drohte, 
Ich  wiU  abheben,  was  allzulangi;  dies  glimmende  Feuer  nieder- 

gehalteo  hat, 
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Ich  will  ihm  volle  Fraiheit  8chaff«ii, 

leb  will  das  poetiaebe  Evangelium  der  Kamendeii  and  der 

Liebe  scbreiben, 
Denn  wer  anders  als  icb  verstünde  wohl  die  Liebe  mit  all  ihrem 

Leid  und  ihrer  Lust? 
Und  wer  anders       ich  sollte  der  Dichter  der  Kameraden  sein? 

„Das  sind  starke  Ausdrücke,  und  zweifellos  echt'S 
ffthrt  O'Grady  fort,  und  er  schlieBt  mit  den  schon  oben 
angeführten  Worten:  „Aber  er  spricht  zu  Stock  nnd 

Stein;  die  Empfind Jiij?  existiert  nicht  in  uns,  und  die 

Sprache  8oiaer  poetischen  Evaii^^eUeQ  erscheint  einfach 
ekelhaft.'" 

Dioso  Kritik  also  liat  Wliitman  siclierlicli  p;ekauut, 
und  wenn  er  trotzdem  erklärt,  daB  ihn  Symonds'  Fragen 
verblürtten,  so  muß  man  entweder  an  seiner  vollen  Auf- 
richtigkeit zweifeln,  oder  man  muß  annehmen,  daß  er 
jene  Fragen  mißverstanden  hat.  Kllis  meint«  seine  Auf- 
richtigkeit sei  über  jeden  Verdacht  erhaben;  deswegen 
sei  es  klar,  daß  er  nie  auf  den  £infall  gekommen  ist» 
es  könne  zwischen  dem  leidenschaftHchen  Genießen  einer 
körperlichen  Berührung  yon  Mann  zu  Mann  und  der 
Handlang,  die  er  mit  anderen  Menschen  als  ein  wider- 
natürliches Verbrechen  betrachten  würde,  irgend  eine  Ver- 
wandtschaft bestehen.  Das  möge  zwar  sonderbar  erscheinen, 
da  es  doch  viele  Konträre  gibt,  die  YoUe  Befriedigung 
in  Freundschaften  finden,  welche  weniger  körperlich  und 
leidenschaftlich  sind,  als  die  iii  den  „Grashalmen"  be- 
schriebenen ;  al)er  Kllis  findet  die  Erklärung  dieses  Mangels 
an  Selbsterkenntnis  in  Whitmans  eigentümlicher  Geistes- 
an,  die  er  trefflich  charakterisiert 

Ich  kann  indessen  nicht  zugeben,  daß  man  kein  Recht 
habe,  Whitmans  Aufrichtigkeit  in  diesem  Falle  etwas 
skeptisch  anzusehen.  Einmal  muß  man  sich  an  die  be- 
kannte, z.  B*  Ton  Moll  erwähnte  Verschlossenheit  der 
Homosexuellen  gegenüber  Fragen  nach  ihrem  Geschlechta- 
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leben  erinnerD.  Sodann  weiß  man  ja,  da6  er  Ton  dem 
Gift  des  ErzBopbiaten  Hegel  genascht  hatte.  Eins  seiner 
späteren  Gedichte  betitelt  sich  ^^AUes  ist  Wahrheit'% 
nnd  darin  heißt  es:  „Ich  sehe,  daß  es  in  Wirklichkeit 

weder  LUgen  noch  Lügner  gibt  und  daß,  was  man 

Lügen  nennt;  vollkommene  Heimzahlungen  sind/'  Es  ist 
zweifellos,  daß  er  rom  asexuellen  Greisenstandpunkt  anders 
über  seine  Jugendleidenscbaft  dachte  als  vom  konträr* 
sexuellen  seiner  Mannesjahre;  es  war  bei  ihm  wie  bei 
Plato,  der  in  den  Dialof^en  seiner  Jugend  ein  sym- 
pathisches Verständnis  für  die  Kiiabenliebe  zeigte,  die 
er  in  seiner  Altersscbrift  „De  legibus",  als  das  Feuer 
in  ihm  erloschen  war,  verurteilte.  Wenn  Whitman  sie 
aber  verurteilte,  hatte  er  dann  nicht  im  Mvstizismus  sein-  s 
Greisenalters,  als  man  ihn  schon  als  Stifter  einer  neuen 
Religion  und  amerikanischen  Christus  verehrte,  das  größte 
Interesse  daran,  den  anormalen  Charakter  irgend  eines 
Teiles  seiner  Botschaft,  den  seine  blindgläubigen  und 
▼erblendeten  Anbeter  als  allgemeine  ^Menschenliebe  auf- 
nahmen, auch  ferner  abzuleugnen?  Denn  was  abnorm 
war,  konnte  keine  Religion  für  alle  Menschen  werden. 

Daß  er  dagegen  in  jungen  Jahren  wirklich  kein 
Bewußtsein  von  der  Anomalie  seines  Trieblebens  gehabt» 
sondern  ihm  in  voller  Unschuld  nachgehangen  hat,  ist 
sehr  wahrscheinlich,  und  gerade  diese  Unschuld  ist  es, 
die  seinen  Gelohten  ihre  suggestive  Kraft  verleiht  Dar- 
auf Wird  später  noch  einzugehen  sein.  Ganz  gewiß  ist 
es  aber,  daß  seine  Gefühle  wirklich  und  tatsächlich  zur 
Zeit,  als  die  Calamus-Lieder  entstanden,  homosexuelle 
Gefühle  waren,  und  es  muß  beachtet  werden,  daß  auch 
Symonds  geneigt  ist,  dies  trotz  Whitmans  Ableugnung 
anzunehmen. 

■ »   

Uhriffens  ist  der  Wortlaut  der  Fragen,  auf  die  sich 
Whitmans  Antwort  bezieht,  leider  nicht  erhalten,  so  d.vß 
man  gar  nicht  aicher  weiß,  was  es  eigentlich  war,  das 
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er  bestritt  Vielleicht  dachte  er  nur  an  bestimmte  Akte, 
deren  extremer  Form  es  doch  keineswegs  bedarf,  um  die 
Natur  der  Leidenschaft  zu  beweisen.   Falls  er  aber  den 

homosexuellen  Charakter  seines  Kmptindens  bcbtrciten 
wollte,  so  würde  er  durch  sein  eigenes  Werk  widerlegt; 
denn  niemals  ist  die  urnische  Geftihlsweise  stärker,  wahrer, 
naiver  zum  Ausdruck  gelangt  als  in  den  ,,Grashalmen". 

6.  Über Whitmans  Erangelinm  der  Kameraden- 
liebe ist  natArlich  in  England  nnd  Amerika  viel  ge- 
schrieben worden;  aber  über  ihren  homosexuellen  Charakter 
haben  sich  nur  wenige  Schriftsteller  geäußert  Wo  man 

diesen  ahnte,  beschränkte  man  sich  zumeist  auf  dunkle, 
rätselhafte  Andeutungen,  entsprechend  der  englischen  Auf- 
fassung, die  in  homosexueller  Betätigung  das  Verbrechen 
erblickt,  „das  unter  Christen  nicht  genannt  werden  darf." 
80  heißt  es  z.  B.  im  Christian  Register,  Boston,  über 
die  VV'hitman- Schrift  eines  bekannten  Wortführers  der 
Ethischen  Kultur-Bewegung:*)  „Herr  Salter  erzählt  nicht 
die  ganze  Geschichte.  Manclier  wurde  durch  Dinge 
zurückgestoßen,  die  fragwürdiger  sind  als  irgend  welche, 
auf  die  er  hinweist,  z.  B.  der  ganz(^  Abschnitt,  der  sich 
Calamus  betitelt."  Und  mit  einer  ähnlichen  Insinuation 
schrieb  1898  der  New  Y<  rker  Critic  anläßlich  des  Er- 
scheinens der  Whitmanschen  Lazarettbriefe:  „Die  Lehre, 
daB  eine  Art  göttlichen  Anhauchs  von  dem  gesunden 
menschlichen  Leib  ausgeht  nnd  für  Kranke  nnd  Ver* 
wundete  nützlicher  ist  als  ärztliche  Medikamente,  erscheint 
mehr  als  einmal  in  diesen  Briefen.  Sie  ist  ein  integrie- 
render Bestandteil  jenes  Evangeliums  des  Fleisches  und 
der  Gefühle,  die  Whitman  in  Galamus  ?ortmg  und  später 
teilweise  beseitigte.''  Letztere  Bemerkung  ist  eine  An- 
spielung auf  die  Tatsache,  daß  Whitman  in  den  späteren 
Auflagen  seiner  Gedichte  manche  frühere  Kühnheit  homo- 

<)  Walt  Whitman.  ByWilHamM.  Salter.  Phnadelphia  1900. 
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sexuellen  wie  heterosexuellen  Gharakten  ausgemerzt  hat» 
so  daB  die  jetzigen  offiziellen  Ausgaben  expnrgierte  Aus* 
gaben  sind.  Die  Selbstkritik,  die  er  tatsächlich  an  seinen 
früheren  Äußerungen  geübt  hat,  bestätigt  Symonds*  Ver- 
mutung, daß  mit  den  Jahren  in  seinen  Empßndungen  eine 
Abkühlung  vorgegangen  ist,  und  gibt  uus  emcn  weiteren 
Grund,  an  der  vollen  Aufrichtigkeit  seiner  nngeblicheu 
Überraschung  über  die  homosex utile  Deutung  /u  zweifeln. 

AuÜer  iü  den  schon  angeführten  Arbeiten  wird  Whit- 
mana  homosexuelle  Veranlagung  meines  Wissens  nur  noch 
vorausgesetzt  von  Marc  Andrö  Ra fl'a  1  o vic h ^\  von 
Edward  Carpenter^J,  vou  Moll,  im  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen^)  und  von  Max  Nordau. 
Letzterer  spricht  allerdings  in  dem  schon  zitierten  Kaintel 
nur  indirekt,  indem  er  behauptet,  als  Mensch  habe 
Whitman  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  dem  schon 
früher  als  homosexuell  charakterisierten  Verlaine,  mit 
dem  er  alle  Stigmata  der  Entartung  teile.  Tatsächlich 
beschickt  sich  jedoch  die  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  und 
Whitman  auf  ein  paar  oberflächliche  EinzelzOge^  wenn 
auch  der  Vergleich  nicht  ganz  so  beschämend  ist,  wie 
Nordau  sich  einbildet»  da  doch  Verlaine  ein  Lyriker  ersten 
Banges  war.  Übrigens  verdient  Nordaus  Charakteristik 
in  ihrer  unglaublichen  Gehässigkeit  nur  Verurteilung', 
wie  denn  seine  Kritiken  Qberliaupt  wahre  Vitriol-Atten- 
tate sind.  HalValovich  rechnet  \\  iiiiinan  zu  den  großen 
Konträsexuellen,  die  stets  Verzeihung  für  ihre  Verkehrung 
erwirkt  haben,  ^,da  sie  trotz  ilerselben  nie  sich  selbst 
verloren  und  ihre  Arbeit  auf  der  Erde  Toübracbt  haben.'' 

')  M  a  r  c  A  n  (1  r  e  K  a  H  a  1  o  V  i  c  h ,  Die  EntwickeluDg  der  Homo- 
sexualität   Berliu  1S95.    8.  27. 

*)  £dward  Carpenter,  Die  bomogeue  Liebe  und  ihre  Be- 
•dentttag  in  der  freien  Gesellscbaft  Dentech  von  H.  B«  Fischer. 
Ldpiig. 

>)  Bd.  ir,  9.  444. 
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Am  eiDgehendsten  und  liebevollsten  hat  nächst  Symonds 
Carpenter  die  Frage  nach  Wbitmans  psychischer  Sezuali* 
tät  behandelt 

Sehen  wir  nun,  was  es  mit  dem  Evangelium  der 
Kameradenliebe  eigentlich  für  eine  Bewandtnis  hat. 

Walt  Whitman  war  ein  glflhender  amerikanischer 
Patriot,  nicht  nur  in  der  Liebe  zu  dem  Staatenbund 
seiner  Zeit,  sondern  ganz  besonders  in  seinen  visionären 
Hoffnungen,  in  dem  festen  Vertranen  auf  die  kflnfUge 
grandiose  Bestimmung  der  westlichen  Republik.  Seine 
dithyrambischen  Prophezeiungen  sind  oftmals  bis  zum 
Unbehaglichen  üljerliiizt,  seine  schwärmerische  Ziikinifts- 
niusik  versteigt  sich  mitunter  bis  zur  Raserei.  Er  ghiubtc 
nicht  allein  an  die  innere  VoUkonmienheit  fler  Welt, 
sonch'rn  als  echter  Cliiliast  auch  an  eine  Art  kommenden 
Wellt'eiertages,  eine  völlige  Harmonie  als  Endzweck  alles 
Lebens.  Und  diese  Harmonie  soll  durch  die  Vereinigten 
Staaten  herbeigeführt  werden;  von  ihnen  haben  alle  anderen 
Länder  d^s  Heil  zu  erwarten;  seine  westliche  Heimat 
ist  beru£eO|  die  Welt  zu  erlösen. 

Und  du,  Amerika, 

FQr  die  ErfUUuog  des  Welt  plana,  für  seinen  Oodanken  und 

«eine  Wirklichkeit, 
Für  diese  (nicht  deiner  selbst  wegen)  bist  da  gekommeD.| 

Wir  zurftckgebliebenen  Europäer  sind  geneigt,  in 
solchen  ausschweifenden  Tr&umen  eine  tragikomische 
Selbsttäuschung  zu  erblicken;  denn  wir  sehen^  daß  Amerika 
alle  Schwächen  der  alten  Welt  geerbt  und  dazu  noch 
seine  eigenen  neuen,  größeren,  abstoßenderen  hinzugeftigt 
hat.  Aber  man  darf  nicht  meinen,  Whitman  habe  die 
häßliche  Seite  des  aineiikanischeu  Lebens  Ubersehcu;  im 
Gegenteil,  er  schildert  sie  gelegentlich  olme  jede  Be- 
schönigung. Und  wenn  Nordau  behauptet,  er  sei  in 
seinen  vaterländischen  Gedichten  ein  Schweifwedler  vor 
der  Terderbten  amerikanischen  Geiddemokratie  und  ein 
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Kriecher  Tor  der  dünkelhaftesten  Yankee-Uberhehung,  so 
ist  das  eine  ebenso  unzutreffende  wie  Terständnislose  Be* 
Bohuldigung.  Whitman  glaubte  trotz  aller  scheaßlichen 
AuBwflchse  des  Amerikanismns  an  Amerikas  höhere  Sen- 
dung: er  glaubte,  das  Mittel  gefanden  zu  haben,  um  diese 
Auswüchse  zu  überwinden.  Und  dies  Allheilmittel  erblickte 
er  nicht  in  irgend  einer  politischen  oder  ökonomischen 
Doktrin,  sondern  in  der  Kameradschaft. 

Über  (las  Blutbad  erhob  propbetiscli  eine  Stimnic  sich: 
Seid  Dicht  verzagt,  Liebe  soll  lüöeu  die  Fragea  der  Freiheit  noch! 
IMe  rieh  lieben,  wneD  nnbeswingliob  weiden. 
Und  iiegreich  wird  dmch  sie  Colninbia  eein. 
Söhne  der  Allinatter,  ihr  sollt  noch  fll^^ieh  eein. 
Verlachen  werdet  ihr  noch  den  Ansturm  des  ganzen  Erdkreises. 
Keine  Gefahr  soll  zurückschrecken  in  Columbia  die  Liebenden, 
Taasende  werden  in  Not  entschlossen  sich  opfern  für  einen 

einzigen. 

MS&nliche  Liebe  soll  in  H&useru  und  StraBen  ein  offener  Brauch 

werden« 

Die  Forchtlosesten  und  Bauhsten  sollen  sum  Gmfi  in  leiser 

Berührung  Antlitz  zu  Antlits  neigen. 
Die  Freiheit  soll  sieh  gründen  anf  die  Liebenden, 
Die  Gleichheit  soll  fortdauern  durrh  die  Kamprarlon. 
Diese  sollen  euch  binden  und  Bt  u  k>  i   euch  zusammenhalten 

als  eiserne  Eciten. 
Ich)  begeistert,  o  Gefthrteui  o  Linder,  mit  der  Liehe  der 

Liebenden  binde  ieh  eaeh. 
Odw  meintet  ihr  etwa,  Rechtsgelehrte  sollten  eaeh  sasammen!- 

halten? 

Oder  ein  papierener  Vertrag?    Oder  WafFengewalt? 
Nein,  weder  die  Welt  noch  was  in  der  Welt  lebt,  wird  solcher^ 

maßen  zusammengehalten. 

Dem  gleichen  Qedanken  hat  er  auch  mehrfach  in 
nüchterner  Prosa  Ausdruck  gegeben.  In  denDemocratio 
Vistas^)  beschäftigt  sich  seine  Phantasie  mit  der  Ent- 
wicklung, die  Amerika  in  hundert  Jahren  erreicht  haben 
wird,  und  er  sagt: 

*)  Complete  Frese,  8.  247. 
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„Hochgespannte  und  liebende  Kameradschaft,  die  persönliche 
und  leidenschaftlielic  Neigung  des  Mannes  zum  Manne  —  welche, 
schwer  zu  erklan  n,  den  Lehren  und  Idealen  der  tiefsten  Erir*sier 
jedes  Landes  uud  Zeitalters  zugrunde  liegt,  und  die,  weuu  vuÜ> 
kommen  entwiekelt,  gepdegt  und  anerkannt  in  Sitten  und  Literatur, 
die  weseiitliebste  Hoffnnng  nnd  Sleherlieit  fUr  die  Zukunft  dieser 
Staaten  au  Tenprechen  acheint,  wird  dann  aum  yoUen  Anadmek 
gelangt  sein.'* 

Hierzu  fögt  er  die  Anmerktmg: 

„Die  Entwicklung,  Verwifkliehnng  und  allgemeine  Voi^ 
kerrscliaft  dieser  glühenden  Kameradaebaft  (der  anhangenden  Liebe, 
die  der  bis  jetzt  im  Alleinbesits  der  poetischen  Literatur  befind- 
lichen amativen  Liebe  zum  mindesten  den  Sang  streitig  macht» 
wenn  nicht  gar  darüber  Ii  in  atv-^  Ii  t1  ist  das,  wovon  ich  das  Gegen- 
gewicht und  die Cberwin(la[]<;  unserer  materialistiscbcu  uud  vulgären 
amerikanischen  Demokratie  und  ihre  V'ergeistigung  erhoffe.  Viele 
werden  sagen,  das  sei  ein  Traum,  und  werden  meinen  Folgerungen 
nidbt  aoatimmen:  aber  ich  «rwarte  auTeraiehtlich  eine  Zdt,  wenn 
die  FlUen  minnlicher  Freundschaft,  Innig  nnd  Uebend,  rein  nnd 
sQß,  stark  und  lebenslänglich,  und  bis  zu  einem  jetst  noch  un- 
bekannten Grade  gesteigert,  wie  ein  halb  verborgener  Einschlag 
alle  die  Myriaden  hörbarer  und  sichtbarer  weltlichpr  Interessen 
Amerikas  durchziehend,  vor  Augen  liegen  werden,  —  und  sie 
werden  nicht  nur  dem  individuellen  Charakter  seinen  Ton  geben 
und  ihn  wie  nie  xuTor  gefüblswam,  mnsknlOa,  heroisch  machen 
nnd  verfeinwn,  sondern  aneh  anf  die  allgemmne  Politik  den 
tiefsten  Einfluß  ausüben.  Ich  sage:  aus  der  Demokratie  ergibt 
sich  solch  eine  liebende  Kameradschaft,  als  ihr  unvermeidlichstes 
Zwillingsgeschwister  und  Seitenstück,  ohne  welches  sie  unvoll- 
ständig, vergeblich  sein  wird  uud  unfähig,  sich  am  Leben  za 
erhalten." 

Ferner  beifit  es  in  der  Vorrede  von  1876: 

„Noch  etwas  weiteres  mag  hinzugefügt  werden  —  denn  da 
ich  einmal  dabei  bin,  möchte  ich  ein  volh^«  Goatändnia  ablegen. 
Ich  sandte  die  „Grashalme"  auch  deswegen  hinaus,  um  in  den 
Herzen  der  Männer  und  Frauen,  jung  und  alt,  endlose  Ströme 
lebmdiger,  pulsierender  Hebe  nnd  Frenni^Mdiaft  in  wecken  nnd 
in  Fluß  an  bringen,  von  ihnen  zu  mir,  jetat  nnd  immerdar.  IMeser 
adirecklichen,  nnnnterdr&ckbsren  Sebnsneht  (die  gewiß  mehr  oder 
weniger  auf  dem  Untergrund  der  meisten  Menschenseelen  roht)  — 
diesem  niemals  befriedigten  Hanger  nach  Sympathie,  nnd  dieee« 
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grenzenlosen  l)arl>i»tang^  von  Sympathie  —  dieser  universellen 
demokratischen  Kameradschaft  —  diesem  alten,  ewigen  und  doch 
immer  neuen  Austausch  featcr  Verbindung,  so  passend  sinnbildlich 
ittr  Amerika,  habe  ieh  in  diesem  Baehe  «ovetliülit,  ihr  Ver- 
kttader,  den  offensten  Auadniek  gegeben.  Zugleich,  so  wichtig 
es  fftr  meine  Absichten  ist,  als  Äaßerangen  des  GemQtslebens 
der  Menschheit:  der  besondere  Sinn  des  „Calamafll^*'>8traofies  in 
den  ijtTrasliahuen"  (mehr  oder  weniger  auch  das  ganze  Buch 
durchziehend  und  in  den  ,, Trommel wirbehi "  zur  Reife  gediehen) 
liegt  hauptsHchlich  in  äciner  politischen  Bedeutung.  Nach  meiner 
Ansicht  iöt  es  die  glühende,  anerkannte  Entwicklung  der  Kamerad- 
schaft, die  schöne  nnd  gesunde  Liebe  des  Mannes  zum  Manne, 
unter  der  Oberfltche  lebendig  in  allen  dea  jungen  Burschen,  in 
Kord  und  Süd,  Ost  und  West  —  es  ist  diese,  sage  ich,  und  was 
direkt  und  indirekt  sie  begleitet,  wodurch  die  Vereinigten  Staaten 
der  Zukunft  (ich  kann  es  nicht  zu  oft  wiederholen)  am  wirksamsten 
zusammengeschweißt,  eingeschaltet,  zu  einer  lebendigen  £inheit 
geschmiedet  sein  werden." 

Ein  paar  poetische  Stücke  aus  ..Oalamus",  in  denen 
diese  Tendenz  besonders  packende  Sprache  erhielt,  mögen 
hier  folgen: 

Fttr  Dich,  o  Demokratie. 

Kommt,  nnanflSslieh  will  ich  den  Kontinent  machen, 

Die  herrlichste  Basse  will  ich  schaffen,  die  Je  von  der  8onne 

beschienen  ward, 
Göttliche,  magnetische  Lande  will  ich  schaffen 
Mit  der  Liebe  der  Kameraden, 

Mit  der  lebenslangen  Liebe  der  Kameraden. 
-  Dicht  wie  die  ^ume  des  Waldes  will  ich  Frenndesbtindnisse 

pflansen  längs  aller  Str0me  Amwikas 
und  an  den  Ufern  der  großen  Seen  und 
über  die  ganze  Prftrie, 
'  Unsertrennliche  JStftdte  will  ich  machen,  ihre  Arme  einander 

um  den  Hals  geschlungen, 
Durch  die  Liebe  der  Kameraden, 

Durch  die  männliche  Liebe  der  Kameraden. 
Dir  widme  ich  dies,  o  Demokratie,  deinem  Dienste,  ma  femme! 
Für  dich,  für  dich  trillere  ich  diese  Lieder. 

Besonders  prägnant  ist  die  politische  Absicht  in  dem 
folgenden  Gedicht  ausgedrückt: 
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£s  kam  mir  zu  Ohren,  daB  man  mir  vorwirft,  ich  sachte  die 

lustitutionen  des  Staats  zu  zerstören. 

Aber  in  Wahrheit  bin  ich  weder  fSr  noch  gegen  Inetitationen. 

Wm  hfttte  ich  aaeh  mit  ihnen  gemmn?  Oder  was  mit  ihrer 

ZentSrang? 

Nor  die«  dne  will  Ich  einsetsen  in  Mannahatfa  und  in  jeder  Stadt 

dieser  Staaten,  im  Inland  wie  an  der  See, 

In  Feld  und  Wald  und  über  jedem  Kiel,  sei  er  klein  oder  groti, 

der  die  Wellen  durchschneidet, 

Ohne  Amtshans  oder  Gesetz,  ohne  Beamten  oder  Disput: 

Die  Institution  der  herzlichen  Kwneradenliebe. 

Wie  öfl  sein  wird,  wenn  seine  Botschaft  in  Erfüllung 
gegangen  und  die  Institution  der  Kameradenliebe  in  Kraft 
getreten  ist,  prophezeien  die  Verse: 

Ich  träumte  einen  Traum  von  einer  Stadt,  die  dem  Ansturm  der 

ganzen  Welt  unbesiegUch  btaudhielt 

Ich  trftamte,  dies  sei  die  nene  Stadt  der  FVennde, 

Nichts  gr50eres  gab  es  in  ihr  als  die  kraftvolle  Liebe,  die  alles 

ftbrige  beherrschte: 

Zu  jeder  Stande  war  sie  in  allem  Tan  der  Bürger  dieser  Stadt 

offenbar 

Und  in  jedem  ihrer  Blicke  und  Worte. 

Sein  gULubiges  Vertrauen  aber,  4aß  sein  Traum  wirk- 
lich Wahrheit  werden  wird,  und  seine  Überzeugung,  daß 
die  Grundlage  dazu  in  der  allgemeinen  Ifenschen- 
natur gegeben  ist,  bekennt  er  in  dem  folgenden  Stück: 

Dem  Osten  und  dem  Westen, 

Dem  Mann  von  den  Küstcn'^tnaten  tim?  an«  Pennsylvanien, 
Dem  Kanadier  aus  dem  Nurdcu,  dem  Südötaatler,  den  ieU  liebe, 
Widme  ich  diese  Blätter,  in  der  festen  Zuversicht,  daß  ich  euch 

als  meinesgleichen  zeichnen  darf,  denn  in 
jedem  Manne  mht  der  gleiche  Keim. 
Ich  glaube,  es  ist  der  höchste  Zweck  dieser  Staaten,  den  Grund 

SU  legen  zu  einer  herrlichen  Freund- 
schaft, erhaben,  wie  man  sie  niemals 
gekannt. 

Denn  ich  fühle,  daß  sie  wartet  und  immer  gewartet  hat,  ver- 
borgen schlummernd  iu  jedem  Manne 
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Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  das  Urbild  der 
Männerliebe  als  eines  politisch  wertvollen  Faktors  im 
alten  Griechenland  zu  suchen  ist,  und  mit  Kecht  wird 
Whitman  TOnSjmonds  als  derjenige  unter  den  modernen 
Schriftstellern  bezeichnet,  der  im  Geiste  und  der  Dar- 
stellung am  meisten  Grieche  ist.  Aber  daß  die  griechische 
Männerliebe  einen  sexuellen  üntergrand  hatte,  ist  eine 
historische  Tatsache.  Whitman  dagegen  hält  zwar  die 
Liebe  des  Mannes  znm  Manne  „nnd  was  direkt  und  in- 
direkt sie  begleitetes  für  politisch  wichtigj  ist  jedoch  so 
yerblendet,  za  glauben,  homosexuelle  Empfindungen  und 
Akte  müßten  und  könnten  von  der  direkten  und  indirekten 
Begleitung  ausgeschlossen  sein.  Dies  ist  es,  was  ihn  theo- 
retisch von  den  Griechen  unterscheideti  die  zwar  auch 
nach  Veredlung  des  Triebes  strebten,  aber  sich  doch 
keiner  Selbsttäuschung  über  seine  sinnliche  Natur  hin- 
gaben uiid  den  Mut  iiatteü,  die  Wirklichkeit  fest  ins 
Auge  zu  fassen. 

Doch  ist  freilich  mit  dem  griechischen  in  Whitmans 
Botschalt  das  christiiche  Ideal  vermahlt.  Er  hat  sein 
homosexuelles  Empfinden  christianisiert,  gemäß  dem  .To- 
hanneswort:  „Kiudlein,  liebet  euch  untereinander."  Aber 
die  Wahrheit  wird  doch  verschleiert,  wenn  Knortz  ge- 
legentlich äußert,  der  Dichter  meine  mit  seinen  Kameraden 
alle  Menschen.  Selbstverständlich  gehört  die  allgemeine 
Menschenliebe  zu  Whitmans  Beligion.  Aber  seine  Kame- 
raden^ das  sind  unter  den  übrigen  die  Auserwählten, 
deren  physischer  Typus  ihn  anzieht  Dies  werden  wir 
im  folgenden  noch  erkennen.  Bbenso  irreführend  ist  es, 
wenn  der  engere  Jüngerkreis  auf  das  Symbolische  und 
Mystische  in  ,,Calamus''  hinweist  und  dadurch  alles  hin* 
wegdeuten  möchte,  was  eine  neryenschwache  Moral  be- 
ängstigen könnte^  ungefähr  wie  bei  Luther  die  glühende 
orientalische  Sinnlichkeit  im  Hohenlied  Salomonis  das 
Sehnen  der  christlichen  Kirche  nach  ihrem  Bräutigam 


Digitized  by  Google 


—    191  — 


Christus  symbolisieren  muß.  Das  eriüuert  stark  an  jenen 
von  Ulrichs^)  erwähnten  englischen  Gelehrten,  der  zu 
Fiatos  „Phädrus"  herausgegrübelt  hat,  nur  als  Allegorie, 
im  Sinne  der  Mysterien,  habe  Plate  ,,Knabe"  geschrieben; 
stets  habe  er  „Mädchen''  gemeint  In  der  Tat  ist  ja 
Whitman  mit  dem  Alter  immer  mystischer  geworden  ;  aber 
was  er  in  den  meisten  der  Calamaslieder  schildert,  ist  die 
einfache^  naiTe  Stimme  der  Natur  und  das  offeBe,  direkte 
Bekenntnis  persönlicher,  stark  sexuell  geerbter  Oeftble^ 

Wenn  Kameradenliebe  nichts  weiter  bedeutete  als 
christliche  oder  allgemeine  Menschenliebe»  so  wäre  daran 
nur  der  Name  originell^  nicht  aber  der  Gedanke.  Whit- 
man irürde  dann  neben  dem  ihm  allerdings  noch  zu  pessi- 
mistischen Tolstoi  stehen,  ein  edler  Schwitrmer,  der 
plötzlich  der  Politik  christlichen  Geist  einzuhauchen  hoflft, 
nachdem  bie  in  fast  zwei  Jahrtausenden  christlicher  Ge- 
st hiclite  ganz  und  gar  heidniscli  geblieben  ist  Es  wäre 
ein  harraloser  Üj)tiniismus.  Die  altruistischen  Instinkte 
sind  zwar  zum  Teil  recht  dürftig  entwK  i  elt:  aber  sie 
gehören  sicher  zur  Meusi  liriuiulur,  und  die  Hoffnung,  daß 
ihre  ^^chwachen  Keime  schiießHchzu  allgemeiner  Menschen- 
liebe heranwachsen  werden,  verdient  gewiß  Ermutigung. 

Anders  aber  würde  die  Sache  liegen,  wenn  wir  unsere 
Glaubensinbrunst  und  Zuversicht  auf  das  Wort  eines 
Propheten  gründeten,  der  ein  ganz  ^subjektives,  abnormes 
Empfinden  als  die  allgemeine  Regel  betrachtet  und  also 
seine  Erlösungslehre  auf  einer  falschen  Voraussetzung 
aufbaut  Sobald  seine  Illusion  als  solche  erkannt  ist, 
wttrde  man  ihn  zu  den  falschen  Propheten  rechnen 
müssen,  su  den  wunderlichen  Heiligen^  die  Ihr  Leben 
lang  Ton  einer  fixen  Idee  besessen  waren.  Das  ist  bei  . 
Whitmann  der  Fall,  wenn  man  die  Grundlage  seiner 
Liebesbotschaft  In  seiner  Homosexualit&t  findet,  und  als« 


')  MemuoQ,  Einltg.  V. 
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dann  hat  dieser  Teil  seiner  Verküiuligunpf  nur  noch  ein 
psychologisches  oder  gar  ein  psychopaihisches,  aber  kein 
praktisches  Inieresse  mehr. 

Zwischen  Wfntmsnis  Evangelium  der  Kameradenliebe 
lind  einigen  neuereu  Standpunkten  besteht  übrigens  eine 
auffallende  Verwandtschaft.  Seiner  Voraussetzung, 
dal3  die  Anlage  zu  der  Ton  ihm  verkündeten  leiden* 
schaftlichen  Männerfreundschaft,  also  die  homosexuelle 
oder  wenigstens  bisexuelle  Natur,  eine  ganz  allgemein 
menschliche  Eigenschaft  sei,  nähern  sich  in  erster  Linie 
Benedict  Friedländor,  femer  auch  Edwin  Bah. 
Andrerseits  mit  seinen  Zielen,  seinem  Strehen,  die  Männer- 
liehe,  auch  ohne  daß  sie  als  eine  allgemeine  Erscheinung 
angesehen  wird,  zu  einem  mehr  oder  minder  politischen 
FaJctor  zu  machen,  stimmte  in  der  Schweiz  hereits  Hößli 
ttberein,  und  in  Deutschland  stehen  Elisar  yon  Kupffer 
sowie  etliche  Hitarbeiter  des  ron  Adolf  Brand  heraus* 
gegebenen  „Eigenen"  dieser  Richtung  nahe;  als  ihr  Haupt- 
vertreter aller  kann  Edward  Car))enter  gelten,  auf  den 
nach  Crosby^)  der  Mantel  Whiiiuaus  gefallen  ist.  Den 
ersten  Punkt,  ob  nämlicli  Homosexualität  oder  wenigstens 
psychosexucllc  Hermaphrodisie  Gemeingut  aller  Menschen 
sei,  will  ich  liier  nicht  weiter  erörtern,  weil  ich  glaube, 
daß  er  sich  nur  nn*;  der  großen  Subjektivität  seiner  Ver- 
teidiger erklärt,  die  pro  domo  ])lädieren  und  dabei  im 
Eifer  des  Gefechts  auch  das  Haus  der  Heterosexuellen 
mit  fordern,  welches  diese  ihnen  jedoch  sicherlich  nicht 
überlassen  werden.  Da  ich  eine  solche  Grenztlberschrei- 
tung  nicht  billigen  kann,  yermag  ich  mich  natürlich  auch 
itlr  den  zweiten  Punkt  nicht  zu  erw&nnen.  Eine  beschei- 
dene Minorität,  die  bisher  von  der  normalen  Majorität 
verfolgt  und  geächtet  war,  hat  vorerst  nur  darnach  zu 


')EdwiirdCari)eiiter,  Poet  and  Prophet.  By  Ernest  Crotsby. 
Philadelphia  1900. 
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trachten,  daß  sie  von  dieser  MigoritHt  geduldet  werde, 

und  was  darüber  hinausgeht,  ist  eine  Schwärmerei,  die 
mit  den  Tatsachen  zu  rechnen  yergißt.  Dies  ist  auch 
die  Ansicht  des  besonnenen  Symonds,  obwohl  er  sich 
suhjektiv  mit  Whitmnn  in  voller  Sympathie  befindet 
Er  schiieüt  sein  Kapitel  über  den  Calamus-Zyklus  mit 
den  Worten:  „Die  Zeit  ist  noch  nicht  gekommen,  die 
Frage  zu  stellen,  ob  die  Liebe  von  Mann  zu  Mann  dnivh 
eine  bisher  ungeahnte  Ritterlichkeit  zu  edlerer  Krai't- 
entfaltung  erhoben  werden  soll,  gerade  wie  es  einst  mit 
der  barbarischen  Liebe  des  Mannes  zum  Weibe  geschehen 
ist.  Diese  Frage  entbehrt  im  gegenwärtigen  Augenblick 
der  Aktualität  Man  kann  nicht  TerlangeUi  daß  die  Welt 
sich  damit  befasse." 

7.  Whitmans  Forderungen  sind  augenscheinlich  nur 
aus  seiner  homosexuellen  Naturaulage  verständlich  und 
würden  schon  zum  Beweise  seiner  Homosexualität  ge- 
nügend sein,  auch  wenn  man  nichts  von  seiner  Persön- 
lichkeit und  seinem  Leben  wüßte.  Wir  gelangen  nun 
zQ  der  Fia^e:  Ist  das  Stadium  seiner  Biographie  ge- 
eignet, unseren  Schluß  zu  entkräften,  oder  dient  es  ihm 
zur  Bestätigung?  Wobei  wir  natürlich  nicht  nur  seine 
Taten  und  Schicksale,  sondern  vor  allen  Dingen  sein  Wesen 
selbst»  wie  es  sich  äuBerte»  zam  Biographischen  zu  rechnen 
haben. 

8»  Die  vielumstrittene  PVage  nach  dem  physiologischen 
oder  pathologischen  Ursprung  der  kouträrpn  Sexualem- 
pfindung, sowohl  im  allgemeinen  wie  hei  Wliitman  im 
besonderen,  können  wir  dabei  zunächst  unerörtert  lassen, 
weil  sie  ];raktisch  keineswegs  von  ausschlaggebender 
Wichtigkeit  ist.  Denn  auch  Krankheit  und  Krankhaftig- 
keit sind  Erscheinungen,  die  dem  Naturgesetz  unterliegen, 
und  da  die  wissenschaftlichen  Vertreter  der  einen  sowohl 
wie  der  anderen  Theorie  die  Entstehung  der  Homo- 
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Sflzoalit&t  aus  natürlichen  Ursachen  nicht  lengnen  können, 
80  ist  zmchen  beiden  auch  eine  Versöhnung  mOglich. 
Es  sei  hier  an  Goethes  Ausspruch  erinnert:  „Auch 
die  Worte  lÜßentwicklnng,  UiSbildnng,  Verkrüppelung, 
Yerkf&mmening  sollte  man  mit  Vorsicht  brauchen^  weil 
in  diesem  Rdche  die  Natur,  zwar  mit  höchster  Freiheit 
wirkend,  sich  doch  von  ihren  Grund gesetzen  nicht 
entfernen  kau  II."  ^]  Goethe  steht  luer  gauz  duUlemStand- 
punkt  Spinozas:  „Die  Gesetze  und  Regeln  der  Natur, 
nach  welchen  alles  geschieht  und  aus  der  einen  Gestalt 
in  die  andere  verwandelt  wird,  sind  überall  und  immer 
dieselben,  und  sonach  muß  es  auch  eine  unddieseibe  W  ri>e 
geben,  die  Natur  der  Dinge,  welche  es  auch  sein  mögen, 
zu  verstehen,  nämlich  durch  die  allgemeinen  Gesetze  und 
Begeln  der  Natur/^^ 

Wenn  man  dies  im  Auge  beh&lt,  wird  man  die  hohe 
Bedeutung  des  Gedankens  würdigen«  in  welchem  Ulrichs 
sein  ^^aufzufindendes  Naturgesetz^'  formuliert^  Kr 
sagt:  jfDie  Bestandteile  der  Geschlechtsnatur  der  ein* 
seinen  Urninge  sind,  wie  geseigt,  äußerst  verschieden.  — 
FOr  dieses  scheinbare  Chaos  von  VariettLten  wird  ein 
kQnftiger  Forscher  yermutlich  ein  ganz  bestimmtes  6^ 
setz  auffinden,  nach  welchem  der  Mischung  scheinbare 

Willkflr  zur  Notwendigkeit  wird.  Für  dieses  Gesetz 

wird  man  eine  Formel  finden  mOssen,  so  daß 

man  z.  B.  aus  je  zwei  bekannten  dieser  Bestandteile, 
dieser  Element«,  ein  noch  nicht  bekanntes  drittes  wird 
finden  können.  Die  Elemente  der  uraischen  Geschlechts- 
natur stehen  ganz  unzweifelhaft  sämtlich  zu  ein- 
ander in  notwendiger  Wechselbe/.iehunq:."  Bei  der 
unendüclieQ   Mannigfaltigkeit  der  Zwischenstufen  war 

*)  Goethe,  Zar  Morphologie.  Weike,  Bd.  88,  S.  108  der 
Hempelfdieii  Ausgabe. 

*)  Spinoss,  Ethik,  III,  S.89  der  Aaerbaehaebeo  ObenetsoBg 
*)  Heninon,  g  188. 
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Ulrichs'  Hoffnung  wohl  zu  kilhn;  aber  der  Kern  seineB 
Gedankens  ist  jedenfalls  richtig. 

Moll  rechnet  den  heterosexuellen  Geschlechtstrieb 
unter  die  sefamd&ren  Geschlechtscharaktere  nnd  hält  da- 
fUr,  daß  wir  manche  Fälle  Ton  Homosexualität  ohne 
weiteres  als  die  Entwicklung  eines  konträren  sekundären 
Oeschlechtscharakters  betrachten  dürfen.  Nun  wissen  wir 
durch  Darwin'),  in  wie  hohem  Mafie  die  sekundären 
Geschlechtscharaktere  variieren,  und  wir  wissen  ferner 
durch  ihn,  welche  bedeutende  Rolle  bei  der  Variation 
das  vun  Goethe  und  Geoffroy  St.  Hilaire  entdeckte 
und  von  dem  Sohn  des  letzteren  noch  eingehender  be- 
gründete Gesetz  der  Korrelation  spielt,  nach  welchem 
die  eine  VeräiHbTun^  in  einem  Organismus  unfehlbar 
auch  von  einer  Keihe  von  anderen,  die  mit  ihr  in  Wechsel- 
beziehuug  stehen,  begleitet  ist.  Es  ist  dieses  Gesetz  der 
korrelativen  Variation,  das  Ulrichs  geahnt  hat,  wenn 
er  es  nicht  kannte.  Man  darf  sicher  behaupten ,  daB» 
wenn  ein  sekundärer  Geschlechtscharakter  wie  der  Ge- 
schlechtstrieb variiert,  andere  sekundäre  Gescblechts- 
charaktere  gleichfalls,  wenn  auch  für  die  oberflächliche 
Betrachtung  unerkennbar^  variieren  müssen.  Hirsch- 
felds Hofinung  auf  die  Möglidikeit  einer  objektiven  Dia- 
gnose der  Homosexualität  ist  daher  fOr  die  Mehrzahl  und 
vielleicht  bei  tieferem  Eingehen  sogar  fttr  alle  Fälle 
wohl  begrändet 

Aber  die  Tatsäcliliciikeit  der  korrelativen  Entwicklung 
konträrer  sekundärci  Geschlechtscharaktere  ist  nicht  ein- 
mal eine  neue  Entdeckung,  sondern  sie  wurde  bereits  vor 
hundert  Jahren  von  dem  französischen  Arzt  P.  J.  Cabanis 
konstatiert:^ 

*)  Origin  of  Speeles,  chap.  V. 

*)  P.  J.  Cabanis,  Rapports  du  Physique  «t  da  Moral  da 
rüummo.    2»«^  ^.   PariB  1805,  voL  I,  p.  395. 
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,,Bei  den  jungen  Leuten,  denen  die  Natvr  ganz  oder  teil* 
weise  die  männlichen  I%liigkeiten  v  erjagt  hat"  (und  hierher  ge- 
hören die  HomoBexuellen),  „bringt  die  Pubertät  nicht  die  gewöhn- 
lichen Wirkungen  lierv'or,  und  d«?  innß  sn  sein.  Zudem  aber  nähern 
sich  in  dieser  Epoche  all©  Teile  des  ivnoehcngerüsta  und  der  Mus- 
kulatur täglich  mehr  den  äußeren  Formen  und  den  Dispositionen, 
die  der  Fraa  eigen  sind.  Ich  bin  solchen  zweideutigen  Personen 
begegnet,  bei  denen  nicht  nur  die  Stimme  heller,  die  Muskeln 
schwächer  und  der  allgemeine  Bau  des  Körpers  weicher  und 
schlaffer  waren,  sondern  die  aueh  noch  jene  verhältnismäßig 
größere  l^t  oitr  des  Beckens  aufwiesen,  von  der  wir  go.saf;t  liabcii, 
daB  sie  das  Knochengerüst  der  Weiber  cliarakterisiert:  und  in- 
fülgedesöcn  gingen  sie  wie  diej^e,  indem  sie  einen  größereu 
Bogen  um  ihren  Schwerpunkt  beschrieben.  lu  diesen  Fällen 
schien  mir  der  physische  Zustand  immer  von  einem  Tollkommen 
entsprechenden  moralischen  Zustand  begleitet  cn  sein." 

Ja,  schoD  im  Altertum  waren  die  äußeren  Merkmale  der 
Urninge,  also  die  Eigenschaften,  die  mit  ihrem  Geschlechts- 
trieb im  Yerliältnis  der  Korrelation  stehen,  wohl  bekannt^ 
60  daßLucian  den  Ausspruch  tun  konnte,  es  wäre  leichter, 
fülnf  Elefanten  unter  der  Achsel  zu  yerbergen  als  einen 
Eynilden. 

EynSden  gehören  nun  aUerdings  dem  Extrem  der 
Effemination  an,  und  auch  in  den  ?on  Oabanis  beob* 

achteten  Fällen  handelte  es  sich  zweifellos  um  Effeminierte. 

Und  da  es  alle  Grade  der  Homosexualität  gibt,  sowohl 
im  Körperbau  wie  in  der  Charakterfärbung,  vom  völlig 
femininen  Typus  bis  zum  völlig  virilen,  so  iBt  es  selbst- 
verständlich, daß  das  Gesetz  der  Korrelation  sich  hünfig 
der  Feststellung  eutziehea  wird.  Aber  trotzdem  ist  es 
höchst  unwalirseheinlich,  daß.  wenn  der  Geschlechtstrieb 
homosexuell  ist,  jemals  die  korrelative  Entwicklung  anderer 
äußerer  oder  innerer  Eigenschaften  gänzHch  abwesend 
sein  sollte.  Moll  sacrt,  die  Erfahrung  zeige,  daß,  wenn 
ein  sekundärer  Geschlechtscharakter  konträr  entwickelt 
ist,  oft  genug  auch  andere  die  Neigung  haben,  sich 
konträr  zu  entwickeln.   Man  darf  aber  hinzufügen,  da& 
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über  alle  Erfahrung  hinaus  eine  solche  Neigung  immer 
anzunehmen  ist.  Man  muß  nur  tief  genug  graben.  Ge> 
rade  bei  Whitman,  in  dem  seine  fanatischen  Anhänger 
den  vollkommenen,  den  Idealmann  erblicken,  leiblich 
sowohl  wie  seelisch,  und  der  sich  auch  wohl  selbst  dafür 
hielt,  führt  eine  tiefere  Betrachtung  im  Lichte  unserer 
Theorie  zu  den  aberraschendsten  AufBchlOraen. 

9«  Nach  Hirsohfeld  gibt  es  vier  charakte- 
ristische Stigmata  der  Homosexualität,  näm- 
lich somatische  Zeichen,  psychische  Zeichen,  große 
Abneigung  gegen  das  Weib  und  Freundschafts- 
enthusiasmns  von  geschlechtlichem  Grundcha« 
r akter.  Wir  werden  sehen,  daß  diese  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  samt  nnd  sonders  bei  Whitman  Tor- 
handen  sind«  Und  besonders  zu  bemerken  ist,  daß  sie 
insgesamt  unbewußt  und  ungewollt  von  Leuten  aufgeführt 
werden,  die  ihre  Bedeutung  nicht  kennen  und  vonWhit- 
mans  Humosexualilät  keinen  Begiiii  haben  oder  deren 
Behauptung  mit  Entrüstung  zurückweisen.  Ich  habe  bei 
einigen  von  ihnen  sehr  beträchtliche  Mühe  gehabt,  sie 
aus  all  dem  M'ust  paiiegynsclier  Darstellungen  heraus- 
zußschen;  Hb«>r  ich  wußte,  daß  ich  sie  Hoden  würde,  und 
ich  habe  sie  gefunden. 

Trotzdem  ist  es,  wie  schon  Havelock  £111  s  hervor- 
hebt^ nicht  leicht,  Whitman  nach  dem  sexuellen  Gesichts- 
punkte zu  klaJisifizicren.  Selbst  nachdem  die  Tatsache 
seiner  Homosexnalität  konstatiert  sein  wird,  werden  wir 
noch  unschlflssig  sein,  welcher  Platz  in  der  Beihe  der 
Zwischenstufen  ihm  gebührt;  denn  die  Widersprüche,  die 
wir  schon  zu  Anfang  in  seiner  dichterischen  Persönlich- 
keit feststellten,  bemhen  anf  Widersprüchen  in  seiner 
physischen  nnd  seelischen  Organisation.  Es  werden  uns 
daher  selbst  in  der  Richtung  seines  Triebes  gewisse 
Schwankungen  auffallen.  £r  war  eben  eine  höchst  kom- 
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jtMziertcNatur.  Wenu  man  die  mehr  virilen Urningstypen be- 
trachtet, mag  uns  ja  überhaupt  wohl  (1er  (ledanke  kommen, 
d^B  in  der  Mischung  weiblicher  und  miinniicher  Elemente 
eher  Willkür  obwaltet  als  Gesetz  —  so  launisch  scheint 
die  Natur  ihre  Gaben  an  die  Zwischenstufen  zu  verteilen. 
Jedenfalls  sind  wir  noch  weit  davon  entfernt,  das  Geseta 
der  Korrelation  in  seinen  scheinbaren  Unregelmäßigkeiten^ 
die  doch  sicher  eiserne  Notwendigkeiten  sind,  zu  begreifen. 
Nichtsdestoweniger  dürfen  wir  uns  nicht  irre  machen 
lassen  und  z,  B.,  wenn  wir  einzelne  jener  psychischen 
oder  somatischen  Stigmata  anch  hei  heteroeexaell  em- 
pfindenden H&nnem  antreffen,  nicht  meinen,  dadurch  sei 
die  Hypothese  des  Eoirelationsgesetzes  widerlegt  Diese 
m&nnlichenM&nner  mit  weihlichen  Zügen  sind  eben  andere 
Grade  Ton  Zwischenstufen,'  und  so  ist  auch  dasVerbültnia 
der  Korrelation  bei  ihnen  ein  anderes.  Aber  solche  FAlIe 
sind  freilich  ge«^enwärtig  noch  die  dunkelsten.  Dagegen 
vollkommen  klai  m  seinen  Umrissen,  wenn  auch  schwankend 
in  Einzelheiten  und,  wie  alle  konträre  Sexualempfindung, 
noch  ein  jisychischos  Rätsel,  liegt  Whitraans  Fall,  in 
welchem  alle  jene  vier  Stigmata  zusammenkommen.  Hier 
kann  die  Diagnose  nicht  anders  als  auf  Homosexualität 
lauten. 

10.  In  den  äußerlich  zunächst  in  die  Augen  springen- 
den Grundlinien  seiner  Individualität  giduu-te  Whitman 
80  sehr  dem  virilen  Typus  an,  daß  diejenigen,  die  in  ihm 
den  Vollmann,  ja  den  Idealmann  erblickten,  bei  ober« 
flächlicher  Betrachtung  gerechtfertigt  erscheinen.  Ka 
möge  also  zunächst  einmal  sein  Bild,  wie  diese  Zeugen 
es  sahen,  mit  allen  seinen  männlichen  Eigenschaften 
hier  gezeichnet  werden, 

O'Conoor  erzählt  in  seiner  Vindication,  als  Abra* 
ham  Lincoln  den  Dichter  zum  erstenmal  erblickte^  habe 
er  gesagt:  „Well,  he  looks  like  a  Hanl"   Das  Wort 
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Man  bat  zwei  Bedeutongen,  von  denen  der  eine  Uber' 
Setzer  diese,  der  andere  jene  wählt  Schlaf  übersetzt: 
„Er  sieht  doch  ?ne  ein  Mensch  aus?"  Aber  wenn  dies 
Lincolns  Meinung  gewesen  wäre,  hätte  er  vermutlich  das 
AdjekÜT  human  gebraucht  Auch  müßte  man  in  diesem 
Fidle  annehmen,  daB  der  Verfasser  der Grashalme"  dem 
Präsidenten  als  eine  Art  Unmensch  geschildert  worden 
war.  Die  Szene  würde  sich  dann  wohl  erst  nach  Whit- 
mans  kr&nkender  Amtsentlassnng  durch  seinen  metho- 
distischen Vorgesetzten  abgespielt  haben,  was  nicht  wahr- 
scheinlich ist  In  Freiligraths  Verdeutschung  lautet 
die  Äußerung  dagegen:  „Nun,  der  sieht  aus  wie  ein  Mann," 
und  sie  würde  dem  bekaunten  Worte  Napoleons  über 
Goethe  entsprechen.  Ich  halte  diesen  öina  iür  den 
richtigen. 

Also  er  sah  wie  ein  Mann  aus.  Zu  diesem  Eindruck 
stimmt  auch  O'Connors  eigene  Schilderung: 

„Ein  Hann  von  snffaUender  mianlleher  SehOnheif  *  —  niehts 
TOn  Jener  Uftfilicbkeit  nn  ihm,  die  HSbins  als  ein  Stigma  der 

Entartung  betrachtet  —  „dn  Dichter,  eine  kraftvoUe  nnd  ehr- 
wQrdlge  Erscheinung;  groß,  ruhig,  herrlich  von  Gestalt;  angetan 
7,tim»'iat  mit  dom  sorglosen,  rauli**n  und  immer  rn»leri»chen 
Kostüm  der  gemeinen  T.eute;  anzuseilen,  und  von  l'rcuiden  ge- 
wöhnlich dafdr  gehalten,  etwa  wie  ein  großer  Handwerker  oder 
Auteder  oder  SeaauuiB,  oder  wie  ein  stattlidier  Acbefter  Ton 
dieser  oder  jener  Art;  so  wandelt  er  langsam,  mit  naehlisrigem 
und  hochmütigem  Schritt  anf  dem  BOigersteig  einher ,  toh 
Sonneolicht  und  Schatten  umspielt.  Da  es  ein  warmer  Tsg 
war,  hielt  er,  als  ich  ilin  eben  sah,  den  dunklen  Sombrero- 
Hut,  den  er  gewShnlieh  tr;igt,  in  df^r  Hand.  Volle»  Licht,  wie 
ein  Künstler  es  gewühlt  Lütte,  lüg  auf  tm'mem  unbedeckten 
Haupt,  das  majestätisch,  erhaben,  homerisch  und  in  der  Hoheit 
antiker  Bildwerke  anf  seinen  Sehnitem  thronte.  Andk  sein 
Angesicht  prigte  ich  mir  eint  heiler,  stols,  firUhlieh,  blflhend, 
ernst,  die  Stirn  von  edlen  Falten  durcV  t*  r-ht;  die  ZQge  krftHtig 
nnd  hübsch,  mit  festen  blauen  Augen;  die  Brauen  und  Augen- 
lider von  i«^n»  r  vollendeten  Wölbnng,  die  man  selten  sieht, 
ani^  an  antiken  Büsten.    Das  berahwallende  Haar  und  der 


Digitized  by  Google 


\ 


>     I  b 


\ 


\\  i  \  \    \    \  \  \ 


\  \  \ 


1  \ 


1 1  k 


i    1^  \ 


.  1 


1     hl  I 


l!  t-     <    <  1  I 

Ii    '  II  Ii    .    I  I     l  I 
I  I  Ii      I    In  Iii 
(  !•  ' 

I         II      ;  I 

MM<  f  I  Iii,  r 

l 


•    n  r 

•    M       '    l  ; 
)     ■  I  11  \ 

II      •  ^    >  t  * 
Hl  II 


I    I    I       !  I 
I      I         ^    I  I 


f  ,  I  .     I  I' 

.'  .    '      /      I  .  I      1 1  'J 


r 


I       .  I 
I    I       I  'i 
I 

.  I 

i     I    i  I 
I  i  i  l 


I  t  '  I  I  I  I 
>        I  j  I 


/  ff  ( 
t  t 

f 

i 


f 


/  .  Ii 
i  .1 


Hill 


i 


gitized  by  Google 


/ '         '      I     t   (  .  ih  i  I  /f, ..  i(.  tu  M  itti 

/      '  <  f  .1'   I   .  (   f         .  l'fit   t    I'  M 

I      ,         Ulf     I.  .  f      il  .    |.l  If  Ii       •>  <  iI'  Ü  N'iIiIii 

I  Ml.  f  (    I    .('f.     .        rli  II  I  l'iri 

f   '  I    .      Iii  M     -i  II.  I     (1  Ii  -Ml  I.I.II  H,  hiM. 

.    Iii         III  hilf.  I  I.  M  I  I  li.  I  Uli  iMlIlh.  I 
f       I  l>  .  I.   I  .  !(i      <    Ii      <h    I.'m  <t.  n  Hl. ).  Ii 

I  .   I  f    »,  ,,,  1 1  ,  m   ,M  M,  I ,1    I  .<  I  Ii 
Ii    .I  i  ,,,  I  ,    'Iii  I,  I  I  ■,,  i 

i    »       ij  ,1      ,11  .11:  -(    il     I  ' 


Ml'  M 
1    '     ■  .  I 


'II  ....   I         l   •                .    I    .      II    ,  !■     )    ,,    \\'\.    I  \\ 

I  '    !           I  II        I  I  !         '       I         n  Im  > 

Jl  J  >  .  I    n  ..  1  ,„  \.  \  ^  II..  Ii,,  i  w  \» 

I     t  it  I    I    \   \\\     ,  ,  .1  u 

M  •  ,          l»    .      i'»i     *    '  I.  «Iii  ui  i  « 

•     I  'I     l     |i  .     \ .  .     i    \  »   n..  \  . 

1 1  I  ^  •  1 

.  \  » 

1    1  \  1 


1  \ 


I  I 


\  w 


r 


—    200  — 


weiche  Bart,  beides  stark  ergraut,  milderten  den  jugendlichen 
Anblick  de«  erat  Fünfaodviendgjfthrigen  durch  den  Schein  dei 

Alters.  Die  ganze  Gestalt  war  Ton  MInnlichkeit  umgeben 

wie  Ten  einem  Nimbus,  und  in  Uiver  vcdlkommenen  Gesundheit 
tind  Knit  atmete  sie  den  erhabenen  Zauber  der  Starken.**- 

Älmlicli  beschreibt  Backe  noch  den  BÜnondBechzig- 
j&hrigen: 

„Er  ist  seeha  FuB  hoch  und  gans  gerade.  Er  wiegt  beinahe 
200  Pfund.  Körper  und  Glieder  sind  wohl  proportioniert.  Buhe 
ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  seines  Gesichts,  aber  mit  aus- 
geprägter Festigkeit  nnd  Entschie'lfulipir  Alle  seine  Züp:^  P"id 
groß  und  massiv,  aber  von  solchem  Kbenmaß,  daü  sjc  mcht 
Bchwernillig  erscheinen.  Sein  Gesicht  ist  das  edelste,  das  ich 
jemals  gesehen  habe.  Reine  Beschreibung  kann  eine  Vor* 
Stellung  von  dem  auBerofdenÜiehen  physischen  Beis  des  Ifannes 
geben.** 

^,Die  volle  Schönheit  seines  Gesichts  nnd  Kopfes 
wnrde  erst  nach  seinem  sechzigsten  Jahre  angenschein- 

lieh,**  meint  John  Burroughs.    „Nach  dieser  Zeit  ist 

niir's  fast  zweifellos,  daß  es  der  schönste  Kopf  war,  den 
dies  Zeitalter  und  dies  Land  gesehen  hat.  Jeder  Künstler, 
der  ihn  tsah,  hatte  sofort  den  lebhaitea  W  unsch,  ihn  zu 
zeichnen." 

Von  anderer  Seite  wird  sein  Körperbau  als  der  eines 
Gladiators  beschrieben.  Bis  zu  dem  La/.aretttieber,  das 
ihn  im  Anfang  der  Vierzig  während  seiner  Liebestätig- 
keit an  den  Verwundeten  befiel,  hatte  er  niemals  auch 
nur  einen  Tag  der  Krankheit  gekannt;  er  hielt  sich  selbst 
ftir  unverletzlich;  er  schwelgte  in  dem  Bewußtsein  der 
G^esundheit  und  war  stolz  auf  seine  prachtvolle  Gestalt 
nnd  seine  sprudelnde,  überströmende  Lebensfrische,  wie 
eine  Landsmännin  ans  seinen  jüngeren  Mannesjahren 
berichtet 

Seine  Füße  nnd  H&nde  waren  groß,  sein  Bart  reichte 
bis  auf  die  Brust,  und  diese  zeigte  kr&ftige  Behaarung. 
Er  war  ein  starker  Esser,  sein  Temperament  sanguinisch, 
jeder  Freude  offen.   Er  hatte  Lust  am  rauhen  Leben 
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Ul  i  liebte  die  freie  Natur;  al  er  gegeü  häuslichen  Komfort 
und  liarmonischen  Schmuck  oder  Ordnung  in  seinem  Heim 
war  er  völlig  gleicligültig.  Kleidete  er  sich  an,  so  weckte 
er  die  Nachbarn  durch  seinen  Gesang;  wanderte  er  mit 
Freunden  durch  die  Landschaft,  so  p6ff  er  wie  ein  leicht- 
herziger Junge.  (Er  konnte  alao  pfeifen,  was  den  Homo- 
Bezaellen  nach  Ulrichs  häufig  versagt  sein  soll.)  Kurz, 
er  erscheint  uns  in  diesen  und  Tielen  anderen  Schilde* 
rangen  so  recht  als  ein  ToUblütiger,  rotbackiger,  urkr&ftiger 
Normal-  und  Durchschnittsmensch,  vom  schönsten  Gleich- 
gewicht auch  in  seinem  CharaJrter,  edel  und  gut  und  doch 
auch  selbstbewußt  und  energisch;  immer  einfach,  immer 
natOrlich,  keine  Spur  Ton  Krankhaftigkeit  oder  Sentimen- 
talitilt  an  ihm,  und  auch  nicht  ein  einziger  umischer  Zug. 
Es  ist  eine  wunderschöne,  Yon  kunstfertigsten  länden 
retouchierte  —  Photographie,  wie  dem  Atelier  eines 
Modephotographen  entstammend,  der  in  seiner  Camera 
alle  Sünden  auslöscht  und  auch  dem  unaeJigsten  Geschöpf 
das  Antlitz  der  Verklärung  aufsetzt. 

Wenn  wir  nun  yon  dieser  irrefiilirenden  Schönfärberei 
zu  einer  kritischen  Betrachtung  des  Lebensjranges  unseres 
Dichters  übergehen,  so  erkennen  wir,  wie  sehr  Möbius*) 
recht  hat,  indem  er  sagt: 

„Leider  sind  die  Lebensbeschreibungen  im  Ärztlichen  Sinne 
jrewöhnlieli  ganz  un£rf"nügend.  Das  schönste  Material  ist  ver- 
schleudert worden  \iini  wird  verschleudert,  weil  die  Bearbeiter 
keine  psychiatrischen  Kenntnisse  haben  und  weil  sie  in  der 
Begel  flb«rbanpt  keine  Ahnung  davon  haben»  worauf  es  ta- 
kommt.  Unser  Urt^  über  yiele  hiBtorische  Perstfnliclikeiten 
Ist  nnd  bleibt  mangelhaft,  weil  die  Fragen ,  die  der  Ant  m 
stellen  hätte,  nicht  mehr  beantwortet  werden  können.  —  — 
Kpin  Mensch  wird  verstanden,  wenn  das  ärstUche  Urteil  über 
ihn  fehlt.*' 

Über  Whitman  besitzen  wir  allerdings  nicht  nur  eins, 
sondern  mehrere  ärztliche  Urteile;  aber  auch  diese  Ärste 

*)  Stachjologie,  S.  öö. 
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haben  ganz  entschieden  nicht  gewußt,  worauf  es  ankommt, 
und  so  haben  sie  durch  ihre  Oberfiächlichkeiti  ja  durch 
ihre  falschen  Diagnosen  den  Fall  nur  um  so  mehr  ver* 
dunkelt.  Von  dem  schon  erw&hnten  Dr.  Qoald  in  Phila- 
delphia will  ich  nicht  reden:  wer  so  in  Bausch  und  Bogen 
▼erorteilty  ist  ebenso  unznyerlftsug  wie  die  blindgULnbigea 
Enthnaiasten.  Und  Dr.  Bocke  in  seinem  psychiatrischen 
Gutachten  ttber  Whitmans  Tollkommen  ansgeglichene 
Männlichkeit  sllndigt  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 
Aber  da  ist  das  ärztliche  Attest  Uber  Whitmans  Norma* 
lität  von  Dr.  W.  B.  Drinkard  in  Washington,  welcher 
erklärt:  „Er  besaß  die  natürlichsten  Gewohnheiten,  An- 
lagen nnd  Organisation,  die  mir  bei  einem  Manne  je  Yor* 
gekommen  oder  von  mir  beobachtet  sind."^)  Femer  ist 
auch  Whitmans  zweiter  Biograph  em  Mediziner,  nämlich 
Dr.  Isaac  HuU  Platt;  ^  und  dieser  liefert  uns  ailer- 
din^:^s  mehrere  neue  und  fttr  die  Beurteilung  unseres 
Problems  überaus  wertvolle  Mitte liimgen.  Aber  augen- 
scheinlich ahnt  er  ihre  Tragweite  gar  nicht;  denn  gegen 
Symonds'  Whiinmii-Buch,  das  er  sonst  höher  als  alle 
anderen  stellt,  erbebt  er  den  Vorwurf,  der  Verfasser 
f^abe  sich  durch  seine  krankhafte  Mißdeutung  Ton  ein 
paar  Zeilen  in  einer  Gruppe  der  Gedichte  in  eine  elende 
Eotpfütze  leiten  lassen,"  und  damit  zeigt  er,  daß  auch 
er  kein  Sachverständiger  ist  Nur  ein  fünfter  Arzt» 
Dr.  Daniel  G.  Brinton  in  Philadelphia,  ein  ethno- 
logischer Forscher,  hat  durch  sein  kritisches  Verhalten 
indirekt  znr  Aufklärung  des  Falles  etwas  heigetragen. 

11.  Da  ich  nicht  glaube,  daß  Homosexualität  vom 
Himmel  fällt,  sondern  fest  überzeugt  bin,  daß  sie  stets 
auf  irgend  eine  Form  erblicher  Belastung  zurückzufiLhren 


')  In  Re  Walt  Whitmta.  Edited  by  bU  liteftfy  ezseators. 

Philadelphia  189B. 

*)  Walt  Whitman.   By  Isaac  HuU  Platt  Boaton  1904. 
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ist,  so  habe  ich  zunächst  meine  Aufmerksamkeit  auf 
Whitmans  sonstige  Gesundiiei ts verhalt nisse  uüd  daiia 
auf  diejenigen  seiner  Anverwandten  gerichtet. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dati  auch  er  seilest, 
weil  er  sich  auf  seine  KörjJtrkonstitulion  so  viel  oinhildete, 
dazu  beigetrageu  hat,  die  Wahrheit  zu  verschleiern.  Er 
äußert  noch  nach  seinem  siebzigstr-Ti  (-Jehurtstag:  ,,Tch 
zweiHe,  ob  ein  tüchtigerer,  stärkerer,  gesünderer  Körper 
je  gelebt  hat  als  der  meine  von  1840  bis  1870"  (d.  h. 
bis  über  sein  fünfzigstes  Jahr  hinaus),  und  Backe  schreibt, 
jedenfalls  auf  Whitmans  eigene  Mitteilungen  gestützt: 
„Gleichermaßen  von  Vater  und  Mutter  erbte  er  seine 
prachtvolle  Körperbeschaffenheit  und  seine  nahezu  beispiel- 
lose Oesnndheit  und  leibliche  LebensfOlle.  Walt  Whit- 
man  konnte  vielleicht  mit  besserem  Becht  anf  solche 
Prahlerei  als  beinah  irgend  ein  anderer  Mensch  sagen, 
daß  er  ,woblgeboren  war  nnd  genfihrt  von  einer  toU- 
kommenen  Mutter*.*' 

Den  Scbagßuß,  eine  linksseitige  Hemiplegia,  wodnrcb 
er  in  seinem  viernndfilnfzigsten  Jahre  zum  Invaliden  ge- 
macht wurde,  konnte  und  mochte  er  sich  daher  anch  nicht 
als  eine  aus  ererbter  Disposition  ableitbare  Folge  eines 
latenten  Konstitutionsfehlers  erkläreu.  Das  hätte  seine 
Eitelkeit  nicht  zugegeben.  Sondern  die  Schuld  mußte 
in  einer  äußeren  Ursache  gesucht  werden.  Eine  solche 
ließ  sich  denn  auch  finden:  natürlich  mußte  es  seine 
Uberanstrengung  bei  der  Verwundetenptiege  sein.  Er 
hatte  während  des  Sezessionskrieges  —  zwar  nicht  von 
Anfang  an,  aber  in  den  letzten  drei  Jahren  —  mit  großer 
Hingebung  in  den  Hospitälern  zn  Washington  eine  frei- 
willige Krankenpflegertätigkeit  ausgeübt  und  sich  dabei 
eine  leichte  Blutvergiftung  nnd  anscheinend  auch  einen 
Anfall  von  Lazarettfieber  zugezogen.  Allerdings  war  er 
davon  wieder  völlig  genesen»  wie  mehrfach  bezeugt  wird» 
und  erst  etwa  neun  Jahre  nach  dem  Kriege  warf  die 
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Paralysis  ihn  nieder.  Indessen,  der  oben  erwähnte 
Dr.  Drinkard  war  doch  ein  beliebter  Arzt>  imd  der  sagte 
eben  (wahracheinUch,  weil  er  nichts  besseres  wußte,  und 
um  seinem  Patienten  entgegenzakommen)^  der  Schlagfluü 
sei  die  Folge  zu  extremer  körperlicher  und  geistiger 
Anspannung  während  jener  drei  Jahre  im  Lazarettdienst 
Das  ließ  sich  Whitman  um  so  lieber  einreden ,  als  er 
seine  L&hmung  somit  als  eine  ruhmvolle  M&rtyrerkrone 
betrachten  durfte.  In  diesem  tröstlichen  Selbstgefühl 
trug  er  sie  fortan  wie  einen  Orden,  und  wenn  er  davon 
schrieb  oder  sprach,  nannte  er  sie  stets  seine  „Kriegs- 
Paralysis".  Wem  fiele  dabei  nicht  der  Fall  Nietzsche 
ein,  dessen  Zusammenbruch  gleichfalls  auf  eine  kurze 
Kraiikenpflegertätigkeit  zurückgeführt  wurde,  obwohl  die 
ererbten  Defekte  seiner  Konstitution  sich  schon  weit 
früher  gezeigt  hatten ! 

Nim  wird  aber  bezeugt,  daß  Whitman  bereits  mit 
dreißig  Jahren,  also  lange  vor  den  Kriegsstrapazen,  völlig 
ergraut  war,  und  vorzeitiges  Ergrauen  gilt  als  ein  Ent- 
artungszeichen. Doch  ist  dies  immerhin  aus  der  von 
Hirschfeld  mitgeteilten  Liste  körperlicher  Degenerations- 
merkmale das  einzige,  das  Whitman  aufweist.  Möbius 
rechnet  auch  übermäßige  Größe  der  Ohrmuscheln  zu  den 
Zeichen  der  Gehimentartung;  allein  ich  will  nicht  bestimmt 
behaupten,  daß  dies  hier  in  Frage  kommt;  denn  Whitmans 
Ohren  waren  swar  groß,  aber  yielleicht  nicht  unverh&ltnis- 
mäßig^  und  sie  waren  angeblich  schön  geformt  Wenn 
weiter  nichts  vorläge,  müßte  man  also  noch  Bedenken 
tragen,  ob  man  von  Elntartung  reden  dttrfe. 

Nordau  allerdings  behauptet  kühn,  Whitman  habe 
mit  Verlaine  alle  Zeichen  der  Entartung  geteilt,  selbst 
die  iheumatisclie  Läiiniung.  Jedoch  das  ist  falsch,  wie 
wir  sahen;  Hemiplegia  ist  nicht  rheumatischen  Ursprungs, 
und  mit  den  sonstig^en  Stigmaten  kimnten  doch  nur  geistige 
gemeint  sein.  Aber  wahr  ist  es  trotzdem,  daß  Whitmans 
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Scblagfluß  mit  erblicher  Belastung  in  Verbindang  stand. 
An  diese  denkt  man  jedenfalls  sofort,  und  damit  wird 
man  an  dem  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  seinem 
Pflegerdieost  und  der  so  viel  später  eingetretenen  Lähmung 
zweifelhaft,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  er  Ton  seinem 
jüngsten  Bruder  Edward  schreibt»  dieser  sei  „zeitlebens 
übel  Terkrüppelt,  wie  ich  selbst  es  in  diesen  letzten  Jahren 
bin/'  Und  bestätigt  wird  diese  Vermutung,  wenn  man 
bei  Bucke  von  dem  Vater  liest,  der  wenige  Seiten  vor- 
her neben  der  Mutter  als  Vererber  jeuer  fast  beispiellosen 
Gesundheit  gerühmt  wurde,  er  sei  nach  vieljährigem 
Leiden  an  schwerer  Krankheit  und  Hinfälligkeit  geatorben. 
Aber  die  letzte  Bestätigung  erhält  man  erst  durch  die 
mündlichen  Mitteilungen  jenes  Dr.  Brintou,  nach  dessen 
Tülle  ein  Freund  sie  im  „Conservator" veröffentlicht  hat. 
Darin  heißt  es:  „Paralvsis  war  in  seiner  l^  amilie 
erblich.  Sein  Vater  litt  in  dieser  Weise,  und  sein 
Bruder  George,  den  ich  kenne,  hat  wiederholte  Anf^le 
gehabt."  George,  das  ist  der  älteste  Sproß  unter  neun 
Geschwistern,  von  denen  Walt  der  zweite  war. 

Und  noch  etwas  anderes  zeugt  von  der  Degene- 
ration der  Familie.  „Es  ist  ein  bemerkenswerter  Um- 
stand," schreibt  T.  P.  O'Connor,*)  „daß  sämtliche  über- 
lebenden Glieder  der  Familie  Whitman  kinderlos  sind, 
so  daß  die  Rasse  nach  aller  Voraussicht  mit  der  gegen- 
wärtigen Generation  aussterben  wird.  Wer  mit  den 
„Grashalmen''  vertraut  ist»  weiß,  wie  der  Dichter  immer 
wieder  sang  Yom  Manne  als  dem  „Vater  derer,  die  auch 
ihrerseits  Täter  sein  sollen",  und  vom  Weib  als  „der 
gehärenden  Mutter  von  Müttern";  und  doch  hat  Whitman 
seihst  niemals  geheiratet,  und  die  Tatsache,  daß  alle  sciue 
Anverwandten  kinderlos  geblieben  sind,  ist  decswegen  eine 
um  so  größere  Anomalie." 

')  The  Cunservatnr,  l^liüadelphia,  X,  9.    NoV.  1699. 
')  M«iuly  about  i^eoploi  Loudoa  1899. 
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Die  Eltern  waren  ganz  einfache  Landleute,  der 
Vater  einer  englischen,  die  Mutter  einer  holländischen 
Linie  entsprossen.  Die  Großmutter  mütterlicherseits  ge- 
hörte den  Quäkern  an,  und  auf  das  Quäkerblut  in 
seinen  Adern  legte  Whitnian  viel  Gewicht.  An  der  Mutter 
hing  er  bis  zuletzt  mit  rührender  Innigkeit,  und  sie  schemt 
wirklich  an  Leib  und  Seele  gesund  gewesen  zu  sein.  Sie 
starb  erst  im  «;ipbenundsiebzigsten  Lebensjahre.  Der 
Vater  dagegen  war  otieabar  auch  nach  seinem  Charakter 
eine  weniger  liebenswürdige  Natur.  In  den  „Herbstbächlein*^ 
findet  sich  das  ganz  subjektive  Gedicht:  „Es  war  ein 
Kindi  das  ging  alle  Tage  hinaus'^   Darin  heißt  es:  « 

Die  Mutter  von  oiilder  Kede,   mit  sauberem  Uäubcheu  uud 

Gewand,  ein  gesunder  Duft  entitrOnit 
ihrer  Person  und  ihren  Kleidern,  wenn 
sie  TOrUbergebt; 

Der  Vater,  atark,  aelbatgenügsam ,  minnlieh,  fiiiig,  mm  Zorn 

'       geneigt,  ungerecht, 

Leicht  Bchlfigt  er  au,  sclineli  entfahren  ihm  laute  Worte,  ein 

geriebener  Geschäftamaun,  der  die  Leute 
aehlau  zu  ködern  weiB. 

Also  auf  der  einen  Seite  die  Gelassenheit  eines  schönen 
inneren  Gleichgewichts,  auf  der  anderen  ein  nerrös 
stark  reizbares  Temperament.  Vielleicht  war  auch  dort 
der  holländische,  hier  der  englische  Ursprung  an  der 
Charakterentwicklung  beteiligt. 

Dennoch,  felis  das  folgende  Gedicht  aus  den 
i,Schl&ieni'*  keine  poetische  Übertreibung  enthält,  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  „Tollkommene  Mutter^ 
gewisse  umische  Anlagen  besaß,  und  daß  gerade  sie  es 
war,  von  welcher  der  Dichter  die  seinigen  geerbt  hat: 

Nun  etwas,  das  meine  Mtitter  mir  eines  Tages  erzählte,  wie  wir 

zusammen  heim  Mittiigäniahl  paßeu, 

Am  der  Zeit,  da  sie  fast  t^iu  erwacUseuct»  Mädcbeu  war  und 

noch  an  Hans  bei  ihren  Eltern  lebte 
auf  der  alten  Stammfarm, 
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Eine  rote  Squaw  kam  einmal  zur  FrUhBtäcksstuude  auf  die  alto 

Heinutitte, 

Auf  ihrem  Backen  trug  sie  ein  Bündel  Binsen,  um  StnhbitM 

damit  «a  flechten, 
Ihr  Haar,  lehlieht»  glflnsend,  grob,  schwarz,  reichlieb,  yerhflUte 

zur  Hälfte  ihr  Gesiclit, 
Ihr  Schritt  war  frei  und  ^la^tisch,  ihre  Stimme  klang  aos- 

in'huieud  Wühl,  als  sie  sprach. 
Meine  Mutter  schaute  mit  Kutzücken  uud  Staunen  auf  die  Fremde, 
Sie  ■ebanle  auf  die  Frieche  ihcee  hochgetragenen  Gesiebt*  und 

ihrer  ▼oUen  nnd  biegsamen  Glieder, 
Je  mehr  sie  schante,  desto  mehr  liebte  sie  »ie, 
Nie  snvor  hatte  sie  solche  wanderbare  Schdnheit  nnd  Beinheit 

p^PBphcn, 

bie  ließ  sie  auf  einer  Bank  am  Kaminpfciler  uiedersitzen,  sie 

kochte  Speise  für  sie, 
^e  hatte  ihr  keine  Arbeit  zu  geben,  aber  pie  gab  Uir  Er- 

innenmg  nnd  Liebe. 
Die  rote  Sqnaw  blieb  den  ganzen  Vormittag,  nnd  gegen  die 

Mitte  des  Nachmittags  brach  sie  anf^ 
O,  meine  Mutter  litt  es  unpem,  daß  sie  fortging, 
Die  ganze  Woche  gedachte  sie  ihrer,  sie  wartete  manchen 

Monat  auf  sie, 

Sie  eriunerte  sich  ihrer  manchen  Wiuter  und  mancheu  Somm^, 
Ab«  die  rote  Squaw  kam  niemala  uMa,  nnd  nimals  wieder 

hörten  sie  daheim  von  ihr. 

la.  Gehen  wir  nuD  dazu  über,  die  eigentlichen 
Stigmata  der  Homosexualität  an  dem  Dichter  fesU 
sQstollen,  imd  zwar  zunächst  die  somatischen. 

Ulrichs  sagt,  daß  er  den  weiblichen  Habitus 
merkwftrdigerweise  bei  allen  Urningen  sich  wiederholen 
sah»  wenn  anch  variierend  in  den  einzelnen  Zttgen.^)  Als 
eine  mehrÜach  beobachtete  charakteristische  Eigentümlich* 
keit  erwähnt  er  den  „gleichsam  durchsichtigen,  trans- 
parenten, mädchenhaften  Teint,  und  die  mädchenhaft 
blühende  Gesichtsfarbe."      Auch  zitiert  er  von  einem 

^)  luclusa,  g  16. 
•)  Formatrix,  §  41. 
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Wiener  Gewährsmann  die  Worte:  ^^Der  Teint  ist  meist 
sehOner,  gleichsam  durchsichtig^  and  farbiger^  rosiger  als 
bei  Dioningen."  *)  Ebenso  berichtet  Hirschfeld  nach 
seiner  reichen  Erfahrung:  j,Die  Haut  ist  fast  stets  be- 
deutend zarter,  glatter  und  weißer  wie  beim  Mann." 
Ferner  beobachtete  er  „in  körperlicher  Hinsicht  eine 
bemerkenswerte  Jugendlichkeit  —  kleine,  zarte,  ihrem 
Alter  fiiclit  ent sprechende  Figuren,"  und  er  wiederholt 
die  Angabe  eines  Homosexuellen,  „daß  er  den  Körperbau 
eines  etwa  fimfzehnjahrieren  Jungen  habe."  Des  weiteren 
heißt  es  in  seiner  Charakteristik:  „Die  Muskeln  der 
üranier  sind  schwächer  wie  die  der  männlichen,  wenn 
auch  selten  so  schwach  wie  die  weiblichen.  Infolgedessen 
besteht  meist  ein  natürlicher  Trieb  zu  ruhigen  Be- 
wegungen.'' 

Hierzu  vergleiche  man  nun  die  Schilderung,  die 
John  Burroughs  von  Whitman  gibt,  derjenige  ameri- 
kanische Schriftsteller,  der  ihn  am  besten  gekannt  und 
zwei  Bücher^  über  ihn  geschrieben  hat:  „Britische 
Kritiker  haben  Ton  Whitmans  Athletentum,  seinem 
athletischen  Temperament  u.  dergl.  gesprochen,  aber  er 
war  in  keinem  öuinc  ein  muskulöser  M;nni,  ein 
Athlet.  Sein  Körper,  wenn  auch  prachtvoll,  war  in  merk- 
würdiger Weise  der  Körper  eines  Kindes;  man  sah 
dies  an  seiner  Form,  an  seiner  rosenroten  Farbe, 
und  an  dem  zarten  Gewebe  der  Haut.  Er  halte 
wenig  Interesse  an  Kraftübungen  oder  an  athletischen 
Sports.  Er  schritt  mit  langsamem,  rollendem  Gange 
dahin;  in  der  Tat,  er  bewegte  sich  langsam  in  jeder 
Hinsicht/' 


Menmon,  §  92. 

*)  John  Burroughs,  Notes  on  Walt  Whitman  as  Poet  aad 
Pcfson.  New  York  1867.—  John  Bnrroaghs,  Walt  Whitman 
A  Stadj.  Boston  1898. 
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Web  den  Gang  der  Urninge  betrifit,  so  war  schon 
den  Alten  daran  als  tjrpiech  die  weibliche  Art,  Bich  zn 

drehen  und  in  den  Httften  zn  wiegen,  aufgefallen,  und 
sowohl  Cabanis  wie  l'lrichs,  Moll  und  llirschfeld  be- 
stätigen diese  Beobachtuiig.  Ich  will  aber  die  Frage 
offen  lassen,  ob  Whitnians  rollender  Gang  etwas  vom 
weiblichen  Charakter  aulwies. 

Als  besonders  charakteristisch  für  den  urnischen 
lypus  gilt  IcriHT  bei  den  meisten  Sachverständigen  der 
weibliche  Akzent  der  i>timme  des  Urnings.  Auch  von 
diesem  Stigma  tiuden  sich  bei  Whitman  starke  An- 
deutungen: wenn  auch  seine  Stimme  nicht  gerade  extrem 
weiblich  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  nicht  bis  zum 
Lächerlichen  oder  Peinlichen,  so  näherte  sie  sich  doch 
zweifellos  mehr  der  weiblichen  als  der  männlichen  Klang- 
farbe. „Seine  Stimme  war  ein  weicher  Bariton",  sagt 
John  Bnrroughs.  „Eine  Stimme  Ton  gewinnender  und 
einschmeichelnder  Freundlichkeit",  &n6ert  W.  D.Howells. 
,,Seine  Stimme  hat  eine  hohe  Lage  und  ist  musikalisch'^, 
berichtet  der  englische  Arzt  Dr.  John  Johns  ton.  „Es  ist 
seine  wunderbare  Stimme,  die  es  so  angenehm  macht»  mit 
ihm  zu  sein'',  sagte  ein  Musikrerst&ndiger  zu  Dr.  Bücke. 
Von  einer  „Stimme,  die  mit  allen  Schattierungen  des 
Tons  und  der  Farbe  spielt",  spricht  Horace  Träubel. 
Und  endlich  erzählt  Isaac  llull  Platt,  daß  ein  alter 
Schüler  Whitmans  gleichfalls  in  der  Stimme  einen  seiner 
besonderen  Reize  erblickt  habe.  An  anderen  Stellen 
sprechen  Burrougbs  und  Bücke  allerdings  auch  von 
seiner  tiefen  symjuttlusclien,  von  seiner  tiefen,  klaren 
und  ernsten  Stimme;  aber  Bücke  fügt  gleich  hinzu, 
daß  gio  wie  süße  Musik  ^^irkte;  sie  muß  also  melodischer 
gewesen  sein,  als  tiefe  Stimmen  es  zu  sein  pflegen.  Zieht 
man  von  alledem  ab,  was  auch  in  dieser  Angelegenheit 
die  Schönfärberei  der  Esoterischen  an  der  Wahrheit 
retouchiert  hat,  so  wird  wohl  als  Best  ungefähr  die 
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Charakteristik  übrig  bleiben,  die  Tt  odor  de  Wyzewa*) 
in  die  Worte  faßt:  ,,Le  son  tout  feminin  de  sa  Toix"  — 
der  völlig  weibliche  Ton  seiner  Stimme. 

Das  durfte  zur  Erkenntnis  seiner  somatischen  Stig- 
mata genügen. 

18.  Ungleich  umfassender  ist  aber  bei  Whitman 
der  Komplex  der  psycliischen  .Stigmata  seiner  homo- 
sexuellen Naturanlage.  Falls  die  neuropathische  Kon- 
stitution nicht,  wie  Krafft-Ebing  glaubt,  als  ein  wesent- 
liches Moment  zur  konträr  empfindenden  Individualität 
gehören  sollte,  so  ist  sie  doch  überaus  häufig  mit  ihr 
verknüpft.  Daher  kommt  es_,  daß  die  Homosexuellen 
einen  beträchtlichen  Prozentsatz  jener  problematischen 
Naturen  bilden ,  ^^welche  keiner  Lage  gewachsen  sind, 
und  denen  keine  genug  tut."  Und  selbst  abgesehen  von 
der  ans  der  neuropathischen  Konstitution  entspringenden 
Charakterschwäche  ist  die  Homosexualität  an  sich  ge- 
eignet^ eine  gewisse  Unstetigkeit  in  der  Lebens- 
richtnng  zu  erzeugen,  sowohl  weil  der  damit  Behaftete 
sich  in  einem  inneren  Konflikt  mit  der  normalen  Miyorität 
befindet,  als  auch  weil  er,  außer  in  den  seltenen  Fällen, 
wo  ein  Urning  das  Objekt  seiner  Liebe  ist,  keine  Gegen- 
liebe genießt  und  daher  der  vollen  Befriedigung  entbehrt 
Er  filhlt  sich  unter  solchen  Umständen  in  seiner  Haut 
nicht  wohl,  ist  mit  der  Welt  zerfallen,  und  so  schwankt 
er,  im  vergebliclieii  iSlreben  nach  Kuhe,  oftmals  in  einer 
von  normalen  Menschen  schnell  verurteilten  Ziellosigkeit 
von  einem  Berufe  zum  andern.  Whitman  ist  nun  zwar 
der  größte  Optimist  der  V\  cltliteratur,  und  seine  blinden 
Vert'hi  t  r  scheinen  zu  glauben,  daß  seine  Seele  sich  ewig 
mit  dem  Dasein  in  schönster  Harmonie  befunden  habe. 
Aber  mau  findet  doch  Stellen  bei  ihm,  die  beweisen, 
daß  er  die  tiefsten  Schmersen  der  uruischen  Zerrissen- 

')  £cnvaiua  ätrangers.    Paria  S.  114. 
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heit  sehr  wühl  gekannt  hat  Ais  Beispiel  sei  hier  das 
Gedicht  ,)Träaea'<  zitiert: 

TVKaeal  Trftoeol  TMoeot 

Id  der  Naeht,  in  Einsamkeit,  TVftnen, 

An  der  weißen  Küste  tropfend,  tropfend,  eingesaugt  Tom  Sande, 
Tränen,  and  nicht  ein  Stern  scheint,  alles  finster  and  trostlos, 
Nasse  TrJlncn  um  den  Augen  einen  verhüllten  Haaptes. 
f),  wvr  it^t  (licKcr  Geist?  Diese  Gestalt  im  Dunkeln,  mit  Tränen? 
Wuä  für  ein  formloser  Klumpen  ist  das,  gebeugt,  zusammen- 

gekauert  dort  auf  dem  Sand? 
ätrSnende  Trinen,  achlnehaende  Tiinen,  Sehmenen,  die  In 

wildem  Anftelirei  «ich  Jjah  mneiien. 
O  verkörpertes  Wetter,  du  erhebst  dich,  du  rasest  mit  fliegendem 

Schritt  am  Gestade  dahin! 
O  wildes  ond  unheimhches  nScbtlichea  Wetter,  mit  Sturm  — 

in  verzweiieltem  Ausbruch! 
O  Schatten,  bei  Tage  60  gelassen  und  wohlanständig,  mit  ruhigem 

Angesiebt  nnd  geroeisenem  Gang, 
Aber  bei  Nackt,  wenn  dn  Unanafliebst,  wo  niemand  dich  siebt  — 

0  dann  der  entfostelte  Oxean 
Der  TrSnent  Tränent  Txtnen! 

Das  ist  sicher  erlebte  Wahrheit  Und  wir  werden  in 
der  Folge  hören,  wie  er  noch  viel  unzweideutiger  über 
die  Schmerzen  unerwiderter  Liebe  klagt. 

Eine  Uostetigkeit,  wie  sie  sich  aus  den  genannten 
Ursachen  erklären  läßt,  und  die  wohl  schwerlich  allein 
auf  den  Uberströmenden  Lebensdrang  der  Künstlerseeie 
zurQckzufOhreD  ist,  prägt  sich  denn  auch  in  Whitmans 
Entwicklungsgang  sehr  deutlich  aus.  Es  ist  xwar  sicheri 
daß  sie  für  seine  dichterische  Keife  Ton  allergrößtem 
Vorteil  war,  weil  er  nnr  dnreh  seinen  Wandertrieb  jene 
üniversalitiU  der  Beobachtung  gewinnen  konnte,  die  z« 
seinen  Hauptvorzügen  gehört  Allein  dies  war  doch 
nnr  die  Wirkoog,  nicht  der  bewußte  Zweck  seiner  Tielen 
Wandlungen. 

Als  der  Knabe  vier  Jahre  alt  war,  verlieb  der  Vater 
Beine  Farm  auf  Long  islaud  und  zog  mit  den  Seinen 

14« 
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nach  Brooklyn,  so  daß  Whitman  in  clor  Großstadt  auf- 
wuchs. (Schlafs  Angabe,  er  sei  bis  zum  sechzehnten 
Jahr  auf  dem  Lande  geblieben,  und  was  er  sonst  daraus 
folgerti  ist  irrtümlich.)  Vom  sechsten  bis  ins  dreizehnte 
Jahr  besuchte  er  die  Volksschule  und  diente  einige  Zeit 
als  Laufjunge  bei  einem  Rechtsanwalt  Dann  war  er 
zwei  Jahre  Schriftsetzerlehrling.  Darauf  wurde  er  fUr 
einige  Semester  DorfschnUehrer  auf  Long  Island.  Nun- 
mehr gründete  er  daselbst  eine  wöchentlich  erscheinende 
Zeitung,  die  er  zugleich  schrieb,  redigierte,  setzte  und 
druckte.  Aber  da  er  niemals  in  seinem  Leben  Zwang 
und  Ordnung  yertrug,  so  betrieb  er  die  Sache  mit  köst- 
licher Lässigkeit,  so  daß  es  manchmal  yierzehn  Täge 
oder  drei  Wochen  dauerte,  gerade  wie  es  ihm  paßte, 
bis  er  eine  neue  Nummer  ausgab.  Die  Leute,  die  das 
Kapital  zu  dem  Unternehmen  gegeben  liatten,  verloren 
deswegen  das  Vertrauen  und  jagten  ilin  davon.  Man 
hielt  ihn  damals  für  einen  Bummler.  Er  wurde  darauf 
wieder  Drucker  in  Nenyork;  aber  dazwischen  verdingte 
er  sich  auch  mehrere  Öommer  hindurch  als  Farmarbeiter 
auf  dem  Lande. 

Mittlerweile  hatte  er  mit  selbständigen  literarischen 
Arbeiten  begonnen.  Er  schrieb  eine  große,  sehr  senti- 
mentale Temperanz-Erzählung  sowie  etliche  kleinere  Auf- 
sätze und  novellistische  Versucbe,  die  noch  ohne  Eigen- 
art waren.  1848  war  er  Redakteur  des  Brooklyn  Eagle. 
Dann  ging  er  mit  einem  seiner  Brüder  auf  die  Wander- 
Schaft,  arbeitete  bald  hier,  bald  dort  in  Druckereien, 
gelangte  bis  nach  Neuorleans,  wo  er  wieder  in  eine 
Bedaktion  eintrat,  kam  auf  dem  Umwege  über  Canada 
nach  Brooklyn  zurück  und  gründete  dort  Ton  neuem 
eine  Zeitung.  Darauf  wurde  er  Zimmermann  und  Bau- 
Spekulant.  Mit  seinem  Vater  zusammen  errichtete  er 
eine  ganze  Anzahl  von  Hänsem  (was  man  so  nennt;  sie 
waren  alle  von  Holz)  und  verdiente  eine  Menge  Geld  damit- 
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Dann^  1855,  brachte  er  die  erste  Auflage  der  „Grashalme" 
heraus  und  hing  das  Baugeschäft  wieder  an  den  Nagel. 
Einmal  in  der  Zwischenzeit  vertrat  er  auch  ein  Viertel- 
jahr lang  einen  erkrankten  Freund  in  Nenyork  als 
Omnibnskutscher,  um  ihm  die  Stelle  zu  erhalten.  Soldat, 
wie  Lombroso  und  Nord  au  angeben,  war  er  nie. 

Der  Bürgerkrieg  hatte  schon  beinahe  P/^  Jahr  ge- 
dauert^ als  sein  Bruder  George  in  der  Schlacht  bei 
Frederickflburg  in  Yirginien  (13.  Dezember  1862)  ver- 
wundet wurde.  Um  ihn  zu  besuchen,  {;mg  Whitman 
nach  dem  Kriegsschauplatz,  und  hier  erst  beginnt  seine 
Tätigkeit  als  Pfleger  der  Kranken  und  Verwundeten  in 
den  Lazaretten.  Es  war  keine  vorherige  Überlegung,  die 
ihn  dazu  veranlaßte,  sondern  nur  der  Zufall.  Er  kam 
und  sah  die  vielen  jungen  Soldaten  in  ihrer  Hilflosigkeit; 
das  fasziniorie  ihn  und  hielt  ihn  fest.  So  blieb  er  etwa 
drei  Jahre,  nicht  als  regelrechter  und  angestellter  Wärter, 
sondern  nh  freiwilhV'er  Diakon,  der  sich  seine  Fülle  nach 
Neigung  auswählte,  in  Washington  in  den  Lazaretten  tätig, 
und  zwar  als  Vertrauensmann  wohltätiger  Geber,  aus 
deren  Händen  ihnt  viele  tausend  Dollars  zu  Liebesgaben 
zuflössen.  Seinen  eigenen  Unterhalt  bestritt  er  w&brend- 
dessen  durch  Zeitungskorrespondenzen. 

Schon  anfangs  1865  Torsdiafften  seine  Freunde  ihm 
zur  Belohnung  eine  Anstellung  im  Ministerium  des 
Inneren,  und  nachdem  er  aus  dieser  wenige  Monate 
sp&ter  „als  Verfasser  eines  unsittlichen  Buches**  Ton 
seinem  muckerischen  Vorgesetzten  entlassen  war,  erhielt 
er  sofort  eine  ebenso  behagliche  Stelle,  mit  einem  Qehalt 
Ton  1600  Dollars,  im  Bureau  des  Gteneralflskals.  Diese 
bekleidete  er,  bis  ein  Schlaganfall  ihn  Ifthmte. 

Für  die  letzten  neunzehn  Jahre  seines  Lebens  bezog 
er  darauf  ein  kleines  Häuschen  in  Camden,  Neu- Jersey, 
und  erhielt  sich  teils  durch  den  Verkauf  seiner  Bücher, 
für  die  er  von  seinen  Verehrern  gern  doppelte  und 
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dreifache  Preiee  annahm ,  teils  dnrch  andere  Spenden 
reicher  Wohlt&ter,  unter  denen  sich  die  Million&re  Oiilds 
nnd  Carnegie  befanden.  Diese  sorgten  in  liberalster  Weise 
fCüT  ihn;  unter  anderem  sandten  sie  ihm  einen  Spezial- 
mt,  dem  sie  einen  einzigen  Besuch  mit  tausend  Dollars 
bezahlten.  Sie  boten  ihm  eine  Villa  an  der  See  an,  die 
er  aber  ablehnte,  um  in  der  Nähe  seiner  Freunde  zu 
bleiben;  sie  schenkten  ilim  Pferd  und  Wagen,  und  er 
war  in  der  Lage,  sich  eine  Wirtschalleriu  und  einen 
Diener  zu  halten.  Er  brauchte  also  in  seinem  hilflosen 
Alter  keine  Not  zu  leiden,  ja,  wie  es  heißt,  kuimte  er 
sogar  norh  Geld  bei  einer  Bank  aidefi*'n.  Er  machte 
sich  auch  keinerlei  Skrupel  darüber,  daÜ  er  die  Almosen 
privater  Mildtätigkeit  empfing,  forderte  sie  vielmehr  in 
seinem  Gedicht  y,An  reiche  Geber"  direkt  heraus: 

Warttin  sollte  ich  mich  aehSmen,  solche  Gaben  anmnefamen,  waram, 

bekaunt  zu  machen,  daß  ich  sie  wünsche? 
Bin  ich  doeb  nicht  einer,  der  selbst  für  Mann  and  Weib  keuie 

Spende  hat, 

Denn  ich  biete  jedem  Mann  oder  Weih  den  Eingang  zu  allen 

Gaben  de»  Weltalls. 

£r  hatte  eben  das  Bewußtsein,  der  Krlöser  zu  sein.  „Wer 
an  mich  glaubt,  der  wird  selig  werden."  Mit  diesem 
m&chtigen  Selbstgefühl  ist  er  gestorben. 

Wenn  die  Unstetigkeit  in  den  äußeren  Linien  seines 
Lebenslaufes  aufmUt,  so  darf  man  jedoch  nicht  Torkennen, 
daS  er  als  Dichter  von  der  Zeit  an,  da  er  die  „Gras« 
halme"  konzipierte,  trotz  aller  inneren  Widersprüche, 
die  seine  (Tcdichte  aufweisen,  iml  cnier  .seltenen  Festig- 
keit und  Überzeugungstreue  seine  Ideale  ausgebaut  und 
in  zähem  Widerstande  gegen  Hohn  und  Haß  verteidigt 
hat,  nnd  daß  sein  Lebenswerk,  was  immer  man  kritisch 
daran  aussetziii  möcre.  Zeugnis  gibt  von  einem  in  vieler 
Hinsicht  groBeii,  edlen  und  über  den  Durch^hnitt  seiner 
Zunftgenossen  hervorragenden  Willen. 
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Die  kolossal  hohe  Selbsteinschätzunp  'seiTicr  Bedeutung, 
wie  sie  in  den  oben  zitierten  Versen  hervortritt,  begegnet 
uns  in  Whitmans  Werken  allenthalben.  Er  liebte  es  nichts 
sein  Licht  unter  den  Scheffel  2a  stellen,  und  die  Be- 
scheidenheit war  hinter  seinen  anderen  Tugenden  stark 
zurllck^'d  lieben.  Diese  gewaltige  Eigenwertung  wird  ja 
nun  allerdings  Yon  seinen  Aposteln  f&r  yollkommeD  be* 
rechtigt  gehalten.  Wie  natftrlich  das  ist,  wnßte  schon 
Kephietopheles: 

Und  wenn  Ihr  evch  nur  Mlbat  vertraat, 
Vertrauen  eoch  die  andern  Seelen. 

Ein  rechtes  Glaubenstaleut  wird  eben  von  der  Kratt 
völlig  hypnotisiert.  In  unserem  Falle  sieht  inan  dies 
z.B.  bei  üscar  Lovell  Triggs^),  dem  Herausgel  »r  der 
großen,  zehnbändigen  Subskriptionsausgabe  der  Werke 
Whitmans: 

„Die  Ursache,  daß  Whitman  so  uUgemein  mißverstanden 
wird,  liegt  in  dem  außprordentHclien  Anspruch,  den  der  Dichter 
an  die  persönliche  Sympatbiü  seiner  Leser  ßtellt,  —  dem  nämlichen 
Anspruch,  den  Christus  an  den  reichen  Mann  stellte,  als  er  von 
ihm  forderte,  alles  zu  verlassen  und  ihm  nachzufolgen.  Runs, 
meine  These  lautet,  daß  vSlligeä  persSnliehee  Ansehen  In  ihm 
der  Preis  für  das  Tentändnia  Whitmans  ist  Christi  »Folge 
mir  nach '  ist  nicht  absoluter  als  Whitmans  »Komm,  gib  mir 
deine  üand«.  — 

In  demselben  Sinne  sagt  Horace  Tranbel^:  »,Zn 
denen,  die  ihn  mit  den  wenigen  Meistern  aller  Zeiten 
und  Bassen  gleichstellen,  kommt  er  wie  jenes  geheimnis- 
volle Etwas,  das  zu  Paulus  kam.  Was  gekommen  ist, 
kann  nicht  bewiesen,  ja  es  kuuii  kaum  genannt  werden.** 
In  Deutschland  ist  es  Joliannes  Schlaf,  der  die  gleiche 
mystische  Erleuchtung  durcli  den  Genius  Whitmans,  des 
Religionsstifters,  erfahren  zu  haben  scheint 


•)  In  Tlte  l>iai, 

»)  The  Conservator,  V  iiI,  1. 
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Glaube  und  Wi&Benschalt  sind  jedoch  getrennte  Ge- 
biete^ und  die  Kritik  hdrt  auf,  wo  ein  solches  sacrificium 
intellectas  stattfindet.  Wenn  man  aber  Wbitman 
mit  dem  nüchternen  Blick  des  Psychologen  betrachteti 
so  findet  man^  daß  sein  GhristusbewuBtsein  menschlichei 
allzu  menschHche  Wurzeln  hatte.  Und  zwar  wurzelte  es 
in  einer  Charaktereigenschaft,  die  nach  Möbius*)  zu 
den  aufs  engste  mit  der  weiblichen  Eigenart  zusammen- 
liangeoden,  spezilisch  weiblichen  Lastern  gehört  und 
nach  Moll  mitunter  bei  den  Urningen  unbegreiflich  ist, 
—  nämlich  in  der  Eitelkeit.  Dr.  Weir  Mitchell  sagt 
von  ihm*):  ,,Er  war  das  allereitelBte  Geschöpf,  das  ich 
jemals  gekannt  habe.  Die  ganze  Geschichte  seiner  Eitel- 
keit wird  niemals  geschrieben  werden.  Sie  grenzte  an 
das  Unglaubliche."  Sclion  die  erste  Auflage  der  „Gras- 
halme" brachte  er  mit  seinem  Porträt  heraus,  damit 
jeder  sehen  konnte,  was  er  mit  dem  typischen  Mann 
meinte,  den  der  „Gesang  Ton  mir  selbsV  schildert  In 
den  folgenden  Auflagen  erschienen  sogar  mehrere  und 
immer  neue  Bildnisse.  Überhaupt  gibt  es  zahllose  Photo- 
graphien^ GemSlde,  Zeichnungen  und  BUsten  von  ihm; 
fast  i^mtHchen  bekannteren  Photographen  in  Neuyork 
und  anderen  ameiikanischen  Großstädten  hat  er  gesessen. 
Wie  stolz  er  auf  seine  physischen  YorzUge  war,  ist  sowohl 
aus  seinen  Gedichten  wie  auch  —  falls  man  diese  mit 
seinen  Lobrednem  als  metaphorisch  oder  symbolisch  be- 
trachten will  —  aus  seinen  ganz  persönlichen  Lazarett- 
briefen ersichtlich.  Selbst  die  schon  erwähnte  Lands- 
männin, die  ihn  ein  Jalu  nach  dem  Erscheiiiun  der 
„Grashalme"  kennen  lernte,  sagt  trotz  größter  Bewunderung 
von  ihm,  daß  sie  etwas  au  ihm  bemerkt  habe,  was  sie 
in  lilrmaogelung  eines  anderen  Wortes  als  Eitelkeit  be- 


»)  Stachyologie,  S.  137. 

*)  Weir  Mitchell,  When  all  the  Woods  are  green. 
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zeichnen  müsse.  Er  war  völlig  Terliebt  in  die  Pracht 
seines  Körpers.  Anch  Emersons  Freund  Sanborn  in 
Conoord  meint:  ,Jch  glaube»  Whitman  war  sich  seiner 
schönen  Erscheinang  ein  biSchen  zu  sehr  bewußt**  Im 
Christian  Begister*)  finde  ich  das  Urteil:  „Ein&ch 
war  er  nichts  sondern  immer  posierte  er  zur  Augenweide 
des  Publikums  und  sidi  selbst  zur  Lust  Niemals  gab 
es  ein  stutzerhafteres  Wesen.  Nicht  einmal  der  ,8chdne 
Brummel*  sorgte  sich  mehr  um  seine  Kleidung." 

Diese  Sorglalt,  die  er  seiueui  Äußeren  widmete, 
scheint  zuerst  unwahrscheinlich,  wenn  man  venummt, 
daß  er  sich  gern  wie  ein  Arbeiter  trug.  Aber  wir  sahen, 
daß  0*Connor  von  der  immer  malerisclien  Arheiter- 
tracht  sprach,  und  da  di-r  Arbeiteranzng  gewöhnlich  nicht 
malerisch  ist,  so  mub  Whitman  das  malerische  Element 
eben  bewuüt  hinzugefügt  haben.  Doch  hat  er  diese 
malerische  Arbeitertracbt  überhaupt  erst  angenommen, 
nachdem  er  in  sich  den  poetischen  Typus  der  Demokratie 
entdeckt  hatte.  UrsprOngUch  kultivierte  er  einen  anderen 
Typus.  Von  dem  Fünfundzwanzigjährigen  schreibt  ein 
bevorzugter  Freund'):  „In  der  Regel  trug  er  Gehrock 
and  Zjrlinderhn^  in  der  Hand  einen  kleinen  Spazierstock» 
und  das  Knopfloch  im  Aufichlag  seines  Rockes  war  &st 
ausnahmslos  mit  einer  Blume  geschmQckt"  Man  muB  sich 
das  Torstellen:  der  Naturmensch  Whitman  im  Zylinderhut 
Auch  wenn  er  w&hrend  des  Krieges  seine  Lazarettbesuche 
antrat»  trug  er  immer  solchen  Blumenschmuck,  und 
80  noch  als  Greis,  wie  Bücke  erzählt;  auch  wand  er 
gewaltige  Blumensträuße  und  brachte  sie  auf  den  Mittags- 
tisch, als  t  r  bei  Bücke  zu  Gaste  war.  Ulrichs  sägt^): 
„Die  Liebhaberei,  sich  mit  Blumen  zu  schmücken,  ist 
unter  Urningen,  nicht  bloß  eigentlichen  Weiblingen,  so 

Boston,  1898. 
')  The  CoDservator,  July  1901. 
")  MemnoB,  §  106.    .  . 
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allgemein,  daß  man  dem  Urning  echon  daran  leicht 

erkennt." 

Man  hat  wohl  ein  Bechtj  ans  jenem  Jugendbilde 
zu  schlieBen,  daß  in  seiner  epfttoren  Verwandlung  sehr 
Yiel  Gemachtes  war.  Wie  er  sidi  in  dieser  darstellte, 
nnd  wie  exzentrisch  er  darin  erschienen  sein  muß,  schildert 
ein  anderer  authentischer  Bericht^),  den  ich  auszugsweise 
übersetze: 

„Walta  Ersclii'iuung  pflegte  die  allgemeine  AufuierkeuDikeit 
der  Passagiere  zu  erregen,  wenn  er  auf  das  Fäbrboot  kaoi.  In 
gutgewuchcneii  kamertea  Hemdirmeln,  die  Homb  bEnfig  in  d<o 
8tief(BlBchSfteii,  aetn  icbfiner  Kopf  mit  einem  riodgen  schwanen 
oder  hellen  Filzschlaiiphut  bedeckt,  so  bewegte  er  eich  mit  einem 
von  Natur  majestätischen  Schritt  herum,  ein  marnives  Modell 
von  Gemächlichkeit  und  T^nabliSngigkeit.  Psinsagiere,  die  ihn 
nicht  kannten,  rieten  nach  seiaeai  aufrällit^en  Äußeren  auf  eine 
Meuge  verschiedener  Berufe,  deren  einem  oder  anderen  er  an- 
gehören mOaae.  Ist  er  ein  früherer  Schi£bkapitftu?  fragte  okan. 
Ein  Sehanspleler?  Ein  Offisier?  Ein  Geistfieher?  War  er  yiel- 
leieht  vordem  ein  Scbmnggler  oder  ein  Sklavoihlndler?  Um 
Walt  zu  amüsieren,  erzählte  ich  liftufig  von  diesen  sonderbaren 
Betrachtungen  über  seine  Person.  Er  lachte,  bis  die  Tränen 
kamen,  als  ich  ihm  einst  mitteilte,  ein  sehr  vertraulicher  Heob- 
achter  habe  mir  die  Versicherung  gegeben ,  daß  er  über- 
geschnappt sei." 

Aber  uoch  eine  liesoiuiere  Form  der  Koketterie  be- 
richtet derselbe  Augenzeuge:  .,P^in  wallender  grauer  Bart 
mischte  sich  mit  den  Haaren  auf  seiner  breiten,  leicht 
entblößten  Brust.-  Genaueres  über  diesen  Punkt>  der 
auch  sonst  mehrfach  bestätigt  wird,  erwähnt  Bücke 
aelbet:  ,,Die  einzige  Besonderheit  an  seiner  Kleidung 
war,  daß  er  niemals  ein  Halstuch  hatte  nnd  immer 
Hemden  mit  sehr  breitee  Umlegekragen  trug,  deren 
Knopf  am  Halse  sich  etwa  fünf  oder  sechs  Zoll 
niedriger,  als  es  br&nchlich  ist,  befand^  so  daß  der 
Hals  and  der  obere  Teil  der  Brust  unbedeckt 

1)  Buolie,  Walt  Wbitman,  S.  88. 
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waren.''  Paß  hierbei  eine  ganz  speziell  urniscbe  Eitelkeit 
im  Spiel  war,  dürfte  kaam  zu  bezweifeln  sein.  Tief  aus- 
geschnittene Hemdkrageo  waren,  als  die  Mode  das  Kinn 
noch  nicht  durch  einen  gesteiften  Unterbau  himmelan 
preßte,  ein  untrügliches  Merkmal  der  Jb^ffeminierten,  und 
als  charakteristisch  erwfthnt  schon  Tardien,  daß  einem 
solchen  derHemdkragen  in  ganzer  Breite  auf  die  Sohuhem 
berabfilllt.  Zu  beachten  ist,  daß  dieser  Schnitt,  mit  dem 
Whitman  Yon  allen  anderen  Menschen  abwich ,  auf  Be* 
stellong  gemacht  und  beabsichtigt  gewesen  sein  maß:  er 
wollte  sich  nnterscheiden.  Ellis  meint,  die  Sitte  der 
Homosexualen,  den  Hals  bloß  zn  trAgen,  sei  bri  den 
mehr  weiblich  gearteten  in  der  Neigung  begründet,  weib- 
liche Anmut  cki  Forin  zu  kultivieren,  und  bei  den 
männlicher  gearteten,  sich  als  Athleten  zu  geben.  Hei 
Whitman  haben  wohl  beide  Motive  mitgewirkt,  das 
erstere,  insofern  es  dem  Hang  vieler  Efteminierten  zu- 
grunde liegt,  sicli  in  Weiberkleidern  zu  bewegen,  das 
letztere,  weil  es  eben  zu  der  Rolle  «zehörte,  die  er  am 
liebsten  spielte.  Man  stößt  bei  ihm  immer  wieder,  phy- 
sisch und  psychisch,  auf  Mischungsverhältnisse. 

Vielleicht  aber  werden  die  Esoterischen  auch  in 
diesem  Falle  einen  symbolischen  Sinn  behaupten  nnd  aof 
das  zweite  Calamusgedicht  Torweisen,  wo  es  heißt: 

Doon  ich  bin  entBchlMten,  dieie  meine  breite  Bra«t  m  tntr 

blöBeo;  lange  genug  bsb*  lcb*8  nieder^ 
gehalten  und  entieltL 

Doch  dann  bestätigen  sie  nur  die  homosemelle  Be- 
deutung des  wunderlichen  Brauchs;  denn  mit  jenem 
Worte  meint  Whitman ,  daß  er  seine  mannmännlichen 
Liebesgeföhle  nicht  länger  verbergen,  sondern  endlich  sie 

offen  zur  Schau  tragen  wolle.    Daß  diese  Entblößung 

einer  späteren  Entwicklungsperiode  angehörte,  erkennt 
man  an  jenem  der  ersten  Auflage  der  „Grashalme'* 
beigegebenen  Porträt,  das  ihn   zwar  auch  niciit  mit 
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geschlossenem  Hemd,  aber  mit  einer  darüber  in  geschmack- 
laser  Weise  herrorragendeii  wollenen  Unterjacke  zeigt, 
welche  alle  lUasionen  zerstört  Die  homosexuellen  Galamus- 
lieder,  in  denen  er  endlich  seine  Seele  entblößte,  erschienen 
erst  in  der  dritten  Auflage,  und  wahrscheinlich  datiert 
auch  Ton  diesem  Zeitpunkt  der  neue  Hemdsdmitt  mit 
dem  einen  halben  Fuß  tiefer  hinabgerückten  Knopf. 
Übrigens  ist  jenes  Porträt  des  Natur-  und  Kraftmenschen 
mit  der  flanellenen  ünterziehjacke,  d.  h*  die  Prätension, 
die  sich  selbst  negiert,  eine  unbewußte  Satire  und  für 
Wliitmans  widersprucbsvüiies  Wesen  m  iiuciiätem  Grade 
bezeichncud. 

In  das  Kapitel  der  Eitelkeit  gehört  wohl  auch  das 
gpsrhraacklose  Prunken  mit  fremden  ^  ok;i1)eln  in  seinen 
Verteil.  Kr  dichtete  m  sieben  Sprachen,  obwohl  er  nur 
seine  Mutlerspracbe  verstand. 

Ohue  eine  überaus  naive  Selbstbewuuderung  würde 
er  wohl  auch  schwerlich  noch  im  Alter  von  siebzig 
Jahren  in  einem  Gedicht  über  ein  Dutzend  seiner 
poetischen  Produkte  bei  ihren  Titeln  aufgezählt  haben. 

In  Verbindung  mit  der  Eitelkeit  wird  von  Moll 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Urninge  eine  gewisse 
Benommisterei  lieben.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese 
Eigenschaft  die  Regel  ist;  und  wenn  doch,  so  wäre  sie 
jedenfalls  kein  rein  weiblicher  Charakterzug.  Aber  häufig 
genug  mag  sie  wohl  TOrkommen,  und  audi  bei  Whitman 
fehlt  sie  nicht:  das  wird  ein  Torurteilsloser  Leser  der 
„Grashalme^*  nicht  verkennen  können.  Gerade  daß  man 
ihn  als  Typus  des  Athletentums  betrachten  konnte,  ist 
ja  die  Folge  davon.  Er  identifizierte  sich  mit  dem  ge- 
sunden amerikauisclieii  Kraltmeuscheu  und  maßte  sich 
Eigenschaften  an,  die  er  gar  nicht  besaß.  Er  hatte  gar 
kein  Recht,  sich  als  Musterbild  des  Normahiiaiiües  hin- 
zustellen. Auch  nicht  in  seinem  Verhältnis  zum  weib- 
lichen Geschlecht   Man  empfängt  aus  seinen  Gedichten, 
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wenn  man  nicht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht, 
den  Eindruck,  als  wäre  er  ein  gewaltiger  filn  ilield, 
und  er  wurde  ja  auch  als  vermeintlicher  Vertreter  der 
freien  Liebe  seines  Amtes  beraubt.  Aber  nichts  war 
weniger  verdient;  Theorie  and  Praxis  gingen  bei  ihm  in 
diesem  Stück  weit  auseinander. 

£benso  mag  man  etwas  Renommistisches  auch  in 
der  Art  erblicken,  wie  er  seinen  Dichterruhm  ausbreitete. 
Im  allgemeinen  haben  ja  seine  Freunde  so  ungeheure 
Beklame  &kr  ihn  gemacht,  daß  er  ganz  ruhig  den  Dmgen 
hätte  ihren  Lauf  laaaen  können.  Aber  er  tat  es  nicht. 
Besonders  anstößig  war  die  Art,  wie  er  den  Brief  ans- 
beutetOi  in  dem  ihm  Emerson,  als  Antwort  auf  ein 
ftberreichtes  Freiexemplar,  seinen  Beifall  aussprach.  Nicht 
nur,  daß  er  diesen  Brief  ohne  Antorisation  im  Anhang 
zur  zweiten  Auflage  veröflfentlichte,  —  er  ließ  sogar 
daraus  die  Worte  ,,Ich  begrüße  Sie  am  Anfang  einer 
großen  Laufbahn  '  mit  Eiaersons  Unterschnlt  in  gohleiieu 
Buchstaben  auf  den  Einband  drucken.  Diese  Taktlosig- 
keit hat  ihm  Emerson  sein  Leben  lang  nicht  verziehen,  und 
wenn  VV.  D.  O'Oonnor  sagt,  Whitmau  habe  ein  voll- 
kommenes Recht  ti  li  ibt,  so  zu  handeln,  so  beweist  er 
damit  nur,  daß  auch  er  des  Taktgefühls  ermangelt. 

Besonders  renommistisch  aber  erscheint  es,  dab  Whit- 
man  kurz  nach  dem  Kriege  den  Zeitungen  mitteilte  und 
diese  Mitteilung  dann  auch  in  seinen  Werken  abdruckte, 
er  habe  von  achtzig-  bis  hunderttausend  Verwundete  und 
Kranke  gepflegt,  woraus  der  Mythos  schnell  sogar  über 
hunderttausend  machte.  Qanz  abgesehen  davon,  daß  es 
nicht  zartfühlend  ist,  sich  guter  Werke  in  solcher  groß- 
sprecherischen Weise  zu  rühmen  |  ist  die  Zahl  offenbar 
auch  viel  zu  hoch  gegriffen*  Kur  zwei  Jahre  lang,  die 
noch  durch  einen  Erholungsaufenthalt  bei  seinen  Anyer- 
wandten  unterbrochen  waren,  widmete  er  dem  Lazarett- 
dienst  seine  ganze  Zeit,  im  dritten  Jahre  nur  noch  die 
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Muliestiiudeiij  die  ihm  sein  Ami  froilicti.  Gibt  man  ihm 
drei  volle  Jahre  zu  und  nimmt  an,  daü  er  in  dieser  Zeit 
nur  90000  Patienten  gepflegt  hat,  so  würden  auf  jeden 
Tag  über  82  neue  Fälle  kommen,  was  für  eine  einzelne 
Kraft  schon  ganz  enorm  wäre.  Bedenkt  man  aber,  daß  auch 
die  alten  Fälle  Wochen  und  Monate  im  Lazarett  blieben, 
so  daß  mit  jedem  neuen  Fall  Dutzende  von  alten  zu 
zählen  sind,  so  ist  es  klar,  daß  eine  unmögliche  Summe 
herauskommt  Man  kann  es  deswegen  nicht  zu  hart 
finden,  wenn  1898  der  Newyorker  Critic  über  diesen 
Abschnitt  im  Leben  des  Dichters  urteilt:  „Wahrscheinlich 
war  ein  hübsches  Maß  Ton  Hnmbag  dabei  im  Spiel. 
Diese  Briefe  bekräftigen  unsere  Überzeognng,  daß  Whit- 
man  im  Qmnde  wirldich  das  war,  für  was  er  sich  immer 
ausgab  —  der  durchschnittliche  Amerikaiier,  mit  allen 
Schwächen  sowohl  wie  mit  allen  Vorstigen  dieser  Person.'' 
Indessen,  wenn  anch  Whitmans  Charakter  einige  Ton 
den  Schattenseiten  der  weiblichen  und  der  umiscben 
Seele  aufwies,  so  soll  doch  hier  gleich  betont  werden j 
daß  in  reicherer  Fülle  die  edlen  Seiten  der  weiblichen 
Natur  bei  ihm  ausgeprägt  sind.  Stand  er  rIso  auch  in 
dieser  und  jener  Hinsicht  dem  DurchschiiitLsmaun  nach, 
so  überragte  er  ihn  doch  in  anderen  Beziehungen  gerade 
durch  die  weibliche  Beimischung  seines  Wesens,  wie  dies 
gereclirerweise  noch  von  manchem  anderen  höheren 
Uranier  zugegeben  werden  muß.  Das  bekannte  Wort 
der  George  Sand  laßt  sich  auch  umkehren:  Jeder,  und 
somit  auch  der  Urning,  hat  nicht  nur  die  Fehler  seiner 
Tugenden,  sondern  gleichermaßen  die  Tugenden  seiner 
Fehler. 

Zunächst  fallen  uns  noch  einige  mehr  äußerliche 
Obarakterzttge  weiblicher  Art  an  ihm  aui  Sein  ver- 
trautester junger  Freund,  Peter  Doyle,  ersfthlt  von 
ihm:  „In  seinen  Gewohnheiten  war  er  sehr  m&ßig.  Er 
rauchte  nicht   Die  Leute  schienen  es  sonderbar  zu 
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tinden,  dab  er's  nicht  tat;  denn  jedermann  rauchte  in 
Washington.  Aber  er  schien  feinen  positiven  Widerwillen 
gegen  Tabak  zu  haben.  Kr  war  auch  ein  sehr  mäßiger 
Trinker.'* 

tfittA  Kriegflihren^  Schießen  und  Jagen  liegen  dem 
Uming  im  allgemdnen  nichV'  sagt  Hirschfeld.  Whit- 
man  dachte  wie  Freiligrath»  ,»Daß  Wunden  heilen 
besser  denn  Wunden  schlagen  ist^'«  und  während  die 
andern  k&mpften,  pflegte  er  die  Kranken.  Auch  ging  er 
als  junger  Memsoh  niemals  auf  die  Jagd,  was  sonst  in 
Amerika  auf  dem  Lande  jeder  Barsche  tut  Er  liebte 
überhaupt  die  Tiere  und  hielt  sich  einen  EanarienTogel« 
dem  er  sogar  ein  Gedicht  widmete. 

Der  betrftchiliche  Hang  zur  Bequemlichkeit,  den 
Hirschfeld  vielüsdi  bei  Urningen  beobachtet  hat»  war 
unserem  Dichter  in  hohem  Grade  eigen.  Alles,  was  er 
tat,  tat  er  gemächlich;  er  machte  stets  den  Eindruck,  als 
ob  er  unendliche  Muße  hatte,  und  überarbeitet  hat  er 
sich  gewiß  in  seinem  ganzen  Leben  nicht. 

Nach  Bücke  war  er  unwandelbar  höflich  und 
freundlich  gegen  jedermann,  machte  jedoch  niemals 
Komplimente  und  gin?  sparsam  um  mit  den  äußeren 
Formen  der  Höfliclikeit.  Die  seinige  war  also  sicherlich 
die  des  Herzens;  von  einer  atlektierten  Art  derselben 
und  einem  etwas  süßlichen  Benehmen,  das  Moll  vielen 
Homosexuellen  nachsagt,  war  er  jedenfalls  frei. 

Er  war  ein  leidenschaftlicher  und  verständnisToller 
Freund  des  Theaters,  der  Oper,  der  Musik  überhaupt, 
wie  alles  Schönen  in  Kunst  und  Literatur,  und  wenn  er 
sieh  in  der  Poesie  von  den  herkömmlichen  Kegeln  ab> 
wandte,  so  geschah  das  wohl  mehr,  weil  sie  ihm  ftr 
seine  FraichÜadnng  von  Stoffen  zu  eng  waren  i  als  ans 
nrsprttnglicher  Mißachtung.  Besonders  stark  entwickelt 
war  aber  sein  Sinn  fftr  »chdne  Formen  in  der  Natur 
und  im  tilgUchen  Leben^  denen  er  mit  einem  wahren 
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Heißhtuiger  nachging,  ja,  es  hat  Tielleicht  nur  wenige 
Menschen  gegeben,  die  in  gleichem  MaBe  bestitodig  ihre 

Augen  auf  die  Weide  führten.  In  alledem  entsprach  er 
im  höchsten  Grade  der  Charakteristik,  die  Hirse  Ilfeld 
vom  Umiüg  gibt,  wie  auch  dessen  Wort  ihn  bezeichnet: 
,, Vorerst  k  innit  bei  ihm  der  Trieb  zu  euiplangen,  auf- 
ztiiit  liiiieü,  und  erst  aus  der  Empfängnis  heraus  formt  und 
ge-talttt  er."  Seine  Poesie  besteht  daher  auch  zum 
großen  Teil  aus  Bildern  alles  dessen,  was  er  gesehen 
hat,  und  das  ist  so  viel,  daß  seine  Aufnahmefähigkeit 
und  die  Sympathie,  mit  der  er  alle  Dinge  aufnahm,  das 
höchste  Staunen  erregen;  sein  Blick  ist  von  einer  wohl 
selten  erreichten  üniversalit&t.  Weil  er  aber  ein  echter 
Dichter  ist,  so  sieht  er  auch  alles  mit  den  Augen  des 
Dichters,  und  was  er  Schönes  geschaut  hat»  gibt  er  mit 
solcher  Meisterhand  wieder,  daß  in  vielen  seiner  Gedichte 
jede  Zeile  ein  mit  wenigen  markigen  Strichen  plastisch 
hingeworfenes  Bild  enthiUt  Ich  wüßte  deswegen  anch 
kaum  einen  zweiten  Dichter,  ans  dem  ein  Maler  oder 
Bildhauer  so  Yiele  Anregungen  schöpfen  könnte.  Be- 
sonders allgegenwärtig  ist  in  seinen  Dichtungen  die 
männliche  Schönheit  in  allen  denkbaren  Gestalten, 
Situationen,  Berufen  und  Geschäften,  wie  das  moderne 
Leben  sie  aufweist,  und  gerade  hier  wird's  einem  so 
recht  ad  oculos  demonstriert,  daß  er  zuerst  homosexuell 
war  und  dann  erst  Dichter. 

Wenn  dersell)e  (iewährsmaim  weiter  sagt,  der  Urning 
liebe  „die  ungebundene  Geselligkeit,  wie  sie  sich 
beispielsweise  in  dem  Treiben  der  Boheme  sowie  oft  in 
Wirtschaften  niederer  Gattung  kundgibt",  gehe  „gern  auf 
Abenteuer  aus,  liebe  es,  immer  Neues  kennen  zu  lernen, 
sei  oft  sehr  reiselustig**,  interessiere  sich  deshalb  für  Ent- 
deckungsreisen und  Völkerkunde,  so  trifft  auch  dies  alles 
bis  ins  einzelne  auf  Whitman  zu.  Wie  gern  er  seine 
Phantasie  in  fremde  Länder  und  Zonen  schweifen  läßt» 
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wie  er  das  Fernste  gleichsam  zn  sich  heraxudebt  und 

sich  zu  eigen  macht,  und  welche  genaue  Kenntnis  ent- 
legener Stätteu,  Völker,  Kulte  er  besitzt,  fallt  dem  Leser 
1  Himer  wieder  auf.  Geographische  und  ethnülogische 
W  t  rke  müssen  seine  Lieblingslektüre  gewesen  sein.  Man 
kann  ihn  den  Weltreisenden  der  Poesie  nennen. 

Den  träumerischen  Ausdruck  seiner  Augen,  den 
man  öfter  bei  Urningen  findet  und  der  seinem  dichterischen 
Temperament  entspricht,  erkennt  man  sehr  deutlich  auf 
seinen  jüngeren  Büdem. 

Er  war  leicht  gerührt,  auch  durch  freudige  Ver- 
anlassungen^ imd  da  er,  wie  wir  schon  sahen,  die  auch 
Ton  Hirschfeld  erwähnte  starke  Empftnglichkeit  der 
Urninge  für  BeifSsll  und  Bewunderung  besaß,  die  mit 

ihrer  weiblichen  Natur  zusammenhängt,  so  kamen  die 

Tränen  ihm  besonders  gern,  wenn  neue  Anerkennung 
seiner  dichterischen  Leistungen  zu  ihm  drang.  „Urninge 
weinen  leicht,  es  treten  ihnen  leicht  die  Tränen  in  die 
Augen/ ^  sagt  Ulrichs.^) 

Als  charakteristisch  ist  nach  Hirschfeld  auch  eine 
gewisse  Kindlichkeit  zu  betrachten,  eine  naiv  heitere, 
harmlose,  offene  Art,  die  stets  mit  jenen  mannigfaltigen 
geistigen  Interessen  yerknüi)ft  sei  Von  Whitman  sagt 
O'Connor:  „In  seinem  Anblick  waren  der  Prophet  and 
das  Kind  eigenartig,  verschmolzen."  Auf  das  liebens- 
würdigste  ftuBert  die  reine,  naive  Kindlichkeit  seines 
Wesens  sich  in  den  Lazarettbriefen  an  seine  Mutter. 

Die  weibliche  Kardinaltugend  ist  die  Kinderliebe, 

die  der  Haui»tbestimiiiuijg  des  weiblichen  Geschlechts 
entspricht.  Sie  ist  bei  diesem  stärker  als  beim  miinn- 
lichen,  hei  welchem  nach  Gall  der  Bcgattuugstrieb  vor- 
wiegt   Cabanis  zeichnet  sehr  hübsch,  wie  verschieden- 

*)  Fonnatriz,  §  29—81. 
J«brtmcli  TIL  15 
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gnidig  beide  Geschlechter  sur  Kinderpflege  geeignet  sind. 
Theoretisch  mnß  man  also  erwarten,  daß  bei  weib- 
lich gearteten  Männern  anch  diese  Neigung  stark  ent- 
wickelt ist,  und  es  überrascht,  wenn  MObins  sagt:^) 

„Bei  den  Entarteten,  die  sich  als  Weib  fühlen ,  scheint 
weibliche  Kinderliebe  nie  lit  gerade  oft  yorzukommen.'^ 
Ich  mochte  glauben,  daü  Möbius  in  dieser  Hinsicht  keine 
reiche  Erfahrung  besitzt.  Er  meint,  häufiger  sehe  man 
Kinderliebe,  die  einen  unmännlichen  Eindruck  macht,  bei 
nervösen  Männern,  die  nur  einzelne  weibliche  Charakter- 
ztige  tragen.  Ist  dies  der  Fall,  so  gehören  diese  nervösen 
Männer,  auch  wenn  sie  keine  Urninge  sind,  dennoch  zu 
den  sexuellen  Zwischenstufen,  und  ein  Uberschuß  von 
Kinderliebe  beim  Manne  wird  immer  ein  verdächtiges 
Symptom  sein.  Bei  Whitman  war  sie  ungewöhnlich 
reich  ausgebildet^  und  so  stand  sie  durchaus  in  Harmonie 
mit  seinem  sonstigen  Naturell  Im  New  York  Evening 
Mail  wird  einmal  erzählt,  daß  es  seine  Gei^ohnheit  ge- 
wesen seil  auf  der  Straße  stillzustehen  und  kleine  Kinder 
zu  liebkosen,  die  er  sehr  gern  hatte.  Bücke  berichtet^ 
daß  auch  ihrerseits  alle  Kinder  ihn  leiden  mochten  nnd 
sofort  zutraulich  zu  ihm  waren.  Wie  man  ihn  einst 
während  eines  Kinderfestes  yermißte,  saß  er  still  am  Fluß- 
ufer,  ein  Tierjähriges  rosiges  Kind  fest  schlafend  in  seinem 
Schoß.  Als  *8em  kleiner  Neffe  gestorben  war  und  die 
Jugend  aus  der  Nachbarschaft  hereinkam,  um  die  Leiche 
zu  sehen,  leimte  er  ii;ihe  dabei  in  einem  großen  Stuhl, 
ganz  umringt  von  Kindern,  jeden  Arm  um  eins  geschlungen 
und  ein  schönes  kleines  Mädchen  vor  sich  auf  den  Knieen. 
Die  Kleine  schaute  neugierig  auf  den  Toten  und  dann 
mit  fragendem  Blick  zu  ihm  empor,  und  er  sagte:  „Du 
weißt  nicht,  was  das  ist,  nicht  wahr,  mein  Liebling?  Wir 
wissen's  auch  nicht.'' 


*)  Geschlecht  ond  Kinderiiebe.  Halle  1904,  8.  27. 
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Das  Merkwürdigste  aber  ist  eine  Szene,  die  John 
Burroughs^)  uns  aufbewahrt  hat; 

nicb  gebe  hier  ein  Augenbllckibild  von  ihm  in  Washington, 
in  einein  Pferdebabnwagenf  g^gen  du  Ende  des  Krieges,  eines 
Sommertags,  um  Sonnenuntergang.    Der  Wagen  ist      ili  -ln-  t 
voll  und  erstickend  heiB,  viele  Passagiere  stehen  auf  der  Liutcreu 
Plattform,  und  unter  ihnen  ein  bärtiger  Mann  mit  blühendem 
Gesicht,  ältlich,  aber  rüstig,  der  sich  neben  dem  jungen  Kon- 
dukteur, augenscheinlich  ceinein  intimen  Freund,  na  das  Sprite- 
leder  lebnt.  Der  Mann  trSgt  einen  breitkrempigtti  weißen  Hat 
Innerhalb  in  dem  Gedränge  sitzt  eine  junge  Engländerin  am 
der  Arbeiterklasse  nahe  der  Tür  mit  zwei  Kijulem,   Den  ganzen 
Weg  hat  sie  sich  mit  dem  jüngsten  abgemüht,  einem  kräftigen, 
■dicken,  vinruhigen,   frischen  liahy  von  vierzehn  oder  fünfzehn 
Mouateu,  das  voraunsichtlicii  diu  Mutter  mit  seinem  Strampeln 
SU  Tode  ermaden  wird  nnd  fUr  alle  andern  eine  henlende  Plage 
ist.  Wie  der  Wegoi  sich  langsam  om  den  Kapitolhflgd  scUeppt, 
ist  der  Junge  dämoniscber  denn  je,  and  die  erhitzte  und 
schwitzende  Mutter  ist  nahe  daran,  vor  Ermattung  und  Ärger 
in  Tränen  auszal>rf>c!ien.    Der  Wagen  hält  auf  der  Ilr»hp  H*«8 
Hügels  an,  um  die  meisten  der  Passagiere  auf  der  lunteren 
Plattform  absteigen  zu  lassen,  und  dur  Manu  mit  dem  weiüen 
Hut  langt  nach  innen,  und  indem  er  sanft,  aber  fest  das  Baby 
von  seinem  erstickenden  Plats  in  den  Armen  der  lintter  lodöst, 
nimmt  er^s  in  seine  eigenen  nnd  beratu  in  die  freie  Lnft.  Das 
erstaunte  und  aufgeregte  Kind  hält  teils  aus  Furcht,  teils  aus 
Befriedigung  über  die  veränderte  Lage  mit  seinem  Brüllen  ein, 
und  wie  der  Manu  es  sicherer  au  seiner  Brust  bettet,  drüekt  es 
seine  dicken  Hündchen  gegen  ihn,  legt  sich,  soweit  e«  kauu, 
zurück  und  schaut  mit  einem  guten,  langen  Blick  gerade  in 
sein  Geriebt;  dann,  wie  befriedigt,  schmiegt  es  aieh  mit  dem 
Kopf  an  seinen  Hals,  und  in  weniger  als  einer  Hinttte  scUifl 
-es  gesund  und  friedlich,  ohne  auch  nur  noch  einmal  gewinselt 
zu  haben,  völlig  erschöpfe.    Als  der  Wagen  die  nächste  Ecke 
erreicht,  steigt  der  Kondukteur,  der  ein  ungewölinlich  solnveres 
und  ununterbrochenes  Tagewerk  hinter  sich  hat,  ah.  um  die 
erste  Mahlzeit  seit  dem  Morgen  und  die  erste  Kuhepause  zu  ge' 
nieüen.  Und  nun  tritt  der  Hann  mit  dem  welBen  Hut,  wibrend 
er  dae  scblammernde  Baby  bSlt,  Ar  den  Best  der  Strecke  in 
das  Amt  des  Kondukteurs,  und  behalt  die  Passagiere  im  Innern 

»)  Birds  and  Poets.    New  York  lb77,  S.  224  ff. 
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des  Wagens,  die  sich  allnifthlich  sehr  gelichtet  habeu,  in» 
Auge.  Er  macht  eiueu  sehr  guten  Kondukteur,  indem  er 
mit  der  Klingel  nach  BedQrfnis  das  Signal  snm  Halten  oder 
zum  Weiterikhren  gibt,  und  acheint  an  der  Sache  aein  Ter- 
gnOgen  au  haben.  Daa  Baby  aber  raht  die  ganie  Zdt  mit 
•einen  dicken  B&ckchen  eng  an  aeinem  Hals  und  grauen  Bart, 
sorgsam  von  einem  ?*'iner  Arme  umfaßt,  während  der  andere 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  <ier  Leine  die  Signale  gibt;  und  die  er- 
hitzte Mutter  im  Wagtiu  hat  eine  gute  halbe  Stunde,  um  auf- 
zuatmen und  sich  abzukühlen  und  sich  zu  erholen/' 

Im  CDgBten  Zasammenhang  mit  der  Liebe  zu  Kindern 
und  jungen  Leuten  steht  die  gleichfalls  Ton  Hirschfeld 
hervorgehobene  weit  verbreitete  Befilhigung  des  Urnings 
zum  P&dagogen,  zum  Volkserzteher  im  engeren  und 
weiteren  Sinne.  Das  klassische  Beispiel  hierfür  ist  So* 
krates.  Auch  bei  Whitman  muß  die  pädagogische  Anlage 
bemerkenswert  gewesen  sein,  wie  die  ErinnerungeD  eines 
seiner  Schüler  bezeiig:en,  die  Platt  uns  aufbewahrt  hat. 
Zur  Zt'it  seiner  LeLrtutigkeit  aul  Long  Iskmd  war  der 
Dichter  fast  noch  ein  Knabe;  er  stand  im  Alter  von 
16 — 17  Jaliren;  aber  er  hatte  volle  Autorität  über  die  ihm 
anvertrautö  Schar,  die  znm  Teil  mit  ihm  eleichaltri{2f  war,  ob- 
wohl er  niemals  Strenge  anwandte,  sondern  Milde  mit  Emst 
verband  und  außerhalb  der  Unterrichtsstunden  den  Lelircr 
vergaß.  Die  Reinheit  und  ethische  Würde  seines  Wesens 
hat  bei  dem  Krzähler  den  tiefsten  Eindruck  hinterlassen. 

Diese  geistige  Reinheit  inWhitmans  ganzem  Auf- 
treten wird  sp&ter  auch  tou  W.  D.  Howeils  betont^  und 
Bücke  sagt  you  ihm,  daß  er  niemals  in  der  Unterhaltung 
oder  in  irgendwelcher  Gesellschaft  oder  unter  irgend 
welchen  Umständen  eine  unzarte  Sprache  geführt  habe. 
Es  war  ihm  also  jene  Schamhaftigkeit  eigen,  durch 
die  das  Weib  sich  yom  Manne  unterscheidet,  und  die 
auch  häußg  als  eine  auszeichnende  Eigenschaft  der  Homo- 
sexuellen genannt  wird.  Hiermit  scheint  nun  freilich  in 
seinen  Werken  das  im  Widerspruch  zu  stehen,  was  mau 
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«eiae  Brutalität  genamit  hat  und  was  Gabriel  Sarrazin^] 
als  aeioe  „erhabene  Schamlosigkeit'*  anAlhrt  In  der  Tat 
hat  die  Poeeie  vor  ihm  das  sexuelle  Leben  niemals  mit 
gleicher  UnyerhfiUtheit  behandelt;  er  beechreibt  den  Koitus 
in  aller  Ausführlichkeit,  schildert  eine  nftditliche  Pollution 
und  erzählt^  wie  er  mit  einer  gemeinen  Straßendime  ein 
Stelldichein  verabredet.  Aber  solche  Stellen  erklären 
sich  leicht  als  die  notwendige  und  äußerste  Konsequenz 
seiner  Weltanschauung.  Nach  seinem  Glanben  ist  alles 
in  der  Welt  pleich  vortrefflich  und  gleich  jenseits  von 
Gut  und  w  ie  sollten  es  also  nicht  die  Akte  sein, 

welche  alles  persönliche  Leben  ersciilielien?  Hierin  stand 
er  auf  dem  gleichen  Standpunkt,  d^^Ti  Nietzsche  in  den 
W^orten  ausspricht:  ,,Jede  Verachtuiig  des  geschlechtlichen 
Lebens,  jede  Verunreinigung  desselben  durch  den  Begrift" 
„unrein"  ist  das  Verbrechen  selbst  am  Leben  —  ist  die 
eigentliche  Sünde  wider  den  heiligen  Heist  des  Lebens.^' 
Trotzdem  haben  normal  Empfindende  sich  stets  gescheut» 
diese  Intimitäten  ihres  mysteriösen  Charakters  zu  ent* 
kleiden.  Aber  Whitman  war  eben  kein  normal  Empfin- 
dender. &  konnte  von  dem  heterosexuellen  Geschlechts* 
▼erkehr  TöUig  objektiv,  weil  als  ein  Unbeteiligteri  sprechen; 
ihm  fehlten  in  dieser  Hinsicht  die  normalen  Hemmungs- 
Vorstellungen.  Dagegen  hat  die  OflEenbarung  seiner  m  ä  n  n  • 
liehen  Liebe,  so  zart  und  ätherisch  sie  bleibt,  sich 
keineswegs  ohne  Konflikt  mit  seiner  Schamhaftigkeit 
▼ollzogen.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  im  folgenden 
noch  einzugehen  haben. 

„Die  Großüiut,  welche  der  Uniing  Feinden  gegen- 
über zu  zeigen  imstande  ist,  ist  oft  geradezu  erstaunlich. 
Freier  von  Vorurteilen  als  der  Durchschnittsmann,  ist  er 
meist  unfähig,  ein  hartes  Urteil  zu  fällen,"  sagt  Hirsch- 
feld, wozu  ich  nur  einschränkend  bemerken  möchte,  da3 

*)  I*  ReoaiBBMioe  de  la  Po^ie  angUuae.  Paria  1889,  &  94d. 
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diese  und  andere  gute  Seiten  in  ihrer  Vollendung 
natürlich  nur  dem  höheren  Typus  der  Homosexuellen, 
dem  EdeMJranier,  eigen  sind.  Bei  Whitman  finden  sie 
sich  in  reinster  Ausprägnng,  wie  denn  Überhaupt  seine 
ganze  Weltbenrteilnng  yan  dem  Grundsatz  geleitet  scheint: 
Tout  comprendre  c'est  tont  pardonner.  »Niemals  erfahr 
ich,  daß  er  yon  irgend  einer  Person  oder  Sache  rer- 
ftchtlich  geredet  h&tte^'*  heißt  es  bei  Bücke.  Ein  treues 
Bild  seines  Innern  gibt  das  kleine  Gedicht ,,Yers5hnung'' 
in  den  „Trommelwirbeln**: 

Größer  als  alles,  schön  wie  der  Himmel, 

Sehdn  ist  das  Wort,  daß  der  Krieg  und  81'in  blutiges  Walten 

dereinst  TÖllig  verschninden  tnofi) 
Daß  mit  sanften  HSnden  die  Scbwestem  Tod  und  Nacht  nn- 

aufhörlich  wieder  und  immer  wieder 

diese  befltickte  Welt  waselien. 
Denn  mein  Feind  ist  tot,  ein  Mensch  göttlich  wie  ich  ist  tot. 
Ich  sehe  ihn  liegen  mit  weißem  Gesicht  und  still  in  seiuem 

öarge  —  ich  trete  heran, 
Ich  beuge  mich  nieder,  und  leise  mit  meinen  Lippen  berühre  ieb 

das  wei6e  Gesiebt  im  Sarge. 

Weiter  sagt  Hirschfeld:  .,T)ie  Unterschiede  des 
Standes,  der  Religion,  der  Rasse  und  Nationalität  spielen 
bei  dem  Urninp  nicht  im  entferntesten  die  Rolle,  wie  bei 
dem  normaleu  Manne.  —  —  Alle  diese  Eigenschaften 
bcfähiiTon  ihn  ungemein  zum  Altruisten  und  Vermittler, 
zum  Friedensstifter  und  tU)erwinder  sozialer  Gegensätze." 
Diese  Tatsache  wurde  schon  in  jenem  merkwürdigen  Be- 
kenntnis eines  hochgestellten  Homosexuellen  ausgesprochen, 
das  Gas  per  zuerst  veröffentlicht  hat:  ^)  „Zwar  gehöre  ich 
selbst  einer  edlen  Familie  an,  und  mehr  als  ich  brauche, 
wird  mir  zuteil,  dennoch  sehe  ich  im  Geringsten  meicea 
Brader,  so  ist  es  fast  bei  uns  allen,  ich  habe  Handwerker 
in  den  Hänsera  von  Herzogen  gesehen,  sich  frei  bewegend  — 

')  Casper-Liman,   Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin. 
7.  Aufl.   Berlin  1881,  Bd.  I,  §  21. 
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also  nnr  weil  wir  Ansgestofiene,  sind  wir  Menschen! 
Vielleicht  wären  wir  anders  gemeinere  Naturen  geworden 
Dagegen  meint  allerdings  Holl,  daß  gerade  in  der  Welt 
der  Homosexuellen  ausgesprochene  Standesunterschiede 
existieren,  die  höchstens  durch  die  besondere  Art  der 
nmischen  Leidenschaften  zeitweise  verwischt  wQrden. 
Doch  schließe  ich  daraus,  daß  er  wahrscheinlich  nnr  mit 
wenigen  Homosex aellen  von  höherer  Geistesart  engere 
Fulilung  gehabt  hat;  denn  daß  eine  tiefe  Humauilät, 
der  alles  heilig  ist,  was  Menschenangesicht  trägt,  gerade- 
zu zur  Wesensart  des  höheren  Homosexuellen  gehört, 
halte  ich  für  unbestreitbar.  Es  wäre  natürlich  lächerlich, 
zu  behaupten,  daß  dieses  innere  Verhältnis  zur  Mensch- 
lipit  von  den  Homosexuellen  erfunden  sei,  und  es  wäre 
traurig,  wenn  man  glauben  müßte,  kein  Normaler  sei 
dazu  befähigt.  Der  soziale  Instinkt  gehört  zu  den  Grund- 
anlagen der  Menschennatur,  und  seine  höchste  theoretische 
Verfeinerung  sehen  wir  als  Strebensideal  bereits  im  Buddhis- 
mus, bei  den  antiken  Stoikern  und  in  den  christlichen 
ETangelien  lebendig.  Aber  bei  Whitman  finden  wir 
ihn  st&rker  und  reiner  ausgeprägt  als  bei  irgend  einem 
Modemen,  Die  g&ozliche  Anfhebnng  des  trennenden 
ElassenbewnßtseinSj  die  Anerkennung  des  gleichen  mensch- 
lichen Anspruchs  auf  unsere  Sympathie  in  jedermann» 
die  Ablehnung  yon  allem,  was  nicht  jeder  unter  den 
nämlichen  Bedingungen  haben  kann^  das  ist  fftr  ihn 
charakteristisch,  —  «es  ist  der  eigentlich  altruistische 
Geist  in  seiner  letzten  Konsequenz.  Auch  bei  ihm  ist 
daher  der  Versuch  gemacht  worden,  diese  und  ähnliche 
Züge  auf  ererbte  cliristliche  oder  vielmehr  speziell  auf 
ererbte  Quäker-lnstiukte  zurttckzuführen.  Besonders  hat 
diesWilliamäloaneXennedj'} unternommen.  W hitman 


The  Quaker  Triiti  of  Walt  Whitman.  The  Conserrator, 
l,  5.  Jaly»  ld90. 
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hat  das  sehr  gern  gesehen;  denn  er  sandte  mir  noch 
selbst  das  Blatt,  in  dem  dieser  Nachweis  versucht  wurde. 
Nun  ist  gewiß  nicht  zu  leugnen,  daß  die  christliche  Erb- 
schaft in  seinem  Charakter  und  in  seiner  Weltanschauung 
ganz  enorm  war.  Aber  eben  der  Umstand,  daß  sie  er- 
erbt^ also  instinktiv  und  nicht  durch  Vernunftochlüsse 
erworben  war»  bürgt  dafttr,  daß  sie  mit  anderen  ererbten 
Elementen  seiner  Seele^  speziell  also  mit  seiner  weiblichen 
Natnr,  im  innigsten  Zusammenhang  stand.  Menschen- 
liebe aber  ist  nach  Scbopenhaner  die  charakteristische 
Togend  des  weiblichen  Geschlechts.  Es  ist  also  tatsächlich, 
daß  die  allgemein  menschliche  Erbschaft  altruistischer 
Instinkte  sich  bei  Whitman  mit  spezifisdi  weiblichen  In- 
stinkten, sekund&ren  weiblichen  Oeschlechtscharakteren, 
Terschmolzen  hat,  und  es  darf  daher  auch  nicht  bezweifelt 
werden,  daß  seine  grenzenlose  Sympathie  eben  durch 
diese  Summierung  des  ererbt  altruistischen  oder  christ- 
lichen und  des  homosexuellen  Elements  ihre  intensive 
Färbung  erlangt  hat. 

Dadurch  also  wurde  er  der  Dichter  der  Demokratie 
und  der  Anwalt  der  vollkommenen  (  tI* n  liiierechtigung 
aller  iVTenschen.  Typisch  fiir  sein  Kmptinden  ist  das 
Wort  im  |,Sang  von  mir  selbsf : 

Za  dem  geplaekten  Nigger  im  BtiimwoUfeld  oder  dem  Abtritt- 

ausräumer  beuge  ich  mich  nieder, 

Auf  seine  rechte  Wange  drücke  ich  den  Fainilionkuß, 

Und  in  meiner  Seele  schwöre  ich:  Ich  will  ihn  niemals  verleugaeo. 

Natürlich  haben  auch  rein  amerikanische  Elemente 
ihren  Beitrag  zu  dieser  Stimmung  geliefert.  Wenngleich 
die  unerhörte  Entwicklung  des  Kapitalismus  gewaltige 
soziale  Gegensätze  erzeugt,  ist  doch  das  stolze  Gefühl 
ihrer  freien  Menschenwürde  in  den  Borgern  der  ameiika* 
nischen  Republik  st&rker  entwickelt  als  im  feudalen 
Europa,  und  als  ihr  Wortführer  redet  Whitman  durchaus 
dit  StiiiHue  Amerikas.    Auch  darf  man  nicht  vergessen, 
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daß  er  ans  dem  Volke  berrorgegangen  und  lange  nichts 
anderes  als  ein  Arbeiter  unter  Arbeitern  war.  Ks  hat 
also  bei  ihm  nicht  einer  so  durchgreifenden  inneren  Selbst- 
befreiung bedurft  wie  bei  einem  Eoropfter  der  gebfldeten 
Klassen,  der  sich  zu  TOmrteilsloser  Humanität  durchringt 
Trotzdem  hat  kein  anderer  Amerikaner  das  Ideal  gleicher 
Menschenrechte  so  wie  er  m  Wort  und  Leben  verwirk- 
licht. Wie  sehr  aber  dieser  demokratische  Geist  bei  ihm 
mit  dem  urnischen  zuaamraenföllt,  wird  ein  späterer  Ab- 
schnitt uns  noch  im  eiuzehien  erkennen  lassen. 

Was  das  Instinktive  in  seiner  Natur  betrifft,  so 
ist  auch  dies  ebenso  sehr  eine  urnische  wie  eine  weibliche 
Eigentümlichkeit.  Daß  beim  Weibe  der  Instinkt  eine 
größere  Rolle  spielt  als  beim  Manne,  daß  es  ein  Gefühls- 
wesen  ist^  wurde  schon  mehrfach  nachgewiesen,  und  be- 
sonders eingehend  hat  zuletzt  noch  Möbius  dies  Kapitel 
behandelt^  Die  Homosexuellen  teilen  diese  Eigenschaft 
xnmeist  mit  der  Frau.  „Der  Urning  schafft  fast  stets 
aus  dem  Gefühl  herana  Das  sielbewußte ,  Torstandes- 
m&ßige  Arbeiten  des  Hannes  ist  ihm  nicht  eigen,*'  lesen 
wir  bei  Hirscbfeld.  Ausnahmsweise  gibt  es  allerdings 
auch  üranier  mit  m&nnlichem  Verstand;  aber  zu  ihnen 
gehörte  Whitman  entschieden  nicht  Das  Unznlftngliche 
seiner  Weltanschauung  findet  in  dieser  weiblichen  Geistes« 
art  dnrchans  seme  ErJd&rnng.  Er  gestand  selbst  von 
sich,  im  Gespräch  mit  Bücke,  er  habe  kaum  je  im 
Leben  etwas  mit  bewußter  Absicht  getan.  Immer  folgte 
er  seinen  Trieben  und  iiiipulsen.  dem  inneren  Gebote  dem 
inneren  Licht,  der  Intuition  der  Seele,  und  glaubte 
damit  nur  eine  Doktrin  der  Quäker  zu  verwirkliclieu, 
während  der  vermeiutliche  Quaker/ug  bei  ihm  doch  in 
Wahrheit  ein  weibUcher,  ein  uroischer  Zug  war.   So  ist 


0  Ober  den  pfaysiologiachsn  Sehwmeluifaui  des  Weibes.  6.  Aufl. 
&16£ 
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überhaupt  aller  Mystizismus,  der  nach  Intuition  strebt, 
eine  unbewußte  Effemination  der  Seele.  Ganz  Yortrefflich 
wird  Whitmans  Geistesart  in  ihren  Wurzeln  und  Schwächen 
Ton  Ellis  charakterisiert:  „Whitman  war  eine  auf  das 
Konkrete  gerirlit^^te,  emotive,  instinktive  Natur  mit  auf- 
fallend geringer  Fähigkeit  für  die  Analyse,  für  alle  P^in- 
fiüsse  empfänglich,  aber  ohne  alles  Bedürfnis,  sie  mit 
einander  in  Harmonie  zu  bringen/* 

Aus  dem  weiblich  InBtinktiyen,  aus  der  Vorherrschaft 
des  QefÜbU  erkl&rt  sich  seine  ungeheure  Subjektiv it&tb 
Er  betrachtet  die  ganze  Welt  nur  in  Beziehung  auf  sich 
selbst  In  einer  Bede  hat  er  das  auch  ausgesprochen: 
meisten  von  den  großen  Dichtem  sind  unpersönlich; 
ich  hin  persönlich.  In  meinen  Gedichten  konzen- 
triert sich  alles  um  mich,  strahlt  alles  von  mir  aus» 
dreht  sich  alles  um  mich.  Ich  habe  nur  eine  Zentral- 
figur, die  allgemein  menschliche  Persönlichkeit,  deren 
Typus  ich  bin."  Daher  die  sieghafte  Selbstgewißheit 
seiner  Überzeugung.  Er  diskutiert  nicht  über  die  Wahr- 
heit und  will  von  logischen  Schlüssen  nichts  wissen.  Er 
weiß,  daß  er  recht  hat,  und  damit  Punktum.  Bogumil 
Goltz  sagt  sehr  richtig^),  „daß  der  Manu  von  Natur  be- 
Bcheidener  und  mehr  zur  Pietät  geneigt  ist  als  das  Weib, 
dem  nichts  imponiert.  Der  Mann  will  systematisch,  wahr 
und  gründlich  sein,  das  macht  ihn  unsicher  und  unge- 
schickt, während  des  Weibes  Naivetät  und  Dreistigkeit 
durch  nichts  einzuschüchtern  ist"  Das  paßt  vortrefiftich 
auf  Whitmans  weiblichen  Intellekt,  und  deshalb  war  er 
zum  Propheten  geboren ;  aber  alles  Wesentliche,  was  den 
Denker  macht,  fehlt  ihm.  Er  besitzt  nicht  die  Gewissen- 
haftigkeit des  Forschers^  des  Wahrheitsuchers;  der  wissen* 
schafUiche  Geist  ist  ihm  völlig  fremd.  Mit  ToUer  Be- 


*)  Zur  CbarakteriBtik  und  Natur*  Geschichte  der  Frauen. 
Berlin  1859»  S.  140. 
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reclitiguDg  spricht  daher  Edmand  GoBse']  toü  seiner 
„sehredclichen  Gtedankenlaxheit  und  Oberflächlichkeit  des 
Urteils.''  Ebenso  ergötzlich  wie  zutreffend  ftußert  sich 
R.L.St6Tenson^  darüber:  ^Wennerin  etwas  prophetisch 
ist,  so  ist's  in  seiner  sonverilnen  MiBachtnng  derKoose- 
qnens.  „Also  ich  widerspreche  mir?'<  fragt  er  irgendwo; 
und,  patsch,  kommt  darauf  die  Antwort,  die  beste  Ant- 
wort, die  je  gedruckt  wurde,  würdig  eines  \\'eiseii,  oder 
vielmehr  eines  Weibes:  „Nun  wohl,  so  widerspreche 
ich  mir  eben!"" 

Weil  über  sein  Geist  kein  scharfer,  männlicher  Geist 
.  war  und  doch  mit  abstrakten  Stoßen  rang,  die  er  nicht 
bewältigen  konntf^  so  ist  nnch  sein  Stil  oftmals  dunkel, 
seine  Sprache  nicht  nur  schwärmerisch,  sondern  sogar 
schwülstig  und  von  einer  phrasenhaften  Tautologie,  die 
bei  der  Übersetzung  in  eine  weniger  synonym enreiche 
Sprache  sich  als  eitles  Wortgeklapper  herausstellt  Der 
Italiener  Luigi  Gamberale  führt  auch  diese  Eigen«* 
Schaft  auf  Unklarheit  des  Denkens  zurück.  Auch  sonst 
noch  hat  seine  Form  allerlei  Mängel,  die  ant  ein  inner- 
liches Hanco  hinweisen.  Oft  vemachlftssigt  er  in  er- 
schreckender Weise  den  Satzban,  so  da6  manche  seiner 
Gedichte  sich  lesen  wie  willkflrlich  aneinandergereihte 
Merkworte  ans  dem  Notizbncbf  rohes  Erz  ohne  Prägung, 
w&brend  andererseits  wieder  seine  S&tze  oftmals  yon 
einer  unglaublichen  nnd  rttckgratlosen  Länge  und,  um 
sie  noch  schwerfälliger  zu  machen,  durch  allerlei  viel- 
leicht später  eingeschobene  Parenthesen  unterbrochen 
sind.  Auch  in  seiner  Prosa,  die  allerdings  reich  ist  an 
den  feinsten  impressionisti'^chen  Augenblicksbildern,  zeigt 
sich  eine  souveräne  Verachtung  der  herkömmlichen  Satz- 

')  Walt  Wkitman.  Von  Edmand  Gosse.  Denlsck  von 
iBeita  Frans.  (Moderne  Essays  zur  Knnsi  nnd  Literatnr.)  Berlin 
1902,  S.  19. 

*)  Familiär  Stndies  of  Men  and  Books.  London  1905,  S.  78. 
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konstniktioo.  E.  L.  Stevensou  sagt  von  den  Erinne- 
ruQgen  ans  der  Zeit  seines  Lazarettdienstes:  „Mehr  als 
eine  Frau,  mit  der  ich  das  Experiment  versuchte,  er- 
klärte den  Verfasser  sofort  für  eine  Geschlechts* 
genossin/' 

Es  ist  höchst  sonderbar,  daß  ein  so  unklarer,  widere 
spmchsToUer  und  dabei  nicht  einmal  selbständiger  Geist 
Als  der  poetische  Vertreter  der  modernen  monistischen 
Weltanschauung  ausgerufen  werden  konnte.  Er  hat  frei- 
lich k&hn  behauptet ,  er  habe  sich  die  Ergebnisse  der 
großen  Gelehrten  und  Ezperimentalforscher  unserer  Zeit 
und  der  letzten  hundert  Jahre  durchaus  angeeignet, 
freudig  die  moderne  Naturwissenschaft  akzeptiert,  treulich 
und  oliüe  das  leiseste  Zögern  sich  von  ihr  luhieo  lassen. 
Aber  damit  befand  er  sich  in  einer  großen  Selbsttäuschung, 
und  auch  Symonds,  der  in  der  Kritik  seiner  philo- 
8' i|ihi-c)ipn  Ideen  recht  oberllächlich  ist,  irrt  sich,  wenn 
er  dieser  Versicliurung  Gh\uheu  schenkt.  VVbitman  konnte 
gar  kein  loyaler  Jünger  des  Wissenschaft  sein,  weil  er 
ihr  von  vornherein  einen  Zweck  gesetzt  hatte.  Ihm 
galt  es  als  die  Krone  der  Forschung,  „daB  sie  gewiBlich 
den  Weg  fär  eine  glänzendere  Theologie  eröffne."  Er 
mißbrauchte  sie  zu  einer  seichten  Apologetik  des  Welt- 
schöpfers ^  ein  direkter  Geisteserbe  jener  amerikanischen 
Puritaner  des  17.  Jahrhunderts,  für  die  es  als  die  einzige 
Bestimmung  aller  Wissenschaft  galt»  die  biblische  Offen- 
barung zu  rechtfertigen.  Es  steckt  eine  ganz  unzulässige 
Teleologie  in  seinem  Gedicht  7om  Kreislauf  des  Stoffes 
bis  zu  der  Entwicklungsstufe,  die  er  im  IndiTiduum  er- 
reicht Im  Grunde  wurzelt  seine  Philosophie  ganz  und 
gar  in  der  Bibel,  deren  Pluralismus  und  Teleologie  nur 
durch  die  Verquickung  mit  Hegelscher,  freilich  nicht 
aus  der  Quelle,  sondern  aus  populären  Bearbeitungen 
aufgelesener  Sophistik  einen  Schein  von  Wissenschaft 
erhielt    Was  er  sonst  noch  von  naturwissenschaftlichen 
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Arabesken  hinzugefügt  hat,  beruhte  sicher  nicht  auf 
gründlichen  Stadien,  sondern  zumeist  auf  den  Anregungen 
zufälliger  Jonmailektflre.  Daher  auch  sein  widersprachB- 
voller  Eklektizismus,  der  sich  um  venige  ganz  naive 
Glaubenssätze  rankt  Qosse  sagt,  sein  ganzes  Evangelium 
kOnne  in  sehr  enge  Grenzen  zusammengerflckt  werden, 
und  so  verhilt  es  sich  in  der  Tat  £8  ist  eigentlich 
nur  eine  breitere  Ausführung  der  Zensumote,  die  der 
Ver&sser  der  Genesis  dem  Seehstagewerk  erteilt:  „Und 
Gott  sähe  an  alles,  was  er  gemacht  hatte,  und  siehe  da, 
es  war  sehr  gut"  —  Yermehrt  um  das  Hege  Ische  Schlag** 
wort:  „Alles,  was  ist,  ist  yemünftig/'  Hegel,  der  ihm 
als  summus  philosophus  galt,  hat  bekanntlich  auch  wieder- 
liüU  trkläit,  daß  seine  Philosophie  denselben  Inhalt  habe 
wie  die  christliche  Religion. 

Aus  der  l'lindgUiubi^ifen  Aunahme  jener  beiden  Satze 
wird  Whitmans  bis  zum  Knipörenden  übertriebener  Opti- 
mismus begreiflich,  welcher  keineswegs  zum  Wesen  der 
in  viele  Richtungen  zersplitterten  monistischen  Welt- 
anschauung gehört  und  nicht  nur  aus  dem  mehr  idea- 
listischen Monismus  Schopenhan  ers  verbannt  ist,  sondern 
auch  vor  dem  Monismus  der  Entwicklungslehre,  wie  ihn 
Ernst  HaeckeP)  yertritt,  keine  Gnade  findet  Das  So- 
phistische in  Hegels  Wort,  d.  h,  die  Verwechslung  von 
gesetzmäßiger  Notwendigkeit  mit  ordnender  Vernunft, 
konnte  Whitman  nicht  erkennen,  weil  er  eben  nie  rom 
biblischen  Glaubensgeist  losgekommen  ist  In  Wirklich- 
keit wollte  er  ja  auch  gar  nicht  die  Wissenschaft,  sondern 
er  wollte  ein  Mystiker  sein,  und  wie  aller  Mystizismus 
offenbart  auch  der  seinige  nicht  die  Wahrheit,  sondern 
verbirgt  sie  und  setzt  an  ihre  ^Stelle  die  Phantas- 
magorie   der  Selbstberauschung.    Für  sein  Veriiaitnis 

*)  Der  Monismus  als  Bau«!  zwiselion  lieligiun  und  Wiasen- 
Bcbaft.    11.  u.  12.  Tausend.   Stuttgart  leuö,  '61. 
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zur  Wissenschalt  ist  das  folgende  Gedicht  imgemein 
charakteristisch : 

Als  ich  den  gelehrten  Astronomen  hörte, 

Ab  die  Beweiaey  die  Figur(>n  in  Keihen  vor  mir  aufgeführt 

wurden, 

Als  mir  die  Karten  und  Diagramme  gezeigt  wurden,  um  aie  aa 

addieren,  an  diTidieren  und  au  meaaan, 

Als  ich  80  taB  und  den  Aatronomen  h5rte,  wo  er  mit  Tielem  Bei- 
fall im  Auditorium  seinen  Vortrag  hiel^ 

Wie  bald  fühlte  ich  mich  unerklärlich  gelangweilt  und  übel, 
Bis  ich  aufätand  und  hinausschlupftc  und  allein  davon  wanderte, 
In  der  mystischen  feuchten  Nachtluft,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
In  vollkommener  Stille  emporblickte  zu  den  Sternen. 

Also  er  YerstaBd  die  exakte  Wissenschaft  nicht;  darum 
verschmähte  er  sie  und  flüchtete  hinaus  in  das  roman-» 
tische  Land,  wo  er  in  Geftlhlen  schwelgen  und  seine 
mystischen  Träame  spinnen  konnte. 

Johannes  Schlaf  sitiert  jenes  teleologische  Glicht 
Tom  Individnami  um  dessentwillen  der  Stemennebel  sieh 
zur  Kugel  zusammenzog.  Ursache  und  Zweck  sind  in 
diesem  Gedicht  in  nai?er  Weise  Tertaascht;  denn  Darwin 
und  den  Darwinismus  hatWhitmän  nie  begriffen.  Aber 
Schlaf  sagt:  ,,Die8  ist  die  Wissenschaft,  die  Religion 
geworden  ist/'  Nein,  das  ist  die  Religion,  die  niemals 
Wissenschaft  gewesen  ist,  sondern  sich  von  der  Wissen- 
schaft nur  ein  paar  Flitterchen  anhängt.  Dann  redet  er 
von  dem  „großen  heiligen  Identitätsgefilhl"  und  inter- 
pretiert oinen  IVronismus  in  Whitman  hinein^  der  garnicht 
vorhanden  ist.  Die  Identität,  von  der  Whitman  wieder 
und  immer  wieder  spricht,  ist  etwas  sehr  viel  trivialeres. 
Indem  das  Individuum  bei  ihm  identisch  wird,  erlöst  es 
sich  nicht,  wie  Schlaf  in  Überraschender  Verwechslung 
der  beiden  Wortbedeutungen  glaubt,  „in  die  große  eine  In- 
dividualität» die  alles  ist,*^  sondern  trennt  sich  für  immer 
und  ewig  von  ihr,  d.  h.  es  wird  eine  persönhche  unsterb- 
liche Sede,  die  nimmermebr  wieder  mit  dem  All  identisch 
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werden  kann,  völlig  wie  in  der  chridtgl&ubigen  Kinder- 
lehre. Identität  bedeutet  eben  in  den  „Grasbalmen*'  per- 
sönliche Bkistenz  und  nichts  anderes.    Erst  gegen  das 

Ende  seines  sechsten  Jahrzclmtes  übcrkoiiiint  den  Dichter 
bei  einem  Sonnenbad  die  Stimmung  jenes  linderen,  des 
monistisclien  Identitätsgefühls,  und  er  erinnert  sich  an 
Schell ing  und  Fichte.  Aber  auch  da  betrachtet  er  * 
sie  nur  wie  eine  Illusion,  und  er  kann  ja  nicht  anders, 
solange  er  an  die  reale  Existenz  und  Ewigkeit  jedes 
einzelnen  Individuums  glaubt.  Darum  entbalten  also 
Whitmans  Gedichte  nicht  die  Eeligion  des  modernen 
Monismus. 

Aber  da  seine  Religion  kein^  wissenschaftlichen 
Untergrund  hat,  so  ist  sie  nur  um  so  schwärmerischer. 
Einmal  in  seiner  Entwicklung  hat  er  etwas  von  Kant 
läuten  hören»  und  die  schreckliche  Ungewißheit  der  £r- 
schetnungswelt  bedrückt  ihn.  Doch  schon  damals  ist  es 
die  Liebe,  die  ihn  trösten  muß: 

Auf  dies  and  fthnliehcs  finde  ich  eine  «eltsamo  Antwort  in  meinen 

Liebhabern,  meinen  lieben  Freunden, 

Wenn  der,  den  ieb  liebe,  mit  mir  wandert  oder  eine  Weile  neben 

mir  sitzt  und  mich  bei  der  Uend  hftlt, 

Wenn  der  feine,  der  körperlose  Ilauoh,  die  Stimmung,  die 

Worte  und  Vorataml  nicht  begreifen,  um 
uus  webt  und  una  sättigt, 

Denn  erftUt  mich  onausgesprocheoe  und  unaussprechliche  Weis- 
heit, dann  bin  ich  still  und  begehre 
nichto  weiter: 

leh  weiß  kdne  Antwort  auf  das  Rfitsel  der  Erscbeinungswelt  und 

der  Unsterblichkeit  jenseits  des  Grabes, 
Aber  ich  achreite  dahin  oder  ftit/e  still  und  kümmere  mich  nicht 

diiruni,  ich  bin  bt'tri(Mlijj;t, 
Er,  der  meine  Hund  luilf,  liiit  mich  völlig,'  hefViedigt. 

In  einer  Art  sublimierter  Sinnlichkeit  findet  er  also 
einen  Ersatz,  fiir  die  Glaubensgewißheit  Aber  später 
schwinden  alle  Zweifel,  und  seine  Zuversicht,  dnß  er  den 
Weitplan  erkannt  habe^  wird  fast  zur  wahnsinnigen  Über- 
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hebung.  In  dem  proplietibch  rasenden  Gedicht  ,,Pa8Bage 
to  ludi  i"  ruft  er  aus: 

Schau  um  dich,  Seele!    Siehst  da  nicht  Qotte»  Zweek  von 

Anbeginn? 

Sein  Glaubensanker  hat  festen  Grund  gefunden,  das  Welt- 

geheimois  ist  ihm  oii'enbar,  und  er  stammelt  eotzackt: 

0,  die  gesegneten  AugeO)  die  glücklichen  Herzen, 

Die  da  sehen,  di<;  da  kennen  den  feinen  ieileadea  FmIoo 

Durch  das  mächtige  Labyrinth! 

Und  er  betet  um  gläubige  ZuTersicht  auch  filr  cUejenigen, 
denen  sein  Herz  gehört: 

Oib  mir,  o  Gott,  da0  ich  jenen  Gedanken  sing«. 

Gib  mir,  gib  ihm  oder  ihr,  die  ich  liebe,  diesen  nnmuUtach- 

lichen  Glauben 

An  Deine  Obereinstiminang-  wrr  immer  eonst  Tonagt  aei,  ver^ 

sngc  UI16  uicht 

Den  Glauben,  daß  Dein  Plan  in  Zeit  und  Raum  beachloöseu  ist, 
Qeaondheif,  FVfede,  alltimfiuHwnde  BtlOsung. 

Diese  tiefe  Religiosität  Whitm  ans— K  ar  1  Federn  nennt 

ihn  geradezu  ein  religiöses  Genir  —  leitet  W.  S.  Kennedy 

nun  auch  aus  seinem  (^uäkerurspi  img  her,  und  zum  Teil 

ist  das  ja  sehr  wahrscheinlich.    AImt  in  der  Übertreibung, 

wie  sie  bei  ihm  auftritt,  ist  sie  ganz  extrem  weiblich,  ja 

sie  geht  bereits  in  das  Delirium  des  ekstatischen  Eausch- 

zastandes  über: 

Auch  ieh,  der  iah  fielen  folge  und  dem  viele  folgen,  inauguriere 

eine  Religion,  ieh  ateige  in  die  Arena 

hinab. 

Wer  weiÜ,  ob  ich  nicht  bestimmt  bin,  dort  den  lautesten  Huf  aus- 

zustoBen,  des  Siegers  klingenden  Schrei? 

Wer  weiß,  ob  dieaer  Schrei  nicht  noch  von  mir  aa£B)teigen  wird 

und  sieh  über  allea  achwingen? 

Nichte  ist  um  seiner  aelbat  willen  da, 

Ich  aage:  die  ganse  Erde  und  alle  fiKeme  am  Hhnmel  aind  der 

Religion  wegen  da. 

Das  sind  ungeheaerliche  Worte.  Aber  auch  in  diesem 
Entwicklungsstadinm  kommt  bei  Whitman  noch  als  be- 
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sonderes,  höchst  charakteristisches  Mument  die  schon 
vorher  bemerkte  sinnliche  Färbung  seiner  Schwärmerei 
hinzu.  Nicht  nur,  daß  der  Phalluskult  ganz  anverhüllt 
einen  integrierenden  Bestandteil  seiner  Religion  bildet» 
viel  bezeichnender  noch,  wenn  auch  dem  Unerfahrenen 
weniger  offenbar,  ist  eine  homosexuelle  Lüsternheit, 
ein  Bchwttler  Hauch  perrerser  Sinnlichkeit  die  sich  durch 
die  ganzen  „Graahalme"  ziehen ,  und  es  ist  wohl  gerade 
dies  Element,  was  auf  umisch  geartete  Leser  so  mag- 
netisch wirkt  Schon  Ulrichs^)  hat  auf  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  religiöser  Schwärmerei  und  ge- 
schlechtlicher Erregung  hingewiesen.  Er  sagt:  ,Jn  weib- 
lieh gearteten  G^mUtem  wohnt  aufrichtige  Religiosit&t 
niclit  selten  unmittelbar  neben  heftiger  Liebesbedürftigkeit, 
ja  wollüstiger  Sinnlichkeit."  Und  bei  Krafft-Ebing-) 
heiüt  es,  nachdem  er  von  der  wollüstigen  Mystik  in  der 
Kultur  der  alten  Völker  gesprochen  hat:  „ümgekelirt 
sehen  wir,  daß  nicht  befriedigte  Sinnlichkeit  gar  häutig 
in  religiöser  Schwärmerei  ein  Äquivalent  sucht  undtindet.'* 
Es  ist  wohl  mehr  als  wahrschein licli,  daß  auch  bei  \N'hit- 
man,  den  seine  schon  erwähnte  Landsmännin  „einen  ge- 
borenen exalt^'*  nennt,  der  unbefriedigte  homosexuelle 
Trieb  das  war,  was  sich  in  seiner  religiösen  Uberschwäng- 
lichkeit  Luft  machte«  Daß  er  die  christliche  Dogmatik 
und  das  Kirchenwesen  verwirft  und  der  Meinung  ist,  die 
Zeit  der  Priester  sei  vorüber ^  wirkt  nicht  im  mindesten 
abkühlend  auf  seine  mystische  Qefühlsglut 

Bei  allen  kritischen  Ausstellungen  muß  jedoch  im 
Auge  behalten  werden,  daß  mit  seinen  Schwächen  seine 
Kraft  im  engsten  Zusammenhange  steht  Er  war  ganz 
gewiß,  wenn  nicht  ein  religiöses,  so  doch  ein  dichterisches 
Genie,  eine  auserlesene  Eünstlernatnr.  Mag  auch  seine 


')  Incubos.    Einltg.  II. 
')  Psychopathia  sexualis,  Kap.  I. 
Jahrbuch  VII. 
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Begeisterung  iliu  häutig  zu  weit  führen,  so  ist  sie  doch 
so  gewaltig  und  hinreißend,  und  die  poetische  Kraft  und 
Schönheit  der  Sprache,  in  der  sie  Ausdruck  findet,  ist 
trotz  häufiger  Dunkelheiten  so  überwältigend,  daß  dem- 
jenigen, der  für  solche  Eigenschaften  Sinn  und  Verständnis 
besitzt,  auch  die  klarste  Erkenntnis  seiner  großen  Mängel 
den  Genuß  an  seinen  Werken  nicht  verderben  kann.  Mir 
wenigstens  geht  ea  bo:  nachdem  ich  ihn  mit  kaltem  Ver- 
stände seziert  habe,  brauche  ich  nur  die  „Grashalme'* 
wieder  aufzuschlagen  und  etwa  aus  dem  „Staig  tod  mir 
selbst*'  irgend  einen  Abschnitt  zu  lesen  i  so  packt  mich 
das  Feuer  seiner  genialen  Leidenschaft  und  der  Zauber 
seiner  universellen  Sympathie,  und  es  kommt  mir  fast 
wie  eine  Entweihung  Tor,  daß  ich  ihn  so  rücksichtslos 
unter  die  kritische  Lupe  genommen.  Ich  möchte  das  so 
nachdrücklich  wie  mOglich  betonen:  WaitWhitman  bleibt 
groß  för  die  Kritik,  die  über  der  Verneinung  das  Bejahen 
nicht  verlernt  hat.  Was  Emerson  ilim  schrieb,  nachdem 
er  die  erste  Auflage  der  „Grashalme'-  gelesen,  wird  immer 
Geltung  behalten:  ,,Ich  beglückwünsche  Sie  zu  Ihrem 
freien  und  tai)feren  Denken.  Icli  habe  große  Freude 
daran.  Ich  finde  unvergleichliche  Dinge  unvergleichlich 
gut  ausgesprochen,  wie  sie  es  müssen.  Ich  finde  den 
Mut  der  Behandlung,  der  uns  so  entzückt,  und  den  nur 
groües  Empfinden  zu  wecken  vermag." 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  der  Homosexuelle  eine  weib- 
liche Seele  besitzt,  so  heißt  das  nicht,  daß  in  ihm  das 
weibliche  I  de  al  lebendig  ist.  Es  gibt  in  der  urnischen Natur 
j  eden  nur  denkbaren  indi  vidueUen  Gradunterschied,  also  auch 
jedes  denkbare  Verhältnis  weiblicher  Bestandteile  ihrer 
Seele.  Und  da  das  schwache  Gesdilecht  aus  guten  und 
weniger  guten  Weibern  besteht^  so  zeigen  auch  die  Homo- 
sexuellen teils  die  guten,  teils  die  weniger  guten  Eigen* 
Schäften  des  Weibes.  Pessimisten  haben  nun  behauptet, 
daß  die  weniger  guten  die  Kegel  seien.  Allein  dies  harte 
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Urteii  röhrt  vielleicht  nur  daher,  daß  es  im  allgemeinen 
bloß  diese  weniger  guten  sind,  welche  in  die  Öffentlich- 
keit treten,  während  die  edleren  sich  scheu  verbergen. 
Aber  das  Edle  ist  freilich  überall  in  der  Welt  in  der 
Minorit&t  Aach  Whitman  ist  em  Edel-Uranier,  und  als 
solcher  besitzt  er  zwar  unleugbar  gewisse  Sehw&öhen 
der  weiblichen  Seele^  aber  in  viel  ausgeprägterem  Grade 
die  höchsten  weiblichen  Tugenden,  Mit  der  größten 
▼on  diesen  wollen  wir  die  Betrachtung  der  psychischen 
Stigmata  seiner  Homosexualität  abschließen. 

Schopeiiiiauer  erblickt  im  Mitleid  diib  Fundament 
der  Moral,  und  obwohl  er  kein  Verehrer  der  Weiber  ist, 
gesteht  er  zu»  daß  sie  dies  Fundament  in  höherem  Grade 
be^itzen  als  die  Männer,  daher  auch  mehr  Mensclienliebe 
und  Teilnahme  an  Unglücklichen.')  Doch  würde  die.se 
Ansicht  des  alten  PeF^'i misten  zu  optimiBtisch  sein,  wenn 
wir  nicht  noch  einen  anderen  Pessimisleu  zur  Ergänzung 
heranzögen,  —  Eduard  von  Hartmann*),  der  die  Be- 
merkung macht»  daß  man  das  Gefühl  der  Frauen  leicht 
überschätzt^  weil  es  auf  der  OberHäche  sitzt,  dagegen  das 
der  Männer  leicht  unterschätzt,  weil  sie  ihm  mißtrauen 
und  es  bei  ihnen  tiefer  zu  sitzen  pflegt  Er  meint: 
,,Mangel  an  tieferem  Gefühl  wird  man  beim  Weihe  ebenso 
häufig  finden  wie  beim  Manne.^  Das  ist  zweifellos  richtig, 
und  man  wtlide  die  Homosexuellen  mit  Unrecht  Uber 
die  Frau  stellen,  wenn  man  behauptete,  das  edlere  Hit- 
leid sei  bei  ihnen  allgemein.  Aber  in  demselben  Maße 
wie  den  Frauen,  d.  h.  mehr  oder  weniger,  je  nach  ihrer 
tieferen  Veranlagung,  ist  es  auch  ihnen  eigen. 

Gerade  das  Mitleid,  die  scliönste  unter  den  weiblichen 
Tugenden,  und  die  Opferfreudigkeit,  die  in  ihrem  Gefolge 
einhergeht,  tritt  nun  in  Whitmans  Wesen  so  mächtig 


^)  Schopenhauer,  Ethik  215.  —  Parerga  II,  652. 

')  £.  V.  Har  tmaniii  Das  sittliche  iiewufitaein«  2.  Aufl.,  S.  146. 
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herror,  daß  eben  deswegen  solche  überschwenglichen 
Lobredner  wie  O'Connor  und  Bücke  in  Amerikay 
Johannes  Schlaf  in  Deutschland  eine  Keinkarnation 
Jesu  in  ihm  erblicken.  Darin  geben  sie  freilich  zu  weit 
WasWhitman  in  den  Hospitälern  getan  biit,  haben  schon 
viele  barmherzige  flauen  in  der  Pflege  der  Kranken  und 
der  Verwundeten  getan  nnd  tun  es  noch  alle  Tage,  ohne 
daß  man  in  ihnen  Reinkamationen  Jesu  stthe.  Warum? 
Weil  die  hingebende,  opferfreudige  Liebe  für  das  Weib 
natürlich,  weil  sie  weiblich  ist,  so  daß  sie  uns  garnicht 
göttlich,  sondern  nur  schön  menschlich  erscheint  Wenn 
daher  ein  Mann  die  gleiche  Liehe  betätigt,  so  haben  wir 
auch  hei  ihm  keinen  Grund,  ihn  f&r  göttlich  zu  eiUftren, 
sondern  wir  sind  genötigt,  ihm  eine  weibliche  Gemütsart 
zuzusprechen.  Und  die  weibliche  Gemütsart  beim  Manne 
ist  eben  ein  Stigma  seiner  Homosexualität.  Whitman 
handelte  in  dieser  Hinsicht  ganz  so  instinktiv  wie  das 
"Weib  Oberhaupt,  und  er  verdient  dafür  dieselbe  Be- 
wunderung und  Liebe  wie  das  sich  aufopfernde  Weib, 
aber  auch  nicht  mehr. 

Man  darf  jedoch  nicht  vergessen,  daß  die  im  opfer- 
freudigen Mitleid  wirksame  Gefühlsmoral  auch  gewissen 
Bedenken  unterliegt,  wenn  nämlich  das  Gefühl  nicht 
durch  Gerechtigkeit  und  weise  Voraussicht  kontrolliert 
wird.  Die  neue  Ethik  des  ,,Zaratbu8tra",  die  sich 
gegen  die  der  Rasse  ans  der  Verzärtelung  wahlloser 
Mitleidsmoral  drohenden  Gefahren  kehrt,  ist  männlicherer 
Art  und  reifer  als  die  Whitmansche  Instinktmoral.  Das 
Gefühl  ist  eben  parteiisch  und  kann  sich  allzu  leicht 
verirren.  Auch  EUis  läßt  durchblicken^  daß  er  in  dem 
weihlichen  Charakter  des  homosexuellen  Af  itleids  nicht  nur 
einen  Vorzug,  sondern  vielleicht  noch  mehr  einen  Mangel 
sieht  Bei  vielen  Konträren,  sagt  er,  sei  die  geschlecht- 
liche Reizbarkeit  mit  ausgesprochener  Anlage  des  Gemttta 
zu  altruistischen  Gefühlen  und  Selbstaufopferung  ver- 
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bunden;  worin  aber  der  KontriLre  an  das  normale  Weib 

erinnere,  das  sei  in  der  Übertreibung  dieser  Gefühle. 
Eine  solche  wird  man  auch  bei  Wliitman  nicht  über- 
sehen dürfen.  Es  gehörte  zu  seinen  Grundsätzen,  keinem 
Bettler  ein  Almosen  zu  versagen.  Aber  die  Tatsache  ist 
historisch  erwiesen,  daß  das  blinde  Aluiost  ugeben,  wie 
die  Kirche  des  Mittelalters  es  ausübte,  demoralisierend 
gewirkt  hat  Ferner  erzählt  0*Connor  von  dem  Dichter, 
dal3  er  einst  einem  verkommenen  Subjekt,  das  sich  eines 
Totschlags  scholdig  gemacht,  mit  dem  Kuß  des  £r^ 
barmens^  den  er  ihm  auf  die  Stirn  drückte,  gleichsam 
Absolution  erteilt  und  ihm  durch  Gelduntorsttttzung  zur 
Flacht  Uber  die  Grenze  verholfen  habe.  Solche  Hand« 
longen  entsprangen  bei  ihm  den  edelsten  Motiven,  aber 
sie  haben  doch  anch  ihre  fragwürdige  Seite.  Ebenso 
gehdrt  hierher  seine  Haltung  gegenüber  denProstitoierten. 

Ich  glaube  ftbrigens»  es  war  in  alledem  nicht  nur 
der  gedankenlose  Instinkt  wirksam,  sondern  es  war  anöh 
eine  etwas  zu  bewußte  imitatio  Christi  im  SpieL  Wie 
Christus  der  Ehebrecherin  yergab,  wie  er  mit  den  Zöllnern 
und  Sfindem  zu  Tische  saB^  so  wollte  auch  Whitman 
sein  Handeln  gewertet  selien.  Wenn  er  es  ursprünglich 
instinktiv  aus  weiblichem  Mitleid  tat,  so  war  es  un- 
Termeidlich,  nachdem  ihn  seine  Vergötterer  einmal  mit 
Christus  gleichgestellt  hatten,  daß  er  es  von  da  an  als 
seine  Aulgabe  betrachtete,  die  Bolle  Jesu  im  modernen 
Leben  zu  spielen. 

Ferner  durien  wir  nicht  außer  Acht  lassen,  daß  es 
wahrscheinlich  ein  ausgesprochen  geschlechtlicher  Trieb 
war,  der  seine  Opierfreudigkeit  stärkte.  Ich  zweifle,  ob 
ein  gleiches  brennendes  Mitleid  ihn  an  die  Lazarette 
hätte  fesseln  können,  wenn  diese  mit  den  Verwundeten 
und  Maroden  eines  Amasonenkorps  belegt  gewesen  w&ren. 
Es  waren  Soldaten,  und  zwar  meist  junge  Soldaten,  denen 
er  seine  Pflege  widmen  konnte,  und  er  liebte  eben  als 
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ein  echter  Urning  die  Soldaten  mit  geschechtlicher  Liebe; 
daher  war  es  für  ihn  auch  eine  Art  aublimierter  Geschlechts- 
befriedignng,  ihnen  Liebesdienste  erweisen  nnd  als  Dank 
ihre  Liebe  erwerben  zu  können.  Trotzdem  ist  es  ein  ergrei- 
fendes Biid,  ihn  wie  eine  barmherzige  Schwester  unermüdlich 
durch  Jahre  und  Jahre  in  dem  schweren,  aufreihenden 
Amte  walten  zu  sehen.  Doch  eben  wegen  des  sexuellen 
Homents  in  dieser  seiner  Liebestätigkeit  darf  ich  mir 
das  n&here  Eingeben  darauf  bis  zu  dem  Abschnitt  Ter* 
sparen  I  in  welchem  von  dem  vierten  Stigma  der  Homo- 
sexualität, dem  Freundscbaftsenthusiasmus  Ton  geschlecht» 
liebem  Grundcbarakter,  die  Rede  sein  soll. 

14.  Als  das  dritte  Stigma  betrachtet  Hirschfeld 

„große  Abneigung  gegen  das  Weib**.  Auch  diese 
ist  bei  Whitmaii  vorhanden,  wenngleich  man  über  ihi'eu 
Grad  zweifelhaft  sein  kann  und  zum  Teil  auf  eigene 
Schlußfolgerungen  angewiesen  ist,  da  gerade  hier  einer- 
seits die  ungerechtesten  Anklajzen  gegen  ihn  erhoben 
und  diese  Beziehungen  anderersseits  von  semen  Ver- 
teidigern geHissentlich  verdunkelt  wurden. 

Aus  seiner  Jugend  finden  wir  zwei  wertToUe  Zeug- 
nisse in  Isaac  Hull  Platts  Biographie.  Das  erste 
betrifift  seine  Lehrerjahre  und  rührt  von  dem  schon 
erwähnten  Schüler  des  Dichters  her:  ,,Die  Mädchen 
schienen  keine  Anziehung  für  ihn  zu  haben«  Er  hielt 
sich  nirgends  besonders  mit  ihnen,  noch  zeigte  er  außer* 
gewöhnliche  Neigung  für  ihre  Gesellschaff  Das  zweite 
bezieht  sich  auf  die  nächste  Periode ,  als  Whitman  in 
Huntingdon  das  erste  Yon  ihm  gegründete  Wochenhlatt 
redigierte,  und  wurde  durch  die  Nachfragen  des  kritischer 
als  die  übrigen  Jünger  veranlagten  Arztes  und  Ethno- 
logen Dr.  Daniel  G.  Brinton,  auf  den  ich  bereits  hin- 
wies, ans  Licht  gezogen:  „Er  war  augenscheinhch  ganz 
indifierent  gegen  die  Anziehungen  der  Weiber.  Einer 


Digitized  by  Google 


—    247  — 


von  denen,  die  tms  bei  dieser  Gelegenheit  Bericlit  gaben, 
ein  alter  Mann,  der  sich  seiner  erinnerte,  sagte:  Er 
schien  die  Weiber  zu  hassen." 

Dementsprechend  ist  Whitman  unverheiratet  ge- 
blieben. Dr.  Bücke,  der  Seelenarzt  war  wie  mit  ßh'Tnl- 
heit  geschlagen,  indem  er  den  Dichter  fragte:  „Es  scheint 
mir  überraschend,  daß  Sie  niemals  heirateten.  Blieben 
Sie  mit  bewußter  Absicht  ledig?"  Whitman  leugnete 
jede  bewußte  Absicht  und  fügte  nach  kurzer  Pause  hinzu: 
„Der  Hauptgrund,  daß  ich  niemals  heiratete,  muß  ver- 
mntUch  eine  übermächtige  Leidenschafb  für  gänzliche 
Freiheit  und  Zwanglosigkeit  gewesen  sein.  loh  hatte 
einen  Instinkt  gegen  Fesseln,  die  mich  binden  konnten,*' 
Also  keine  Absicht»  sondern  Instinkt  Es  war  eben  seine 
Natur,  die  gegen  die  Ehe  sprach. 

Aber  es  wird  ihm  ja  Yorgeworfen,  daß  er  der  freien 
Liebe  huldigte,  und  seine  Gedichte  scheinen  es  zu  er- 
weisen. „Falsche  Freiheitsapostel  predigen  heutzutage 
das  Recht  darauf,  und  Whitman  fand  es  offenbar  in 
seiner  Jugend  iiieht  unter  seiner  Würde,  sich  in  solche 
Verhältnisse  einzulassen/'  äutjert  William  M.  Salter. 
Ganz  anders  lautet  jedoch  das  Zeugnis  von  John 
Burroughs,  der  ihm  so  nahe  stand.  Sein  Interviewer 
berichtet : 

,,Herr  Burroughs  erklärt,  daß  währetid  der  dreißig  Jahre 
seiner  intimen  Bekanntächat't  mit  Whitman,  soviel  ihm  bewußt, 
keine  Verwicklangen  mit  Weibern  und  nicht  einmal  der  Ver- 
dacht einer  »olchcn  vorliaudeu  waren,  und  solche  Beziehungen 
Bind  doch  geeignet,  den  minnlichen  Freanden  eioea  MannsB  juir 
Kenntnis  sn  kommen.  Whitman  war  im  Umgang  mit  den 
Franen  seiner  Bekanntschaft  etwas  kalt  nnd  reserviert,  and  in 
seinem  persSnlichen  Charakter  gegenöber  der  Gesellschaft  war 
er  gewippermaBen  mehr  ein  Mann  fiir  Männer  als  für  Weiber. 
El-  fühlte,  daß  er  eich  im  intclli  ktih;llen  Verkehr  mit  seinem 
eigenen  Geschlecht  freier  geben  konnte  als  nüt  Frauen;  denn 

*)  Tlie  Conserrator,  VII,  5. 
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da  er  niemal»  an  die  Ehe  dachte,  empfand  er  eine  gewisse 
Schüchternheit  gegenüber  den  Frauen,  nicht  um  seiner  selbst 
willen,  sondem  weil  Franen  von  Natur  so  leicht  geneigt  sind, 
geistige  Yertreiiliebkeit  und  Frenndlidilieit  für  etwas  tiefeies 

nnd  ernsteres  zu  halten.   Herr  Barroughs  hatte  vielmehr  den 

Verdacht,  daß  gewisse  reife  Weltdainea  Absichten  auf  den 
Dichter  hatten,  der  jedenfulls  von  weiblicher  Seite  bemerkens* 
wert  freimütige  und  unkouventiunelie  Briefe  empfing." 

Also  der  Dichter,  der  theoreiiach  die  völlige  Eman- 
zipation des  Fleisches  predigte,  war  praktisch  ein  keuscher 
Joseph,  den  auch  das  Weib  des  Potiphar  nicht  yerffthren 
konnte.  Wunderbar,  höchst  wunderbar. 

Femer  berichtet  sein  geliebtester  junger  Günstling, 
der  damalige  Trambahnkondukteur  Peter  Doyle:  ^) 

,iNie  ist  mit  ein  Fall  bekannt  geworden,  dafi  Walt  sich  um 
ein  Weib  Gedanken  gemacht  hätte.  In  der  Tat  hatte  er  nichts 
besonderes  mit  irgendeinem  Franensimmer  an  tun,  mit  Ans* 
nähme  von  Frau  O'Counor  und  Frau  Burroughs"  (den  GatÜnnen 
seiner  intimsten  literan?olien  Freunde).  „Seine  Anlage  war 
anders.  Das  Weib  in  jenem  Sinne  kam  ihVitihLs  in  seinen 
Kopf.  Walt  war  zu  reinlich,  er  haßte  alles,  wa»  nicht  reinlich 
war.  Keine  Spur  von  irgendwelcher  Art  Liederlichkeit  in  ihm. 
Ich  maß  doch  wissen,  wie  es  mit  ihm  in  jenen  Jahren  bestellt 
war  —  wir  warai  sehrecklidi  vertrant  miteinander." 

Nun  schildert  er  zwar  in  seinen  Gedichten  den  Ge- 
schlechtsverkehr zwischen  Mann  und  Weib  mit  besonderer 
Brutalität,  u TU  Kdmuüd  Gosses  Ausdruck  zu  gebrauchen. 
Al)er  es  ist  in  diesen  Schilderungen  nichts  enthalten,  was  eine 
tiefere,  seelische  Beteilit^unfT  verriete.  Diese  Empfindung 
hat  bei  der  Lektüre  sclion  Henry  David  Thor e au  ge- 
habt, der  1856  in  einem  Briefe  äußerte:  „Er  feiert  über- 
haupt nicht  die  Liebe.  Es  ist,  als  ob  die  Tiere  sprächen." 
Das  ist  außerordentlich  treffend,  und  es  erscheint  um  so 
bedeutungsvoller,  wenn  man  mit  solchen  Stellen  seine  an 

Calamus.  I^etters  written  —  hy  Walt  Whitman  to  a 

young  fricnd  (Peter  Doyle).  Edited  by  Kichard  Maurice  Bücke. 

Boston  1897. 
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Männer  und  Jünglinge  gerichteten  [.iebesgedichte  ver- 
gleicht, in  denen  sich  alle  Zartheit  uud  Innigkeit  des 
Gefühls  verrät,  wie  sie  sonst  nur  in  der  heterosexuellen 
Liebeelyiik  zum  Ausdruck  kommt.  ,  Ja  ,Calamas'/^  sagt 
Symonds,  „tritt  das  Element  des  Seelischen  in  der 
Leidenschaft^  der  Horoantik  und  der  tiefen,  dauernden 
Empfindung,  welches  in  dem  Abschnitt  über  die  normale 
Qeschlechteliebe  beinalie  durch  seine  Abwesenheit 
glänxte,  lebhaft  in  den  Vordergnind  ond  verleiht  der 
kttnstleriBchen  Behandlung  eine  besondere  W&rme  der 
Poesie."  Man  muß  ferner  bedeoken^  welche  Nebenrolle 
in  seinen  Werken  überhaupt  die  Frau  spielt,  wie  flüchtig 
er  immer  über  ihre  Erwfthnnng  hinweggehe  w&hrend  er 
sich  nicht  genug  tun  kann,  den  Hann  in  seiner  Kraft  und 
Schönheit  immer  wieder  zu  verherrlichen.  Sehr  richtig 
sagt  daher  Kllis:  „Eine  ganz  normal  veranlagte  Natur 
von  Whitniaus  sehr  freier  literarischer  Haltung  würde 
dem  Thema  der  sexuellen  Beziehungen  zum  Weibe  und 
allem,  was  mit  der  Mutterschaft  zusammenhängt,  viel 
mehr  Raum  und  mehr  Schwung  habcu  verleihen  müssen, 
als  ihiit'M  in  Leaves  of  Grass  gegeben  wird."  Dabei- 
sclireibt  Edmund  Holmes  mit  gutem  Grund,  Whitmini 
habe  das  Weib  garnicht  verstanden;  er  habe  es  nur  in 
der  Bedeutung  der  Mutter  gewürdigt.  Ein  kleines  Epi> 
gramm  hat  er  allerdings  auf  schöne  Frauen**  ge- 
dichtet; das  aber  lautet: 

Frauen  aitaea  oder  bewegen  eich  bin  ond  her,  einige  alt, 

einige  jung. 

Die  jungen  lind  ach9n  —  aber  die  alten  aind  achöner  ala  die 

jungen. 

So  spricht  kein  Mann^  dem  das  Weib  der  Gegenstand 
geschlechtlichen  Verlangte  ist 

Auch  bei  Bobert  Buchanan^)  finde  ich  noch  ein 

')  Tlie  Flcshly  School  of  Poetry  and  other  Phenomena  of 
tbe  Day.    London  1872.   Notes  8. 
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paar  Rehr  wahre  Worte  über  jene  heterosexuellen 
Brutalitäten: 

„Wenn  ich  aus  der  innnercn  AngeDScheinlichkeit  dieser 
Stellen  einen  Sehlaß  ziehe,  muß  ich  sagen,  daß  Wliitman  keines- 
wegs ein  Mann  von  starken  animalischen  Leidenschaften  war. 
In  seineu  Ausdrücken  liegt  etwas  echrecklich  gewaltsames,  was 
ein  Epikuaräer  der  Lust  vermieden  haben  wUrde.  Dieser  Teil 
■eines  Baches  hat  ibra  venmitlich  bedeutende  Mühe  gemacht; 
er  ist  nicht  eon  amore  geschrieben,  und,  abgesehen  von  seiner 
8wie£wdien  oder  mystisohen  Bedentiing»  ist  er  genau  das,  was  ein 
slter  Philosoph  schreiben  könnte,  wenn  et  die  LeidenseluiA;  im 
trüben  Licht  der  Erinnerung  dsrsustelien  Tersiichte.'* 

Ohne  Zweifel  hat  Whitman  die  Wttrde  der  Frau 
begriffen;  er  hatte  die  hiSchBte  Ehrfiunsht  Tor  ihr,  und 

er  war  gewiß  kein  Verächter  des  Weibes,  wie  er  denn 
überhaupt  nichts  verachtete.  Doch  Ehrfurcht  ist  mit 
Liebe  nicht  identisch.  Sicherlich  hat  er  zuzeiten  auch 
die  Sehnsucht  nach  einem  normalen  Leben  und  dem 
Glück  eines  Gatten  und  Vaters  empfunden.  Aber  dann 
wieder  wollte  er  dodi  nicht  anders  sein,  als  er  war, 
sondern  lieber  sein  einsames,  unstetes  Los  mit  allen 
seinen  bittersüßen  Schmerzen  sich  erhalten,  wenn  er 
nur  frei  in  den  Aufregungen  der  Großstadt  schwimmen, 
wenn  er  nur  seine  Sinne  täglich  an  dem  jugendschönen 
Bilde  frischer  Burschen,  strammer  Soldaten  ergötzen 
konnte.  Und  gerade  diese  Stimmung  ist  ganz  außer- 
ordentlich charakteristisch  für  den  geborenen  Homo* 
sexuellen,  der  zwar  theoretisch  von  einem  anderen 
Schicksal  tr&nmen  kann,  aber  praktisch  doch  trotz  aller 
damit  verbmidenen  Leiden  seine  Natur  nicht  aufgeben 
möchte,  weil  es  eben  unnatürlich  fftr  ihn  wftre,  eine 
andere  Natur  zu  wttnschen,  die  mit  seiner  ganzen  Trieb- 
richtung in  Widerspruch  steht  Es  ist  dies  der  un- 
auslöschliche Instinkt  der  Selbstbehauptung,  dessen  All- 
gemeinheit Spinoza  in  den  Worten  lehrt:  „Jedes  Ding, 
soweit  es  in  sich  ist,  strebt  in  seinem  Sein  zu  ver- 
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harren";  ^)  derselbe  Instinkt,  den  er  im  theologiach-politiachen 
Traktat^  als  das  höchste  Gesetz  der  Natur  bezeichnet» 
ein  Gesetz,  worauf  er  jedes  einzelnen  Recht  zum  Dasein 
und  Wirken  so,  wie  er  natürlich  bestimmt  ist,  begründet; 
derselbe  Instinkt,  dem  Spinozas  grofier  Schüler,  Goethe, 
im  west-5stlichen  Divan^  poetischen  Ausdruck  gibt: 

Jedeti  Lebea  sei  zu  fülirtiu, 

Wenn  man  lieb  nicht  sellMt  ▼enniBt: 

Alles  könne  man  Terlleren, 

Wenn  man  bliebe,  was  man  iit 

Für  solchen  inneren  Konflikt  und  die  instinktive 
Wahl  der  homosexuellen  Natur,  die  selbst  Ton  dem,  was 
sie  unglücklich  macht,  nicht  geheilt  werden  möchte,  gibt 
es  Yielleicht  kein  merkwürdigeres  Zeugnis,  als  in  folgendem 
zweiteiligen  Gedicht  aus  den  „Trommelwirbeln"  ent- 
halten ist: 

1. 

Qib  mir  die  gläuzeude  stille  Souue  iu  blendender  Strahlenpracbt, 

Gib  mir  saftige  Herbetfrneht  feif  nnd  wt  ans  dem  Obefgarten, 

Gib  mir  ein  Feld,  wo  das  nngemähte  Gras  sproßt, 

Gib  mir  eine  Laabe,  gib  mir  die  Traabe  am  Spalier, 

Gib  mir  frisehes  Rom  nnd  Weizen,  gib  mir  die  sorglos  weidende 

Ilenlf,  mich  Zufriorleiiheit  zu  lehren, 
Qib  mir  tiefrubige  Nächte,  wie  auf  dem  llochlanfi  westlich  des 

Mississippi,  laß  mich  autechauen  zu  den 

Sternen, 

Gib  mir,  dafterAllt  bei  Sonnenaufgang,  einen  Garten  voll  eeiiöner 

Blnmen,  wo  ich  nngeetSrt  wandeln  mag, 
Gib  mir  aar  Elie  ein  Lebenafriaehe  atmendea  Weib,  deosen  ich 

nimmer  müde  würde, 
Gib  mir  ein  vollkommenes  Kind,  gib  mir  abseits  vom  I^iirTn  der 

Welt  auf  dem  Laude  ein  häusliches 
Leben, 

Gib  mir,  daß  ich  ans  der  Seele  quellende  Lieder  schmettere,  allein 

mit  mir  nnd  nnr  fiir  mein  eigenes  Ohr, 


^  Ethik,  Pars  III,  Propos  VL 
«)  Cap.  XVI,  4. 
•)  VIII,  21. 
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Gib  mir  Einsamkeit)  gib  mir  Natur,  gib  mir  wieder,  o  NaAuTi 

deiue  ursprüQgUche  Gesundbeit 

Alles  diM  wUnachto  ich  mir  (der  endloeen  Anfregniig  eatt  und 

vom  Kriegsgetöse  gefoltert), 
Unaufbörlich  um  all'  dies  fleh'  icli,  und  mein  Herz  schreit  danach, 
Und  doch,  wählend  ich  unaufhörlich  flehe»  bftnge  ich  fest  an 

meiner  Stadt, 

Tag  für  Tag  und  Jahr  lür  Jalir,  o  Stadt,  schreite  ich  durch 

deine  Straßen, 

Wo  dn,  solange  du  magst,  mich  gefesselt  hSltst  und  mich  nicht 

loslassen  willsti 

Und  doch,  indessen  da  mich  übersättigst  und  meine  Seele  reich 

machst,  immer  und  immer  schonlcst  du 
mir  neue  Gesi  lit^'r. 

(0,  was  ich  fliehen  wollte,  ich  sehe,  es  kommt  mir  entgegen,  und 

mein  Schrei  kehrt  sich  wider  micb, 

Ich  sehe,  wie  mefaie  eigene  Seele  niedertritt^  was  sie  erflehte.) 

2. 

Behalte  deine  glSnsende  stille  Sonne, 

Behalte  deine  Wilder,  o  Natur,  nnd  die  ruhigen  Stiften  am 

Waldrand, 

Behalte  deine  Felder  voll  Klee  und  Wiesenlieschgras,  deine 

Kortiff'hler  und  Obstgärten, 
Behalte  das  blühende  Buchweueufcld,  wo  die  Bienen  des  Herbst» 

monds  summen; 

Gib  mir  Geeichter  und  Strafien  —  gib  mir  diesen  unablässigen, 

endlosen  Zug  der  Gestalten  waS  dem 
BOigenteig! 

Gib  mir  uneimefilicho  Augen      gib  mir  Frauen  —  gib  mir 

Kameraden  und  Liebende  zu  Tausenden! 
Laü  mich  jeden  Tag  neue  sehen  —  laB  mich  jeden  Tag  neue 

an  der  Hand  halten! 
Gib  mir  solche  Schauspiele  —  gib  mir  die  Straßen  von  Manhattan. 
Gib  mir  den  Broadway  mit  marschierenden  Soldaten,  gib  mir 

den  Klang  derTrompeten  nnd  Trommel 
(Pie  Soldaten  in  Kompagnien  oder  Regimentern  —  die  einen 

hinausziehend,  glühend  und  leichtherzig, 
Andere  aar  Entlassimg  heiml^ehrend   in  gelichtf^ten  Rojhcn, 

jung  uud  doch  öchon  alt,  marode,  stumpf 

einherschreitend) ; 
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Gib  mir  die  Küsten  und  Werften,  dicht  umsäumt  mit  schwarzen 

Schiffen! 

0|  nur  solches  fiir  mich!    0,  ein  hochgespanntes  Leben,  voll 

nun  ÜberfiieBen  und  wechielreich! 

Fflr  mich  das  Leben  des  Tbeateis»  der  Sehenke,  des  gewiltigen 

Hotels, 

Da  Selon  des  Dampfers,  der  Maaseneosflog  fllr  mich,  der 

Fackelzutr! 

Die  geschlossene  Brigade  beim  Abmarscli  in  den  Krieg,  dahinter 

die  hocbgeladeueu  Iraiu wagen; 
Menieben  in  endloeem  Btrom,  mit  laot^  SUmmen;  Leiden- 

sehaften,  FestaofsOge, 
HanliattansStraBen  mit  ihrem  mächtigen  Pulsscfalag,  mitlVommel- 

wirbeln  wie  eben  jetzt, 
Der  endlose  und  Iftmende  Chor,  das  Rasseln  und  Geklirr  der 

Musketen  (sogar  der  Anblick  der  Ver* 

wuudeteu), 

Manhattans  Yolk^tümmel,  mit  seinem  brausenden,  musikali' 

Uachen  Chort 

^fl^K^ttf?*«  Qesiehtw  und  Augen  Ar  mioh  immerdarl  -~ 

15.  Wenn  man  aber  auch  geneigt  ist  und  Grund 
hat,  die  heterosexuellen  Stücke  iu  Whitmans  iledichten 
für  rein  objektive  DarstellnnfTen  zu  halten,  die  er  nur 
aufgenommen  hat,  weil  es  zu  seinem  System  gehörte,  die 
Heiligkeit  des  normalen  Geschlechtslebens  zu  singen  und 
weil  der  Phalluskult  nicht  möglich  war  ohne  den  Phallus; 
80  liegt  doch  eine  persönliche  Mitteilung  vor,  die  uns 
stntsig  machen  kann:  er  soll  einmal  gesagt  haben,  daft 
er  Vater  mehrerer  Kinder  wäre.  Da  man  gar  nichts 
nftheres  darüber  weiB,  so  kann  diese  Sache  fireilicb 
mythisch  sein;  und  wenn  sie  auch  wahr  wftrei  bo  würden 
dadurch  die  homosexuellen  Grundzflge  in  Whitmans 
Wesen  nicht  ausgelöscht  werden.  Überdies  wäre  er  nicht 
der  einzige  Homosexuelle,  der  Kinder  gezeugt  hat  Aber 
wenn  man  die  Äußerung  mit  jenen  heterosexuellen 
Stttcken  in  Zusammenhang  bringt»  so  wird  man  allerdings 
an  El  Iis'  Wort  erinnert,  daß  es  nicht  leicht  sei,  ihn 
nach  dem  sexuellen  Gesichtspunkt  zu  klassifizieren,  und 
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iiiaii  aiiliL  sich  vor  die  Fragt'  gestellt:  Lag  bei  ihm  viel- 
leicht Bisexual ität  oder  tardive  Homosexualität  vor? 
Oder  gar  eine  spätere  Geschlechtsverwamllung,  also  er- 
worbene Homosexualität?  Alle  diese  Fragen  erhalten 
Nahrung  durch  das  folgende  Gedicht  aus  dem  Calamus- 
Zyklus,  das  Symonds  für  die  am  meisten  verdichtete 
und  gewichtigste  Äußerung  Whitmans  über  das  Thema 
der  Liebe  erklärt: 

Fest  verankert  aaf  ewig,  o  Liel^e!    0  Weib,  daB  ick  liebol 
0  &aaU  O  Gattint  Unwiderstehlicher,  als  ich  sagen  kaaii, 

ist  der  Gedanke  an  dich! 
Dana  losgelöst,  wie  entkörpert  oder  als  ein  anderer  wieder- 
geboren, 

Ätherischl  und  mein  Trost  jetzt  die  leiste  athletische  Wirk- 
lichkeit,*) 

Schwinge  ich  mich  auf  und  schwimme  in  der  B^gion  deiner 

Liebe,  o  Mann, 
Da  Geiiihrte  meines  ansteten  Lebens. 

Symonds  scheint  ans  diesem  Gedicht  auf  Wkitmans 
Bisexualität  zu  scfaließeiiy  d.  h.  auf  das  gleichzeitige 
Nebeueinauderbesteheu  des  heterosauellen  und  des  homo- 
sexudlen  Triebes.  Das  will  mir  nicht  ganz  einleuchteu; 
denn  obwohl  yon  der  Ewigkeit  der  Weibliebe  geredet 
wird,  löst  der  Dichter  sich  doch  nach  seinem  Ausdruck 
von  ihr  los,  und  die  Liebe  zum  ]\Ianne  tritt  an  ihre 
Stelle.  In  der  ältesten  Fassung  stand  auch  nicht  „fest 
verankert",  sondern  j.uranfänglich",  was  eine  ganz  andere 
Sache  ist.  Wir  hätten  danach  ai-so  kein  Zusammen- 
best(  liüii  beider  Triebe,  also  keine  eigentliche  Bisexualität^ 
sondern  eine  tardive  oder  erworbene  Homosexualität. 

*)  Weuu  mau  die  vierte  Zeile  mit  Wliitmaas  Interpunktion 
liest,  muB  sie  allerdings  heifien; 

Ätherisch,  die  letzte  athletische  Wirklichkeit,  mein  Trost 

Dies  ticbeiut  mir  jedoch  keiueu  klaren  Sinn  zu  geben ^  deswegen 
habe  ich  doiüh  AnsUflSung  einei  Kommas  den  in  der  obigen 
Form  enthaltenen,  der  mir  besser  geHUlt,  hergestellt. 
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Nun  stand  aber  in  der  älteren  Ausgabe  auch  nicht 
„als  ein  anderer  wiedergeboren",  sondern  „als  der  Keinste 
geboren**,  was  gleichfalls  einen  ganz  anderen  Sinn  ergibt, 
aus  dem  zn  folgen  scheint,  daß  der  Dichter,  wenn  über* 
haupty  so  doch  nicht  ursprünglich  an  eine  Gescbleohts* 
Terwandlun^,  sondern  vielmehr  an  eine  Läuterang  seiner 
Gefühle  gedacht  hat.   Nicht  ganz  abzuweisen  w&re  auch 
die  Möglichkeit,  daß  infolge  eines  pathologischen  Pro- 
zesses der  sinnliche  Zug  zum  Weibe  erloschen  und  nur 
noch  ein  ätherisches  Freundschaftsgefühl  übrig  gebliehen 
war.  Aber  mit  dem  Ätherischen  steht  wieder  die  athletische 
Wirklichkeit  im  Widerspruch,  wie  denn  auch  Omnihus- 
kutscher  und  Soldaten  gerade  keine  ätherischen  Wesen 
sind.   Wenn  man  sich  dann  erinnert,  daß  in  seinem 
Leben  die  Liebe  zum  Weibe  tatsächlich  weder  uran- 
fänglich noch  fest  verankert  war,  und  daß  Braut  und  Gattin 
dann  nie  auf  der  Szene  erschienen  sind,  so  hat  man  ge- 
gründete Veranlassung,  in  diesem  Gedicht  die  nämliche  Zwei-  * 
teilung  zwischen  Theorie  und  Praxis  vorzunehmen,  die  in 
den  ganzen  ..Grashalmen*'  zu  konstatieren  ist.  Theorie  sind 
die   ersten  beiden  Zeilen:   er  gesteht  dem  Weihe  den 
Ehrenplatz  in  seiner  Weltanschauung  zu,  ganz  objektiv, 
und  spricht  im  Namen  des  Durchschnittsmenschen,  den 
er  vorstellt,  ohne  es  zu  sein.    Dagegen  enthält  alles 
Folgende  ein  subjektives  Bekenntnis.   Die  Disposition 
zur  Männerliebe  hatte  er  immer,  wie  es  sein  Leben  und 
Wesen  beweist;  nur  ist  er  sich  ihrer  erst  später  bewußt 
geworden  —  ihres  homosexuellen  Charakters  ja  eigentlich 
niemals.  Von  Erwerb,  der  ja  überhaupt  niemals  wahr^ 
scheinlich  ist,  kann  also  keine  Bede  sein. 

Trotzdem  wird  man  einräumen  können,  daß  Whitman 
gewisse  Budimente  TOn  heterosexuellem  Empfinden  be- 
saß: er  war  kein  ganz  extremer  Weihling.  Aber  diese 
Budimente  waren  doch  nicht  so  bedeutend,  daß  man  ihn 
bisexuell  nennen  könnte;  es  waren  allerhöchstens  zehn 
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Prozent,  während  neunzig  Prozent  seines  Trieblebens  voll- 
kommen weiblich  waren.  Jedenfalls  darf  man  behaupten: 
er  war  vorwiegend  homosexuell.  Daß  diese  Schätzung 
nicht  willkürlich  ist,  wird  sieb  aus  dem  folgenden  Ab- 
schnitt ergeben,  in  dem  wir  endlich  zu  dem  vierten 
Stigma  seiner  Homosexualität  gelangeD,  zu  seinem 
Freaodschaftsenthasiasmtts  Ton  geschlechtlichem 
Grundcharakter. 

16,  Das  Erste,  w^as  wir  über  sein  Verhältnis  zu 
Knaben  und  jungen  I^euten  erfahren,  berichtet  uns  Platt 
nach  den  Erinnerungen  jenes  ehemaligen  Schülers  aus 
seiner  Lehrerzeit.  Kr  hatte  em  Herz  für  die  ihm  an- 
vertraute Dorfjugend,  und  deswegen  liebten  ihn  alle.  Er 
war  nicht  streng  und  nicht  steif,  gab  sich  nicht  den  An- 
schein der  Überlegenheit,  aber  tändelte  auch  nicht 
Auß<irbalb  der  Stunden  verkehrte  er  als  ein  Junge  unter 
Jungen  und  nahm  an  ihren  Scherzspielen  tätigen  Anteil. 
Seine  Freundlichkeit,  Leutseligkeit  und  sein  inniges  Verhält- 
nis zu  den  Schillern  nennt  der  Erzähler  ungewöhnlich. 

Ein  paar  Jahre  später,  als  der  Zwanzig«  bis  Ein^ 
undzwanzigjährige  das  selhstgegrttndete  Wochenblatt  redi- 
gierte, war  es  sein  gröfites  Vergnügen,  des  Abends  die 
jungen  Burschen  des  Dorfes  in  der  Druckerei  um  sich 
zu  sammeln  und  ihnen  Geschichten  zu  erzählen  oder 
Verse  zu  deklamieren.  Und  als  Füufundzwanzigjähriger, 
während  er  Redakt«jur  an  der  Daily  Aurora  war,  gewann 
er  einen  siebzehnjährigen  Setzergehilfen  lieb,  der  mit  ihm 
in  dem  gleichen  Stockwerk  arbeitete,  kam  oft  zu  ihm 
hinein,  half  ihm  am  Setzkasten  und  wurde  überhaupt 
ganz  kameradscliattlicli  mit  ilim.  Um  diese  Zeit  ent- 
standen auch  die  kleineren  Prosaerzählungen,  die  er  in 
seine  Werke  aufgenommen  hatS  unbedeutende  Sachen, 

')  Novellen  von  Walt  Whitinan.  Dcutöuli  von  Thea  Ktilitiger. 
Mit  Geleitwort  von  Johannes  Schlaf.   Minden  LWestf.  1901. 
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aber  tu  denen  es  sehr  charakteristiMsh  ist,  daß  sie  ganz 
und  gar  das  Knaben-  nnd  Bnrscfaenleben  zum  G^egenstand 
haben  und  nur  flüchtige  Andentongen  von  normaler  Liebe 
enthalten. 

16  a.  Allmählich  gewann  sein  Leben  dauu  jeneu  ab- 
sonderlichen Charakter,  der  ohne  den  homosexuellen 
Gruüdzug  seines  Wesens  gar  nicht  verständlich  sein 
würde.  Er  war  auf  seine  Arbeit  angewiesen,  aber  er 
wußte  ihr  die  reichlichste  MuÜe  abzugewinnen;  von 
seinem  dreizehnten  bis  nach  seinem  fünfzigsten  Jahre 
arbeitete  er  durctischnittlich  nur  sechs  bis  sieben  Stunden 
jeden  Tag.  In  der  übrigen  Zeit  tauchte  er  mit  Leib  und 
Seele  in  das  Volksleben  ein  und  fraternisierte  mit  den 
fjoraftrollen,  ungebildeten  Leuten'^  die  sein  Ideal  waren» 
also  mit  Naturburschen  aller  Art,  mit  der  Arbeiterklasse, 
mit  Athleten,  Kutschern,  Matrosen,  Bettlern,  Land- 
streichern nnd  Prostitoierten.  Ijazarette,  Armenh&user, 
GefiingniBse  nnd  ihre  Insassen  wurden  ihm  vertrant» 
überall  in  Nenyork  nnd  Brooklyn  und  der  lAndüchen 
Umgebung  streifte  er  nmher»  in  den  Tenrofensten  Stadt- 
teilen wnrde  er  heimisch^  mit  dengeföhrlichsten  Elementen 
der  Bevölkerung  schloß  er  iVenndscbaft.  Seine  größte 
Lust  aber  war  es,  oben  auf  dem  Kutschbock  der  Omni- 
busse den  Broadway  hinauf-  nnd  hinabzufahren  oder  auf 
den  Fäbrbooten  zwischen  Neuyork  und  Brooklyn  über 
den  East  River  zu  setzen,  irnuitr  wieder,  herüber  und 
hinüber.  Wie  sehr  sein  Geimitsleben  an  diesen  Fahrten 
beteiligt  war,  verrät  uns  seine  Poesie.  Ich  zitiere  ein 
paar  Stellen  aus  dem  großen  Gedicht  „Auf  dem  Brook- 
iyner  Fährboot": 

Nicht  beMer  als  die  andern  war  icb,  und  JUeÜ  mich  treiben  mit 

den  audern, 

Wurde  mit  meinem  vertraulichsten  Namen  angerufen  von  den 

helleti,  lauten  Stimmen  junger  Bonehen, 
wenn  sie  mich  kommen  oder  voffiber- 
geben  aahen, 

Jkhibnoh  TIL 
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Fohlte  ihre  Aime  wn  meineii  Hals,  wenn  ich  etend,  oder  wie 

ihr  Fleisch  eich  Ubaig  an  mieb  ao- 

pchmiegte,  wenn  ich  saß, 
Sah  vielei  die  ich  lieben  mußte,  in  den  Straßen,  auf  dem  Fähr- 

boot  oder  in  Versammlungen,  und  sagte 
doch  nie  zu  ihnen  ein  Wort  davon. 

Ach,  waa  könnte  ea  je  fDr  mich  giofiartigeres  nnd  wunder- 

Tolleree  geben  ala  daa  mastennmsiamte 

Manhattan? 

Als  den  Strom  bei  Sonnenuntergang,  als  die  aackigen  Wellen 

zur  Flutzeit? 

Die  Beemöven  in  wiegender  Bewegung,  das  Henschiff  im  Zwie- 
licht and  den  Terapftteten  Lichter? 
Welche  Gfitter  können  herrlicher  sein  als  die,  die  mich  bei  der 

Hand  fassen  und  mit  Stimmen,  die  idi 

liebe,  mn:h  laut  bei  meinem  vertrau- 
lichsten Namen  rufen,  sobald  ich  daher- 
komme? 

Was  ist  zarter  denn  das  Band,  das  mich  au  das  Weib  knüpft  oder 

an  den  Mann,  der  mir  ins  Gesiebt  blickt? 

Was  mich  jetst  mit  dir  yersehmilat  nnd  den  Sinn  meiner  Worte 

in  dich  abersttömea  UÜtt? 

Bückt  aus,  liebende  uud  diirstendc  Augen,  im  Haus  oder  auf 

der  Straße  oder  iu  der  \"ersammlung! 

Ertönt,  ihr  Stimmen  der  jungen  Burschen!  Laut  uud  musikalisch 

mft  mich  bei  meinem  ▼wtnnliehsten 
Namen! 

ÜDgeheaer  war  der  G^winn^  den  er  als  Dichter  aus 
der  Fttlle  Ton  Eindrücken  erntete,  die  der  Umgang  Diit 
der  vieltausendköpfigeD  Masse  iu  allen  Lagen  und  Be- 

ruisarten  ilnü  darbot.  Aber  seine  Schmeichler  sind  völlig 
im  Irrtum,  wenn  sie  glauben,  er  habe  lediglich  m  künst- 
lerischer Absicht  und  zu  Studienzwecken  mit  deu  Omni- 
buskutschem  des  Broadway  und  den  Piloten,  Matrosen 
und  Deckarheitern  der  Kährboote  Kameradschaft  ge- 
schlossen. Ebenso  unzutreÜend  ist  es,  wenn  Gabriel 
Sarrazin  sagt,  es  gereiche  ihm  sehr  zur  Ehre,  daß  er 
diese  Vorliebe  für  die  Schichten  gehabt  habe,  die  von 
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den  Snobs  aller  Länder  das  gemeine  Volk  genannt 
würden.  Nein,  diese  Kameradschaft  war  ihm  Selbstsweck; 
es  war  der  Zng  seiner  Natur,  der  ihn  dnrch  seine  ganze 
Laufbahn  an  „kraltfoUe  nngebildete  Leute«'  fesselte. 

Ich  bin  ?ecliebt  in  das  Dasein  nnter  Main  Himmel, 

In  Milnner»  die  mit  dem  Vieh  leben  oder  den  Haneh  des  Oseani 

oder  des  Wäldes  ausströmen, 
In  8chiffbaaer  und  Stenerleate,  in  Axt-  und  Schlegelsehwüiger 

und  in  Rosselenker, 
Woche  f&r  Woche  kann  ich  mit  ihnen  essen  und  schlafen. 

Ein  anderes  Stück  schildert  noch  deatlicher  den 
Typus,  zu  dem  er  sich  hingezogen  fühlt: 

Der  Busche,  den  ich  liebe,  wird  nioht  durdi  Erbfall  sam  Msnn, 

sondern  ans  eigener  Kraft 
Eber  ist  er  gottlos  denn  aus  Fügsamkeit  oder  Furcht  tugendsam. 
Seine  Liebste  hat  er  pcm,  sein  Beefsteak  schmeckt  ihm  wohl, 
Unvwiderte  Liebe  oder  MiBat-htung  verwunden  ihn  schwerer 

deuu  öcharfen  Stahles  Selmitt. 
Meister  ist  er  zu  liuü  uud  iui  Kauipf,  im  Zeutrumaciiui),  am 

Steuer  des  Segelboots  wie  im  lieder- 

Bingen  nnd  Ba^jo^iel, 
Narbige,  blrdge  nnd  blattömserrissene  Gesiebter  gehn  ihm  Uber 

alle  glattrasierten 
Und  die  wettergebrftunten  über  solche,  die  sich  vor  der  Sonne 

scheuen. 

Zu  diesem  Gedicht  bemerkt  Symonds  in  einer  An- 
merkung: ^^Dies  erinnert  an  ein  Fragment,  das  ich  aus 
den  Werken  des  weui^  bekannten  deatschen  Schriftstellers 
Karl  Heinrich  Ulrichs  übersetzt  habe^"  (welcher  ihm 
selbst  übrigens  sehr  wohl  bekannt  war:  er  hat  ihn  in 
Aqnila  besucht  nnd  einen  tiefen  Eindruck  von  Ulrichs' 
edler  und  genialer  Persönlichkeit  empfangen).  Das  Frag- 
ment, das  er  meint,  ist  das  oft  zitierte  Stück  „Lieber 
ist  mir  ein  Bursch,  vom  Dor(  mit  schwellenden  Gliedern.'*^ 

Whitman  und  Ulrichs  liebten  in  der  Tat  den  gleichen 
Typus,  denselben,  zu  dem  ein  Urning  in  Krafft- Ebings 

Inclofia,  b.  S. 
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E&suistik  sich  bekennt,  wenn  er  sagt:  „Dabei  ist  mein 
Geschmack  keineswegs  diffizil,  etwa  wie  deqenige  eines 
Dienstmädchens,  das  sich  in  einem  strammen  Dragoner- 
wachtmeister ihr  Ideal  erträumt.*'  Bis  an  sein  £nde 
bewahrte  der  Dichter  diese  Neigung.  Noch  aus  seinem 
gelähmten  Älter  er^lt  Edmund  Q-osse: 

„Das  Einzige,  was  die  Kahlheit  des  Hintenimmen,  in 
welchem  Whitmans  gebnndene  Werke  aufgestapelt  waren,  mil- 
derte, war  die  Photographie  eines  sehr  sehSnen  junj^en  Mannes. 

Ich  befragte  ihn  über  dieses  Porträt,  und  er  sagte  daianf  allere 

riemprkfiiswprte?.  7nnÄcliBt  erklärt»-  or,  das  sei  einer  seiner 
liebste  n  i  reuude,  ein  berufsmäßiger  Ruderer  vonKanada,  ein  wohl- 
bekannter sporting  character.  Kv  fügte  hinzu,  diese  Art  Leute  seien 
es,  die  seinem  Herzen  am  nächsten  stünden,  Athleten,  die  ein  Frei- 
InfUeben  fthren,  und  deien  Geschäft  es  sei,  sich  IHsch,  xein 
nnd  rotbackig  xu  erhalten.  Seine  Seele  fliege  solchen  UenscheBi 
sn,  und  sie  fühlten  sich  auch  ?cltsam  zu  ihm  hingezogen,  so  daß 
zur  Zeit  der  niedersten  Ebbe  seines  Glücks,  da  die  Welt  ihn 
am  ärgsten  schmähte  und  verhölmt»',  reiche  Männer  diesi^r  Art 
ihn  ausgeforscht  and  sich  ihm  gegenüber  freundlich  erwiesen 
hätten." 

Nur  muß  hierzu  nochmals  bemerkt  werden,  daß 
Whitmans  homosexuelle  Liehesrichtung  komplizierter  war 
und  daß  er,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch  eine  ge- 
wisse Neigung  für  das  Zartere,  Knabenhafte,  ja  sogar 
fttr  das  Umische  besaßt  was  ja  seiner  starken  Virilität 
nnd  dem  Prozentsatz  heterosexueller  Veranlagong  in 
seinem  Natnrell  Tollkommen  entspricht 

Von  seiner  Leidenschafb  itlr  F&hrboote,  die  ihm 
„unnachahmliche,  strömende,  nie  yersagende,  lebende 
Gedichte''  bedeuteten,  erz&hlt  er  selbst  in  den  Specimen 
Days.  Nun  ist  allerdings  das  Kflstenpanorama  rings  am 
Neuyork  so  schön  nnd  interessant,  daß  auch  ein  Hetero- 
sexueller, der  Sinn  für  malerische  Naturszenen  und  buntes 
Menschentreiben  besitzt,  vor  allem  wenn  er  ein  Dichter 
ist,  nicht  leicht  müde  werden  wird,  seine  Augen  daran 
zu  berauschen.    Aber  bei  Whitman  waren  es  doch  vor- 
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wiegend  die  Leate,  ndt  denen  er  auf  seinen  Über&hrten 
in  Berflhrnng  kam,  was  ihn  so  sehr  anzog,  nnd  er  nennt 
sie  an  jener  Stelle  zum  Teil  sogar  bei  Namen. 

In  demselben  Buche  spricht  er  anch  von  seinen 

Omnibustouren  und  den  Kutschern: 

„Und  die  Mäiiucr,  die  sptvidl  mit  dm  Streckenwagen  ideii' 
tiüziert  eiBcheinen  u<ud  ihueu  Leben  und  Bedeutung  verleihen  — 
die  Kntaeher  —  eine  adtsame,  natQiliche,  eehnellblickende  und 
entwmHehe  Rm86  —  wie  gnt  ich  mieh  ihrer  eriniiere.  ~  Wie 
viele  Standen,  vormittags  und  nAohmittags  —  wie  yiele  erheiternde 
Kachtatanden  habe  ich  mit  ihnen  verlebt  —  vielleicht  im  Juni 
oder  Juli,  bei  kühlerem  Wetter,  wenn  ich  die  ganze  Broadway- 
Strecke  mit  ihnen  fuhr.  —  —  Ja,  ich  kannte  damals  allo 
Kutscher"  —  —  hier  nennt  er  auch  sie  bei  Namen  —  „diese 
und  Datsende  dazu,  denn  es  gab  ihrer  Hunderte.  Sie  hatten 
gewaltige  Eigengebaften,  haniiteichlieh  animeÜBdie  —  eaeen, 
trinkoi,  Weiber.  —  Nidit  nnr  in  Hineicht  auf  Kamend* 
achaft  und  manchmal  liebevolle  Zoneignng  —  aaeh  grofiartige 
Stadienobjekte  fand  ich  in  ihnen." 

16  b.  Wie  populär  er  durch  diesen  ungezwungenen 
Verkehr  mit  dem  Volke  geworden  war,  geht  aus  der 
Einleitung  zu  den  Calamu3-Briefen  hervor,  wo  Dr.  Bücke 
von  seinem  ersten  Besuch  bei  dem  schon  gelähmten 
Dichter  erzählt,  der  damals  noch  ein  Hausgenosse  seines 
Bruders  war: 

„Nachdem  wir  einige  Zeit  in  dem  Zimmer  gesessen  hatten, 
fuhren  wir  mit  der  StraBfnbahn  zum  Delaware,  setzten  unf  der 
Fähre  über  und  lep-ten  daun  in  Philadelphia  wieder  in  einem 
offenen  StraÜenbahnwageu  melirere  Meilen  die  Maiktatraiie  auf- 
wärts zurück.  Unterwegs  fiel  mir  auf,  daü  Männer  und  Knaben, 
Katacber,  Kondukteare,  F&hrleate,  Arbeiter,  Schnhpatser,  Zei^ 
tang^ongen  und  der  Beat  meinen  Begleiter  fiut  alle  m  kennen 
schienen,  und  der  nicht  mifiaaveistehende  liebesblick,  mit  wel- 
chem viele  von  ihnen  sein  ruhiges  Wort  oder  sein  Zunicken 
erwiderten,  war  etwas  neues  in  meiner  Mcnschencrfahrung,  nnd 
bisher  ist  mir  noch  uichtn  gleiches  wieder  aufgestoßen." 

Noch  merkwürdiger  sogar  ist  folgende  Stelle  ans 
W.  D.  O'Connore  Verteidigangeschrift: 
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,  Jch  denke  daran,  wie  ich  mit  ihm  über  die  Straße  ging  und 

ein  ilim  gnnz  tinbekannter  Kut.scher  eines  Straßenbahnwagens 
duH  FnJirwpvk  auhielt  und  ihn  einlud,  aufzustcif^en  und  mit  ihm 
zu  laluen.  Abenteuer  dieser  Art  sind  hfinfip;,  und  in  solchen 
Fällen  wird  immer  die  Erklärung  gegeben:  ,Ich  fand  Gefallen 
an  Ihnen'  oder  ,8ie  »eben  wie  einer  von  meiner  Sorte  ans'.** 

Daß  die  gemütliche,  volkstümliche  Art  emer  so  ge- 
winnenden nnrl  zudem  hervorratrenden  Persönlichkeit  von 
einfachen  Leuten  dankbar  f:;ewür(]if]rt  wurde  und  herzliche 
Erwiderung  fand,  ist  ganz  natürlich;  Sympathie  wird 
durch  Sympathie  geweckt.  Aber  das  spontrine  Entgegen- 
kommen seiteDB  gänzlich  Fremder  erscheint  aufTälliger. 
Solche  Vorkommnisse  werden  von  seinen  Evangelisten 
einer  wunderbaren,  mystischen  Eigenschaft  seines  Wesens, 
einer  Art  ?on  ttbermensehlichem  persönlichen  Magnetismus 
zugeschrieben.  Demgegenftber  ist  es  wichtig,  daß  der 
kritischer  Teranlagte  Arzt  Daniel  Q.  Brinton  ausdrück- 
lich sagt:  ,,Soveit  meine  Erfahrunf^  geht,  hatte  er  nichts 
besouders  anziehendes  in  seinem  Wesen  oder  Yerhalten. 
Kr  war  schlicht  einfiich,  natürlich/'  Der  magnetische 
Rapport  zwischen  ihm  und  anderen  Indiri^nen  wird  also 
wohl  davon  abh&ngig  gewesen  sein,  daß  diese  durch 
ihre  Veranlagung  geeignete  Medien  waren.  Mit  anderen 
Worten:  es  ist  wahrscheinlich,  daß  es  mehr  oder  minder 
Gleichiühlende,  d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unuhch 
veranlagte  Persönlichkeiten  waren,  welche  solchen  Magne- 
tismus empfanden.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  das 
ideine  Gedicht  „Im  Volksgewühl"  sehr  interessant: 

Unter  Männern  und  Frauen,  hn  Volksgewübl 

Merk'  ich,  wie  euier  nnch     St  irnen,  göttlichen  Zechen  mich 

herausliudct, 

Einer,  der  weiß,  daß  niemand,  weder  Vater  noch  Weib,  weder 

Gatte,  Bruder  oder  Eiud,  ihm  näher  steht 
ale  ich. 

Viele  Ussen  sieh  tloechen,  nnr  dieser  eine  nicht  —  nur  dieser 

eine  kennt  mich. 
Ah,  Qeliebter,  der  du  vOUig  mir  gleichst, 
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Dm  gend«  wollt'  ich:  darch  bf  imliche,  ansichere  Merkmale 

sollteat  du  mich  entdecken, 
Und  wenn  ich  dir  begegne,  will  ich  dich  ebenso  entdecken. 

Dies  Stück  ist  gewiß  mehr  symbolisch  und  geistig 
gemeint,  entspricht  aber  ganz  dem  schon  früher  erwähnten 
nroischen  Bekenntnis  bei  Gasper-Liman;  ,,Die  gütige 
Natur  bat  uns  einen  gewissen  Instinkt  verliehen,  der  uns 
gleich  einer  Brüderschaft  Tereint;  wir  finden  nns  gleich, 
es  ist  kaum  ein  Blick  des  Anges,  wie  ein  elektrisdier 
Schlag,  nnd  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht  noch  nie  ge« 
t&nsehf  Ohne  Zweifel  beruht  Whitmans  Gedicht  auch 
aaf  den  gleichen  Er&hnmgen.  Moll  yerweist  zwar  die 
Erzfthlnngen  von  dem  instankti?en  iSrkennen  der  Urninge 
untereinander  in  das  Reich  der  Fabel;  er  meint,  es  sei 
immer  der  Blick  des  Interesses,  der  zum  Erkennen 
ftlbre.  Er  liat  darin  nicht  unrecht:  nur  die  EtVeminierten 
und  die  Werbenden  sind  augenblicklich  erkennbar.  Aber 
darum  sagt  Caspers  Gewährsmann  dennoch  über  sich  und 
seinessrleichen  die  Wahrheit;  denn  jener  Blick  dbs 
Interesses  geht  dem  elektrischen  Schlag  eben  in  der 
Eei^el  als  Ursache  voraus,  und  solrheii  Blick  liat  Whit- 
man  sicherlich  auf  jeden  hübscheu,  wohlgewachsenen 
Burschen  gerichtet,  und  zudem  trug  er  ja  gewisse  Stig- 
mata wie  die  Blume  im  Knopfloch  nnd  die  halb  entblößte 
Brust  äußerlich  zur  Schau,  so  daß  er  nur  die  ursächliche 
Beziehung  Ton  Frage  und  Antwort  darstellt,  wenn  er  sagt: 

Weißt  du,  ww  es  ist,  im  Yorübergehen  von  Fremden  geliebi 

ra  werden? 

Kennst  da  die  Spreche  jener  mrfiekbliekenden  Angipfel? 

Wie  der  gescliilderte  elektrische  Sclilag,  wie  das  Er- 
kennen auf  den  ersten  Blick  sich  im  günstigen  Alumeut 
vollzieht,  berichtet  uns  ein  Gedicht  aus  den  „Trommel- 
wirbeln**; 

Ml  in  sonncDgebräunter  Junge  «ob  der  Prärie, 

Ehe  da  ine  Lager  kamst,  kam  manche  willkommene  €M>e, 
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Ebreo  und  GescUeake  kamen  und  nalirhafte  Speifle,  bis  soletst 

mit  den  üekruten 
Da  idlMt  kamst,  sehweigsam,  aim  an  «Uein,  das  sieb  ver- 

schenken  Isßt 
Kaum  hatten  unsere  Blicke  sich  getrofPeii: 
Siehe,  da  gabst  du  mir  mehr  als  alle  Schätze  der  Welt 

Jeden£idl8  darf  man  Tenicliert  Bein,  daß  Whitman, 
da  er  suchte,  auch  gefunden  hat»  und  daß  er  auch  selbst 
gefunden  wurde,  und  zwar  nicht  nur  trotz,  sondern  sogar 
wegen  seines  frflh  ergrauten  Haares;  denn  die  Zahl  der 
Gerontophilen,  jener  Homosexuellen,  deren  Liebestrieb 
sich  werbend  auf  bejahrte  Männer  richtet,  ist  keineswegs 
unbetrftohtlioL  Deswegen  wird  die  triumphierende  Stim- 
mung, die  sich  in  folgenden  Versen  ausspricht,  wohl 
begründet  sein: 

Und  wer  hat  die  Liebe  der  meisteu  Freuade  empfangen  V  Denn 

ieh  weiß,  was  es  Ist,  die  leldenschaft- 
liehe  liebe  vieler  FVennde  an  empfangen. 

Und  wer  besitst  elnoi  Tollkoromenen  und  verliebten  Körper? 

Denn  ich  glaube  nicht,  daß  irgend  wer 
einen  vollkommeneren  und  verliebteren 
Körper  besitzt,  uIb  der  nieiriige 

Und  doch,  wer  viel  lieht,  wird  auch  viele  Ent- 
täuschtingen erleben,  und  der  Homosexuelle  am  meisten. 
Darum  finden  wir  auch,  wie  schon  früher  ersichtlich 
wurde^  manches  Wort  schmerzlicher  Klage  hei  Whitman. 
Ja,  er  bekennt,  daß  der  ganze  Calamus-Zyklus  seinen 
Ursprung  dem  Leid  unglflcklicher  Liebe  verdankt: 

Manehmal  gerate  ieh  innerlieh  Aber  einen,  den  ich  Hebe,  in  Wut, 

aufi  Furcht,  meine  Liebe  mOsse  nner- 

widert  verrinnen. 
Nun  aber  glaube  ich,  es  gibt  keine  unerwiderte  Läebe,  der  Lohn 

ist  öicher,  so  oder  so; 
(Denn  glQbend  hab*  ich  einst  geliebt,  und  meine  Liebe  ward 

nieht  erwidert, 
Aber  darans  erblflbten  nnir  diese  Lieder). 

Das  gleiche  Herzweh  &ußert  sich  in  Stellen  wie  die 
folgenden: 


Digitized  by  Google 


^   265  — 


Niemals  wieder  werden  die  Klagen  unerwiderter  liebe  aüch  Ter- 

laasen  — . 

Das  kranke,  kranke  Bangen  vor  unerwiderter  Freund sehaft  — . 
Ihr  i^hmenen  aus  nicht  befriedigter  Freiiudfchatt,  (.acti,  von 

allen  Wunden  die  tieferen!)  — 

und  es  hndet  besouders  schmerzlichen  Ausdruck  iu  diesem 

C  al  a  m  US-Gedicht : 

Wemi  ich  von  ermsgenem  Hcldenruhm  lese  und  von  den  Siegen 

mächtiger  Feldherrn,  bq  beneide  ich  die 

Feldherrn  nicht, 

^ucii  den  Friiäideuteii  in  seiner  Präsideutacbai't,  nocii  den  üeichen 

in  «einem  groBen  Banse. 

Aber  wenn  ich  von  der  Brflderaehaft  Liebender  vemebme,  wie 

es  ehedem  bei  ihnen  zuging, 

Wie  eie  suamnieiiliieUeu  durchs  Leben,  durch  Gefahren  and 

HaB,  nnverfinderlich,  lange,  Innpre, 

Durch  die  Jagendzeit}  durch  die  Jahre  der  Mauueskraft  und  dm 

Greisenalter,  wie  beständig,  wie  Uebevoli 
and  tren  sie  waren,  . 

Dann  eigreift  midi  Sehwermnt  —  dann  hastig  wand*  ich  mieh 

afav  erfllUt  vom  bittersten  Neide. 

Aber  von  aUen  Gedichten,  die  in  den  jetzigen  anto- 
ririerten  G^esamtanflgaben  enthalten  sind,  iet  1»in  einziges 
ein  so  tief  persönlicher  Ausdruck  leidenschaftlichster  Liebes- 
schmerzen, keiu  em/,iges  ein  so  treues  St  Ibstporträt  der 
zerrissenen  Seele  Jch  Homosexuellen,  wie  das  iolgende, 
das  nur  in  der  Ausgabe  von  IS 60  steht  und  in  allen 
späteren  von  dem  Dichter  unter  IriU  kr  winde;  bemerkens- 
wert auch  durch  die  (iarin  ausgesprocheue  Erkenntnis, 
daß  er  anders  empfindet  als  andere  Menschen: 

Lang*  andauernde  Stunden,  traurig  und  schweren  Herzens, 
Standen  der  Dftmmerang.  wenn  ich  an  einen  einBanicn  und  un- 
betretenen Fleck  mich  zurückziehe,  mich 
uiederdet2e   uud   uieiu  Gesicht  iu  die 
HInde  lehne; 

SeUaflose  Stunden,  tief  in  der  Naoht,  wenn  ich  binaasgdie,  bastig 

auf  der  Landstraße  dahineile,  oder  durch 
die  Straßen  der  Stadt,  oder  Meilen  und 
Meilen  wandere  mit  ersticktem  Klagelant; 
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MadoMy  (rinnTerwirrte  Stunden  —  um  den  Einen,  ohne  den  ich 

mich  nicht  zufrieden  geben  kann,  seit  ich 

sah,  d&ü  er  sich  ohne  mich  zufriedeu  gab; 
Stunden,  wenn  ich  vergeaaen  bin,  (o,  Wochen  uud  Monate  gehen 

dftbin,  aber  Ich  glaube,  ich  w«tde  nie- 

mab  veigesaenO 
Dütfeefe  und  leidvoUe  Stunden!  (leb  schftme  mich  —  aber  es 

ist  nutzlos  —  ich  bin,  was  ich  bin;) 
Stunden  meiner  Pein  —  ob  wohl  andere  Männer  jemals  die  gleiche 

leiden,  als  Folge  gleicher  Empfindungen? 
€Kbt  es  auch  nur  einen  andern  gleich  mir  —  sinnverwirrt  — 

dem  sein  Freund,  sein  Geliebter,  vex' 

loren  ist? 

Ist  aneh  er  so  wie  ieh  jetzt  bin?  Erbebt  et  sich  noch  am  Morgen 

niedeigeschlagen,  im  Gedanken,  w«r  ibm 

verloren  ist?    Und  bri  Nnrht,  wenn  er 

erwacht,  denkt  er.  ^sor  verloren  ist? 
auch  er  seine  Freundschaft  still  and  endlos?  Hegt  er  seine 

Qual  und  seine  Leidenschaft? 
Bi;ingt  irgend  eine  snfiUUge  Erinnerung  oder  die  gelegentliebo 

Ättfiemng  einesNamensdenAnftU  wieder 

über  ihn,  schweigsam  nnd  niedergedrückt? 
Sieht  er  sein  Spi^pelbild  in  mir?    In  diesen  Stunden,  sieht  er 

in  ihnen  das  AnÜitx  seiner  Stunden 

wiedergespiegelt? 

Glei  eil  falls  später  unterdrückt  wurde  ein  anderes 
Stück  aus  der  Ausgabe  von  1800,  ein  Zeugnis,  in  welchem 
Grade  die  homosexuelle  Liebe  eine  Zeitlang  als  die  alles 
beherrschende  Leidenschaft  in  Whümans  Leben  seinen 
Wissensdurst,  seinen  Patnotismus,  seinen  Ehrgeiz,  seine 
Poesie  zurückdrängte; 
 M5gt  ibr  insgesamt  jemand  anders  finden,  der  der  Sftager 

eurf^r  Lieder  ?oi, 

Denn  ich  kann  femer  der  Säuger  (  ut  er  Lieder  nicht  mehr  sein  — 

Einer,  der  mich  liebt,  ist  eifersüchtig 
auf  mich  und  macht  mich  allein  ab- 
wendig anfier  der  Liebe, 

Anf  das  Übrige  verliebte  ieb  —  wovon  ich  meinte,  d&fi  mir^ 

genügen  würde,  davon  lasse  ich,  denn 
es  genügt  mir  nicht  —  es  ist  jetst  leer 
und  onsclunackbaft  fUr  mich, 
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Ich  kiUninere  micli  nicht  mehr  um  Wissen  und  die  Herrlichkeit 

der  Staaten  und  daf  Vorbild  der  Helden^ 

Ich  bin  gleichgültig  gegen  meine  eigenen  Lieder  —  ich  will  mit 

dem  geben,  den  ich  liebe, 

E»  mU  genug  f&r  uns  sein,  daß  wir  beianrnmen  sind  —  wir 

trennen  nns  niemals  wieder. 

Diese  Dokumente  seiner  Homosexualität  konnte  er 
nicht  mehr  aus  der  Welt  schaffen,  ob  er  sie  p'leich  nie- 
mals wieder  abdruckte,  und  wenn  er  nach  solchen 
Bekenntnis-^f  ti  dvn  konträrsexuellen  Charakter  seines  Em- 
pfindens verleu}i;Qet,  erscheint  er  wie  der  Vogel  Strauß. 

Wie  er  sich,  zum  Trotz  erstarkt  gegen  das  Vorurteil 
der  normalen  Minorität,  das  Bekenntnis  seiner  Homo- 
sexualität abgemngen  und  die  weibliche  Schamhaftigkeit 
überwunden,  verrät  ans  das  erste  Galamus-Stack  „Auf 
anbetretenen  Pfaden": 

Nieht  mehr  ▼enteliiait,  (denn  an  diesem  heimliehen  Fledk  kann 

ich  antworten,  wie  ich  mir^s  anderwfirts 

nicht  getrauen  würde), 
In  der  Kraft  des  Lebens,  das  sich  nicht  offen  enthtUlt  nnd  doch 

alles  umfaßt, 

EntBchlossen,  heute  keine  anderen  Lieder  zu  singen  als  solche 

von  mäuultcber  Neigung, 
Entsende  ich  sie  in  die  WirUiehkeit  des  Leliene 
Und  Termaehe  euch  hiermit  den  Typns  athletischer  Liebe, 
Nachmittags  in  diesem  köstlichen  Herbstmond  meines  einond- 

vierzigsten  Jahres. 
Für  alle,  die  junge  Manner  sind  oder  einst  es  waren, 
Gehe  ich  nun  daran,  das  Geheimnis«  ii:  inür  Nächte  und  meiner 

Tage  zu  veikuaden 
Und  zn  feiern  das  Sehnen  nach  Kameradschaft. 

Es  möge  mm  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen 
werden,  wie  er  sich  die  männliche  Liebe  träumte  und 
vielleicht  sie  wirklich  erlebt  hat. 

Ihr,  die  ihr  in  späten  Zeiten  von  mir  sehreiben  werdet, 
Kommt,  ich  will  ench  unter  dies  unbewegte  Äußere  bliclcen 

lassen,  idi  will  ench  sagen,  was  ihr  TOn 

mir  melden  sollt, 


Digitized  by  Google 


—  m  — 


Verkündet  meinen  Namen  und  hftngt  niein  Bild  aiif  als  dee 

aärtlichsten  Liebt  nden, 
Daa  Bild  des  Freuades,  des  Liebenden,  den  sein  Freund,  sein 

Liebhaber  am  liebaten  hatte, 
Der  nicht  etoli  war  auf  seine  Oesinge,  aber  anf  den  unennefi- 

liehen  Osean  von  Liebe  in  ihm,  und  ihn 

freigebig  ausgoß, 
Der  oft  anf  einsamen  Wegen  wandelte  im  Gedanken  an  s^e 

Hnbrn  Freunde,  seine  Liebhaber, 
Der  schwermütig  war,  weou  dem  einen  fern,  den  er  liebte,  und 

oftmalt^  in  der  Nacht  schlaflos  und  un- 
befriedigt. 

Der  allsnwohl  das  wehe,  wehe  Bangen  kannte,  ob  nieht  der  eine, 

den  er  liebte,  im  Hersen  kalt  gegw  ihn 

empfinden  möchte, 

Dessen  glücklichste  Tage  es  waren,  wenn  weit  liinnue  durch 

Feld  und  Wald  und  iibei-  dio  Berge  er 
und  ein  andrer  wanderten  Hand  in  Hand, 
sie  beide  abedts  von  allen  aadem, 

Der  oft,  wenn  er  durch  die  StraBen  seblenderte,  seinen  Arm  nm 

die  Schulter  seines  Freundes  geschlungen 
hielt,  während  auch  auf  seiner  Schulter 
der  Arm  des  Freundes  ruhte. 

In  dem  folgenden  Gedicht  erzählt  er  uns,  wie  er 
den  Besuch  „seines  teuren  Freundes,  seines  Liebhabers" 
einen  Tag  und  noch  einen  Tag  in  Hoffnungsseligkeit 
erwartete: 

Und  der  idtehste  kam  mit  gleicher  Freude,  und  mit  dem  nachstwi 

sur  Abendstunde  kam  mein  FVeund, 
Und  in  jener  Naeht,  wie  altes  still  war,  hCrte  ich  die  Wdlea 

langsam  immerfort  ans  Ufer  rollen, 
Ich  hörte  das  sischende  Rauschen  des  Wassers  und  des  Sandes, 

als  ob  08  an  mich  gericlitrt  wäre,  um 

mich  Ilüsterud  zu  beglückwünschen, 
Denn  der  eine,  den  ich  am  meisten  liebe,  lag  schlafend  neben 

mir  unter  derselben  Decke  in  der  ktthlen 

Nacht, 

In  der  Stille,  in  dem  herbstlichen  Mondschein  war  sein  Glesieht 

mir  zugeneigt, 

Und  sein  Arm  lag  leicht  um  meine  Brust  geschlun^cTi  —  und 

in  jener  Nacht  war  ich  glücklich. 
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Man  wird  durch  diese  Stelle  an  die  berüchtigte  Er- 
zählung des  Alkibiades  in  Piatos  „Gastmahl''  erinnert 
Whitmans  Verse  muten  nns  überaus  rein  und  keusch 
und  seelenvoll  an,  wenn  man  sie  dem  unTerhüUten  und 
schamlosen  Geständnis  des  jungen  Atheners  gegenOber- 
bält,  dem  der  Weinransch  die  Ztmge  gelöst  hatte. 
Dennoch  muB  man  zugestehen,  da6  im  Vergleich  mit  der 
Haltung  des  griechischen  Philosophen  die  größere  Sinn- 
lichkeit auf  Seiten  des  amerikanischen  Dichters  war. 
Schrates  Terlachte  die  Schönheit  des  JOnglings,  der  mit 
ihm  unter  demselben  Mantel  lag  und  ihn  durch  seine 
Reize  verführen  wollte,  Whitman  aber  —  war  glücklich. 

Ein  anderes  Stück  spricht  von  den  zärtlichen  Formen 
seines  Verkehrs  mit  den  Freunden: 

Siehe  dies  verbrannte  Gedicht,  diese  graueu  Augen, 
Diesen  Bart,  dessen  weifie  Wolle  angeschcneu  meinen  Hals  he» 

deckt, 

Meine  braunen  Hftnde  und  mein  schweigsames»  reisloses  Wesen! 
Und  doch  gibt*»  einen  in  Manhattan,  der  mit  kraftiger  Liebe 

beim  Absichied  stets  mich  leicht  aaf  die 

Tj'pp^'n  küßt, 

Und  ich,  an  der  ätraBeokreuzung  oder  auf  dem  Scbiflüsdeck,  er- 
widere seinen  Kuß. 
Wir  halten  fest  nn  diesem  Groß  smerikaniseher  Kameraden  an 

Land  nnd  aar  See, 
Wir  sind  beide  solche  natürlichen  nnd  un^wnngenen  Leute. 
Was  den  Männerkuß  als  angeblichen  allgemeinen 
Braach  der  Amerikaner  betrifft,  so  nimmt  Whitman  hier 
wohl  mit  Bewußtsein  den  Zustand,  den  er  f&r  die  Zn- 
kanflt  erhofft,  vorweg.  Ich  habe  w&hrend  meines  zwei- 
jährigen Anfentbaltes  in  Amerika  auch  nicht  ein  einziges 
Mal  eine  derartige  Szene  wahrgenommen.  Allerdings 
lebte  ich  in  einer  vorwiegend  englischen  Niederlassung! 
nnd  unter  Engländern  ist  d&s  gegenseitige  Ettssen  der 
Männer  streng  verpönt,  wenn  es  auch,  wie  uns  Dfihren^) 

M  l>r.  Engen  Diihren,  Das  Geschlechtsleben  in  £ngl«nd« 
III.,  Berlin,  1903.  S.  lölf. 
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erzählt,  im  achtzehnten  Jahrhundert  Mode  war.  Es  mag 
wohl  sein,  daß  die  Sitte  da  schwankt,  wo  m  den  er- 
einigten Staaten  viele  Abkömmlinge  des  europäischen 
Kontinents  sich  ausgebreitet  haben;  aber  im  großen  und 
ganzen  ist  doch  wohl  angelsächsisches  Zeremoniell  in  diesem 
Punkte  noch  tonangebend. 

Sehr  zart,  inni^  und  bedeutungSToll  ist  besonders 
folgende  kleine  Skizze: 

Ein  AogwibliekBbUd,  siiftllig  erhaielit: 

Arbeiter  und  Fnbrleate  in  der  Sebenke  ringe  um  den  Ofen 

gntppicrt,  spSt  an  einem  Winterabendf 
und  ich  unbeachtet  in  einer  Ecke. 

£in  Jüngling,  der  mich  litbt  und  den  ic)i  liebe,  naht  sich  m!r 

stiil  und  BeLzt  sich  zu  mir,  daß  er  meine 
Hand  balten  kann. 

Und  lange,  lange,  mitten  onter  dem  LSrm  der  Rommenden  und 

Gehenden,  der  Trinkenden  nnd  Flachen- 
den und  ihrer  schmutzigen  Späße, 

Sitxen  wir  beide  da,  zufrieden,  glQcklich,  daß  wir  beisammen 

sind,  und  sprechen  nur  wenig,  vielleicht 
nicht  ein  Wort. 

Ja,  er  fUilte  sicli  schon  befriedigt,  wenn  er  dem 
Geliebten  nur  nahe  sein  dnilte,  auch  unverstanden: 

O  du,  zu  dem  ich  oftmale  schweigend  komme,  um  bei  dir  xa 

sein,  wo  du  bist, 
Wenn  ich  an  deiner  Seite  gehe  oder  in  deiner  Nähe  sitae  oder 

in  demielben  Oemach  mit  dir  verweile, 
Wie  wenig  ahnst  dn  das  heimliche  elektrische  Feuer,  das  um 

deinetwillen  in  mir  s&ngeit» 

Auf  heißeres  sinnliches  Begehren  aber  deuten  ein 
paar  Verse,  die  Symonds  ftkr  typisch  hält: 

Erde,  mein  Kb»>nbil<l, 

Unempündiich  sclu  inst  du  zwar,  du  weite,  runde, 

Aber  ich  habe  dich  im  Verdacht,  daB  du  mehr  bist; 

Ich  ahne  nnn,  daß  dn  etwas  wildes  in  dir  trägst,  das  hervor^ 

brechen  möchte. 
Denn  ein  Athlet  ist  in  mich  verliebt,  nnd  ich  in  ihn, 
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Dooh  WM  mich  wa  ihm  zieht,  ist  etwa^  wildes  und  sebncklkliet, 

das  hervorbrechen  möchte, 
Ich  getraue  mich  uicht,  es  in  Wurtm  auszusprechen,  nicht  eiu- 

mal  in  diesen  Liedern. 

Schließlich  darf  in  diesem  Zusammenhange  em  ganz 
kurioses  StilleboD  aus  dem  »Sang  von  mir  selbst'^  nioht 
übergangen  werden: 

Ruhe  mit  mir  im  Grase,  schließe  deine  Kehle  auf, 
Nicht  Worte  möcht*  ich  höreii,  nicht  Musik  oder  Reime,  nicht 

Plirasen,  keinen  Vortrag,  und  wenn  ea 

der  beste  wiire, 

Nur  das  Murmeln  bab*  ich  gern,  den  summenden  Tonfall  deiner 

Stimme. 

leh  mnfi  daran  denken,  wie  wir  einet  so  dalagen  an  aoleh  einem 

klaren  Sommermorgen, 
Wie  deinen  Kopf  da  quer  über  meine  Hüften  legtest  und  dich 

sauft  ;iiif  mir  umdrehtest 
Und  mir  das  Hemd  über  dem  Brustbein  öffnetest  und  die  Zunge  bis 

au  mein  entblößtes  Herz  hiuabtaucbtest 
Und  hinanflangtewt,  bis  du  meinen  Bart  ffthlteit,  und  kinab- 

langteat,  bis  da  meine  FIlBe  hielteit 
Aifbtf^^  aog  keranf  und  breitete  sich  um  mich  her  der  Friede 

und  die  Erkenntnis,  die  da  höher  aind 

denn  alle  irdi«<cbp  Vernunft, 
Und  ich  weiß  nun,  daß  die  Hand  (iottes  die  Verheißung  meiner 

eigenen  ist  . 

Nur  der  Merkwürdigkeit  wegen  erwähne  ich,  daß 
der  wunderliche  Dr.  Bücke  von  der  hier  geschilderten, 
aicher  etwas  perversen  Szene  das  Erwachen  des  „kos- 
mischen Enthusiasmus''  inWhitmans  Seele  herleitet»  der 
ihn  zum  Dichter  und  Propheten  machte;  er  hätte  uns 
hier  sozusagen  symbolisch  seinen  Tag  von  Damaskus  vor 
Augen  geführt  Mir  scheint  die  Stelle  nur  ein  weiterer 
Beweis,  wie  nahe  yerwandt  seine  reUgiöse  Mystik  geschlecht- 
lichem Wollustgefühl«  ja  wie  sie  vielleicht  dessen  Frucht  ist 

10  C.  Daß  seine  mnin^linhe  Liebe  in  ihrer  Äußerungs- 
weise des  entschieden  Hinnlichen  (yliaraktcrs  nicht  ent- 
behrte, ist  aus  allen  diesen  Beispielen  ersichtlich.  Kr 
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▼erlangt  darchatis  nach  körperlicher  BerCÜirang,  nach 
Umschlingung  und  ExA,  gerade  wie  es  P 1  a  to  im  JPhädrus''  ^) 
schildert:  JEir  nennt  es  aher  und  glaubt  es  auch  nicht 
Liebe,  sondern  Freundschaft,  wünscht  aber  doch  eben 
wie  jener,  nnr  minder  heftige  ihn  zu  sehen,  zu  berühren, 
zn  umarmen,  neben  ihm  zu  liegen;  und  also,  wie  zu  erwarten, 
tut  er  hierauf  bald  alles  dieses/'  Ätherisch  kann  man  das 
nicht  nennen.  „Dieser  wunderartige  Genuß  bei  Bertth- 
mngen,"  sagt  Ulrichs^  ^i^t,  mir  unzweifelhaft,  derselbe, 
wie  der,  den  bei  Berdhrungen  eines  blühenden  Burschen 
auch  ein  Mädchen  empfindet"  DaBWhitman  an  diesen 
Formen  der  Befriedigung  Genügen  fand,  muß  man  an- 
nehinen,  wenn  er  uns  versichert: 

Ich  bewege  mich  bloß»  drücke,  fühle  mit  meinen  Fingern»  und 

bin  glücklich. 

Mit  meinem  Leib  den  eines  andern  zu  berühren,  ist  ungefähr 

90  viel  wie  ich  aushalten  kann. 

Ich  bin  geneigt,  aus  dieser  Stelle  den  Schluß  zu 
ziehen,  daß  er  an  sexueller  Hyperästhesie  litt,  und  daß 
diese  es  war,  die  ihn  so  bedürfnislos  machte.  Wie  wohl 
bekannt  und  häufig  das  Genügen  an  solchem  zwischen 
Aktivit&t  und  Passivität  die  Mitte  haltenden,  gleichsam 
neutralem  Genuß  im  homosexuellen  GeschlechtSTcrkehr 
isl^  wird  von  Moll  des  Näheren  ausgeführt 

Daß  aher  wenigstens  in  Whitmans  Phantasie 
wollüstige  Bilder  eine  stärkere  Bolle  spielten,  machen  viele 
schwttlgestimmten  Gedichte  wahrscheinlich,  z.  B.  die  große 
nächtliche  Vision  „Die  Schläfer**,  in  der  er  über  die  ganze 
Erde  schweift  und  die  Schlummernden  belauscht,  wie  sie 
mit  nackieii  Leibern  tlaliegen.  Ganz  subjektiv  siml  ;uich 
solche  Stücke,  in  denen  er  sich  in  die  RoWe  des  W  eibes 
hineindenkt,  des  Mädchens,  zu  dem  der  Mann  kommt» 

255.   cap.  XXXVI  £,  Scbleiermachers  Übenetsnng. 
')  Formatrix,  §  8. 
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oder  der  alten  Jangfer,  die  hinter  den  Gardinen  ihres 
Fensters  acbtundzwanzig  am  Strande  badenden  JflDglingen 
znschant,  um  dann  im  Geiste  zu  ihnen  hinauszueilen  und 
mit  zitternd  abwärts  gleitender  Hand  die  Leiber  der  auf 
dem  Htlcken  treibendeuj  deren  weißer  Bauch  sich  in  der 
Sonne  wölbt,  zu  betasten.  Sehr  merkwürdig  sind  femer 
die  Stellen,  wo  er  sich  mit  seinem  Buche  identifiziert 
und  dadurch  in  seiner  Idee  mit  dem  Leser  in  sIdd liehen 
Rapport  tritt  Man  merkt>  wie  durartige  PhauUsieu  ihn 
aufregen: 

Oder  wenn  du  wilkt.«  so  verbirg  mu  !i  unter  deinem  Kleid, 
Wo  ich  den  Schlag  deines  Herzen»  tuhien  und  an  deiner  Hüfte 

ruhen  kann, 

Nimm  so  mich  mit  dir,  wenn  da  Über  Land  nnd  Meer  siebat; 
Denn  dich  mtt  za  ber&hren,  genOgt  mir  und  ist  am  acbduKen, 
Und  wenn  ich  dich  ao  berftbie,  mScbte  ieb  still  schlafend  ewig 

von  dir  getFagai  werden. 

Besonders  charakteristisch  ist  in  diesen  Fällen  die 
volikonmieii  weibliche  Art  seines  Empfindens.  Man 
sollte  erwarten,  dab  er  als  Dichter,  der  den  Geist  des 
Lesenden  befruchtet,  sich  in  einer  männlichen  Rolle 
fühlen  müßte;  aber  das  Gegenteil  ist  der  Fall:  den  Leser, 
der  ihn  liest,  betrachtet  er  wie  den  Mann,  der  das  Weib 
überwältigt.  Ganz  eigentümlii  h  wirkt  in  diesem  Sinne 
ein  Passus  aus  dem  Abschiedsgedicht,  in  dem  sich  der 
Gedanko  .m  das  Sterben  mit  der  Vorstellung,  wie  er  nach 
seinem  Tode  gelesen  wird,  yerschmilzt  und  beide  Vor- 
stellungen im  Bilde  des  Orgasmus  eines  wollüstig  em- 
pfangenden Weibes  zusammenfliefien: 

Canieiaao,  dies  i&t  kein  Buch, 

Wer  dies  berührt,  berührt  einen  Manu, 

(Ist  es  Nacbt?  Sind  wir  hier  allein  beisammen?) 

Ich  bin  es,  den  do  bftltst  nnd  der  dich  bllt, 

leb  springe  ans  den  Seiten  in  deine  Arme  —  das  Scheiden 

ruft  mich  ab. 
O,  wie  deine  Finger  mich  einschläfern, 
Jahrbaeh  VII.  16 
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Ma  Atem  ÜM  über  mich  wie  Tau,  dein  Pale  lullt  die  Trommdo 

meiner  Ohren  ein, 
Ich  fühle,  wie  ich  veröiake  vom  Kopf  bis  zu  den  FuBen  — 

Köstlich!  Genug! 

16  d.  Wir  wollen  nun  nocli  t  inen  Blick  auf  die  Kriegs- 
jabre  werfen,  in  denen  sein  Tik  b  sich  als  Soidaten- 
liebe  äußerte,  die  unter  den  Homosexuellen  eine  solche 
Holle  spielt,  daU  Symonds  sich  gedrungen  fühlte,  ihr 
in  dem  mit  EUis  gemeinsam  Terfaßten  Buche  ein  be- 
sonderes Kapitel  zu  widmen.  y,Je  weiblicher  des  Urnings 
Gemüt,  ein  desto  männlicherer  Dioning  ist  erforderlich, 
um  in  ihm  Liebe  zu  erregen/*  schreibt  Ulrichs^)  „Ein 
mehr  weiblicher  Urning  wird  die  größeren  Extreme  heben: 
echte  ffßnrschen''  und  fixe  kernige  Soldaten.  So  will  es 
das  Gesetz  der  Natur.*'  ^et  Soldat  bildet  den  Traum 
vieler  Uranisten/'  heißt  es  .in  M.  A.  RaffalOTichs 
Einleitung  zu  dem  ,,Boman  eines  Eonträrsexuellen."*) 
Man  begreift  daher,  daß  die  Zeit»  als  das  Militftr  in  den 
Vereinigten  Staaten  yorUbergehend  in  den  Vordergrund 
trat  und  ihm  reichlichste  Gelegenheit  geboten  wurde,  mit 
Soldaten  zu  fraternisieren,  den  Höhepunkt  von  Whitmans 
Leben  bildet  Wenn  man  von  seinem  wundertätigen 
Magnetismus  spricht,  soll  man  auch  jenen  Magnetismus 
nicht  vergessen,  den  die  jungen  Krieger  auf  ihn  selbst 
ausübten  und  der  ihn  beseligend  durchströmte.  Wie 
anderwärts  Liebe  und  Religion,  so  schmolzen  hier  bei 
ihm  Liebe  und  Patriotismus  in  eins  zusammen,  und  eben 
dadurch  wurden  die  Gedichte  dieser  Periode,  die  „Trommel- 
wirbel", seine  Glanzleistung. 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  daß  der  Krieg  be- 
reits beinahe  1  ^/^  Jahr  gedauert  hatte,  ehe  er  durch 
einen  Zufall  in  die  Lazarette  geführt  und  dort  gefesselt 
wurde.  Vorher  hatte  er  sein  ganzes  Augenmerk  auf  die 

')  Ära  Spei;  VI,  §  139. 

^)  Deuteob  von  Wilhelm  Thal,   Leipzig  lÖ9d,  b.  1*. 
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gesunden  Alanuschaften  gerichtet  „Selbst  die  typischen 
Soldaten,  mit  denen  ich  persönlich  intim  befreundet  ge- 
wesen bin,"  erzählt  er  „ —  es  scheint  mir.  wenn  ich  oiiie 
Liste  ?on  ihnen  zu  machen  hätte,  würde  sie  so  laug  wie 
ein  städtisches  Adreßbuch  werden."  So  oft  Truppen  durch 
die  vStadt  marschierten,  pflanzte  er  sich  am  Kunde  des 
Bürgersteigs  auf  und  Yerscbiang  sie  mit  seinen  Blicken. 
Seine  Freude  an  ihren  kräftigen  Gestalten  kommt  in  den 
Gedickten  vielfach  znm  Ausdruck.  Bemerkenswert  sind 
seine  Erinnerungen  an  den  Dnrchzng  südstaatlieher 
Deserteure: 

„leh  stand  gans  nahe  dabei,  und  raabrara  lectit  hllbscba 
junge  Lenta  (aber  aeb,  von  walchem  Elend  erzahlte  ihre  Er- 
scheinung) nickten  mir  zu  oder  sprachen  ein  flüchtige«  Wort  zu 
mir;  ohne  Zweifel  lasen  sie  Mitleid  und  Väterlichkeit  in  mpinem 
Gesicht,  denn  mein  Herz  war  voll  genug  davon.  —  —  Ein 
Burdche  aus  VVest-Tennessee  —  große,  klare,  dunkelbraune 
Augen,  sebr  scbfin  —  wnfite  nicht,  wof&r  er  mieb  nehmen 
sollte  —  vertiavte  mir  endlieh,  daß  er  großes  Verhagea  bitte, 
sich  reine  Unterkleider  und  ein  paar  anständige  Hosen  su  ver- 
schafiien.  Wünscbte  eine  Gelegenheit,  »ich  ordentlich  zu  waschen 
mv]  dn-  Unterzeug:  anzuziehen.  Ich  hatte  das  sehr  große  Vir- 
gil ügeii,  ihm  bei  der  \'cr\virklichiuig  dieser  auerkennenawerten 
Absichten  behilflich  zu  j^ein.'" 

Aus  dem  Lager  bei  Culpepper  schreibt  er: 
,,Ich  hatte  gar  keine  l^^ehwierigkeit,  mich  unter  Soldaten, 
Train  und  allerlei,  hcimidch  zu  machen  —  ich  finde  beiTmhe 
immer,  daß  me  es  sehr  gern  sehen,  micii  bei  sich  zu  hüben; 
es  seheint  ihnen  gnt  zu  tan.  Obne  Zweifel  f&hlen  sie  bald, 
dafi  mein  Hera  and  meine  Sympathien  aufHcbtig  mit  ihnen 
sind,  und  es  ist  sowohl  etwatn  nenes  wie  ein  Vergnügen  ffir  sie 
nnd  r&brt  ihre  Gefühle,  nnd  so  tat's  ibnen  sweifellos  gnt  — 
wie  gans  gewiß  auch  mir  selhnf 

Aber  die  Jahre  in  den  Lazaretten,  wo  die  jungen 
Burschen,  denen  sein  Herz  gehörte,  yerwnndet»  krank, 
hilflos»  Terlassen,  seiner  unermüdlichen  Pflege  anvertrant 
waren,  wo  er  ihnen  dienen  durfte  und  für  sie  sorgen  wie 
eine  Mutter  für  ihre  Söhne,  wie  eine  Braut  fOr  den  Ge- 
is* 


Digitized  by  Google 


276  — 


liebten,  wie  eine  barmherzige  Schwester  für  die  Mtth* 
seligen  und  Beladeneo,  diese  Jahre,  in  denen  das  Mitleid 
seine  Liebe  und  die  Li«'be  sein  Mitleid  durchglühte  und 
steigerte,  das  war  die  Zeit,  wo  alk\>,  wa»  urnisch  an  ihm 
war,  seine  rechte  Stätte  im  Meuschheitsdienst  fand,  wo 
alles  Abnorme  sich  einfügte  in  die  große  Ordnung;  der 
Dinge,  wo  er,  nicht  obgleich,  noudern  weil  er  ein  Urning 
war,  wie  ein  begnadeter  WimdcrtHter  tröstend,  heilend, 
rettend  unter  den  Oplern  des  schrecklichen  Krieges  wirken 
durfte.  Von  Ärzten,  die  ihn  beobachtet  haben,  wird 
seine  eigene  Uberzeugung  bestätigt,  daß  unter  seiner  Hand 
viele  dem  Leben  erhalten  blieben,  die  schon  Terloren 
schienen,  und  solche,  denen  er  geholfen  hat,  erinnern 
Bich,  daB  er  unter  ihnen  einherging  als  ein  Mensch  mit 
dem  Angesicht  eines  Engels.  Aber  sollen  wir  darom 
glauben,  daß  ihm  magische  Kräfte  verliehen  waren,  wie 
seine  Erzapostel  es  tun?  Ich  sehe  dazu  kein  Bedürfnis. 
Es  ging  alles  mit  natürlichen  Dingen  zu.  Das  liebende 
Weib  in  seiner  Seele,  —  das  ist  die  Lösung  des  i^tsels. 

Von  seiner  Arbeit  in  den  Lazaretten  erzählt  das 
Gedicht  ,J)er  Wundarzt": 

In  soiniger  Erregung  batt'  ich  twnt  Alarm  schlagen  wollen  und 

au  feuern  zum  Krieg  bis  aufs  Messer, 
Aber  bald  versagten  mir  die  Hände,  mc'm  Haupt  senkte  iicb, 

und  ich  Hf*ß  ruir  daran  ueoiliren. 
Bei  den  V'erwundeleu  zu  »it^eo  uud  ihre  Leidcu  2u  iiudern  oder 

•tili  bei  den  Toten  sa  wachen. 

An  den  langen  Beihen  der  Feldbetten  lecht«  und  links  sebrelte 

ich  binauf  und  hinab. 
An  alle  nacbeinander  trete  ich  heran,  nicbt  ein  einsiges  ver^ 

siume  icb. 

Weiter  geh'  ich.  luui  wieder  halt'  ich. 

Mit  gebeugtem  Knie  uud  siciierer  Hand,  WuiiUeu  zu  verbinden. 
Ich  bin  fest  gegen  jeden,  die  Schmerzen  sind  sebarf,  aber  un« 

▼enneidlieb. 
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Einer  wmdet  seine  flehenden  Augen  zu  mir  —  armer  Jnnge 

1<  Ii  hnhe.  dich  nie  gekannt. 
Aber  ich  meine,  ich  könnte  dirs  nidit  versagen,  au^tinblicklich 

für  dich  zu  sterben,  wenn  das  dich 
leiten  würde. 

Ich  bin  getreu,  ich  laeae  nicht  naeh» 

Den  lendunetterteo  Schenkel,  das  Knie,  die  Wunde  im  Unterleib, 
Diese  und  andere  mehr  verbinde  ich  mit  fiil)11osf'r  Hand, 
(Doch  tief  in  meiner  Brost  ein  Feaer,  eine  brennende  Flamme). 

So  in  den  Bildern  meiner  stillen  Träume 

Sehen'  ich  rOckwIrts,  darehleb'  ich*«  noeh  einmal,  maeh*  ich 

mmnen  Weg  durch  die  Leaarette, 
Bemhige  mit  lindernder  Hand  die  Verletzten  und  Verwundeten, 
Sitie  bei  den  Ruhelosen  durch  die  ganie  dunkle  Nacht:  manche 

sind  so  innfr, 

Muiche  leiden  so  sehr,  ich  gedenke,  wie  süU  und  wie  traurig 

08  alles  war, 

(So  manches  Soldaten  liebende  Arme  haben  diesen  Hils  um- 
schlungen gehalten, 
Bo  manches  Soldaten  Knfi  ruht  auf  diesen  birtigen  Lippen). 

Am  besteo  wird  sein  Gelühlsleben  während  dieses 
Lazarettdienstes  durch  seine  eigenen  Briefe*)  erläutert, 
und  80  mögen  einige  Auszüge  daraus  folgen: 

So  lernt  man  jeden  Tag  besondere  und  interessante  Cbarak* 

tcre  kennen  und  kommt  in  ein  intimes  und  bald  liebevolles  Ver- 
hältnis zu  edlen  amerikanischen  j 'innren  MSnnern;  tind  hier  ist*S, 

wo  das  wirkliche  Gute,  das  mau  tun  kann,  erst  recht  beginnt.  

Ich  kann  bezeugen,  daß  Freundschaft  tatsächlich  ein  FieljLi  und 
die  Medizin  täglicher  Liebe  eine  schlimme  Wunde  kuriert  hat. 
In  diesen  Worten  steckt  schließlich  das  ganxe  Geheimnis,  wie  man 
die  Bolle  eines  HospitaMliMionars  unter  unseren  Soldaten  richtig 
durchführen  kann,  und  ich  sage  das  f&r  die,  welche  sie  verstehen 
wollen." 

,,Tch  finde  c«  in  mancher  Hinsicht  <'!G:*'Titnmlieh  faszinierend, 
80  traurig  es  alles  ist.  Auch  beschränkt  et>  sich  nicht  darauf,  daß 
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ich  den  kranken  und  sterbenden  Soldaten  ein  wenig  wohltat.  Sie 
tun  mir  auch  ihrerseits  wohl,  mehr  als  ich  ihnen." 

„Er  wftr  adion  so  gut  wie  im  Sterben.  Er  benahm  aidi 
iflbr  mannhaft  und  liebevoll.  I>eD  ELoB»       icb  ihm  gab,  ala  ieh 

fortgehen  wollte,  erwiderte  er  vierfach." 

,,Die  Tätigkeit  des  Armeehospital-Besuchers  ist  wirklieli  ein 
Handwerk,  eine  Kunst,  die  sowohl  Erfahrung  wie  natürliehe  An- 
lagen and  die  gröÜte  Einsicht  erfordert,  —  scharfe,  kritischf  Fähig- 
keiten, aber  im  vollsten  Geist  menschlicher  Sympathie  und  greuzeu- 
loeer  Liebe.  Die  Leate  fühlen  Miche  Liebe  mehr  als  Irgend  etwae 
anderes.  Ich  bin  aehr  wenigen  Person«!  begegnet,  die  b^preifen, 
wie  wichtig  es  ist,  dem  Sehnen  nach  Liebe  und  Freundschaft  nach- 
sng^en,  das  diese  jungen  Amerikaner  empfinden,  die  hier  krank 
und  verwundet  daniiederliegen." 

„Viele  von  den  Verwundeten  sind  zwischen  fünfzehn  und 
zwanzig  Jahren  alt." 

„Für  viele  der  Verwundeten  und  Kranken,  besonders  die 
Jungens,  liegt  in  persOoIloher  Lidie,  Liebkosungen  und  dem  mag- 
netischen Strom  von  Sympathie  und  Freundschaft  etwas,  das,  in 
seiner  Art,  mebr  nfttit  als  alle  Annel  der  Welt** 

„Der  amerikanische  Soldat  ist  voller  Liebe  und  der  Sehnsucht 
nach  Liebe.  Und  es  tut  ihm  wunderbar  wohl,  daß  diese  Sehnsucht 
befriedigt  wird,  wenn  er  au  schmerzhaften  Wunden  oder  Krank- 
heit darniederliegt,  fern  von  seiner  Heimat,  unter  Fremden.*' 

„Die  Arbeit  fesselt  mich  immer  mehr  und  fasziniert  mich  — 
es  ist  das  Ergreifendste,  was  man  sdien  kann,  diese  Menge  armer 
kranker  und  ▼erwundeter  junger  Leute,  die  so  sdir  darauf  an> 
gewiesoft  sind,  daß  ich  sie  kose  oder  beruhige  oder  fttttere  —  bei 
ihnen  sitzend  und  sie  mit  ihrem  Mittag-  oder  Abendbrot  fütternd.  — 
Niemand  als  ich  ist  dazu  zu  brauchen.'' 

,,I)u  kaimst  Dir  nicht  vorstellen,  wie  diese  kranken  und 
sterbenden  Jungens  an  eincia  häugen,  und  wie  faszinierend  es  ist.*' 

„Ich  giaube,  niemals  haben  Männer  einander  m  geliebt,  wie 
ich  und  einige  dieser  armen  verwundeten,  kranken  und  sterbenden 
Männer  einander  lieben." 

„Vor  allem  empAnglich  sind  die  armen  Jungen  f&r  mag- 
netische Freundschaft  und  Persönlichkeit  (manche  sind  so  glühend, 
hungern  so  sehr  danach)  —  arme  Burschen,  wie  jung  sie  sind, 
wie  sie  da  liegen  mit  ihren  blassen  Oesichtern  und  diesem  stummen 
Blick  in  ihren  Augen.  O,  wie  man  sie  lieb  gewinnt  —  oft,  be- 
sondere Fälle,  so  geduldig,  so  gut,  so  mSnnlich  und  liebevoll  — 
viele  von  ihnen  wie  Kinder.  Eine  Menge  von  ihnen  haben 
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sich  schon  dsraii  gewShnt,  wenn  ich  des  Abenda  heimgehe,  daß 
wir  einander  kfissen,  manchmal  eine  p^nze  Zahl;  ich  muß  die 
Runde  machen,  arme  Jungen.  Das  Soldatenleben  im  Felde  weiß 
wenig  von  Liebkosungen,  aber  ich  weitJ,  was  in  ihren  Herzen  ist  und 
immer  wartet,  auch  wenn  sie  selbst  sich  dessen  nieiit  bewußt  sind." 

„Ich  kann's  nicht  beschreiben,  was  für  gegenseitige  An* 
bAnglichkett  unter  diesen  jon^en  Amerikanern  lebt,  nnd  wie  fiber> 
aus  tief  und  airtlieh  diese  Jungen  sind.  Manche  sind  gestorben ;  aber 
die  Liebe  sa  ihnen  lebt  solange  wie  ich  atme.  Und  diese  Soldaten 
wissen  nnch  zn  lieben,  wenn  einmal  die  richtige  PersOn  Und  die 
richtige  Liebe  ihnen  geboten  wird." 

,,Ieli  i^laube,  der  Grund,  wai  uni  ich  imstande  bin,  etwas  unter 
den  armen  schmachteuden  und  verwundeten  Jungen  zu  nützen,  lieg 
darin,  da0  ieh  so  dick  und  wohl  bin  —  wirklich  wie  ein  großer, 
wilder  Baffel,  mit  viel  Haar.  Viele  von  den  Soldaten  sind  ans 
dem  Westen  und  dem  ftußenten  Norden,  und  sie  fühlen  sich  hin- 
gezogen zn  einem  Mann,  der  nicht  den  gebleichten,  glatten  nnd 
barbierten  Zuschnitt  der  Städte  und  des  Ostens  hat.'^ 

Ich  könnte  noch  erzählen,  wie  er  sich  für  jeden 

Lazarettbesuch  durch  reichlichen  Schlaf  stärkte  und  wie 

er  8ich  durch  ein  Bad,  durch  frische  Wäsche  und  eine 

Bltime  im  Knopfloch  möglichst  appetitlich  machte;  ich 

könnte  auch  von  dem  großen  Sack  mit  Liebesgaben  be^ 

richten,  den  er  gleich  dem  Heiligen  Christ  tft^ch  mit 

sich  zn  brmgen  pflegte:  der  Magnetismus,  der  an  solchen 

Gaben  h&ngt,  bedarf  gewiß  keiner  mystischen  Deutung. 

Aber  die  Sprache  dieser  Briefe  ist  so  beredt,  daß  es 

ttberflUssig  wäre,  auch  nur  ein  Wort  hinzuznfAgen.  Das 

Merkwürdige  ist  nur,  wie  naiv  und  unschuldig  er  von 

solchen  Gefühlen  spricht,  die  doch  eine  Anomalie  seiner 

Veranlagung  voraussetzen.    So  unschuldig,  so  ohne  jeden 

Schatten  des  Zweifels  an  ihrem  natürlicbeu  lieclit  war 

aliein  die  Liebe  der  Griechen.    Aber  ob  dies  nicht  das 

•  Richtige  ist?  Denn  die  Natur,  die  den  Trieb  schuf,  gab 

ihm  niclit  das  }>ri<^e  0»'vvis?^f'n  als.  ijeif];abe:  das  ist  erst 

gewachsen  in  einer  dunkleu  Zeit,  die  alles  Natürliche 

verdammte.   Wird  dieser  an  sich  schuldlose  Trieb  niemals 

seine  ursprüngliche  Unschuld  zurückgewinnen? 
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Wie  übrigens  &8t  jeder  Uranier  einen  ganz  be- 
stimmten Typus  bevorzugt  oder  ausscbließlich  begehrt, 
so  scbeint  es.  der  Yankeetypus  gewesen  zu  sein^  dem 
Whitmans  Herz  gehörte.  Denn  an  einer  Stelle  scbreibt 
er:  ^Jeb  halte  immer  weniger  von  Ausländem  in  diesem 
Kriege.  Was  ich  sehe,  besonders  in  den  Hospitftlem, 
überzeugt  mich,  daß  es  für  dringende  Notfälle  keinen 
äüderen  Stamm  gibt  als  den  eingeboren  amerikanischen 
—  keinen  anderen  Namen,  durch  welchen  wir  künuen 
selig  werden/*  Man  kann  wirklich  nur  annehmen,  daß 
sich  das  sexuelle  Moment  bei  ihm  mit  einem  gewissen 
engherzigen  Nationalismus  vprliun  len  hatte,  um  solches 
Urteil  zu  zeitigen.  Tn  df  ii  Sjh  ciineü  Davs  erwähnt  er 
selbst,  daß  oftmals  diirchscinuttlich  lÜOüü  Deserteure 
von  der  Nordarmee  auf  jeden  Monat  kamen.  Waren  das 
etwa  keine  Yankees  ?  Und  ist  es  nicht  bekannt,  wie  brav 
die  Deutschen  damals  mitgefochten  haben?  An  der  Grenze 
des  ihm  gemäßen  Typus  scheint  auch  die  Grenze  seiner 
Gerechtigkeit  zu  liegen,  und  das  ist  wieder  echt  weiblich. 

Auffallend  ist  es  in  den  Lazarettbnefen,  daß  er, 
dessen  Neigung  so  oft  der  rauhen  Kraft  zugewandt  war« 
hier  fflr  ganz  zarte  Jünglinge,  halbe  Knaben,  eine  be- 
sondere ZirÜichkeit  empfindet  Diese  wird  wohl  zum 
Teil  durch  das  Mitleid  mit  ihrer  rührenden  Hilflosigkeit, 
durch  einen  mütterlichen  Zug  erklärt,  aber  dodi  nur  zum 
Teil  Sjs  gibt  eben  Urninge  Ton  eigentümlicher  Mischung 
des  Männlidien  und  des  Weiblichen,  in  denen  bald  der  eine, 
bald  der  andere  Geschlechtscharakter  vorwiegt,  und  die 
demgemäß  manchmal  mehr  für  die  Stärke,  manchmal 
mehr  für  die  Zartheit  emplinden.  Solche  komplizierten 
Naturen  sind  auch  imstande,  unter  Umständen  Urninge 
zu  lieben,  die  den  rein  weiblichen  Urning  kalt  lassen 
oder  gar  abstoßen.  Und  mir  scheint ,  daß  Wbitman 
etwas  von  dieser  schwankenden  Geföhtsrichtung  besaß. 
Er  legt  viel  Wert  darauf,  daß  seine  Küsse  nicht  nur 
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geduldet,  sondern  erwidert  werden.  lu  jenem  ergreifend 
schönen  Gedicht  aus  den  „Trommelwirbeln":  „Seltsame 
Totenwacht  hielt  ich  im  Feld  eine  Nacht'%  heißt  es 
ausdrücklich:  . 

Im  Tode  erkaltet  fand  ieh  dich,  lieher  Kameiad,  deine  Leiebe 

fand  ich«  o  Sohn,  der  oh  meine  Küste 
erwiderte  (wdrtlich:  son  of  responding 
kisses),  ach,  die  du  nie  mehr  aof  Erden 
erwidern  wirst. 

Diese  Erwiderung  deutet  auf  den  Urning.  Denn  ein 
heterosexueller  JUngUngj  der  die  Liehe  des  Urnings 
annimmt  y  läßt  sie  sich  ehen  nur  gefallen.  In  diesem 
Sinne  sagt  Ulrichs']:  „Der  umische  Kuß  kann  nur 
einseitigen  Liebesgenuß  gewähren.  —  Um  den  dionischen 
Kuß  beneide  ich  die  Weiber.  Mein  Oeliebter  küßt  mich, 
aoh|  so  kalt'* 

16  e.  Es  wird  deshalb  auch  nicht  überraschen,  wenn 
wir  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  daß  das  einzige  dauernde 
Verhältnis",  das  wir  aus  Whitmans  Leben  näher  kennen, 
ein  Bündnis  mit  einem  Urning  war.  Zweifellos  hat  er 
viele  Dioninge  geliebt;  aber  in  solchen  Füllen  war  die 
Liehe  eben  meist,  wie  natürlich,  eine  unerwiderte,  un- 
glückliche. Dagegen  kann  ein  Liebesbund  zwischen  zwei 
Urningen  ganz  den  Charakter  einer  glücklichen  Ehe  an- 
nehmen, und  wie  eine  solche  erscheinen  uns  Whitmans 
langjährige  Beziehungen  zu  Peter  Doyle. 

Gerade  wie  ehedem  in  Nenyork  schloß  er  auch 
in  Washington  wieder  Freundschaftsbündnisse  mit  den 
Straßenbahnkutschern  und  -kondiikteuren,  und  auch  Doyle 
gehörte  zu  den  letzteren.  Aber  das  Besondere  ist,  daß 
es  in  diesem  Falle  nicht  Whitman  selbst,  sondern  der 
junge  Bursche  war,  der  die  Initiative  ergriff.  Bücke*] 
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gibt  zu,  daß  die  F>t_ iiiulscliatt  zwischen  Whitmau  uud 
Doyle,  vergiiciieü  mit  dein  i>urchschnittsgeftihl,  das  man 
80  nennt,  ganz  ohne  Zweifel  außergewöhnlich  und  be- 
merkenswert war.  Doch  meint  er,  es  sei  aus  vielen 
erhaltenen  Briefen  an  yers^hiedene  andere  jange  Männer 
eine  ähnliche  Zuneigung  zu  schließen,  ganz  abf?esehen 
von  dem  Calamus- Zyklus  der  Gedichte,  den  Whitman 
schaff  ehe  er  Doyle  kannte.  Durch  alles  dies  soll  nach 
seinem  Urteil  Whitmans  phänomenale  Anlage  zur  Freund- 
schaft bewiesen  werden.  Die  Tatsache  ist  jedenÜEdls  richtig ; 
nur  muß  man  das  Wort  „Freundschaft"  durch  ein  wärmeres 
ersetzen.  Um  es  geradezu  zu  sagen:  der  Dichter  war  als 
Homosexueller  pol}  gamisch  yeraiüagt  Aber  um  so  be- 
merkenswerter ist  die  Treue,  die  er  dem  Peter  Doyle 
bewahrte. 

Um  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  der  an  ihn 
gerichteten  Briefe  von  Whitmans  Hand  zu  erhalten,  be- 
suchte Bücke  in  Traubeis  Begleitung  den  damal» 
schon  achtundvierzigjährigen  Günstling  des  verstorbenen 
Dichters,  der  inzwischen  Eisenbabnpackmeister  geworden 
war.  Doyle  tat  erst  einige  Fragen,  bevor  er  seine  Zu- 
stimmung gab;  dann  aber  weii^erte  er  sich  nicht  mehr, 
„da  er  sich  in  Buckes  K;iiideu  gänzlich  sicher  fühle." 
Darauf  machte  er  mündliche  Mitteilungen  über  sein  Ver- 
hältnis zu  Whitman,  die  Träubel  protokollierte.  Linter 
anderem  sagte  er,  daß  er  den  alten  Freund  während  der 
letzten  drei  oder  vier  Jahre  seines  Lebens  nur  noch 
selten  besucht  habe,  und  gab  den  Grund  an.  Khedem 
habe  er  Whitmans  Tür  immer  offen  gefunden;  nun  aber 
hätte  er  bei  der  Haush^terin,  einem  Wärter  und  wer 
weiß  bei  wem  sonst  noch  Spießruten  laufen  müssen. 
Irgend  etwas  habe  ihm  das  unmöglich  gemacht  ,,Eb 
schien,  als  ob  die  Dinge  nicht  waren,  wie  sie  sein  sollten." 
Geht  nicht  sowohl  aus  dem  Wort^  er  fühle  sich  in  Buckes 
Händen  gänzlich  sicher,  wie  aus  'der  Scheu  vor  Whitmans 
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PflegepersoDftl  faerror,  daß  er  ein  Gefühl  hatte,  als  ob 
irgend  etwas  zu  verbergen  sei?'  Nicht  als  ob  er  ein 
böses  Gewissen  gehabt  h&tte;  aber  er  muß  wenigstens 
üble  Auslegungen  gefürchtet  haben. 

Peter  Doyle  war  ein  geborener  Trländer  und  kam 
als  zweijähriges  Kind  mit  seinen  Eltern  nach  Amerika. 
Er  war,  als  er  den  Dichter  kennen  lernte,  ein  neunzehn- 
jähriger Bursche.   Von  ihrer  ersten  Begegnung  erzählt  er: 

„JL&  ist  eine  aonderbare  Geschichte.  Wir  fühlten  uns  sofort 
zueinander  hingezügen.  Ich  war  ein  Kondukteur.  Die  Nacht  war 
■ehr  atOrmtscIi  —  er  war  drflben  gewesen,  nm  Banoughe  sa  be- 
suelien,  ehe  er  henuterkun,  um  den  Straßenbahnwagen  an  benntsen 
—  der  Stnrm  war  schrecktich.  Walt  hatte  seine  wollene  Decke  — 
sie  war  um  eeine  Schultern  geschlagen  —  er  erst'hien  wie  ein  alter 
Seekapitftn.  Er  war  der  einzige  Passagier,  es  war  eine  einsame 
Nacht.  So  dachte  icii :  ich  will  hineingehen  und  mit  ilirn  reden. 
Etwas  iu  uiir  trieb  mich,  es  zu  tuu,  und  etwas  iu  ihm  zug  mich 
in  dieser  Richtung.  Er  pflegte  an  sagen,  es  sei  etwas  in  mir  ge* 
weseUf  daa  auf  ihn  die  gleidie  Wirhoi^  hatte.  Gleiehviel,  ich 
trat  in  den  Wagen.  Wir  waren  sofort  vertraut  —  ich  legte 
meine  Hand  auf  sein  Knie  —  wir  verstanden.  Er  stieg 
am  Ende  der  Tour  nicht  aus,  fuhr  vielniebr  den  ganzen  Weg 
wieder  mit  mir  zurück.  Ich  meine,  das  war  lät)6.  Von  dieser 
Zeit  au  waren  wir  die  dicksten  Freunde." 

„Ich  legte  meine  Hand  auf  sein  Knie,  —  wir  ver- 
standen-* —  das  ist  so  typisch  für  die  Verständigung 
unter  Homosexuellen,  daß  man  allen  Grund  hat,  aus 
diesen  Worten  auf  Doyles  urnische  Veranlagung  zu 
schließen.  Dem  widerspricht  auch  sein  den  Briefen  bei- 
gegebenes,  leider  nach  einer  recht  mangelhaften  Photo- 
graphie gezeichnetes  Porträt  keineswegs.  Es  kommt  nicht 
entfernt  dem  Typus  der  ,^etzten  athletischen  Wirklichkeit* 
nahe,  iUr  die  Wbitman  sonst  schwärmte. ')  Und  auch  etwas 

')  liia  zwuitcs  gemeinschaftliches  Porträt  Whitmans  und  seines 
Freundes  ging  dem  Herausgeber  des  «»Jahrbnehs'*  erst  während 
des  Druckes  ans  Amerika  an,  und  wir  idnd  in  der  glQcklicben 
Lage,  es  nebenstehend  wiedergeben  za  können.  Die  Unterschrift 
ist  Ton  des  Dichters  eigener  Hand.  Hiemach  hätte  Doyle  sieb 
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Gerontophilie  spielte  wohl  bei  ihm  mit,  da  Wbitman 
damals  schon  lange  völlig  ergraut  war. 

Trotzdem  besteht  keinerlei  Nötigung,  dem  nun 
folgenden  langjährigen  Verhältnis  einen  Charakter  bei- 
zumessen, dessen  sexuelle  Formen  überWhitmans  in  den 
Calamus-Gedichten  eingestandene  Betätigungsweise  hinaus- 
gingen. Man  ist  allerdings  auch  nicht  genötigt,  ihn  ganz 
KU  bezweifeln;  aber  man  muß  diese  Frage  offen  lassen. 
Wenn  Whitman  sich  auf  das  beschränkte,  was  er  in 
jenen  Gediditen  schildert«  so  erklärt  sich  das  eben  aus 
seiner  Konstitntion,  der  solche  neutrale  Betätigung  gemäS 
war  und  genQgte,  nicht  aus  moralischen  Skrupeln;  für 
ihn  war  diese  Form  eben  wahrscheinlich  schon  das 
Ektrem.  Wer  ihr  aber  das  homosexuelle  EHement  ab- 
zusprechen wagt,  Terliert  die  Berechtigung,  wissenschaft- 
lich ernst  genommen  zu  werden. 

Whitmans  Briefe  an  seinen  jungen  Freund  erstrecken 
sich  über  einen  Zeitraum  von  dreizehn  Jahren.  Viele 
sind  jedoch  verloren  gegangen,  und  es  ist  möglich,  daß 
die  erhaltenen  uns  nicht  die  c^anze  Geschichte  erz^lhlen. 
Aber  in  diesen  jedeTifalls  liiulen  sich  keint^  Indizien,  auf 
die  eine  etwaige  Anklage  sich  hätte  stützen  können.  Sie 
zeigen  uns  freilich,  daß  der  Dichter  unermüdlich  auf  das 
Wohl  seines  Günstlings  bedacht  war  und  ihn  fortgesetzt 
reichlich  mit  Geld  versorgte,  wie  eben  auch  sonst  in 
homosexuellen  Verhältnissen  der  ältere  Liebhaber  sich 
den  jungen  Geliebten  durch  materielle  Unterstützung 
geneigt  und  willfährig  zu  erhalten  pflegt    Auch  findet 

um  ein  Jahr  ?errechnet  und  dia  B^aantBcliaft  wfirde  f chon  tob 
1865  berrtthmi,  wo  er  ent  achtseba  Jahre  sthlte.  Di«  Be- 
Beichniiiig  ,.bis  rebel  soldtcr-friend"  darf  jedoch  nicht  miBTeratandeu 

werden.  Doyle,  der  in  Virgiuien  aufgewaclisen  war,  hatle  aller- 
dings am  Kriege  als  Soldat  im  Heere  der  Hebellenstaaten  teil- 
penommon;  aber  \\'hitrnan  lernte  ilm,  wie  wir  r^aben,  erst  nach 
i»t;iuet°  Kntlaöäuug  keiiucii,  aU  ci  dcu  i'usten  einet)  l'feidebaliii- 
Bchaffhen  in  Wathington  beUeidutc. 
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sich  in  ihnen  gar  keine  Andeutung,  daß  irgend  etwas 
wie  ein  geistiges  Band  diese  beiden  Seelen  Tereinigte, 
sondern  sie  sind  auffallend  alltäglich,  so  daß  man  daraus 

bcliUeiieii  muß,  der  Dichter  habo  den  i lerdebahnschaffner 
nicht  zu  sich  erhoben,  sondern  sich  zu  seinem  Niveau 
hinuntergelassen.  Allein  sie  tragen  keinerlei  sinnlichen, 
sniiil<  rn  eher  einen  väterlichen  Charakter,  und  Symonds, 
der  sie  noch  im  Manuskript  gelesen  hatte,  schreibt  dar- 
über: .,Sie  atmen  eine  Keinheit  und  Einfalt  der  Liebe, 
eine  Naivetät  und  Vernünftigkeit,  die  sehr  bemerkenswert 
sind,  wenn  man  die  unverkennbare  Gefühlsintensität  in 
Betracht  zieht'^  Indessen  muß  man  bedenken,  daß  eine 
Liebe  rein  und  doch  sinnlich  sein  kann,  wenn  der  Liebes- 
trieb aus  der  natürlichen  Anlage  erwächst;  denn  die 
Natur  kennt  keine  Unreinheit.  Und  ferner  besagt  solche 
Reinheit  im  brieflichen  Verkehr  überhaupt  nichts;  denn 
auch  in  den  Briefen  tou  heterosexuellen  VerUebten  wird 
das  Geschlechtliche  gewöhnlich  nicht  berOhri  Was  aber 
hauptsächlich  im  Auge  zu  halten  ist:  die  Briefe  beginnen 
erst,  nachdem  das  Verhältnis  schon  zwei  Jahre  gedauert 
hatte;  es  sind  also  keine  Zeugnisse  Uber  die  erste  Zeit 
leidenschaftlicher  Hingebung^  keine  Liebesbriefe,  sondern 
die  Korrespondenz  längst  verheirateter  Eheleute,  in  deren 
Herzen  vielleicht  die  Gewohnheit  alle  Sinnlichkeit  ab- 
gestumpft hatte.  \\'ahrscheinlich  war,  als  sie  be^rannen, 
der  Rausch  schon  vorüber  und  hatte  wirklich  nur  eiri 
ganz  gesetztes  freundschaftliches  Emptinden  zurück- 
gelassen. 

Das  W  ichtigste  für  unsere  Ii*  trachtuug  ist  also,  was 
diesem  Briefwechsel  vorause^epangeu  war  und  was  ihm 
unausgesprochen  zugrunde  liegt.  Tu  diesem,  m  der 
Tatsache,  daß  der  Dichter  auf  den  ersten  Blick  einem 
neunzehnjährigen,  ungebildeten  Pferdebahn  Schaffner  ver* 
fallen  und  fortan,  solange  sie  in  derselben  Stadt  lebten, 
sein  unzertrennlicher  Gefährte  war,  finden  wir  die  Be- 
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stätiguDg  für  die  Realität  der  in  den  Calamus-Liedern 
poetisch  ausgesprochenen  homosexuellen  Triebrichtung. 
Wenn  daher  Platt  sagt:  „Es  ist  nicht  überraschend,  dati 
einige  deir  Gedichte  in  diesem  Abschnitt  der  kriüaciien 
Analyse  Schwierigkeiten  dargeboten  haben,  so  fein  ist 
der  Ausdruck  uud  so  mystisch  der  Gedauke**:  so  darf 
man  dem  getrost  Whitmans  Leben  und  seine  eigenen 
Worte  entgegenhalten.  Besonders  kommt  hier  eins  der 
Calamusstücke  in  Betracht,  dessen  erste  Zeile  er  bei  der 
sp&teren  Tertuschenden  Bevision  bezeichnenderweise  aus* 
gemerzt  hat: 

Hier  mein  letztes  Wort  und  das  allerverblülVondste, 
Hier  meine   zartesten  Blätter  und  doch  die  stärksten  und 

dauerndsten, 

Hier  vmBcbatte  und  Tefstecke  ich  meine  Gedanken;  nicht  ich 

bin  es,  der  sie  enthüllti 
Und  doch  enthOllen  sie  mich  mehr  als  alle  meine  andern  Gedi«^te. 

17.  Ir.li  hatte  mir  die  Aufgabe  gestellt.  Walt  Wbit- 
inans  eingeborene  honiosexncllH  Natur,  die  mit  so  groüer 
Anmaßung  abcreleugnet  worden  war,  zu  beweisen,  und 
ich  hin  mir  ijewußt,  daß  mir  die  Lösung  gelungen  ist. 
Aber  ich  hoÜe  auch  den  Nachweis  geführt  zu  haben, 
daß  er»  trotz  so  mancher  fragwtirdigen  Seite  in  seinem 
Wesen,  zu  den  höheren  Homosexuellen  gehörte,  daß  er 
ein  Edel-Üranier  war.  Ob  er  mit  dem  gleichen  Rechte, 
mit  dem  Sokrates  von  Gesner  so  genannt  wurde,  als 
lanctus  paederasta  charakterisiert  werden  darf,  ist  viel- 
leicht zweifelhaft  Man  wird  die  Frage  ▼emeinen,  wenn 
man  bedenkt,  wie  sehr  seine  feminine  Seele  von  der  rohen 
Kraft,  dem  rein  sinnlichen  Reis  des  männlichen  Qe* 
Bchlechts  Überwältigt  wurde;  aber  man  wird  sie  freudig 
bejahen,  wenn  man  sich  winnert,  in  welchen  nimmer** 
müden  Liebesopfem  und  in  welcher  wahrhaft  weltum- 
fassenden Sympathie  sie  Frucht  trug.  Auf  alle  Fälle  ist 
Whitman   ein   neuer  Beweis,   daß   gewisse  glückliche 
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Mischungsverhältnisse  der  Gescbiechtscharaktere,  gewisse 
TOD  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  erreichte  Stufen  der 
Homosexualität  den  üranier  nicht  unter  den  männlichen 
Durchschnitt  hinabdrücken,  sondern  ihn  darüber  erheben. 
(George  Meredith  sagt  einmaP):  „Hin  und  wieder  triift 
man  auf  Männer,  die  das  Weib  in  sich  tragen,  ohne 
weibisch  zn  sein:  sie  sind  die  Auslese  der  Männer." 
Der  feinsinnige  englische  Psyoliolog  hat  bei  dieeem 
Worte  wohl  kaum  an  die  Homoaezuellen  gedacht,  und 
auf  deren  Majoiit&t  l&ßt  es  sich  auch  nicht  anwenden. 
Aber  ganz  gewiß  gilt  ee  ?on  den  Edel-Üraniem,  zn 
denen  Whitman  gehört 

*)  The  Tragie  Oomedkm.  Leipsig,  Tancbotts-Editioii,  IBBl. 
8.  112. 
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Wiedergabe  eines  alten  Schimpf bildes, 
welches  die  Brandmarkung  Calvins  wegen  angeblicher 

Päderastie  darstellt. 

(Krklilrnnn  uinstcheiiJ.) 
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Diese  Abbildung  iat  einem  alten  niederländischen  Pamphlet 
in  piano  cTittiommen,  dessen  Titel  lautet:  ..Afbeldscl  van  den 
ghi'brandtuiarkten  Sotiomict  Jan  Calvin,  ;^'li(.'schildert  door 
Marten  v.  Cleef,  doen  tertijd  levendei  ia  te  sien  in  de  Pladdijs- 
weij  t*Antirerpen.*' 

Das  Pamphlet  ist  sehr  selten  und  findet  sieli  in  keiner  der 
niederländischen  üflfcntlichen  Saimmlungen.  Ein  Elxemplar  ist 
jedoch  im  Privatbesitze  oinp-»  Kotterdamer  Patrixiers,  welcher 
die  Reproduktion  freundlichst  gestattet  bat. 
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Die  vermeintliche  Päderastie  des 
fieformators  Jean  Galyin. 

Von 

H.  J.  Seliaaten-Utrecht» 

•hem.  nt,  Pforrer  In  den  Kledertanden. 


Jahrbuch  Vll. 
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Von  den  großen  Befonuatoren  der  Kirche  ist  Beza 
niofat  der  einzige,  den  man  der  Homosemalit&t,  insbe- 
sondere der  Pedication^)  beschuldigte,  auch  gegen 
Jean  Calvin  ist  derselbe  Vorwurf  erhoben  worden.  Es 
kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  wiederum  über  Beza 
zu  schreiben;  im  Jahrgang  1903  dieses  Jahrbuchs  hat 
Professer  Karsch  darüber  ansflihrliche  Mitteilungen  ge- 
bracht; während  aber  bei  Beza  einige  Tatsachen  immer- 
hin die  Möglichkeit  otieo  lassen,  tlaB  er  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  seines  Lebens,  nämlich  in  sehr  früher  Jugend, 
homosexuell  fühlte,  und  vielleicht  auch  seinen  Trieb  be- 
tätigte, liegt  bei  Calvin  nicht  der  geringste  Grund  für 
eine  derartige  Annahme  vor. 

Die  Vorwürfe  und  Anklagen  gegen  den  Genfer  Refor- 
mator sind  nichts  als  boshafte  Verleumdungen;  es  steht 
sogar  fest,  daß  er  in  hohem  Grade  „platonisch"  fühlte. 
Diese  Beschuldigungen  sind  auch  dadurch  ganz  besonders 
niederträchtig,  da  sie  während  seines  Lebens,  da  er  sich 
noch  Terteidigen  konnte,  niemals  hervortraten.  Erst  nach' 
seinem  Tode  tauchte  das  Gerede  auf,  CalTin  hätte  die 
Pedication  ausgeübt  und  sei  dafür  gebrandmarkt 

')  Das  Wort  Pedicutio  ist  mit  e  zu  schreiben,  weil  rs  von 
pedt;x  =  podex  (iuni.s)  abgeleitet  ist.  Die  übliche  Schreibwi-iö«:  mit 
ae  Iiat  Veraulaasung  zu  der  Meinung  gegeben,  daß  dieses  Wort 
vom  griechischen  nai^  abstamme,  von  dem  Paederastie  abgeleitet 
ist.  Dieser  letztere  Aosdmek  wird  daher  anch  oft  irrtttmlicb 
anstatt  Pedication  gebraucht,  obwohl  Paederastie  Knabenliebe 
überhaupt  bedeutet,  ohne  jede  Andeutong  der  Art  und  Weise  der 
Liebesbetätigung. 

19* 
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worden.  Begreiflicherweise  erregte  diese  Anklage  immer 
wieder  aufs  neue  die  Aufmerksamkeit  So  fragte  im  Jahre 
1891  ein  Herr  Paul  Masson  im  „Interm^diaire  des 
Chercheurs  et  Curieux"  voll  Entrüstimg  an,  ob  die  Be- 
schuldigung der  widernatürlichen  Unzucht  auf  Wahrheit 
beruhei  die  Monseigneur  de  Sögur  in  einer  oft  neu  auf- 
gelegten Schrift  gegen  Calvin  richtete.  Pfarrer  Ch.  Dardier 
aus  Nlmes  brachte  eine  eingehende  Widerlegung  der 
Anklage,  wozu  er  sich  der  trefflichen  Arbeit  seines  Kollegen 
A.  Lefranc  „La  Jeunesse  de  Cal?in'<  bediente.  Da  diese 
Studien  in  Holland  ziemlich  unbekannt  waren,  übersetzte 
ich  unter  dem  Titel  „Calvijns  vermeende  Onzedelijkheid'* 
die  Antwort  für,, De  Navorscher"  (Mai  1891),  und  erweiterte 
sie  durch  Mitteilungen  über  holländische  Pamplilete  usw. 
Meine  Arbeit  wurde  seither  oft  in  polcniischen  Artikeln 
erwähnt  und  auch  Prof.  Ad.  Zahn  wies  in  seinen  , .Studien 
über  Calvin"  darauf  hin.  Nac^lidem  ich  jetzt  das  Jahr- 
huch  für  sexuelle  Zwischenstufen  kennen  gelernt  habe, 
möchte  icli  dem  wissenschaftlich -humanitären  Komitee 
durch  ein  nochmaliges  Studium  dieser  Frage  meine  An- 
erkennung liir  sein  segensreiches  Wirken  aussprechen« 
Die  Schrift  Mgr.  de  S^gurs,  deren  12.  Auflage  mir 
vorliegt,  heißt:  „Causeries  sur  le  protestantisme  d'aujourd'- 
hui."  Die  Ausgabe  ist  bei  J.  B.  P61agand  in  Paris  1861 
erschienen  und  zählt  239  Seiten  klein  8*^.  Auf  Seite  79, 
Abschnitt  II  hdfit  es:  ,Jst  es  mdglicb,  daß  Gott  Luther  und 
Calvin  auserwählt  hat»  um  die  Religion  zu  reformieren 
In  der  Antwort  heißt  es  dann  Yon  Galrin:  „Calrin,  der 
ebenfalls  Geistlicher  war^  wurde  schändlicher  und  wider- 
natürlicher Sitten  überwiesen  und  dafür  yom  Henker 
gebrandmarkt**  Dazu  sagt  der  Verfasser  in  einer  Note: 
,,Diese  Tatsache  scheint  der  Geschichte  anzugehören.  Als 
ein  katholischer  Schriftsteller  den  Calvinisten  diese  schänd- 
lichen Brandmale  ibres  i'uuiaichen  vorhielt,  hatte  der 
Calvinist  Whitacker  die  gotteslästerliche  Unverschämtheit, 
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zu  antworten:  ,,Wenn  Calvin  gebraodmarkt  gewesen  ist, 
80  sind  es  der  Apostel  Paulas  und  viele  andere  auch 
gewesen."  ^) 

ZurCbarakterisierung  des  verleumderischen  Vorgehens 
der  Feinde  Calvins  ist  folgendes  zu  beachten: 

1.  De  S^gur  stellt  als  eine  historische  Tatsache  hin: 
Calvin  hat  widernatürliche  Unzucht  (Pedicatio)  getrieben, 
und  ist  dafür  gebrandmarkt  worden. 

2.  De  S4gur  schreibt  (f&r  einen  Historiker  sehr  selt- 
sam!): Diese  Tatsache  scheint  mit  der  Geschichte 
übereinzustimmen. 

3.  Zur  Bekräftigung  fügt  er  noch  den  indirekten 
Beweis  hinzu:  ein  (ungenannter;  römisch  -  katholischer 
Schriftsteller  habe  diese  Sache  einmal  (wo?)  len  Calvinisten 
vorgehalten,  darauf liin  habe  (wann  und  wo?]  der  Calvinist 
Whitacker  die  erwähnte  fürchterliche  Antwort  gegeben. 
Wenn  aber  Calvins  Schuld  nicht  oüenkundig  gewesen 
wäre,  hätte  Whitacker  wohl  etwas  anderes  geantwortet 
Also  . . . 

Es  ist  klar,  daß  solche  „Beweise"  auf  nicht  denkende 
katholische  und  protestantische  Leser  Eindruck  machen 
können.  Begreiflicherweise  hat  daher  die  Schrift  de 
Sägur^s  bei  den  französischen  Protestanten  großen  Unwillen 
erregt 

Wie  kommt  nun  Mgr.  de  S6gur  zu  seinen  historischen" 
Mitteilungen?  Er  hat  sie  einfach  von  anderen  übernommen ; 


*)  „Est-il  poaaible  que  Dieu  ait  choisi  Luther  et  Calvin  pour 
rtformer  la  religion?"  .  .  . 

„Calviii,  ^ccMtiastique  vaaA,  a  iti  eonTainea  de  mo»iura  in- 
lÜmeB  contre  natnre  et,  comme  Uli,  marqti^  par  le  bourreau."  . . . 

„Ce  fait  semble  acquis  k  l'histoire.  Un  auteur  catholique 
ayant  reprochö  aux  calvinistrs  ces  lioiitfiix  .stif^nmtes  de  lenr 
patriarche,  le  calviniste  Whitacktu-  eut  l'efl'niuterie  8acri!6g»-  dt.' 
r^pondre:  Si  Cnlviu  a  stigmatise,  Saint  Paul  et  bien  d'autres 
Font  4t4  de  mcme." 
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und  sucht  nur  durch  seine  Aiinierkimg  den  Scheiu  zu 
erwecken,  als  habe  er  ihre  Richtigkeit  selber  geprüft. 

Der  wahre  Urheber  dieser  Verleumdung  ist  Hierosme 
Hermes  Bolsec,  ein  Apostat  des  Protestantismus  und  eine 
Kreatur  des  Bischofs  von  Lyon.  Dieser  scbrieb  13  Jahre 
nach  Calvins  Tode  eine  Biographie,  die  1577  zu  Paris 
gedruckt  ist.  Der  V.  Abschnitt  ist  betitelt:  Calvin 
zu  Noyon  mit  einem  heiBen  Eisen  aof  der  Schalter  ge- 
brandmarkt  wnrde.^  Darin  heißt  es:  „Ich  kann  darttber 
sprechen,  weil  ich  die  erwähnten  Urkunden  in  den  Händen 
des  obengenannten  Berthelier  gesehen  habe,  der  eigens 
entsandt  war,  um  über  das  Leben ,  die  Sitten  und  die 
Jugend  des  Catvin  Nachforschungen  anzustellen;  und  in 
diesen  Urkunden  stand  geschrieben,  daB  der  Calvin,  der 
eine  P£srrpfrilnde  und  eine  Kapelle  inne  hatte,  ob  der 
Sünde  der  Sodomie  überrascht  oder  tiberwiesen  wurde, 
weswegen  er  Gefahr  gt;lauleii  halte,  tiurch  Feuer  zu  sterben, 
was  die  gewöhnliche  Form  der  Strafe  für  eine  solche 
Sünde  ist:  daß  aber  der  Bischof  dieser  Stadt  aus  Mitleid 
die  erwähnte  Strafe  milderte  zur  Hrandmarkung  mit  einer 
glühenden  Lilie  auf  der  Schulter.^) 

„Histoire  de  la  vie,  mo'urs,  actes,  doctriue  et  uioit  de 
■Jean  Cidvia,  jadis  graad  mixiiatre  de  (3endve.  DMii  aa  r^v&roi- 
•dianme  arehevesque,  comte  de  rBglise  de  Lyon  et  primat  de  Fnnee.'* 
(Paris,  ehe«  Gervais  MaiUot»  rae  Saint-Jsoqnes,  k  reoseigne 

„Chap.  V.  Comme  Calvin  est  flestry  et  marqu^  d'im  fer 
chaud  Bur  Tespaule  k  Noyon.'' 

,,Je  puis  dire  cecy  pour  avoir  veu  la  dite  attestatioii  t'S 
maiiiä  dudit  Bertelier,  qui  avoit  express^ment  euvoyi  pour 
•avoir  infbimation  de  la  vie  et  mmnn  et  de  la  jeanesse  dodit 
Calvin,  et  en  ladite  atteatation  estoit  eontenu  que  le  dit  Calvin, 
pouryeu  d'une  eure  et  d*ime  chapcllc  fust  sarpris  Ott  eonvainca 
du  pich£  de  Sodomie,  pour  Icquel  il  fust  k  dan^rcr  de  mort  par 
feu,  comment  est  la  commnnp  formf^  de  tel  poch^;  niiiis  (jue 
l'dvesquts  de  ia  ditto  ville,  par  compaBsion,  feit  modercr  la  ditte 
peine  en  une  marque  de  tleur  de  lys  cbaude  sur  1  espaule.'' 


Digitized  by  Google 


—   295  — 


Wie  kam  Bokec  dasa? 

Es  ist  bekannt«  daß  sich  gemeine  Charaktere  ihren 
edlen  Gegnern  gegenüber  mitVer^htignngen  jeder  Art 
zu  helfen  pflegen.  Man  wußte,  daß  Calvin  als  junger 
Hann  von  25  Jahren  im  Kapitnlargefängnis  von  Noyon 
eingekerkert  worden  war.  Wäre  es  Bolsec  um  die  Wahr- 
heit zu  tun  gewesen,  so  h&tte  er  die  wahren  Ursachen 
leicht  feststellen  können,  was  doch  sicherlich  seine  Pflicht 
gewe;sen  wäre.  Es  ist  geradezu  diabolisch,  jemanden  seiner 
Ehre  zu  berauben,  und  das  tut  man  zweifellos,  wenn  uuiü 
einen  Heterosexuellen  der  Pedication  beschuldigt.  Denn 
ob^fleich  dieser  Akt  bei  den  Heterosexuellen  (namentlich 
mit  der  eigenen  Ehetrau)  ebenso  häufig;,  ja  häufiger  vor- 
kommen soll  als  bei  den  Homosexuellen,  so  ist  er  dennoch 
sicherlich  für  einen  Heterosexuellen  unnatürlich  und  wird 
vom  Publikum  bei  Homo-  und  Heterosexuellen  als  ein 
schweres  Degenerationszeichen  und  Tom  Bibelgläubigen 
als  große  Sünde  betrachtet  Bei  einer  näheren  Unter'- 
sncbung  hätte  Bolsec  folgendes  gefunden: 

1.  Der  Reformator,  der  damals  gerade  sich  fftr  seine 
Praebende  hatte  bedanken  müssen,  da  er  die  Annahme  der 
Priesterweihe  verweigerte,  wurde  am  26.  Mai  1634  wegen 
reformatorischen  Treibens  in  der  Kirche  Terhafiet^) 
Das  Eapitularregister  sagt  hierüber:  „Me.  Jean  Calvin  est 
mis  en  prison  k  la  porte  Corbant  pour  tumulte  faii  dans 
r^glise  Ui  veille  delaSainte-Trinit^/'  Dash&tten  die  Kapitel* 
herren  dem  Bolsec  mündlich  oder  schrütlieh  mitteilen 
können.  Bei  einer  Prüfung  der  Register  hätte  er  selber 
diese  Stelle  finden  müssen,  die  dann  der  oben  erwähnte 
Planer  Letrauc  las  und  zum  ersten  Male  veröÜentlichte. 

2.  Im  Jahre  1550,  etwa  20  Jahre  nachdem  Calvin 
Nojon  verlassen  hatte,  wurde  dort  ein  Kaplan,  dessen 

*)  Am  8.  Juni  wnrde  er  wieder  in  Freiheit  gesetzt  Am 
5.  Juni  wurde  er  abermals  verhaftet;  aber  bei  dieser  zweiten  In- 
haftiemng  iat  die  Dauer  der  Haft  nicht  aofgeieichset  worden. 
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Namen  mit  dem  des  ßeformators  völlig  gleich  lautete, 
wegen  fortgesetzter  „inconteiiance"  (ünmäbigkeit,  Aus- 
schweifung) entlassen,  über  die  Art  dieser  „incontenance" 
verlautet  uichts  Näheres. 

3.  1553  wurde  eiii  anderer  Kleriker,  der  aber  die 
Weihen  noch  nicht  empfangen  hatte,  Baldouiii  Le  -Tenne, 
wegen  unzüchtiger  Handlungen  mit  Weibern  gegeißelt. 

£s  liegt  also  erstens  keine  Anklage  wegen  Pedication 
▼or,  weder  gegen  den  Namensgenossen  Jean  Calvins  noch 
gegen  Le  Jeune;  zweitens  wurde  idlerdings  Le  Jeune, 
aber  nicht  dieser  Calvin  gegeißelt,  von  einer  Brand- 
markung ist  überhaupt  nicht  die  Bede. 

Einer  der  ersten  Verteidiger  Calvins,  Desmay,  Doktor 
der  Sorbonne  nnd  Generalvikar  von  Bönen,  veröffentlichte 
daselbst  1621  „Remarques  consid^rables  sor  la  vie  et 
les  moenrs  de  Jean  Calvin,  hör^siarque''.  E«r  behauptet 
allerdings  ausdracklich,  die  Kapitnlarregister  durchge- 
blättert zu  haben,  aber  er  begnügte  sich  doch  offenbar 
in  der  Hauptsache  mit  den  Mitteilungen,  die  er  von  den 
Kapitelherren  mündlich  empfing.  Denn  seine  Behauptung, 
der  Nameusgenosse  Jean  Calvins  sei  gegeißelt  worden, 
ist  irrig,  und  ferner  spricht  er  von  einem  weißen  Blatt 
im  Register,  von  dem  ihm  einige  der  ältesten  Kapitel- 
herreu  erzählt  hatten.*)  Es  habe  den  Titel  gehabt: 
„Condemnatio  Johannis  Calvini'',  und  weiter  habe  auf 
dieser  Seite  nichts  gestanden,  was  über  den  mutmaßlichen 
Inhalt  viel  zu  raten  gab.  Pls  ist  seltsam,  daß  es  weder 
ihm  noch  seinen  Mitarbeitern,  den  Kapitel herren,  je  ein- 
tiel,  nachzusehen,  ob  dieses  Blatt  auch  wirklich  existiere. 
Von  einer  Entfernung  des  Blattes  aus  dem  Begtster 

')  „J'ai  bit'ii  ouy  dire  k  ancnii.'*  Chanvinea  des  plus  anciens, 
qu'ils  ont  veu  autrefois  im  feuillet  blanc  dans  le»  re;_qstres,  oü  en 
teste  y  avoit  cscrit:  « Coudeiunatio  Johanui.s  Culvini»  et  u  y  avoit 
rien  escrit  davantage  en  toute  la  page,  ainsi  demeurait  en  blaue; 
cela  a  donnö  k  deviner  k  beancoup  ce  que  ce  pouvoit  eBtre/* 
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spricht  ja  auch  Desmay  nicht  Le  Vasseur,  der  Bach 
ihm  fther  Calvin  schrieb,  und  der  die  Register  grttndlich 
nntersacht  hat,  spricht  Ton  diesem  weißen  Blatte  nicht, 
obwohl  er  Desmays  Werk  sicherlich  gelesen  hatte,  da 
er  dessen  Ausfiihmngen  Uber  Calrins  Namensgenossen 
widerlegt  Denn  auch  in  betreff  dessen  irrt  sieh  Desmay 
Tollst&ndig,  wie  schon  erwShnt;  und  es  scheint  auch  darans 
hervorzugehen,  daß  er  sich  hauptsächlich  mit  mündlichen 
Mitteilungen  der  alten  Kapitelhnrren  begnügte,  deren 
Zeugnis  er  völlig  vertraute,  aber  deren  Gedäclitnis  unzu- 
verlässig war.  Er  schreibt^):  „Es  tindet  sich  noch  eine 
andere  Verurteilung,  gegen  einen  Kaplan- Vikar,  der  den- 
selben Namen  Jean  Calvin  trug:  aber  das  war  lange 
nachdem  der  Oberketzer  Jean  Calvin  seine  Pfründen  auf- 
gegeben hatte,  aus  der  Stadt  und  dem  Lande  gewichen 
und  vom  Olauben  Jesa-Cbristi  abgefallen  war.  Denn 
dieses  Urteil  ist  im  Jahre  1550  eingetragen  nnd  datiert, 
nnd  wurde  gegen  den  Vikar  Jean  Calvin  ausgesprochen, 
weil  er  eine  liederliche  Weibsperson  in  seinem  Hause 
gehalten  hatte.  Und  dieser  Calvin  wurde  verurteilt,  in 
der  Hauptwache  mit  Ruten  gepeitscht  zu  werden/' 

„Was  den  Oberketzer  betrifft,  so  befand  er  sich  da- 

')  .Jl  y  a  eneor  une  autre  Sentence  de  condemnation,  contre 
un  Cbapelaiii  Vicaiie  tjue  portoit  le  me!-me  noüi  Jeau  Calvin: 
luais  c'estoit  loug  teinpa  apres  que  Jean  Calvin  Hercsiarque  eust 
qttitt^  N«  bemefices,  fnt  eorti  de  la  ville  et  da  pays  et  enst 
abandoan^  la  foj  de  Jesus'Christ  Car  cette  eentenee  so  tronve 
enr^atr^  et  dat^  de  Tan  1650  et  prononcie  contre  Jean  Calvin 
Vicaiie,  pour  avoir  retenu  en  i^a  maison  uue  femme  de  mauvaia 
gouvemement.  Et  fut  coDdamn^  ledit  Calirin  k  estre  fastig^  de 
verges  sous  la  ctistode." 

„Quaud  rilcreciiarque  il  et^toit  alorn  ä  Gen^ve  en  la  plas 
grande  ilame  de  se«  ferveur»,  et  n'ay  s^eu  troaver  autre  choee 
dana  las  dita  registres  qua  las  plaintas  et  xeprochea  cy-dasana, 
c*aat  ponrqnoy  je  n*en  diray  rien  tout  ezpres,  n'ayant  oitrepiis 
d'escrire  que  ce  qne  j'ay  appria  sur  lea  lieux  de  aa  nativit^  et 
eenvereation  preoiiöre.'* 
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mals  in  üenf  in  der  gr()bteii  Glut  semer  Begeisterung, 
und  ich  halie  in  den  genaniitt  ii  Registern  nirhts  anderes 
finden  können,  als  die  oben  erwähnten  Klagen  und  Vor- 
halte, daher  werde  ich  auch  absichtlich  nichts  darüber 
schreiben^  da  ich  nur  das  zu  berichten  untemomman 
habe>  was  ich  an  den  Stätten  seiner  Geburt  und  seiner 
ersten  Bekehrung  Temommen  habe/' 

Ob  nun  das  weiße  Blatt  existierte  oder  nicht 
—  Bolsec  beschrieb  es  jedenfalls  in  Gedanken  nach 
seinem  Gutdünken.  Da  er  Tom  Bischof  yon  Lyon  be- 
soldet war,  war  es  ihm  nur  darum  zu  tun,  den  Patriarchen 
seiner  ehemaligen  Glaubensgenossen  mit  Kot  zu  bewerfen. 
Er  schreibt  daher«  ein  gewisser  Berthelier  w&re  Tom 
Genfer  Kirchenrat  nach  Noyon  geschickt  worden,  um 
Uber  Calvins  Leben  Eirkundigungen  einzuziehen,  und 
dieser  h&tte  ihm  das  betreffende  Dokument  gezeigt. 

Nun  wissen  wir  aber  durch  den  reformierten  Pfarrer 
Charles  Dreliacourt,  der  im  Jahre  1G67  oder  schon  früher 
hierüber  Untersuchungen  angestellt  hat,  daß  diese  Be- 
hauptung völlig  aus  der  Luft  gegriffen  ist  Dröiincourt 
fand  einen  trefflichen  AnlaB,  die  Verteidigung  des  Refor- 
mators zu  übernehmen.  Die  Schmähschrift  Bolsecs  war 
nämlich  nicht  nur  durch  den  Schotten  Lain^ey,  Doktor 
der  Sorbonne,  ins  Lateinische  übersetzt  worden,  um  sie 
auch  außerhalb  Frankreichs  verbreiten  zu  können,  sondern 
auch  Eichelieu  hatte  kein  besseres  Mittel  gefunden,  um 
die  Hugenotten  zu  bekehren,  als  daß  er  ihnen  die  an- 
geblichen Verfehlungen  des  Reformators  Torwarf.  Er 
Teröffentlichte  daher  einen  „Tnii^i  qui  contient  la 
möthode  la  plus  fädle  et  la  plus  asseurde  pour  convertir 
ceux  qui  se  sont  s^parez  de  TEglise*'.  Da  dieses  Pamphlet 
sich  zur  Zeit  Dr^lincourts  noch  im  Umlauf  befond,  schrieb 
dieser  ,  Jia  defense  de  Calrin  contre  l'outrage  fait  k  sa 
memoire  dans  ceu  Lim  qui  a  pour  titre:  Traittö  qui 
contient  ^  (Gen^ve  1667).   Darin  versichert  er 
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ans,  daß  das  ArcbiT  der  protestantischen  Gemeinde 
Genfs  weder  über  die  angebliche  Mission  Bertheliers, 
noch  üi)er  Erkundigungen  betreffe  CalTins  Leben  irgend 
welche  Dokumente  enthält. 

Wir  müBBen  also  Bolsec  der  absicbtlioben  und  be- 
wnfiten  F&lschnng  beachnldigen.  Daa  Schandmal,  das  er 
aof  Calnns  Schulter  drucken  wollte^  steht  auf  des  An* 
kl&gers  Stirn!  Wie  schon  oben  erv&hn^  hat  sp&ter  der 
Canonicns  Jacques  Le  Vassenr  nach  Desmay  die  Ange- 
legenheit nochmals  geprüft,  und  er  hat  sich  nicht  mit 
mündlichen  Mitteilungen  der  Kapitnlare  begnügt,  aus 
denen  er  doch  blo6  die  halbe  Wahrheit  erfiüiren  hfttte. 
1633  erschien  in  Paris  „Annales  de  TEglise  cath6drale 
de  Noyou,  par  Jac-jutä  Le  Vasseur,  docteur  en  Theologie, 
Do}en  et  chanoine  de  la  dite  Eglise".  ^) 

Le  Vasseur  weist  in  dieser  Schrift,  wo  von  dem 
Namensgenössen  Jean  Calvin-  die  Rede  ist,  die  Be- 
schuldigungen gegen  den  Ketormator  energisch  zurück. 
Er  schreibt  hierüber^:  „Über  einen  anderen  Jean  Calvin, 


^)  Auf  einigen  ebenfalls  i.  J.  1683  gedrackten  EzemplaraQ 
ündct  sich  ein  längerer  Titel. 

*)  „D'tm  autre  Jean  Cauain  Chfippelhtin  Vicaire  de  la  rnesme 
Eglise  de  Noyon,  non  h6r6ti(iue."  Ciiapure  XCVl.  Apres  que 
Jeaa  Cauoin  CMufc  fidt  bsnqiieroiite  &  r£%UM,  et  A  la  ylUe  aa 
patrie,  poftr  en  rafiaiehir  oa  entretoiir  hi  memoire,  au  beut  de 
dix-haict  k  vingt  ans  an  autre  mesme  rinrage  ponr  les  mfieun, 
mais  non  supria  de  rinrage  d  heresie,  se  presenfa  et  tat  xeeen 
en  notre  chrpnr  ä  wne  Chappelle  \'icariale,  oü  il  ne  tarda  gnere?, 
ayant  peu  de  temps  apres  eate  congedit'  ponr  son  incontineuce, 
apres  quelques  pnnitions  dont  il  iie  tiut  coute,  comme  il  se  voit 
par  lea  conclusiuub  du  23.  iour  de  Decembre  et  du  aecoud  de 
JauTier  1M2.  Vcyant  done  aon  endorciaaemeDt  au  mal  qni  iay 
faiaoit  ncgliger  tonte  lemonatratiee,  il  faat  en  fin  prini  de  aa 
Chappdle,  et  du  ch(«nr,  a^estant  rendu  inaenaible  A  la  ptiration 
de  ses  gages.  De  \k  il  fut  vicarier  par  les  dioceses,  et  la  croyance 
de  nos  ancieua  est  nn'i!  dnceda  en  la  Cure  de  Trachy  le  Val,  en 
ce  diocese,  qu'il  deseruit  en  qualite  de  Vicaire,  et  moorut  bon 
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Kaplanvikar  derselben  Kirche  von  Noyon,  nicht  ketzerisch." 
Kapitel  XCVL  y,Etwa  achtzehn  oder  zwanzig  Jahre 
nachdem  Jean  Calvin  mit  der  Kirche  und  mit  seiner 
Vaterstadt  gebrochen  hatte,  wurde  ein  anderer  des- 
selben Namens,  om  das  Gedächtnis  daran  aufzufrischen 
oder  zu  nähren,  wegen  SitUichkeitsyergehenj  nicht  aber 
wegen  Ketzerei  überführt;  nnd  dieser  hatte  sich  bei 
nnserm  Stifte  vorgestellt  und  war  anfgenommen  und  mit 
einer  Vikariatskapelle  ausgestattet  worden,  in  der  er  aber 
nur  kurze  Zeit  blieb,  da  er  bald  darauf  wegen  seiner 
Ausschweifung  entlassen  wurde,  nach  einigen  Bestrafungen, 
um  die  er  sich  nicht  bekümmerte,  wie  aus  den  Be- 
schlüssen vom  23.  Dezember  und  vom  2.  Januar  1552 
hervorgeht.    Als  man   daher  seine   Beharrlichkeit  im 

Catliolique:  Orace  que  Dien  luy  fit  pour  n'avoir  jamais  tourn«''  sa 
casaque,  ny  changä  de  Religion;  ä  rjiioy  .sa  vie  libertine,  et  IVxpmj  le 
de  Caauin  Theresiarque  son  correspuudant  en  Tun  et  Tautru  noui, 
sembloient  luy  doimer  pente,  counue  4  ploBietm  autres  de  la 
France  qui  se  sont  peidoe  dons  an  commnii  nanfrage.  II  De  fiut 
aeantmoiiiB  batta  de  verges  sonsla  cnstode,  eomme  reserit  Monaiear 
Desmay  en  son  petit  livret,  pag.  39  et  40.  Aassi  >st  )it  II  Prestre, 
et  non  snjcf  A  teile  discij)!!!!«.  Tl  s'est  donc  ^quivoque  eestuy-cy 
pour  im  autre  Vicaire  aussi  Chappeliaiu,  nomine  Balduin  le  Jeune, 
doublemeut  jeune,  de  nom  et  de  manirs.  noii  eucore  advanc^  ii 
la  Prestrise  ny  a  aueuu  Ordre  sacru.  voicy  la  Conclusiou 

Capitnlaire.  Capltnlo  facto  die  Yest&AM  nndedmo  Angusti  1558. 
A.  Bellemont  Promotor  Capitoli  lemonstravtt  ez  ofifieio,  qnod 
Baldoinns  le  Jenme  Cappellanus  Vicarialis,  a  duobus  meusibus 
nnllam  aut  parvam  resideutiam  facit  in  Ecclesia,  scandalose  vivendo 
cum  qnibusdam  mulieribua  suspectis,  etc.  Quare  pro  defectibus, 
et  absentiis  k  Divino  servitio,  eum  Domini  condeainarunt,  iuxta 
coucluöiones  dicti  Promotoris,  ad  assistendum  per  unum  mensem 
integrum  omnibus  Horis  seruitij  Divini;  et  pro  scandalis  commissis 
ordinaront  praefati  Domini  ipsum  caedi  vii^s,  quia  pa^,  et 
nondnm  in  saeris  eonetitatna,  per  magiitiiini  paeroram  in  anb- 
thesauraria,  praesentibus  dictis  pueris  pro  exemplo.  J'ai  ercu 
devoir  adjouster  ce  ehapitre  h  rhtstoire  du  preinier  Cauuin,  ad 
dilvendain  hotnonymiam,  crainte  qu'on  ne  prenne  Ton  pour  rautre, 
le  Catholique  au  iieu  de  1  hör6tique." 
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Bösen  sah,  die  liiii  jede  Knuabnung  vergessen  iieü,  wurde 
er  endlich  seiner  Kapelle  und  der  Zugehörigkeit  zum 
Stifte  yerlustig  erklärt,  da  er  sich  gegen  die  Entziehung 
seines  Gehalts  gleichgültig  gezeigt  hatte.  Nachher  versah 
er  in  der  Diözese  Vikariatsstellen  und  unsere  Vorgänger 
waren  im  Glauben,  daß  er  in  der  Pfarrei  Trachy  le  Val 
gestorben  ist,  in  dieser  Diözese,  die  er  in  der  Eigenschaft 
als  Vikar  versah,  und  er  starb  als  guter  Katholik:  eine 
Gnade,  die  ihm  Gott  erwies,  da  er  niemals  seinen  Bock 
gewendet  noch  seinen  Glauben  gewechselt  hatte;  wozu 
ihm  sein  ausschweifendes  Leben  und  das  Beispiel  des 
Oberketzers  GaHn,  dessen  beide  Namen  mit  den  seinigen 
übereinstimmen,  Neigiaig  zu  geben  sdiien,  wie  einigen 
andern  in  Frankreich,  die  sidi  alle  in  einem  gemein- 
samen Schiffbruch  ins  Verderben  stürzten.  Aber  er  wurde 
niemals  insgeheim  mit  Ruten  geaciiiageu,  wie  HerrDesmay 
auf  Seite  39  und  40  seiner  kleinen  Abhandlung  schreibt. 
Auch  war  er  Priester  und  einer  derartigen  Züchtigung 
nicht  unterworfen.  Diester  ist  daher  mit  einem  andern 
Kaplauvikar  verwecltaeU  worden,  namens  Balduin  Le 
Jeune,  der  dopi)e]t  jung  (jeune)  war,  nämlich  an  Namen 
und  an  Sitten,  und  der  weder  zum  Priesteramt  noch  zu 
einer  der  höliern  Weihen  schon  zugelassen  worden  war. 
Folgendes  ist  der  KapitelbeschluB  darüber:  a Nachdem  am 
Freitag  dem  elften  Augast  1553  das  Kapitel  zusammenbe- 
rufeu  war,  warf  der  Promotor  des  Kapitels,  A.  Bellemont, 
▼on  Amts  wegen  yor,  daß  der  Kaplanvikar  Balduin  Le 
Jeune  seit  zwei  Monaten  wenig  oder  gar  nie  in  der 
Kirche  gewesen  ist,  während  er  mit  einigen  zweifelhaften 
Weibspersonen  ein  ärgerliches  Leben  führte  usw.  FOr  diese 
Verfehlungen  und  für  die  Abwesenheit  vom  Gottesdienst 
haben  ihn  die  Herren  gemäß  dem  Antrag  des  erwähnten 
Promotors  Terurteilt,  während  eines  ganzen  Monats  allen 
Hören  des  Gottesdienstes  beizuwohnen;  und  wegen  des 
angestifteten  Ärgernisses  haben  die  obengenannten  Herren 
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befohlen,  ihn,  da  er  noch  ein  Knabe  (Kandidat)  war  und 
die  höhern  Weihen  nicht  empfangen  hatte,  vom  Magister 
piierorom  in  der  Subthesauraria  mit  Ruten  achlagen  zu 
lassen,  in  Gegenwart  der  iüiaben  (Novizen,  Kandidaten), 
um  eines  Beispieles  willen.»  Ich  habe  geglaubt,  dieses 
Kapitel  der  Geschichte  des  ersten  Calnn  anfögen  zu 
müssen,  ad  diluendam  homonymiam,  aus  Furcht,  daß 
man  den  Einen  für  den  Andern  nehmen  möchte,  den 
Katholiken  fät  den  Ketzer/' 

Noch  energischer  verteidigt  Le  Vasseur  den  Be- 
formator  im  folgenden  Kapitel.  Er  berichtet  hier,  daß 
sich  unter  den  Personen,  die  mit  Calvin  aus  Noyon 
flüchteten,  auch  der  CiviULieutenant  befand,  ein  Mann, 
dessen  Macht  größer  war  als  die  des  Bürgermeisters. 
Dazu  macht  er  folgende  Bemerkung:  .,I)'icy  jugez  s'il 
eust  eu  la  flieiir  de  Iis  k  Noyon,  si  un  Lieutenant  de 
Roy  Teilst  suiiii:  il  se  nommoit  Norni audio"  (Urteilt  da- 
nach, ob  ihm  ein  Stellvertreter  des  Kchiigs  gefolgt  wäre, 
wenn  er  in  Noyon  die  Lilie  bekommen  hätte:  er  hieb 
Normandio).  Freilich  ist  das  kein  absoluter  Beweis; 
Bolsec  hätte  sich  sicherlich  nicht  gescheut,  auch  diesen 
Mann  mit  Kot  zu  bewerfen.  Aber  wir  verstehen  doch 
daraus,  daß  Le  Vasseur  so  gut  wie  Desmay  von  der 
sittlichen  Reinheit  Calvins,  den  sie  übrigens  als  einen 
Erzketzer  haßten,  durchaus  Uberzeugt  waren,  oder  zum 
wenigsten  davon,  daß  er  keine  Fedication  getrieben  hatte* 

Ich  möchte  übrigens  noch  auf  einen  Umstand  hin- 
weisen, an  den  weder  der  oben  erwähnte  Pfarrer  Lefranc 
noch  Professor  E.  Doumergue  in  Montauban  in  seinem 
vortrefflichen  Werke  über  Calvin  gedacht  haben. 

Wäre  Calvin  wirklich  verurteilt  worden,  so  hätte 
entweder  er  oder  einer  seiner  Bekannten  oder  Verwandten 
sicherlich  an  die  „Taxa  camerae  apostolicae"  gedacht, 
und  sein  reicher  Vater  hätte  sicher  die  Buße  bezahlt. 
Diese  von  Johannes  XXil.  festgestellte  und  von  Leo  X. 
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zuerst  („In  Campo  Florae  MDXIII,  die  XVIU  Novembris'*) 
publizierte  Liste  Ton  Bußen*),  für  die  man  alle  kirch- 
lichen Strafen  abkaufen  konnte,  enthält  nach  der  Aus- 
gabe von  Julien  de  St.-Acheul  (Paris  1820)  unter  ,.Capiit 
XXX.  De  lapsis  Carnis"  (gemeint  sind  fleischliche  Ver-» 
gehen  Ton  Geistlichen)  folgendes:  ,,8*^  8i  vero  petatnr 
tantom  absolutio  a  crimine  contra  naturam»  Tel  cnm 
bratis,  cum  dispensatione  et  com  inhibitipne,  tnr[ense8]  86, 
duc[ati]  9/'  (Wenn  wegen  eines  Vergehens  wider  die 
Natur,  (täer  mit  Tieren,  AblaB  erbeten  wird,  [kostet  er] 
mit  Dispensation  nnd  Inhibition  86  turenses,  9  dncati.) 
Allerdings  waren  zu  jener  Zeit  die  taza  noch  nicht  oft 
gedruckt,  aber  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  weder  Calvin 
selber  noch  irgend  einer  seiner  Freunde  oder  Bekannten 
sie  gekannt  hätten. 

Calvin  besuchte  zu  einer  Zeit,  die  nacli  der  angeb- 
lichen Verurteilung  liegt,  die  Hochschulen  von  Orleans, 
wo  er  doktorierte,  Bourges  und  Paris,  und  war  überall 
angesehen  und  geachtet.  In  dem  weltberühmten  Vor- 
wort seiner  „Institutio"  sagt  er  dem  König  von  Frank- 
reich, sein  Leben  sei  immer  so  rein  gewesen,  daß  seine 
Feinde  sich  an  ihm  ein  Beispiel  hätten  nehmen  können. 
H&tte  er  wohl  die  Stime  gehabt,  das  in  einem  Buche 
zn  schreiben,  das  auch  in  Noyon  von  Freund  nnd  Feind 
gelesen  wurde,  nnd  noch  dazu  in  einem  offenen  Brief 
an  den  König,  wenn  ihm  das  Kapitel  von  Noyon  ala 
Pedioator  und  Stigmatisierten  hätte  an  den  Pranger 
stellen  können? 

Für  die  sittliche  Beinheit  Calvius  zeugen  mehrere 
Gegner  seines  Glaubens.  Außer  Desmay  nnd  Le  Vasseur, 
die  ihn  als  Ehrzketzer  Terabscheuten,  haben  wir  zunächst 

Über  die  Echtheit  dieser  „Taxa"  finden  tich  ausführliche 

Mitteilungen  und  Angaben  von  Literatur  in  einem  Artikel  von 
H.  Chr.  Ivca  L.  L.  D.  „Tiie  taxes  of  the  papal  penitentiar/^*  in 
„Engliäh  üistorical  Reviews"  im  Juli  lö93. 
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Florinand  deBaemond,  geb.  1540,  Mitglied  des  Parlaments 
Yon  Bordeaux,  zu  nennen.    Er  neigte  zuerst  wSlirend 

einiger  Zeit  zum  Protestantismus,  nachdem  er  in  Paris 
Beza  gehört  hatte,,  um  so  eifriger  diente  er  aber  später 
dem  Katholizismus.  In  seinem  Werk  „La  naissance, 
progrez  et  d(^cadt3nco  de  l'h^r^^sie  de  ce  siecle  (Paris 
1605)",  das  vDii  seinem  Sohne  Yerötteiitlicht  wurde,  rülunte 
er  Calvins  Sittenreinheit.  —  Ihm  folgt  zunächst  Papire 
Masson,  geb.  1544,  Großvikar  von  Lyon.  Erst  nach 
seinem  Tode,  1638,  wurden  seine  ,,Papirii  Massonis 
Elogiorum  pars  I"  und  „pars  II",  zusammengestellt  von 
Guy  Patin,  herausgegeben.  Im  letzten  Bande  dieses 
Werkes  ündet  sich  eine  wahre  Lobrede  auf  Calvin.  Es 
ist  oft  bezweifelt  worden,  daß  dieser  Passus  wirklich 
von  Masson  stammte;  aber  die  nach  dem  Tode  Guy 
Paün's,  1692,  yeröffentlichten  ^^Lettres  Ghotsies''  des- 
selben, bestätigen  dessen  Echtheit,  da  Guy  Patin  hier- 
über (Band  II,  Brief  29)  schreibt,  es  habe  ihm  der  Bruder 
Maasens,  ein  Kanonikus,  das  Stück  im  Jahre  1619  ge- 
geben und  er  habe  große  Mühe  gehabt,  den  Verleger 
zur  Aufiiahme  desselben  zu  bewegen,  da  das  die  Jesuiten 
yerboten  h&tten.  Der  Verleger  habe  endlich  nachgegeben, 
als  ihm  Guy  Patin  nachwies,  daß  das  Buch  dadurch  an 
Wert  bedeutend  gewänne.  —  Endlich  erwähnen  wir  noch 
Andre  Rivet.  einen  roniischen  Theologen,  welcher  im 
„Catholicus  orthodoxus"  (Geneve  1664)  und  noch  mehr 
in  dessen  Fortsetzung  „Jesultus  vapulnns,  sive  castigatio 
notarum  Sylvestri  Pedrasanctae  Loyolae  fsecturii'-  speziell 
die  Beschuldigniii;  der  Pedirntion  gegen  Calvin  zn rück v. eist. 
Er  zeigt,  daß  das  Zengnis  der  Jesuiten  Hrigcrus,  btapieton, 
Canijjianus,  Duraeus,  Surius,  Riginaldus  und  Lessius  ab- 
solut wertlos  ist,  da  sie  alle  kritiklos  Bolsec  abgeschrieben 
haben.  Lessius  schreckt  nicht  einmal  vor  der  Behaup- 
tung zurück,  es  seien  in  Noyon,  das  der  Keformation 
doch  immer  feindlich  gegenüberstand,  neue  Kapitular- 


Digitized  by  Google 


-   306  — 


register  angefertigt  worden,  um  das  Andenken  an  die 
Missetat  aus  der  Welt  zu  schaB'en!  Auch  stellt  Biret 
die  Frage,  weshalb  man  wohl  dem  Refoi mator,  der  stets 
mit  lebhaften  Karben  die  Sittenverderbnis  der  Geistlich« 
keit  malte,  nicht  schon  bei  Lebzeiten  eine  solche  Misse- 
tat  vorhielt  Seine  Antwort  heiBt:  weil  jedermann  von 
seiner  Reinheit  überzeugt  war. 

Spätere  katholische  Autoren,  die  zu  Calvins  Gunsten 
schrieben,  übergehen  wir. 

Papire  Masson,  der  Schüler  und  Freund  eines  der 
ersten  Verleumder  Calvins,  nämlich  des  vom  Protestantis- 
mus abgefallenen  FranQois  Balduin,  sagt  von  diesem,  er 
habe  alles  zusammengetragen,  was  er  Übles  über  Calvin 
finden  koniue,  aber  von  Pediciitioii  habe  er  nichts  ge- 
schrieben. Dann  fährt  Papire  Ma^^son  fort:  „Ce  sont  des 
Kcrivains  du  conunini  et  de  nulle  estime,  qui  ont  objecto 
a  Calvin  ile  sales  vuluptös  et  des  adultc'res.  Kt  toute 
fois  il  ne  semble  pas  que  personne  ayt  hal  les  adulteres 
d'niie  plus  graiide  haiiie  que  luv."  (Es  sind  gewöhnliche 
und  ungeachtete  Schriftsteller,  die  Calvin  schmutzige 
Ausschweifungen  und  Unzucht  vorgeworfen  haben.  Es 
scheint  jedoch  niemand  die  Unzucht  tiefer  gehaßt  zu 
haben  als  er.) 

Als  „Ecrivains  ducommun  et  de  nulle  estime^'  müssen 
auch  wir  absichtliche  V^erleumder,  wie  einen  Bolser.  be- 
zeichnen; denn  Calvins  Reinheit  ist  uns  über  jeden  Zweifel 
erhaben. 

Calvins  Feinde  haben  ihre  moralische  Ohnmacht  auch 
dadurch  anerkannt,  daß  sie  die  beiden  Werke,  in  denen 
des  Reformators  Unschuld  fast  akten mäßig  bewiesen  ist, 
nach  Möglichkeit  unterdrückten  und  vemichteten.  Nur 
mit  Mühe  gelang  es  Prof.  Doumergue,  von  den  Werken 
▼on  Desmay  und  von  Le  Vasseur  je  ein  Exemplar  zu 
finden.  Außer  diesen  fand  er  nur  noch  kastrierte 
PJxeinplare  einer  spätem  Ausgabe  von  Desmays  „Re- 
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marques  cousid^rables'',  io  denen  die  ersten  dreißig  Seiten 
fehlten. 

Übrigens  beweist  auch  die  Verwendung  von  Hilfs- 
mitteln, wie  die  Ton  Bolaeo  gänzlich  erdichtete  Mission 
Bertheliers  und  die  von  Lessius  vermutete  Neuherstellung 
der  Kapitularregister,  die  ydUige  Unhaltbarkeit  der  gegen 
Calvin  gerichteten  Beschuldigungen. 

Wir  glauben  daher  mit  aller  Bestunmtheit  be- 
haupten zu  können,  daß  die  Beschuldigung,  Calvin  habe 
Pedication  getrieben,  als  eine  boshafte  und  absichtliche 
Verleumdung  seiner  konfessionellen  Gegner  zu  be- 
trachten ist 
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Louise  Michel. 

(La  vierge  rouge.) 
Von 

Karl  Frhr.  r.  Lerel^ow-Maneille. 


20* 


„Miriam*' ') 

Miriam!  —  So  heißen  sie  beide: 
Meine  Matter! 
Meine  Frenndm! 

Geh  hin,  mein  Buch,  zn  den  Ghräbern,  wo  sie  ruhen! 

Daß  doch  mein  Leben  sich  schnell  verzehre,  damit  ich 
bald  bei  ihnen  ruhe! 

Und  nun,  wenn  etwa  meine  Tätigkeit  irgendein  Gutes 
wirkte,  rechnet  es  mir  nicht  an,  die  Ihr 
nach  Taten  urteilt:  Ich  will  mich  nur 
betäuben:  das  ist  alles! 

Mich  tötet  die  grüße  i.aii;4eweile.  Mir  bleibt  nichts 
uiebr  /u  holVen,  nichts  mehr  zu  lürchteii. 
Ich  sehne  mich  zum  Kndziel.  —  Ich  liiii 
wie  jene,  die  die  Triuksschale  mit  dem 
letzten  Bodensatz»'  hinwerieu. 

Motto  (aus  dem  Memoiren  Louise  Michela. 
Faris,  F.  Roy,  18ÖÖ). 


>)  Myriam!!!! 

Myriam!  leur  nom  &  tont«8  deux: 

Ma  mere! 
Mon  amin! 

Va,  inoii  livrt'  snr  1« •:■  tomheB  üü  elles  dornient! 

i^ue  vtte  Buae  lua  vie  pour  ^ue  bientüt  je  dorme  pr<-a  d'elles! 

Et  maintmaDt,  si  par  hasard  mon  activit^  produiBait  quelque 
bien,  ne  m'en  saches  aucun  gr6,  vons  tons  qui 
jag«s  par  Ics  faits:  je  m'^tourdis,  yoiU\  tout 

Le  grand  ennui  me  tient  N'ajant  rien  ä  e.-^p^rer  oi  rion  k 
craindre,  je  me  hnte  ven?  le  bat,  comme  ceux 
qui  jettent  la  coupe  avec  le  reste  de  la  lie. 
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I. 

An  den  großen  Wend^unkten  der  Menschlieits* 
entwickinng,  wo  sich  aus  den  Trümmern  alter  Oedanken 
eine  neue  Weltanschauung,  aus  den  Bruchstücken  zer- 
schlagener oder  zerfallener  alter  Ordnungen  und  Ver- 
ordnungen neue  Harmonien,  neue  soziale  Gleichgewichte, 
neue  wirtschaftliche  Stabilitäten  bilden,  treten,  wie  bei 
dem  Wechsel  der  Jahreszeiten,  gewisse  Begleiterscheinungen 
zutage,  die  durch  das  Zusammenwirken  so  vieler  unaus- 
geglichener Kräfte  die  großen  Nebel  gebären,  in  denen 
die  Welt  vor  jedem  NeuerwacluMi  sic-h  zu  verliüllen  scheint. 
Die  Nobel  vom  Anfang  aller  Zeiten  und  Jahreszeiten,  die 
ihren  bald  feineu,  bald  dichteren  Stimmungsschleier  über 
all  das  Werdende  oder  Versinkende  werten,  in  denen  das 
Wirkliche  in  das  Reich  des  Trauniliaften  entrückt,  und 
scharfe  Konturen  in  das  verschwimmende  zeriiieÜende 
schemenhafte  Trreelle  gerückt  werden. 

So  erscheint  im  Frühlingsdunste,  im  Herbstnebel  ein 
Ding  unbestimmt  und  unerklärlich.  Ist  es  ein  Fels,  ein 
Baum,  ein  Haus,  ein  Maulwurfshaufen?  Ist  es  ein  Heu- 
schober auf  feuchten  Wiesen?  . . .  Eine  Hütte  mit  rauchen* 
dem  Herde,  darum  die  Familie  traulich  sitzt,  ...  ist  es  ein 
einsamer  Segel,  den  eine  grofie  Sehnsucht  über  den  Ozean 
treibt?  . « .  Und  dort  die  schreitende  Gestalt,  fem  oder 
nah,  yielleicbt  nicht  grdBer  als  ich>  yielleicht  riesig  groß, 
die  menschliche  Bildung  im  Nebel  dort:  ist  es  ein  Menscb. 
ein  Halbgott,  ein  Heros?  Ein  Körper,  ein  Geist,  ein 
Schatten?  ...  Ist  es  ein  Mann,  ist  es  ein  Weib?  Vielleicht 
beides!  —  Nebel,  Nebel!  das  Nahe  fem,  das  Feme  nah* 
gerückt  und  alles  übermenschlich,  außermenschlicb. 

Ein  solcher  Nebel  liegt  auch  über  den  Dingen  und 
Erscheinungen  neuer  Zeiten,  der  Übergangszeiten,  und 
hüllt  sie  dem  nahen,  oft  auch  noch  lange  dem  ferneren, 
späteren  Betrachter,  dem  Epigonen,  in  mystische  Nebel, 
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nm  denen  er  sich  dann  neue  Mythen  uad  neue  Götter 
wirkt. 

Seltsame  Gestalten  durchschreiten  die  Nebel  der 
Übergangszeiten,  den  Morgendiinst  neuer  Welten.  Dieser 
Mensch,  jener  Mensch  taucht  auf,  und  schon  hat  ihn  die 
Atmosphäre,  in  der  er  wirkt  und  leht  und  atmet,  sa 
aller  Wirklichkeiten  entkleidet,  daß  er  wie  losgelöst  er- 
scheint Ton  allen  Dingen,  wie  heransgerissen  und  ver- 
einzelt, kein  Mensch  mehr  wie  die  anderen  mit  warmem 
Blnte  nnd  singenden  Adern,  mit  pochendem  Herzen  nnd 
klingender  Seele.  Narmehr  ein  Schemen  —  ein  l^pus  — 
ein  Repräsentant  Und  doch  muß  es  ein  Mensdi  sein; 
nnr  der  Nebel  trttbt  den  Blick,  —  nnd  wieder  sucht  das 
forschende  Auge  ihn  zu  durchdringen. 

Ist  es  ein  Mann?  ein  Weib?:  Der  Nebel;  vielleicht 
beides!  Vielleicht  muß  er  beides  sein;  deuii  es  ist  ein 
Mensch,  ein  ganzer  Mensch,  ein  RepräsentAnt- Mensch, 
und  vielleicht  muß  ein  solcher  von  allem  an  sich  habrn. 
Ein  solcher  Nebel  lag  auch  i\ber  unserer  Zeit,  denn  sie 
war  eine  Werde-Zeit.  Er  liegt  noch;  nur  langsam  be- 
ginnen sich  einige  Schleier  zu  heben;  denn  noch  ist 
erst  so  weniges  geworden  von  dem,  was  werden  muß  .  .  . 

Und  eine  solche  Gestalt  ist  anch  Louise  MicheL 
Eine  problematische,  seltsam  schillernde  Gestalt  —  im 
Nebel,  wie  ein  Rätsel.  Die  Frage  drängt  auch  hier  sich 
auf  die  Lippen:  Ist  es  ein  Mann,  ist  es  ein  Weib?  Und 
wieder  wird  die  Antwort  des  Verständigen  lauten:  vielleicht 
beides  zugleich  —  und  viel  leicht  mußte  sie  beides  zugleich 
sein,  you  beidem  an  sich  haben,  um  gerade  ein  solcher 
Mensch  zu  sein,  wie  sie  war. 

Wenn  der  popul&re  Instinkt  so  oft  solche  sonderliche 
Erscheinungen  im  Zwielicht  neuer  Zeiten  anch  sonst  von 
4er  Menschheit  absondert,  sie  über  oder  neben  die  Mensch- 
heit stellt,  ihnen  engelhafte  oder  dämonische  Züge  beilegt 
oder  andichtet  und  sie  jedenfalls  sehr  oft  als  unsexuell 
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empfindet)  als  selbstverständlich  entbuudeu  von  der  all- 
gemeinen Arbeit  der  Arterhaltung,  weil  sie  -~  und  dies 
fühlt  der  populäre  Instinkt  gut  heraus  —  weil  eia  in  der 
allgemeinen  Ökonomie  der  Kräfte  für  die  Art  eine  andere 
Arbeit  verrichten,  so  irrt  dieser  Instinkt  durchaus  nicht 
immer  ganz.  Es  liegt  ihm  eine  sehr  richtige  Erkenntnis 
zagrande.  Freilich  kein  Mensch  ist  außerhalb  der  Natur 
fttr  den  tiefer^  wisBenschaftlich  Erkennenden  und  wo  das 
Volk  mit  großen  Worten  mjfstisches,  mythisches  Staunen 
ausdrückt,  da  findet  der  Forscher  oft  entweder  einen 
ganz  gewöhnlichen  hausbackenen  Alltagsmenschen  . . .  oder 
auchy  und  nicht  in  den  seltensten  Fällen,  eine  wirkliche 
Sonderstellung;  nichts  übernatürliches  selbstverständlich, 
nichts  Dämonisches  noch  Engelhaftes,  nichts  Unnatürliches 
noch  Außernatürliches  —  aber  eine  seltenere  und  doch 
natürliche  Varietät,  ein  Naturspiel,  wenn  iiiaii  will;  nichts 
Unsexuelles,  nur  eine  veränderte,  vielleicht  kompliziertere 
unfruchtbare  und  oft  dennoch  vollere,  aber  anders  ge- 
artete Sexualität.  -  Mit  einem  Worte  das  Volk  sucht 
immer  Sagen  zu  webeu,  der  Tielerhlickencle  findet  überall 
wieder  Naturgesetze  und  natürliche  Übergänge,  Zwischen- 
stufen. Das  Volk  faselt  von  Genien  oder  Dämonen  , , . 
parturiunt  montes  nascetur:  ein  einfacher  Urning. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  soll  in  dieser  kleinen 
Studie  der  Charakter  der  großen  Revolutionärin  und 
Neuweltserträumerin  Louise  Michel  betrachtet  werden, 
der  ,)Tierge  rouge"  wie  sie  der  Volksmund  schon  be* 
zeichnend  genug  genannt  hat 

Bevor  ich  daran  gehe«  muß  ich,  so  ungern  ich  Breit- 
getretenes nochmals  breiter  trete,  auf  etwas  eigentlich 
Selbstverständliches  nochmals  zurückkommen,  weil  dieses 
Selbstverständliche  immer  wieder^  und  vielleicht  geflissent- 
lich, von  manchen  Seiten  vergessen  wird  und  daher  immer 
wieder  hervorgehoben  werden  muß.   Hier  ist  es: 

Es  kommt  zur  Charakterisierung  eines  Menschen  als 
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Uranier  durchaus  nicht  auf  Betätigung  an,  sondern  nur 
auf  die  allgemeinen  y  übrigens  streng  beweiskräftigen 
Merkmale,  auf  das  psychische  Profil  Ich  glaube,  wenn 
ich  in  einer  Bildefgallerie  ein  Brustporträt  mit  männlichen 
Zfigen,  Bart  usw.  sehe,  so  genOgt  mir  das  doch,  um  mit 
apodiktischer  Sicherheit  zu  der  Erklärung  berechtigt  2u 
sein:  dies  ist  ein  Männerporträt,  wenn  mir  auch  die 
Konstatiemng  unmöglich  ist  (denn  es  handelt  sich  um  ein 
Brustbild)  nachzusehen,  ob  der  Mensch  —  Hosen  oder 
Röcke  anhat.  —  Nun  so  verhält  es  sich  auch  mit  der 
geibtigen  Physiognomie.  Auf  allgemeine  bestimmu;  Cha- 
rakterzüge kommt  t's  ;iu,  auf  die  Triebrichtung  allenfalls, 
gewiß  nicht  auf  die  Betätipimg;  sie  ist  von  allzuvieleu 
ruißoren  Faktoren  abhäii^i^^  und  könnte  höchstens  ni.inch- 
üuil,  nicht  immer,  als  positiveb  Symptoni,  ihre  Abwuseniieit 
kann  nie  als  negativer  Beweis  in  Betracht  kommen.  Auf 
alle  Fälle  würde  eine  solche  Konstatieruug  absolut  meiner 
persönlichen  B'einfühligkeit  entgegen  sein.  Sie  kann  also 
als  unnötig  und  meiner  Ansicht  nach  wenigstens  in  dem 
vorliegenden  Falle,  wo  es  sich  um  eine  kaum  verstorbene  • 
Person  und  die  noch  viele  Verbindungen  unter  Lebenden 
hat,  als  unangebracht  wegfallen. 

Ich  ttberl&sse  sie  gerne  einer  gewissen,  meiner  An- 
sicht nach  höchst  ungerechtfertigten  forensischen  Neugier, 
die  in  einigen  Ländern  noch  immer  nicht  davor  zurfick- 
schreckt,  mit  brutaler  Hand  den  Vorhang  der  Alkove 
zu  lüften  und  vor  diesem  Schauspiel  „unzeitgemäße  Be* 
trachtungen"  anzustellen. 

Nur  in  kurzen  Zügen  werde  ich  die  allgemeine  Be- 
deutung Louise  Michels  skizzieren.  Louise  Michel  ist  eine 
vielseitige,  in  der  Geschichte  der  neuen  Menschheitsideen 
hochbedeutsame  Individualität,  die  aber  so  unzertrenn- 
lich mit  dem  Anarchismus  verbunden  ist,  daß  ich  es  mir 
der  prinzipiellen  politisch-sozialen  Stellungslosip^keit  dieser 
Jahrbücher  wegen  versagen  mußte,  hierauf  einzugehen. 
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Vielleicht  wird  übrigens  auch  schon  aus  der  Dar- 
legung der  urnischen  Natur  der  grollen  Frauenrechtlerin 
unwiUkürlioh  ein,  wenn  auch  skizzenhaftes  Gesamthild 
hervorgehen.  Denn  so  tief  wurzelt  das  ganze  Wesen 
jedes  Meosi^hen,  die  ganze  Individualität  jedes  und 
speziell  der  bedeutendsten  Vertreter  und  Förderer  unserer 
Kasse  eben  in  Sexualit&t,  daß  man  von  der  einen  nicht 
sprechen  kann^  ohne  auf  die  andere  Bezug  zu  nehmen, 
daß  man  die  eine  nicht  erklären  kann,  ohne  zugleich 
unwillkQrlich  die  andere  im  Bilde  erstehen  zu  lassen* 

IL 

Louise  Michel  wurde  um  1830  geboren  zu  Vroncourt 
im  Departement  Haute  Marne,  wo  sich  germanische  und 
romanische  Rasse  kreuzen,  sie  selbst  ein  Produkt  vielfacher 
Bassenkrenzung  und  überdies  ein  Kind  der  Liebe^  oder, 
wie  sich  die  Prüderie  der  modernen  Gesellschaft  noch 
immer  auszudrücken  beliebt  „mit  dem  Makel  der  Ille* 
gitimität  behaftet'^:  Sie  hat  diesem  Makel  ihr  Lebenlang 
Ehre  gemacht,  indem  sie  eine  erfolgreiche  Verfechterin 
alles  dessen  wurde,  was  sie  fQr  naturhistorische  Menschen- 
rechte ansah,  —  erfolgreich  insoweit,  als  es  für  Ehr- 
lichkeit auf  dieser  sich  nur  langsam  zu  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  entwickelnden  A\'elt  Erfolg  geben  kann: 
Erfolg  des  Kampfes  und  der  Verfolgung,  den  ihre  Gegner 
und  Neider  ihr  noch  durch  die  Taktik  des  Totschweigens 
schmälern  wollten  und  vielleicht  noch  wollen. 

Wir  wissen  nicht  den  Namen  ihres  Vaters denn  das 
franzosische  Gesetz  verbietet  (höchst  unrepublikanisch 
übrigens)  „la  recherche  de  la  paternit^^'  und  sie  selbst  hat 
das  Geheimnis,  wohl  einem  Wunsche  ihrer  Mutter  gemäß, 
bewahrt    Jedenfalls  gehörte  er  einem  alten  Feudal- 

*)  Es  soll  der  .Schloßherr  von  Vroucourt  geweeen  sein,  sn 
dessen  Gesiode  Louisens  Mutter  gehörte. 
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geschleckte  an,  wie  aus  mehreren  Stellen  ihrer  Memoiren 
henorgeht.  Diese,  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  neben- 
8&chlich  erscheinende  Eonstatiernng,  ist  nicht  so  ganz 
ohne  Bedeutung,  denn  die  Geschichte  des  AnarohismnB 
scheint  die  Auf/assang  nahezulegen,  daß  mindestens  ein 
starker  Prozentsatz  ü^yrannenblut  notwendig  ist^  um  einen 
Vollanarobisten  zii  zeugen.  Vielleicbt  war  auch  diese 
unebeliche  Geburt  schon  der  erste  äußerliche  Grund»  daß 
Louise  Michel,  eine  TOn  Geburt  aus  Ausgestoßene»  desto 
hartnäckiger,  mit  der  ganzen  Hartnäckigkeit  der  Täter* 
liehen  „Raubritter"-  und  der  mütterlichen  bäuerischen 
,,Dick5chädel"-Aszendenten  aller  anderer  Enterbten  und 
auf  die  Seite  Geschohenen  sich  annahm,  mit  denen  sie 
sich  solidarisch  fühlte  und  bis  zum  letzten  Atemzuge 
solidai'iscli  blieb. 

Das  frühreife  Kind,  toU  seltsamer  intelleldueller 
Neugier  und  sonderbarer  Eigenheit  —  sie  war  stets  „anders 
als  die  Anderen"  —  wurde  im  ?roßelterliclieu  Hanse  er- 
zogen. „ErzogCD"  ist  viel  Lresn^n,  alxir  jedenfalls  hat  sie 
viele  und  recht  heterogene  Kiuwirkungen  erfahren,  die 
sie  aber  mit  einer  sehr  starken  eigenen  Individualität  zu 
etwas  Eigentümlichen  verarbeitete,  das  sehr  l)ald  eine 
sehr  logische,  abgerundete  Persönlichkeit  wurde,  die  ein 
bestimmtes,  sehr  hohes  Ziel  vor  sich  hatte.  Ja  ein  sehr 
hohes  Ziel:  Eine  neue  freie  Menschheit.  Nichts  mehr 
und  nichts  weniger.  Man  sollte  meinen,  dies  Ziel  wäre 
einer  Lebensarbeit  wert 

Ehe  sie  noch  regelrecht  schreiben  gelernt,  beginnt 
sie  schon  nach  der  Druckschrift,  die  man  sie  lesen  lehrte, 
Buchstaben  zu  malen  und  mit  dieser  improrisierten  Druck- 
Schrift  macht  sie  schon  die  ersten  Aufzeichnungen  —  sogar 
Gedichte.  Neben  den  kindlichen  Spielen  und  Streichen, 
auf  die  noch  zurückgekommen  wird,  yerschlingt  sie  Buch 
um  Buch  mit  einer  unglaublichen  Schnelligkeit,  als  wüßte 
sie  schon,  daß  Zeit  Geld,  viel  mehr  als  Geld  ist  Mit 
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einer  Hast,  ibren  Verstand  auszustatten,  als  ob  sie  wüßte, 
daß  die  Spanne,  die  ihr  hierzu  vergönnt  ist,  kurz  ist  und 
schon  die  Kreignisse  des  positiven  Kampfes  warten,  auf 
sie,  die  vollgewappnet  in  die  Bewegung,  in  die  Geschichte 
eintreten  muß.  Ein  Zag  männlicher  Entschlossenlieit  und 
bewußter  Überlegung  liegt  schon  auf  diesen  Kindbeits- 
jähren. 

Nach  dem  Tode  der  Ghroßeltem  beginnt  der  Kampf 
ums  Leben>  der  harte  Erwerb,  das  Studium  toII  Ent- 
sagungen, die  die  wißbegierige,  tapfere,  kleine  Person  sich 
bei  jedem  Kapitel  der  Wissenschaften,  in  das  sie  gerne 
tiefer  eindränge,  auferlegen  muß,  weil  es  vor  allem  gilt, 
nicht  Yortieftes  Wissen  in  sich  anfzunehmen,  sondern 
schnell  die  Oberflächlichkeiten  des  EkamenstoJFes  zu.  be- 
wältigen, wie  sie  von  einer  Norinallchrerin  verlangt  werden. 

Und  sie  bleibt  standhaft  und  überwindet  einstweilen 
den  Trieb  nach  tieferer  Bedeutung,  weil  es  vor  allem  f^ilt 
för  die  Mutter  Brot  zu  schaffen,  die  sie  über  alles  liebt, 
deren  Versorfjun^  sie  als  die  erste,  nächste  Priicht  empnudet. 

Sie  überwindet  auch  den  Wunsch,  nach  Paris  zu 
gehen,  an  die  Quelle  höheren  Wissens,  und  nimmt,  um 
bei  der  Mutter  zu  l)leiben,  eine  Stelle  als  Hilfslehrerin 
an  der  Ecole  libre  von  Audeloncourt  (1853)  in  der  Nähe 
ihres  Geburtsortes.  Aber  kaum  ist  sie  in  einen  öil'ent- 
liehen  Wirkungskreis  getreten,  greift  auch  schon  das 
Schicksal  in  ihr  Leben  ein;  das  Schicksal  ihres  unbeug- 
samen geraden  Charakters,  ihrer  ererbten  und  selbst  er- 
worbenen AnschaunngeUfibres  kampfesfrohen«  opfermutigen, 
menschheitsliebenden  Gemütes.  Ihre  innere  Yorbe- 
stimmung  scheint  es  gewesen  zu  sein,  sich  hingebend« 
Menschen  zu  führen  und  zu  ihren  Anschauungen  heran- 
zubilden, gegen  alle  Tyranneien  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Blutstropfen  zu  kämpfen. 

Und  in  dieser,  ihr  notwendig  eingeborenen  Arbeit 
kann  keine  Überlegung  sie  hindern;  mehr!  es  txiucht  gar 
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keine  hindernde  Überlegung  in  ihr  auf,  wenn  sie  diesem 
ihrem  Instinkte  fol,[?t. 

So  kann  ilir  aueli  diese  rnhijre  Stellun^j  unter  den 
verkehrten  Komödienverhältnissen  dieses  II.  Empire,  des 
Offen  bach'schenOperettenkaiserthumSy  nicht  laDge  erhalten 
bleiben. 

In  ihrem  köstlichen,  ein  wenig  burschikosen  Humor 
kennt  Louise  Miehel  keinen  Kai'^cr  Xapokon  III.,  sondern 
nur  einen  »»Badinguet",  allenfalls  »iMonsieur  und  Madame 
Bonaparte''.  —  Den  Argusaugen  der  kaiserlichen  Spitzeln 
ist  ihr  Bildungsdrangy  ihre  naturwissenschaftliche  Welt- 
anschauung l&ngst  unliebsam  aufgefallen. 

MAn  weiß,  daß  sie  nach  Paris  dr&ngt;  auch  dies  ist 
verdächtig,  denn  in  Paris  riecht  es  nach  BoTolution  und 
republikanischer  Gesinnung.  Man  verschwärzt  sie  hei 
dem  Prilfekten,  der  sie  scheel  ansieht  und  bei  ihrem 
Schulinspektor,  der  solange  als  möglich  ein  Auge,  beide 
Augen  zudrückt. 

Aber  sie  kann  und  will  nicht  iu^en,  und  schon  gar 
nicht  „Herrn  Bonaparte"  zuliebe. 

Sie  sieht  es  wie  ein  Verbrechen  an,  daß  man  den 
Kindern  statt  der  Freiheitsuebe  in  der  Schule  Zufrieden- 
heit mit  dem  Kaisertum  des  Tsurpators  einiiiiplen  will, 
und  sie  lehrt  ihre  Sehulkinder  andere  Lieder.  Kruste 
und  heitere.    Hier  eiu  Bruchstück  eines  heiteren: 

Bonhomme,  n'ent»'inls-tu  pas 

(^e  rcfrniti  do  eh  uisoii  tVain^'iiisey 

C(-  rL'iVaiii,  (•  est  ia  Marseillaise. 

Übersetzt  würde  dies  etwa  lauten: 

Nanu,  meia  Kerlcheu,  börat  du  nicht 

UbW. 

Das  „Kerlchen**  ist  Napoleon  III. 
Unter  den  ernsten  nimmt  die  Marseillaise  eine  Haupt- 
stelle  ein.    Die  Verse: 

Xuus  eutrerous  dau»  la  carriöre 
Quand  dos  ain^s  ny  seroot  pltu 
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werden  kniend  gesungen.  Man  sieht,  gleich  am  Anfang 
ihrer  Laufbahn  predigt  Michel  die  Religion  der  Freiheit, 
und  diesen  Beigeschmack  behält  ihre  Wirkungsart  bis  zum 
Schlüsse.  Ferrd  nannte  sie  ^uiie  devote  de  la  R^volution*'^ 
and  sie  selbst  zitiert  in  ihren  Memoiren  diesen  Aussprach 
und  gibt  zu,  daß  er  yielleicht  richtig  sein  mag.  Au  so 
kleinen  Domonstrationeii  l&ßt  sie  sich  bald  nicht  mehr 
genttgen.  Es  ist  ihr  ein  Dom  im  Auge,  daß  ihre  Schul- 
kinder am  Schlüsse  der  Messe  das  Responsorium  ,,Domine 
salvum  &c  imperatorem  nostrom  Napoleonem'*  anhören 
und  beantworten  sollen.  Und  eines  schönen  Tages  ge- 
schieht das  Seltsame:  bei  den  ersten  Silben  des  Domtne 
sacrnm  fac  ertönt  ein  klapperndes  Geräusch  in  der  Kirche; 
es  sind  die  Holzschuhe  der  Kinder  aus  der  ^ole  libre, 
die  fluchtartig  das  Gotteshaus  verlassen.  Die  Lehrerin 
IkiUl'  ihuen  beigebracht,  für  eiiieii  Napoleon  zu  beten  sei 
(iiiic  ßiasphemie.  Muü  kann  sich  den  Effekt  einer  solchen 
kindlichen  DemoDstratiou  in  einer  ohne  dies  schon  gären- 
den Zeit  leicht  vorstellen. 

Sie  ist  auch  mit  dem  damals  sciion  seiner  republi- 
kanischen Gesinnung  wegen  verbannten  Victor  Hugo  seit 
ihrer  Kindheit  in  Verbindung.  Damals  wie  jetzt  sendet 
sie  ihm  Verse,  die  er  stets  freundlich  beantwortete  und 
in  denen  er  ein  echtes  Talent  erkannte.  1851  hatte  sie 
den  Dichter  gesehen,  als  sie  mit  ihrer  Mutter  vorüber- 
gehend in  Paris  weilte.  Nun  schreibt  sie  Brandartikel 
in  die  Zeitungen  von  Chaumont  Ich  hebe  eine  dies* 
bezügliche  Bemerkung  aus  ihren  Memoiren  heraus.^) 

»)  .  

 J'euToyais  anssi  quelques  fbaalletoiis 

gas  joumaax  de  ChMimont 

J'eu  ai  des  firagments  moins  fimgiles  que  les  rnain»  ehiriea 

qui  me  le»  ont  conserv^s. 

De  ces  feuilletoue^  je  cite  une  jihrase  qui  in'attira  l  accusation 
d'iusulto  cnvers  sa  Maji-att!  rEmpereur,  aecusation  bieii  meritce 
du  icsie  et  qui  eüt  pu  etre  motivee  par  bien  d  autre»  pliraBCs. 
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^cfa  sandte  damals  aoch  einige  Artikel  an  die  Presse 
Yojk  Chanmont 

Es  bleiben  mir  einige  Bruchstücke,  die  weniger  ver- 
gänglich waren  als  die  geliebten  Hände,  die  sie  mir  auf- 
bewahrt haben.  ^) 

Ans  diesen  Anfsätsen  will  ich  einen  Satz  heraus- 
heben, der  mir  die  Bescbtüdigung  der  Beleidigung  Sr.  Ma- 
jestät des  Kaisers  eintrug.  Die  Beschuldigung  war  übrigens 
wohl  gerechtfertigt  und  hätte  sich  auch  auf  so  manchen 
anderen  Satz  stützen  können. 

Das  Feuilleton,  eine  Märtyrergeschichte,  begann 
folgendermaßen: 

,,«Es  war  unter  der  Begierung  Domitians.  £r  hatte 
Philosophen  und  Gelehrte  aus  Rom  verbannt,  den  Sold 
der  Prätonauer  erhöht,  die  Capitoliuischeu  Spiele  wieder 
hergestellt  und  eiustweiien,  bis  mau  ihn  erdolchen  würde, 
—  vergötterte  man  den  miideu  Kaiser.    Für  die  einen 

Ce  feuilleton,  uue  histoire  de  martyrs,  commeni^ait  ainsi; 

„Domitien  regnait;  il  avait  banni  de  Kome  lea  philosopbes 
et  las  savants,  au^ent^  la  solde  de^  prt'torieTT? ,  r/'tnhii  leg  jeux 
Capitolins  et  I  on  adorait  le  dement  empereur  n  ji.tTt  ii  l.Hiit  ({u  ou 
le  poignardat.  Pour  les  uns  Tapotheoge  est  avaut^  pours  ies 
antre«  eile  est  apr6s,  violk  tont. 

Nohb  aommes  4  Borne  en  Tan  95  de  J^sas-Cbrtst** 

Je  fuB  mand^  ches  le  prüfet  qoi  nie  dit:  Vous  aves  inBuit^ 
Sa  M^eati  VEmpereur  en  le  comparant  k  Domitien  et  si  ▼ous 
.  n'^tiea  pas  si  jeune  on  serait  pn  droit  de  vous  onvoTcr  :\  Cnyenno. 
Je  repondis  que  ceiix  qui  rt'connaisfiaient  M.  Honapartc  au 
Portrait  de  Domitien  Tinaultaient  tout  autant,  mais  qu'en  effet 
c'^tait  lai  que  j'avais  en  vue. 

Ajotttant  que,  quant  A  Cayemio,  il  m*eüt  6t£  agr^aUe  d'y 
Etablier  ud  maiflon  d'^dueation,  et  ne  pottvant  faire  ntol-m6me  le> 
firaie  da  voyage,  qne  ce  eerait  an  contraire  me  fitire  grand  plairir. 

La  chosc  cn  rpsta  la! 

')  Die  Auf bewahrerin  von  vielen  dnr  zci^streuten  scbrift- 
atelierischen  Dokumente  aus  dieser  Zeit  war  die  vielgeliebte 
Freundin  „Myriain^',  Marie  Ferr6,  und  nach  deren  Tode  Louise 
Micheld  Mutter. 
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gibt  es  Vergötterung  vorher,  für  die  audereii  uachher. 
Das  ist  fler  Unterschied. 

Wir  sind  in  Rom,  95  nach  Christus.»" 
Ich  wurde  zum  Präfekten  geruteu,  der  mir  sagte: 
Sie  haben  Se.  Majef3tät  durch  den  Vergleich  mit  Do- 
mitian beleidigt,   ^^'enn  Sie  nicht  so  jung  wären,  könnte 
man  Sie  von  Rechts  wegen  nach  Cayenne  verschicken. 

Ich  antwortete,  daß  die,  welche  in  dem  Porträt 
Domitians  Herrn  Bonaparte  erkannten,  ihn  eben  so  schwer 
beleidigten;  ich  hätte  aber  tatsächlich  diesen  im  Auge 
gehabt. 

Bezüglich  Cayenne  fügte  ich  noch  hinzn,  ich  würde 
sehr  gerne  dortselbst  eine  Erziehungsanstalt  erdflnen.  Und 
da  ich  die  Reisekosten  aus  eigenen  Mittehi  nicht  be- 
streiten könne«  würde  man  im  Gegenteile  mir  damit  einen 
Dienst  erweisen.  ^  Und  dabei  blieb  es." 

Der  ganze  Charakter  Louise  Michels  liegt  in  dieser 
kurzen  Schilderung. 

NatOrlich  wurde  auf  diese  Weise  ihre  Stellung  in 
Audeloncourt  bald  unhaltbar,  und  sie  geht  nun  doch  de- 
finitiv nach  Paris,  1855,  wo  sie  auf  dem  Montmartre  in 
der  Schule  der  M'"''  Vollier  tätig  ist.  Ihre  Freundin  Julie 
ist  ihr  von  Audeloncourt  nachgefolgt  und  erst  die  poli- 
tischen Ereignisse  reißen  beide  nach  Jahren  auseinander. 

Tn  Paris  beginnt  wieder  eine  neue  Periode  ange- 
strengtester vielseitigster  Arbeit.  Neben  ihren  beruiliclien 
Pflichten,  denen  sie  sich  mit  wahrer  Leidenschaft  hingibt, 
findet  sie  noch  Zeit,  in  Abendkursen  Naturwissenschatten 
und  Philosophie,  allein  Mathematik  zu  studieren,  Romane 
und  Essays  zu  schreiben ,  Opern  zu  dichten  und  selbst 
zu  komponieren«  und  die  ganze  beginnende  revolutionäre 
Bewegung  mitzumachen, mitzuorganisieren,  Versammlungen 
zu  besuchen  und  in  ihnen  zu  sprechen,  Frauenvereine 
ins  Leben  zu  rufen  und  zu  leiten.  Es  grenzt  ans  Wunder- 
bare, wie  diese  Person  es  verstand ,  aus  einer  Stunde 
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zwei  —  und  aus  zwei  Groschen  einen  zu  machen,  —  denn 

von  jeher  teilte  sie  alles  mit  allen. 

So  finden  die  Ereignisse  vuu  1870 — 71  sie  gerüstet. 
In  der  Kommune  spielt  sie  eine  bedeutende  Rolle,  die 
von  allen  ihren  (Tepnern  soviel  als  möglich  todgeschwiegen 
wird,  wie  ja  ui)erh;iu}jt  über  die  Kommune  und  ihre 
unglaublich  blutige  Unterdrückung  soviel  geschwiegen 
wird  als  nur  irgend  mö<]:lich.  Louise  Michel  verzehnfacht 
hier  ihre  Energie  in  dem  Kample  für  eine  Sache,  die  ihr 
heilig  ist,  die  Sache  des  Proletariats^  der  Republik.  Überall, 
wo  die  Partei  wankt,  ist  sie  gegenwärtig,  kaltblütig  im 
Kugelregen  den  Widerstand  bis  auf  den  letzten  Mann 
predigend,  sie  selbst  als  der  letzte  Mann  auf  der  sinkenden 
Barrikade  anshaltend. 

Wenn  gewisse  Historiograplien  Louise  Michel  nicht 
der  Erw&hnung  wert  fanden,  so  hielt  sie  der  Eriegsrat 
Ton  Versailles  fftr  wichtig  und  gefährlich  genug,  um  sie 
zur  lebenslänglichen  Deportation  nach  Neukaledonien  zu 
Terarteilen,  zugleich  mit  Rochefort»  Olivier  Pain  und  vielen 
anderen;  6  Jahre  lang  bleibt  sie  auf  der  australischen 
Insel  Nou,  auch  dort  rastlos  tötig,  bis  ihr  die  Amnestie  ge- 
stattet, nach  Frankreich  zurückzukehren.  Hier  stürzt  sie 
sich  sofort  wieder  in  die  revolutionäre  Bewegung,  wieder 
ail)eitend,  nU  ihre  Ruhe  uud  sogar  die  ihrer  Mutter 
der  Sache  opfernd,  der  sie  sich  einmal  hingegeben  hat. 
Sie  ist  wieder  dabei.  Meetings  abzuhalten  uud  bei  allen 
Manifestationen  mitzutun,  stets  unterstützt  von  ihrer 
Freundm  Marie  Ferrö  bis  zu  deren  Tode,  der,  wie  sie 
selbst  sagt,  mit  den»  nicht  lan<^e  nacher  tollenden  ihrer 
Mutter,  ihr  Herz  zu  Stein  erstarren  lieb.  lHö2  macht 
sie  die  Blan(iui-Manifestatiou  mit,  die  ihr  eine  kurze  Ge- 
fängnisstrafe einbringt.  1888  die  bekannte  Zusammen- 
rottung auf  der  Esplanade  des  Invalides.  Bei  dieser 
Gelegenheit  steckt  sie  eine  improvisierte  schwarze  Fahne 
auf.   Die  Fahne  des  Hungers,  wie  sie  sagt,  die  Fahne 
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des  AnarchismuB.  An  der  Spitze  eines  Zuges,  der  sieh 
hinter  ihr  formt,  will  sie  die  Straßen  durchziehen  und  so 
eine  große  Demonstration  fQr  die  Streikenden  ins  Werk 
setzen.  Aher  es  kommt  dabei  zu  Unordnungen,  es  werden 
einige  Bäckerladen  von  manifestierenden  Gruppen  ge- 
pl&ndert  —  und  Louise  Michel  wurde  daiür  verantwortlich 
gemacht.  Der  hohe  Gerichtshof  Temrteilt  sie  zu  6  Jahren 
Gefängnis!  Es  war  gleichzeitig  das  Todesurteil  ihrer 
Mutter,  die  vor  Gram  über  die  Treiiniiii;^^  nach  zwei 
Jahren  starb.  Nach  VerbüBimg  ihrer  Halt  bleibt  sie 
zunächst  in  Paris,  wieder  tätig  und  überall  sich  auf- 
opfernd, sehreil)end  und  in  Versammlungen  sprechend  und 
ihre  geringe  Habe  noch  mit  jedem  Armen  teilend,  von 
Politikern  uusijeiiützt,  denen  sie,  die  immer  nur  dem  guten 
Zwecko  7\i  dienen  glaubt,  noch  Senatorenstellen  und  andere 
Amter  durch  ihre  Konterenzen  einbringt.  Bis  ihr  auch 
der  letzte  Undank  nicht  erspart  bleibt  und  das  Volk,  für 
das  sie  alles  geopfert  hat,  durch  seinen  Unverstand  sie 
in  die  Flucht  jagt.  Ihre  große  unglaubliche  Güte  und 
Selbstlosigkeit  hat  ihr  den  Ruf  eingebracht:  „Louise 
Michel  est  une  bonne  fiUe,  mais  un  peu  toqu^e.  —  Louise 
Michel  ist  ein  gutes  Frauenzimmer^  aher  ein  wenig  ver- 
rückf  Die  Bourgeois-Partei  hat  von  jeher  gearbeitet» 
um  sie,  die  Unbequemste  TOn  allen,  auf  die  Seite  zu 
schieben,  sie,  die  ünbeugsame,  Unbesiegbare  und  —  Un* 
bestechliche,  mit  der  keine  Kompromisse  zu  schließen 
sind,  unschädlich  zu  machen.  Was  Neukaledonien,  was 
die  Gefängnisse  nicht  Termocht^  wfirde  es  vielleicht  das 
Narrenhaus  zuwege  bringen?  Man  wird  so  leicht  in  ein 
Narreidiaus  gesperrt;  in  Frankreich  genügt  ein  är/.tHches 
Zeugnis,  um  luneinzukonimen,  und  wie  schwer  es  ist  wieder 
herauszukommen,  das  haben  erst  jüngst  wieder  einige 
traurige  Fälle  gesunder  Opfer  gezeigt.  Louise  Michel 
wußte  das,  sie  wußte  auch,  daß  man  schon  damit  umging, 
die  unverständige  Volksnachrede  zu  einer  Maßregel  aus- 
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zuadtzen,  die  ihr  wirklicher  Tod  gewesen  wäre,  und  to 
geht  sie  wieder,  diesmal  freiwillig,  in  die  Verbamning. 
Charlotte  Vauwelle,  die  treae  Freundin  dieser  Lebens- 
periode,  der  es  auch  vergOnnt  war^  der  ewig  yerfolgten 
Neuweltserträumenn  die  Augen  zuzudrücken,  begleitet  sie 
nach  England,  wo  sie  ihre  alte  Tätigkeit  fortsetzt  Erst 
in  den  letzten  Jahren ,  als  die  Ärzte  für  ihre  durch 
soviel  K&mpfe  und  Entbehrungen,  soviel  Gefängnis,  Kummer 
und  Verfolgung  schließlich  dennoch  aufgeriebene  Ge- 
sundheit das  Klima  Südfrankreichs  verordneten,  kehrte 
sie  in  die  Heimat  zurück.  Aber  auch  jetzt  nocli  pöiiiit 
sie  sich  keine  ituhe,  sondern  reist  von  Konferenz  zu 
Konferenz,  übrigens  stets  vun  der  guten  treuen  Charlotte 
begleitet. 

Auf  einer  dieser  Fahrten  ist  sie  m  Marseille  am 
21.  Februar  1905  gestorben. 

Man  hat  dieser  armen,  muti^^en,  opferfrohen  Idealistin 
in  ganz  Europa  einst  den  Kuf  einer  wilden  ^  blutigen 
Petroleuse  gemacht  Warum?  weil  sie  wie  ein  Mann, 
besser  wie  ein  Mann,  für  ihre  Idee  kämpfend  auf  der 
Barrikade  gestanden  und  das  Unglück  gehabt  hat,  nicht 
zu  fallen  und  nicht  zu  siegen.  Ihre  Sache  ist  unterlegen, 
darum  ward  eine  Generation  darauf  gedrillt,  vor  dem 
Namen  der  Petroleuse  zu  erschauem.  Sonst  hätte  sie 
vielleicht  Statuen  wie  Jeanne  d*Arc.  —  J6aune  d'Arc  hat 
ihrer  Sache  zum  Siege  verholfen.  Louise  Michel  ist  unter- 
legen und  wurde  zur  Zwangsarbeit  nach  Neukaledonien 
geschickt.  Zwölf  Jahre  hat  ihr  starker  Charakter  allen 
Schrecken  der  Gefängnisse  getrotzt  und  ihr  noch  die 
Kraft  gegeben,  ihre  Hitverurteilten  zu  erheben,  zu  trOsten, 
zu  bilden,  zu  höherer  Lebensanschauung  eraporznfQhren, 
und  die  geringen  Ünterstut/ungen,  die  ihr  zeitweise  zu- 
liüssen,  noch  mit  ilnen  Leidensgenossen  zu  teilen.  Ihr 
ganzes  Leben  ist  Oi)fer  und  Arbeit.  Ihr  ganzes  Lclx  n 
lang  hat  sie  nicht  ein  Stück  Brot  erworben,  dessen  größere 

21» 


Digitized  by  Google 


—    324  — 


Hälfte  ate  nicht  dem  gegeben  h&tte,  der  neben  ihr  Ifangel 
litty  nnd  oft  weniger  Mangel  litt  als  sie  selbst 

Nein,  diese  Petroleuse  var  vor  allem  ein  Apostel 
Sie  lehrte  „eine  hohe  freie  Menschheit  auf  einer  freien 

Erde'^    Aber  man  hat  diese  ganze  Kommune  und  alles, 

was  mit  ihr  zusamnienliiingt,  so  sehr  verschwärzt,  ver- 
leumdet, in  deu  Kot  gezogen:  —  Man  mußte  es  wohl 
tun,  um  die  neue  Pariser  Bluthochzeit  zu  entschuldigen, 
die  ein  Teil  der  modernen  Bourgeoisie  gegen  das  recht- 
heisciiendo  Proletariat  aller  Stände  augezettelt  hatte. 

Die  neuere  exaktere  Geschichtsforschung,  der  nun 
anch,  wenigstens  teilweise,  lange  geheimgehaltene  Archive 
geöffnet  sind,  hat  schon  viele  der  Schleier  gelüftet,  die 
auf  diesen  Schreckensjahren  lagen.  Sie  hat  im  allgemeinen 
unwiderleglich  dargetan,  daß  in  diesem  Kampfe  die 
lyGanaille*'  nicht  immer,  aber  anch  dorchans  nicht  immer 
auf  der  Seite  der  roten  Fahne  zu  suchen  und  zu  finden 
ist  Diese  aufgeklärtere,  exaktere  Geschichtsfonchnng 
wird  auch  einst,  vielleicht  recht  bald,  der  stets  Terfolgten, 
stets  Terleumdeten,  stets  ausgebeuteten  Louise  Michel 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 


Nach  dieser  kurzen,  allzakurzen  Skizzierung  des 
äußeren  Lebens  der  „roten  J ungfrau'',  soll  nun  zur  Dar- 
legung ihrer  umischen  Natur  über^efxangen  werden,  ich 
will  gleich  vorhinwegnehmeiij  daß  alles  dafür  und  nichts 
<lafiegon  zu  sprechen  scheint.  Kin  virilerer  ^.harakter 
als  der  ihre  ist  auch  bei  den  männlichsteu  Männern  kaum 
zu  tindeu. 

T>pr  alte  Netitroy  liat  einst  den  köstlichen,  allerdings 
vieizLi-ehi-  f:enpralisirreuden.  aber  nicht  minder  tiefblicken- 
den und  vieibeiachten  Satz  ausgesprochen:  „Das  ärgste 
alte  W  eib  —  ist  ein  alter  Mann.*'   Man  w&re  Tersucht 
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das  Paradoxon  allen  Ernstes  umzudrehen  und  zu  sagen: 
„Der  miinn liebste  Mann  ist  ein  viriles  Weib.**  Wenigstens 
erweckt  Louise  Michel  diese  Vorstellung.  — 

Die  charakteristischen  Meriunale   des  umischen 
Menschen  gruppieren  sich,  wie  folgt: 
.  a)  E(^rperliche  Merkmale; 

b)  erotische  Abneigung  gegen  das  entgegengesetxte 
Geschlecht  und  anerotische  Kameradschaft»  Ver- 
kehr auf  brttderlichem  Fnfle  mit  demselben; 

c)  erotische  Zuneigung  zum  eigenen  Geschlecht  oder 
doch  schwärmerische  Freundschaften,  langes,  fast 
au  Ehe  gemahnendes  Zusammenleben  mit  solchen 
Personen; 

d)  Vorhandensein  von  Charaktereigenschaften  und 
von  Talenten,  die  im  allgemeinen  dem  anderen 
Geschlechte  ganz  speziell  zu  eigen  sind; 

Ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Hilder  wird  dem 
Unparteiischen  jedenfalls  s()f(»rt  den  Kiudruck  aufzwingen, 
(lab  die  männlichen  Züge  vorherrschen.  Männlich  ist  diese 
starke  Charaktemase,  die  strenggeschnittene  Stirne,  das 
breite,  massige,  feste  Kinn,  die  flachen  geraden  Tjippen, 
der  energische,  entschlossene  Zug  um  den  Mund.  Es 
liegt  eine  gewisse  Schönheit  in  dem  GMcbte ;  aber  dann 
ist  es  eine  harte,  herbe,  rein  männliche  Schönheit;  alles 
weiblich  Weiche  und  Anmutige  fehlt  {^slich.  Besonders 
charakteristisch  ist  auch  die  Totenmaske.  Man  bemerkt 
einen  unverkennbaren  Bartanflug  auf  der  Oberlippe;  auf 
der  Originalphotographie  ist  er  noch  stärker  sichtbar  als 
auf  dem  klischierten  Bilde.  Sie  wendete  also  augenschein« 
lieh  Toilettemittel  an,  um  den  Bartwuchs  zu  Terbergen; 
schon  um  der  Meinung,  sie  sei  ein  cas  pathologique,  die 
oft  ausgesprochen  wurde,  nicht  weitere  Anhaltspunkte 
zu  bieten.  Sie  befand  sich  offenbar  sehr  gut  in  ihrer 
Haut  und  wollte  durchaus  nicht  als  „krankhafte"  Kr- 
scheinung  gelten.   Es  ist  dieb  vielleicht  der  einzige  Punkt^ 
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wo  sie  ])eri5önliche  Empfindliclikeit  zeigt.  An  einer  Stelle 
liilit  sie  sich  m^^^r  dicsbezügiicli  zu  einer  ordentlichen 
Philippika  hinreißen,  die  bezeichnend  genug  ist.  Sie 
wendet  sich  gegen  die  Mode,  jede  Fnu  mit  Tirilem 
Charakter  als  „pathologisch'*  anzusprechen,  und  fährt 
dniKi  fort:  „Es  wäre  zu  wünschen,  daß  solche  patho* 
logische  Fälle  recht  häufig  aufträten  bei  den  kleinen  aus« 
geronnenen  Gigerln  und  anderen  Kategorien  des  starken 
Geschlechts^^) 

Fahren  wir  fort  in  der  Beschreibung  der  ftuBerlichen 

Erscheinung.  Sie  ist  groß,  schlank,  .nager,  von  flacher 
Brust  und  schmalen  Hüften,  wenig  ausgesprochener  Taille, 
so  daß  sie  in  Männerkleidern  nicht  auffällt,  und  sie  trägt 
solche  oft.  Stimme  und  Gang  sind  auffallend  viril.  Sic 
weil)  es  und  gefallt  sich  entschieden  in  diesen  Eigen- 
schaften, wenigstens  beweisen  dies  einige  Anekdoten,  die 
öie  -elbst  mit  siclitlichem  Vergnügen  erzählt. 

Eines  Abends  verfnl^^t  sie  auf  ihrem  Gange  durch 
einsame  Straßen  ein  Herr  mit  Liebesanträgen.  Anfangs 
heiiclitet  sie  ihn  nicht  und  läßt  ihn  mitlaufen  oder  nach- 
laufen, stellt  aber,  ohne  sich  auch  nur  im  mindesten  befangen 
zu  fühlen,  über  sein  komisches  Außere  die  verschieden- 
sten Betrachtungen  an.  Schließlich  aber,  um  ein  Ende  zu 
macheUi  dreht  sie  sich  rasch  um  und  singt  ihm  mit  ihrer 
männlichsten  Stimme  eine  Skala  ins  Oesichti  immer  tiefer 
und  tiefer  gehend  und  den  Buchstabennamen  der  Töne 
aussprechend,  durch  den  auch  überdies  noch  ein  höchst 
derbes»  sehr  männliches  Wort  herauskommt;  worauf  der 
nächtliche  Liebeswerber  erschreckt  die  Flucht  ergreift» 
wahrscheinlich  in  der  Meinung,  auf  einen  verkleideten 
Mann  gestoßen  zu  sein. 

Vi  11  ienir  ;i  souhaiTcr  *|ue  ccs  eas  pathologiqnes  se  inaiü- 
testasscnr  <  n  ^raiul  nombre  chez  le«  petita  crcvtis  et  autres 
jcatogorioö  du  ötixe  fort. 
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Aal'  der  Insel  Nou  hat  sie  mit  eiaem  Mitverbanntea 
eine  politische  Diskussion,  wobei  sie  80  gewaltige  Stunm- 
mittel  aufwendet,  daß  die  Gefangenenwärter  von  dem 
Hauptposten  herbeieilen  —  weil  sie  nach  dem  Lärm 
auf  eine  menteriache  Zasammenrottnng  der  ganzen  An- 
siedlung  sehließen. 

JSin  andermal,  auch  während  eines  ihrer  einsamen 
nächtliohen  Spaziergänge,  jagen  ihre  hallenden  Kttrassier- 
schritte  einen  ängstlichen  Kleinbürger  in  die  Flucht 
(denn  die  Pariser  Straße  ist  bei  Nacht  nicht  sehr  geheuer) 
und  sie  macht  sich  das  Vergnügen»  den  Vertreter  des 
starken  Geschlechts  in  immer  schnellerem  Tempo  durch 
eine  Reihe  von  Gassen  und  G&ßchen  vor  "iich  herzutreiben. 

Um  übrigens  zu  zci^eu,  Jali  ich  niclit  eigene  lUusioneii 
in  diese  Personsbeschreibung  hineindichte,  will  ich  das 
Zeugnis  eines  bekannten  deutselien  Publizisten  anrufen: 

Theoplul  Zollinij,  der  Louise  Michel  um  1880 
interviewt  liat,  beschreibt  sie  in  seiner  „Reise  um  die 
Pariser  Weif  (Stuttgart,  Verl.  von  W.Spemanu  1882,  S.52). 

Kr  scl)ickt  voraus,  daß  Louise  Michel  im  Gegensatze 
zu  ihrer  Mutter  häßlich  sei,  „doch  nicht  ganz,  besonders 
wenn  man  vergißt,  daß  man  vor  einem  Weibe  steht." 
Dann  fährt  er  fort:  Die  hohe,  nervige,  überschlanke 
Gestalt,  mit  dem  grodeuj  energischen  Kopfe,  will  nicht 
zum  Frauengewande  passen.  Die  platte  Brust  scheint 
des  Mieders  zu  spotten,  welches  die  grobe  Taille  nicht 
im  geringsten  zusammenschnürt  Das  BUeid  aus  schwarzem 
Kaschemir  ist  zu  eng  ftlr  ihren  weit  ausgreifenden  Schritt, 
und  die  doppelsohligen  Schuhe  sind  zu  bequem  für  den 
heinahe  feinen  Fuß.  In  ihrem  Angesichte  erinnern 
höchstens  die  verschnittenen  Locken,  welche,  in  der  Mitte 
gescheitelt  und  hinter  die  Ohren  gestrichen,  in  ziemlich 
dichten,  bereits  ins  Graue  spielenden  Ringeln  rückwärts 
auf  das  schwarze  Halstuch  fallen,  und  etwa  das  kleine, 
charakterlose  Kiun  ?  ?;  an  ihr  Geschlecht.  Starke  Backen- 
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knochen  l)egreDzen  den  breitgeschlitzten  Mund,  dessen 
dicke,  blasse,  aufgesprungene  Lippen  keinp'^wf^?^  zum 
Kusse  einladen,  und  verdecken  die  kleinen,  eisigen  Augen, 
die  hinter  l)uschigen  Brauen  lauern.  Unter  der  kräftig 
und  nicht  unedel  geschnittenen  Nase  schattiert  sich  eia 
Scbnurrbärtchen,  das  den  Neid  eines  Gymnasiasten  er- 
wecken würde  

Das  Gesamtbild  dieser  Züge  ist  Tal^är,  trotzig,  ab- 
stoßend, hart,  mumienhaft,  wird  aber  yermenschlicht  durch 
den  Ausdruck  physischen  und  psychischen  Leidens,  der 
darüber  ausgegossen  ist,  und  den  Strahl  der  Begeisterung, 
welcher  im  Affekt  in  den  grauen  Augen  phosphoresziert 
und  das  sonneuTerbrannte  Tonseitig  gealterte  AntHtz  ver- 
klärt. Man  sieht^  daß  man  TOr  einer  Intelligenz,  einem 
Willen  und  einer  Überzeugung  steht,  die  bis  zur  Schwärmerei 
und  zum  Verbrechen  gehen  kann." 

Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  för  die  körper- 
lichen Stigmata  genügen;  einerseits  sind  sie  auch  in  dieser 
Kürze  charakteristisch  und  lassen  für  jeden,  der  Augen 
^  hat  zu  sehen  und  Ohren  zu  hören,  tief  genug  blicken, 
andererseits  scheinen  mir  die  psychischen  Merkmale 
interessanter,  wichtiger  und  ausschlaggehender. 

Da  ist  mm  wirklich  embarras  de  richesse. 

Die  erotische  Abneigung  gegen  den  Mann  zieht  sich 
wie  ein  roter  Faden  durch  das  ganze  Leben  Louise  Michels; 
nie  hat  ein  Mann  ihr  Herz  höher  schlagen  gemacht,  nie 
haben  ihr  auch  die  mißgünstigsten,  hämischsten  Feinde 
auch  nur  die  yorübergehendate  Regung,  auch  nur  das 
kleinste  Abenteuer  nachsagen  können.  Und  das  hätte  man 
doch  weiß  Gott  gerne  getan,  um  die  wilde  Revolutionärin, 
die  Neukaledonien  und  St.  Lazare  ttbertaucht  hatte,  doch 
wenigstens  als  sittenlos  an  den  Pranger  stellen  zu  können. 
Aber  es  war  umsonst;  in  diesem  Punkte  war  sie  nicht 
zu  treffen,  und  der  Yolksmund  mußte  recht  behalten,  der 
sie  „la  yierge  rouge",  die  rote  Jungiiau  genannt  hatte. 
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Woher  diese  Enthaltsamkeit?  Au^  Moralität.  wird 
man  yiVlleicht  sagen;  aber  über  die  überkommenen  Moral- 
und  KeiigioQsbegriü'e  ist  sie  ja  hinaus,  noch  ehe  sie  lauge 
SAcke  trägt 

Ans  Zeitmangel  Tielleiclit?  Aber  dazu  findet  man 
auch  in  angestrengtester  T&tigkeit  doch  noch  Zeit;  tansende 
Tielbeachäftigter  Männer  und  Frauen  beweisen  es,  die 
trotz  rastloser  Tätigkeit»  trotzdem  sie  ohne  Unterbrechung 
arbdteo,  ihre  ganzen  Kräfte  einer  Idee  widmen,  eben 
doch  npch  zur  Liebe  Zeit  finden.  Dem  Menschen,  der 
lieben  irill,  ist  es  gegeben,  dem  Tage,  der  24  Stunden 
hat,  noeh  eine  fftnfnndzwanzigste  hinzuzufügen:  das 
Schäferstündchen. 

Uan  wird  als  letzten  Einwand  Anerotik  geltend 
machen  wollen.  Nun,  vor  allem  will  ich  gleich  eingestehen, 
daß  ich  an  diese  berühmte  Anerotik  wirklich  nur  sehr, 
sehr  schwer  glauben  kann,  in  den  meisten  Fällen  steckt 
hinter  der  vielgeliebten  Anerotik  ganz  einfaclie  W  ald- 
und  Wiesen- Homosexualität.  Mir  will  das  nicht  recht 
einleuchten,  die  Anerotik  bei  unverstümmelten  Menschen. 
Die  türkischen  Haremswächter  sind  vielleicht,  manchmal, 
in  späteren  Jahren  anerotisch! 

Jedenfalls  wäre  es  absurd,  bei  einem  so  temperament- 
vollen, von  Liebe  übertiiebenden  Wesen  wie  Louise  Michel 
es  war,  von  Anerotik  reden  zu  wollen.  Nein,  nein,  sie 
war  ein  viel  zu  YoUer,  ganzer  Mensch,  nm  aneroUsch  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  Erklärung  ist  einfach  die,  daß  ihr  der  Mann 
,,nichtB  sagte^'. 

In  dieser  Beziehung  ist  wohl  eines  beweiskräftig. 
Der  Mann»  der  sich  ihr  erotisch  nähert,  sei  es  mit  einem 
Heirataanti:ag,  sei  es  mit  flüchtigeren  Anträgen,  löst  hei 
ihr  spontan  immer  dasselbe  Geföhl  aus,  das  Gefühl  des 
Grotesken,  desLächerlichen.  Gibt  es  etwas  Antierotischeres» 
als  das  Lächerliche?  Nein!  das  Lächerliche  ist  direkt 
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das  antierotiache  Symptom.  Ihre  Antworten  machen 
fifanz  <len  Eindruck,  als  ob  etwa  ein  lustiger,  ganz  normal 
iiihlender  Naturbursch  den  homosexuellen  Antrag  eines 
..Weiblings*'  lachend  abwiese.  Lachend  und  ohne  böse 
zu  werden,  weil  ihm  die  Geschichte  so  unmöglich  und 
lächerlich  vorkommt,  daß  er  sich  nicht  einmal  darüber 
ärgern  kann. 

Ee  möge  hier  die  den  Memoiren  entnommenene  Be- 
schreibung zweier  Körbe  folgen,  die  Louise  Mi('hel  in 
jungen  Jahren  yerabreicht  hat.  Die  Stelle  ist  vielseitig 
charakteristisch  und  kann  wohl  auch  jedes  Kommentars 
entbehren.^) 

„Die  Erinnernng  an  zwei  iSdierliche  Wesen,  die 
schon,  als  ich  12  oder  18  Jahre  alt  war,  bei  meiuen 
Großeltern  um  meine  Hand  anhielten,  hätte  genügt,  mir 
Heiratsgedanken  abzugewöhnen,  wenn  ich  solche  über* 
hanpt  m>ch  gehabt  hätte. 

Der  erste  Bewerber,  eine  wahre  Lustspielfigur,  wollte 

')  Le  Souvenir  de  deux  etres  ridicules  qui  sp  siiivnnt  comme 
des  oicö  OH  des  spectres  (il  y  avait  de  Tun  et  de  raiitre)  m  avaieiit, 
Vau  aprca  l  autre,  demandee  k  mes  grands-pareuts  dea  i'age  de 
douze  k  Ireise  ana,  m'eüt  eloign^e  du  mariago  si  je  ae  Teoise 

Le  Premier,  v^ritable  personnage  de  com^ie,  vontait  faire 
partiiger  sa  forttme  (qu'il  faisait  aonner  4  chaqae  parolc  comme 
an  grelot)  A  une  feinme  elevee  «nivant  ses  y>rincip<'s  f(  "est-A  dire 
dans  le  genre  d'Aguea);  il  (^tait  uu  peu  tard  pour  preudre  cette 
methode  apr^s  tout  ce  que  j'avais  lu. 

L^animal!  On  eüt  dit  qu'il  avait  dormi  pendant  uue  ou 
deux  centaines  d'anntea  et  venait  nons  rtoiter  cela  k  son  r^vell. 

On  me  luaaa  rdpondre  moi-m^me;  j'avais  jmstement  ee  jour-14 
In  avee  mon  grand-pt-re  daus  sa  vieille  cdition  de  Meliere.  Le 
pretendant  me  faisait  si  bien  Teffet  du  tuteur  d'Agnös  que  je 
tronviu  mnyen  de  lui  gliaaer  4  propos  nue  grande  partie  de  la 
sc^ne  oü  eile  dit: 

Le  petit  cbat  eat  mort! 

Je  lui  avaiß  meme  rdpoudu  cela,  mot  4  mot,  —  il  ne  com*' 
pienait  paal 
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sein  Vermögen  (das  er  bei  jedem  Worte  wie  eine  Schelle 
aufklingen  ließ)  mit  einer  nach  seinen  Prinzipien  er- 
zogenen Frau  teilen  (das  lieiBt  nach  dem  Muster  „Agnes"]; 
nach  allem,  was  ich  schon  gelesen  hatte,  wäre  es  ein 
wenig  spät  gewesen  für  die  Methode. 

Das  Vieh!  er  sah  aas,  als  ob  er  ein-  bis  zweihundert 
Jahre  geschlafen  h&tte  und  uns  das  nun  bei  seinem  Er- 
wachen auftagen  käme. 

Man  liefi  mich  selbst  antworten.  Ich  hatte  gerade 
ao  diesem  Tage  mit  meinem  Großvater  in  seiner  alten 
Moliere-Ausgabe  gelesen.  Der  Brautwerber  sah  mir  so 
ganz  nach  dem  Vormund  der  Apnes  aus,  daÜ  ich  Ge- 
h'uciiheit  iiahiu  ihm  sehr  treüend  mit  einem  guten  Teil 
der  Szene  auizuwarten,  wo  diese  sagt: 

Die  kleine  Katz'  ist  tot! 

Ich  hatte  ihm  sogar  W  ort  für  Wort  diesen  Satz  ge- 
antwortet —  er  verstand  ihn  nicht  einmal!*' 

Ich  braocbe  wohl  nicht  hervorzuheben,  welch'  unglaub- 
lich starker  Doppelsinn  in  dem  Worte  „petit  chat*'  liegt 

Ebenso  unverblümt  antwortet  sie  dem  zweiten.^) 

„Sie  sehen  doch,  was  dort  an  der  Mauer  hängt?  (Es 
war  ein  Hirschgeweih.)  Ja?  na  also!  Ich  liebe  Sie  nicht; 
ich  werde  Sie  nie  lieben.    Und  als  Ihre  Frau  würde 

•)  

Voua  voycz  bien  cc  «{ui  eat  14  su  mur  (c*4taU  une  psire  de 

conies  de  cerf;y  Eh  bien!  je  iie  vous  aime  pm,  je  ne  voua 
aimerai  janiAis,  et  si  vous  «''ponHiais  je  n*^  mc  j^rneraia  paa  plus 
(]\ifi  M""  Georges  Daudin!  Vous  cn  portericz  ceiit  uiille  pieds 
plus  haut  que  cela  sur  votrc  ti-te. 


Et  dire  qa'il  y  a  d^^  panvrcB  eufaut»  qu'ou  eiit  foreees 
d'epoueer  un  de  ces  vieux  crocodilles!  —  Si  nn  ont  fait  ainsi 
pour  moi,  je  seatais  que,  lui  ou  moi,  ü  aurait  fallu  passer  par 
la  fciietre. 
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ich  mich  ebensowenig  genieren  wie  Frau  Georges  Dandin! 
—  Noch  huaderttausendmal  größere  würde  ich  Ihnen 

aulset/enl"  Sie  schließt  endlich 

mit  einer  auch  wieder  ganz  männlichen  Bemerkung: 

„Und  zu  denken,  daß  es  arme  Kinder  giht,  die 
man  noch  gezwungen  hätte,  solch  ein  altes  Krododil  zu 
heiraten.  Ich  fühlte,  wenn  man  mir  das  angetan  hätte: 
Er  oder  ich,  einer  von  beiden  wäre  zum  Fenster 
hinausgeflogen!'' 

Man  könnte  nun  vielleicht  glauben,  dies  wären  zwei 
spezielle  Fälle;  wenn  nur  der  ,JCichtige"  gekommen  wäre, 
nämlich  der  ihr  geistig  ebenbürtige  Mann!  Aber  man 
täuscht  sich.  FQr  den  hat  sie  nur  brüderliche^  kamerad- 
schaftliche Gefühle: 

n*  *  '  *  Die,  die  mir  Heiratsanträge  machten, 
wären  mir  teure  Brüder  gewesen;  als  Ehemänner 
schienen  sie  mir  ganz  unmöglich.    Warum  das, 

weiß  ich  wirklich  nicht  Ich  hahe  Heirat 

ohne  Liebe  immer  als  Prostitution  betrachtet."^) 
Sie  gibt  also  besonders  in  dem  letzten  Sutze  ganz  naiv 
und  als  selbstverständUch  zu,  daß  diese  Ijiebe  ihr  un- 
möglich war.  Ich  erlaube,  dies  genügt  wohl  und  braucht 
nicht  weiter  ausL^et  ihrt  zu  werden. 

Aber  so  wenig  wir  irgend  eine  Liebe  zu  irgend  einem 
Manne  in  ihrem  Leben  aufdecken  können,  so  häufig  linden 
wir  diese  ungenierte  Kameradschaft,  wie  sie  zwischen 
Männern  vorkommt,  die  gleiche  geistige  Interessen  ver- 
folgen. Auf  diesem  Fuße  verkehrt  sie  schon  als  Kind  mit 
ihrem  Vetter  Jules,  mit  dem  sie  sich  auch  ordentlich  prügelt, 
als  er  es  sich  einmal  einfallen  läßt,  von  der  Snperiorität 
des  männlichen  Geschlechtes  zu  üaseln,  aof  kamerad- 

*)....  Ceux  qui  m'avaiont  dtnimiidee  en  niariage  m'anraicnt 
ete  aussi  cliers  comme  frt-res  (jue  je  ies  trouvais  inipossibles  comine 

mariä;  dire  pourtjaoi,  je  nen  sais  vraiment  rien  j'ai  toujourä 

regard^  comme  unc  prostitatton  tonte  nnion  Bans  amour. 
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schaftlicbem  Fuße  ist  sie  mit  allen  mäunlichen  Verwaodten 
und  Bekannten,  die  im  großelterlichen  iiaubt  aus-  und 
eingehen;  und  später  mit  den  Führern  der  revolutionären 
Bewegung.  Und  diese  Kameradschaftlichkeit  zeigt  ^iclj 
in  jedem  Worte,  das  sie  mit  Männern  spricht  oder  über 
Männer  schreibt. 

Soll  ich  hier  Belegstellen  anführen?  Sie  sind  so 
zahlreich  und  über  ihr  ganzes  Leben  in  allen  ihren 
Schriften  verstreut,  daß  dies  über  den  Rahmen  einer  Ab- 
handlung weit  hinansreichen  würde,  auch  sind  dies  so  feine 
Stimmungs-Nnancen,  dafi  sie  wirklich  nicht  mit  fünf  oder 
zehn  Stellen  klar  gemacht  werden  können.  Man  maß  da  der 
Empfindung  des  Schreibers  glauben  —  oder  selbst  nach- 
lesen. Dies  will  ich  Übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  jedem 
empfehlen.  Alle  Werke  dieses  seltsamen  Menschen  sind 
▼oll  von  feinen  Bemerkungen  und  yerschwenderisch  mit 
großen  Schönheiten  durchsät  Sie  geben  Gelegenheit, 
einen  Tielseitigen  und  originellen,  feinen,  ideenreichen 
Geist  kennen  zu  lernen.  Die  Tage,  die  man  darauf  ver- 
wenden wird,  Nverden  niclit  siue  linea  sein. 

Schon  aus  der  verschiedenen  An,  wie  sie  Männer 
sieht  und  beschreibt,  geht  ganz  unzweifelhaft  die  Anerotik 
dieser  Anschauungsweise  hervor.  Sie  sieht  den  Mann 
absolut  nur  vom  Standpunkte  des  Kameraden,  des  Mit- 
kämpfers. Wenn  sie  einen  Mann  besclireibt,  sieht  sie 
entweder  ^a-oteske  Äußerlichkeiten,  oder  sie  spricht  über- 
haupt nur  von  Charaktereigenschaften  und  gemeinsamen 
Interessen,  gemeinsamer  Arbeit,  gegenseitiger  ünter- 
stUtzung.  Nie  ein  einziger  jener  feinen,  aber  unverkenn- 
baren Züge,  die  dem  Manne  gegenüber  das  Weib  ver- 
raten. Daß  sie  etwa  sagen  würde,  er  hatte  „tiefe  Augen'* 
oder  |,einen  kecken  Schnarrbart''  oder  „eine  muskulöse 
G(estalt'<;  mit  einem  Worte,  nicht  eine  einzige  tou  jenen 
vielen  kleinen  Beobachtungen^  die  auch  der  prttdesten 
Frau  ganz  unschuldig  und  natürlich  unter  die  Feder 
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kommen  und  die  zeigen,  daß  sie  —  bei  aller  Reinheit 
und  ünberührtheit  —  den  Mann  sinnlich  zu  begreifen 
nnd  sinnlich  zu  sehen  Termag.  Nein,  sie  siebt  den  Mann 
einfach  nicht  Wie  anders  hören  sich  dagegen  die  Be- 
schreibnngen  der  weiblichen  Bekannten  an.  Vielleicht 
wäre  diese  Gegenüberstellung  allein  schon  ein  genügender 
Beweis  dafür,  daß  Louise  Michel  mit  Umingsaugen  In 
ihre  Mitwelt  blickte.   Wir  kommen  noch  darauf  zurück. 

Eine  Stelle  aus  den  Memoiren  will  ich  hersetzen, 
weil  sie  auch  sonst  die  Stimmung  des  Augenblicks  gut 
wiedergibt,  es  ist  der  Augenblick  des  Schlußkampfes,  ehe 
die  letzten  Barrikaden  vor  den  eindringenden  Bretonen 
des  Versailler  Generals  fallen  und  der  General  der 
Kommune  Dombrowski,  der  seine  Sache  verloren  sieht, 
den  Tod  sucliend  zum  letzten  Male  die  tapfere  Kameradin 
Louise  Michel  begegnet  uiüi  li^  uinüt. 

„3000UÜ  hatten  für  die  Kummune  gestimmt.^) 

15000  ungefähr  hielten  während  der  Blutwoche  den 
Ani)rall  einer  Armee  aus.  Mau  hat  ungefähr  35UÜ0 
Füsilierte  gezählt;  und  wieviele  hat  man  noch  übersehen! 
Aber  es  gibt  Tage,  wo  die  Krde  ihre  Leiehen  ausspeit. 

Die  Frauen  hatten  in  den  Maitagen  die  Barrikade 

0  Trois  oent  miile  Toix  avaient  ^In  la  Commune. 

Quiuze  iDÜle  ennton,  penduat  la  semaine  saoglsntef  soutinrenk 

le  choQ  cVune  ann6e.  On  compta  a  peu  pres  trente-cinq  mille 
fusilläs:  mais  ceux  qa*oii  ignore?  II  y  a  des  joun  oh  la  terre 
read  ses  cadavres. 

T^es  femmes,  au  jour  de  Mai,  clevrrtMit  et  dcleudireut  la 
barricade  de  la  place  Blanche.    Elles  tinreut  jusqu'ä.  la  mort. 

Kntie  d^elles,  Blanche  Lefbhre,  vint  me  voir  comme  en  viaite 
&  la  barricade  da  Delta.  On  croyait  encore  vaincre. 

Une  inBunrection  gagne  bien.  Mais  la  Revolution  dtatt 
»aign^e  au  coQ  par  le  vieux  feaard  Foutriqnet,  g^ntoJ  d*ann6e 
de  Versaillps. 

Dombrowski  passa  devant  nousi  triate,  allant  se  faire  tuer.  — 
C'est  tiai,  me  dit-il! 

Je  lui  r^poudis:  —  Nou,  non.  Et  il  me  tendit  leg  deux  maina. 
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auf  der  ])Iaci'  Blanche  errichtet  und  verteidigten  sie.  Sie 
haben  ausgehalten  bis  zum  Tode. 

Eine  von  ilinen,  Hlancbe  Lefebre,  kam  niicli  auf  der 
Deltabarrikade  besuclien.  Wir  f^laubten  noi  Ii  ;\n  den  Siej?. 

Gelingen  doch  maochmal  kleine  Inüurrckuoiien.  Aber 
der  IlevolntioTi  lintte  der  alte  Fuchs  Foutriciuet,  Ueneral 
der  Versailler  Armee,  die  (Turgel  durchbissen. 

Da  kam  Dombrowski  bei  uns  vorbei,  traurig,  den  Tod 
suchend.  —  Alles  verloren!  sagte  er  zu  mir!  Nein!  nein! 
antwortete  idi.  —  Da  streckte  er  mir  beide  Hände  hin.** 

Epische  Größe  in  zehn  Worten! 

Man  bemerke  im  übrigen,  daß  Louise  Michel  nicht 
auf  der  Frauenbarrikade  kämpft,  Bondem  mit  den  männ- 
lichen Kameraden  auf  der  Deltabarrikade  —  und  daß 
doch  der  Gestus  Dombrowekis  nicht  an  ein  Weib  eich 
wendet.  Es  ist  der  Gestoa  Ton  Mann  zu  Mann^  vom 
General  zn  seinem  tapferen  Soldaten,  der  im  yei^ 
zweifeltsten  Augenblick  noch  ein  großes,  trotziges  Wort 
ftbrig  hat 

Wenn  Dombrowski  Louise  als  Weib  empfanden 

hätte,  hätte  er  ihr  doch  mindestens  ein  wenig  gerührt, 
väterlich  die  Wange  gestreichelt. 

Ich  gebe  zu,  daß  das  Dinge  sind,  über  die  sich 
streiten  läßt:  die  übersetzte  Stelle  soll  auch  kv'ui  mathe- 
matischer Beweis  sein,  sondern  nur  als  Beispiel  einer 
Stimmnncr  gelten,  die  sich  an  nnzilhligen  ;iTi(ier<'n  Orten 
witMieiiiiidet,  wovon  sich  jeder  leicht  uberzeui^en  kann: 
und  dies  dürfte  schon  eher  einem  Beweise  ähnlich  sehen, 
in  psychologischen  Dingen  gibt  es  überhaupt  kein  a  +  b, 
aber  man  kann  doch  auch  Stimmungen  und  Gefühle  mit 
nicht  minderer  Sicheriieit  glaubhaft  machen. 

Diese  Stimmung  aber  geht,  wie  ich  gezeigt  zn  haben 
glaube,  aus  dem  ganzen  Leben  Louise  Michels  hervor: 
Sie  fühlte  sich  dem  Mann  gegenüber  als  Mann.  Er  war 
ihr  Bruder  und  Kamerad,  erotisch  war  er  ihr  nicht,  erotisch 
war  er  ihr  abstoßend.  Die  ärgste  Verachtung  des  Mannes 
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klingt  aaoh  wieder  aus  jener  gelegentlichen  Bemerkung: 
„Je  n'ai  pas  voulu  etre  le  potage  de  rhomme'*.  Sie  em- 
pfände also  als  EutwürdiguDg  diese  Hingabe,  die  des 
echten  Weibempfiudens  eigentlichster  Höhepunkt  ist.  Sie 
fUhlt  erotisch  umgekehrt:  als  Mann. 

So  fUhlt  sie  denn  auch  dem  Weibe  gegenüber. 

Vor  allem  sieht  sie  das  Weib  sohon  anders,  ganz 
anders.  Wenn  sie  für  den  Mann  kein  Weibesange  hatte 
—  für  das  Weib  hat  sie  ein  Mannesange  übrig.  Was 
sage  ich:  zwei  volle,  reehte  Männeraugen.  An  ihm  sieht 
sie  Schönheit  Anmut  nnd  Liebreiz.  Das  Weib  bemerkt 
sie,  wenn  sie  M&nner  ttbersiehl  Außer  den  Freundinnen, 
die  ihr  besonders  nahe  gestanden,  sind  ihrem  Gedächtnis 
aus  allen  Lebensmomenten  Frauenköpfe  haften  geblieben, 
lacbeude  und  weinende,  blonde  und  braune,  mit  blauen 
oder  schwarzen  oder  grauen  Augen  —  bedeutende  und 
unbedeutende.  Ja  auch  imbedeutende,  einfach  deshalb, 
weil  si>  schön  waren  oder  lieblich.  Aus  allen  Seiten 
ihrer  W  i  i  ke  lugen  dort  und  da  ein  Paar  hübsche,  s(  hlagende 
Mädchenwimpern  hervor,  während  nur  leere  Männermasken 
darin  verstreut  sind,  oft  ins  Groteske  verzerrt.  Denn 
diese  waren  ihr  nichts,  während  sie  jei^e  auch  sinnlich 
begreifen  konnte.  Wie  anders  klingen  gleich  ihre  Persons- 
beschreibungen, wenn  sie  von  Mädchen  spricht.  Wie 
anders  ist  da  gleich  die  Farbengebnng.  Da  sieht  sie,  da 
versagt  der  Sinn  nicht  mehr. 

,,Es  war  eine  kleine  Brünette.  Sie  hieß  Rosa  und 
wir  nannten  sie  den  kleinen  Manlwnr^  weil  sie  so  glänzend 
schwarzes  Haar  hatte.^  . . . 

„In  Grappen  tauchen  mir  die  Schillerinnen  der 
Wasserschloßstraße  wieder  auf.')  Die  Gmppe  der  Ghroßen: 

')  C'Mt  par  groupeB  que  je  revoiB  les  Cleves  <Ui  Ch£iteau- 
d'Eau:  le  groupe  des  grande.",  denx  ou  trois  de  haute  taille, 

L^onie  C.  .  .     Aline  M  Leopoldino:  —  celui  deä  blondes», 

deux  au  large  front,  aux  jeus  uoirs,  Alphonsine  G.  .  .      et  le«» 
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2wei  bis  drei  hochaufgeschossene,  Leonie  C  .  . Aline 
E  * .  Leopoldine;  die  der  Blonden:  zwei  mit  breiter 
Stira  und  stahlblauen  Augen,  Heloise  und  Gabnelle;  — 
eine  schwarzäugige  Gmppe  Alphonsine  G  . .  .  und  die 
beiden  Schwestern  L . . . ;  eine  Gmppe  von  Bleichsüchtigen, 
Josephine  Ii,,.,  die  kleine  Noel,  Marie  0....  Und 
dann  Kleine,  so  brUnett,  daß  sie  wie  Schwarze  aus- 
sahen: Elisa  B . . .»  die,  noch  ganz  jung,  schon  die  aus- 
geprägten Zöge  der  südländischen  Rassen  hatte  — , — 
Oder  eine  allgemeine,  ganz  männliche  Ideenassoziation, 
die  ihr  zu  Beginn  eines  Kapitels  entfährt:  ,,Puisque  nous 
parlions  de  femmes,  parlons  aussi  d'amour.*^ 

Noch  eine  Szene  mag  hier  Platz  finden:  eine  selt- 
same Bege|[?nung,  die  einen  entschieden  stark  siiiulicheu 
Eindruck  laacht. 

Louise  Michel  spielt  gerade  eine  Partie  ihrer  Oper 
..Le  Reve  des  sabbats"  und  ist  eben  bei  der  höllischen 
Jagd  angelangt, 

Lii  coupe  eät  rougie 
Da  Tin  de  Torgie, 
Effenillona  chasaeurB 
Et  femmes  et  fleitrs. 

„Da  läutet  man.^)  Es  war  eine  alte  jüdische  Dame,  kerzen* 

deux  Bteurs  L.  .  .      —  un  groupe  de  päle?*,  Josephine  L.  .  . 
la  petite  Noöl,  Marie  C.  .  .  .    Et  des  petiten  sie  brunes  qu'elles 
ea  ^taieot  noires:  Elisa  B.  .  .  .  4ui  tonte  petite  avait  les  traits 
aeeentais  des  race»  da  Midi. 

0  ;  •  • 

On  sonna  ä  la  porte.  C'6tait  une  vieille  (lume  juive,  droitc 
comme  le  spectre  du  commaTirlonr  et  encore  d'iinc  grande  benutf'  -. 
on  (Mit  dit  son  vi'sMgc  taille  daus  du  m&rbre:  eile  etait  grand- 
mere  d'uue  de  ine»  eleves. 

—  Eit-ce  bien  voas,  dit-elle,  qui  vous  permettes  la  sauvagerie 
qiie  je  ▼lens  d'entendre? 


 eile  aimnit  les  chaats  d'amoar. 

La  bailade  du  sqaelette  lui  plut. 

Jahrbuch  Vil.  22 
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gerade,  wie  der  steinerne  Gast  und  noch  von  eiuer  großen 
Scliönheit;  ihr  (Tpsicht  war  vnQ  in  Marmor  gemeiÜeit. 
Sie  war  die  Groöniutter  einer  meiner  Schülerinnen. 

,,Sind  Sie  es  wirklich,  die  sich  die  Wildheiten  leisten, 
die  ich  soeben  gehört  habe?** 

Aber  die  Dame  ist  neugierig  geworden,  die  Originalit&t 
der  Musik  fesselt  sie  doch,  sie  will  weiter  hdren  bis  zum 
Schluß. 

,,Sie  mochte  die  Liebesges&nge  gerne.  Die  Ballade 
des  Skelettes  gefiel  ihr. 

Toi  qai  chantee  si  t»rd  aux  murs  yerts  des  tourelles, 

Jeuut  1  ]!!•'.  ouvre-moi. 
Viens;  j'ai  de  blauches  uiaiaa  et  des  amours  fidöles 
Et  j*aor^  des  telsi»  d«iM  mes  yenx  sans  pranelles 
Poux  xegardor  eacore  Ut  reine  du  tonmoi. 

A  la  fin  de  la  ballade,  bien  entendn,  la  jeuie  fiUe  aime  le 
squelette  et  le  enit  dam  rinconnu;  Iis  a*en  Tont  dans  wie  valt^e 

eolitaire  oü  l'on  entend  nul  bruit  qa*nn  solo  de  lutb. 

Ma  vieille  dame  daigna  approuver  le  lai  da  troubadonr. 
L'oiseau  chantait 
Et  frissonnait 
Sous  hl  feuill^e 
Et  Uaiis  le  vent  l'äme  envolee 
Pleuiaiti  plearait 

—  Malhenreaae!  mais  e'ert  de  roas  eea  nontrooaitte-U! 

Je  ne  rdpondis  pas. 

—  Jjd  plus  rnalhctirenx  c'est  qa'il  y  a  des  ehoMCS  bien. 

—  S*il  u'y  avait  ricn  je  ne  serais  pas  assez  bete  pour 
m'en  oecuper. 

—  liaie  voua  savez  bleu  que  pour  se  livrer  ä  ces  choses-la 
il  &ut  6tre  riebe  oa  eonira. 

—  Auni  je  ne  m*y  livre  pas,  je  reate  dans  1  instroetion,  et 
la  pieiiTe,  c'eet  qoe  je  laisserai  teile  qn*elle  est  eette  ehoee  qa'on 

ne  peut  ex^cufer  sur  un  th«^:ilre;  c'cst  bien  un  rßvc,  qu*i)  soit 
des  sabbats  ou  de  la  vie;  ainsi  je  jettc  et  j'ai  jctl'  craiitree  rfivea. 
Elle  me  prit  la  irtaiii,  la  Bu-niie  etait  toutc  fix>ide. 

—  Et  votre  coeur,  oü  le  jetterez-vous? 
~  A  la  r^voltttion! 
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Am  £nde  der  Ballade  liebt  das  Mädchen  das  Skelett 
Sie  gehen  in  ein  einsames  Tal»  wo  alles  schweigt  nnd  nur 
ein  Violasolo  tdnt 

Meine  alte  Dame  war  auch  so  freundlich  den  Sang 
des  Tronbadurs  gut  su  heißen. 

2ätCenicl  und  hang 
Der  Vogel  sang 
Im  Blätterhaus. 
Und  die  8eo!e  flog  mit  dem  Wind  hinane: 
Weinte,  weinte  lang! 

Aber  die  kraftgenialischen  Monstruositäten  der  Musik, 
die  ein  mehr  als  litu  iiozschfs  Orchester  vcilaiigt  hatten,  um 
all*  die  Dämonenkiimpfe  und  W'cltuuterga,iigsszeüen  dar- 
zustellen, die  der  Autor  erträumt,  ersclirecken  die  Dame. 

„Aber  Uriglüükskmd  ist  das  von  Ihnen?  diese 
Monstraositäten 

Ich  antwortete  nicht. 

—  „Das  Traurigste  dabei  ist  —  daß  wirkUch  etwas 
daxin  steckt/^ 

—  „Wenn  nichts  darin  steckte,  hielten  Sie  mich  wirk- 
lich £EUr  dumm  genug,  mich  damit  abzugeben?'' 

—  «yNa,  aber  Sie  wissen  doch:  um  sich  solchen 
Dingen  zu  widmen,  muß  man  reich  sein,  —  oder  einen 
Namcm  haben.^* 

—  jyDeshalb  widme  ich  mich  ihnen  eben  auch  nicht, 
sondern  bleibe  im  Schuldienst.  Beweis  dessen:  ich  lasse 
dies  Ding,  das  man  auf  keinem  Theater  aufführen  kann, 
so  liegen,  wie  es  ist;  es  ist  nnd  bleibt  eben  ein  Traum  — 
vom  Sabbat  oder  vom  Leben.  So  werfe  ich  meine  Tr&ume 
hin;  ich  habe  schon  andere  hingeworfen.'^ 

Sie  ergriff  meine  Hand.  Die  ihre  war  ganz  kalt 

—  „Und  ihr  Herz,  wo  werfen  Sie  das  hin?'* 

—  „In  die  Revolution!" 

Ich  glaube,  wenn  mau  •  inzelne  Bemerkungen  dieser 
Stelle  liest,  wird  man  sich  doch  mindestens  des  Kindrucka 

22* 
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nicht  erwehren  kdnnen,  daß  Louise  Michel  für  Frauen 
andere  Angen  hatte  als  für  M&nner. 

Außerdem  aber  hat  sie  ihr  ganzes  Leben  lang,  bis 
zum  Tode  immer  eine  heißgeliebte  Freundin  gehabt,  mit 
der  sie  zusammenlebte ,  mit  der  sie  Freud  und  Leid 
teilte,  die  ihre  wahre  Lebensgefährtin  war.  Erst^  schon 
zuhause,  und  lange  Zeit  in  Paris  ist  es  Julie.  Dann, 
zur  Zeit  der  Kommune,  Marie  Ferr^,  die  innigst 
Öeliebte,  zu  früh  Verstorbene,  der  so  viele  Bemerkungen 
iu  den  bald  nach  ihrem  Tode  geschriebenen  Memoiren 
gelten.  Endlich,  in  der  letzten  Periode  ihres  Lebens, 
Charlotte  Vauwelle,  in  deren  Armen  sie  gestorben  ist 

Einige  aus  Louisens  Aufzeichnungen  herausgehobene 
Sätze  werden  genügen,  um  diese  Verhältnisse  zu  cha- 
rakterisieren.^) 

*)  Certauies  destin^es  se  snivt  nt  trabord  et  j^renntMit  eiisuitc 
dm  routes  oppos^ea.  J'ai  couuu,  ü  ma  peiision  de  Cbaumout, 
mon  «nie  Julie  L.  .  .  .  Avec  eile,  je  fuB  inaätatrioe  dens  la 
Hente-BCanie  e^  avec  eile  encore,  aons-maitieiBe  k  Paris,  ches 
If'VoIlier;  puifl  Tinrent  les  iveneinents,  eile  7  demeura  itrang^. 

Mais  jadis,  aux  vacances,  dana  nos  grands  bois,  doub  nuns 
^tioTis  iur<^  (BOUS  Ift  ehöne  ai!  serment)  ane  amiti^  ötenieUe;  et  nt 
rune  ni  lautre  n'y  avuiiH  inauqu6. 

Meme  i  Paris,  Julie  s'occupa  surtout  d'^tade,  et  la  haine 
qoe  j'^pronTab  poor  IToipire  la  laiata  longtemps  frolde;  la  muaiqae 
et  la  po^ste  rentraioaient  davantage.  Nous  avons  longtemp^^ 
k  Milliöres,  ou  an  piano  serrait  d*oiigae,  chant^  ensemble  leg  Boin 
de  print«mps;  ,1*7  fus  ua  pea  oiganiste,  ju8qu*4  mon  d^part  pour 
Paria,  en  1855  ou  1856;  Julie,  A  cette  6poqn<'  »vaif  la  voix  du 
roaaignol  de  noa  forets.  —  Deux  institutious,  nc  tiraut  que  d'ellea- 
meiuos  leurs  ressources,  ne  pouvaient  guere  Bubsister  Kune  pres 
de  lautre  dana  ce  pa78,  aajia  se  r^unir;  c'est  ce  que  nous  Times, 
Jalie  et  moi.  Mais  fonjoan  je  aongealfl  k  Paris,  j'7  partis  la 
premlAre;  eile  vint  me  letrouver  ches  M***  Vollier,  14,  rue  da 
Chäteau-d'Eau. 

Ma  m^;re,  A  partir  de  cet  instant  jusqu'ä  la  mort  de  sa  ni^re, 
habira,  :'(  Vroncourt,  cette  maison  Sur  la  mont^e  aupr^s  du  cime- 
tiere  dont  je  dois  avoir  parl^. 
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„Manclie  Schicksalswege  laufen  erst  eine  zeitUng 
nebeneinander  her,  um  dann  nach  verschiedenen  Bichtnngen 
auseinander  zn  gehen.  Ich  hatte  in  der  Pension  in 
Ghaumont  meine  Freundin  Julie  L.  kennen  gelernt.  Mit 
ihr- war  ich  Lehrerin  in  der  Häute-Marne,  und  wieder  niit 
ihr  Unterlehreriii  in  Paris,  bei  M"**  Vollier;  dann  i^amen 
die  gniL'M  11  Ereignisse,  denen  sie  fern  })lieb. 

Aber  einst  während  der  Kerirn,  in  unseren  weiten 
Wäldern  hatten  wir  einander  (bei  der  Schwureiche)  ewige 
Freundschaft  gelobt;  und  keine  von  beiden  hat  je  den 
Schwur  gebrochen. 

In  Paris  selbst  befaßte  sich  Julie  hanptBftchlich  mit 
ihren  Studien  und  mein  Haß  auf  das  Kaisertum  ließ  sie 
lange  kalt.  Musik  und  Poesie  zogen  sie  mehr  an.  Wir 
haben  oft  in  MilU^res  bei  einem  Glaner«  das  als  Orgel 
diente,  die  Frflhlingsabende  mit  gemeinsamem  Singen 
zugebracht  Ich  war  dort  ein  wenig  der  Organist^  bis 
zu  meinw  Übersiedelung  nach  Paris  im  Jahre  1855  oder 
1856.  Damals  sang  Julie  mit  einer  Stimme,  wie  die  der 
Nachtigall  unserer  Wälder. 

Zwei  auf  ihre  eicronon  Mittel  angewiesene  Lehr- 
anstalten konnten  damals  in  dieser  Gegend  nicht  neben- 
einainler  besteht' ii,  olmc  bIcIi  zu  verschmelzen.  Das  taten 
wir  denn  auch,  Julie  und  ich.   Aber  meine  öed&nken 


A  partir  de  cette  epoquc,  jiuqu'ä  la  mort  de  M*^  VoUier, 
qnatre  ans  avant  le  sic-gc,  dans  mon  6cole  de  Montmartref  nous 
ne  nous  »ommes  plus  qnittt'es. 

SoM  Portrait  est  avec  h'.s  cliers  äouvenirs  que  ia  pcrcjuisitiou 
du  la  police  a  retrouv6s,  cai*  nia  märe  me  Ics  conservait  soigueuäe- 
ment;  portraitB  ä  demi  efikc^s,  livies  rong^  des  ven,  fleun 
fandet y  ceilleta  roages  et  Ittas  blancs,  branches  d'if  et  de  Mpin; 
il  7  anrait  maintenant,  en  plus,  les  roees  blancbes  aaz  goutte«  de 
sang  que  je  loi  ai  envoy^ea  de  Clennont 
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waren  immer  in  Paris.  Ich  fahr  Torans  dabin;  sie  kam 
mir  nach  zu  M"*  VoUier,  me  Ghäteaii-d'£an. 

Meine  Hntter  blieb  von  da  ab  bis  snm  Tode  ihrer 
Hntter  in  Vronconrt  und  wohnte  in  dem  Hause  am  Ge* 
Iftnde  beim  Eivobhof,  das  ich  wohl  schon  beschrieben  habe. 


Von  diesem  Augenblick  an  bis  zum  Tode  der 
jfme  V ollier,  vier  Jahre  vor  der  BelageniLLg,  m  meiner 
Schule  auf  Montmartre,)  haben  wir  uns  nie  wieder 
getrennt. 

Ihr  Bild  ist  bei  den  teuren  Andenken,  die  bei  der 
polizeilichen  Hausdurchsuchung  f^n^iiiuden  worden  sind; 
denn  meine  Mutter  hob  mir  alles  sorgsam  auf:  halb- 
verwischte Porträts,  wurmstichige  Bücher,  trockene  Blumen, 
rote  Nelken  und  weißen  Flieder,  Eiben-  und  Tannenzweige ; 
jetzt  waren  auch  noch  überdies  die  weißen,  blutrot  ge- 
sprenkelten Bosen  dabei,  die  ich  ihr  Ton  Clermont  aus 
geschickt  habe. 


Als  wir,  Julie  und  ich,  bei  M"*"  VolUer  waren,  stets 
gleich  angezogen,  beide  groß,  beide  brOnett,  hielt  man 
uns  immer  für  Schwestern:  man  nannte  uns  die  beiden 
Fr&nlein  Vollier;  so  daß  ich  im  Jahre  71,  sls  man  so 
genaue  Erkundigungen  Uber  mich  einzog,  die  Behörde 

auf  diesen  Umstand  aufmerksam  machen  mußte.  '* 

Ebenso  mit  dem  Zeichen  der  Liebe  gestempelt  ist  das 
Verhftltnis  zu  Marie  Ferr6,  der  Schwester  jenes  Ferr4,  der 
eine  so  große  Rolle  in  der  Kommune  gespielt  hat.  Sie 
teilte  im  Gegensatze  zu  Julie  die  revolutionären  Ansicliten  - 
Louisens.  Aber  es  muß  betont  werden,  daU  bie  sie  als 
Weib  teilte  und  immer  streng  in  dieser  Rolle  blieb. 
Vielleicht  liegt  diese  Weiblichkeit  schon  in  den  Motiven 
dieser  Stellungnahme. 

"W'ährend  der  Eroberung  der  kommunistischen  Stadt 
Paris,  durch  die  Truppen  des  Orl^anistischen  Thiers 
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lag  Marie  am  Typhus  krank  und  wurde  von  ihrer  Mutter 
gepflegt  Ihrem  Bmder^  der  eine  der  ersten  Stellen  in 
der  SelbetTerwaltnng  der  Oemeinderepnblik  eingenommen 
hatte V  war  es  gelungen,  sich  zu  verbergen.  Alle  Nach- 
forschungen der  Häi^cher  blieben  vergebeng.  Als  letztes 
Aii>laii)!tsmittel  dringt  die  Soldateska  in  die  Privat- 
woiiuung  der  beiden  Frauen.  Da  die  Mutter  auch  durch 
die  ärgsten  Drohungen  nicht  dazu  zu  bringen  ist,  den 
Aufenthallaort  des  Sohnes  zu  verraten .  stürzt  man  auf 
die  totkranke  Tochter,  rt  ibt  sie  aus  dem  Bette,  um 
sie  an  Stelle  des  Bruders  ins  Gefängnis  zu  führen. 
Da  gibt  es  einen  Kiß  im  Gehirn  der  Mutter.  Sie  verfüllt 
in  ein  hitzige  Fieber  und  stirbt  endlich  im  Narrenhause. 
Sie  hat  das  Geheimnis  bewahrt,  aber  aus  einigen  ab- 
gerissenen Worten,  die  in  ihren  von  den  Sbirren  ängstlich 
belauschten  Fieberphantasien  ihr  entschlüpfen,  geht  der 
Aufenthaltsort  des  Sohnes  hervor.  Ferrö  wird  gefangen 
gesetzt  und  nach  einer  glänzenden,  kurzen,  stolzen  Ver* 
teidignngsrede,  die  eigentlich  nnr  eine.Bechtaerklftrong 
ist»  enchoMeo, 

Nach  solchen  ßrfahrangen  muflte  wohl  Marie  Ferr6 
die  Ansichten  Louise  Michels  teilen.  Und  sie  ist  denn 
auch  eine  hegeUterte  Anh&ngerin  Louisena  und  der  sozialen 
Bevolution,  aber  wie  gesagt,  ohne  je  ans  der  RoUe  des 
Weibes  herauszufallen. 

Sie  verfolgt  mit  stolzer  Bewunderung  die  Laufbahn 
der  raänuliclien  l.ebeiisj^etahrtin,  sie  sammelt  die  Werke, 
Artikel  oder  Gedichte,  die  jene  in  maiiniicher  Unordnung 
und  Großzügigkeit  kaum  entworfen,  auch  wieder  ver- 
liert; sie  sammelt  auch  die  Zeitungsartikel  über  die  Reden 
der  Freundin  und  den  Verlauf  der  Versammlungen;  aber 
währt  11(1  LouisL:  'inen  truitnphalun  Vortragszug  durch 
den  Süden  hält,  bleibt  aio  häuslich  bei  der  Mutter  Michel, 
die  sie  ptlegt,  so  lange  sie  selbst  gesund  ist. 

Louise  Michel  hat  an  Marie  mit  der  ganzen  Kraft 
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ihres  edlen,  lieberoUen  Herzens  gehangeo.  Mit  der 
ganzen  übersohwengliclikeit  ihres  tiefen,  stark  germanisch 
angehanchten  Gtemttts  beklagt  sie  den  Tod  der  geliebten 
Freundin  in  den  psalmodischen  S&tzen,  die  ich  an  die 
Spitse  dieser  Abhandlung  gestellt  habe.  Ihr  Tod  hat  ihr 
alles  geraubt  und  läßt,  als  aach  die  Mutter  stirbt,  wie 
sie  sagt,  ihr  Herz  zu  Stein  erstarren.  Dieser  elegische 
Ton  durchzieht  die  ganzen  Memoiren,  die  nicht  lange 
nach  den  Todesfällen  geschrieben  siml.  Der  große  Schmerz, 
die  „große  Leere*',  die  sie  nun  in  und  um  sich  fühlt, 
liegt  wie  ein  Schatten  auf  jedem  ihrer  Worte,  und  mit  dem 
Mute  der  Verzweiflung  ätnrzt  sie  sich  nun  in  den  Kampf 
ftir  das  Letzte,  was  ihr  blieb:  die  Idee  des  Auarchismus, 
der  ihr  die  notwendige  Vorstufe  zu  einer  freieren,  edlereu, 
schöneren,  höheren  Menschheit  scheint. 

„Ich  glaubte,  diesen  entsetzlichen  Schlag  nicht  über- 
leben zu  können;  aber  ich  hatte  noch  meine  Mutter,  — 
meine  Mutter  und  die  EeTolution.  Jetzt  habe  ich  nun« 
mehr  die  Revolution." 

In  einem  Gediclite  über  Maries  Tod  sagt  sie:  „Jetzt 
ist  es  zu  Ende.  Für  immer  schlaft  sie  im  Dunkel  der 
Erde;  sie  nahm  im  Tode  unser  letztes  Lächeln  mit 
Mein  Herz  liegt  unter  ihrem  Leichensteine  lebendig  be- 
graben.'' 

Dieses  Gedicht  ist  ans  dem  Jahre  81,  die  Memoiren 
aus  dem  Jahre  85 — 86.  Bei  einer  so  kräftigen  Natur, 
wie  Louise  Michel  hat  Zeit  und  Arbeit  auch  diese  Wunde 
yemarben  lassen.  Auch  die  geliebtesten  Toten  müssen 

vor  der  Wucht  der  neuen  Lebensarbeit  weichen.  Ihr 

Andenken  wirft  wohl  auf  manchen  stillen  Augenblick  den 
Schleier  seiner  Wehmut.  Aber  das  Leben  behält  recht, 
es  schaÜt  neue  Arbeit,  (vor  allem  dem  männlichen  Cha- 
rakter!) neue  Arlicit,  neue  Verbindungen,  knüpft  neue 
Bande  und  neue  Wech.scUsirkuiigen  von  Mensch  zu 
Mensch;  und  bald  muß  auf  dem  verwaisten  Herde  ein 
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neues  Feuer  flackern.  Dies  ist  der  Simif  das  Eechl  des 
Lebens:  —  ist  Lebenspflicht 

Auch  die  letzten  20  Jahre  Louise  Michels  gehörten 
ihrem  rastlosen  Wirken,  der  Propaganda  für  ihre  Ideen. 
Sie  ÜMid  fttr  diese  Zeit  in  Charlotte  Vanwelle  eine  trene 
Gefährtin,  die  sie  auch  überall  begleitete  und  Freud  und 
Leid  mitteilte.  Charlotte  folgte  denn  auch  als  Leid* 
trftgerin  dem  Sarge  der  guten  Louise,  so  wie  diese  einst 
dem  Sazge  Märiens  gefolgt  war. 

Die  Liehe  hat  also  doch  auch  noch  auf  das  Ende 
dieser  herben  Laufbahn  ihren  Sonnenstralil  geworfen, 
ein  Lächeln  das  den  karten ,  steimgeu  Weg  io  helleren 
Farben  aufblitzen  ließ. 

Wenn  wirnundie  allgemeinen  Oharakterei^ensi  hatten 
ins  Auge  fassen  wollen,  so  sehen  wir  kaum  einen  wirk- 
lich weiblichen  Zug.  Überall  Männlichkeit,  ausgesprochene 
stärkste  Männlichkeit. 

In  den  Kinderspielen  zeigt  es  sich  schon.  Keine 
Lieblingspuppe,  keine  Küchengeräte,  kein  Mutter-  und 
Hausfrauenspiel,  wie  bei  anderen  kleinen  Mädchen.  Sie 
ist  ein  rechter  Wildfang  und  wenn  nicht  ein  Buch  oder 
Grroßvaters  Erzählungen  Ton  der  ersten  Revolution  das 
frtthreife  kleine  Wesen  an  den  Stuhl,  in  die  Stube  fesseln^ 
tollt  es  durch  Garten  und  Ställe  oder  zieht  sich  von 
einem  Troß  gezähmter  Tiere  umgeben  in  die  alte  Turm- 
stube des  Hauses  zurück,  wo  es  den  Stürmen  und  Ge- 
wittern lauscht  und  allerhand  Bubenstreiche  ausheckt: 
So  z.  B.  alle  Taschen  mit  Krdten  und  Wasser&dschen 
anzulBllen  und  sie  unliebsamen  Leuten  zwischen  die  Fflfie 
zu  werfen.  Man  stelle  doch  an  ein  Mädchen,  ein  echtes 
Mädchen,  das  Ansinnen  einen  Wasserfrosch  anzufassen: 
Louise  hat  in  echter  Bubenart  alle  Taschen  da\on  voll. 
Oder  man  sage  einem  Mädchen,  auch  einer  ganz  ver- 
nünftigen, erwachsenen  Frau  zur  Dämmerstunde  plötzlich: 
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„Da  ist  eine  Fiedermaus!"  —  Der  bctirei  des  Entsetzens 
und  der  Keüexgrift'  nach  den  Haaren  wird  in  den  seltensten 
Fällen  ausbleiben.  Louise  zähmt  und  züchtet  ihre  lieben 
Fledermäuse  in  ihrem  alten  Turme  und  macht  ihnen 
wie  den  Schwalben  Schutzbrettchen,  damit  der  übrige 
Teil  ihrer  freiwilligen  Menagerie  bei  Tage  den  Nacht* 
tiercbeo  kein  LeideB  zufüge. 

Dann  sind  es  wieder,  mit  dem  Oonsin  Jules,  Kletter- 
partien Ton  Ast  zu  Ast  in  den  hoben  Bäumen,  die 
schließlidi  in  einer  wüsten  Prügelei  enden«  weil  Jules 
mit  richtigem  Instinkt  heraasgefllblt  hat,  daß  Louise 
„une  anomalie''  ist,  und  es  ihr  sagt 

Eine  beliebte  Unterhaltung  ist  auch  das  Jagdspiel: 

„Unsere  Spiele  waren  nicht  immer  so  ernst:  Da  war 
z.  B.  die  Hetzjagd.  Die  Hausschweiue  stellten  die  Eber  vor, 
und  wir,  mit  brennenden  Besen  als  f'ackelni  galoppierten 
mit  den  Hunden  hinterdrein  und  machten  dabei  einen 
Höllenlärm  mit  Scbäfertuten,  die  wir  Waldhörner  nannten. 
Bin  alter  Heger  hatte  uns  irgend  ein  Stück  gelehrti  das 
ein  Hallali  vorstellte. 

Und  die  Hegeln  des  edlen  Waidwerkes  mußten  streng 
eingebalten  werden  bei  dieser  wilden  Hätz.  Meist  endete 
es  mit  dem  zwangsweisen  Zurücktreiben  der  Schweine 
in  ihren  Stall;  manchmal  aber  auch  damit,  daß  sie  in 
das  Wasserloch  des  Küchengartens  plumpsten.  Ihr  Fett 
hielt  sie  wohl  über  Wasser,  aher  sie  giunzten  verzweifelt, 
hi6  man  sie  wieder  herauszog,  und  das  war  nicht  iuiiiiür 
leicht.  Es  mußten  Leute  mit  Stricken  dazu  geholt  werden, 
die  dann  auf  uns  schimpften.  Ich  genoß  ganz  be- 
sonders den  Ruf,  „wie  ein  wildes  Fohlen**  zu 
spielen:  —  vielleicht  stimmte  es/'^) 


')  Nos  jenx  n'^taient  pas  toujours  aussi  graves  il  y  avait 
par  exeinple  la  grande  chasse,  oÄ,  les  porcs  nous  servant  de 
sangUers,  nous  allumions  de»  balais  pour  servir  de  ÖambeauiL  et 
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Die  erasterea  UnterhaltaDgen,  von  denen  sie  im 
Beginne  dieser  Erzählung  spricht,  waren  dramatische 
Darbietungen.  Die  Ereignisse  von  1793,  oder  die  Ver- 
brenniing  von  Johannes  Hnß  und  andere  ähnliche  Epi- 
soden der  Geschichte  gaben  den  Vorwurf  ab,  oder  die 
Dramen  Victor  Hugos  wurden  ftlr  zwei  Darsteller  her- 
gerichtet. Die  zwei  Darsteller  sind  Louise  und  Jules 
natürlich.  —  Louise  spielt  darin,  wie  aus  der  Natur  der 
Sache  schon  hervorgeht,  selbstverständlicli  auch,  walii'- 
schemlich  vorzugsweise  Alannerrollen.  Bezeiclmend  ist  auch 
schon  die  Wahl  der  Stofie  und  lerner  der  Umstand,  daß  die 
Cousine  ^fathilde  nicht  als  Mitspielerin  zugelassen  wird: 
Sie  stellt  da-  Pnlilikuui  vor.  Uberhaupt  eutsi)richt  diese 
Spieikameradbchatt  mit  Jules  genau  dem  Verhalten  der 
Knaben  in  derselben  vorpubischen  Lebensperiode:  y^Yom 
Mädchen  reißt  sich  stolz  der  Knabe." 

Auch  die  weibliche  Eitelkeit  fehlt  ganz.  Louise  läuft 
zerrissen  herum ,  wie  ein  toller  Junge,  und  es  macht 
ihr  Freude. 

,,Meine  Mutter  war  damals  eine  Blondine  mit  blauen, 
freundlichen,  sanften  Augen  und  langem^  lockigen  Haar, 
so  frisch  und  hübsch,  daß  ihre  Freundinnen  lachend  be- 
haupteten: ,,Efi  ist  nicht  m5^ich,  daß  das  h&ßliche  Kind 
wirklich  von  Ihnen  ist'^  Ich  fbr  meine  Person,  groß, 
mager,  zerzaust,  wild  und  wagemutig  wie  ich  war,  sonnen- 

nom  coarionB  «veo  les  ehiena  au  bruit  ^pouvantable  de  comes  de 
lieiger  qne  hoqb  appelions  des  tiompee  de  chasse;  un  vieu  gurde 
noilB  avait  appris  k  sonnor  je  ne  smi's  (|Uoi  qu'il  fiT>jH'lHit  rimilali. 

II  parait  les  reglen  de  la  venerie  etaieat  observeea  dans 
ces  poursuites  echcvel^es  qui  se  teruiluaieut  eu  reconduiaant,  bon 
gr6,  mal  gr^,  les  chochona  chez  eux,  et  quelquefois^  par  leur  chute 
dans  le  tron  a  Teau  du  putager  oü,  la  graisM  les  soatmaat,  ils 
faisairat  des  „onfe**  d^spöräs,  josqn'ft  ee  qa*on  les  letirftt  Ca 
ii*itait  pas  toajonrs  facile.  I>es  hommes  avec  des  cordes  s*eii 
cbargeaient  en  criant  apr^s  nouf.  Je  pas.>«ai8  particulieremcnt 
pour  jouer  „comme  uu  cheval  ^chappä":  —  c'^tait  peut-£tre  vrai. 
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verliraniit  und  oft  mit  Kissen  und  Löchern  in  den 
Kleidern,  die  mit  Nadeln  zusammengesteckt  waren,  wurde 
mir  vollständig  gerecht  und  es  machte  mir  Spaß,  daß 
man  mich  häßlich  fand.  Meine  aime  Mutter  kränkte 
sich  oft  darüber.*' 

Dieses  geringe  Yerstilndnis  fUr  die  weibliche  Kleidang 
ist  ihr  ttbrigena  geblieben,  denn  nooh  als  sie  in  Paris 
bei  M"*  VoUier  Unterlehrerin  ist,  mnß  diese  als  gate 
Hausmatter  Röcke,  Blasen  und  Hüte  einkaufen^  and  fiir 
die  Toilette  Sorge  tragen,  damit  ihre  Pensionärin  prä- 
sentabel  aussieht,  wie  es  einem  jungen,  zwanzigjährigen 
Mädchen  ansteht  Für  ihre  Männerldeider,  in  denen  sie 
regelmäßig  die  Abendvorträge  und  Versammlungen  be- 
sucht, sorgt  sie  allerdings  selbst.  Das  versteht  sie  augen- 
scheinlich viel  besser  auch  ohne  Beirat.  So  sieht  sie 
denn  aucli  in  ihrer  Uiiilorm  durchaus  nicht  .^verkleidet'' 
aus,  macht  darin  sogar  eher  den  Eindruck  eines  ganz 
erträglich  hühscheu  und  hauptsächlich  „schneidigen" 
jungen  Soldaten  und  braucht  sicli  keinen  falschen  Schnurr- 
bart anzukleben,  um  genügend  männlich  auszusehen. 
Es  mag  übrigens  im  Vorübergehen  bemerkt  werden, 
daß  sie  während  der  Kummune  zwei  vollständige,  ver- 
schiedene Uniformspiele  besaß.  Sie  hat  gewiß  in  ihrem 
ganzen  Leben  keinen  ähnlichen  Aufwand  an  Frauen- 
kleidung gemacht,  denn  wenn  sie  zwei  Eöcke  besaß,  ver- 
schenkte sie  in  konseijuenter  Anwendung  ihrer  Prinzipien 
den  besseren  von  beiden  sofort. 

Wir  haben  gezeigt,  daß  sich  schon  im  Kindesalter 
hauptsächlich  oder  nur  männliche  Charaktereigenschaften 
zeigen.  Ehe  ich  zur  Analyse  des  reiferen  Alters  über- 
gehe, muß  ich  wenigstens  mit  einigen  Worten  darauf 
hinweisen,  daß  mit  Eintritt  der  Pubertät  diese  Eigen- 
schaften noch  besonders  scharf  sich  akzentuieren,  und 
die  Differenzierung  nach  dem  Typus  „Mann^*  immer  deut- 
licher hervortritt.  Auffallend  ist  z.  B.  der  ümsdiwung  in 
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ihrer  Poesie.  In  der  androgynischen  Periode  sind  neben 
bubenhaften  Spottgedichten  doch  noch  stark  elegische, 
sanfte  Züge  bemerkbar,  so  in  dem  Gedichte,  das  sie  an 
Victor  Hugo  schickte  (and  das  er  auch  freundlich  be- 
antwortete): 

Hol,  je  «nis  la  blanche  colombe  .  .  .  .  eet 
Jetzt  ist  auch  hier  gleichsam  ein  seelischer  Stimm- 
wechsel vorgegangen;  alles  töot  nun  metallisch,  nur 
mehr  von  Erz  und  Kampf  und  Mannesmut: 

Entendez  vouh  tonner  l'ainün? 
Arri^re  celui  ^ui  balauce! 
Le  Iftche  trabint  demain! 

Und  von  nun  an  sind  die  stärksten  typisch -männ- 

licbeu  Eilsen  schatten  scharf  hegienzt  und  uiiverkenubar 

au8gei)rägt. 

Männlich  vor  allem  ist  der  Mut  und  die  Kaltblütig- 
keit in  der  Todesgefahr.  Louise  Michel  auf  der  Barrikade 
hat  nichts  mehr  von  einem  Weilx;  an  sich.  Und  sie  ist 
nicht  etwa  nur  da,  um  anzufeuern  und  die  Männer  zum 
Mute  anzuspornen:  nein,  sie  kämpft  und  schieüt  mit,  ganz 
wie  ein  anderer,  und  tut  die  schwierigsten  Patrouillen-  und 
Ordonanzdienste.  Hier  fühlt  sie  sich  in  ihrem  Element. 
Sie  liebt  Pulfergerucli  und  Kanonendonner  und  die 
Todesrerachtung  fließt  dergestalt  ans  ihrer  innersten 
Natur  hervor,  daß  sie  wirklieli  und  aufrichtig  auf  die  Ge- 
fahr vollständig  vergißt  Die  weiblichen  „Scbrecknerven*' 
fehlen  ihr  einfach.  Das  Gesamtschauspiel  fesselt  sie  derart» 
daß  sie  an  die  Kleinigkeit,  daB  <^e  Bomben,  die  da 
durch  die  Luft  fliegen  und  krachend  rund  um  sie  zer- 
platzen, auch  ihr  gelten  könnten,  nicht  mehr  denkt  Ganz 
suggestiv  wirkt  z.  B.  eine  Szene,  wo  sie  mit  einem 
russischen  Studenten,  der  sich  der  Bewegung  angeschlossen, 
an  einer  dem  feindlichen  Feuer  ausgesetzten  Stelle  der 
Strafienbarrikade  ruhig  und  seelen vergnügt  den  Nach- 
mittigskali'ee  schlürft  und  dabei  über  Baudelaire  diskutiert, 
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dessen  Gedichte  der  Student  in  der  Tasche  heruiiitiä^^: 
in  der  Hitze  der  Diskussion  gar  nicht  hemerJcen  l,  daß 
rechts  und  links  die  Sprenggeschosse  einfallen!  Die 
Kameraden,  die  sich  längst  in  gedeckte  Positionen  be- 
gehen haben,  können  das  endlich  gar  nicht  mehr  mit 
ansehen  und  werden  grob  mit  den  Beiden.  Da  ziehen 
sie  sich  denn  endlich  auch  zurück,  and  kaum  haben  aie 
es  getan,  fällt  eine  Bombe  mitten  in  die  stehengebliebenen 
Kaffeetassen  ein. 

Ein  andermal  ist  eine  Katze  von  dem  Kugelregen  über- 
rascht worden  und  miaut  verzweifelt  an  die  Wand  gedrückt» 
traut  sich  aber  nicht  über  die  Straße  in  eine  geschützte 
Ecke«  Da  dnrcbsohreitet  Louise,  der  das  Tier  Erbarmen 
einfldfit,  die  geföhrlicbe  Zone,  trägt  die  Katze  an  einen 
sicheren  Ort  und  ist  sehr  erstaun^  daß  ihre  Kameraden 
über  diese  Bravour  ein  großes  Geschrei  erheben,  —  Sie 
erzählt  diese  Szene  ganz  schlicht  und  einfach,  ohne  jede 
Benomisterei,  und  nur  um  sich  von  dem  Vorwurf  zu 
reinigen,  als  hätte  sie  dieser  Sentimentaliiät  halber  ihre 
PHicht  vernachlässigt:  „Ja,  aber  ich  habe  deshalb  nicht 
meine  Piiicht  vergessen!  Ich  habe  die  Katze  geholt, 
aber  das  ganze  hat  nicht  eine  Minute  gedauert" 

Diese  und  ähnliche  Szenen  geben  ihr  auch  Anlaß, 
sich  über  Heroismus  auszulassen,  den  sie  absolut  nicht 
gelten  lassen  will.  Ich  muß  einige  dieser  Auslassungen 
hier  folgen  lassen,  um  dann  eine  Bemerkung  daran  zu 
knüpfen. 

„Dieses  steht  fest:  niemand  verdient  Lob  für  seine 
Handlungsweise,  denn  er  handelt  nur  so,  weil  es  ihm 
gelallt;  es  gibt  keinen  Heroismus,  denn  man  wird  nur 
mitgerissen  von  der  Gröbe  des  Werkes,  das  man  verw 
richten  soll,  und  man  bleibt  doch  immer  unter  seiner 
Aufgaba 

Man  sagt,  ich  sei  tapfer:  das  kommt  einfach  daher, 
daß  die  Idee  und  die  Szenerie  der  GeÜGthr  meinen 
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küiT^tl^rifchen  Sinn  fessein.  J'ie  großen  Bilder  bleiben 
iu  meiner  öeele  haften."  Hier  folgt  nun  eine  lange, 
künstlerisch  vollendete  Beschreibung  ihrer  Überführung 
nach  Satory,  wo  Tausende  füsiliert  wurden,  und  sie  dem- 
selben Schicksal  entgegensah,  und  doch  nur  die  roman- 
tische, traurige,  yerzweifelte  Schönheit  dieses  n&chtlichen 
Znges  als  Erinnerongsbild  festhält 

„Da  mich  nun  die  Anschaanng  der  Idee  so  stark 
fesselt)  ist  es  gar  kein  Verdienst  meinerseits,  die  Gefahr 
zu  Torachten,  denn  daran  denke  ich  gar  nicht  Das 
»    Gesamtbild  fesselt  mich,  ich  schane  rund  und  erinnere 
mich 

Der  erste  Satz,  daß  ja  schließlich  jeder  seiner  Natur 
folgt,  und  daher  nichts  uns  angerechnet  werden  soll, 
zeugt  Ton  einer  tiefen  physiologischen  Erkenntnis,  es  ist 
ja  gar  nidit  unwahrscheinlich,  daß  im  letzten  Grunde 

alle  Handinngen,  d.  h.  Bewegungen  der  belebten  Sub- 
stanz auf  Tropismen  zurückführbar  sind.  Wenn  sie  aber 
die  weiteren  Sätze,  die  Erklärung  des  riianumens  der 
Todesverachtung,  des  persönlichen  Mutes,  vet  allgemeinem 
will,  80  sind  diese  Sätze  falsch.  Falsch  für  die  über- 
wiegende An/.ahl  der  Menschen,  falsch  wohl  finch  für  den 
überw  irrenden  Teil  der  erprobten,  anerkannieu  Helden. 
Man  halte  docli  dagegen  das  herrliche  Wort  des  großen 
Turenne,  der  vor  jeder  Affaire  wie  Eichenlaub  zitterte: 
„Si  tu  savais,  vieille  carcasse  oü  je  te  meue,  tu  tremblerais 
bien  autrement ! 

Da  liegt  doch  wirklich  Furcht  vor,  allerdings  über- 
wundene Furcht;  und  das  ist  es  wohl,  was  vor  allem 
Bewunderung  erregt  und  was  man  Heroismus  nennt 
Scheint  man  doch  im  allgemeinen  diejenigen  Handlungen 
groß,  gut,  tugendhaft,  edel  zu  nennen,  in  denen  man  ein 
Pi^ominieren  der  cerebralen  über  die  peripherischen 
Impulse  wahrnimmt  oder  wahrzunehmen  glaubt.  Das 
Cerebrale  ist  einmal  seit  einigen  Jahrhunderten  unser 
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Steckenpferd,  uikI  seit  Ariatoteles  wenigstens  liaben  es 
alle  Philosophen  bis  Nietzsche  geritten,  und  auch  Nietzsclie 
verwahrte  vielleicht  das  alte  Spielzeug  unter  dem  Kopf- 
poister  zu  verschämtem  Privatgebrauch  nach  Feierabend. 
Und  vielleicht  tuen  wir  unrecht  daran  ....  Aher  das 
gehört  nicht  hierher  ....  Manchmal  läuft  eben  auch  die 
Feder  unseren  geheimen  Tropismen  nach. 

Kommen  wir  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurück. 
Falsch  ist  jedenfalls  die  Verallgemeinerung  der  oben- 
erwähnten Erklärung.  Aber  eben  diese  Falschheit  charak- 
terisiert den  Satz  als  eine  desto  aufrichtigere  Selbst- 
beobachtung. Und  wenn  der  Mut  als  Naturanlage  eine 
speziell  männliche  Eiigenschaft  ist,  was  wohl  niemand 
bestreitet,  so  ist  diese  natürliche  Anlage  bei  Louise  Michel 
doch  eben  in  fast  phänomenal  starker  Weise  entwickelt 

So  fehlt  ihr  denn  auch  sonst  jede  weibliche  SchfLchteru- 
heit.  Auch  die  heulendsten  Volksrersammlungen  bringen 
sie  nicht  einen  Augenblick  aus  der  Fassung;  ihre  mächtige 
Stimme  ttberldingt  den  Lärm.  Wenn  Gegendemonstrationen 
TOrbereitet  sind,  wenn  Schimpfworte  und  Drohungen  laut 
werden,  wQstes  Geschrei  die  Rednerbühne  umtobt,  schließ- 
lich sogar  Bänke  und  Stühle  auf  dieKediierin  geschleudert 
werden:  all'  das  bringt  sie  nicht  aus  der  Ruhe:  sie  sagt, 
was  sie  sagen  zu  müssen  glaubt,  furchtlos  bis  zu  Knde. 
Bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  beweist  sie  übrigens  eine 
ganz  unweil)liche  H arte  gegen  Schmer/empfinduugen. 
Ich  hebe  einige  Sätze  aus  der  Schilderung  eines  Augen- 
zeugen Eochefort  heraus:^) 

„.  .  .  .  Als  einige  Wochen  später  Louise  Michel, 

'1  Quelques  semaines  plustard,  cominc  F.ouise  Michel  ^tait  ü  la 
tribime  <i  uue  reunioD  publique  teuue  au  Hjivre,  nn  individu  noinm«!' 
Lucas,  probablement  embauche  par  les  reactionnaires  de  la  vUle, 
tlfft  sor  eile  deuz  conps  de  rivolver,  qui  rattdgnirent  k  la  tite. 
Une  des  balles  ae  perdit  dans  1e  chapean,  l'autre  lol  fit  derriöre 
Toreille  ane  bleasare  aaaes  grave. 
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gelegentlich  einer  Volksversammluug  in  Ha?re,  aut  der 
Rednertribüne  st^nid.  feuerte  ein  gewisser  Lucas,  wahr- 
scbeinlich  von  den  KeiiktioniireTi  der  Stadt  hierzu  ge- 
dungen, zwei  Revolverschiisse  auf  sie  ab,  die  sie  am 
Kopfe  trafen.  Eine  der  Kugeln  verlor  sich  in  ihrem 
Hute,  die  andere  brachte  ihr  eine  ziemlich  ernste  Ver* 
wnndung  hinter  dem  Ohre  bei. 

Meine  tapfere  Freundin  ließ  voll  Heroismus  eine 
erste  Operation  über  sich  ergehen.  Sie  legte  sich  hin^ 
ohne  einen  Klagelaut,  den  Kopf  auf  ein  Tuch  gestützt, 
während  die  sogleich  herzugemfenen  Ärzte  die  Wunden 
sondierten  nnd  darchsnchten. 

Obgleich  man  das  Kratzen  des  Stahles  an  dem 
Knochen  hörte,  stieß  Louise  nicht  einen  Schrei  aus  und 
erzählte  ruhig  weiter  yon  ihrer  Cousine,  die  sie  in  Paris 
erwarte,  und  yon  ihren  Tieren,  die  sie  eingesperrt  hätte 


Mh  conrajjense  ainic  snppurta  heroVquem^TTt  nnc  jirL-mii/re 
operatiuu.  Elle  üü  couchu  nAUä  puuääer  une  plainte,  la  tüte  uppuyee 
sur  une  serviette,  tandis  que  Ics  docteurs  imm^diatemeDt  appelds 
sondaieiit  et  ezploraient  les  bleBinree. 

Bien  qQ'on  entendit  lo  grineement  de  racier  sur  Tos,  Louise 
ne  poiusa  paa  ua  cri,  et  continua  a  causer  tranquillemcnt  de  m 
Cousine  (jui  ratten<lait  ü  Paria  et  de  ses  brteg  qu'elle  avait 
enfermees  et  qni  ne  recouvreraient  1a  lilnTto  rjn'fi  ?ion  retoor, 
(^>uatid  ä  I'af-^as.'^in,  olle  refusa  de  depüser  uue  plainte  contre  lui 
et  se  contenta  de  dire:  »Qu'ou  le  laiase  aller,  c'eät  uu  malheureux 
fou  .  .  .»  PaU,  inalgr^  U  fiöyra  qni  la  d^yorait,  eile  reprit  le 
train  ponr  Paris,  et  je  re^us,  en  riponse  k  une  d^pdche,  la 
lettre  euivante: 

28  Janyier  1888. 

Mon  eher  ami. 

Je  suis  bieo  heurense  que  vous  me  tömoij^niez  tant  d'ati  :ti '. 
J«^  vais  bien.  Jlrai  demain  pour  l'extraction  de  la  balle 
chez  Lahb^. 

Je  suis  bien,  trcs  bien. 

Je  Yona  embrasee  de  tont  coeur. 

Louise  Mielid. 
Jabrlnich  va  28 
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und  die  erst  bei  ihrer  Heimkehr  befreit  würden.  Was 

den  Attentäter  anbelangt,  so  weigerte  sie  sich  hartnäckig, 

gegen  ihn  die  Anklage  zu  erlieben  und  sagte  nur;  „Man 
soll  ihn  laufen  lassen,  es  ist  em  uDgiiickUcher  Narr." 
Dann  nahm  sie,  trotz  des  aufreibenden  Fiebers,  den  Zug 
nach  Paris,  und  ich  erhielt  als  Antwort  auf  ein  Telegramm 
folgenden  Brief  von  ihr: 

23.  Jänner  1888. 
Mein  lieber  IVeund! 

Ich  bin  sehr  gltlcklich  zn  sehen,  daß  Sie  mir  so 

viel  Freundschaft  entgegenbringen. 

Es  geht  mir  gut.    Morgen  gehe  ich  zu  Labb6  um 
mir  die  Kugel  herausziehen  zu  lassen. 

Es  geht  mir  schon  ganz,  ganz  gut 

Ich  umarme  Sie  herzlichst 

Louise  Michei." 

Männlich  ist  endlich  an  Louise  Michel  ihr  so  un- 
geheuer stark  entwickeltes  Pflichtgefühl,  das  immer 
über  alle  anderen,  sentimentalen  Elemente  den  Sieg  davon- 
trägt Wenn  sie  einmal  etwas  als  ihre  Pflicht  erkannt 
hat,  dann  geht  sie  auch  gerade  durch  auf  dieses  Ziel 
los,  und  wenn  darüber  alles  andere  zusammenbrichst,  und 
wenn  das  Herz  auch  blutet.  Ihrer  erkannten  Pflicht 
opfert  sie  unbedenklich  den  eigenen  Wohlstand,  die 
eigenen  Neigungen,  selbst  die  Mutter,  obwohl  sie  diese 
doch  über  alles  liebt.  Sie  fühlt  eben  wie  ein  Mann  ihre 
Pflicht,  ihre  abstrakt  erkannte  Pflicht,  als  wichtiger  denn 
alles  übrige  Persönliche.  Und  dies  fübrt  sie  denn,  vor 
nichts  ziirückschenend,  konsequent  bis  zuletzt  durcli,  mit 
einer  jjeradezu  verblüOenden  Logik,  önd  auch  diese  so 
stark  betonte  Logik  ist  wieder  männlich.  Männlich  ist 
auch  wieder  dieser  ao  stark  ausgeprägte  Zug,  sich  aller 
Schwachen  anzunehmen,  stets  kampfbereit  zuzuspringen, 
wo  ihr  jemand  des  Schutzes  bedürftig  zu  sein  scheint. 
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und  stets  gerne  ritterlich  Hilfe  zu  leisten*  MäuDÜch  ist 
die  gaBze  Großzügigkeit  und  Tiefe  ihrer  sozialen  Xioiden* 
Schaft^  die  dabei  jedes  kleinen  persönUchen  Bachegefilhls 
entbehrt,  wie  unter  anderem  ihr  Benehmen  gegen  den 
obenerwähnten  Attentäter  beweist. 

Männlich  vor  allem  ist  ihr  trotziges  Gehaben  ihren 
Richtern  ge^'enüber,  dieses  sturre,  zähe  Festhalten  an  ihren 
Ideen,  dieser  unbeugsame  Stolz,  bis  zum  letzten,  der  stets 
nur  nach  Gerechtigkeit  verlangt  und  Gnade  verachtet 
Männlich  ist  vielleiclit  auch  ihre  unglaubliche  Kitzlicbkeit 
im  Ehrenpunkte.  i\liinnlich  sind  schließlich  alle  möglichen 
Kleinigkeiten,  so  zum  Beispiel  ihre  rührende  Unwirtschaft- 
lichkeit,  diese  „Schlamperei"  im  Haushalt,  die  uns  an 
allen  Kcken  und  Enden  ihres  Lebens  aufstoßen,  männlich 
dieses  burschikose  Bobämelebeu,  —  oder  gelegentliche 
Gewalttätigkeit,  die  um  so  mehr  als  der  spontane  Ausfluß 
ihrer  innersten  Ifannnatur  erscheint,  als  sie  sie  später 
von  anderen  Gesichtspunkten  aus  bereut  Blin  Beispie 
dayon,  um  die  Aufzählung  männlicher  Charaktereigen- 
schaften damit  zu  heschliefien. 

«Jjange  Zeit  (während  der  ersten  Untersuchungshaft) 
war  es  mir  nicht  gestattet,  meine  Mutter  zu  sehen,  die 
oft  yon  Montmartre  aus  herkam,  ohne  mich  sprechen  zu 
ilürfen. 

Eines  Taeres  steckte  mir  die  arme  Frau  eine  K!as(  bc 
Kaileo  zu  und  wurde  deshalb  hart  zuriickirestolien.  Ich 
aber  wart^  die  Flasche  dem  Gendarmen,  der  sie  zurück- 
gestoßen hatte,  an  den  Kopf. 

Als  mir  ein  Offizier  darüber  Vorwürfe  machte,  sagte 
ich  ihm,  was  ich  an  dem  Vorfalle  bereue,  sei  nur,  mich 
an  einem  untergeordneten  Werkzeuge  Tergriffen  zu  haben, 
statt  die  zu  treffen,  welche  die  Befehle  ^ben/' 

Sie  scheut  also  nicht  vor  dem  Gestus  der  Gewalttat 
zurück,  wie  das  Weib  fast  immer  tut.    So  spricht  sie 

2»» 
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von  einem  geplanten  Attentat  auf  Napoleon  UL:  Sie 
zitiert  anfangs  die  Hugoschen  Verse: 

Hnrmorlius  c'est  l'heure! 
Tn  peux  frappor  cet  botume  uvec  trun({uillite. 

Harmodius  die  Stuiuie  schlug! 
Du  ktniist  den  Hum  mit  ruhigem  Gewissoi  tSton. 
,,So  hätte  ich  es  getan,  denn  der  Tod  dieses  einzigen 
hätte  Millionen  das  Lehen  gerettet^) 

Jemaiul  hatie  mir  eine  Eintrittskarte  versprochen 
(denn  von  ihm  hätte  ich  keine  Audienz  verlaugi,  mchi 
einmal  um  ihn  zu  töten). 

Die  versprochene  Karte  erhielt  ich  erst  als  Bonaparte 
schon  fort  war,  nämlich  als  er  sich  auf  seinen  Kriegs- 
schauplatz hegab. 

Ja,  damals  hätte  uns  der  Tod  Bonapartes  Sedan 
erspart.  Aber  mau  wartet  immer  lieber  die  Massenmorde 
ab,  man  wartet  lieher  die  Vernichtung  eines  ganzen  Volkes 
ab,  ehe  man  Hand  anlegt  an  die  großen  Hochstapler." 

Wir  wollen  uns  nun  zu  den  speziell  männlichen 
Talenten  wenden.  Hier  muß  wohl  das  mnsikalische  Talent 
an  die  Spitze  gestellt  werden,  und  zwar  besonders  das  Kom- 
positionstalent, denn  dieses  scheint  wirklich  ausschließlich 
männlich  zu  sein.  Wir  kennen  keine  einzige  bedeutende 
Komponistin  großer  Musik  —  ausgenommen  Franziska 
Holmes,  die  große  franzdstsch-skandinaTiscbe  Tondichterin, 
Über  die  mir  zwar  momentan  keine  näheren  Daten  zur 
Verftigung  stehen,  deren  Gesichtszüge,  aber  soviel  ich  aus 

M  Ainsi  je  l'eusse  t'ait,  car  cet  hoinine  de  raoins,  il  y  avait 
dea  millious  d'hommes  d'^pargn^s.  Quelquan  m'avait  promid 
une  eutree  (car  mdme  a  loi,  je  n'eusse  point  demaude  audieuce 
pour  le  Itter). 

Ventrie  qa*on  m^avMt  promise,  on  me  la  donna  qiumd 

Bonaparte  n*£tait  plus  la,  quand  il  partit  pour  aa  guenre. 

Olli,  :'i  cette  6poque,  on  eüt  6vit^  Sedan  si  Bonapartc  füt 
tnort,  miiis  on  a  la  coutumc  d';ittendre  l'an^antissement  d'uue 
muli itiidi',  un  jittciitirait  volontiers  celie  dun  peuple  pour  arreter 
les  grauds  ebcaipes. 
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Photographien  ersah,  auch  stark  ins  Männliche  schlngon. 
Louise  Michel  zeigt  von  Jogend  auf  ein  aasgeprikgtes 
musikalisches  Talent,  allen  ihren  Stimmungen  liegen  starke 
musikalische  Unterempfindungen  zugrunde;  sie  yersteht 
große  Musik;  ja,  und  dies  ist  zu  betonen,  schon  in  den 
80  er  Jahren,  wo  in  Frankreich  Wagner  noch  ganz  yer- 
yehmt  war,  und  yor  allem  wirklich  gar  nicht  yerstanden, 
musikalisch  nicht  begriffim  wurde,  versteht  sie  diese  Musik 
und  schwärmt  nicht  nur  fftr  den  Holländer  und  Lohengrin, 
nein,  für  die  Trilogie!  Aber  dies  soll  nicht  als  speziell 
Diiiuiiiicli  vindiziert  werden,  sondern  nur  das  koniposi- 
torisclie  Talent,  das  mir  und  anderen  wohl  auch  als 
fast  ausschließlich  männlich  erscheint.  Dieses  Talent  ist 
bei  ihr  sehr  stark  entwickelt  und  zwar  kumpouiert  sie 
nicht  etwa  leichte  Tänze  oder  kleine,  graziöse  Liedchen, 
nein,  sehr  große,  ernste,  sinnlich  und  gedanklich  vertiefte 
Musik  mit  großem  Instrumentationsaufwand  und  motivi- 
schen Durchführungen,  so  originell  neu  und  eigenartig, 
daß  die  Aufführung  fraglich,  das  Durchdringen  in  einer 
Zeit,  die  trotz  des  großen  Namens,  den  Wagner  damals 
schon  hatte,  die  Trilogie  ablehnte,  unmöglich  erscheint. 
Deshalb,  aus  keinem  anderen  Grunde,  amputiert  sie  denn 
auch  mit  ganz  männlicher  Entschlossenheit  dieses  Talent, 
um  sich  möglicheren,  zweckdienlicheren,  größeren  Aufgaben 
desto  ungeteilter  zu  widmen, 

ESine  stark  männliche  Qeistesrichtung  scheint  wohl 
auch  ihr  Talent  fUr  Mathematik  zu  yerraten  und  ihre 
Passion  fttr  diese  Wissenschaft,  die  sie,  schon  erwachsen, 
als  Unterlehrerin  ohne  Anleitang  sich  yollständig  aneignet 
Jßbenso  ihr  Drang  nach  naturwissenschaftlicher  Aua- 
bildung. Schon  als  Kind  hatte  sie  ein  Laboratorium  in 
ihrem  Kulenturme.  Später  vertiefte  sie  unter  den  denkbar 
ungüüstigsäteu  Umstünden  dieses  erste  Studium  und  ge- 
langte zu  einer  ganz  umfassenden  Kenntnis  der  Natur- 
wissenschaften.   Die  GründUchkeit  ihres  Wissens  steht 
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in  erfreulichem  Gegensätze  zu  der  Oberflächlichkeit  so 
mancher  Benifsg^lehrter  ihrer  Nation  in  dieser  Epoche. 
So  hat  sie  z.  B.  schon  in  Neukaledonien^  also  Mitte  der 
siebziger  Jahre^  an  Pflanzen  JSzperimente  Yon  Serum- 
iiyektionen  gemacht! 

Hauptsächlich  männlich  ist  doch  wohl  auch  das  so 
stark  ausgeprägte  Interesse  für  Politik  nnd  öffentliches 
Leben;  besonders  in  dieser  extremen  Form«  wie  es  bei 
ihr  hervortritt,  daß  sie  sich  so  Terpflichtet  nnd  beraum 
fühlt,  selbst  in  die  Ereignisse  einzugreifen,  daß  sie  fühlt: 
ich  gehöre  nicht  mir,  sondern  der  Natiün.  Das  echte 
Weib,  wenn  es  sich  überhaupt  iur  ]n>liti8che  oder  soweit 
hinausreichende  soziologische  Probleme  interessiert,  fühlt 
sich  doch  meistens  hüclistens  dazu  berufen,  in  kleinem 
Kreise  zu  wirken  und  den  sanfteren,  ihrem  Geschlechte 
gemäßeren  Einfluß  liebenswürdiger,  koketti(irender  LT)er- 
redung  geltend  zu  machen  und  im  übrigen  die  Ereignisse 
von  der  stilleren  Warte  des  Familienlebens  zu  betrachten. 
Louise  Michel  emphndet  als  erste  Pflicht  die  politische, 
soziale  Betätigung,  und  dieser  PÜicht  stellt  sie  mit  strenger 
Logik,  oft  mit  blutiger  Selbstgrausamkeit,  alles  andere 
imter.  Sie  gehört  der  vielgeliebten  Mutter,  der  Familie 
nnr  insoweit,  als  die  Qesamtheit  sie  nicht  in  Anspruch 
nimmt  Dieser  Idee  opfert  sie  Stellung  und  Familie, 
eigenen  Wohlstand,  alle  Passionen,  selbst  ihre  kttnstleri- 
schen  Talente,  soweit  sie  ihr  hinderlich  sein  könnten. 

Als  männlich  kraftvoll  erscheint  schließlidi  der  Ein- 
flnß  auf  die  Massen,  dieser  trotz  ihrer  unindiTidualistischen, 
gegen  alle  Aristolaratien,  Monopole  nnd  l^yranneien  ge- 
richteten Theorie  so  stark  hervortretende,  dominierende 
Zug,  diese  natürliche  Führerschaft,  dieses  selbstverständ- 
liche sich  an  die  Spitze  stellen  und  iütreißen  der  Massen, 
diese  suggestive  Kraft,  der  sich  alle  willig  unterordnen 
und  anvertrauen:  der  Wille,  der,  ohne  zu  befehlen  selbst- 
verständlichen Gehorsam  tindet. 
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Es  wQrde  va  weit  ftthren,  noch  weitere  Details 
heraiisznsudieDtiiochliaikdertEigeiiscliailteii  zu  beleacbten, 
und  Anekdoten  zn  erz&hlen.  Znsiunmenfaasend  können 
wir  nun  wohl  hehaupten,  daß  auch  die  Charakter- 
eigenschaften und  Talente  in  ihrer  Oesamtheit  einen  stark 
m&nnlichen  EÜndmck  machen.  Ich  muß  sagen  ^  daß  ich 
an  der  ganzen  Louise  Michel  nur  einen  einzigen,  tief 
eingewurzelten  Cliaraklerzug  gefundeu  habe,  den  vielleicht 
einige  als  besonders  weiblich  bezeichnen  würden:  es  ist 
dies  ihre  Tierliebe.  Wenn  dies  nun  ein  besonders  be- 
zeichnender weiblicher  Zuf?  s^mh  soll,  so  kann  icli  doch 
nicht  umhin,  darauf  hin/u w.  i-  'ü,  dal3  sie  diesen  Züg 
ganz  bestiüinii  —  von  ihrem  (iroüvater  ererbt  hat.  Also 
von  einem  männlichen  Aszendenten,  bei  dem  diese  weib- 
liche Eigenschaft  sehr  stark  betont  war.  Und  weil  wir 
gerade  von  Hereditäten  sprechen,  sei  mir  auch  noch  ge- 
stattet, darauf  hinzuweisen,  daß  Louise  Michel  überhaupt 
wenigstens  mütterlicherseits  aus  einer  Sonderlings- 
familie stammt.  Man  bedenke,  daß  es  sich  um  eine 
ganz  einfache,  kleine  Bauemfamilie  handelt,  die  ihren 
Weinberg  selbst  bebauen  muß.  Da  hat  schon  ein  Ur- 
großvater die  seltsame  Idee  gehabt,  in  einer  Auktion  um 
einen  Pappenstiel  eine  Bibliothek  zu  kaufen.  Drei  Onkel 
sind  Sonderlinge,  der  eine  ist  Bauer  und  Geograph,  ein 
anderer  MUUer  und  Erfinder.  Der  Großvater  ist  Bauer 
und  Voltairianer,  und  schreibt  dabei  sein  Tagebuch  in 
Versen,  die  noch  dazu  gar  nicht  schlecht  sind.  Endlich 
hat  eine  Schwester  ihrer  Mutter  ausgesprochen  männlichen 
Typus,  ginf^  früh  ins  Kloster,  das  sie  aber  aus  Gesundheits- 
rücksichten verlassen  mußte,  uiid  Uli  ihr  ganzes  Leben 
an  religiösem  Fanatismus.  Vielleicht  sind  auch  diese 
B'eststellungen  v  ii  einigem  Interesse,  da  das  Auftreten 
von  absonderiR  heu  ('harakteren  (ohue  Geistesstörungj  ein 
btlgma  der  nrnni^rlien  Familie  sein  «?ol!. 

£s  erübrigt  unr,  zur  Voliendung  dieses  Charakter- 
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bildes  noch  karz  zu  untersuchen,  ob  an  Louise  Michel 
auch  speziell  uranische  Eigentümlichkeiten  zu  bemerken 
sind.  Es  ist  dies  ein  sehr  schwieriger  Punkt,  da  ja  die 
Forschungen  über  den  Uranismus  überhaupt  noch  in  den 
Anfängen  sind  und  daher  noch  manches  schwankend  ist. 
Es  soU  daher  anch  nicht  behauptet  werden,  daß  das  Vor- 
handensein einer  der  nachfolgenden  Eigenschaften  oder 
Neigungen  gleich  zuSchllissen  aufüranismus  bei  demTrBger 
derselben  berechtigt.  Durchaus  nicht  Es  sind  dies  nur 
Neigungen,  die  bei  einer  ttberwiegeoden  Anzahl  von  Üraniem 
als  besonders  stark  berrortretend  beobachtet  wurden. 

Ein  solcher  Zug,  den  Louise  Michel  mit  den  meisten 
Uraniern  teilt,  ist  z.  ß.  die  Vorliebe  für  Skulptur,  er  tritt  mit 
besonderer  Stärke  hervor;  wenn  sie  die  höchste  Schönheit, 
den  höchsten  Kuiistgenutj  ausdrucken  will,  spricht  sie  von 
Wagnerischer  Musik  oder  —  von  einer  Marmorstatue. 

Ein  weiterer  ist  die  Jugendlichkeit  des  Gemütes.  Dies 
ist  wohl  auch  unbestreithar  für  fast  alle  Uraiiier  cluirak- 
tenstisch.  So  war  auch  Louise  Michel  nie  Bltjungierlich, 
fühlte  sich  immer  wie  16  Jahre,  trotz  ihres  tielen  Lebens- 
ernstes und  bewahrte  sich  stets  „ein  junges  Herz". 

Auch  die  Ruhelosigkeit  und  der  Wandertrieb,  dieses 
„Fliegende  Holländer  "-artige  Wesen  scheint  fast  all- 
gemein uranisch  zu  sein  und  auch  diese  Eigenschaft 
teilt  I^ouise  Michel. 

Damit  hängt  vielleicht  auch  die  so  vielen  Uraniera 
eigentümliche  Vorliebe  ftlr  die  Jilarine  zusammen.  Ihre 
Sehnsucht  geht  in  die  Feme;  das  große  Meer  spricht  2u 
ihrem  weltfremden  und  doch  weltliebenden,  weltüber- 
schauenden  Sinne.  Vielleicht  auch,  daß  in  ihnen,  die  das 
Ende  einer  einst  im  Meere  erwachten  Lebensreihe  dar- 
stellen, wie  eine  Urerinnerung  auftaucht  an  die  Mutter 
alles  Lebens.  Und  diese  Erinnerung  wird  in  ihnen  schärfer 
und  deutlicher,  als  in  allen  anderen,  weil  jene  die  Fackel 
noch  weiter  geben  sollen,  während  hie  die  letzten  sind  vor 
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der  großen  Nacht,  and  daher  auf  den  Anfang  zurfick- 
schauen,  der  ersten  Morgenröte  sich  ahnend  erinnern. 

So  tiiiurate  Louise  Michel  schon  als  Kind  von  Meer 

und  Schiffen,  obwohl  sie  nie  das  Meer  gesehen  hatte,  und 

ihr  Großvater  schnitzt  ihr  Schiffe  als  erstes  Spielzeug. 

Ich  lasse  hier  die  Verse  folgen,  die  diese  Jugendspiele 

scliildern  und  die  seltsauie  Scliicksaisahnung,  die  in  ihren 

i^Yegattenträumen  zu  liegen  schien.') 

AI»  erstes  Spielzeug  schnitzte  er  mir  Schiffe. 

Die  schönen  Schiffe!  richtif^  eintredeckt, 

.Mit  Muät  uud  Kuh\  und  voller  i'akeluge. 

Im  Binnstein  lieBen  wir  die  Flotte  »eliwimmen 

Zwischen  den  WaeaerfrSschen,  die  dort  bansten. 

Und  mandimal  sprang  ein  solcher  brauner  Fahzgast 

Ji'ih  auf  das  Deck.  —  Dort  hei  den  RienenstScken 

Dort  hei  der  alten  trnuten  Uluie  wrirV.  .  .  . 

Dort  wo  die  bloudeu  Köpfe  der  Reseden 

Sich  unter  Zweigen  roter  Rosen  wiegten. 

0  wie  oft  sah  am  Abend  weiÜe  Segel 

Mein  Kindertnium  auf  blauen  Fluten  gleiten! 

Eins  kam  stets  wieder.   Wie  ein  weißer  Vogel, 

Allein  und  einsam  unter  tausend  Sternen 

Verschwand  es  winkend  in  der  weiten  Nacht 

Und  als  ich  dann  von  seinem  Flug  erzählte, 

Dem  Htolzen  Mastenwald,  den  vollen  S^eln» 

Sagte  (Jroßviiter:  .Tri!  wir  bauen  dir 

Dein  Schill  au:?  Eichenholz  —  e»  wird  »ehr  schön  sein. 

.  .  .  i:^ine  Fregatte  ist's. 

Die  Fregatte  hieß  LaVirginie  und  brachte  Louise  Micliel 
nach  Nt'tikalcdonit'ii. 

So  werden  oft  Kinderträume  ertullt. 

*)  Pom*  mes  premiers  jouet«  il  me  fit  des  bateaux, 
De  hf^  ")x  bateanx  pont^s  ayant  haubans  et  hones 
Et  dan--  la  pierre  ronde  on  les  mettait  ä  flots, 
A  travers  les  crapauds  moui>tre^^  aux  teintes  brunes 
Qui  snr  les  ponts  parfois  fiiisaient  d'teormes  Oonds. 
C*4tait  pres  du  vieil  onne  et  des  mches  d*abeille8. 
Des  roses  de  Proyins  aux  p^tales  vermeilles 
^tendaient  leurs  rameauz  sur  les  r^s^das  blonds. 
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Vor  allem  aber  ist  eine  Eigenschaft,  zwar  gewiß  nicht 
ein  uranisches  Monopol,  aber,  und  diesmal  kann  man 
ganz  apodiktiach  spreclien,  bei  allen  Edeluraniern  in  be* 
sonders  starkem  HaBe  entwickelt:  das  ist  diese  große, 
weite  Homanit&ty  diese  anfopfemde,  tatkräftige,  kämpfende 
Menschkeitsliebe.  Der  Uranier,  seiner  Natur  nach  Ton  dem 
Geschäfte  der  Arterhaltung  durch  Eindererzeugung  entfernt 
(wenn  auch  nicht  immer  absolut  ausgeschlossen),  Alblt  sich 
destomehr  als  Glied  der  Gesamtmenschheit,  als  er  schon 
durch  sein  Geschlecht  außerhalb  der  engeren  Familie  steht; 
er  fühlt  sich  auch  als  soziales  Wesen  destomehr  ver- 
pflichtet und  innerlichst  gedrungen,  mit  seiner  großen,  um- 
fassenden Liebe  der  Menschheil  zu  dienen,  ihr  an  Stelle 
von  Kindern  soziale  Arbeit,  große  Ideen  zu  schenken. 
So  war  denn  Louise  Michel  eine  große  Menschheitslieberin, 
sie  hat  ihre  gan/.e  Person,  ihr  ganzes,  umlassendes  \\  isspn. 
ihre  großen,  schriftstellerisclien  Gaben     ihre  ungeheuere 


Oh !  combien  tout  enfant  j'ai  va  de  blanche^  volles 
S'en  aller  8ur  les  flota  dan.s  mes  reves  lea  »o\t. 
JVn  voyaia  nn  tonjonrs,  qui  seul  aous  ]o<  ^toilc^ 
Scmbluit  un  grand  ui^euu  blanc  a  rhorizmi  noii". 
Cuuinae  je  la  peignait^  avec  sa  vive  allure, 
Et  la  fi^re  fordt  de  sa  baute  mature, 
Mon  grand-p^re  me  dit:  Nona  feionft  ton  bateau 
Avec  du  ooeor  de  chtoe  et  ce  sera  tr^s  bean. 
Car  c*e8t  nne  fr^ate.  .... 

Da  es  nicht  möglich  ist,  Louise  Miebel  ab  Schriftstelleriii 

zu  würdigen,  ohne  sehr  genau  auf  ihwii  Anarchismus  einzugehen, 
Bolche  Diskussionen  aber  aus  dem  Rahmen  dieses  Jahrbuches 
herauäfalleu  würden,  habe  ich  mich  einer  Betrachtung  dieser  ihrer 
Eigenschuften  cntbulten,  sowie  ich  mich  auch  darauf  beschränkte, 
nur  wenige  Andeutoiigeii  über  ihre  anarchistiscbe  und  revolntionire 
Pjtopaganda  aa  macben.  Es  sei  hier  also  nur  soviel  gesagt,  daß 
auch  die  Schriftstellerin  Loui>e  Michel  eine  sehr  bedeutende,  sehr 
charakteristische,  eigenartige,  hochinteressante  Persönlichkeit  ist. 
Ihr  bilderreicher,  kräfrijjpr,  voller  Stil  ist  erfrischend,  anmutend. 
£ä  liegt  in  ihm  die  grobe  «Sehnaucbt  nach  neuen  äonnenaufgftngeu. 
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Willenskraft,  ihre  ganze  Arbeit,  ihr  ganzes  Wesen  in  den 
Dienat  dieser  Idee  gestellt. 

Man  kann  Uber  die  objektive  Bichtigkeit  ihrer  An- 
sehaunngen  streiten^  es  ist  aneh  hier  nicht  der  Ort»  meine 
Ansicht  darflber  anszusprechen^  eines  ist  sicher,  daß  sie 
subjektiT  nnr  ans  den  höchsten,  reinsten,  edelsten,  nn* 
eigennützigsten  Motiven  herans  gehandelt  hat,  daß  sie 
eine  Märtyrerin  des  Menschheitsgedankens  geworden  ist, 
daß  sie  sich  ganz  dieser  Idee  hingegeben  hat  und  der 
▼on  ihr  erschauten  Morgenröte  ihr  eigenes,  blutendes, 
zuckendes  Menschenherz  als  erstes  Brandopfer  dar- 
gebracht hat. 

IV. 

Ein  seltsiim  heterogener  Umzug  lockte  in  diesem 
„Jahre  des  Heils-  19ü5  die  schaulustige  Menge  in  die 
tahlf  Februarsonne  der  Marseiller  Straßen.  Ein  seltsamer 
Umzug:  Faschingsscherz  oder  Leichenzug?  Es  war  ein 
wenig  TOD  beiden  darin.    Uber  den  Karnevalesken  lag 

Er  hat  stellenweise  die  große  Schönheit  der  Cyklonen  von  Neu* 

kaledonien  und  auch  wieder  die  .sinnige  Lieblichkeit  der  nord* 

französischen  und  deatsehen  Wälder.  Er  ist  immer  prägnant 
und  bezeichnend,  immer  der  notwendiije  Ausdruck  einer  dnrcbaus 
starken,  mÄchtigen  Persönlichkeit.  Er  h:i  f,  von  einer  nuturhiätoriachen 
WeltaDBchauung  getragen,  Ausblicke  die  wie  miichtige  Propbeten- 
worte  klingen.  Louise  Michel  bat  sehr  viele  Biannekripte  in  den 
Stürmen  ihres  Lebens  verloren  und  geopfert,  andere  sind  in  der 
ungeheuer  grofien  Broschttren«,  Beraen-  und  Zeitnngsliteratnr  des 
koUektivistiechen  Anarchidmuä  verstreut,  dem  sie  angehörte.  Hier 
Beleu  nur  die  Titel  cini^n  r  in  Bueliform  erscbienen«*n  Hauptwerke 
genannt:  „Memoire»";  „La  Cumomue".  Dann  die  FI;iuptrom»ne: 
„Les  Microbes  humains'';  „Les  Claquedeut";  „Le  Monde  Nouveau"  ; 
„La  Mi?6re";  „La  Fille  du  peuple";  „Le  Ccxi  rouge"  (Drama); 
„Lß  Bätard  imperial";  „Legendes  eanaqnes*';  „Contes  et  l^^des 
ponr  les  en&nts**;  „Lea  Oc^aniennee'*;  auch  einige  Broschüren 
^'cien  genannt:  „Le?»  Crimes'^;  ,X'4poque";  „l'fere  nnuvelle"  und 
viele  andere.  Ein  Drama  „Niidiii***  wnrdr  mit  großem  Erfolge 
unter  den  Initialen  L.  M.  aufgeführt,  hat  ihr  aber  äbrigens  nie 
eiueu  Centime  Tantiemen  gebracht. 
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wie  ein  verwebter  Trauerflor;  aus  der  Tragik  grinste 
wie  eine  Satyrmaske.  Kein  Trauermarsch»  keine  Bakohi- 
scheu  Chöre^  aber  gelbe  Immortellenkr&tize  und  rote, 
webende  Tücber  und  scbreiende  Bosettenverkftufer  und 
Bilderkolporteure;  keine  Fascbingspuppe,  aber  ein  wirk- 
licher, trauriger,  knarrender  alter  Leichenwagen  mit  einem 
echten  Sarge,  dem  hdlzemen,  rohgezimmerten  Armensarge, 
und  einem  echten  Leichnam  darin:  dem  Leichnam  der 
Louise  Michel  Louise  Michel,  ,3a  vierge  rouge'S  „die  rote 
Jungfrau",  das  arme,  gute,  alte,  neufromme  Kind,  ist  hier, 
eines  langen,  mühevollen,  dornenreichen  Kreuzweges  müde, 
gestorben,  in  einem  kleinen,  düsteren  Wirtshaus,  fast  auf 
der  Straße;  denn  diese  Ertriiumerin  einer  neuen  Mensch- 
heit, einer  neuen,  liesseren  Zeit,  teilte  das  Schicksal 
aller  großen  MeiischheitslieV)er:  sie  hatte  kaum  einen 
Platz,  wo  MC  ilir  Hau])i  /nr  Ruhe  netten  konnte. 

F[\v  jeden,  der  hier  Augrn  liatte  zu  sehen  uud  Ohren 
zu  hören,  ^ing  eine  unbeschreihlicho,  unglaublich  tiefe 
Rührung  vou  dieser  ärmlichen  Bahre  aus.  Aus  der  un- 
bedenklichen Einmütigkeit,  mit  der  sich  in  einem  Augen- 
blicke, wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen,  alle  Häupter  ent- 
blößten, und  manche  Fi  n  i^mi  sich  gewohnheitsmäßig  be- 
kreuzten, vor  diesem  Leichenwagen  ohne  Priester  und 
ohne  Kreuz,  wehte  wie  ein  Hauch  der  Mittelalterlichen  — 
und  ewigen  £hrfurcht  der  Masse  vor  der  Willenskraft  und 
dem  hohen  Mute  der  Einzelnen,  der  großen  starken  Be- 
kenner; jener,  die  diese  selbe  Masse  gekreuzigt,  verbrannt 
oder  geköpft  hat,  und  die  sie  später  vielleicht  bereuend 
zu  ihrem  Qoti,  ihrem  Heiligen,  ihrem  Heros  erhebt 

Vor  der  Gastwirtschaft,  wo  sie  gestorben,  ist  es  um 

3  Uhr  nicht  mehr  möglich  sich  durch  die  dichte  Menge 

hindurchzudrängen.  Endlo«e  Reihen  von  Trambabnwagen 
stauen  sich  einerseits  bi>  zur  Eisenbahnstatinn,  uaderer- 
seits  bis  zum  ObeU^keubrunneu  der  Place  Casteilaue  uud 
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selbst  die  raimebuM-e  hiimuf  und  hinunter.  Denn  efi  ist 
kein  Ordnungsdienst  Yorgeselien.  Es  ist  ül)erliaupt  niclits 
vorgesehen.  Diese  Menschenmenge  repräsentiert  vorläuög 
nur  eine  spontane  Kundgebung  der  Neugier.  Auch  die 
sozialis tischen,  Freidenker-  und  Arbeitervereine  haben 
sieh  bis  zun  Morgen  des  Begräbnistages  herumgestritten, 
ob,  wann  und  wie  demonstriert  werden  sollte.  Schließlich 
hat  man  rieh  so  gut  es  ging  geeinigt  und  es  wird  demonstriert 
werden;  irgendwie.  Louise  Michelist  zu  plötzlich  gestorben^ 
mitten  in  der  Arbeit  einer  Tournee  in  Sttdfrankreich,  auf 
der  sie  den  Menschen  Friede  und  Liebe  predigte.  Sie  ist  zu 
plötzlich  gestorben;  die  Possen  sind  nicht  einstudiert»  die 
Phrasen  rind  nicht  angefeilt  Schleierlos  wird  die  Über- 
raschte Menschheit  vor  der  Frage  dieses  Sarges  defilieren. 

Ich  habe  mich  in  fireiere  Straßen  durchgedrängt, 
um  auf  der  Plaine  St  Michael,  wo  er  yorbeikommen  muß, 
den  Zug  zu  erwarten.  Ich  mußte  lange  warten;  denn 
sie  haben  die  arme  Tote  durch  die  halbe  Stadt  geschleppt, 
um  zu  demonstrieren.  Wofür?  wogegen?  Für  irgendein 
kleines  Interesse.  Wer  kann  das  wissen!  Wieviele  von 
;iir  den  Gafiern  und  ,,Fi^rant«n"  und  „Mitläufern'^ 
wußte?!  denn  überhaupt  noch,  wer  Louise  Michel  wirklich 
war,  was  sie  wirklich  getan,  wirklich  gewollt  und  wirklich 
gelitten  hat?  Ihr  eigenes  Wort  über  die  Gatiern  kam 
mir  da  in  den  »Sinn:  „diese  frohe  Menge  am  Trauertage 
ist  nicht  das  Volk.  Es  sind  cUeselben,  die  man  bei  Hin- 
richtungen sieht,  und  die  nie  zu  ünden  Bind,  wenn  es 
güty  Pflastersteine  aufzureißen/' 

Allmählich  hat  sich  der  große  Platz,  dessen  breites 
Bechteck  von  einer  doppelten,  jetzt  noch  blattlosen  Pla- 
tanenallee ums&umt  ist,  mit  Menschengruppen  aller  Art 
belebt  Die  Balkone  sind  zum  Einbrechen  überfüllt,  wie 
gelegentlich  des  Feuerwerkes,  das  am  14.  Juli  hier  ab- 
gebrannt wird.  Ein  Schauspiel  ist  ein  anderes  wert 
Die  Terrassen  der  Bars  und  Ca£ds  sind  überfüllt  Denn 
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getrunken  wird  hier  immer  und  überall,  bei  jeder  Ge- 
legenheit« Oder  vielmehr  alles  ist  Gelegeulicit  zum  Trunk, 
und  wo  es  in  Marseille  nicht  nach  Fisch,  Weihrauch 
oder  Seife  riecht,  da  riecht  es  nach  Aböynth. 

Nun  c:eht  eine  Bewegung  durch  die  Wartenden:  die 
Vorläuier  des  Zuges  brechen  auc  einer  der  Gassen,  die 
hier  heraufführen.  P^in  Schwärm  von  zerUmipteu  Burschen, 
roh,  schreiig,  halb  betrunken,  jener  Klasse  von  „Nervis** 
angehörig,  die  die  Plage  der  Stadt  ist,  die  arbeitslos,  you 
allen  unnennbaren  Gewerben  lebt,  stiehlt  und  einbricht, 
bei  allen  Gelegenheiten  raubt  und  plündert,  johlt  und 
tobt,  und  der  ruhigen  arbeitenden  Bevölkerung  das  Leben 
in  dieser  Stadt  manchmal  fast  unmöglich  macht. 

Die  Gruppen  rennen,  rufen  und  pfeifen,  um  einander 
nicht  zu  verlieren,  und  Terschwinden  schließlich  hinter 
einer  Staubwolke  in  der  Bichtung  des  Friedhofes.  Sie 
eilen  yoraus,  um  die  besten  Pl&tze  zu  ergattern.  Sie 
werden  im  allgemeinen  Durcheinander  Unfug  treiben,  im 
Gedränge  anrempeln,  stoßen  und  stehlen«  und  schließlich 
wie  Harpyen  oder  böse  Nachtvögel  auf  die  Mannordächer 
der  Grabst&tten  klettern,  um  von  dort  zu  ersp&hen.  was 
Übles  zu  tnn  ist. 

Neue  Schwärme  folgen  nach,  dichter  und  dichter 
mit  Rotten  kreischender  Weiber  vermischt.  Eine  lärmende, 
hastende,  unsaubere  Menschenwelle ,  die  vor  dem  Zuge 
herläuft.  Dann  endlich  im  langsameren  Tempo  die  ersten 
Korporationen,  aber  auch  sie  uniwinniH'lt ,  nmtanzt,  um- 
wirhelt  von  einer  drängenden,  gahenden,  eifrigen,  ge- 
schäftigen Volksmenge,  die  in  die  Gnippen  eindringt, 
die  Vereine  zerreißt  und  noch  mehr  Verwirrung  in  den 
ohnedies  schon  ordnungslosen  improvisierten  Aufzug  bringt. 
T^ange,  lange  zieht  dieser  Strom  Torüber.  Dort  und  da 
taucht  ein  Fahnenträger,  mit  einer  roten  Masche  im 
Knopfloch,  aus  der  Masse  von  Köpfen  auf,  die  wie  auf 
einem  dunklen,  ungegliederten,  fließenden  Elemente  vor- 
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wärts  zu  schwimmeu  scheinen,  dort  und  da  ein  ruiider, 
gelber  Immortellenkranz  mit  roter  Schleife,  wie  ein  in 
die  Flut  geworfener  Rettinif^sring,  der  bald  ant  blitzt  über 
den  Wellen,  bald  verschwindet,  wenn  ilin  eine  greil' mit! 
Hand  erhascht.  Mehr  Vereine,  nieiir  h  ahnenträger,  mehr 
f!:elbe  Kranzringe  und  rote  Schleifen;  aucli  eine  kleine 
schwarze  Fahne  erregt  Aufsehen.  Dann  die  Frauen- 
Tereine.  Sie  tragen  die  „poeles*^,  die  großen,  heute  meist 
roten  Bahrtücher^  die  jeder  Verein  für  ähnliche  Gelegen- 
heiten bereit  hat.  Jede  will  mittragen,  jede  wenigstens 
einen  Zipfel  des  Tuches  halten,  um  ihre  Mitzngehörigkeit 
za  unterstreichen,  und  jede  will  sich  zeigen,  will  gesehen 
werden,  für  sich  Reklame  machen.  Sie  balgen  sich  fast 
um  die  Fransen  des  Tuches,  von  den  herumdr&ngenden 
„Nervis"  ermuntert,  geneckt  und  mit  sarkastischen^  zwei- 
und  eindeutigen  Bemerkungen  tLherschttttet  Einige  ärgern 
sich  und  Schimpfworte  fliegen  hin  und  her.  Vielen 
macht  es  Spaß,  sie  antworten  mit  Blicken,  Zeichen  und 
Worten  ....  Tielleicht  für  heute  Abend. 

Dahinter  wieder  gemischtes  fahnenloses  Volk  aller 
Art,  d  äs  SIC  h  hier  otVenbar  in  eine  Lücke  eingeschoben. 

Und  endlich,  merkwürdig  abstechend,  eine  Gruppe 
eleganter  Herren  in  schwarzen  Uberröcken,  Handschuhen 
und  heflorten  Oylindern:  —  die  hohe  Politik,  die  sich 
auf  die  unteren  Volksschichten  stützt.  Die  Persöulicli- 
keiten  — :  ein  gutes  hart<»«»  8i)rungbrett  ist  ihnen  das 
hungergeliärtete,  leicht  aufschnellende  „Proletariat".  — 
Aber  gleich  dahinter,  knapp  vor  den  Pferden,  manchmal 
neben  dem  Saige,  manchmal  zwischen  den  Persönlich- 
keiten, eine  seltsame,  schwankende  Gestalt,  wie  einer  der 
nicht  weiß,  wohin  er  geht,  noch  woher  er  kommt.  £in 
betrunkener,  schmutziger^  zerfetzter,  alter  Lumpensammler, 
mit  seinem  Sack  über  der  Schulter  und  seinem  „Stir- 
hacken^'  in  der  Hand.  Nein,  es  ist  keine  Verkleidung. 
Er  ist  echt,  ganz  echt,  sogar  waschecht.   Die  eleganten 
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Herren  sind  peinlich  berührt  und  ziehen  die  Rockschöße 
an  sich,  wenn  er  Torbeiatreift,  aber  es  ist  nichts  an- 
zufangen, er  will  keine  Vernunft  annehmen,  man  muß 

ihn  gewähren  lassen.  Er  ist  offenbar  einer  von  jenen, 
die  in  einem  gewissen  Stadium  eine  fixe  Idee  fassen, 
von  der  sie  nicht  für  ein  Seliluli  abweichen  würden;  und 
80  umtaumelt  der  unbewußt  symbolische  Luiii|)ensammler 
die  Gruppe  der  Oylinder.  die  mageren  Gäule,  den  Leichen- 
wagen mit  dem  Annensnrtrf^.  Ein  paar  einfache  schwaiz- 
gekleidete  Frauen,  deren  eine,  von  den  beiden  anderen 
gestützt,  nur  mühsam  vorwärts  zu  schreiten  scheint,  werden 
einen  Augenblick  sichtbar,  aber  sie  verschwinden  gleich 
wieder  in  der  nachdrängenden,  mitflutenden,  vorauseilenden 
Menge.  Und  daneben  heulen  die  Verkäufer:  „Das  Bild 
der  Louise  Michel  mit  Biographie  2  soas!  —  2  sous  die 
roten  Kokarden!*' 

Der  Friedhof  St.  Pierre  ist  ziemlich  weit  vom  Zentrum 
der  Stadt  entfernt  und  die  Tage  sind  noch  kurz«  Als 
der  Zug  an  Ort  und  Stelle  ankam,  war  es  dunkel.  Im 
Torweg  wurde  der  Sarg  fast  umgeworfen  Ton  den  drängen- 
den Menschen,  die  sich  an  den  Wagen  h&ngten,  um  gleich» 
zeitig  mit  durchzukommen,  denn  man  erwartete  Beden 
und  wollte  Persönlichkeiten  sehen. 

Der  Sarg  wurde  vor  dem  Depositorium  niedergesetzt, 
denn  man  wußte  noch  nicht,  wie  und  wo  man  die  plötzlich 
Verstorbene  definitiv  bestatten  würde:  Louise  Michel  war 
arm  wie  eine  Kirchenmaus.  Mittlerweih^  ist  sie  aui  Kosten 
der  Partei  nach  Paris  überführt  und  dortseibst  beigesetzt 
worden. 

Eine  eigentümlich  traurige,  fast  grauenhaft  phan- 
tastische Stimmung  liegt  in  dieser  Friedliofsszeno  in  der 
Dämmerung  vor  dem  Depositorium.  Ein  Blatt,  das  iu 
den  Klingerschen  Totentänzen  fehlt.  Dieser  arme  Holz- 
sarg, wie  eine  Warenkiste  auf  der  Erde  vor  dem  schwarzen 
Tore,  das  Profil  der  Cy pressen  und  Magnolien,  dunkel 
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gegen  den  dftmmeniden  ÄbendhimmeL  Die  eckigen,  hohen, 
weiden  Marmorgrilber,  die  ans  der  einfönnig  blangranen« 
▼enchwimmenden  Vegetation  heirordftmmern.  Und  ttber  all 
dem»  dichtgedrängt  anf  allen  W^en,  in  allen  Bäumen, 
anf  allen  Hansoleen,  bis  auf  die  Dftcher  der  Grabkapellen 
und  Erinnerungstempe),  undeutliche,  schwarze,  zuckende^ 
geisterhafte,  schemenhafte  Gestalten:  Die  Menge!  Die 
Menge,  die  nun  endlich  schweigt,  als  ob  eine  unsichtbare, 
gebieterische,  kalte  Hand  sich  jedem  von  rückwärts  auf 
den  Mund  gelegt  hätte. 

Nun  flammt  das  gelbe  Licht  einiger  tiackemder  Kerzen 
auf^    Kin  Männerkopf  w-ird  in  dem  Öcheine  erkennbar. 

Df^r  Rf  diM>r.  Es  ist  einer  von  jenen,  die  mit  der 
Sache  (ies  Proletariats,  der  Sache  der  Toten  dort,  poli- 
tische Karriere  machen,  die  gegen  den  billigen  Check 
einiger  kommunistischer  oder  koUekÜTistischer  Eedens- 
arten  teuere  Zinshäuser  eintanschen.  Er  wird  sprechen. 
Man  horcht  Aber,  ich  habe  es  ja  schon  gesagt:  der 
Tod  ist  zu  plötzlich,  gekommen,  die  Posen  sind  nicht 
einstudiert,  die  Phrasen  sind  nicht  ansg^eilt  Und  der 
Redner  spricht  undentlich,  um  nicht  Terstanden  zu  werden. 
Aber  reden  muß  er^  das  ist  er  seiner  Karriere^  seinem 
Vermögen  schuldig.  Er  spricht  undeutlich,  er  stockt . . . 
und  um  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  beginnt  er, 
gertthrt  zn  schluchzen.  An&ngs  schlecht  und  mühsam, 
dann  leichter  und  besser.  Schließlieh  noch  ein  paar 
Sätze,  in  denen  man  nur  den  Namen  der  Toten  Tersteht,  — 
und  Schluß.  0,  die  soziale  Komödie  dieser  Leute!  Die 
dumme,  alberne  Komödie I  Im  Wahlsaal  ist  sie  nur 
lächerlich.  Auf  der  Stätte  des  Todes  wird  sie  hälilich, 
abstoßend,  widerlich,  gemein. 

Ein  paÄr  schüchterne  „Bravo"  uud  Apphiusrersuche 
werden  laut,  al>er  gleich  von  dem  geschiuMLkvolleren 
Teile  des  Umstandes  niedergezischt:  die  kalte  Hand!  und 
schweigend  oder  tiUstenid  verfließt  die  Menge.    W  ährend 
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der  schönen  Rede  ist  ttbhgexiB  die  schwere,  goldene  Kette 
des  Sozialpolitikers  samt  dem  daran  hängenden  goldenen, 
kostbaren  Chronometer  in  eine  fremde,  wahrscheinlich 
weniger  reiche  Tasche  gewandert  Das  ist  ein  Schlußwort 
ftir  eine  Farce.  —  Und  alle  die  Geschäftigen,  hoch  and 
nieder,  gehen  heim.  —  Arme  Louise  Michel!  verkannt, 
ausgenutzt  und  ausgebeutet  bis  zum  Schluß. 

Ausgebeutet  Ton  falschen  Bettlern^  sie,  die  mit  jedem 
Armen  ihr  karges  Brot  teilte,  ausgenützt  Ton  den  Am- 
bitionen ihrer  ,.Partei"  als  sie  1880  aus  dem  Exil  zurück- 
kam nach  der  Amnestie,  und  zu  Konferenzen  verwendet 
wurde,  die  fremden  Ambitionen  Deputiertenstellen, 
Senatorenslühle  und  hohe  Staatsämter  eintrugen.  Verkannt 
von  dem  Volke  seihst;  für  das  sie  gedacht,  crekämpft,  ge- 
litten.—  Arme  Louise  Michel!  Die  Heden  Miui  i^esprochen, 
die  Demonstration  der  Tagesinteressen  ist  abgehalten; 
man  dreht  sich  um,  und  läBt  die  Tote  liegen  1 

Aber  nein,  doch  nicht  ganz  so.  Die  Anderen  sind  fort, 
die  drei  flauen,  die  bisher  unter  all  den  Geschäftigen  ver- 
schwunden waren,  sind  noch  da.  Die  eine  in  dem  einfachen^ 
schwarzen  Kleide,  will  noch  einmal  zu  dem  Sarge,  ehe  man 
ihn  versperrt.  Eine  traurige,  rührende,  gebrochene  Alte. 
Die  beiden  anderen  stützen  sie,  denn  ihre  Knie  scheinen 
zu  Tereagen  und  vor  dem  Sarge  sinkt  sie  nieder,  auf- 
schluchzend, in  sich  selbst  zusammenknickend,  kein  Weib 
mehr:  ein  schwarzes  Stück  Unglück,  ein  Haufen  Schmerz. 
Ich  werde  nun  ruhiger  heimgehn,  mit  weniger  Bitterkeit 
im  Herzen. 

Denn  die  schluchzende  Person  dort  ist  Charlotte 

Vau  welle,  die  treue  Freundin  langer  Jahre,  der  einzige 
Tröster  in  tausend  Enttäusclnniü'»  n  und  nun  der  einzige 
wirkliche,  würdige  ^'ert reter  der  dankbchuldigen  Mensch- 
heit auf  diesem  Grabe:  —  das  einzige  Wesen,  das 
wirklich  weint. 
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Ein  Brief  Emile  Zolais  an  Di.  Laupts^) 

über  die 

Frage  der  Homosexualität. 


übersetzt  und  eingeleitet 
von 

Rudolf  Ton  Benlwitz. 


*)  Dr.  Lanptt,  der  bekannte  fransSsisetie  Arzt»  der  in  aeinem 
Vaterlande  umfassende  Studien  über  die  Homotiexualität  machte, 

hat  uiir'  (ien  Abdruck  und  die  ('bnr-.  tzung  dieses  seinem  ersten 
^'rnBcn  Wrrlvr  über  diese  Frage  alti  Kiuleitnng  vorgedrackten 
iiricfcä  fre luidlichst  gestattet. 

24* 


Digitized  by  Google 


Der  weiter  unten  in  möglichst  wortgetreuer  Uber- 
setzang  wiedergegebene  Brief  des  großen  Zola,  den  Dr. 

Laupts  seinem  Werke  Ober  die  Homosexnalität  „Per- 
versioii  et  perversit4  sexuelles",  Paris  1896,  als  bedeutunf^s- 
voUes  Vorwort  beigegeben  bat,  bildet  den  einzigen  Beitrag, 
den  der  sonst  so  allumfassende  Schriftsteller  und  Künstler 
zu  der  bomosexuellen  Frage  geliefert.  Vergebens  würde 
man  seine  Werke  nach  einpr  Zeile  über  den  Uranismus 
beim  Manne  durchsuchen,  wenn  man  von  einer  kaum  ins 
Gewicht  fallenden,  kurzen  Episode  al)sieht,  auf  die  weiter 
unten  näher  eingegangen  wird.  Ein  großes  Schweigen, 
ein  absolates  Ignorieren  dieser  weitverbreiteten  Natur- 
erscheinung starrt  dem  nach  einem  Wörtchen  des  Mit- 
gefühls, nach  einer  noch  so  knappen  Äußerung  sym- 
pathischer Art  verlangenden  uranischen  Verehrer  Zolas 
eniigegen.  Bei  wem  könnte  er  wohl  eher  Verständnis 
für  seine  Veranlagung  finden,  bei  wem  ein  größeres  und 
wärmeres  Interesse  mit  ein  wenig  liebe  und  Nachsicht  ge- 
paart» als  bei  dem  rttcksichtslosen  Vemichter  aller  Voi^ 
urteile,  dem  mutigen  Verfechter  der  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit, der,  umgeben  von  Heuchelei,  Verlogenheit 
und  Prüderie,  es  gewagt  hat,  das  verpönte  und  mit  den 
dichten  Schleiern  der  Ignoranz  und  TartufiPerie  zum  Er- 
sticken eingehüllte  Sexuelle  in  die  lichten,  sonnigen  Höhen 
künstleriscber  Darstellung  zu  erbeben,  und  es  mit  der 
Aureole  der  W'aiirheit  und  echten  Menschlichkeit  zu  um- 
kränzen ! 

Da  türmt  es  sich  auf,  das  gigantische  (rebäude  der 
„Eougon-Macquart'S  da  singt  und  rauscht  verwirrend  und 
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bezaubernd  das  hohe  Lied  des  wahren  und  echten 
Lebens;  des  ganzea  Lebens,  mit  all  seinen  Tiefen  und 
Höhen,  mit  all  seinen  Tränen,  mit  seinem  Gelächter  und 
seinem  Lächeln:  Laster  aller  Art,  das  Heer  der  pliysi- 
schen  und  psychischen  Krankheiten  und  Gebrechen,  das 
gellende  Schreien  der  Vei^weiflung,  Brunst  und  wilde 
Leidenschaften,  Mord  und  Krieg,  Hunger  und  Qnal;  — 
und  Gestalten  voll  Scbdnheit  und  Gesundheit,  das  Lachen 
des  Gl&cks,  L&cheln  von  Müttern,  liebliches  Lallen  aus 
frischen  Kinderlippen,  reine  Liebe  und  selbstlose  Auf- 
opferung. Nichts  fehlt  in  dieser  erhabenen  Schöpfung 
eines  einzigartigen  Genius;  das  ganze  Leben! 

Selbst  fftr  das  Tier  ist  ein  Platz  in  dem  großen, 
von  80  weiter,  verstehender  Liebe  erfüllten  Herzen 
Zolas.  Seine  tiefe  Zinici^iinL';  zu  dem  Gehilteii  und 
treuen  Gefährten  des  Menschen  ulitn  png  verwandt  durch 
^'elieimnisvoUe  Bande  der  Abstammung  und  eng  ver- 
Ava(diseu  mit  seinen  Leiden.  Freuden  und  SchicksalenX 
zeigt  sich  fast  in  jedem  <ler  20  Bände  der  „Roulo  i- 
Macquart''.  Mit  welch  wanner  Teilnahme  vcrmeusch- 
licht  Zola  ..Alles  was  unterlialb  des  Menschen  einher- 
kriecht  und  jammert!"  Da  ist  Bataille  in  „G6rminah% 
das  alte  Grubenpferd,  das  in  der  ewigen  Nacht  der 
Stollen  ohne  Hofihung,  jemals  lebendig  wieder  herauf- 
gewunden zu  werden^  geduldig  den  Karren  zieht,  und 
von  der  Mtthle  und  den  grünen,  sonnigen  Wiesen  träumt, 
die  einst  oben  seine  Heimat  gewesen*  Wie  alte,  liebe 
Bekannte  muten  sie  uns  an,  menschlich  näher  gerückt 
durch  die  Kunst  des  gewaltigen  Naturalisten:  die  treuen 
Hunde  Matbieu  und  Bertrand,  die  egoistische  Hinonclie 
deB„V6ntre  de  Paris*',  die  im  Schaufenster  mitten  zwischen 
Pasteten  und  Würsten  ihren  satten,  weißen  Katzenleib  zu 
sonnen  liebt,  die  dicke  Kaninchen-Mutter  Pologne  auf 
den  Knien  Souvarines,  gestreichelt  von  den  zarten 
nervösen  Fingern   des  unerbittliclien  Anarchisten,  das 
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Gewimmel  in  Hühnerhof  und  Stall  der  halbblödeii 
D^8ir6e  und  C^sar,  und  Coliche.  die  brave  Kuh  aus  „La 
terre'*.  Auch  das  Leblose  erwaiht  /.u  geheimnisvollem 
Leben  in  diesem  Hynimis:  die  Lison  braust  daher,  die 
Lokomotive  des  Schnellzuges  zwischen  Havre  und  Pari«, 
die  so  sanft  und  willig  cinhei'gloitet,  aber  auch  zuweilen 
launenhaft  und  emptindlich  ist  wie  ein  Weib.  Lautlos, 
glänzend  und  schillernd,  wie  ein  prachtvolles,  giftiges 
Reptil,  arbeitet  die  Destilliermaschine  des  „Assommoir**; 
iinhoimlich  und  stetig  stößt  sie  Tag  und  Nacht  iliren 
Alkobolatem  von  sich.  In  der  stürmiscben  Vorfrüblings- 
nacht  lauert  das  Bergwerk  ,,Le  Voreux'*  wie  ein 
böses,  unheildrobeodes  Tier^  in  trüben  Wasserlachen  nnd 
schwarzbesndelten  Scbneemassen  kauernd.  ^^Les  Rongon- 
Macquart*^  titanenhaftes  Gemälde  toU  Poesie^  Qröße  und 
Kraft,  Hymne  an  das  Leben,  Werk  voll  Wissenschaft,  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheit,  schluchzend  yor  Mitleid  mit  dem 
Menschengeschlecht! —  Und  dennoch  unvollständig!  .... 
Kein  Wort  von  Jenen »  deren  Zahl  nicht  gering  ist,  die 
auch  ein  Recht  auf  Leben  und  Liebe  haben. 

In  dem  Lebenswerke  Zolas  gäbnt  eine  große  Lücke. 
Hin  Werk,  welches  das  ganze  Leben  umfaßt,  das  keine 
VV'uudo,  keine  Schmach,  kein  Gräuel  und  keine  Sdiuiiiicit 
verheimlicht  oder  übergeht,  das  in  die  verstecktesten  Winkel 
der  Menschenseelc  hineinleuchtet,  übergeht  die  niiinn- 
liche  Homosexualität  mit  Stillschweigen.  Zwar  tindet  sieh 
in  „La  cur^e''  eine  Episode,  die  von  einem  homosexuellen 
Kammerdiener  handelt,  die  aber  im  Vergleich  zu  dem 
sehr  breiten  Raum,  den  Zola  in  seinen  Romanen  der 
weiblichen  Homosexualität  einräumt  (man  denke  nur  an 
„Nana^),  fast  gar  nicht  ins  Gewicht  fällt.  Ich  lasse  diese 
wenigen  Zeilen  in  Ubersetzung  folgen: 

i,E2in  einziger  Mensch,  Baptiste,  der  Kammerdiener 
ihres  Gatten,  beunruhigte  sie  (Ren^e)  nach  wie  Tor.  Seit 
Saccard  sich  ihr  wieder  liebeheischend  näherte,  schien 
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es  ihr,  als  bewege  sich  dieser  hochgewachsene,  bleiche 
und  würdevolle  Diener  in  ihrer  Nähe  mit  einer  Feierlich- 
keit, die  einen  stummen  Vorwurf  in  sich  schloß.  Er 
pflegte  sie  nicht  anzusehen:  seine  kalten  Blicke  glitten 
hoch  über  ihrem  getürmten  Haar  dahin,  mit  der  Scham- 
haftigkeit  eines  Kirchenschließers^  der  die  ZumutuDg» 
seine  Augen  an  dem  HaarschwaU  einer  Sünderin  za  be« 
sudeln,  ablehnt.  Sie  bildete  sich  ein,  er  wisse  aUes;  ja 
sie  hätte  sein  Stillschweigen  erkaufen  mögen,  wenn  sie 
den  Mut  dazu  gehabt  hätte.  Dann  ergriff  sie  ein  deut- 
liches Unbehagen.  Sie  fikhlte  eine  Art  von  verlegenen 
Respekt,  so  oft  sie  Baptiste  begegnete,  indem  sie  sich 
sagte,  daß  die  ganze  Ehrbarkeit  ihrer  Umgebnng  sich 
unter  den  schwarzen  Frack  dieses  Lakaien  zurückgezogen 
habe  und  sich  in  ihm  versteckt  halte. 

Eines  Tages  richtete  sie  an  G6leste  die  Fragte: 

—  Macht  Baptiste  Witze  im  Dienerzimmer?  Kennen 
Sie  irgend  ein  Liebesabenteuer  Ton  ihm,  eine  Maitresse? 

—  Ach,  das  will  ich  meinen!  begnügte  sich  die  Zofe 
/u  aütwuiten. 

—  Na  raus  damit!  er  hat  Ihnen  doch  sicher  den 
Hof  gemacht? 

—  Eh!  Nicht  einen  Blick  wirft  er  auf  die  Weiber. 
Kaum  daß  wir  ihn  zu  sehen  kriegen.  ...  Er  ist  immer 
hei  drm  gnädigen  Herrn  oder  in  den  Ställen.  ...  Er 
sagt,  er  möge  Pferde  sehr  gerne." 

Gegen  Schluß  des  Hornaus  ist  nochmals  von  Baptiste 
die  Rede.  Wiederum  ist  es  die  Kammerzofe  Göleste^ 
die  etwas  von  ihm  zu  erz&hlen  weiß: 

.,Fa8t  hätte  ich  vergessen:  ich  habe  Ihnen  die  Ge- 
schichte von  Baptiste,  dem  Kammerdiener  des  gnädigen 
Herrn,  nicht  erzählt  ....  man  wird  Ihnen  nicht  haben 
sagen  wollen  .... 

Die  junge  Frau  (Renäe)  bestätigte,  daß  sie  in  der 
Tat  Ton  nichts  wußte. 
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—  Nun  denn,  Sie  eriuueru  sicli  doch  au  sem  würde- 
volles Getue,  an  seine  gerittgschätzigen  Blicke :  Sie  sprachen 
mir  ja  selbst  davon  ....  das  war  alles  Komödie.  .  .  . 
Er  liebte  die  Weiber  uicht,  nie  kam  er  ins  Dienerzimmer 
herunter,  wenn  wir  dort  waren;  and,  jetzt  kann  ich  es 
ja  sagen,  er  behauptete  sogar,  es  sei  ekelhaft  im  Salon, 
der  dekolletierten  Roben  wegen.  Na,  das  will  ich  wohl 
glauben,  daß  der  die  Weiber  nicht  liebte! 

Und  sie  neigte  sich  zu  Rente  Ohr  nieder;  sie 
machte  sie  erröten,  w&hrend  sie  selbst  ihre  volle  ehrbare 
Ruhe  beibehielt 

—  Als  der  nene  Stallbarsche,  fuhr  sie  fort,  dem 
gnädigen  Herrn  alles  erz&hlt  hatte,  zog  es  der  gn&dige 
Herr  Tor,  Baptiste  fortzigagen,  als  ihn  ansozeigeu.  Es 
scheint,  daß  diese  häßlichen  Dinge  seit  Jahren  in  den 
Ställen  vor  sich  gingen.  .  .  .  Und  wenn  man  bedenkt, 
daß  es  ^anz  so  aussah,  als  liebe  dieser  lange  Lümmel 
die  Pferde!    Die  Stall})ur sehen  liebte  er!" 

Wie  kam  nun  Zola  dazu,  in  seinem  Lebenswerke 
das  wichtige  Problem  der  miiüuliclien  Homosexualität 
nur  so  schüchtern  zu  streifen,  ein  Problem,  das  ihn 
siclierlich  stark  interessierte,  wie  alles  was  das  Sexuelle 
anging?  Welches  ist  der  Grund,  der  den  fxroßen  Ro- 
mancier dazu  bestimmte,  diese  Naturerscheinung  mit  einem 
großen  Stillschweigen  zu  übergehen,  wenn  man  von  den 
oben  zitierten,  belanglosen  und  nur  flüchtig  skizzierten 
Stellen  aus  „La  car^e*'  absieht?  Sein  Brief  an  Dr.  Laupts 
löst  das  JEtätsel:  Klar  and  bestimmt  gibt  Zola  selbst 
.Antwort  auf  diese  Fragen:  Er  wagte  es  eben  nicht,  einem 
tiefeingewurzelten  Vorurteil  zum  Trotz  dem  Problem  den 
ihm  gebührenden  Fiats  in  seinen  Werken  einznr&umen. 
Emil  Zola  wagte  es  nicht  1  Emil  Zola  in  Angst  vor  einem 
Vorurteil,  Emil  Zola  sich  beugend  vor  einem  Vorurteil^ 
schweigend  um  eines  Vorurteils  willen!  Der  unermüdliche 
Kämpfer  um  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  der  unerschrocken 
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und  iinjrebeu^rt  die  Lügen  und  den  Hab  einer  iibehvolleri- 
den  und  Yerlaunidenscheu  Kritik  über  sich  ergehen  hei.», 
der  rOcksichtslos  alles  niederriß,  was  faul,  was  veraltet, 
was  unnatürlich  und  heuchlerisch  ist,  er,  der  uin  der  Wahr- 
heit willen  einst  sein  sonniges  Vaterland,  sein  geliebtes 
Paris  meiden  mußte:  er  schweigt,  —  er  verschweigt  die 
Existenz  der  mämilichen  Homosexuellen.  Es  gibt  nichts, 
das  die  furchtbare  Macht  und  Stärke  des  schier  tm- 
attsrottbar  erscheinenden  Vorurteils,  das  die  Homosexuelleu 
verfehmt  und  so  oft  in  Schande  und  Tod  hetzt,  eindring- 
licher zum  Ausdruck  brächte! 

Zolas  Stellung  zur  homosexuellen  Frage  geht  aus 
seinem  Briefe  an  Dr.  Laupts  klar  hervor.  Er  mag  für 
sich  selbst  sprechen.  Freilich  fü\t  er  im  Schlußsätze  seines 
Schreibens  ein  hartes  Urteil,  das  in  einem  seltsamen  Gegen- 
4)atze  steht  zu  seinen  froheren  warmen  Worten  voll  tiefsten 
Hitleidens,  zu  seiner,  zwischen  den  Zeilen  überall  deut- 
lich durchschimmernden  Sympathie  mit  den  Uraniern, 
die  ihn  auf  das  lebhafteste  interessieren,  und  deren  Ver- 
anlagung er  für  uTiverschuldet,  für  natürlich  hält.  Allein 
der  Fanatiker  der  möglichst  kinderreichen  Familie,  der 
begeisterte  Sänger  der  unermeßlichen  FruchtharKeit  der 
alten  „Mutter  Erde"  konnte  nicht  anders  schreiben. 
.  „Zerstörer  der  Familie,  der  Nation,  der  Menschheit"  sind 
ihm  nicht  bloß  diejenigen,  denen  die  unberechenbare 
Natur  von  Kind  auf  eine  Veranlagung  eingeptianzt  hat, 
die  ihnen  die  Fortpflanzung  unmöglich  macht,  sondern 
auch  Mann  und  Weib,  sobald  sie  nicht  mehr  „das  tun,  was 
notwendig  ist,  nm  Kinder  zu  zeugen."  Hier  spricht  der 
fanatische  Anti-Malthusianer  Zola,  den  die  stetig  ab- 
nehmende Zahl  der  Geburten  in  seinem  geliebten  Frank- 
reich entsetzte:  hier  in  diesen  wenigen  Worten  liegt 
sein  Glaubensbekenntnis.  Sie  sind  der  Refrain,  der  in 
seinem  Roman  „Fruchtbarkeit"  immer  und  immer  wieder 
in  tausend  Variationen  wiederkehrt  So  verstanden  mag 


Digitized  by  Google 


—   379  — 


auch  der  Schiaßsatz  des  ZolascheD  Briefes  viel  tod  seiner 
Härte  verlieren. 

Allzufrüh  entriß  uns  ein  erbärmlich  banaler  Tod 
den  in  Liebe  zur  Menschheit  Glühenden.  Sein  gewaltiger 
Geist  erlosch,  ohne  uns  Uraniem  das  Kunstvwk  zu 
schenken,  auf  das  wir  bis  jetzt  Teigebens  warten,  in  der 
Hoffnung,  ein  anderes  gleichbegnadetes  Genie  werde  doch 
einmal  den  wahren  „Roman  des  Uraniers''  schaffen. 

Hoch  oben  auf  den  Montmartre-Friedhof  Überragt  Paris 
die  Bronzebttste  des  jtigendlichen  Zola.  Der  Schöpfer  des 
Bildwerks  hat  seinen  Augen  einen  seltsam  sehnsttchtigen 
Ausdruck  Terliehen.  £mil  Zola  scheint  weit  hinaus* 
zuspähen  über  den  Dunst  und  Brodem  der  Märclienstadt, 
einer  neuen,  scliöneren.  besseren  Morgenröte  der  Menscli- 
hüit  entgegen.  Sie  dämmert  schon  auf,  diese  Morgenröte, 
blaß,  kaum  merklich.  Schauen  auch  wir  mit  Zola  voll 
Hoffnung  und  Zuversicht  ihr  entgegen.  Sie  muß  und 
wird  einst  völlig  hereinbrechen,  und  endlich  das  gran- 
samste, ungerechteste  der  Vorurteile,  das  den  üranier 
ächtet,  in  den  tinstern  Ahgrnnd  zurückstoben,  aus  dem 
es  einst  gittgebläht,  wie  i^leherduusty  au^estiegen  ist! 

An  Dr.  Laupts  in  Lyon.') 

Mein  lieber  Doktor! 

Ich  sehe  nichts  Verwerfliches  darin ,  daß  Sie  den 
,,Roman  eines  Homosexuellen"  Teröffentlichen;  im  Gegen- 
teil, ich  bin  sehr  glücklich  darüber,  daß  Sie  in  Ihrer 

Eigenschaft  als  Gelehrter  das  tun  können,  was  ein  ein- 
facher Schriftsteller  wie  ich  nicht  gewagt  hat. 

Aa  Docteur  Laupts,  k  Lyon. 

MoD  eher  Docteor. 

Je  ne  tronve  avcun  mal,  au  contraire,  i  ce  qua  vons  publiiex 
«le  Boman  d'an  inverti »,  et  je  snis  tr^s  Iieurenx  (jue  vous  puisaiez 
faire,  \  titre  de  Mvant,  ce  qu'an  simple  dcrivain  comme  moi  n  a 
poiDt  os6. 
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Als  ich  vor  Jahren  dieses  so  merkwürdige  Doku- 
ment erhielt,  hat  das  große  Interesse,  das  es  in  physio- 
logischer und  sozialer  Hinsicht  darbot,  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  mich  gemacht  Seine  absolute  Aufrichtigkeit 
rührte  mich;  man  fühlt  in  ihm  die  Glut,  fast  möclite  ich 
sagen  die  Beredsamkeit  der  Walirheit.  Mau  bedenke  nur: 
der  junge  Mann,  der  da  seine  Beichte  ablegt,  schreibt 
eine  Sprache»  die  nicht  die  seine  ist:  und  erhebt  er  sich 
nidit  trotsdem  an  bestimmten  Stellen  za  dem  bewegten 
Stil  tief  empfundener  und  voll  ?riedergegebener  Gefühle? 
Hier  liegt  ein  Yollständiges  und  zwar  ein  naives,  spon- 
tanes  Bekenntnis  vor,  wie  es  sehr  wenige  Männer  abxu* 
legen  gewagt  haben,  und  gerade  diese  Eigenschaften  ver- 
leüien  ihm  von  mehreren  Oesichtspunlcten  aus  einen 
ganz  besonderen  Wert  Daher  hatte  ich  auch  anfäng- 
lich, von  dem  Gedanken  getragen,  daß  diese  Verdffent- 
lichungen  ntltzlich  sein  würden,  den  Wunsch,  von  dem 
Manuskript  Gebrauch  zu  machen.  Ich  habe  aber  vergebens 
hach  einer  passenden  Form  der  Veröü'entlichuug  gesucht 
und  dies  hat  mich  schließlich  dazu  bestimmt,  den  Plan 
fallen  zu  lassen. 

Ich  hatte  damals  die  schwersten  Stunden  meines 
literarischen  Kampfes  durchzumachen;  die  Kritik  sprang 

Loraqae  j'ai  re^u,  il  y  a  des  ann^es  d^jä,  ce  document  si 
curieux  ^tv  frapp6  du  grand  int^rßt  physiologiqiie  et  social 
qu'il  ottrait.  II  lue  toucha  par  sa  sincörite  absolue,  car  on  y  sent 
la  flamme,  je  dirai  presque  l'öloquence  de  la  v^rit^.  Songez  que 
le  jeane  honune  qui  ae  confesse,  ^crit  ici  no«  langue  qui  n'est 
pas  la  sienne ;  et  dites-moi  s'il  n'arrive  point,  en  certaiDS  pa8Bage8| 
au  style  ^nm  des  sentiments  profond6ment  öprouvös  et  traduits? 
Gest  lä  une  conftssion  totale,  naYve,  spontanee,  que  bien  peu 
d'hommea  out  ose  faire,  qualites  qui  la  rendent  fort  pr^cieuse  li 
plusieors  points  de  yue.  Auasi  ^tait-ce  dans  la  pens^e  que  la 
pablicatton  poavait  en  £tjre  ntilo  quo  j'avAis  eu  d'abord  le  d£«ir 
d^utiliser  le  manuBcrit,  de  le  donner  au  public  sons  une  forme  que 
cherchte  eo  vain,  ce  qui,  finalement,  m'en  a  fait  abandonner 
le  projet. 

J'etais  alors  aux  heures  lesploa  rüdes  de  mabataille  litteraire, 
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täglich  mit  mir  wie  mit  einem  Verbrecber  um^  der  zu  allen 
Lastern  und  zvl  allen  Au8Bchweifangen  fähig  wäre.  Und 
sehen  Sie  mich  in  jenen  Zeiten  als  den  Terantwortlichen 
Herausgeber  jenes  ^Romans  eines  Homosexneljen?"  Zu- 
erst hätte  man  mich  besdiuldigt»  die  Geschichte  in  allen 
Stücken  frei  erfunden  zu  haben,  aus  persönlicher  Ver* 
derbtheil  Sodann  wäre  ich  gehörig  Terurteilt  worden, 
weil  ich  in  der  Sache  nur  eine  niedrige  Spekulation  auf 
die  widerlichsten  Instinkte  gesehen  h&tte.  Und  was  f^r 
ein  Geheul,  wenn  ich  mir  zu  sageu  erlaubt,  daß  kein 
Gegenstand  wichtiger  und  trauriger  ist,  dab  os  sich  hier 
um  eine  Wuude  handelt,  die  viel  häutiger  vurkonimt  uud 
viel  tiefer  seht,  als  man  zu  glauben  vorgibt,  uud  daß 
das  beste  Mittel,  um  W  uiKli^n  zu  iieilen,  darin  besteht,  sie 
zu  studieren,  sie  aufzuzeigen  und  zu  behandeln! 

Aber  der  Zufall  hat  es  so  gewollt,  mein  lieber 
Doktor,  daß,  als  wir  eines  Abends  zusammen  plauderten, 
irir  auf  jenes  menschliche  soziale  Übel  der  sexuellen 
Perrersionen  zu  reden  kamen.  Und  ich  vertraute  Ihnen 
das  Dokument  an,  das  in  einer  meiner  Schubladen 
schlummerte,  und  so  kam  es^  daß  es  endlich  das  Tages^ 
licht  hat  erblicken  dürfen;  und  zwar  in  den  Händen  eines 

la  critiqae  me  traitait  joarnellemeiit  en  eriminel,  capable  de  tous 
Im  vieet  et  de  tonte«  Im  döbsncbM;  et  me  voyei-TOQB  me  faire, 

k  cette  ^poque,  T^diteiur  iMponaable  de  ce  «Homan  d'aii  inverti»? 
D'abord,  on  m'aurait  accupf^  d'avoir  invent^  l'histoirf  de  toutes 
piöces,  par  corruption  pereonneUe.  Ensaite,  j  aiirais  cte  dümeut 
condamnä  pour  n'avoir  vu,  dans  ratfaire^  qu  uue  s]H'culatioD  basse 
sur  Im  plm  r^pugotBie  instiiieto.  Et  qudki  clameur,  si  je  m*6taie 
peimis  de  dire  qii*ancmi  siqet  ii*e8t  plus  s^rieux  ni  plm  tritte, 
qa*il  y  a  une  plaie  beaucoup  plns  fr^quente  et  profonde  qu'on 
Ti'ftflV^rt«»  rl*»  le  fToire,  et  que  le  mienr,  ponr  gn(''rir  los  plaiM,  eat 
eucore  de  les  (''tmlier,  d(»  les  montrer  et  de  les  soigtierl 

Mais  le  hatiard  a  voulu,  uioii  char  docteur,  que,  cauäaut  uu 
aoir  ensemble,  now  en  vtnmM  &  parier  de  ce  mal  hnmain  et 
social  dM  perverdons  eexoelles.  Et  je  Tons  confiai  le  docoment 
qai  dormait  dans  nn  de  mes  tiroirs,  et  voilä  comtne  quoi  il  put 
eofin  Toir  le  jour,  aus  maina  d'un  m^decin,  d'un  savant,  qu'on 
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Arztes,  eines  Gelehrten,  den  man  nicht  beschuldigen 
wird,  «lern  Skandal  nachzugehen.  Ich  hoife  sehr,  daß 
Sie  damit  einen  entscheidenden  Beitrag  zu  der  schlecht- 
gekannten, und  besonders  ernsten  Frage  der  invertiert 
Geborenen  liefern  werden. 

In  einem  andern  Tertraulicben  Briefe,  den  ich  um 
dieselbe  Zeit  erhielt»  und  den  ich  unglücklicherweise  nicht 
wiedergefunden  habOi  hatte  mir  ein  Unglflcklicher  den  herz- 
zerreißendsten Schrei  menschlicher  Qual  gesandt,  den  ich 
jemals  Ternommen.  Er  wehrte  sich  dagegen,  so  schändlichen 
Liebesgelüsten  nachzugeben,  und  er  verlangte  zu  wissen, 
woher  diese  Verachtung  Aller  stamme,  woher  diese  stete 
Bereitwilligkeit  der  Gerichtshöfe  ihn  niederzuschmettern, 
wo  er  doch  in  seinem  Fleisch  und  Blut  den  Ekel  vor  dem 
Weibe,  die  wahre  Liebe  zum  Manne  mit  zur  Welt  gebracht 
habe.  Niemals  hat  eiu  vom  Dämon  Besessener,  niemals  hat 
ein  dem  unbekannten  Verhängnis  des  Geschlechtstriebes 
preisgei^ebener  armer  Menschenleib  so  gräßlich  sein  Elend 
hinausgeheult.  Dieser  Brief,  ich  erinnere  mich,  hatte 
mich  unendlich  erschüttert;  und  ist  nicht  der  Füll  in 
dem  „Roman  eines  Homosexuellen"  ein  und  derselbe,  nur 
mit  einer  glücklicheren  ünbewußtheit?  Hat  man  nicht 
hier  einen  wirklichen  physiologischen  Fall  leibhaftig  vor 

u  accugern  p:is  de  cliercher  le  soindale.  J'esp^re  bicn  que  vous 
allez  apporter  ainsi  uue  couti'ibution  dcciaive  ä  la  qaestion  des 
inTertiB*ii^B,  mal  eo&nae  et  pafticulitemnent  grave. 

Dans  ttne  sutre  lettre  confidentien«,  w^w  vers  le  mfime 
temps,  et  qne  je  n*ai  malheureusement  paa  retrc>u\*'e,  un  mal* 
heureux  m*avait  envoyr  le  cri  le  plus  poignant  <\e  douleur  hnmaiue 
<|ui'  i  aie  jamnis  entciuhi.  II  se  dt^fendait  de  ceder  ä  des  aniours 
nboiiiinabies,  et  il  deinauduit  pourquoi  le  incpris  de  tousj  pourquoi 
les  tribanaiiz,  pröts  &  le  frapper,  s'U  avait  apport^  dane  sa  cbair 
le  di'goüt  de  la  femme,  la  passion  de  rhomme.  Jamals  poseidd 
du  dt-mon,  jamai»  paiivre  Corps  hamain  livr^  aux  fatalit^s  ignor^es 
du  d«^3!r.  n'a  hurle  .si  aflfreusemeTit  !*a  misere.  Cette  lettre,  je 
in  en  souvien«,  m'avait  infinimeDt  troubie,  et  dans  le  •  Roman  d  un 
inverti  '  le  cas  ncst-il  paa  Ic  meme,  avec  une  iuconsciencc  plus 
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Augen,  ein  Herumtasien,  dinen  halben  Irrtum  der  Natur? 
Nichts  ist  tragischer,  meiner  Meinung  nach,  und 
nichts  verlaugt  mehr  nach  der  Enquete  und  dem 
Heilmittel«  falle  es  ein  solches  gibt. 

Denkt  man  an  solche  Dinge  bei  dem  dunklen  Geheim- 
nis der  Empfängnis?  Ein  Eind  wird  geboren:  warum  ein 
Junge,  warum  ein  Mädchen?  Man  weiß  es  nicht.  Aber 
was  fftr  eine  Verwickelung  voll  Dunkel  und  Elend  ist  es, 
wenn  die  Natur  in  einem  Augenblick  der  Unentschieden- 
heit  den  Jungen  als  halbes  M&dchen,  das  M&dchen  als 
halben  Jungen  geboren  werden  läßt!  Und  das  sind  alltäg- 
liche Tatsachen.  Die  [Jnsicherheit  kann  einfach  mit  dem 
physischen  Gesariit- Habitus  beginnen,  den  großen  Linien 
des  Charakters:  der  weibische,  zarte,  feige  Maua:  das 
maskuline,  gewalttätige,  jede  Weichheit  entbehrende  Weib. 
Und  sie  gfeht  bis  zu  der  erwiesenen  Monstrosität,  dum 
Hermaphroditismus  der  Organe,  bis  zu  den  widernatürlichen 
Gefühlen  und  Liebosempfindiingen.  Gewiß,  die  Moral  und 
die  Justiz  haben  Recht  einzuschreiten,  da  sie  die  Hüter 
der  öffentlichen  Ordnung  sind.  Aber  mit  welchem  Rechte, 
wenn  doch  der  Wille  teilweise  aufgehoben  ist?  Man  ver- 

beurena«?  N'y  assiste-t^on  pa^  &  an  v^ritable  oas  physiologique, 
4  une  hösitadon,  k  nne  dem!  «rrenr  de  la  nature?  Kien  n^eat 
plus  tra^'ique,  selon  moi,  et  rien  ne  r^clame  davaotage  rcnqaftte 

et  le  rerrn'-fle,  -i'il  en  e»t  uii. 

Dans  le  mystiVc  d»-  l;i  <  nii(  r]ili()ii ,  obscur,  pen.^r-f-on  A 
oela.^  Un  enfanl  iiait:  pounpioi  un  g»r«;on,  pourquoi  une  fille? 
Od  l'ignore.  Maie  qaelle  complication  d^obscnrlt^  et  de  mie^re, 
91  la  nature  a  un  nomenl  dHncertitade,  si  le  garvon  naft  a  moitt^ 
fille,  si  la  fille  natt  k  moitt«^  garyonl  Los  faits  .sont  lä,  quotidiens. 
Lincertitude  pent  cnmmfncer  au  simple  a.^pect  phywiqnn,  aux 
jrranden  ligoe;*  du  caracteie:  Ihomme  effomine,  d^iicat,  lache;  la 
i'emine  masculine,  violente,  sana  ttindre^^^c.  Et  eile  va  jusquu  la 
monstruoeitä  eonstat^e,  rhermaphrodieme  des  oiganes,  les  senti- 
menta  et  les  pasaions  contre  nature.  Certee,  la  morale  et  la  juBtice 
ont  raison  d'intervenir,  pui.-iqu'elleH  ont  la  garde  de  la  paix 
pnblif|nf*.  Mais  df  qupl  rlr«»it  ptitirtiuit,  -i  la  volonte  est  en  pnrtie 
abolicV    On  ne  coudamne  paä  un  boä.su  de  naii^äance,  paice  qu'il 
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urteilt  nicht  einen  von  Geburt  an  Buckligen,  weil  er 
bucklig  ist  Wsnun  einen  Mann  verachten,  der  als  Weib 
handelt^  wenn  er  als  halbes  Weib  geboren  wnrde? 

SelbBtrerst&ndUch,  mein  lieber  Doktor,  liegt  es  nicht 
in  meiner  Absicht,  das  Problem  auch  nur  aufzustellen. 
Ich  begnüge  mich  damit,  die  Gründe  daf&r  anzugeben, 
die  mir  die  Veröffentlichung'  des  „Bomans  eines  Homo- 
sexuellen*' wünschenswert  gemacht  haben.  Vielleicht 
wird  dies  ein  wenig  Mitleid  ftlr  gewisse  Bejammernswerte 
einflößen  und  ein  wenig  Billigkeit.  Und  ferner,  alles 
was  tias  Sexuelle  betrifit,  betrifit  das  hoziaie  I^ebeu  selbst. 
Ein  Invertierter  ist  ein  Zerstörer  der  Familie,  der  Nation, 
der  Menschheit.  Mann  und  Weib  sind  sicherlich  nur 
deswegen  hienieden,  um  Kinder  zu  zengen,  und  sie  tüten 
das  Leben  nn  df^m  Tage,  wo  sie  nicht  mehr  das  tun, 
was  notwendig  lat,  um  solche  zu  zeugen. 

In  herzlicher  Freundschaft 
M6dan,  25.  Juni  1895.  ^^mile  Zola. 

est  bossu.  Four(}uoi  incpntier  un  hoiuuie  d'aglr  en  fenuue,  8'U 
est  De  femme  ä  derniV 

Natarellement,  mon  eher  doctenr,  je  n'entenda  pas  mtoie 
pOMT  le  Probleme.  Je  me  contente  d'lDdiqner  les  raisons  qui 
m'ont  fait  souhaiter  la  publication  da  «Roman  d'uu  inverti«. 
Peut-etre  cela  inspirera-t-il  un  peu  de  pitio  et  un  ])eu  d'equite 
pour  certaiDS  misörables.  Et  puis,  tout  ce  qui  touuhe  au  sexe 
toache  la  vie  sociale  elle-mSme.  Un  inverti  est  un  d^»oigani- 
aateor  de  la  fiuniUe)  de  la  nation,  de  rhumanit^.  L'homme  et  la 
femme  ne  sont  certainement  ici-bas  que  ponr  faire  des  eufanta, 
et  11?  tuent  la  vie  le  joar  oü  Üs  ne  font  plue  ee  qal)  faut 
pour  en  faire. 

Cordialemeiit  k  vou.s 
Medan,  24  juin  1895.  Kiniie  Zola. 


Da  der  vorstehend  fibereetste  Brief  Zolas  sur  Beproduktion 
allaa  lang  erscheint,  fdgen  wir  im  folgenden  die  Photographie 
eines  zweiten  Schreibens  an  Dr.  Laupts  (6.  St.-P.)  bei,  in  dem 
der  groBe  Romancier  nochmals  das  rege  Interesse  betont,  das  er 
der  Frage  der  Homosexualität  entgegenbringt. 
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Entwurf  zn  einer  reizphysiologischen 
Analyse  der  erotischen  Anziehung 

unter  Zugrundelegung 
vorwiegend  homosexuellen  Materials. 

Von 

Benedict  Friedlaender-Berün. 


25* 


Die  moderne  Reizphysiologie  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Bewegungen  der  Tiere  nach  denselben  (Grund- 
sätzen zu  erforschen,  die  auf  dem  Gebiete  der  anorgani- 
schen Naturwissenscliaft  und  auch  auf  demjenigen  der 
Botanik  seit  lange  durch  den  Krtblg  bewährt  sind.  Zwar 
können  wir  nicht  umhin  —  trotz  gewisser  erki  nntnis- 
th  oreti^rher  Einwände  und  Schwierigkeiten  —  wenigstens 
bei  den  höheren  Tieren,  und  vor  allem  bei  unsern  Mit- 
menschen, subjektive  Kmptindungen  und  Willensreguugen 
derselben  Art  anzunehmen,  wie  sie  einem  jeden  von  ans 
durch  die  Selbstbeobachtung  bekannt  sind;  trotzdem  ist 
es  aber  sicher,  daß  wir  durch  die,  sei  es  berechtigte,  sei 
es  unberechtigte  Annahme  eines  «^Willens'',  subjektiver 
^Empfindangen'S  „Triebe'*  oder  gar  eines  „Instinktes'*  in 

')  Insofern  nfimlich  die  wirklich  vorliegende,  unmittelbar  ge- 
gebene Welt  Meine  Vorstellung"  ist.  Nach  einer  trewissen  An- 
schauung soll  aber  die  Welt  schlechthin  nur  „meine"  oder  vi<  l- 
mehr  jener  Autoreu  V'oräteiluug  and  gar  nichta  weiter  „sein**,  ich 
kann  mir  ▼orstellen,  daß  naadie  wirUieh  tob  der  ffiehtigkeit 
dieser  Anl&MiiDg  darehdrtingen  sind.  Diese  Übenengten  werden 
o£fonbar  schweigen.  An  den  vollen  En^st  ihrer  publiEistischen 
Vertreter  vermag  ich  aber  nicht  m  gUaben.  Denn  wem  Welt 
nnd  Menselien  nichts  sind  denn  seine  Vorstellung",  für  den  wäre 
es  ein  allzu  mütiiges  Spiel,  sich  mit  Vorstellungsschemen  durch 
das  gesprochene  oder  gedruckte  Wort  zu  unterhalten.  —  Oder 
sollte  es  vielleicht  möglich  sein,  als  praktischer  Mensch  diese  und 
als  „Philosoph"'  jene  andere  Überzeugung  sa  haben?  —  —  Die 
Mehrsahl  meiner  Leser  wird  za  ihrem  Vorteil  nicht  wissen,  wovon 
in  dieser  Note  eigentlich  die  Bede  ist;  sie  ist  aneh  nnr  f&r  eine 
kleine  Minorität  bestimmt. 
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der  Erkenntni»  der  UrsacheD,  welche  die  BeweguDgea 
der  Tiere  in  jedem  einzelneD  Falle  bestimmen^  auch  nicht 
um  einen  Schritt  weiter  kommeD.  Aus  diesem  Gnmde 
ist  die  Erkl&rutig  irgendwelcher  Bewegungen  durch  die 
Annahme  eines  ,,Willen8'<,  eines  „Instinktes^  oder  eines 
„Triebes^  in  Wahrheit  gar  keine  Erkl&rung. 

Die  gesamte  eigentliche  Naturwissenschaft  —  also 
allgesehen  von  der  Yorstnfe  blofier  Naturbeschreibung  — 
besteht  darin,  dafi  man  durch  Beobachtungen,  Versuche 
und  Induktionsschl&sse  zu  allgemeinen  S&tzen  —  „Natur- 
gesetzen" —  gelangt,  welche  folgende  logische  Form 
haben:  ,.Wenu  dieser  bestimmte  Bedinguugskomplex 
(»Ursache')  erfüllt  ist,  so  treten  allemal  jene  bestimmten 
Folgen  ein."  Nachdem  einmal  ein  solcher  Satz  auf  in- 
duktivem Wege  gefunden  ist.  erlaubt  es  die  allgemeine 
Gesetzlichkeit  der  gegebentMi  W  elt  —  wobei  übrigens 
die  Tatsache  der  allgemeinen  Gesetzlichkeit  gleichfalls 
ein  Eriahrungssatz  ist  —  im  einzelnen  Falle  deduktiv 
auf  Grund  den  allgemeinen  Satzes  eine  Erscheinung  ent- 
weder absichtlich  hervorzurufen  oder  aber  sie  we n i gstens 
Torherzusagen.  Hierdurch  wird  die  Macht  des  Men- 
schen über  die  Natur  vermehrt,  indem  jenes  Ziel  der 
Naturwissenschaft  erreicht  wird,  welches  der  Physiologe 
Claude  Bernard  mit  den  Worten  definierte:  »Le  but 
de  toute  science,  tant  des  dtres  Tivants  que  des  corps 
bruts  peut  se  caractdriser  en  deuz  mots:  pr6?oir  et  agir/' 
Nun  ist  es  weder  logisch  an^ngig,  noch  Ton  dem  aller- 
geringsten  praktischen  'Nutzen,  einen  bewußten  oder  auf 
Instinkt  beruhenden  „Willen''  oder  „Trieb"  zu  einem 
Teil  des  Bedingungskomplezes  zu  machen,  welcher  die 
Bewegung  der  Tiere  bestimmt. 

Da  hiergegen  jedoch  noch  immer  gelegentlich  ver- 
stoßen wird,  so  sei  es  erlaubt,  im  ernsten  Zusammenhange 
an  ein  Berliner  Scherzwort  zu  erinnern:  „Warum  hüpft 
der  Sperling  Uber  den  Damm?    Antwort:  Weil  er  auf 
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die  andere  Seite  wilL'*  Die  „Hlrklftnuig''  würde  um  Dichte 
besser  werden,  wenn  man  die  Bewegung  des  VogeU  auf 
einen  „Instinkt"  oder  etwa  auf  einen  zeitweilig  auftreten» 
den  „IVansgressionstrieV^  zurackftkhren  wollte.  In  der 
Tat  stehen  alle  Erklärungen,  welche  uns  dem  Verstände 
nis  der  tierischen  Bewegungen  mit  Hilfe  eines  angenom- 
menen „Willens*',  „Triebes**  oder  „iDstinktes**  näher  zu 
bringen  wShnen,  durchaus  auf  derselben  Stufe  mit  jener 
„Erklärung**  der  fraglichen  Bewegung  des  Sperlings.  Es 
liegt  das  (Uirau,  daß  der  subjektive  Wille*'  oder  „Trieb", 
selbst  weii[i  liiiiii  ihn  als  festgestellt  anueliinen  wollte 
oder  könnte,  doch  selbst  wieder  von  andern,  feststell- 
baren, teils  inneren  physiologischen,  teils  iiußeren  Reiz- 
Ursachen  abhängen  muß.  Diese  materiellen  Ursachen 
der  materiellen  Ersciieiinmg,  welche  Bewegung  heißt, 
zu  erforschen,  wäre  aber  gerade  die  Aufgabe,  selbst  wenn 
man  eine  subjektive  „Willens"-  oder  „Trieb"- Empfindung 
als  Mittelglied  zwischen  materielle  Ursache  und  materielle 
"Wirkung  einzuschieben  für  gut  befinden  wollte.  Hier- 
gegen läßt  sich  nur  dann  ein  Einwand  erheben,  wenn 
man  an  eine  absolute  Spontaneität  des  Willens  glaubte, 
was  im  Widerspruch  zum  Kausalgesetz  stehen  würde. 
Auf  diese  sehwierigei  früher  vorwiegend  von  abergl&ubi« 
sehen  („religi5Ben**)p  in  der  Gegenwart  yon  metaphysischen 
Vorurteilen  umlagerte  erkenntnistbeoretische  Frage  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Das  ist  aber  auch  nicht 
nMig:  denn  soweit  etwa  eine  absolute  Spontaneität  denk- 
bar wäre  und  tatsächlich  bestünde,  würde  jede  natur- 
wissenschaftliche Forschung  unmöglich  sein,  da  das  Wesen 
der  Spontaneität,  genau  genommen,  gerade  in  der  Ur- 
sachlosigkeit  besteiit. 

*)  Vergleiche  meinen  Aufsatz  im  Biologiflchen  Zentralblatt, 
Bd.  XI,  Nr.  14,  Idftl,  &  417  £P.:  „Zur  Beurteilung  und  Erforachang 
der  tierischen  Bewegungen*'.  —  In  den  14  Jahren  seit  Erscheinen 
dieser  Notis  habe  ieh  meine  Ansicht  übrigens  etwas  geändert, 
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Seit  einigen  Jahrzehnten  haben  wir  bereits  eine  ganz 
ansehnliche  Zahl  tierisdier  Bewegungen,  welche  früher 
als  spontan  ausgegeben  oder  mit  der  ScheinerkUtnmg 
sogenannter  Instinkte  oder  Triebe  abgefertigt  wurden, 
ak  notwendige  Folgen  gewisser  Ursachen  auf  dem  Wege 
des  Experiments  kennen  gelernt  Während  man  früher 
über  den  wunderbaren  Instinkt  vieler  Xacliünsekten  — 
ihren  so  oft  für  sie  selbst  verhängnisvollen  Hang,  dem 
Lichte  zuzustreben  —  darwinistisch  oder  nichtdarwinistisch 
gefabelt  hat,  ohne  daß  dadurch  die  Sache  auch  nur  um 
einen  Deut  verstiindlicher  geworden  wäre,  so  wissen  wir 
jetzt,  daß  jene  Bewegungen  pennu  denselben  Gesetzen 
folgen,  wie  die  längst  bekannten  beliotropischen  Be- 
wegungen der  PHanzen. 

£s  sind  besonders  die  Forschungen  von  J.  Loeb^, 

indem  icli,  gegen  alle  Theologie,  gegen  die  meisten  Mctapliysiker 
und  in^  i  (  .«sondere  gegen  Kant  zwar  das  facta  iutectÄ  fieri  non 
possuut,  nicht  aber  die  Allgemeingültigkeit  der  Kausalitfit  aXa  be- 
wiesen aasebe  —  nicht  nt  reden  von  deren  angeblicher  Kantiecher 
Apcioritiit  Wohl  aber  hört  da,  wo  die  Kanaalittt  aufhört,  aneb 
die  Foiechnngsmöglichkeit  auf;  und  es  ist  sicher,  daß  im  all- 
gemeinen die  tierischen  Bewegungen  unbeschadet  ihres  An- 
scheins von  Regellosigkeit  und  Unberechenbarkeit,  trotzdem  die 
notwendigen  Folgen  erforschbarer  und  objektiv  aufzeigbarer  Be- 
dingungskomplexe sind.  Meine  Ansicht  über  daa  Kausalitäts- 
problem  hoffe  ieh  dertinst  in  anderan  Zneammenbange  an  anderer 
Stelle  bekannt  an  geben. 

*)  Der  Heliotropfamna  der  Tiere  nnd  seine  Übereinstimmong 
mit  dem  Heliotropismas  der  Pflansen.  Wttrzbuig,  Hertz,  1890.  — 
Über  die  künstliche  Umwandlung  positiv  heliotropischer  Tiere  in 
negativ  lieliotropische  und  umgekehrt,  in  PHügiTs  Archiv  f.  d. 
ges.  Physiologie.  Bd.  54,  S.  Bl.  1898.  —  Femer  zahlreiche  Auf- 
sätze, besonders  über  Galvanotropismus  in  Physiologieal  Arcbivcs, 
Hull  i'hysiological  Laboratory,  Chicago,  University  of  Chicago 
Press,  1898.  —  Endlich  die  ganze  Betraehtongsweise  in  seiner 
„ComparatiTe  Physiology  of  the  Braln  and  Comparative  Psyeho- 
IflgT^  New  York  G.  P.  Pntnams  Sons,  and  London  Jobn  Hurray, 
1900.   Deutsch  unter  dem  Titel:  „Einleitung  in  die  ▼ei^leichende 
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denen  wir  die  entscheidenden  Aufklärungen  verdanken, 
Zufall  und  persönliche  Umstände  haben  anfangs  die  Ver- 
breitung dieser  Einsichten  verzögert.  Loeb  bekleidete 
damals  kein  öffentliches  Lehramt  nnd  hat  sich  von  wissen- 
schaftlichen Coterien  immer  femgehalten.  Er  war  ein 
Einzelforsciieri  der  zudem  noch  in  manchen  Bichtungen, 
wie  besonders  in  bezug  anf  den  damals  noch  allm&ch- 
tigen  einseitigen  Darwinismus»  gegen  den  Strom  schwamm. 
Nachdem  dann  Loeb  eine  Professur  erst  in  Chicago, 
sp&ter  in  Berkeley  in  Kalifornien  erhalten  und  seinen 
Namen  durch  eine  Beihe  anderweitiger,  hOchst  sensatio- 
neller Entdeckungen  1)  weit  über  die  Grenze  der  Fach- 
wissenschaft hinaus  berühmt  gemacht  hat,  wird  das  wohl 
anders  werden  und  auch  seine  früheren  Schriften  werden 
mit  der  Zeit  die  ihnen  gebührende  Beachtung  finden. 

Da  ührisens  der  aus  einem  der  vorigen  Sätze  heraus- 
klingende Wulerspnich  gegen  die  darwinistische  "Retracli- 
tnngsweise  physiologischer  Dinge  für  ein  weniger  orien- 
tiertes Publikum  leicht  mißverständlich  sein  könnte,  so 
sei  er  mit  ein  paar  Bemerkungen  präzisiert:  Der  Dar- 
winismus, soweit  er  in  die  Physiologie  einzudringen  ver- 
mochte, stellt  über  das,  was  möglicherweise  mit  den 
hypothetischen  Vorfahren  in  geologisch  grauer  Vorzeit 
passiert  sein  mag^  Spekulationen  an;  die  exakte  phy- 
siologische Forschung  sucht  hingegen  auf  dem  Wege  der 
Beobachtung  und  des  Experiments  die  gegenwärtigen 
und  immer  gültigen  Kausalzusammenhänge  zu 
emieren.  Jener  ist  eine  hypothetische  Historie,  diese 
ist  exakte  Wissenschaft  Es  handelt  sich  also  keineswegs 
etwa  um  eine  Ablehnung  des  Darwinismus  in  Bausch  und 

Gehirn  Physiologie  und  vergleichende  Psychologie  mit  besonderer 
Herücksic'htipTn:;  dor  wirbelloBen  Ticr<\"  h**\pT\^,  J.  A.  Barth» 
1899.    Außerdem  zahlreiche  AbhaTidlun^jen  in  Zcitsrliriften. 

')  Besonders  z.  \\.  die  künstliche  Parthcnü^^onesia  und  die 
Befruchtung  von  Seeigeleiern  durch  Scesternspenna. 
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Bogen,  am  allerwenigsten  aber  gar  um  eine  Bekämpfung 
der  äußerst  wahrscheinlichen  Deszeudenzhypothese  der 
Organismen,  die  übrisens  nur  ein  Teil  des  Darwinismus 
ist,  und  zwar  derjenige ,  welcher  schon  vor  Darwin 
existierte;  sondern  nur  uui  einen  Protest  gegen  den  ver- 
kehrten Versuch,  rein  kausale  Probleme  historisch  be> 
handeln  zu  wollen.^) 

Immerhin  wird  man  sich  auch  auf  der  andern  Seite 
Tor  einer  Überschätzung  der  Tragweite  der  Reizphysio- 
logie zu  hüten  haben.  Jedenfalls  ist  es  problematisch, 
ob  sich  alle  Bewegungen  aller  Tiere  wirklich  in  letzter 
Linie  restlos  in  l^pismen,  d.  h.  Beizbewegungen  auf- 
lösen lassen.  Wenn  das  nämlicli  in  bezug  auf  irgend 
ein  Tier  geBcheben  wäre,  so  würden  wir  alle  Bewegungen 
dieses  Tieres  ebenso  sicher  Toraussagen  können  wie  etwa 
der  Astronom  die  Bewegungen  der  Planeten.  Alle  und 
jede  Spontaneität  h&tte  sich  als  eine  Illusion»  und  das 
Tier  ids  eine  leine  Maschine  erwiesen,  wobei  es  ganz 
belanglos  wäre»  ob  man  der  lebenden  Haschine  bei  ihren 
mit  absoluter  Notwendigkeit  erfolgenden  und  vorher  be- 
rechenbaren Bewegungen  einen  bewußten  Willen,  Trieb, 
Instinkt  oder  Empfindungen  zuschreiben  wollte  oder  nicht. 
Wenn  mau  nun  aber  auch  diese  Frage  vorsichtigerweise 

^)  Ich  habe  schon  früher  auf  diesen  Gegensatz,  im  AnschluÜ 
an  ein  besonders  charakterisches  Vorkommnis  hinweisen  müssen, 
nSmlich  in  meiner  Abhandlung  über  „Herrn  Alfred  Goldsborough 
Ifayers  Entdeckung  eines  ,Athintiachen  Palolo'  uud  deren  Be- 
deutung für  die  Frage  nach  nnbekannten  kosmischen  Einflfiaaen 
auf  biologiaebe  Vorgänge.  Zugleich  eine  Beleachtong  der  darwi* 
niBtiseben  BetracbtongsweiBe.**  (Biolog.  Zentralblatt,  Brt.  XXI, 
8.  312  ff.  und  852  ff.)  Meine  Einwände  gegen  den  Darwinismus 
oder  vielmehr  gegen  dessen  mißbräuchliche  Anwendung  stammen 
nicht,  wi«'  die  üblichen,  an"  dein  T^au-^or  der  Reaktion,  soinlem  er- 
folpjen  umgekehrt  vom  Sian  liiiuikte  eines  weiterreichenden,  exakt- 
naturwissenschaftlicheu  iuidikulismud.  Übrigens  bin  icli  weder 
der  erste  noeh  der  einzige,  der  gegen  den  Mfibraueb  det  hiatori« 
sehen  Betrachtungsweise  Einspruch  erhebt. 
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einstweilen  als  eine  offene  ansehen  mag,  so  ist  es  doch 
sicher j  daß  sehr  viele  BewegunfTcn  auch  der  höheren 
und  höchsten  Tiere  weit  Uber  den  Kreis  der  eigentlich 
sogenannten  Beflezbewegongen  hinaus  sieh  als  tropismen- 
artige  Wirkungen  bestimmter  Reizonachen  nachweisen 
lassen.  Das  muß  auch  Tom  Menschen  gelten  und  wahr* 
scheinlich  in  besonders  deutlicher  Weise  gerade  auf  dem 
Gebiete  jener  Lebens&ußemngen»  welche  direkt  oder  in- 
direkt mit  der  Erotik  xusammenhängen,  jener  Gruppe 
Ton  Erscheinungen,  deren  universelle  Verbreitung  es  von 
vornherein  anzudeuten  scheint,  daß  sie  auch  bei  dem 
iuteiiigentesten  Wesen,  beim  Menschen,  weit  weniger  im 
Intellekt  als  in  den  verborgenen  Tiefen  der  physio- 
logischen Konstitution  wurzele. 

Ain  li  \vt  nii  mau  grundsätzlich  anderer  Meinung  ist  — 
der  gelehrte  Jesuit  und  bekannte  Ameisenforscber  Was- 
mann  warnt  neuerdings  ausdrücklich  vor  einer  Über- 
schätzung der  Tropismentheorie  bei  den  Bewegungen  der 
Ameisen^)  —  so  geht  es  doch  nicht  an,  wie  das  einige 

')  £.  WaBmann,  8.  J.,  „Ursprang  und  Entwickloog  der 

Sklaverei  bei  den  Aioeisen"  (146.  Beitrag  zur  Keontnis  der  Myr- 
mekopbilen),  Biolog.  Zentialblatt,  I>l1.  25,  Nr.  5  vom  1.  März  1905. 
WaHiiianu  sagt  daeelbrit  imf  8.  140/41:  ,.T>!e  .Ameisen  hatten 
Bich  mit  ihrer  lirut  in  den  warmen  Sonnt listialu  n  u-  higert,  deren 
helles  Licht  sie  durchaus  nicht  genierte.  Uierauü  darf  D>aD  wohl 
mit  Recht  achließeDi  daS  die  Ameiaen  nur  deshalb  bei  plötdicher 
Erhellung  ihres  Nestinnem  in  Anfregung  gerathen,  weil  die- 
selbe  gewöhnlich  mit  einer  feindlichen  Störung  ver- 
bunden zu  sein  pflegt,  nicht  nhov  deshalb,  weil  die  Ameisen 
in  ihren  Nf^«tem  »nefrativ  heliotrop  sind.  T^etztere  Auf- 
fassung idt  ein  '  durcliau-s  intüinliche  nnd  bildet  einen  der  vielen 
biologisch  auiiaitbarcu  Aubwüchse  der  modemen  Beflextheorie, 
welche  das  Tier  erat  willkfirlieh  in  lauter  Reflexe  tersehneidet 
und  dann  lelbstveretfindlieh  die  pqrehiaehe  Einheit  des  tierischen 
Seelenlebens  nicht  mehr  finden  kann.*'  —  Mau  braucht  nicht  Jesuit 
au  sein,  um  die  licdenklichkeit  der  Reisphjsiologie  zu  fühlen,  so- 
fern sie  mit  dem  Ansprüche  auftritt,  nun  alles  und  jedes  io  Tro- 
pismen  und  reäexactige  lieweguagen  auflösen  zu  köuuen. 
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meiner  Kritiker  getan  haben,  bei  der  Behandlung  dieser 
Fragen  die  moderne  ßeizphysiologie  einfach  zu  igno- 
rieren; weder  im  Sinne  des  Nichtsdavon  wissen  wollene  wie 
in  dem  des  naiven  Nichtwissens. 

Zu  einer  Analyse  der  Erotik  sind  bisher  vier  ver- 
schiedene Ansätze  ungleichen  Wertes  vorhanden.  Der 
eiste  besieht  sich  vorwiegend  anf  niedere  und  zum  Teil 
sogar  auf  einzellige  Lebewesen.  Eac  besteht  in  dem  Nach* 
weise,  daß  die  sexuelle  Anziehung»  welche  beispielsweiBe 
das  Wandern  der  Spermatozoen  zur  EHzelle  herrorruft^ 
auf  Chemotaxis  beruht  Es  ist  sogar,  wenigstens  in 
einem  Falle^  der  chemische  Stoff  bekannt^  welcher  wirk- 
sam ist.^)  Hierhin  gehdrt  abor  auch  die  Anziehung,  welche 
die  Weibchen  mancher  Schmetterlinge  auf  die  Männchen 
ausüben :  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrschein- 
liclikeit  haiidi  lt  es  sich  uucii  hier,  also  bei  den  erotischen 
Annäherungen  vielzelliger,  hocbdifterenziert^r  Organismen, 
um  Chemotaxis,  wobei  es  unsere  Bewunderung  erregen 
muß,  wie  unglaublich,  mehr  als  honu  opathiach,  verdünnte 
Stolle  hier  noch  wirksam  und  für  die  i'>haltung  der  Art 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  siud.^)  übrigens  kann 

*)  Vgl.  a.  a.  den  6.  Zusatz  iu  meiner  „ReuaisBaoce  des  Eros 
Uraniofl." 

*)  Um  Standpunkt  und  Ansdnieksweifle  der  Reizpbysiologie 
an  dieaem  konkreten  Beiapiel  m  «rlftutern:  wir  wiaaen,  daß  die 

Bewegungen  dieser  Schmetterlingsmännchen  dureh  chemische 
Substanzen  bestimmt  werden  und  reden  daher  von  Chemo- 
taxis. Ob  sich  diese  Schiuettcrlingsmännchen  dabei  einer  sub- 
jektiven (Teruchsempfinciuuf^  erfreuen  oder  nicht,  das  können  wir 
nicht  erfuhreu  und  lassen  es  daher  unberücksichtigt.  Wollte  man 
aber  aelbat  daa  Vorhandenaein  einer  anbjektf ven  Empfindung  an- 
nehmen, und  dieae  aar  unmittelbaren  Uraaehe  der  Bewegung 
machen,  so  würde  sich  die  Frage  nach  der  Ursache  der  sab' 
jektiven  Empfindung  erheben  und  uns  schließlich  doch  auf  die 
chemischen  Snhstanzen  leiten.  Die  snbjektive  Empfindung  kann 
besten  Falles  immer  nur  als  ein  der  Beobachtung  unzuj^^änf^Hches, 
hypothetisches  Mittelglied  zwischen  zwei  objektiv  nachweisbaren 
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schon  nach  einem  Wahrscheinlichkeitsbeweis  per  ex- 
dosionem  als  feststehend  angenommen  werden,  daß  die 
erotischen  Bewegungen  der  niederen  Lebewesen  ganz  vor- 
iriegend,  und  in  den  meisten  Fällen  ausschließlich  anf 
Chemotaxis  beruhen:  da  nämlich  die  andern  Sinnes- 
qualitäten  und  die  zngehdrigen  Organe  zu  fehlen  oder 
wenig  entwickelt  an  sein  pflegen;  so  dafl  also  wahrschein- 
lich eine  weitgehende  Verallgemeinerang  des  Ergebnisses 
derjenigen  Fälle  erlaubt  und  angezeigt  ist,  in  denen  der 
chemotaktische  Charakter  der  erotischen  Bewegungen 
direkt  nachgewiesen  werden  kann*  Schwankend  kann 
man  erst  da  werden,  wo  es  sich  um  Lebewesen  handelt, 
bei  denen»  wie  beim  Menschen,  der  chemische  Sinn 
im  Verhältnis  zum  Gesichtssinn  weniir  ausgebildet  ist. 
Übrigens  aber  ist  schon  luer  darauf  Ii  üi  zu  weisen,  daß 
nicht  nur  die  sexuelle,  sondern  auch  die  soziale  An- 
ziehunt?  zwischen  den  Individuen  soziallebender  Arten 
gröütenieiis  auf  Chemotaxis  beruht,  und  daher  mit  der 
eigentlichen,  \uf  It  ii  Krotik  jedenfalls  eine  Wurzel 
gemeinsam  hat.  Wasmann  berichtet  wiederholt,  welch' 
enorme  Rolie  der  „Nestgeruch"  bei  Versuchen  mit  Ameisen 
spielt,  so  daB  man  beispielsweise  bei  der  Übertragung 
Ton  Ameisen  oder  Ameisengästen  von  einem  Nest  in  das 
andere  immer  die  Vorsicht  gebrauchen  muß,  die  zu  Uber- 
tragenden Tiere  vorher  einige  Tage  in  Quarantäne  zu 
halten,  da  andernfalls  der  fremdartige  Geruch  ein  feind- 
seliges Verhalten  der  neuen  Wirte  herTOrruft.^)  Ebenso 
hat  Wasmann  nachgewiesen,  dafi  die  „Zuneigung**  der 
Ameisen  zu  gewissen  Käfern  (sog.  Ameisen^sten)  auf 


ErgeheiuaDffeii  fignriereu:  so  daß  m  besaer  und  jedeofalle  einfacher 
ist,  sie  yon  yomherein  aanulaeBen.  In  untrer  hier  vorliegenden 
Untersuchung  sind  wir  dagegen  in  dem  i'igcnartigen  Falle,  gerade 

nmnr»'l<ehrt  uns  den  Anirubpri  über  8ubj''ktivp  Empfindiinp^"  eine 
Konstruktion  der  übjekfi\  ('ii  Ziü^ammenhäuge  zu  versuchen. 

Biologiscliea  Ccutralblatt,  Bd.  XXV,  S.  140,  142,  1Ö2  u.  A. 
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Chemotaxis  beruht,  indem  sich  die  Ameisen  an  einem 
Stoffe  gleichsam  berauschen,  welcher  von  jenen  KÄiern 
abgesondert  wird.^) 

Die  wenigstens  teilweise  Zurückführimg  der  erotischen 
Erscheinungen  auf  Chemotaxis  ist  der  bisher  wertvollste 
Ansatz  zur  biologischen  Erklärung:  denn  er  ordnet  die 
erotischen  Annäherungsbewegungen  als  einen  Spezialfall 
in  das  weitere  Gkibiet  chemotaktischer  Reizwirkungen 
ein,  und  weist  die  Anwesenheit  bestimmter  ehemisoher 
Stoffe  als  ein  wesentiicbes  Stttck  im  Komplexe  der  Ur^ 
Sachen  nach,  von  denen  die  erotischen  Bewegungen  ab- 
hängen; und  er  enthält  sich  des  Operierens  mit  nichts 
erklärenden  Wörtern  wie  Wille,  Empfindung,  Instinkt 
oder  Trieb.  — 

Ein  zweiter  Ansatz  ist  sehr  Terschiedenen  Ursprungs 
und  bezieht  sich  vorwiegend  auf  den  Menschen.  A.  Moll 
zerlegte  den  Geschlechtstrieb  in  einen  ..Kontrektationstrieb" 
und  einen  „Dotumeszenztrieb".  Dem  ersteren  wird  die 
Annäherung  der  beiden  Individuen,  dem  zweiten  die  Ent- 
leerung der  Geschlechtszpllpn  ins  Freie  oder  in  die  weib- 
lichen (jenitalien  /.ugesclineben.  Die  beiden  Wörter 
„Kontrektations-^*  und  Detumeszenztrieb"  sind  von  den 
meisten  und  auch  von  mir  in  meiner  „Renaissance  des 
Eros  Uranios"  angenommen  worden.  Was  wir  unsern 
Geschlechtstrieb  nennen  setzt  sich  in  der  Tat^  nach  sub- 
jektiver Analyse,  aus  jenen  beiden  Komponenten  zu- 
sammen. „Geschlechtstrieb'^  ist  ein  Sammelname  für 
zwei  wesentlich  verschiedene,  wenn  auch  zueinander  in 
innigen  Beziehungen  stehende  Triebe;  was  ein  jeder 
normale,  sei  es  vorwiegend  heterosexuell,  sei  es  vor- 
wiegend homosexuell  empfindende  Mensch  aus  unmittel- 
barer Selbstbeobachtung  bestätigen  kann,  und  —  was 
man  gerade  wegen  dieser  leichten  Feststellbarkeit  von 

'*  Im  Hiolo<i;ischen  Centralblatt,  Bd.  XXill;  zitiert  iu  meiner 
„Reuai!;.->iiuce  de«  Lros  Uranios",  Anhang  S.  "Ü. 
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alters  her  gewußt  haben  muß.  Der  Fortschritt^  den  wir 
Moll  in  dieser  Hinsicht  Terdanken,  besteht  nicht  darin^ 
daß  er  nnsrer  Kenntnis  neue  Elemente  hinzugefügt  h&tte, 
sondern  nur  darin,  daß  er  ftUr  die  jedermann  subjektiT 
bekannten  beiden  Komponenten  des  Geschlechtstriebes 
zwei  neae  bezeichnende  Wörter  ausgeprägt  hat  In  dieser 
FeststeUung  liegt  keine  Verkleinerung,  sondern  nur  eine 
Präzisierung  der  Mollschen  Leistung?:  denn  die  Ertindung 
wirklich  nützlicher  und  zur  Beghtisanaly  se  brauch  barer, 
neuer  Auadrücke,  durch  welche  die  Verstündi«]^ung  er- 
leichtert wird,  ist  unter  Umständen  und  gerade  in  diesem 
Falle  in  der  Tat  von  einiger  Wirliticrkeit  Denn  wenn 
früher  vom  (Tescblerhtstriebe  im  allgemeinen  gesprochen 
wurde,  so  wußte  man  niclit,  ob  die  eine,  die  andere^ 
oder  etwa  beide  Komponenten  gemeint  waren. 

Beide  Triebe  stehen  nun  in  einer  Wechselwirkung, 
die  gleichfalls  jedermann  geläufig  und  auch  Ton  Moll 
ausgeführt  ist,  die  wir  hier  aber  kurz  skizziren  mtissen. 
Wenn  beide  Komponenten  nicht  eben  eng  zusammen- 
gehörten, 80  würde  die  Sprache  schon  längst  gesonderte 
Wörter  £ür  beide  gebildet  und  vielleicht  sogar  auf  die 
zusammenfassende  Bezeichnung  „Geschlechtstrieb"  Ter* 
ziehtet  haben.  Den  Kontrektationstrieb  empfinden  wir 
subjektiv  als  die  Neigung  zur  Annäherung  an  ein  anderes 
Individuum;  in  objektiyer  Sprache  ist  er  [oder  das  ihm 
zugrunde  liegende,  Physiologische)  die  Ursache  der  eroti- 
schen Annäherung.  Die  Annäherung  löst  dann  das 
Erwachen  des  Detumeszenztriebes  aus  und  dieser  am 
Ende  die  Eutleerung  der  Samenzellen.  So  hängen  beide 
nach  dem  Schema  eines  Kettenreflexes  zusammen,  bei 
welchem  sozusagen  dem  Konlrektatioustriebe  der  erste 
und  dem  Detumeszenztriebe  der  zweite  Akt  zufällt;  so 
daß  auf  Gruud  dieses  Zusammenhauges  der  Kontrektations- 
trieb das  zeitlich  Primäre  ist.  Daneben  existiert  aber 
ein  zweiter  ZuBammeohaug:  das  Vorhandensein  eines 
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starken  DetuDieszeoztriebes  steigert  den  Kontrektations- 
trieb;  bei  reichlicher  Absonderung  oder  Anhäufung  der 
Seznalprodukte  ist  die  Beizbarkeit  auf  Grand  des  Kon- 
trektationstriebes  größer  und  es  finden  erotische  An- 
näherangen statt  auf  Grund  von  Beizen,  welche  im  andern 
Falle  wirkangslos  bleiben  wttrden.  Allgemein  kann  man 
daher  sagen,  daß  ein  starker  Eontrektationstrieb  die 
Empfindlichkeit  für  die  den  Detumeszenztrieb  ansldsenden 
Beize  steigert  nnd  umgekehrt^) 

Wenn  man  Yon  der  Selbstbeobachtung  und  den  An- 
gaben andrer  Selbstbeobachter  ttber  ihre  snbjektiTen 
Iimpiindnngen  absieht,  so  ist  der  objektiv  konstatierbare 
Tatbestand  der  folgende.  Es  findet  zunächst  eine  An- 
näherung der  Individuen  statt,  wobei  in  der  Ktgel  das 
Männchen  dasjenige  ist,  welches  sich  vorzugsweise  oder 
ausschliesslich  aktiv  in  der  Richtung  auf  das  Weibchen 
bewegt  —  ganz  aualog,  wie  es  das  männliche  oder  Samen- 
element ist,  welchem  in  der  ganzen  Natur  die  aktive 
Beweglichkeit  zukommt.  Nachdem  die  Annäherung  er- 
iolgt  ist,  die  bei  vielen  Tieren  noch  durch  eine  je  nach 
den  Arten  verschiedene  mehr  oder  minder  weit  gehende 
körperliche  Vereinigung  ergänzt  wird,  werden  die  Ge- 
schlechtsprodukte oder  —  (im  Falle  einer  Befruchtung 
im  Innern  des  weiblichen  Körpers)  —  die  Samenzellen 
ausgestoßen. 

Diese  VorgSnge  haben  die  größte  Ähnlichkeit  mit  einem 
andern  komplizierten  und  wunderbaren  „Instinkte^,  der 

*)  Dies  i^^t  auch  der  wahre  Grund  der  Scluidliehkcit  der  von 
unserer  Sitte  und  Gesetzjy^ebung,  unabsichtlicher  Weise,  aber  tat- 
8&chlicb,  80  übermäßig  protegierten  einwmMi  SelbaUkefic&edignog: 
^  reichlich  und  oft  überreichlieb  geübte  Detameesens  letxt  den 
Kontrektationstrieb,  sowohl  dem  eigenen  wie  dem  andern  6e* 
achlechtc  gegenüber  herab  und  schwächt  dadurch  den  physiologi- 
schen Kitt  der  SoziabiHtSt.  Der  erste,  der  diesen  Sachverhalt 
klar  nn.-^iiesitrochen  hat,  ist  Gustav  Jftger  („Entdeckung  der  Öeele*^ 
8.  Auti.,  1.  Bd.,  S.  258j. 
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gleiclifalls  der  EilutiUing  der  Art  dient:  nämlich  mit  dem- 
jenigen des  befruchteten  Weibchens  vieler  Insekten,  z.  ß. 
der  HauäÜiege,  ihre  Eier  an  einem  solchen  Ort  abzulegen, 
wo  die  Larven  die  ihnen  entsprechende  Nahrung  hnden. 
Loeb  hat  in  seiner  „Einleitung  in  die  vergleichende 
(Tebirnj)liysioiogie  und  vergleichende  Psychologie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  wirbellosen  Tiere"  eine 
Analyse  dieses  ,Jn8tinkt8"  geliefert,  welche  für  unsern 
Fall  einen  so  hohen  Aufklärungswert  besitzt  und  zugleich 
ein  80  klassisches  Beispiel  der  Betrachtungs-  und  For- 
schnngsart  der  objektiven,  nicht  psjchologisierenden  Eeiz- 
Physiologie  ist,  dase  ich  jene  paar  Seiten  hier  in  extenso 
folgen  lasse.  Loeb  sagt  anf  S.  124: 

„Wir  wollen  uns  nunmehr  der  Betraohtnng  von 
einigen  komplizierteren  Instinkten  zuwenden«  Es  erschien 
mir  immer  als  eine  der  wunderbarsten  Einrichtungen  in 
der  Natur,  dafi  bei  einer  Reihe  Yon  Spezies  das  Weib** 
eben  die  Eier  an  solchen  Orten  ablegt,  wo  die  aus- 
kriechenden Larven  die  für  sie  passende  Art  der  Nahrung 
finden.  Wer  die  vergleichende  Physiologie  hierbei  nicht 
berücksichtigt  und  statt  dessen  in  der  bisher  üblichen 
Weise  versucht,  diese  Reaktionen  auf  zweifelhafte  Gehiru- 
zentren  zurückzuführen,  ^vird  schwerlich  weit  kommen. 
Vom  8tandi)unkt  der  vergleichenden  Pliysiologie  aber 
werden  wir  zu  der  Hinsicht  geführt,  (lal3  es  sich  hier 
um  einfache  Tropisnien  handelt,  für  deren  Zustande- 
kommen nur  der  Vorgang  der  Heizleitung,  aber  keinerlei 
sonstige  mysteriöse  Kinrichtungen  im  Zentralnervensystem 
erforderlich  sind.  Die  HausHiege  legt  ihre  Rier  auf 
faulendes  Fleisch,  Käse  oder  ähnliches  Material  und  diese 
Substanzen  bilden  das  Xlthrmaterial  für  die  jungen  Lanren, 
Ich  habe  oft  Stücke  Fleisch  und  Fett  ?om  n&mlichen 
Tier  nebeneinander  an  das  Fenster  gelegt»  aber  die 
Fliege  machte  nie  einen  Irrtum  >  sie  legte  ihre  Eier 
stets  auf  das  Fleisch  und  nie  auf  das  Fett  Ich 

JahrMi  VII.  Ü6 
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machte  ferner  den  Versuch,  die  Larven  auf  Fett  zu 
züchten.  Wie  zu  erwarten  war,  fand  auf  Fett  kein 
Wachstum  statt  und  die  Larven  gingen  bald  zu- 
grunde. An  den  jungen  Larven  Hess  sirh  die  Mechanik 
des  eigentümlichen  Instinkts  ihrer  Mutter  erinittehi.  Die 
Larven  werden  durch  bestimmte  Substanzen,  welche  von 
einem  Körper  ausstrahlen,  orientiert  und  diese  Oiien- 
tienrng  findet  in  derselben  Weise  statt  wie  die  Orientierung 
heliotropischer  Tiere  durch  das  Licht  stattfindet.  An 
die  Stelle  der  Lichtquelle  tritt  in  diesen  Versuchen  das 
Diffusionszentrum  und  an  die  Stelle  der  Licht- 
strahlen die  Diffusionslinien,  d.  h.  die  geraden 
Linien,  längs  welcher  die  Moleküle  Tom  DiffnsionsEentmm 
sich  ins  umgebende  Medium  fortbewegen.  Die  chemi« 
schen  E£fekte  der  diffundierenden  Molekflle  auf  gewisse 
Elemente  der  Haut  beeinflussen  die  Spannung  der  Mus» 
kein  in  ähnlicher  Weise  wie  die  photochemischen  Wir- 
kungen der  Lichtstrahlen  im  Falle  heliotropischer  Tiere. 
Man  bezeichnet  die  Orientierung  eines  Organismus  durch 
difiiindiercnde  Moleküle  als  Chemotropismus  und  wir 
sprechen  von  pusitivem  Chemotropismus,  wenn  das  Tier 
gezwungen  ist,  seine  Symmetrieachse  in  die  Richtung  der 
der  l)iliu:sionslinien  zu  bringen  und  seinen  Kopf  gegen 
das  Diflusioriszentrum  zu  richten.  Bei  eiuer  solchen 
Orientierung  wird  jedes  Paar  von  Symmetriepunkten  an 
der  OberHäche  des  Tieres  unter  gleichem  Winkel  von 
den  DiÜusionslinien  getrofi'en.  Es  läßt  sich  leicht  zeigen, 
daß  die  Fliegonlarven  positiv  chemotropisch  jregen  gewisse 
chemische  Substanzen  sind,  die  in  faulendem  Fleisch  und 
Käse  gebildet  werden,  die  aber  beispielsweise  nicht  im 
Fett  enthalten  sind.  Die  fraglichen  Stoffe  sind  wahr- 
scheinlich flüchtige  stickstoffhaltige  Verbindungen.  Die 
junge  Fliegenlarre  wird  durch  diese  Substanzen  in  der- 


1)  Oder  Chemotaxis.  B.  F. 
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selben  Weise  zum  Diffussionszentriim.  geführt,  wie  die 
Motte  in  die  Flamme.  Die  weibliche  Fliege  besitzt  den- 
selben positiven  Chemotropismns  Ar  diese  Stoffe  wie  die 
Larren  and  wird  demgemäß  mm  Fleisch  geführt.  So-> 
bald  sie  auf  dem  Fleische  sitzt^  scheinen  chemische  Reize  ^) 
reflektorisch  die  Eiablage  auszulösen.  B2s  kdnnte  auch 
sein,  daß  znr  Zeit,  wo  das  Tier  zur  Eiablage  bereit  ist, 
der  positive  Chemotropismus  ftir  die  erwähnten  Stoffe 
besonders  stark  entwickelt  ist.^  Sicher  ist  aber,  daß 
weder  l\!tialiruüg  noch  bewußte  Wahl  eine  Rolle  bei 
diesen  Vorgangen  spielen.  Wenn  wir  nunmehr  die  Frage 
aufwerfeii,  was  nötig  ist,  um  diese  Reaktion  au^^zulösen, 
80  lautet  die  Antwort:  Erstens  die  Gegenwart  einer 
Substanz  in  der  Haut  des  Tieres,  die  durch  die  i  rwähn- 
ten  H richtigen  ^Stotie,  die  im  fault iiden  Fleisch  enthalten 
sind,  verändert  wird,  und  zweitens  die  bilaterale  Sym- 
metrie des  Körpers.  Das  Zentralnervensystem  spielt  da- 
bei keine  andere  Rolle,  als  daß  es  die  protoplasmatische 
Brücke  für  die  Reizleitung  Ton  der  Haut  zu  den  Muskeln 
bildet  In  Organismen,  wo  diese  Reizleitang  ohne  Zentral- 
nervensystem möglich  ist^  bei  Pflanzen  z.  B.,  finden  vnr 
auch  dieselben  Reaktionen  (Instinkte).  Das  entspricht 
der  Segmentaltheorie,  aber  nicht  der  Zentrentheorie."  — 
Die  Ähnlichkeit  des  Vorganges  der  Eiablage  mit  den 
Erscheinungen  der  Begattung  der  höheren  Tiere  ist  klar. 
Wie  die  Fliege  von  den  Stofien  chemotaktisch  angezogen 
wird,  welche  den  Larven  Nahrung  bieteo^  so  nfthert  sich 
das  Männchen  dem  Weibchen;  und  ähnlich,  wie  die 
Fliege  ihre  Eier  ausstösst,  sobald  die  Annäherung  statt- 
gefunden hat,  so  entleert  das  Männchen  nach  erfolgter 

')  Ich  würde  hier  eher  au  eine  Yerbindiiiig  chemiscber  Beise 
mit  taktilen  Reizen  denken.  B.  F. 

*)  Guus  analog  dttrften  die  Reifongiciutftade  der  Samenzellen 
und  deren  AnhSufung  eine  Änderung  in  denjenigen  Reizbai  kcitoii 
hervonufen,  von  welchen  die  erotUche  AnnSherang  abhängt.  B.  F.  . 

26* 
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Annäherung  —  (oder  bei  vielen  Arten  nach  der  körper- 
lichen Vereinigung)  —  seinen  Samen.  Subjektivistisch 
ausgedrückt,  könnten  wir  der  Fliege  einen  „Kontrek- 
tationstrieb''  in  bezng  auf  faulendes  Fleisch  und  einen 
„Detutnenszenztrieb**  betrefifa  der  Ausstoßung  der  Eier 
zuschreiben.  Jedermann  sieht  aber,  daß  wir  hiermit  zwar 
alkiftfati«^  bequeme  neue  termini  technici  gewonnen  hätten, 
in  das  Wesen  des  Vorganges  aber  um  keinen  Schritt  ein- 
gedrungen wären,  während  die  Loebsche  Auflösung  in 
IVopismen  unserer  Kenntnis  wirklich  neue  Elemente 
hinzufügt  — 

In  einer  logischen  Abzweigung  von  diesem  Gedanken- 
gang mag  eine  andersartige  Erwägung  Platz  finden,  welche 
sich  auf  die  Beurteilung  der  Homosexualität  bezieht. 

Jener  Vergleich  des  sexuellen  Aktes  mit  der  Eiablage 
der  Fliege  ist  nämlicli  offenbar  dazu  angetan,  die  Homo- 
sexualität als  eine  Abnormität  erscheinen  zu  lassen;  denn 
der  Homosexuelle  gliche  jjewissermaßen  einer  Fliege, 
welche  ihre  Eier  an  einen  Ort  ablegte,  wo  die  Larven  zu- 
grunde gehen  niüssi-u.  Nun  habe  ich  aber  schon  in  meiner 
„Renaissance"  dfirauf  hingewiesen,  daß  gerade  hei  sozialen 
Tieren  sehr  biiutig  eine  Arbeitsteilung  statttindet  zwischen 
solchen  Individuen,  die  der  Fortptlanzung  und  solchen, 
welche  der  Sozialität  in  anderer  Weise  dienen,  wie  das 
auch  (7.  Jäger  im  II.  Bande  dieser  Jahrbücher  auf  8. 122 
angedeutet  hat.  Hiemach  wären  dieHonv^sexuellen  offen- 
bar mit  den  letzteren  Individuen  zu  vergleichen  und  da- 
mit stimmt  ttberein  die  den  Gegnern  der  Emanzipations- 
bestrebungen  so  äußerst  unbequeme,  nichtsdeetoweniger 
aber  offenkundige  Tatsache,  daß  gerade  unter  den  Männern 
(übrigens  auch  Frauen)  in  sozial  leitender  Stellung  der 
Prozentsatz  der  Homosexuellen  besonders  groß  ist  ^)  Bei 

'}  Man  kann  wohl  als  sicher  hinstellen,  daß  ein  !^  175a, 
weun   es   tcehniseh  nniglich  wäre,  alle  durcli  ihn  kr«* 
ierteii  „Struttaten"  der  Bogenanuteu  Gerechtigkeit  zu 
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andern  sozialen  Tieren,  wie  bei  den  Bienen^  ist  in  den 
rein  sozialen  Individnen,  den  „Arbeitern^',  die  eigentliche 
SexualAinktion  unterdrftckt;  beim  Menschen  hiDgogen  nnr 
abgelenkt  nnd  modifiziert;  anch  ist  die  Trennung  keine 
so  scharfe  nnd  anatomisch  festgelegte.  Übrigens  war 
diese  Wahrheit  schon  Piaton  bekannt,  der  ja  ansdrück- 
iich  in  seinem  „Gastmalil"  Jen  Homosexuellen  eine  be- 
sondere politische  Begabung  zuschreibt.  Dies  beiläutig, 
auf  daß  nicht  aus  dem  Vergleiche  der  Reizbarkeiten  bei 
der  Eiablage  mit  denen  bei  der  Erotik  ein  falscher 
Schluß  gezogen  werde.  — 

Von  besonderer  Wichti5?keit  für  die  Analyse  der  Sexuali- 
tät der  böberen  Tiere  und  des  Mensche?^  sind  endlich  die 
Forschungen  Gustav  Jägers.  Er  führt  sowohl  den 
eigentlich  sexuellen  Kontrektrationstrieb  als  auch  das 
Sympathiegefühl  —  sowie  dessen  Gegenteil  —  tiberhaupt 
auf  Duftwahmehmungen  zurück,  wodurch  er  sich  offenbar 
mit  der  chemotaktischen  Theorie  der  sexuellen  Be- 
wegungen berührt  Denn  der  Geruchssinn  (neben  dem 
mit  ihm  eng  verwandten  Geschmackssinn)  ist  der  ohe- 
mische Sinn;  und  eine  Anziehung  oder  Abstoßnng» 
welche,  nach  unsrer  snbjektiTen  Empfindung ,  Ton  Ge^ 
ruchswahrnehmnngen  ausgeht»  ist  in  der  Sprache  der 
objektiTen  Reizpb}  siologie  positive  oder  negatire  Chemo- 
taxis. Ein  besonderes,  noch  jetzt  von  nur  wenigen 
begriffenes  Verdienst  von  Jäger  ist  hierbei  der  Nach- 
weis, daß  die  Duftwahrnehmungen  von  Erheblichkeit  sind 
nicht  nur  für  jenen  „ Kontrektationstrieb",  der  mit  der 
Fortpflanzung  zu  tun  hat,  sondern  für  die  .Sjmpathie- 
und   Antipatbie?erhältmsse   überhaupt    Deswegen  ist 

übtsrliefero,  in  die  Frauenrechtlerei  gar  große  Lücken  reÜien 
müflte.  Ebenflo  wflide  es  ein  nsdoiudes  Unglück  sein,  wenn  anch 
nnr  ein  nennenswerter  Teil  der  homoaeznellen  Männer  „beetnfl^' 
nnd  dadnreh  ibier  vielfachen  leitenden  nnd  flihienden  Stellang 
berftttbt  wflide. 
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auch  Jäger  als  der  erste  anzusehen,  der  für  die  Sozia- 
bilität des  Menschen  eine  wirklich  wissenschaftliche, 
d.  h.  erkenntniBvermehrende  physiologische  Erklärung  an 
Stelle  der  sonst  kurshabenden  psjchologisierenden  Scheiu- 
erklftrungen  angebahnt  hat  Besonders  in  negativer  Bich- 
tttng  ist  übrigens  der  chemotaktische  Sachverhalt  sowohl 
für  einige  andere  soziale  Tiere  als  auch  für  nnsre  eigene 
Art  ganz  augenscheinlich.  Die  Abneigang  der  Ameisen 
gegen  Eindringlinge  ans  fremden  Nestern  sowie  auch  der 
menschlicheBassenhaß  beruht,  unbeschadet  aller  andern, 
mitwirkenden  Ursachen,  auf  chemotaktischer  Basis:  die 
menschlichen  Bassen  riechen  einander  im  allgemeinen 
unangenehm.  In  der  Tat  gewinnt  hierdurch  ein  großes 
Gebiet  der  Biologie,  nämlich  die  Bestimmiiiif,^  der  tieri- 
schen Bewegungen  durch  andere  Individuen  sei  es  des- 
selben, des  andern,  oder,  wie  bei  manchen  sozialen  In- 
sekten, eines  dritten  Geschlechts,  oder  gar  einer  andern 
Art,  ein  einheitliches  Aussehen:  Sexualität,  Sozia- 
bilität und  Synipliilie')  beruhen  in  der  gesamten 
Natur  wenigstens  zum  Teil  und  rielfach  vor- 
wiegend oder  ausschließlich,  auf  Chemotaxis,  und 
haben  somit  eine  gemeinsame  Wurzel  Inwiefern 
nun  dies  auch  auf  die  in  diesen  Jahrbüchern  vorzugs- 
weise behandelte  Frage  der  sogenannten  Homosexualität 
Licht  wirft,  habe  ich  in  meinem  Buche  über  die  Kenais- 
sance  des  Eros  üruiios  —  Tgl.  die  Bibliographie  in 
.diesem  Jahrbuche  —  ausführlich  darzulegen  yersucht 

Dort  habe  ich  aber  auch  schon  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, daß  möglicherweise  Jftger  das  Sympathie- 
gefilhl,  oder,  in  objektiver  Ausdrucksweise,  die  biologische 
Anziehung  zwischen  den  Geschlechtern  und  zwischen  den 
Individuen  der  sozialen  Arten  allzu  ausschUeßli«^  auf 


M  IIi(;ruiiter  veistelit  man  das  sogeu.  (iastverb&ltuis,  z.  B. 
gewisaer  Küterarten,  zu  bestiaunten  Ameisen. 
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Chemotaxis  griiadeu  wollte.  .Sciioii  damals  schwebte  mir 
daher  der  Plan  vor,  eine  Analyse  der  Sexn.ilität  nach 
den  verschiedenen  Sinncsfiiuilitäteii  vorzunelmicn.  Ob- 
jektive Versuche  sind  hier  boim  Menschen,  aus  vielen, 
z.  T.  naheliegenden  Gründen  wenigstens  in  größerem  Um- 
fange nicht  möglich.  Wir  können  nicht  bei  einer  größeren 
Zahl  von  Menschen  experimentell  versuchen,  auf  weldie 
Reize  ihre  Sexualität  reagiert  Wohl  aber  schien  der 
Weg  einer  Rundfrage  gangbar,  durch  welche  im  günstigen 
Falle  ein  Material  zu  gewinnen  war,  das  alle  Vorteile 
and  —  alle  Nachteile  eines  subjektiren,  aus  Selbst- 
beobachtung gewonnenen  Materials  an  sich  tragen  würde. 

Zwar  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  Selbstbeobachtung 
in  diesen  snbtilen  Dingen  schwer  —  und  vielleicht  in 
manchen  Beziehungen  undurchführbar  ist:  denn  es  ist 
denkbar,  daß  sich  manches  untciliuli)  der  Howußtseins- 
grenze  abspielt.  Außer  diesen  wirklichen  Schwierigkeiten 
war  noch  die  begreifliche  Zurückhaltung  des  einzelneu 
in  diesen  allerptTsönlichsten  Dingen  in  Ansatz  zu  bringen. 

Wir  haben  uns  aus  verschiedenen  Gründen  einst- 
weilen auf  den  Anhänger-  und  Freundeskreis  des  wissen- 
schaftlich-humanitären Komitees  beschränkt. 

Herr  Dr.  Hirschfeld  hatte  die  Güte,  als  Beilage  des 
Monatsberichts  vom  1.  März  1905  folgenden  Fragebogen 
an  787  Adressen  zu  Torsenden: 

„bür  wissenscliaftliclie  Zwecke  bitten  wir  um  mög- 
lichst eingehende  Beantwortun,^  der  narlitoli^enden  l^'ragen. 
Hierbei  ist  es  erwünscht,  aber  nicht  notwendig,  daß 
Sie  auch  angeben,  ob  Sie  normal,  homosexuell  oder  bi- 
sexuell sind.  Die  Antworten  können  auch  anonym 
erfolgen.   Die  Fragen  sind  folgende: 

Auf  welchen  Eindrücken  beruht  die  Anziehung, 
welche  gewisse  Personen  des  Sie  anziehenden  Geschlechts 
ausüben? 
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a'i  Auf  ^'ahrneliiiiuügen  des  Gesichtssinns,  also 
auf  der  Schönheit  1,  des  Antlitzes  oder  des 
Körpers? 

bj  Auf  Wahrnehmungen  des  Gehörs,  d.  h,  üht  die 
Stimme  der  Sie  reizenden  Personen  eine  be- 
sondere Anziebun?  ;ins? 

c)  Auf  Wabrnelnnungen  des  Grefiihls?  Übt  bei- 
spielsweise die  hart  und  straÜ  sich  aniühlende 
Muskulatur  des  Jünglings  bzw.  die  weiche  und 
schwellende  Haut  des  Weibes  auf  Sie  eine  be* 
sondere  Anziehung  aus? 

d)  Auf  Wahrnehmungen  des  Geruches?  Werden 
Sie  durch  den  Ausdünstungsgeruch  gewisser  Per- 
sonen erregt?  Spielt  dabei  die  Ausdünstung 
bestimmter  Kdrperstellen  (und  welcher?)  eine 
besondere  RoUe? 

e)  Oder  halten  Sie  die  Anziehung  für  eine  rein  oder 
vorwiegend  seelische,  auf  Eigensdiaften  des 
OharakterSy  Willens,  Intellekts  usw.  beruhende? 

Welches  sind  femer,  nach  denselben  Rubriken 
a) — e)  die  Eindrücke,  welche  bei  dem  Sie  nicht  an- 
ziehenden Gesclilechte  auf  Sie  abstoßend  wirken? 

Wir  bitten  Sie,  diese  Fragen  streng  wahrheitsgemäß 
möglichst  genau  und  eingehend  zu  beantworten,  da  hier- 
durch die  Materialien  für  die  noch  fehlende  und  außer- 
ordentlich wichtige  Analyse  des  Kontrektationstriebes 
gewonnen  werden  sollen. 

Mit  Yorzüglicher  Hochachtung 
WissensohafOioh-huBiaaitfires  Komitee/' 

Hierauf  gingen  bis  zum  7.  März  1905  44  Antworten 
ein.  Die  Zahl  wuchs  bis  Anfang  April  langsam  auf  104 
an.  Zur  Zeit  des  Abschlusses  dieser  Arbeit  waren  im 
ganzen  113  Antworten  eingegangen.  Berücksichtigt  in 
den  Auszählungen  wurden  nur  die  ersten  104,  da  eine 
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Neuabzähluug  lu  Aubetracht  der  (lerin^^tugigkeit  des  neu 
hinzugekommenen  Materials  nicht  gelohut  hätte. 

Zur  statistischen  Würdigung  ist  also  vor  aHt'ni  die 
unzureichende  Zahl  der  Angetragten  und  der  erstaimiich 
geringe  Prozentsatz  der  Antworten  her?orzuheben. 

Schon  dieser  Umstand,  abgesehen  von  allem  andern, 
stempelt  das  ganze  Unternehmen  zn  einem  allerersten, 
Torl&nfgen  Versuche. 

Dazu  kommt  ferner,  daß  sich  Ton  den  104  berflck- 
sichtigten  Antworten  84  durch  ansdrttckliche  firklämng 
oder  durch  unzweideutige  Angaben  als  tou  Homosexuellen 
herrührend  erwiesen.  4  waren  fraglich,  10  bisexuell  und 
6  heterosexuell.  Nun  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß 
die  Reizbarkeiten,  welche  die  erotische  Anziehung  heim 
Heterosexuellen  und  beim  HomosexueUen  zusammensetzen, 
nicht  in  allen  Beziehungen  ttbereinstimmen;  eine  durch- 
schnittliche, typische  Verschiedenheit  würde  sogar  TOn 
allergrößteiu  luaresse  stm  und  uiöglicherweise  über  das 
Wesen  der  Hetero-  und  Homosexualität  unerwartete  Auf- 
schlüsse geben.  Eine  Wiederholung  einer  ähnlichen  Rund- 
frage in  größerem  Maßstabe  sowohl  bei  Homosexuellen 
wie  insbesondere  l)ei  Heterosexuellen  ist  somit  ein  wissen- 
schaftliches Desiderat.  Denn  es  liei,'t  auf  der  Hand,  daß 
sich  mit  den  Angaben  der  ö  Heterosexuellen  unseres 
Materials  so  gut  wie  nichts  anfangen  läßt.  Immerhin 
sind  die  Ergebnisse,  die  sich  aus  den  94  Antworten  ganz 
(84)  oder  teilweise  Homosexueller  (10)  gewinnen  lassen, 
Ton  großem  Interesse.  Wir  betreten  mit  diesem  Versuch 
einer  systematischen  Analyse  der  Erotik  ein  so  gut 
wie  jui^^uliches  Gebiet,  auf  das  bisher  fast  nur  ver- 
einzelte Anekdoten  einiger  Mediziner  sowie  die  auf  den 
Aussagen  YOn  Gewährsmännern  beruhenden  Angaben 
Gustav  Jagers  einiges  Licht  geworfen  hatten. 

Die  erste  wichtige  Tatsache,  die  sich  nur  allzubald 
aufdrängte^  war  die  ganz  unglaubliche  Mannigfaltigkeit 
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und  Versohiedeziheit  der  Angaben.  Diese  war  so  groß, 
daß  ein  statistisolies  Zusammenzählen  des  Gleichartigen 
nur  in  beschränktem  Maße  möglich  war. 

Die  beste  Übersicht  auf  dem  hier  zur  Verfügung 

stehenden  Räume  läßt  sich  noch  durch  eine  gesonderte 
BehantliUiig  der  verschiedenen  Siimesqiialitaieii  und  ihrer 
Erheblichkeit  für  die  erotischen  Tropismen  gewinnen. 
Vorher  aber  seien,  als  Einleitung,  zwei  höchst  charaktt;- 
ristische  Antworten  zitiert.^) 

Nr.  schreibt  anstatt  jeder  weiteren  Antwort:  „Bei 
einer  wirklichen  Liebe  analysiert  man  seine  Emphndungen 
nicht."  — 

Und  Nr.  7,  ein  auf  Anraten  seines  Arztes  (I)  ver- 
heirateter rein  Homosexueller  meint:  „.  ...  die  tief  inner- 
lichen Gefühle  lassen  sich  ja  schwer  in  Worte  kleiden**  und 
Nr.  99:  ^yJedwede  Anziehung  ist  für  mich  auf  voneinander 
nahezu  untrennbare  und  deshalb  schwer  zn  analysierende 
psychische  gleichwie  physische  Eindrücke  gegründet 

Wahrscheinlich  liefern  diese  beiden  Antworten  den 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  Tatsache,  daß  bei  dieser 
Rundfrage  nnr  118  Ton  787  Angefragten  geantwortet 
haben.^ 

In  Parenthese  sei  noch  bemerkt,  daß  sich  die  geringe 
Zahl  der  Bisexuellen  im  Vergleich  zu  den  rein  Homo- 
sexuellen in  diesem  Materiale  sehr  leicht  erklärt.  Bei 

unserer  statistischen  Rundfrage  bei  den  Studenten  der 
Chailottenburger  polytechnischen  Hochscliule  hatten  sich 


')  Zur  leichteren  Auffindbarkeit  und  Kuiitrollierb;irkeit  dey 
Materials  wird  die  lautende  Nummer  angegeben,  die,  wohlbeiiierkt, 
nachträglich  aui'  den  Antworten  in  zufälliger  Keibenfolge 
behufs  Ordnung  angebracht  wurde,  so  daß  die  völlige  Diskretion 
gewährt  bleibt 

Bei  uoBerer  fitatistiBcheii  Enquete  ttber  die  Verbfeitang 
der  Homoaezualitat  erhielten  wir  in  dem  einen  Falle  58,8%,  im 
anderen  41,6%  Antworten. 
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ja  l,57o  1*6^0  Homosexuelle  und  4,5 ^/^  Biaezuelle,  also 
dreimal  mehr  Bisexuelle  als  Homosexuelle^  ergeben; 
der  äußerst  geringe  Prozentsatz  der  Bisexuellen  in  dem 
hier  yorUegenden  Material  der  Komiteeireunde  ist  also 
eine  Best&tigung  des  von  mir  in  meiner  „Renaissance 
des  Eros  Uranios''  ausgesprochenen  und  leicht  verstilnd- 
lichen  UmstandeSj  daß  sich  die  Bisexuellen  viel  seltener 
an  Ärzte  oder  an  das  Komitee  wenden,  als  die  rein 
Homosexuellen.  — 

Im  folgenden  werden  zunächst  nur  die  84  Antworten 
Homosexueller  in  der  Reihenfolge  der  ßubriken  des 
Fragezettels  berücksichtigt 

Die  Gesichtswahinehmungen  waren  unbeschadet  aller 
Abweichungen  im  einzeiueu  bei  allen  Beantwortern  vou 
Erheblichkeit.  Das  ist  leicht  begreiflich,  weil  ia  der 
Gesichtssinn  beim  Menschen  —  im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen  Tieren  und  sogar  Säugetieren  —  der  durch- 
schnittlich am  weitesten  tragende  und  daher  sozusagen 
führende  Sinn  ist  Fast  alle  sahen  auf  „Schönheit**, 
und  wiederum  die  meisten  sowohl  auf  Schönheit  des 
Antlitzes  als  auch  des  Körpers.  Bei  ersterem  wurden 
▼on  vielen  die  Augen  oder  der  Blick,  als  ^^Spieg^  der 
Seele*',  wie  es  gelegentlich  heißt,  hesonders  hervorgehoben. 
Im  übrigen  geben  aber  manche  an,  daß  die  Schönheit 
des  Körpers  für  sie  das  wichtigere  sei,  andere,  daß  die 
Schönheit  des  Antlitzes  den  Hauptreiz  ausübe;  wobei 
natürlich  zu  yerauschlagen  ist,  daß  wir  bei  unseren 
europäischen  Kulturgewohnheiten  Körper  weit  seltener 
•/.u  sehen  bekommen,  als  Gesichter.  Wenn  dem  nicht 
so  wäre,  su  würde  wahrscheinlich  die  Wichti<jkeit  der 
Schönheit  de«?  iibri«^en  Körpers  verhältnismäßig!;  steigen. 
Nebenbei  seien  noch  einige  Geschmacksahweichuugen  und 
Kuriositäten  erwiihiit.  Xr.  9  gibt  an,  daß  dasjenige,  was 
sexuell  erregend  wirkt,  nicht  die  Schönheit,  sondern  „Bart- 
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wuchs  und  starke  Körperbehaarung,  weicher  Muskelbau 
und  maßvolle  Beleibtheit,  auch  am  Bauch"  sei,  was  doch, 
den  „Regeln  der  Ästhetik  nicht  entspricht'^  Diese  Nr.  9 
gehört,  wie  die  Vorliebe  fiir  Bartwuchs  beweist^  offenbar 
2a  deDjenigen  HomosexuelleDi  welche  das  reifere  Mannes- 
alter  lieben;  eine  Kategorie  von  Homoseznellen,  welche  in 
dem  mir  Torliegenden  Material  zwar  in  einigen  Exemplaren 
▼ertreten  ist^  aber  doch  die  entschiedene  Minorität  bildel^ 
indem  bei  weitem  die  meisten  dnrch  das  Jünglingsalter 
Ton  etwa  16  bis  zu  22  oder  24  Jahren  gereizt  werden. 
Insofern  die  Majoritilt  die  Normalität  bestimmt,  müßte 
also  die  Liebe  zn  Jünglingen  als  der  Normalfall  der 
Homosexnalitöt  bezeichnet  werden. 

Bei  einigen  spielt  die  Kleidung  eine  wichtige  und 
bei  einem  sogar  die  vorherrschende  Rolle.  Nr.  74  schreibt 
auf  die  Frage,  ob  Schönheit  des  Körpers  oder  des  Ant- 
litzes stärker  wirke:  „Nein,  Kleidung  iibt  besondere  An- 
ziehung aus  —  Soldaten,  Matrosen  usw."  Wieder  ein 
anderer  ^iht  an,  daß  eine  regelmäßige,  objektive  Schön- 
heit nicht  so  sehr  von  Erheblichkeit  sei,  wie  ein  gewisses, 
undefinierbares  anziehendes  Äußere. 

Bei  der  Unbestimmtheit  und  unscharfen  Fassung 
sehr  vieler  Angaben  ist  eine  genaue  Auszählung  nicht 
möglich,  die  ja  auch  hei  der  Geringfügigkeit  des  vor- 
liegenden Materials  ohnebin  von  wenig  Wert  sein  würde. 
Folgende  ungefähre  Zahlen  sind  jedoch  wohl  von 
einigem  Interesse:  Antlitz  und  Körper  nahezu  gleich- 
mäßig kamen  in  Betracht  bei  35;  ein  entschiedenes 
Vorwiegen  des  Tom  Antlitz  ausgehenden  Eindrucks 
gaben  28^  einen  ftberwiegenden  Anreiz  durch  die  Schönheit 
des  übrigen  Körpers  19,  eine  vorwiegende  oder  fast  aus- 
schlieBliche  Wirksamkeit  der  Kleidung  8  Personen  an.') 

\)  Eine  Bemerkung  über  die  Kleiduug  als  niitwirkeud  kommt 
liäufiger  vor,  wie  z.  B.  die  im  Text  zitierte  Nr.  2  angibt,  oder 
etwa  Nr.  7,  welcher  schreibt:  „Jünglinge  und  junge  Mftnner  haben 
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Eine  Di^kus^iou  dieser  Ergebnisse  bleibt  filr  den  Schluß 
▼orbehalteu. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  einzeluen  Angaben  inner- 
halb der  Fragerubrikeu  ist  so  groß,  daß  ein  Eingehen 
auf  alle  Details  untunlich  ist.  Um  jedoch  eine  Vor- 
stellung hiervon  zu  geben,  seien  ein  paar  Beispiele 
herausgegriffen.  Nr.  1  liebt  Jünglinge  von  17 — 23  Jahren 
und  zwar  eine  „stramme,  doch  dabei  schlanke  und  kräf- 
tige Figur.'' —  Nr.  2:  „Die  mir  gefaUendeo  Männer  mflssen 
grofi,  robust  und  möglichst  ordhiär  sein.'*  —  Kr.  3:  „Die 
hauptsächliche  Anziehung  flbt  die  Beschaffenheit  des 
Körpers  aus;  das  Antlitz  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht  Es  reizen  dabei  mehr  bekleidete  Körper, 
z.  B.  Beithosen  und  -Stiefel,  uniformierte  Personen,  ein 
sogenannter  Lastträgergang,  überhaupt  alle  Anzeichen, 
welche  die  Beschäftigung  mit  körperlicher  Arbeit  oder 
Si)ort  erraten  lassen.  Gänzlich  nackte  Körper,  wie  z.  B. 
beim  Winterbade  in  der  Kaserne,  üben  einen  direkten 
Reiz  nicht  aus." 

Manclie  geben  ziemlicli  detaillierte  Schilderungen  der 
Eigenschaften,  welche  der  ideale  Liebling  liaben  muß. 
Nr.  8  antwortet  aul'  Fraire  a):  „Vor  allen  Diii^^en  auf 
Scliönheit  des  Gesichts  von  .)  ünglinfi;en  von  1 G— 20  dahreu, 
mit  regelmäßigen  Gesichtszügen,  mehr  runder  als  ovaler 
Kopfbüdung,  blonden  Haaren,  weißem  Teint,  aber  doch 
frischer,  gesunder  Gesiclitsfarbe,  blau  glänzende,  jedoch 
mild  und  ruhig  blickende  Augen,  starke  Wimpern  und 
Augenbrauen;  leicht  aufgebogene  Nase,  Ohren  klein, 
Mund  nicht  zu  groB  mit  frischen,  roten,  etwas  aufgewor- 
fenen Lippen,  nicht  zu  volles  Kinn.  Zweitens  die  Körper- 

Siif  mich  stets  eine  groBc  Anziehungskraft  ansgeübt,  teils  durch 

ein  sjmpathisrbpf«  Oesielit,  teil?  durch  rin»  -••lilank«^  nnd  sehnige 
Gestalt,  zumal  wenn  «ier  betreöcnüe  juuge  Munn  in  eiin  r  Kleidung 
eiuUergeht,  welche  die  schönen  Kürperformen  her\'orhebt  und  nicht 
verdeckt,  also  in  eng  anliegenden  Hoaen  tmd  in  hohen  Stiefeln/* 
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bildung,  im  allgemeiuen  schlanku  Gestalten,  nicht  zu 
breite  Schultern,  enge  Hüften,  Gesäß  nicht  zu  tief,  voll 
und  vorstehend,  Oberschenkel  rund  und  voll,  Waden 
mittelstark  mit  zartem  Ansatz  vom  Knöchel  an,  runde 
Knie  und  kleine  Füße.  Geschlechtlich  erregt  werde  ich 
durch  der  Augen  träumerisches  Blicken,  durch  das  stramm 
und  straff  in  die  Hosen  gepreßte  Gesäß,  und  genitalibns 
81  per  vestitum  Intu  sinistro  videri  possunt."^) —  Nr.  22 
schreibt:  „Die  Eindracke,  auf  welchen  die  Anziehung 
beruht I  die  Personen  des  männlichen  Geschlechts  auf 
mich  ausHben»  sind  bei  mir  körperlicher  und  seelisdiier 
Natur  usw.  . . .  a]  auf  der  Schönheit,  den  regelmäBigen 
Zügen  des  Antlitzes,  sofern  dasselbe  nicht  durch  einen 
starken  Bartwuchs  entstellt  ist;  das  hat  wohl  seine  Be- 
rechtigung in  den  Gesetzen  der  Schönheit»  man  denke 

*)  Ich  bitte  den  Leser  wegen  dieaes  und  einiger  anderer, 

nach  uosem  Begriffen  obscöner  und  nach  aller  Begrifib  wider- 
licher Zitate  nm  Entacbuldigung.  Ich  habe  sie  auf  Wunsch  des 
Herausgebers  und  einem  alten  Gebniuche  fol^'end,  ins  Lateinische 
ttherssetzt.  obiiloich  die«»  nnch  meiner  persönlichen  Meinung  zweck- 
widrig ist,  weil  die  bcheiubar  angestrebte  Verminderung  der  All- 
genieinverständlichkeit  praktisch  nicht  erreicht  und  weil  obendreiu 
durch  die  Bprachliche  Differens  das  Augenmerk  auf  das  Obscöne 
geradesu  hingelenkt  wird.  Ich  hätte  diese  zum  Teil  das  Gefühl 
der  allermeisten  unangenehm  berührenden  Stellen  fortgelassen, 
wenn  sie  nicht  unbedingt  wissenschaftlich  zur  Sache  gehörten  — 
in  höherem  Grado,  als  gar  manche  latinisierten  Obsconitätcn  in 
allerhand  TÜlchern.  In  unserm  Falle  beruht  das  wisscnscliaftlic  lic 
Interesse  auf  folgendem  Umstände.  Der  weniger  Orientierte  iöt  nüni- 
licli  geneigt,  bei  den  Ilomoseiuellen  eine  besondere  Vorliebe  für 
die  mAnnlichen  Genitalien  ▼oransEueetaen.  Es  ist  das  aber  in  dieser 
Allgemeinheit  falsch.  Zwei  Homosexuelle  haben  mir  persönlich 
mitgeteilt,  daß  ftlr  sie  gerade  die  Genitalien  gar  nichts  anhieben- 
des,  und  einer  von  ihnen  sogar,  daß  sie  für  ihn  etwas  geradezu 
abstoßende»  haben.  Nur  -aiiH  diesem  Oninde  erschien  die  zitat- 
weisf  Anfühniiijj^  eiueB  ßeia];iel8  vom  Gegenteile  als  wissenschaft- 
lich iuteressaut,  da  sie  die  große  Mannigfaltigkeit  des  Geschmacks 
auch  in  dieser  speziellen  Hinsicht  dartut 
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sich  einen  Apoll  mit  Vollbart,  er  wäre  einfach  eine 
Karrikatur.  Zweitens  auf  Schönheit  des  Körpers,  eben- 
mäßigen Wuchs.  •  -  Nr.  21  schreibt:  „Der  primäre  Reiz 
geht  ausschließlich  aus  von  der  Schönheit  des  Gesichts, 
d.  h.  der  bestimmten  Art  Schönheit»  die  speziell  ftir  mich 
den  Kontrektatioiietrieb  anslöst  Der  Anblick  eines  meinem 
Ideal  entsprechenden  Gesichts  (das  übrigens  recht  selten 
ist)  wirkt  anf  mich  wie  ein  elektrischer  Schlag  nnd  raubt 
mir  fast  den  Atem.  Nun  tritt  der  sekund&re  Beiz  in 
Tätigkeit  und  es  beginnt  der  Anblick  der  Oberschenkel 
ein  gleiches  Interesse  zu  fordern.  Wohlgemerkt  ist  das 
aber  immer  in  zweiter  Linie,  das  Interesse  muß  immer 
erst  durch  ein  in  meinem  Sinne  schönes  Gesicht  geweckt 
werden."  —  Nr.  26:  ..Zunächst  zieht  mich  die  Sdiönheit 
eines  Gesichts  an  und  erst  dann  schaue  ich  nach  dem 
Ebenmaße  des  übrigen  Körpers,  bei  welchem  dann  Beine 
und  vor  allem  Fi'isse  eine  große  Rolle  spielen.  Im  Ge- 
sicht wiederum  sind  es  hauptsächlich  die  Augen,  die  ich 
als  ,8i  ieüel  d^'^  Seele'  ansehe  und  deshalb  besonders 
schätze,  ■worauf  in  zwei  1er  Linie  die  Schönheit  des  Mun- 
des eine  grobe  Anziehungskraft  auf  mich  auszuüben  ver- 
mag." —  Nr,  89  schreibt:  ..Ich  fühle  mich  vorwiegend 
zu  Jünglingen  mit  hellen,  hohen  Stimmen  und  sanftem 
Aussehen  hingezogen.  Schönheit  des  Antlitzes  ist  mir 
wichtiger  als  die  des  Körpers,  doch  ist  beides  nicht  maß- 
gebend." —  Dagegen  meint  Nr.  $4:  ,,Die  Schönheit  des 
Körpers^  große,  schlanke,  jedoch  kräftig  gebaute  Statur 
mit  schön  gewachsenen  Beinen.  Die  Schönheit  des  Ant- 
litzes fldlt  weniger  ins  Gewicht  usw.'^  —  Endlich  Nr.  8? : 
„Von  Gesicht  schöne  Hftnner  —  ich  beurteile  alles  nach 
meinem  homosexuellen  Standpunkt  —  ziehen  mich  nie- 
mals an,  im  Gegenteil  wirken  sogen,  schöne  M&nner 
direkt  abstoßend  auf  mich,  denn  Antlitzschönheit  bei 
Männern  hat  meistens  etwas  unendlich  Leeres.  Wohl 
aber  zieht  mich  die  Schönheit  eines  mauulicheu  Körpers 
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ungemein  an,  aber  dies  doch  auch  weiii^tr  in  Klüidcni 
als  nackt.  Namentlich  gefällt  mir  ein  feines  Ebenmaß 
der  Oberschenkel,  der  Beine  und  Füße.  *  — 

Die  Gehörswahrnehmimgen  treten  hinter  denen  des 
Gesichts  im  Durchschnitt  entschieden  zurück.  Imiin  rhin 
wurden  die  Gehörs  Wahrnehmungen  als  erheblich  angeführt 
von  41,  als  minder  wichtig,  jedoch  nicht  ganz  zu  ver- 
nachlässigen bei  weiteren  14^  im  ganzen  also  bei  55. 
Jedoch  ist  die  Gehorswahmehmung  bei  einigen  von  her- 
vorragender Wichtigkeit.  So  antwortet  Nr.  56  auf  die 
Frage  b)  ein&ch  mit  ,,Sehr!<<  —  Nr.  91  gibt  an,  daß 
Gtehörswahmelimungen  von  Erheblichkeit  waren  „in  drei 
Fillen,  darunter  gerade  die  zwei  ersten  Jugendlieben  im 
Älter  Ton  5  und  11  Jahren.  Der  dritte  Fall  als  Beferen« 
dar  zu  Student  In  allen  andern  Fällen  aber  nur  der 
Gesichtssinn.  Vgl.  kroatisches  Volkslied  in  Dr.  Harme- 
nings  Obersetzung:  ,Hab  Dich  lieb,  doch  nicht  weil 
Deine  —  SohSnheit  einem  Engel  paßt,  —  Sondern  weil 
Du  als  Kroatin  —  Solche  schöne  Sprache  hast*."  — 
Nr.  93  sagt:  „Kommen  obiges  Moment  (schönes  Antlitz 
und  besonders  schöne  Augen)  und  eine  wohllautende 
Stimme  in  demselben  Menschen  zur  Erscheinung,  so  übt 
derselbe  eine  ganz  besondere  Anziehung  aus.*'  -  Nr.  97 
antwortet  auf  Frage  b):  .Ja,  je  tiefer  die  Stimme  ist, 
desto  sympathischer."  —  l)ocli  sind  dies  eben  die  Aus- 
nahmen, die  meisten  lassen  durchblicken,  oder  geben 
direkt  an,  daß  die  Gehörswahmehmungen  für  ihre  Erotik 
von  geringerer  Bedeutung  sind  und  eine  ansehnliche 
Zahl  antwortet  auf  Frage  h)  durch  Auslassung  oder 
durch  ein  einfaches  Nein. 

Dennoch  sind  ftir  die  ganze  Theorie  unserer  Analyse 
gerade  einige  Angaben  über  die  sonst  so  anerheblichen 
Gehdrswahmehmungen  von  besonderem  Literesse.  Es 
geben  nämlich  im  ganzen  Tier  Personen  an,  daß  der 
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Klang  der  mutierenden,  d.  h.  im  Stimmwechsel  begriffe- 
nen Stimme  auf  sie  eine  ganz  besondere  Anziehung  aus- 
übe. Nr.  34  sagt  hierüber:  ,,0  ja,  diese  kaum  gebrochene 
Jungenstimme  reizt  sehr*';  und  Nr.  69:  „Das  Organ 
mutierender  Jünglinge,  zufällig  auf  der  Straße  gehört» 
kann  mich  in  einen  hochgradigen  firregungsznstand  ver- 
setzen. Doch  haben  das  auch  verschiedentlich  fertig 
entwickelte  Organe,  nur  durch  den  ihnen  innewohnenden 
Elangreiz  Termochf  Ton  demselben  wird  dann  noch  ein 
Erlebnis  angeftüurt,  dafi  der  zufällig  ▼ernommene  Klang 
von  acht  Worten^  und  besonders  eines  einzigen  von  diesen, 
eine  ganz  besondere  Wirkung  ausübt  habe.  —  Endlich 
sei  die  Angabe  von  Nr.  96  zitiert:  Die  Stimme  „muß 
leichten,  femininen  Beiklang  haben.  Besonders  reizvoll 
ist  mir  die  Stimme  zur  Zeit  des  Stinmibruchs.  Ganz 
tiefe  Stimmen  abstoßend."  Wohlbemerkt  ist  diese  Vor- 
liebe für  die  mutierende  Stimme,  ebenso  die  für  das  ent- 
sprechende Alter,  eine  Ausnahme;  woli)  aber  sind  diese 
Angaben  von  sehr  hohem  Werte  für  die  Beurteilung  der 
sozusagen  erotischen  Wertij^keit  der  einzelnen  Sinnes- 
qualitäten  überhaupt.  Gerade  diese  x\usnahme  ist  (wie 
ja  auch  sonst  mitunter  ausnahmsweise  Erscheinungen) 
geeignet»  auf  die  Eegel  ein  erhellendes  Schlaglicht  zu 
werfen,  wie  später  dargetan  werden  soll. 


Mau  könnte  leicht  denken,  daß  die  Angaben  über 
die  OefnhlswahmehmuBgeii  von  besonderem  Interesse  in 
physiologischer  Beziehung  sein  müßten.  Denn  jene  bilden 
gleichsam  die  Brücke  vom  y,Eontrektations-'<  zum  „Detu- 
meszenztriebe*';  oder  in  der  Ausdrucksweise  der  objektiyen, 
nicht  psycliologisierenden  Reizpbysiologie,  es  liegt  die 
Annahme  nahe,  daß  die  mechanischen  Reizbarkeiten  nach 
Art  der  Thigmotaxis  oder  des  Stereotropismus  dasjenige 
Glied  in  der  Reflexkette  bilden  möchten,  welches  von  der 
erotischen    Annäherung    zur    Entleerung    des  Samens 
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hinüberleitet  Welche  ßolle  die  Berühruügsrcize  in 
beznef  auf  letztere  spielen,  ist  Ijekaunt.  Es  sei  hier 
bei^ftit  i^e  an  den  bekannten  Uuiarmungs-  oder  Um- 
klamnieriitjgsreflex  der  mäiuiUclien  Frösche  in  der  Brunst- 
zeit erinnert. 

Es  ist  daher  überraschend,  daß  Ton  den  84  Homo- 
sexuellen nur  56  die  Tastwahmehmungen  als  erheblich 
für  ihr  erotisches  Leben  bezeichnen,  wozu  noch  4  kom- 
men, welche  eine,  wenn  auch  sehr  geringe  Wichtigkeit 
der  Tastwahmehmungen  zugestehen.  Die  andern  deuten 
durch  Freilassung  dieser  Bnbnk  oder  ausdracklich  an, 
daß  GefÜhlswahmehmungen  bei  Ihnen  nicht  in  Betracht 
kommen.  Details  werden  nur  yereinzelt  aogegeben. 
ESinige  Zitate  werden  auch  hier  das  anschaulichste  Bild 
von  der  obwaltenden  Mannigfaltigkeit  geben.  So  sagt 
Nr.  1 :  . .  .  Hierbei  will  ich  nur  wie  ein  Weib  geliebt 
werden,  und  erregt  es  meine  Lust  in  hohem  Grade,  wenn 
der  Schenkeldruck  und  die  Umarmung  meines  . . .  recht 
stark  sind.  Membrum  virile  magnum  et  tactu  durum 
valde  iiiilii  placet/'  —  Nr.  33  gibt  au,  daL>  ihn  oine  sich 
hart  und  strati'  anfüidendc  Muskulatur  „hinreißend  glück- 
lich** mache.  —  Nr.  67  scheint  ein  stark  entwickeltes 
phistisch-ästlutisches  Gefühl  zu  haben;  denn  naelidem 
er  sich  über  die  Gesichtswahrneliiuunp^eu  auhgelasyeu  hat. 
sagt  er  unter  der  liubrik  der  Gelüli  Iswahrnehniungen: 
„Die  schlanke  und  geschmeidige  Gestalt  eines  Jünglings 
oder  Knaben  hnde  ich  unzweifelhaft  schöner  als  eine 
weibliche  ..."  —  Nr.  87:  Die  höchste  Anziehung  gewährt 
mir  das  Befühlen  einer  stählern  harten  Muskulatur  eines 
Jtknglings,  und  zwar  nur  eines  solchen.  Die  Erregung 
kann  sich  dabei  bei  mir  bis  zum  physischen  Schmerze 
steigern,  wenn  ich  kein  Entgegenkommen  finde.«  — 
Nr.  98:  „Das  GefUhl  scheint  nnter  der  Eontrolle  des 
Gesichts  und  Gehörs  zu  stehen,  indem  es  mir  angenehm 
ist,  die  mir  dadurch  sympathischen  Leute  zu  berühren. 
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besonders  am  Munde."  —  Hingegen  ftlllt  Nr.  17  die 
Rubrik  c)  ans:  „Nein.  Wenigstens  ist  mir  diese  Art 
der  Anziehnngskralt  bis  jetzt  nicht  oder  doch  nnr  in 
sehr  schwachem  Blafie  zom  Bewußtsein  gekommen."  — 
Ähnlich  meint  Nr.  29:  ,J)as  Gefühl  spielt  bei  mir  in 
bezug  auf  die  Liebe  nur  eine  untergeordnete  Rolle.''  — 
Nr.  78  sagt:  „b,  c.  d  kommt  bei  mir  gar  nicht  in  Be- 
tracht ..."  —  i^^ndlich  Nr.  97:  „selir  iiebeusächlich,  doch 
weiche  Haut  zum  streicheln  angenehm.** 

Die  Bedeutunir  der  Gemchs Wahrnehmungen  für  dif» 
menschliche  Krotik  erbcheint  juk  mehreren  G-ründen  be- 
sonders iiiLere«sa.nt.  Vom  vergieicheml  plivsioh)gi<?chen 
Standpunkte  deswegen,  weil,  wie  schon  emgaugs  erwähnt, 
die  erotischen,  sowie  aiicli  die  mit  der  Soziabilität  der 
sozialen  Arten  zusammenhängenden  Bewegungen^)  der 
Tiere  und  PÜanzen  sich  in  vielen  Fällen  als  chemo- 
taktische Reizbewegungen  herausgestellt  haben;  d.  h.  sie 
werden  durch  chemische  Stoffe  ausgelöst.  Femer  liegen 
hier  die  bekannten  Arbeiten  Gustav  Jftgers  Tor,  die  in 
Bezug  auf  den  Menschen  wohl  hier  zum  ersten  Male  an 
einem  systematisch  herbeigeschafften  Materiale  von  einigem 
Umfange  kontrolliert  werden.  Vor  allem  aber  sind  die 
Antworten  auf  diese  Rubrik  unseres  Frageschemas,  des- 
wegen besonders  interessant,  weil,  wie  später  erläutert 
wird,  gerade  hier  und  nur  hier  die  Möglichkeit  vorliegt, 
den  erotisch  wirksamen  Reiz  und  seine  Wirkung  ohne 
weiteres  und  ohne  Einschränkung  als  einen  „Tropismus*' 
im  Sinne  der  vergleichenden  Keizphysiologie  zu  klassi- 
tiziereii.  Deswegen  wurde  hier  trotz  des  ^je ringen  Materials 
eine  besonders  genaue  Auszählung   und  Einteilung  in 

Das  klawiflche  Beispiel  bierfOr  ist  die  chemotaktische 
Wirkung  der  Biettenkönigin  auf  die  Arbeiter  —  eine  Anxlehung, 
die  sich  besonders  \Mm  ScbwtInneD,  in  anderer  Form  aber  auch 
sonst  geltend  macht. 
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Unterklassen  angestrebt.  Von  den  84  zur  Zeit  der  Ver- 
arbeitung vorliep^enden  Autworten  Homosexueller  gaben 
54  an,  daß  Geracliswahrnehmungen  für  ihre  Erotik  über- 
haupt von  irgend  welcher  Erheblichkeit  (daronter  einer, 
für  den  die  Geruchswahmehmung  nur  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle  spielt).  Die  Zahl  derer»  welche  durch  die 
vom  männlichen  Qesohleohte  ausgehenden  oder  mit  ihm 
zusammenhängenden  Gerüche  positiv  angezogen  werden, 
betrug  33  (darunter  zwei,  bei  denen  das  nur  in  geringem 
Grade  der  Fall  war).  Ungefähr  ebenso  groß  ist  die  An- 
zahl derer,  welche  durch  die  vom  Weibe  ausgehenden 
Gerüche  abgestoßen  werden,  nämlich  32;  wobei  zu  be- 
merken ist,  daß  diese  und  die  vorige  Kategorie  großen- 
teils, aber  uicht  vollstäüdig  zusumiiienfalleu,  indem  einige 
vom  Weibe  chemotaktisch  abgestoßen  werden,  ohne  jedoch 
deswegen  vom  Manne  positiv  angezogen  zu  werden,  und 
umgekehrt.  Von  den  33,  welche  durch  Düfte,  die  vom 
Manne  auscreheu,  angezogen  werden,  haben  manche  ilire 
Enipiiuduugen  weiter  spezifiziert.  Den  Dutt  des  Haupt- 
haars liebten  6,  des  Mundes  oder  Atems  2.  lier  Achsel- 
höhle b,  der  Genitahen  2,  der  Beine  1,  diverse  (vorwiegend 
nicht  vom  menschlichen  Körper  ausgehende)  Gerüche  7; 
davon  gaben  2  den  Geinich  nach  Lcder  an,  1  den  Geruch 
von  „Soldaten  und  Kavalleristen",  1  Tabak  und  Bier, 
2  Zigaretten  und  Parfüm,  1  „Krd-  und  Stallgerucli",  — 
eine  bunte  Musterkarte  verschiedener  Geschmacksrich* 
tungen.  Hierbei  fallen  tlbrigens  manche  in  der  Weise 
zusammen,  daß  z.  B.  einige  den  Geruch  der  Haupthaare 
und  der  Achselhöhlen  als  anziehend  anftlhrten  usw. 

Betre£f8  der  chemotaktischen  Abstoßung  durch  die 
Ausdünstung  des  weiblichen  Körpers  gaben  2  den  Geruch 
der  Genitalien,  4  den  der  Achselhöhlen  und  1  den  der 
Brüste  als  besonders  abstoßend  an.  Die  Gesamtzahl 
von  ü2  ist  aber  jedenfalls  etwas  zu  erhöhen,  da  nicht 
wenige  alles  mit  dem  Weibe  Zusammenhängende  oder 
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„das  ganze  Wesen  des  Weibes"  aU  abstoßend  anführten, 
wobei  mitunter  wohl  die  Gerurliseraptindung,  auch  wenn 
nicht  besonders  namhaft  gemacht,  mit  beigetragen 
haben  mag. 

Die  größte  Schwierigkeit  für  die  Beurteilung  dieses 
Kapitels  liegt  nun  in  einer  Erwägung  and  in  zwei  Tat* 
Sachen.  Jäger  fahrt  den  Satz  an:  bene  olet,  quod  non 
olet:  nnangenehm  empfundene  Gerüche  überschreiten 
leichter  die  Bewußteeinssch welle  als  angenehme;  so  daß 
eine  positive  Chemotaxis  auch  in  solchen  Fällen  vorliegen 
könnte,  wo  sie  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  vBt^) 
Die  beiden  Tatsachen  aber  sind  folgende:  Nicht  weniger 
als  10  Personen  geben  an,  daß  ihnen  jeder  wahruehm- 
bare  AusdUnstnngsgemch  —  (auch  beim  geliebten 
Geschlechte!)  —  unangenehm  und  widerwärtig,  kurz 
abstoßend  ist,  und  daß  für  sie  daher  die  G^eruchswahr- 
nehmung  überhaupt  ausschließlich  negativ  in  Betracht 
kommt;  und  nicht  weniger  als  30  haben  entweder  durch 
Freilassung  der  Rubrik,  durch  ein  eiufaclies  ,,neiii**  oder 
durch  ausdrückliche  Krkläruner  angeben,  daB  Goruchs- 
wahruehmungen  für  ihre  Krotik  vollständig  gleich- 
gültig sind.  Ks  sind  also  auch  in  diesem  Kapitel  wohl 
alle  logisch  deiikbareu  Variationen  verwirklicht  und  zwar 
süiiitlich  in  so  holien  Prozentzahlen,  dass  keine  dieser 
Variationen  als  eine  zahlenmäiiig  unerhebliche  Ausnahme 
gelten  könnte. 

Wie  äußerst  bestimmt  dabei  die  verf^chiedenen  An- 
gaben gemacht  werden,  sollen  einige  Zitate  zeigen.  Es 
sagt  Nr.  10:  „Jeder  Geruch  oder  Ausdünstungs- 
gernch  ist  mir  unangenehm,  sei  es  von  welcher  Körper- 
steile  immer/'  —  Nr.  9:  „Der  Ausdtlnstung  fällt  bei 
Erregung  von  Wollnstgeffthlen  eine  wesentliche  Rolle 

Auch  beweist  ja  die  vergleicheutitj  Physiologie,  tiali  z.  Ii. 
im  Falle  gewiaaer  Schuietierlingc,  der  erotische  Chemotropismua 
von  gmdm  mi&Bbaf  geringen,  spesifiachen  Stoffen  auigelOet  wird. 
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zu.  sowie  sie  auch  anderseits  wieder  Abstobuiig  bewirken 
kann.  Hestimmtea  Körperteilen  kommt  dabei  eine  größere 
oder  mindere  Wichtigkeit  nicht  zu."^)  —  Nr.  8:  „Ohne 
zu  wissen  warum,  rieche  ich  unwillkürlich  an  dem  Kopf- 
haar derjenigen  Personen,  mit  welchen  ich  verkehre.  Er- 
regt aber  wurde  ich  durch  den  aiigenelmien  Geruch, 
welcher  zwischen  Kragen  und  Hals  hervorströnit  und 
hauptsächlich  von  Brust  und  Rücken  herzurühren  scheint. 
Ein  t  Iii  her  schon  beschriebenes  Verbältnia  von  mir  konnte 
mich  durch  eben  diesen  angenehmen,  wie  nach  frisch 
gebackenem  Brot  riechendeii  Geruch  zur  Erektion  mit 
Samenverlust  bringen,  wenn  er  mir  gleichzeitig  längere 
Zeit  in  die  Angen  schaute.  Ein  gegenwärtiger  Freund 
riecht  sehr  angenehm  nach  frischem  Harz»  was  yorzugs- 
weise  heim  Küssen  stärker  als  gewöhnlich  hervortritt« 
—  Nr.  22:  Jeder  natürliche  nnd  künstliche  Gemch  ist 
mir  bei  einem  Menschen  zuwider,  mein  Ideal  ist  hier 
völlige  Gerachlosigkeif  Derselbe  sagt  aber  in  bezng 
auf  das  Weib:  y,Hier  spielt  auch  der  Oerach  eine  BollCi 
die  Ausdünstungen  des  weiblichen  Körpers  sind  mir  höchst 
unangenehm/'  —  Nr.  37:  „Eine  hervorratrend  wichtige 
Sache  ist  der  Ausdünstungsgeruch,  der  mich  stets  sehr 
erregt  und  den  entscheidendsten  Einfluß  auf  mich  ausübt 
Namentlich  ist  die  Ausdünstung  der  Genitalien,  der  Haare, 
der  Stellen  unter  den  Armen  maßgebend,  ob  ich  für  eine 
Person  Sympathie  und  Liebe  empfinden  kann."  —  Da- 
gegen Nr.  f)3:  ,..Iede  Ausdünstung  von  Personen  wirkt 
abstoBend  auf  mich.''  —  Hingegen  wieder  Nr.  42:  „Die 
Ausdünstung  unter  dem  Arm  eines  mir  sympathischen 
Mannes  reizt  mich  sehr."  —  Auch  die  nach  Abschluß 
der  Auszählung  hinzugekommenen  9  Antworten  — -  sämt- 
lich von  Homosexuellen  —  enthalten  einige  bemerkens- 


*)  Die  gesperrten  Worte  sind  hier,  wie  aneh  bei  den  übrigen 
Zitaten,  im  Original  nnterstrieheD. 
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werte  Ancraben:  So  sagt  Nr.  105:  .,  .  .  .  Der  Gerucli. 
manchmal  bei  gewissen  Personeo  derart,  dab  er  mich 
aufregt  Ich  rieche  sehr  scharL  Sitz  der  Ausdünstung: 
vermutlich  Genitalia."  —  Dagegen  f^leich  darauf  Nr.  106; 
tfDaa  beste  ist  die  Abwesenheit  des  Geruchs,  selbst  Par- 
fUma  sind  verdächtig.  Auf  mich  macht  die  Jägersche 
Theorie  den  Eindrock  einer  Marktechreierei.  Lassen  Sie 
mich  der  Sache  auf  andere  Weise  dienen."  —  Nr.  107 
antwortet  einfach  mit  „Nein".  —  Kr.  108  dagegen:  ,,Der 
Odem  meines  Lieblings  schmeckte  mir  fi^rmlich  wie 
Fleischbrühe.  Ansdünstongen  konnten  mich  sonst  nicht 
erregen.*'  —  Nr.  109  gibt  an:  „Besonders  anziehend  der 
Geruch  der  Haut  von  «Freiluft» «Menschen.  Diese  an- 
genehme Geruchsempfindung  wird  aber  au%ehoben  durch 
starke  Nebengerücbe  wie:  Seife,  Pomade,  Parftlm,  femer 
durch  iuteusiven  Scliweiü;  hiuge^^^eu  verstärkt  durch  Tabak, 
Teer,  Stallgeruch/*  —  Nr.  110  lueiut  dagegen:  „Nein. 
Jeder,  auch  der  leiseste  Ausdünstunj^si^eruch  ist  mir 
sehr  xiiwiili  r.  Parfümierte  Körper  üben  einen  srroßen 
Reiz  aus.-  -  -  Nr.  III  sagt  nur:  „Ich  kann  Weiber  nieist 
nicht  riechen."  —  Nr.  IVir  ..Nein!  Uocii  wird  ein 
(älterer;  Freund  von  mir  durch  meinen  AchselsrhweiB 
sexuell  erregt."  —  Völlig  gleichgültig  gegen  Geruchs- 
wahmehmungen  ist  indessen  z.  B.  Nr.  46:  „Betreffs  des 
Geruchssinnes  habe  ich  keinerlei  Wahrnehmungen  gemacht 
und  wüßte  ich  nicht  zu  sagen,  daß  die  AusdUnstuog« 
\\-eder  des  Mannes  noch  des  Weibes,  noch  gewisser  Körper- 
teile, mir  eine  Erregung  yerursachte,  weshalb  dieser 
Punkt  für  mich  belanglos  ist"  — 

Besonders  interessant  ist  die  oft  weitgehende  Spezi- 
fizierung  der  Angaben.  So  sagt  Nr.  58:  „Der  Geruch, 
namentlich  gewisser  Körperteile  des  Weibes,  ist  mir 
äußerst  widerw&rtig,  während  mich  die  Schweißaus* 
dUnstung  des  Mannes  mit  Wonne  erfüllt  Gewisse  Körper- 
teile spielen  jedoch  hierbei  keine  Rolle.   Jedoch  stößt 
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mich  der  Schweißgeruch  gewisser  MäDner  ab,  was  nach 
meiner  Ansicht  seine  Ursache  in  dem  Kranksein  der- 
selben oder  in  dessen  Typus  hat,  der  nur  nicht  sym- 
pathisch ist,  wie  z.  B.  cholerische  Naturen/*  —  Nr.  69: 
„Tastsinn  wirkt  bei  mir  nach  meiner  Beobachtung  nie 
primär  bei  der  Auslösung  geschlechtlicher  Gefühlszustände, 
dagegen  vermag  solche  Wirkungen  die  Geruchsempfindung 
sehr  leicht  hervorzubringen.  Das  habe  ich  schon  im 
Alter  Ton  1 1  Jahren  beobachten  können.  Unter  meinen 
Spielkameraden  fesselte  mich  ein  dreizehnjfthriger,  sehr 
entwickelter  Junge,  lediglich  in  erster  Linie  durch  sein 
Hantparftim nsw.^  —  Nr.  66:  „Gesunde,  kräftige  Aus- 
dünstung des  ganzenEörpers,  sowie  frischer,  reiner 
Atem  eines  jungen  Mannes  üben  eine  angenehme 
Wirkung  auf  mich  aus.  Bei  weniger  Greliehten  ist  mir 
die  Ausdünstung  einzelner  Körperteile  nebens&chlich, 
eventuell  sogar  unangenehm.  Bei  geliebten  Personen 
spielt  die  Ausdünstung  oft  eine  sehr  große  Kolle, 
z.  B.  beim  sexuellen  Verkehr.  Hierbei  ist  mir  die 
Ausdünstung  einzelner  Körperteile  in  hohem  Maße  Be- 
dürfnis und  sympathisch  berührend,  so  z.  B.  der  iTerueli 
des  Mundes,  der  Achselli öh  1  en,  der  Haare,  der  Füße 
(Fußselnveiß  ist  mir  auch  heuu  Liebling  unanizenehni, 
beim  weniger  Geliebten  stets  ekeihalt],  überhaupt  des 
ganzen  Körpers.  Principalia  excitamenta  sunt  mihi 
(d.  h.  sind  mir  dringendesBedürfnis)  meutulae 
emanationes  et  in  illis  praecipue  odor  glandis  praeputio 
denudatae  etc."  —  Nr.  75  gibt  an:  „Nein,  aber  nach  der 
Bekanntschaft  meine  ich  immer  noch  den  Geruch  der 
Person  zu  spüren."  —  Nr.  73:  „Jede  Ausdünstung  männ- 
licher Körper  ist  mir  unangenehm,  die  der  Weiber 
ekelhaü"  —  Nr.  92:  „Der  Geruch  spielt  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Bolle,  und  zwar  der  IndiTidualduft  (nach 
Gustav  Jäger).  Penetranter  Geruch,  desgl.  säuerUcher 
Geruch,  desgl.  metallischer  Geschmack  beim  Küssen,  sind 
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mir  unsympathisch;  angenehm  dagegen  schokoladenartigcr 
Duft  Auch  zu  üaa  darf  der  Geruch  nicht  sein,  son- 
dern frisch." 

Die  Antworten  auf  die  Frage  e),  d.  b.  nach  den 
psychischen  Einwirkungen  interessieren  in  einer  vor- 
wiegend physiologischen  Arbeit  weniger.  Auch  ist  bei 
der  innigen  Verfleohtang  des  Physischen  and  des  Psychi* 
sehen  eine  exakte  Antwort  ganz  ungemein  schwer,  so 
daß  wir  uns  hier  über  die  Mannig&ltigkeit  der  Ant- 
worten weniger  wundem  dOrfen.  Auch  war  bei  dieser 
großen  Verschiedenheit  eine  Einteilung  in  Klassen  und 
genaue  Auszählung  kaum  tnnlich.  Bei  weitem  die 
meisten  gaben  die  Wichtigkeit  der  seelischen  und  in- 
tellektuellen Eigenschaften  zu,  namentlich,  wie  befireiHioh, 
für  die  DaucrliafliKkeit  eines  Verhältnisses.  Durch  Aus- 
lassung der  Frageiuhiik  oder  durch  direkte  Auji^abe,  als 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  ins  Gewicht  tHllend,  wurden 
die  seelischen  Eigenschaft eu  inimerhin  von  15  angef^el)en; 
auLierdein  haben  weitere  13  die  seelischen  Eigenscliatt<'n 
zwar  als  wichtig,  aber  doch  als  weniger  wichtig  denn 
das  l'hysische  bezeichnet.  Bei  andern  hingegen  spielt 
gerade  umgekehrt  das  Psychische  die  Hauptrolle. 

So  sagt  Nr,  82:  „Di^»  seelische  Anziehung  tritt  in 
der  Regel  bei  längerem  Beobachten  oder  mit  dem  Bekannt- 
werden ein,  obwohl  sich  oft  auch  schon  nach  bloß  kurzem 
Sehen  der  heiße  Wunsch  in  mir  geregt  hat,  mit  dem 
betreffenden  jungen  Manne  gesellschaftlich  und  womöglich 
in  ihm  nutzenbringender  Weise  verkehren  zu  können,  ganz 
ohne  sexuelle  Nebengedanken.  Wohl  bei  jeder  wirk* 
liehen  Anfreundung  wird  der  Charakter  eine  wichtige 
Rolle  spielen.  Hoher  Intellekt,  auch  fester  Wille  er- 
freuen mich  und  gefallen  mir.  Geringer  Intellekt  kann 
meine  freundschaftlichen  Gefühle  abschwächen.  Ich  Ter« 
lange  vom  jugendlicben  Freund  ein  gutes  Herz,  aber  auf 
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seine  CjegeDlie^lje  kann  ich  verzichten.  Meine  Li(  lu^  kann 
intensiv  genupj  auftreten,  um  mich  auf  Verlangen  auch  in 
ein  reines  ^  phitonisches  Verhältnis  zu  dem  psychisch  sowie 
physisch  Geliebten  mit  Entsagung  zu  fügen,  allerdings  auf 
Kosten  meiner  Gesundheit"  —  Nr.  88  beanwortet  Frage  e) 
einfach  mit  den  Worten :  „Sehr  wesentlich!** —  Nr.  92 
meint:  „Vorwiegend  ist  die  Anziehung  eine  seelische. 
Der  Liebling  muß  intelligent^  von  gutem  Willen,  an- 
schmiegsam nsw.  sein/*  —  Dagegen  Nr.  16:  „Die  An- 
ziehung beruht  wobl  vorwiegend  auf  den  unter  a) — d) 
angeführten  Punkten.'*  —  Und  Nr.  17:  ,,Nein;  denn  sie 
(d.  h.  die  Anziehung)  äußert  sich  oft  in  Beziehung  auf 
Personen,  die  weder»  was  den  Geist  noch  was  den  Charakter 
betrifft,  irgendwie  hervorragend  sind,"  —  Und  Nr.  52  be- 
antwortet Frage  e)  mit  dem  Wort:  „Weniger!"  —  Nr.  57 
hingegen  sagt:  „Vorwiegend  seelische."  —  Nr.  77  endlich 
hält  die  Anziehung  ftir  eine  vorwiegend  seelische  „nur 
in  Füllen  ohne  geschlechtliches  Begehren,  die  also  wohl 
nicht  hierher  gehören*-. 


Auf  die  Frage,  welche  Wahrnehmungen  die  vom 
Wribe  ausgehende  Abstoßung  hervorrufen,  sind  im  ganzen 
nicht  so  genaue  Antworten  eingelaufen.  Emu  ganze  An- 
zahl meint,  daß  für  sie  eine  wirkliche  Abstoßung  über- 
haupt gar  nicht  vorliege,  sondern  nur  eine  ?öllige  Gleich- 
gültigkeit wenigßtens  in  erotischer  Beziehung,  eine  sexuelle 
Indifferenz,  die  mitunter  einen  freundschaftlichen  Verkehr 
keineswegs  ausschließt.  So  sagt  ein  rein  Homosexueller, 
Nr.  47:  „Obwohl  körperliche  Schönheit,  edier  Charakter 
und  Seelenadel  in  einer  Person  die  höchste  und  st&rkste 
Anziehung  auf  mich  ausübt,  so  können  doch  diese  Eigen- 
schaften auch  getrennt,  je  nach  den  Umständen,  bloß 
sinnlich  und  rein  seelisch  den  hinreißendsten  Eindruck 
auf  mich  machen;  daher  kommt  auch  eine  innige,  aber 
rein  seelische  Zuneigung  zu  weiblichen  Personen  Ter- 
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einzelt  bei  mir  vor."  —  Bei  weitem  die  meisten  bezeichnen 
Iiiiipegen  das  Weib  schied ilhiu  als  ubstoßeud,  mit  oder 
ohne  Augabe  vou  Kmzeiheiten.  Die  Mehrzahl  vou  diesen 
bekundet  nur  eine  allgemeine  Abstoßung.  Manche  hin- 
gegen spezifizieren  die  Abstoßung  und  bekunden  einen 
Widerwillen,  sei  es  gegen  die  \vei))liche  l^estalt,  oder  die 
weiblichen  RHi«^te,  oder  die  weibliehen  Genitalien,  oder 
sogar  gegen  die  weibliche  Kleidung;  verhältnismilBig  viele 
fuhren,  wie  schon  angegeben,  den  weiblichen  Geruch  als 
besonders  abstoßend  an.  In  psychiacher  Beziehung  gibt  es 
zwei  Haupttypen.  Die  einen  haben  an  der  weiblichen  Psyche 
wenig  oder  nichts  auszusetzen.  80  gibt  z.  B.  Nr.  67  an: 
,,Daß  ein  Weib  auf  mich  direkt  abstoßend  wirkt,  kann  ich 
nicht  behaupten,  sondern  ich  fühle  mich  selbst  als  solches^  so 
daß  ich  gegen  dieselben  ein  rein  Bchwesierliches  Empfinden 
habe.  Sinnlich  erregend  hat  noch  niemals  ein  Weib  auf 
mich  gewirkt»  doch  fohle  ich  mich  sofort  abgestoßen,  so- 
bald der  Versuch  gemacht  wird,  sich  mir  geschlechtlich 
zu  nShem/*  —  Andere  legen  hingegen  auch  hier  gerade 
auf  das  Psychische  das  Hauptgewicht  Es  finden  sich 
hierbei  so  ungalante  Behauptungen,  daß  sie  oft  an  antike 
Weiberschätzung  erinnern. —  So  sagt  Nr.  20:  „Ich  könnte 
ein  Weib  zur  Nut  nur  noch  sinnlicli  iiel)en,  während  ein 
mir  sympathischer  junger  Mann  mein  Herz  in  reiner 
Liebe  schwelgen  läßt."  Manche  haben  für  die  durch- 
schnittlichen psychischen  Qualitäten  des  Weibes  den 
klaren  Blick  und  das  objektive  ürteil,  das  bei  den 
Heterosexuellen  so  oft  durch  die  blindmachende  Liebe 
getrübt  und  durch  die  mittelalterliche  Mode  der  (Talanterie 
vollends  verdorben  zu  sein  pflegt;  Einige  weichen  viel- 
leicht sogar  etwas  in  der  umgekehrten  Richtung  von  der 
Objektivität  ab,  indem  sie  für  die  guten  Eigenschaften 
der  weiblichen  Psyche  gar  k»'iii  Verständnis  haben.  — 
Nr.  57  sagt:  »Das  ...  des  Weibes  stößt  mich  ab;  he- 
sonders  aber  die  minderwertigen  geistigen  Eigenschaften 
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des  Weibes.^^  —  Nr.  91  beantwortet  die  Frage  nach  dem 
Grunde  der  Abstoßung  seitens  des  Weibes  mit  den  Worten: 
„Die  bekannten  weiblichen  Untugenden,'' 

Nachdem  so  aus  den  Antworteii  der  Homosexuellen 
die  wesentlichsten  Punkte  und  mauclic  Einzelheiten  auf- 
geführt sind,  sei  noch  ein  kurzer  Blick  auf  das  geringe 
Material  an  Bisexuellen,  Heterosexuellen  und  Fraglichen 
geworfen.  Von  ersteren,  zehn  au  der  Zahl,  kann  es  aus 
den  an^egei)eneu  Gründen  nicht  wundernehmen,  wenn 
die  meisten  von  ihnen  sich  selbst  als  überwiegend  homo- 
sexuell bezeichnen:  denn  solche  Bisexuelle,  bei  denen 
die  heterosexuelle  Komponente  die  stärkere  ist,  treten 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  viel  seltener  in  Be- 
ziehung zu  dem  Komitee.  So  sind  denn  von  den  zehn  Bi- 
sexuellen sechs  entweder  eingeständlichermaßen  oder  sonst 
nachweislich  entschieden  mehr  homo-  als  heterosexuell, 
w&hrend  nnr  bei  dreien,  soweit  sich  aus  ihren  Angaben 
schließen  l&ßt,  eine  ungefähr  gleich  starke  Mischung  der 
beiden  Neigungen  vorzuliegen  scheint.  Eine  der  zehn  Ant- 
worten mußte  wegen  Tollstöndiger  Unsicherheit  in  jeder 
Beziehung  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  Oesichtswahmehmnngen  werden  auch  von  den 
Bisexuellen  ausnahmslos  als  erheblich  bezeichnet 
Antlitz-  und  Körperschönheit  wirken  gleichmäßig  stark 
bei  dreien,  der  Eindruck  des  Antlitzes  wiegt  vor  bei  fünf, 
der  des  Körpers  bei  eiuem.  Die  Gehörswahrnehmungen 
spielen  auch  hier  meist  eine  mehr  untergeordnete  KoUe. 

Uber  die  Gefüblswalirnpliiuungen,  in  Verlnndung  mit 
deneu  des  Gesicbts,  macht  einer  der  anscheinend  nicht 
vorwiegend  Homosexuellen,  Nr.  32,  eine  recht  interessante 
Angabe.  Er  antwortet  auf  i^rage  a),  bei  der  er  das 
Wort  „Antlitz"  einmal,  „Körper"  aber  zweimal  unter- 
streicht, als  Zusatz  zu  dem  Worte  Körper:  ,^ehr!  be- 
sonders beim  Weib  die  Extremitäten!  Der  nackte  weib- 
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liehe*  Fuß  ist  direkter  Frtisclr';  iiiul  tVrner:  ,,beim  Mann 
nur  die  Genitalien,  dvr  übrige  Kör))er  interessiert  mich 
nur  als  Maler,  nicht  sexuell  begehrend."  Und  ent- 
sprechend antwortete  er  aut  Frage  c)  „beim  Jüngling  nur 
die  Genitalien,  beim  Weib  alles!"  — 

Zur  Frage  nach  den  Geruch swabmehmungen  seien 
einige  zitiert.  Nr.  65:  „Während,  bzw.  vor  dem  sexuellen 
Akte  wirkt  Schweißgernch  anregend,  der  Duft  dea  Haares 
(Natargeraeb)  bei  Männern  und  Ftanen  wirkt  angenehm ; 
im  Qbrigen  basse  ich  alle  natttrlichen  und  künstlichen 
Gtorüche  an  Menschen."  Eine  sehr  eigentümliche  Vor- 
liebe für  einige  Geruchs-  und  Geschmackswahrnehmungen 
bekundet  Nr.  85:  ^^Gewisse  Ausdünstungen  werden  als 
sehr  erregend  und  stimulierend  empfunden,  obgleich  nie- 
mals der  Geruch  allein  den  Liebesreiz  erzeugen  kann. 
Primär  bleibt  immer  der  Eindruck  des  Antlitzes,  An- 
ziehend wirkt  besonders  die  Ausdünstung  der  Soldaten, 
Arbeiter,  besonders  auch  der  Kavalleristen  Stiefel-.  Leder-, 
Stallgeruch  wirken  reizvoilj,  abstoßend  wirkt  Umemlich- 
keit,  z.  B.  namentlich  Schweißgeruch  der  Füße.  Kinen 
starkeu  Reiz  übt  mich  aus  der  Wein-,  Bier-,  Zigarren-, 
Zi^arettengenich  iieim  Kuß.  Hierbei  handelt  es  sich  aber 
nicht  bloß  um  Wahrnehmungen  des  Geruches,  sondern 
hauptsächlich  auch  um  solche  des  Geschmackes  (wonach 
zu  Unrecht  in  dem  Fragezettel  uicht  gefragt  worden  ist). 
Der  bei  mir  vorhandene  Einfluß  der  Wahrnehmungen  des 
Geschmackes  ist  nur  verständlich  mit  Kücksicht  auf  die 
Bedeutung,  die  bei  meiner  geschlechtlichen  Befriedigung 
dem  Kuß  zukommt.  Der  fortgesetzte  Mund-  und  Zungen- 
kuß stellt  bei  mir  gleichsam  das  Mittel  der  geschlecbt* 
liehen  Befriedigung  dar  und  löst  die  Ejakulation  aus. 
Deshalb  ist  auch  beim  Kuß  die  GeAihlswahmehmung 
stark  beteiligt,  namentlich  bezüglich  Lippen  und  Zunge 
des  Partners.  Das  enge  An-  und  Einschmiegcn  an  den 
Partner  dient  nur  zur  Verstärkung  des  vom  Kuß  aus- 
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gehenden  Reizes.  An  dem  Genitale  selber  wird  außer 
wäiireud  dem  Moment  der  Ejakulation  nur  gerincfer  lokaler 
Reiz  empfunden.  Bei  dieser  Art  des  sexuellen  Reizes 
ist  die  große  Rolle  begreiflich,  die  Geruch,  Gefühl  und 
Geschmack  hei  dem  Kub  spielen.  Heiße.  p;lühende  Küsse, 
oder  süBe  einsaugende  erhöhen  sehr  stark  den  geschlecht- 
lichea  Beiz,  wobei  sogar  Devoratio  des  Speichels  (beim 
Mann,  nicht  aber  bei  der  Frau)  vorkommt  Kalte,  kühle 
Küsse,  Lippen  die  Bich  nidit,  oder  nur  ungern  öffnen, 
töten  den  Reiz,  ein  geschlechtlicher  Verkehr  ohne  fort- 
gesetzten Kuß  ist  überhaupt  unmöglich.  Voraussetzung 
für  eine  völlige  Befriedigung  ist  aber  beim  noch  so 
glühenden  Kuß  der  primäre,  durch  das  Antlitz  erweckte 
Beiz/*  —  Von  Interesse  in  anderer  Hinsicht  siud  noch 
zwei  Angaben,  von  denen  die  erste^  Nr.  Sl,  entsprechend 
den  Einzelheiten  der  Antwort  als  homosexuell  klassifiziert 
werden  mußte,  die  aber  aus  sofort  ersicbtUchen  Gründen 
trotzdem  hesser  hier  ihre  Stelle  findet.  Dieser  Nr.  81, 
der  zwischen  direkt  physischer  Liebe  und  „mehr  idealer 
Liebe,  die  einen  Umweg  über  die  Seele  macht*'  unter- 
scheidet, sagt  zum  Schlüsse:  „Anziehend  beim  Weibe 
könnte  mir  sein:  Geruch  des  Haares  und  so  der  all- 
gemeine Duft,  zumal  Parfüm  und  eventuell  ihre  Litelligeuz. 
InteUigente  Frauen  zu  lieben,  ist  ja  das  Vorrecht  der 
•Päd  erasten»." 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Sexualphysiologie 
und  zugehörige  Psychologie  scheint  mir  aber  Nr.  46  zu 
sein,  der  folgendes  angibt:  „Was  meine  Veranlagung  be- 
trifft, bin  ich  eigentlich  homosexuell,  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  kehrt  eine  ans  Nonnale  grenzende  Empfindung  zurück, 
die  sich  aber  nicht  bis  zur  vollstinuliiren  Entfaltung  zu 
entwickeln  vermag  und  schon  im  Keime  erstickt,  weil 
die  mehr  auf  mich  einwirkenden  männlichen  Personen 
mich  stets  verwirren.  Am  Tage,  im  Umgänge  mit  Men- 
schen ist  es,  wo  ich  am  Altare  des  Eros  opfere,  dagegen 
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biüd  es  "meine  Träume,  die  ich  mit  wenigen  Ausnahmen 
am  Bilde  der  iiiedriia;en  Venus  verschwende."  Diesi'  An- 
gabe ist  deswej^'en  von  luteres^-'c,  weil  im  allgemeinen 
die  Annahme  nahe  liegt,  daß  gerade  die  erutisclien  Träume, 
bei  denen  die  Suggestion  der  zeitlichen  und  örtlichen 
Moden  und  Sitten  weniger  Einflaii  buben  kann,  die  an- 
geborene Veranlagung  deutlicher  zum  Ausdruck  bringen 
sollten,  and  weil  in  diesem  Falle  von  Bisexnalität  dennoch 
die  homosexuelle  Komponente,  trotz  ihres  nach  allen  An- 
gaben mit  Sicherheit  anznnehmenden  Überwiegens,  gerade 
im  Tranme  hinter  der  heterceexuellen  Empfindung 
zurücktritt 


Die  fünf  Antworten,  hei  denen  die  Veranlagung 
fraglidi  blieb,  können  hier  nnberücksichtigt  bleiben,  und 
die  sechs  Antworten  Heterosexueller  ganz  kurz  erledigt 
werden,  da  sie  sich  mutatis  mutandis,  nicht  wesentlich 

von  denen  der  Homosexuellen  unterscheiden,  und  da  ihre 
Zahl  viel  zu  gering  ist,  als  daü  man  daraus  Schlüsse 
ziehen  könnte.  Immerhin  seien  ein  paar  Zitate  gebracht, 
welche  die  Übereinstimmung  deutlich  machen,  oder  aber 
aus  andern  (4ninden  interessant  sind.  Es  sagt  Nr.  6,  der 
sich  als  geschlechtlich  normal  veranlagten  Mann  von 
40  Jahren  bezeichnet,  am  Schlüsse:  „Kine  gewisse  Aus- 
nahme können  junge  Leute  von  14 — 16  Jahren  für  einen 
Augenblick  hervorrufen,  soweit  sie  im  Grunde  weibliche 
Züge  haben,  wie  das  eben  in  diesem  Alter  öfter  der  Fall 
ist.  Indes,  glaube  ich,  wird  man  dabei  (andern  hetero- 
sexuellen Männern  geht  das,  wie  ich  weiß,  auch  so)  — 
unbewußt  vielleicht  —  doch  den  weiblichen  Liebes- 
typuB  vor  Augen  haben.  Deshalb  smd  auch  solche  etwa 
einmal  auftauchende  Gefühle  niemals  auch  nur  annähernd 
emsthaftere  diesen  Personen  gegenüher  gewesen!  Im 
Gegenteil  empfinde  ich  dem  gleichen  Geschlecht  gegen- 
äber  leicht  Scham   (z.  B.  in  Öffentlichen  Bedürfiiis- 
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anetalten).^'  —  Diese  Angabe  war  für  mich  deswegen 
Yon  besonderem  Interesse ,  weil  sie  die  in  meiner  Be- 
naissance  vertretene  Ansicht  stützt,  daß  bei  sehr  vielen 
Heterosexuellen  sozusageu  ein  Keim  oder  ein  Anflug 
sogenannter  Homosexualität  besteht,  eine  Anlage,  die  bei 
uns  künstlich  unterdrückt  und  abgeleugnet  zu  w^en 
priegt.  M'enn  man  diesen  Keim  systematisch  pfleejt,  wie 
das  besonders  in  hellenischeu  Kulturzustäuden  der  Fall 
gewesen  ist,  so  fördert  man  dadurch  die  Mäuiierfreuud- 
schaft  und  den  für  die  höhere  Pädagogik  unersetzlichen 
freien  Verkehr  der  Männer  mit  -lüngliugen,  ohne 
deswegen  eine  irL^i  iidwie  we^^entliche  Zunahme  homo- 
sexueller Praktiken  befürchten  zu  müssen:  denn  wie 
gleichfalls  aus  jeuer  Angal)e  entnommen  werden  kann, 
und  wie  durch  hundertfältige  Beobachtung  feststeht,  zieht 
eben  der  Heterosexuelle  das  Weib  so  entschieden  vor» 
daß  er  zu  sexuellen  Zwecken  sich  wohl  immer  auaschUeß* 
lieh  des  Weibes  bedienen  wird.^)  Wo  man  hingegen 
jenen  sozusagen  homosexuellen  Anflug  sonst  hetero* 
sexueller  Männer  systematisch  erstickti  weil  man  nämlich 
die  eigentliche  Homosexualität  durch  die  Aberglaubens- 
brille zu  betrachten  gelehrt  worden  ist,  und  daher  nun 
auch  den  bloßen,  noch  so  leisen  Verdacht  vermeiden 
will,  da  mufi  die  wesentlich  von  den  allgemeinen  Lebens- 
gewohnheiten  abhängende  Gesellungsfreiheit  zwischen  Män- 

*)  Einer  meiner  itelieniacben  Bekannten,  ein  hochangeadiener 
Manu,  der  nach  Art  der  romaniflchen  Rassen  weniger  an  Sexual* 

prüdeiie  krankt,  erzählte  mir  vor  langen  Jahren  einmal,  er  habe 
aus  reiner  Neng^ierdc  den  in  Italien  bekanntlich  freigegebenen 
homosexuellen  Verkehr  kennen  lernen  wollen,  sei  aber  davot»  nach 
einem  einzigen  Versuche  auf  immer  abgekommen,  da  ihm  die 
Sache  absolut  nicht  zusagte;  ein  einzelnes,  aber  .sehr  clrnrnkteristi- 
aches  Beispiel  für  die  nachgerade  sehr  gut  begründete  Aufifassung, 
dafi  die  Hetero-,  Bi-  und  Homosexualitftt  viel  zu  tief  in  der  mensch- 
liehen  Natur  wurzelt,  als  daß  durch  Verführung  odor  Gel^enheit 
eine  Umwandlung  stattfinden  kdnnte. 
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nerü  urnl  zwischen  Männprii  und  Jünglingen  weit  über 
den  engen  Bezirk  der  ei f^eutlichen  Homosexuali- 
tät hinaus  beeinträchtigt  werden.  Hierdurch  steigt  dann 
der  relative  Einfluß  des  weihliclieu  Elements  in  der  Ge- 
selligkeit und  indirekt  auch  in  G-esellsehatt  und  Politik. 
Die3  führt  dann  weiterhin  zu  einer  Machtsteigeniug  der 
Priester  und  ührigens  auch  der  priesterhaften  Demagogie 
und  überhaupt  aller  jener  Kasten,  Richtungen  und  Be- 
atrebnngen,  welche  die  Kritik  zu  scheuen  haben;  denn 
diese  stützen  sich  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
aus  guten  Gründen  vorzugsweiae  aof  das  weiblich-gemüt- 
liche Glaubensbedürfiois  und  somit  auf  das  weibliche 
Geschlecht  Doch  können  hier  diese  kultnrwissenschaft- 
lichen  Zasammenh&nge,  die  in  etwas  anderer  Form  in 
meiner  Renaissance  auseinandergesetzt  werden,  eben  nur 
skizziert  werden.  Jedenfalls  sieht  man  wohl  zur  Genüge, 
wie  falsch  es  ist,  wenn  mir  einige  vorwerfen,  ich  h&tte 
in  jesuitisch  Terklausulierter  Manier  dem  allgemeinen 
Publikum,  also  der  heterosexuellen  Majorität,  die  Pä- 
derastie empfohlen;  das  ist,  besonders  wenn  man  an  deren 
gröbste  Formen  denkt,  noch  um  einen  Grad  weniger  zn- 
trell'end  als  der  entgegengesetzte  Vorwurf,  ich  hätte  den 
Homosexuellen  eine  ahsohite.  nocli  über  unsere  gesetz- 
lichen Mißstände  hinausreicheude  Askese  srepredigt.  — 

Da  von  einigen  Seiten  ein  Hervortreten  der  Geruchs- 
waliriinlnnungen  in  der  Krotik  als  der  Degeneration  ver- 
dächtig bezeichnet  wird,  seien  hierauf  bezügliche  Angaben 
auch  Ton  heterosexueller  Seite  zitiert.  Es  sagt  der 
Heterosexuelle  Nr.  23:  „  .  .  .  und  z.  B.  ist  mir  der  Geruch 
in  dem  Dreieck  hinterm  Ohr  und  nahe  des  Halses  sehr 
angenehm.*'  Und  (hn-  gleichfalls  Heterosexuelle  Nr.  101: 
„Nein  —  vielleicht  aber  doch  unbewußt"  Derselbe  gibt 
übrigens  als  besonders  abstoßend  am  männlichen  Ge- 
schlecht an:  die  ,prohe,  klanglose  Stimme,  sowie  die  groben 
Formen  des  Körpers."  Letztere  Angabe  ist  mit  Bezug  auf 
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den  Zusammenhang^  zwischen  gewissen  Richtunr^en  der 
Kunst  und  <]pm  Eros  von  großem  Interesse:  denn  wer 
'  also  cmptindet,  der  kann  oflfenbar  auch  kein  Verständnis 
haben  für  einen  'jroßen  Teil  der  antiken  Plastik,  die  ja 
gerade  iu  der  8chöDheit  des  jugendlichen  männlichen 
Körpers  schwelgte.  ' 

Wir  sind  am  Ende  mit  der  Besprechung  der  auf 
unsere  Rundfrage  eingelaufenen  Antworten,  und  wollen 
nun  versuchen,  einige  allgemeinere  Ergebnisse  aus  der 
Fülle  des  Verschiedenartigen  herauszusehlllen. 

Als  erstes  allgemeines  Ergebnis  der  ganzen  Unter- 
suchung muß  sich  jedem  Leser  eben  die  Tatsache  dieser 
auSerordentlichen  Üannigfaltigkeit  selbst  aufgediiüigt 
haben.  Auf  kaum  einem  andern  Gebiete  scheinen  in- 
dividuelle Geschmacksunterschiede  in  dem  Grade  obzu- 
walten wie  gerade  hier.  Ein  zwdtes  allgemeines  Resultat 
ist  darin  zu  sehen,  daß  allen  Sinnesqualitäten  — 
wenn  auch  nicht  in  allen  einzelnen  Individuen  —  in  der 
Fyrotik  eine  mehr  oder  minder  wichti^z:o  Rolle  zukonmit. 
Ein  drittes  Hauptergelniis,  welches  mit  dem  zweiten  /.u- 
sammeidiiuiirt  und  wehdies  mir  das  weitaus  wichtigste  zu 
sein  sclieuit  ,  hesteht  darin,  daß  der  scheinbar  einheitliehe 
und  mit  einem  einheitlichen  Worte  bezeichnete  ..Instinkt" 
der  „Sexualität"  in  unserm  Spezialmateriale  vorwiegend 
der  Homosexualität  —  die  Summe  oder  besser  die  Resul- 
tante einer  ganzen  Reihe  einfacherer  Reizbarkeiten  und 
Reizwirkungen  ist,  ähnlich  wie  das  Loeb  in  der  zitierten 
Stelle  für  den  ^Jnstinkf'  der  P2iablage  bei  der  Fliege 
nachgewiesen  hat  Aus  dieser  Zusammengesetztheit  der 
Sexualität  erklärt  sich  mancherlei.  Zunächst  der  Streit, 
ob  irgend  etwas  auf  ,,Sezualität  beruhe*'  oder  nicht.  Die 
Sexualität  ist  ein  Gemisch  yerschiedener  Elementar* 
tropismen  und  deren  Reizwirkungen,  aus  welchem  sich, 
wie  der  Leser  bereits  bemerkt  haben  muß,  besonders 
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deutlich  die  in  der  ganzen  organischen  Natur  hoch- 
wichtige Chemotaxis  und  die  von  der  Schönheit  aus- 
gehende Aii2iehnng,  der  Morphotropismus  (worQber 
später)  herausheben.  Diese  Tropismen  führen  im  Falle 
der  Heterosexualität  nach  dem  Schema  der  Kettenreflexe 
die  verschiedenen  Geschlechter  zusammen  und  gipfeln 
in  der  Ausstoßung  der  männlichen,  oder  (bei  Tieren  mit 
Befruchtung  außerhalb  des  weiblichea  Körpers;  der  beiden 
Arten  von  Geschlechtszellen,  die  sich  darauf  in  ganz 
analoger  Weise,  nämlich  auf  Gruutl  chemotaktisdier 
Reizbarkeit,  einander  nähern  und  miteinander  vereinigen, 
wie  sich  vorher  die  ganzen  Organismen  genähert  und 
vereinigt  haben.  Die  Zerlegung  der  Sexualität  in  die 
einzelnen  konstituierenden  Tropismen  scheint  mir  nun 
auch  den  neuerdings  durch  meine  Benaissance  entfachten 
Streit  aufzuklären,  ob  und  inwieweit  die  gewöhnliche 
Freundschaft  und  weiterhin  der  soziale  Trieb  mit  der 
„Sexualität*'  zusammenhänge.  Jedermann,  ob  homo*  oder 
heterosexuell,  weiß  aus  subjekti?er  Erfahrung,  daß 
zwischen  Freundschaft  und  Liebe  trotz  aller  Schwierig- 
keiten der  Definition  und  der  Analyse  und  trotz  der 
Yoltkommenen  Stetigkeit  der  Übergänge  ein  Unter- 
schied obwaltet f  der,  nach  der  subjektiven  Empfindung 
zu  urteilen,  sicherlich  ein  erheblicher  Unterschied  des 
Grades  ist,  und  vielleicht  auch  ein  Unterschied  der  Art 
zu  sein  scheint.  Und  ebenso  zeigt  die  objektive  Ertahrung 
beim  Menschen  wie  bei  den  sozialen  Tieren,  »laB  im 
Falle  der  „Freundschaft"  oder  des  „sozialen*-  Zubaminen- 
halts  zwar  Annälierunixen  der  Individuen  stattfinden,  ganz 
äliiilich  wie  bei  der  „sexuellen  "  Liebe,  daß  aber  diese 
Annäherungen  in  der  Regel  nirlit  zur  Ausstoßung  der 
(Ti'schlechtszellen  führen.  Nun  wäre  es  aber  ein  von 
voridierein  nicht  sehr  wahrscheinlicher  Verstoß  gegen  die 
Kuibeitliclikeit  und  Einfachheit  der  Natur,  wenn  die 
freundschaftliche  oder  soziale  Anziehung  durch  ganz 
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andere,  grundsätzlich  Teraehiedene  Anziehungskräfte 
zuwege  gebracht  werden  sollte,  als  die  erotische.  Und 
unsere  Analyse  beweist  sogar,  daß  ein  solcher  Unter- 
schied kaum  möglich  ist,  da  die  erotiscbe  Anziehung 
alle  Sinnesqualitäten  so  TOllig  erschöpft,  daß  für  die 
freundschaftliche  oder  soziale  Anziehung  grundTerschie- 
dene  Arten  der  Anziehung  gar  nicht  abzusehen  sind. 

Der  Unterschied  kann  also  kaum  in  etwas  anderem 
begründet  sein,  als  darin,  daß  die  Stärkegrade  und  die 
Mischungsverhältnisse  der  Elementartropismen  in  beiden 
Fällen  verschieden  sind,  wobei  es  allenfalls  denkbar  ist, 
daß  bei  der  bloß  freundschailliclien  Anziehung  der  eine 
oder  andere  Tropismus  fehle  oder  nur  sehr  schwach 
entwickelt  sei.  Beim  Menschen  dürfte  z.  B,  das  sog. 
Psychische,  so  wichtig  es  auch  in  der  eigeutlicheu 
Erotik  ist,  in  der  Freundschaft  noch  mehr  überwiegen; 
während  Morphotropismus  und  Chemotaxis  wahrscheinlich 
etwas  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  Die  Freundschaft 
hingegen  als  etwas  rein  Geistiges,  physiologisch  gar 
nicht  Begründetes  anzusehen,  geht  aus  vergleichend 
physiologischen  Gründen  nicht  an,  denn  das  hieße  in 
den  oben  gerügten  Fehler  verfallen,  materielle  Wirkungen 
aus  immateriellen  Ursachen  erklären  zu  wollen,  und  ferner 
obendrein  bei  Menschen  und  bei  Tieren,  bei  denen  -  doch 
richtige  Analoga  zur  Freundschaft  vorkommen  und  bei 
denen  sie  dodi  physiologisch  erklärt  werden  muß, 
verschiedene  Ursachen  für  dieselbe  Erscheinung  voraus- 
zusetzen: was  nur  die  EollektivanmaBung  der  Speeles 
Homo  sapiens  fertigbrächte.  Dasselbe  gilt  für  die  so- 
zusagen verallgemeinerte  Freundschaft»  für  die  Soziabilität; 
imd  in  negativer  Beziehung  ist  das  auch  beim  Menschen 
völlig  evident,  indem  z.  B.  die  Insoziabilität  zwischen  ver- 
Bchiedeuen  Menschenrassen,  ganz  älinlich  wie  zwischen 
Ameisen  verschiedener  Nester,  sich  wenigstens  teilweise 
auf  negative  Chemotaxis  zurückführen  läßt    Hiermit  in 
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Zusammenhang  mag  auch  die  Tatsache  gebracht  werden, 
daB  nach  der  Angabe  Maeterlincks  eine  Arbeitsbiene 
trotz  gOnstigater  Nabnmga*  und  W&rme?erhältniBae  in 
wenigen  Stunden  zugrunde  geht»  wenn  eie  verhindert 
wird»  Ton  Zeit  zu  Zeit  in  den  Dunstkreis  ihrer  Schwestern 
zurflckzukehren^);  wobei  einem  der  Gedanke  au&teigen 
mag,  ob  nicht  die  Sch&digung  der  Oe£uigenen  in  der 
Isolierhaft  zum  Teil  auch  eine  rein  physiologische 
sein  mag. 

Die  allgemeine  Soziabilität,  die  indiTiduelle  Freund- 
schaft, sowie  die  Erotik  homo-  wie  lieterosexiieller  Art 
beruhen  somit  auf  dem  Zusammenwirken  derselben 
Elementarreizbarkeiten,  aber  in  verschiedenen  iil)soluten 
und  relativen  Stärkegraden.  Da  nun  die  relativen  und 
absoluten  SUirkegrade  der  Elementarkonstituenten  eine 
sehr  große  Zahl  von  Kombinationen  zulassen,  so  erklitrt 
sich  auch  die  subjektiv  bekannte  Tatsache,  daß  kaum 
eine  „FreundschaiV'  oder  „Liebe^^  der  andern  gleicht. 

Ferner  erklärt  unsere  Analyse  aber  auch  die  be* 
merkenswerte  Tatsache,  daß,  soweit  unsere  Erfabmng 
reicht,  die  eigentlich  sogenannte  Homosexualität  beim 
Menschen  ungleich  häufiger  ist,  als  bei  allen  andern, 
und  zumal  bei  den  nichtsozialeu  Tieren.  Die  ältere  An* 


')  „Sie  (die  Arbeitebiene)  tancht  einen  Augenbliek  in  den 
blumenreicben  Raum,  wie  der  Schwimmer  in  den  perlenieiehen 

Ozean,  aber  sie  muß,  weun  ihr  das  Leben  lieb  ist,  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  iu  den  Dunstkreis  der  GefÄhrtinnen  zurück,  wie  der 
Schwimmer  wieder  anftauclit .  um  Tiiift  zu  schöpfen.  Bleibt  sie 
allein,  so  geht  s'w  aueli  bei  güriötigsten  Temperaturvorhiilt- 

nissen  und  dein  gioBtcu  üluuioureichtum  iu  weuigeu  Stunden  zu- 
grunde, nicht  infolge  von  Hunger  oder  KAlte,  soudem  von  Ein« 
Munkeit  Die  Menge  ihrer  Schwestern,  der  Bienenstock,  ist  für  sie 
ein  Bwar  unsichtbares,  aber  nicht  weniger  unentbehrliches  Nabrongs* 
mittel  als  der  Honig."  —  (Maeterlinck,  Das  Leben  der  Bienen, 
Deutsch  von  F.  y.  Oppeln>Bronikowski,  III.  Anli.,  Jena,  Diedericha, 
1905.   S.  20.) 
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sieht,  daß  die  Homosexualität  ein  Kulturprodukt  sei, 
kvan  als  völlig  widerlegt  gelten.  Denn  sie  findet  sich 
zu  allen  Zeiten,  bei  allen  Völkern  nnd  unter  allen  Kultur- 
yerhältnissen.  Gerade  bei  Naturvölkern  ohne  nennens- 
werte Kaltnrentwicklnng  tritt  sie  um  so  mehr  in 
Erscheinung,  als  sie  sich  dort  nicht,  wie  etwa  im  christ- 
lich-enropSischen  Sittenrayon,  zu  verstecken  genötigt  ist. 
Auf  Grund  der  reizphysiologischen  Betrachtungen  können 
wir  nun  die  große  Verbreitung  der  Homosexualität  gerade 
bei  unsrer  Art  bis  zu  einem  gewissen  Grade  begreifen. 
Beim  Menschen,  als  einem  exquisit  sozialen  Tiere, 
mttssen  so  gut  wie  bei  Ameisen  oder  Bienen,  Anziehungs- 
kräfte auch  zwischen  Geschlechtsgleichen  bestehen;  und 
diese  tropismenartigen  Anziehungskräfte  können  im 
Grunde  gar  keine  andern  sein,  als  diejenigen,  welche 
auch  die  Erotik  zusammensetzen.  Bei  nichtsozialen  Tiereu 
sind  die  Reizbarkeiten  so  besclmiieu,  daß  zwischen  In- 
dividuen desselben  Geschlechts  im  allgemeinen  gar  keine 
Anziehung  (vielleicht  sogar  positive  AbstoBung  besteht: 
bei  den  sozialen  Tieren  hingejren  besteht,  unbeschadet 
alles  Geistigen,  auch  hier  eine  Anziehung,  die  im  tiefsten 
Grunde  auf  physiologischen  Tropismen  beruhen  muß. 
Da  nun,  wie  gezeigt,  diese  Tropismen  mit  einer  an 
Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  dieselben  sind, 
welche  auch  die  erotische  Annäherung  bewirken,  und  der 
Unterschied  nur  ein  solcher  des  Qrades  und  der  Mischungs- 
YerhSltnisse  der  einzelnen  Blementaranziehungen  ist:  so 
bedarf  es  beim  Menschen  zur  Entstehung  eigentlicher 
Homosexualität  einer  viel  geringeren  Abweichung  vom 
Typus,  als  bei  solchen  Lebewesen,  bei  denen  zwischen 
Geschlechtsgleichen  eine  Anziehung  überhaupt  nicht  be* 
steht  Denn  es  bedarf  nur  einer  Änderung  der  Stibrke- 
grade  und  der  Stärkeverhältnisse,  nicht  aber  des  Hinzu- 
tretens einer  Reizbai'keit,  die  dem  Typus  vollkommen 
fehlt    Damit  :5timmt  gut  überein,  daß  die  von  Karach 
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gesammelten  Fälle  vou  „Päderastie  und  TribaUie  bei 
Tieren'^  sich  größtenteils  auf  soziallebendc  Arten  beziehen. 
So  wird  sie  Ton  den  Hftubtieren  nar  für  die  einzige 
Gruppe  dieser  Klasse  erwähnt,  welche  wenn  auch  in  be« 
schränktem  Orade  sozial  lebt»  nämlich  in  Rudeln  jagt; 
für  die  Hnnde.  Die  sogenannten  umiscben  Akte  bei 
nicht  sozialen  Tieren  sind  jedenfalls  viel  seltener 
nnd  kdnnen  in  manchen  Fällen  auch  anf  eine  sehr  Ter* 
schiedene  Weise  erklärt  werden.  Hagen  hai  das  Ver- 
dienst, dies  für  die  päderastischen  Maikäfer  experimentell 
nachgewiesen  zu  haben  in  seiner  „Sexuellen  Osphresio- 
logie"  (Gharlottenburg,  Barsdorf,  1901],  S.  40,  41.  Es 
werden  nämlich  nach  den  Versuchen  dieses  Autors  von 
andern  Männchen  sexuell  gebraneht  nur  solche  MaiincLen, 
weh;be  vorher  zufällig  mit  den  Duftstoffen  eines  weiblichen 
Käfers  imprägniert  waren.  Die  „Päderastie"  der  Mai- 
käfer erklärt  sich  somit  ganz  anders  als  die  des  Men- 
schen: denn  nach  den  Krgehnissen  nnsrer  Untersuchung 
würde  eine  Imprägnierung  mit  weiblichen  Duftstoä'en  bei 
homosexuellen  Menschen  gerade  das  Gegenteil  zu  erreichen 
geeignet  sein.  — 

Nicht  erklärt  wird  durch  unsre  Betrachtung,  wohl 
gemerkt,  die  Frage,  von  welchen  indivuellen  Eigentüm- 
lichkeiten denn  nun  die  Homosexualität  im  einzelnen 
konkreten  Falle  abhänge.  Die  elementaren  Beizbarkeiten^ 
besonders  Morphotropismus  und  Chemotaxis»  sind  hier 
abgeändert  Wir  sehen  zwar,  daß  und  warum  eine  solche 
Abänderung  beim  Menschen  besonders  nahe  liegt,  da  der 
Mensch  sozial  lebt  wie  die  Bienen,  ohne  doch  deswegen 
ein  anatomisch  scharf  abgegrenztes  drittes,  sozusagen 
geschlechtsloses  Geschlecht  hervorgebracht  zu  haben;  die 
Frage  hingegen,  Ton  welchen  Ursachen  im  einzelnen 
Falle  diese  vielbesprochene  Abweichung  abhänge,  können 
wir  noch  nicht  beantworten  und  auch  die  Analyse  der 
Sexualität  gibt  hierauf  noch  keine  Antwort.  Hier  ist  der 
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Punkt,  wo  andere  Theorien  ihre  Leistungsfähigkeit  ver- 
suchen mögen,  wie  etwa  die  Ulrichs  sehe  Ansicht  oder 
die  Jägerscbe  Sapernrilitätstheohe.  Die  Quintessenz 
der  enteren  liegt  in  der  Formel:  „anima  muliebris  ?iifli 
corpore  inclusa''  und  in  der  Vorstellang,  daß  die  Homo- 
sexuellen (die  „Urninge**)  sozusagen  zwischen  den  beiden 
Geschlechtem  stehen;  während  Jäger  —  wenigstens  für 
einen  Teil  der  Homosexuellen  —  umgekehrt  meint»  daß 
diese  „Snperfirilen"  y,TermAge  einer  individuellen  Variation 
ihrer  Seelenstoffe*'  „ebenso  über  dem  Manne**  stehen, 
„wie  der  Normalsezaelle  ttber  dem  Weib"  (^Entdeckung 
der  Seele**,  L  S.  269)  und  daß  diese  lu>mo8exnellen 
„Supendrilen"  ,^die  wahren  naturgehorenen  und  oft 
gewiß  mit  Recht  als  gottgesandt  betrachteten  «Über- 
menschen» sind,  die  von  jeher,  sei  es  im  engeren  oder 
weiteren  Kreise  eine  leitende,  beherrschende  Rolle  ge- 
spielt haben  und  noch  spielen."  (Dieses  Jahrbuch,  Bd.  II, 
S.  122.)  —  Meine  Ansichten  hierüber  habe  ich  in  meiner 
„Renaissance"  auseinanileiLt setzt  und  brauche  an  dieser 
Stelle  nicht  darauf  zurückzukommen.  — 

Schließlich  ist  zu  betonen,  dab  alle  Theorien  gegen- 
über den  Tatsachen  doch  nur  von  sekundärer  Bedeutung 
sind.  Die  Aulündung  der  Kathoden-,  Königen-  und 
Becquerelstrahlen  ist  sehr  viel  wichtiger  als  die  Elek- 
tronenhypothese,  selbst  wenn  diese  richtig  sein  sollte.  Tn 
unserem  Falle  vollends,  wo  noch  immer  Irrtümer,  Vorurteile, 
Böswilligkeit  und  Gelehrteneifersucht  der  Aufklärung  über 
die  bloßen  Tatsachen  im  Wege  stehen,  tut  man  gut^  immer 
YOn  neuem  die  wichtige,  ans  der  Beobachtung  gewonnene 
nnd  durch  unsere  Statistik  erhärtete  Tatsache  zu  be- 
tonen^ daß  die  menschliche  Geselbchafb  eine  sehr  viel 
größere  Zahl  rein  oder  Torwiegend  Homosexueller  birgt, 
als  man  sich  wenigstens  in  unserem  Sitteurayon  bisher 
hat  träumen  lassen;  und  daß  es  endlich  an  der  Zeit  ist, 
aus  dieser  unumstößlichen  und  unabänderlichen 
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Tatsache  in  Gesetz  und  Sitte  diejenigen  Folgerungen 
nicht  sowohl  theoretificher  als  vielmehr  praktischer 
Natur  zu  ziehen,  weldie  die  logische  Konsequenz  jener 
Tatsache  frtther  oder  sptter  sein  mflssen  und  trotz  aller 
Widerstände  auch  sein  werden.  — 

Ob  die  als  erstes  allgemeines  Ergebnis  hervor- 
gehobene, große  Mannigfaltigkeit  in  allen  Fällen  wirklich 
von  „Natur**  besteht  und  nicht  etwa  z.  T.  ein  Kultur- 
produkt ist  —  (der  einzige,  relativ  berechtigte  Gegensatz 
zu  Natur  ist  ja  Kultur,  obwohl  auch  diese  selbst  im 
tiefereu  Siuue  ein  Stück  Natur  ist]  —  mag  dahingestellt 
bleiben. 

Man  kiinufo  weiiigsleiis  aut  iIl'h  (Teilanken  kommeo, 
daß  gerade  die  sozusagen  verhaltene  Geilheit  der  christ- 
lichen Zivilisation,  d.  h.  der  sexuelle  Aberglauben  des 
Mittelalters,  demzufolge  alles  Sexuelle  „Sünde**  ist  und 
die  aus  diesem  Sexualaberglauben  entsprossene  Prüderie 
der  europ&ischen  Völker,  ungewollter-  aber  begreiflicher- 
weise jene  große  Variabilität,  die  sich  in  manchen  Fällen 
—  zwar  nicht  in  dem  der  Homosexualität,  wohl  aber  in 
dem  des  Sadismus,  Masochismns  und  der  Neigung  zu 
Kindern  —  zu  wirklichen  Monstrositäten  und  sozialen 
Unleidlichkeiten  steigert,  erst  künstlich  herrorgemfen  oder 
doch  gesteigert  habe.^)  Unserer  Jugend  fehlt  das,  was 


Man  Bueht  es  von  maaeben  Seiten  in  Abrede  in  steUen, 
dafi  dem  Christentnm  ein  «ketiselier  Zog  innewobne,  oder  man 
möchte  wenigstciiä  die  Sache  so  darstellen,  als  ob  dieser  asketieehe 
Zug  ausschließlich  eine  Erfindung  der  älteren  Kirche  gewesen 
und  als  ob  er  in  der  Onf^enwart  «^m  lmit  wie  ganz  verschwunden 
sei.  Einiges  darüber  liabe  icli,  besonders  betretl's  des  früheren 
Mittelalters,  in  meiner  lienaissance  gebracht  und  möchte  hier  hei 
dieaer  Gelegenheit  «m  paar  Saohen  «Mshtmgen.  Wae  sonfldwt 
die  kirehliehe  Anffaesong  der  Gegenwart  betrifft,  so  aei  ana  der 
„Franenfrage''  von  Vilctor  Cathrein  S.  J.  (Freibarg  L  Br., 
Herdecsche  Yerlagsbuchhandlung,  1901)  ein  Satz  zitiert.  Er  aagt 
in  diesem  Kapitel  Ul»er  „Die  Franenfrage  nnd  die  Verehmng  der 
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man  eine  sezaelle  Krziebung  nennen  könnte,  fast  voll- 
ständig und  es  sucht  sich  jeder  im  Dunkel  dee  prüden 
Nichtredens  über  das  Sündhafte  ohne  Anleitung  seinen 
Weg,  wobei  er  natürlich  leichter  auf  Abwege  kommt  — 
auf  Abwege»  die  gar  nicht  in  seiner  Natur  begründet  zu 
sein  brauchen  —  als  wenn  er  rechtzeitig  aufgeklärt 
würde.  Das  ganze  sexuelle  Gebiet  steht  in  Europa 
unter  einem  unerhörten  Aberglaubensdrack.  Wenn  Über 
alle  diese  Fragen  eben  so  offen  gesprochen  würde^ 
wie  etwa  bei  uns  über  die  Ernährung,  oder  auch  wie 
bei  den  unverprildelten,  nicht  christlichen  Völkern  über 

Gottesmutter''  auf  B.  16t:  „Msria  war  Jungfraa,  kein  Hauch 
der  SQnde  trübte  den  reinsten  Spiegel  ihrer  Seele."  Wenn  demnach 
sogar  der  dielicbe,  von  Priestern  eingCMgnete  Geschlechtsverkehr 

einen  Hauch  von  Sünde  enthält,  so  muß  der  nicht  von  Priestern 
eiitsüiidigte  O^^HcIilechtsverkehr  eine  untreheuere  Sünde  seiTi.  — 
Daü  feiner  diese  Auffassunt;  doch  nicht  so  ganz  eine  dem  wahren 
Wetten  deä  Christcutuuis  treuide  Zutat  ist,  geht  au»  folgender 
Überlegung  henrcnr:  Wenn  Gott  selbst  in  einer  seiner  drei  Personen 
för  die  SGnden  seiner  Geschöpfe  den  sebmerslichen  Kreusestod 
auf  dich  genommen  hat,  so  erscheint  der  heitere  Lebensgenuß  in 
der  Tat  leicht  als  eine  FrivolitKt  —  Der  von  einigen  gleichfalls 
bestrittene  innere  Zusammenhang  zwif>elien  Priesterninfht  und  der 
Hoziiiien  Stellung  der  Frau  wird  in  der  Sclirift  des  Jesuiten  und 
dalier  doch  wohl  Fachmanns  Cathrein  unumwunden  zugegeben. 
Er  sagt  auf  S.  160:  „Es  ist  unbestreitbar,  einen  großen  Teil  der 
ritterlichen  Verehrung,  welche  die  Frau  im  Chrlstentam  im  Gegen- 
saia  SU  den  heidnischen  Bdigionen  genießt»  Tcrdankt  sie  der  Ver- 
ehrung der  heiligen  Frauen,  ganz  besonders  der  gnadenreiehev 
rjottesinufter,  der  Oehenedtuten  unter  den  Weibern-.  Vom 
strahlenden  Stemenkranze ,  der  Maria  nmleuchtet,  fällt  ein  ver- 
klärender Schimmer  auf  das  ganze  weibliche  Geschlecht.  In  Maria 
sind  alle  Frauen  gewissermaBen  geadelt.'^  Und  ferner  auf  S.  124: 
„Wenn  das  dentsehe  Volk  in  seinen  breiten  Schichten  bis  hente 
noch  treu  aom  christlichen  Glanben  steht,  so  yerdankt  es  das  snm 
guten  Teil  der  tiefrcligiösen  Gesinnung  der  deutsehen  Frauen."  — 
Wenn  man  sich  herbeiließe,  noch  mehr  kirchliche  und  jesuitische 
Literatur  durchzusehen,  so  würde  man,  wie  ich  bestimmt  glaube, 
noch  mehr  BestätiguDgen  meiner  Ansicht  finden. 
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das  Sexadle  geredet  wird  —  so  wflrden  aller  Wahr- 
BcheinUclikeit  nach  nicht  nnr  viele  und  ans  Unkenntnis 
begangene  Handlangen,  wie  etwa  die  Verheiratang  extrem 
Homosexneller»  sondern  auch  manche  der  sexuellen  Mon- 
strositäten vermieden  werden,  weil  sich  die  Phantasie 
Ton  Tomherein  mit  entsprechenden  Bildern  flillen  und 
die  Praxis  den  der  Natnranlage  wiridtch  entsprechenden 
Weg  einschlagen  würde. 

Von  den  Frageruijrikeii  beanspruchen  iIri  erste  und 
die  vierte  das  größte  Interesse :  die  Gesichtswahrüeiimuijgen 
wegen  ihrer  von  allen  Bf^üntwortern  zugestandenen  Er- 
heblichkeit; die  Geruchswahrnehmungen  aber  deswegen, 
weil  hier  der  festeste  Anknüpfungspunkt  für  die  ver- 
gleichende Physiologie  der  Krotik  gegeben  ist.  Kntgegen 
der  Reihenfolge  des  Schemas  sollen  daher  diese  zuerst 
diskutiert  werden.  Die  Bedeutung  der  Geruchs  Wahr- 
nehmungen ist  seit  Jäger  allgemein  bekaunt  und  sie 
war  es  in  gewissem  Sinne  wohl  auch  vor  ihm,  weil  näm- 
lich die  vielen,  welche  also  empfinden^  vermutlich  still- 
schweigend den  Schluß  Ton  sich  auf  andere  gemacht 
haben.  Nun  ist  es  aber  gerade  ein  Hauptergebnis  der 
Torliegenden  Untersuchung,  daß  ein  solcher  Schluß  in 
der  Erotik  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  individuellen 
Geschmacksrichtungen  denn  doch  nicht  ohne  weiteres  zu- 
lässig ist  Großenteils  ist  ja  auch  unser  Ergebnis  eine 
Bestätigung  und  eioe  Spezifizierung  der  Jägerschen  Auf- 
stellungen; wohl  aber  geben  die  vielen  zu  denken »  fUr 
welche  nach  ihrer  bestimmtesten  Aussage  die  Geruchs- 
wahiiiehmungen  gleichgültig  sind,  und  die  gleichfalls 
ziemlich  zahlreichen,  welche  sich  von  allcMi  (Tciüchen, 
auch  bei  dem  geliebten  Geschlcclitc  oder  Individuum, 
ab^'estoßcii  fühlen.  Unbedingte  Anhän<rer  Jägers  würden 
allenfalls  einen  Auswei];  in  der  schon  ;ni£fedeuteten  An- 
nahme finden  y  daß  den  beiden  Kategorien  von  Personen 


L^iyu^ed  by  Google 


—    444  — 


eben  nur  die  unangenehmen  Gerüche  ins  Bewußtsein 
kommen.  Es  würden  nach  dieser  Annahme  diejenigen, 
welche  die  Gerachswahmehmimgen  für  belanglos  halten, 
sich  derselben  eben  nur  nicht  bewnßt  geworden  sein; 
nnd  diejenigen,  welche  angeblich  durch  Geruchswahr- 
nehmnngen  auch  vom  geliebten  Geschlechte  abgestoßen 
werden,  nur  deswegen  diese  bloß  negative  Angäbe  ge- 
macht haben,  weil  ihnen  die  indiTiduellen  Düfte  be- 
stimmter Personen  unangenehm  sind,  w&hrend  ihnen  die- 
jenigen sy  mpathischer  Personen  nicht  recht  ins  Bewußt- 
sein kommen.  „Bene  olet,  quod  non  olet**  führt  G.  Jäger 
(dieses  Jahrbuch,  Bd.  II,  S.  117)  uicht  ohne  Grund  an. 
Es  ist  mit  aller  BeRtimnitheit  hervorzuheben,  daß  eine 
Chemotaxis  vorliegen  kann,  auch  wenn  gar  keine  be- 
wußten Geruchswahruehmungeu  vorhanden  sind.  Man 
denke  z.  B.  daran,  daß  der  Heliotrojiismus  auch  bei 
au^'  rill isi'ii  ^PierPH  —  ganz  y.n  Behweii^eii  vi)!i  dvu  IMianzen 
—  eine  verbreitete  Pürscheinung  ist.  Da  lerner  manche 
geruch-  und  geschmacklosen  Stoüe  die  stärksten  physio- 
logischen oder  sogar  tödliche  Giftwirkungen  herrorrrufen 
können,  so  wäre  es  wohl  denkbar,  daß  auch  geruchlose 
chemische  Stoffe  eine  Chemotaxis  bewirken  könnten.  Je- 
doch ist  dies  eben  nur  eine  logische  Möglichkeit, 
welche  als  wirklich  Torauszusetzen  wir  keinen  zureichen- 
den Grund  haben. 

Überall  da,  wo  es  sich  um  Angaben  aus  Selbst- 
beobachtungen anstatt  um  objektiTC  Versuche  handelt, 
wird  übrigens  ein  solcher  Best  Ton  Unsicherheit  unver- 
meidlich sein.  Zugunsten  der  Annahme,  daß  Chemotaxis 
auch  in  den  Fällen  mitwirkt,  in  denen  die  Erheblich- 
keit der  Gemchswahrnehmungen  bestritten  wird,  könnte 
man  die  allgemeine  Verbreitung  der  Chemotaxis  in  dem 
Gesamtgebiet  der  uulieimenschlielien  Erotik  und  übrigens 
außer  Jäger  notb  das  Zeugnis  anderer  Autoren  autuiin  ii. 
So  sagt  der  beliebte  populärwissenschaftliche  6chhit- 
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steller  Wilhelm  BöUche  der  übrigens  ausselilieBlich 
mit  der  heterosexuellen  Liebe  zu  tun  hat,  als  ob  es  etwas 
anderes  kaum  gäbe  —  im  III.  Bande  seines  Liebeslebens 
in  der  Natur  auf  S.  72:  ^fiier  will  mir  nun  die  Ver- 
mutung niclit  aus  dem  Sinn,  es  möchte  in  unseren  mensch- 
licrhen  Achsel-  und  Schamhaaren  eine  verwandte  uralte 
Beziehung  stecken  zu  erotisch  wirksamen  Düften.  Wenn 
diese  Haare  nun  erhalten  geblieben  oder  gar  nachträglich 
wiederhergestellt  worden  wären  weil  sie  ganz  ähnlich 
wie  die  Duftzäpfcfaen  der  Schmetterlinge  lange  Zeit  hin- 
durch noch  als  Zerstreuer  und  Zerstäuber  gewisser  Lock- 
gerilche  der  Liebeszeit  dienen  mußten?  —  Mindestens 
Tom  Geruch  der  Achselgegend  ist  noch  heute  kein  Zweifel, 
daß  er  eine  gewisse  erotische  Wirkung  austlbt  Vor 
allem  der  des  Mannes  auf  das  Weib/*  —  Und  auf  S.  74: 
„Nun  mußt  du  dich  in  jene  Zeit  versetzen,  da  der  ent- 
kleidete, stark  ausdünstende  Menscli  m  der  Höhle  daheim 
anfing,  ausgesprochen  der  erotische  Mensch  zu  werden. 
Es  wäre  sehr  j?ut  möglich,  daB  ganz  bestimmte  erotische 
Ausdüastunj^eii  der  Achsel-  und  Schamgegend,  in  der 
Zeit  der  T/iebe«reife  zuerst  auftretend,  lange  Zeit  eine 
sehr  starke  Rolle  gespielt  hätten."  Hierzu  ist  nun  vor 
allem  zu  bemerken,  daB  die  paar  Jahrtausende  sog. 
Zivilisation  schwerlich  in  der  physiologischen  Natur  des 
Menschen  eine  irgendwie  erhebliche  Wirkung  gespielt 
hätten,  abgesehen  vielleicht  von  einer  zeitweiligen  und 
auch  nur  auf  eine  Anzahl  von  Individuen  heschränkten 
Verkümmerung;  vergleichbar  etwa  dem  Kulturübel  der 
Kurzsichtig^eit  oder  anderweitigen  Sehschwftche.  Ferner 
ist  hinzuzufügen,  daß  die  Bekleidung  im  europäischen 
Sinne  auch  in  der  Gegenwart  auf  einen  Teil  der  Mensdi- 

*)  Das  Zurückgleiteu  von  der  kausalen  in  die  historisch- 
darwiniatische  Betrachtungsweise,  worübfT  am  Schlüsse  dieser 
Arbeit  ein  paar  ;iut"klär»'iide  Worte  pesH-^t  werden,  int  bedimerlieli, 
aber  schadet  hier  in  bezug  auf  den  sachlichen  Kerupuukt  nichta.  Ii.  F. 
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lieil  hescluilukt  ist,  und  daß  ein  anderer  sehr  großer 
Teil  m  den  hier  in  Betracht  kommenden  Dingen  noch 
ziemlich  eben  so  lebt,  wie  in  „jener  Zeit'*  in  „der  Höhle 
daheim''.  —  Ferner  ist  Albert  Ha^eu  zu  nennen.  Sein 
Buch:  Die  sexuelle  Usphresiologie.  Uie  Beziehungen  des 
Geruchssinnes  und  der  Gerüche  zur  mensrhlichen  Ge- 
schlechtstäti^^keit.  Charlottenburg,  Barsdorf  19ül,  zeugt 
von  großer  Belesenheit  und  enthält  vielfache  Literatur- 
binweise.  Unangenehm  berührt  jedoch,  daß  der  Tcr- 
&sser,  dessen  Schrift  ohne  Jagers  Vorgängenchaft  niemals 
entstanden  wärOi  und  der  sich  auch  im  großen  und 
ganzen  trotz  manchen  Widersprachs  im  einzelnen  nicht 
weit  yon  Jäger  sehen  Bahnen  entfernt,  diesem  seinen 
originalen  Vorgänger  und  Lehrer  mehr  Spott  als  Lob 
zuteil  werden  läßt;  wenngleich  auch  icb  der  Ansicht  bin, 
daß  Jäger  in  manchen  Richtungen  nicht  kritisch  genug 
gewesen  ist  und  daß  der  Titel  seines  Buchs  „Die  Ent- 
deckung der  Seele«  deswegen  zu  MißTcrständnissen  Anlaß 
gibt  und  sogar  komiscb  berührt»  weil  man  im  allgemeinen 
und  speziell  der  Volksaberglaube  unter  Seele  ein  un* 
stofflich- geistiges  Prinzip,  nicht  aber  gasförmige,  riech- 
bare Stoflfe  versteht.  ild'^Q.n  luhrt  einige  der  am  meisten 
angreifbaren  Behauptungen  Jägers  an  und  meint  dann 
(S.  168):  ,.Nach  derartigen  Leistuni;en  wird  Jäger  sich 
nicht  wundern  dürfen,  wenn  er  von  der  zünftigen  Wissen- 
schaft vollkommen  ignoriert  wird.  Zwaardemaker,  der 
die  neuste  und  ausführlichste  Arbeit  über  die  Psychologie 
des  Geruclis  j^eschriehen  hat,  erwähnt  Jäger  ül)erhau|>t 
nicht;  ebensowenig  Wundt  in  seiner  physiologischen 
Psychologie."  Auf  Ö,  165  zitiert  dann  Hagen  noch  einen 
Ausspruch  A.  Weismanns  über  Jäger:  .,K«?  ist  wohl  die 
Schuld  der  zügellosen  Spekulationslust  des  Verfassers, 
daß  die  guten  Gedankenkerne  seines  Buches  unbeachtet 
und  ohne  Nachwirkung  geblieben  sind.''  —  Hagen  und 
Weismann  irren  beide  in  der  Annahme^  daß  Jäger  wegen 
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semer  „zügellosen  bpekulationslust"  bei  der  „zünltiL'oir* 
Wissenschaft  keinen  Anklang  gefunden  habe  nnd  des- 
wegen in  einschlägigen  Protessorenbüchem  nicht  einmal 
erwähnt  wird.  Das  ist  tuurichtig.  Denn  in  der  offiziellen 
Wissenschaft  ist  es  keineswegs  das  Lächerliche,  das  tötete 
auch  keine  Übertreibung  und  keine  „zügellose  Spekulations- 
lust"  —  ein  Ausdruck  der  sich  im  Munde  des  Über- 
darwinisten  und  Keimplasmatheoretikers  WeiBmann  merk- 
würdig genug  auBnimmt  — ,  sondern  ein  unzUnftiges 
literarisches  Auftreten  nnd  sozosagen  überhaupt  die 
Sflnde  Inder  den  heiligen  Geist  der  ZnnfL  Wer  nun 
aber  keine  Cliquen-  nnd  Zunft-Interessen  zu  Tertreten 
gezwungen  noch  gesonnen  ist»  wird  Jäger  ungeachtet  aller 
sachlichen  Vorbehalte  im  einzeken  dennoch  die  Prioritilt 
und  die  Originalität  in  allen  diesen  Fragen  zuerkennen 
müssen.  Die  ärgsten  wissenschaftlichen  Blößen,  ja  Bla- 
magen mit  barem  Unsinn  oder  iuiL  liandL^reif liehen  i'la.maten 
haben,  wie  der  Kenner  der  Zustän  it  w-jiß,  längst  auf- 
gehört, bei  der  Zunft  unmöglich  zu  marben.  Und  una- 
gekehrt  sind  für  die  „zünftige  \\  isseuschaft"  gewisse 
Werke,  die  sicli  von  Übertreibungen  nach  Art  Jägers 
gäiizlirh  fern  halten,  trotz  reichlicher  Ausnutzung  un- 
zitierbar  und  scheinbar  nicht  vorliandeu:  es  genügt  ihre 
Cliquenwidrigkeit.  Gerade  der  freie  Forscher  hat  einer 
wissenschaftlichen  Persönlichkeit  wie  Jäger  gegenüber 
einen  schweren  Stand.  Da  es  Mode  ist,  die  zunftwidrigen 
Autoren  zu  ignorieren  oder  allenfalls  zu  verspotten,  so 
wird  derjenige»  der  sie  literarisch  fair  bebandelt,  von  der 
Gegenseite  gern  gegen  alle  Wahrheit  als  Apostel  oder 
unbedingter  Anh&nger  ausgegehen.  —  Doch  genug  hiervon. 
Nur  eine  Ansicht  Hagens  muß  noch  herangezogen  werden, 
nämlich  die,  daß  ein  Hervortreten  der  Qeruchswahr- 
nehmungen  in  der  Erotik  ein  Degenerationszeichen  oder 
gar  ein  „Atavismus"  seL  Das 'ist  nun  wirklich  einmal 
eine  völlig  unhewiesene  Spekulation,  und  wttrde  das  auch 
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bieibi  II,  ^vrnn  —  eine  Annahme,  zu  der  bisher  keinerlei 
Grund  Y  irliegt  —  sich  etwa  herausstellen  sollte,  daß 
hei  Heterosexuellen  die  Geruchswahmehmungen  eine  ge- 
ringere Rolle  spielen,  als  bei  den  Homosexuellen.  Es 
ist  richtig,  daß  das  Gerachsorgaii  des  Menschen  minder 
entwickelt  ist,  als  dasjenige  vieler  anderer  Tiere.  Es  ist 
aber  nicht  zutreffend,  daß,  je  höher  die  Stellung  im 
System,  um  so  geringer  die  Ausbildung  des  Geruchs- 
organs  sei.  Und  Uber  die  Beschaffenheit  des  Gerochs- 
▼ermOgens  der  unmittelbaren  Vorfahren  wissen  wir  nichts. 
Die  Behauptung  Hagens,  daß  sich  das  QeruchsTermögen 
der  „wilden^  Völker,  die  sich  noch  „B,n£  primitiTster 
Geistesstufe  befinden"  durch  besondere  Sch&rfe  aus- 
zeichne, ist  allerdings  zutreffend.  Dasselbe  gilt  aber 
auch  z.  B.  vom  Sehvermögen,  und  in  beti^U^tUchem 
Grade  auch  von  der  durdischnittlichen  körperlichen  Aus- 
bildung überhaupt.  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  daher 
Hagen  und  übrigens  auch  Moll  eine  besondere  Schärfe 
und  erotische  Bedeutsamkeit  des  Geruch8verm()gtnis  als 
Degenerationszeichen  bemängeln,  könnte  eine  abnorme 
Sehschärfe  und  besonders  frute  körj)erlicbe  Ansbiidunc 
als  ein  ..atiivistischer"  Rückschlag  auf  diejenigen  Vor- 
fahren gedeutet  werddi,  welche  sich  ihre  Sinnesschärfe 
noch  durch  keine  Uberkultur  yerdorben  und  ihren  Wuchs 
noch  durch  keinen  Kleiderzwang  verschlechtert  hatten. 
Oder  der  muskelstarke  und  gewandte  Turner  könnte  des 
„atavistischen*'  Rückschlages  auf  seine  baumkletternden 
VorÜEdiren  verdächtig  werden.  Der  eigentliche,  un- 
degenerierte,  allseitig  normale  £ulturmensdi  wäre  danach 
der  an  Stockschnupfen  leidende,  etwas  schwerhörige 
Brillentrfiger,  der  weder  durch  SinnesschSrfe  noch  durch 
körperliche  Schönheit  und  Stärke  an  die  Wilden  oder 
gar  an  noch  mehr  atavistische  Typen  erinnert. 

Trotz  dieser  Aussfeilungen  enthält  das  Hagensche 
Buch  aber  manches  Bemerkenswerte.  Am  allerwichtigsten 
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erscheinen  die  im  Anschluß  an  Zwaardemaker  und  an 
Fliese  gemachten  Angaben  über  die  chemische  Natar 
der  chemotaktisch  wirksamen  Stoffe  in  der  Erotik  der  Säuge* 
tiere  und  Uber  die  anatomisch-physiologischen  Begehungen 
zwischen  bestimmten  Teilen  der  Nase  nnd  den  Geschlechts- 
organen. (8.  14  nnd  3.  17/8.)  In  bezug  aof  erstere 
wird  aof  die  Wichtigkeit  der  Fettsäuren  nnd  besonders 
der  Gapiylgerttche  hingewiesen,  die  eine  besonders  große 
Differenzierung  autweisen;  nnd  in  bezug  auf  den  zweiten 
Punkt  sei,  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  die  Stelle 
auf  S.  17/8  zitiert: 

„Es  ist  nun  merkwürdig,  daß  in  der  Tat  ein  direkter 
anatomischer  und  ])liy8iologischer  KoMsensus  zwischen 
bestimmten  Teilen  der  Nase  und  den  Gesthleciits- 
orgiinen  besteht.  Man  hat  diese  Stellen  zutreffend  als 
die  Genitalstellen  der  Nase  bezeichnet.')  Diese 
nasalen  Genitalstellen  liegen  an  der  unteren  Muschel  und 
dem  Tubercttlum  septi  einer-  oder  beiderseits.  Es  sind 
Schwellkörper,  eigenartige  Organe  von  kayeruösem 
Bau,  ganz  ähnlich,  wie  man  sie  in  der  Klitoris  und  im 
Penis  tindet.  Es  gehen  nämlich,  wo  sie  vorhanden  sind, 
die  Kapillaren  nicht,  wie  sonst,  direkt  in  die  abführenden 
Venen  über,  sondern  es  schiebt  sich  dazwischen  ein  Eon- 
Tolnt  Ton  Blnträumen  ein,  die  zum  Teil  miteinander 
anastomosiren.  Verengem  sich  die  Venen,  so  nimmt  die 
Ktlllung  jener  Bluträume  zu  und  das  Volumen  derSchwell- 
kOrper  vergrössert  sich.  Man  weiß,  daß  dieser  Vorgang 
unter  dem  Einflüsse  des  Ganglion  sphenopalatinum  steht, 
das  durch  den  Nervus  petrosus  profundus  sympathische 
Fasern  vom  Carotisgedecht  bezieht.  Schon  durch  diese 
Bahn  wäre  die  Verbindung  mit  dem  sympathischen  Nerveu- 

*)  „Die  Beziehungen  zwischen  Naae  und  weiblichen  Ge- 
schlechtsoiganea"  von  Wilhelm  Flieas,  Leipzig  aod  Wien  lä97, 
S.  S. 

Jahrbuch  VII.  25> 
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System  verst&ndlich,  d»^m  ja  auch  die  Sexuallpitim js^en 
Untertan  sind.^)  Fliess  vermag  sich  nicht  den  Zweck 
dieser  nasalen  Genitalstellen  zu  erklären.  Ihm  scheint 
Zwaardemaker's  ansprechende  Vermutung  unbekannt 
geblieben  zn  sein,  daß  die  Erscheinung  der  Anschwellung 
der  nasalen  Corpora  cavemosa  bei  sexuellen  Erregungen 
des  Mannes  und  des  Weihes  im  Einklang  steht  mit  den 
Beziehungen  zwischen  Geruch  und  Seznalit&t,  welche 
durch  die  ganze  Tierreihe  bem^kbar  sind.  Nach 
Z waardemaker  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  der 
OberfUllung  der  Schwellkdrper  eine  Schrumpfung  der- 
selben Torangebt,  welche  eine  sehr  erwünschte  zei^ 
weilige  Hyperosmie  während  des  sexuellen  Exzitations- 
stadiums  bedingt" 

..Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Capryl- 
gerüche,  welche  im  Geschlechtsleben  der  Säugetiere 
eine  so  große  Rolle  spielen,  gerade  über  den  Scliwell- 
körpern  lokalibiert  sind.  Beim  Al)schwellea  des 
Schwel Ipje wehes  entsteht  nämlich  reichlicher  Zutritt  der 
Atemliift  in  dieser  liegend  der  Sinnesschleimhaut  und 
dadurch  Hyperosmie  für  bestimmte  Caprylgerüche. 
Beim  Anschwellen  der  Tela  cavernosa  findet  fast  voli- 
kommener  Abschluß  derselben  Gegend  statt  und  in- 
folgedessen relative  Anosmie  filr  die  nämlichen  Gerüche, 
so  daB  die  Capryls&uren  sogar  angenehm  empfunden 
werden.***)  — 

Wenn  dies  als  sicher  nachgewiesen  angenommen 
werden  konnte,  so  wttrde  hier  sogar,  meines  Wissens  zum 
ersten  Male,  eine  genauere  Einsicht  in  den  physiologisch* 
anatomischen  Mechanismus  eines  Kettenreflezes  gewonnen 

sein:  denn  wir  würden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
stehen, auf  welche  Weise  der  Zustand  der  Sexual- 

•)  FUc88  a.  a.  0.  S.  3. 
Zwaardemaker  a.  a.  0.  S.  263^264. 
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Organe  den  ,.lnstinkt''  des  ..Kontrektationstriebes^^  regu* 
lierte;  es  ge^^chähe  dies  durch  eine  nervöse  Beeinflussung 
der  Nasenschweilkörper  und  eine  dadurch  erfolgende 
Änderung  der  chemotaktischen  Reizbarkeit,  auf  weicher 
die  erotische  Anziehung  beruht 

Jedenfiüls  kann  man  mit  Sicherheit  anssprechen,  daß 
auch  in  der  menschlichen  ESrotik  —  nach  nnsrem  Mi^ 
terial  znn&chst  in  deren  homosezaeller  Variante  — 
positiTS  wie  negatiTe  Chemotaxis  eine  sehr  erhebliche 
Rolle  spielt»  nnd  daß  nnr  die  Frage  offen  bleibt»  ob  diese 
Tatsache  nur  eine  sehr  ?erbreitete,  oder  aber,  trotz  des 
Widerspruchs  Vieler,  gar  eine  allgemeine  seL  Femer 
liegt  hier  ein  so  fundamentaler,  einfacher  und  primitiver 
Tropismus  vor,  wie  das  bei  keiner  der  andern  för  die 
Krotik  v-ii  Iltissen  Siuneswahrnehmuiigen  der  Fail.  mm 
kann,  l  '.in  Tropismus  nämlich,  welcher  etwa  durch  einen 
bestimmten  Stirn iiikl;tn^  ausgelöst  würde,  wäre  eine  sehr 
schwer  vorstellbaif  Annahme  nijd  kfinnte  außerdem  jeden- 
fall«»  nicht  mit  den  primitiven  Tropismen,  wie  dem  Heliü- 
tropismus,  dem  Geotropismus,  der  Chemotaxis  usw.  ohne 
weiteres  in  Parallele  gesetzt  werden.  In  solchen  Fällen, 
wie  z.  B.  gerade  denen  der  Gehörswahrnehmungen,  liegt 
jedenfalls  die  Annahme  näher,  daß  es  sich  hier  um 
Wirkungen  sozusagen  zweiter  Hand  handle,  welche  den 
Umweg  durch  das  assoziative  Gedächtnis  gemacht  hahen. 
Wenn  z.  B.  —  deswegen  wurden  gerade  jene  vier  Fälle 
besonders  herrorgehoben  —  sich  jemand  durch  die  Klang- 
farbe der  mutierenden  Jflngliogsstirame  augezogen  ftthlt, 
so  ist  dies  wahrscheinlich  nur  deswegen  der  Fall^ 
weil  sich  diese  Klangfarbe  im  Gedächtnis  mit  einem 
Jünglinge  desjenigen  Alters  assoziiert  hat,  welcher  ur« 
sprünglich  aus  andern  GrOnden  erotisch  bevorzugt  wird. 
Und  wahrscheinlich  steht  es  mit  manchen  andern  Angaben 
ebenso.  Eine  tiefe  oder  eine  hohe  Stimme  könnte  bei- 
spielsweise ein  äußeres,  weithin  wahrnehmbares  Anzeichen 

29* 
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fUr  eine  besondere  Köiperbeschaffenheit  sein,  die  aus 
ganz  andern  Gründen  den  Betretfenden  eriabrungs- 
und  gedachtüisgemäß  erotisch  reizt.  Sobald  nun  diese 
äußeren  Zeichen  —  die  mutierende  oder  die  tiefe  Stimme 

—  wahrgenommen  werden,  so  wird  halb  unbewußt 
durch  die  Gedächtnistätigkeit  die  Vorstellung  jener 
Midero,  erotisoh  fundamental  erheblichen  Sinnesqualitäten 
wachgerufen,  so  daß  der  Anschein  entsteht,  als  ob 
die  Klangfarbe  eine  unmittelbare  Anziehung  ausübte, 
während  dies  nur  mittelhar,  infolge  der  Assoziation^  der 
FaU  ist 

Eine  unmittelbare  Anziehung  scheint  hingegen 
wirklich  durch  die  Gesichtawahmehmungen  erzeugt  zu 
werden.  Auch  diese,  Yermittelst  der  Assoziationshypothese, 
etwa  als  eine  Terkappte  Chemotoxis  anzusehen,  hieße 
denn  doch,  nach  den  bisherigen  i^rgebnissen,  zugunsten 
einer  vorgefaßten  Theorie  den  Tatsaohen  Gewalt  antun. 
Denn  Uber  die  Erheblichkeit  der  Gesichtswahmehmungen 
sind  ja  alle  einig,  während  die  Bedeutung  der  Geruchs- 
wahrnehmungen von  Vielen  auf  das  Bestimmteste  in  Ab- 
rede gestellt  wird.  Lm  nun  den  relativ  primitiven 
Charakter  dieser  von  der  sichtbaren  körperliclieii  Form 
auRG^elienden  Anziehungskraft  durch  ein  Wort  als  soicheu 
kenntlich  zu  machen,  dachte  ich  daran,  einen  neuen 
terminuä  techuicus  auszu])rägen  und  die  fragliche  Er- 
scheinung etwa  als  ., Kalotropismus"  (von  xu'ko^]  zu 
bezeichnen;  während  ein  zufällig  anwesender  Freund 
Morphotropismus  (von  y^ooff  rj)  vorschlug.  Dieser  bereits 
oben  benutzte  Ausdruck  würde  besagen,  daß  eine  be- 
stimmte, sichtbare  oder  fühlbare  körperliche  Form  — 
nftmlich  die  Normalform  der  betreffenden  Art  oder  Basse, 
und  zwar  unter  Umständen  in  einer,  nach  dem  indivi« 
duellen  Geschmacke  verschieden  ausgeprägten  Nuancierung, 

—  eine  unmittelbarei  einstweilen  nicht  weiter  analysier- 
bare Anziehungskraft  ausübtj '  gleichviel  mit  welchem 
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Sinnesorgan  diese  Form  wahrgenommen  wird.  Bei  der 
Einführung  eines  dieser  Aasdr£icke  —  Morphotropismus 
scheint  mir  der  mehr  geeignete  zu  sein  —  ist  jedoch 
sogleich  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß 
dieser  „Tropismus''  nicht  auf  einer  Stufe  mit  der  Chemo« 
taxis,  dem  Geotropismus  oder  dem  Stereotropismus  stebti 
und  zwar  deswegen  nicht,  weil  hier  nicht  eine  Beizung 
durch  eine  einfache  physikalische  oder  chemische  Ein» 
Wirkung,  sondern  eine  ungleich  mehr  verwickelte  An« 
Ziehung  durch  eine  viel  kompliziertere  Reizkombination 
▼erliegt  —  eine  Anziehung,  welche  sich  großenteils  einst- 
weilen in  das  physiologische  Schema  nicht  recht  ein- 
passen läßt  und  in  das  sogenannte  Psychische,  also  in  ein 
weit  dunkleres  Gebiet,  übergreift.  Auch  ist  der  Aus- 
druck Morphotropismus,  wie  ich  gleichfalls  ausdrücklich 
hervorhebe,  im  Cxegensatz  zum  Geotropismus,  Helio- 
tropismus, Chemotropismus  usw.  nur  ein  neues  Wort  für 
einen  altbekannten  Tatbestnnd :  er  ist  in  dieser  Hinsicht 
zu  vergleichen  mit  den  MoUscheii  Wdrten  ..Kontrckta- 
tions-"  und  ,,Deiumeszenztrieb**.  Die  AnsprüL^^ung  neuer 
Worte  hat  jedoch,  wie  allgemein  zugestanden  wird,  mit- 
unter einen  gewissen  logisch-analytischen  Wert  und  erhöht 
die  Bequemlichkeit  der  Verständigung.  Wenn  man  da- 
her jene  beiden  Einschränkungen  niemals  außer  acht 
läßt,  so  dürfte  der  neue  Ausdruck  für  die  von  der  sicht- 
baren Gestalt  ausgehende,  einstweilen  nicht  weiter 
analysierbare  erotische  Anziehungskraft  mit  Vorteil  an- 
gewandt werden. 

Hiemach  würde  sidi  die  JBgersche  Theorie  etwas 
modifizieren.  Wir  werden  verstehen ,  daß  vorwiegende 
Nasentiere,  wie  die  meisten  Säugetiere,  auch  in  der  Erotik 
überwiegend  chemotaktisch  reizbar  sind,  während  bei 
vorwiegenden  Augentieren,  wie  dem  Menschen,  neben  die 
Chemotaxis  der  Morphotropismus  tritt,  um  in  vielen 
Fällen  ersteren  an  Bedeutung  zu  übertreten.    Mit  dar- 
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winistisch-historischen  oder  gar  mit  atavistischen  Speku- 
lation sentgleisuDgeo  hat  diese  Fassung  natürlich  nichts 
zu  tun.  — 

Die  in  manchen  Fällen  behauptete  Bedeutsamkeit 
der  Gehörswahmehmungen  möchte  ich,  wie  schon  gesagt, 
größtenteils,  wenn  nicht  ausschließlich,  durch  das  assozia- 
tive Gedächtnis  erklären,  teilweise  aber  vielleicht  in  das 
sogenannte  psychische  Gebiet  einreihen  und  damit  an- 
erkennen f  daft  sie  sich  einstweilen  der  physiologischen 
und  überhaupt  rdn  naturwissenschaftlichen  Analyse 
entzieht  — 

Die  für  die  Erotik  sicherlich  hochwichtigen,  objektir 
als  Stereotropismns  zn  klassifizierenden  Tastwahr- 
nehmungen sind  in  den  Antworten  unserer  Bundfrage 
offdnbar  zu  kurz  gekommen.  Vielleicht  deswegen,  weil 
sich  diese  Empfindungen  besonders  schwer  in  klare  Worte 
kleiden  lassen,  vielleicht  aber  auch  deswegen,  weil  wir, 
Dach  der  Mollschen  Bezeichnungsweise,  diesmal  in  unserm 
Frageschema  nur  eine  Analyse  des  ..KontrektÄtionstriebes", 
d.h.  der  erotischen  Anziehungskraft  auf  Distanz,  erstrebt 
haben,  während  die  stcreotropischen  Reizbarkeiten  oÖen- 
bar  teils  die  Brücke  zum  ,,netumeszenztnebe",  d.  h.  zum 
Mechanismus  der  Samenentleerung  schlagen,  teils  aber 
sogar  ganz  in  das  letztere  Gebiet  fallen.  Daß  Heizbar- 
keiten nach  Art  des  Stereotropismus  bei  der  Erotik 
eine  große  Rolle  spielen,  kann  als  gewiss  gelten;  unser 
Material  ist  aber  nicht  dazu  angetan ,  an  dieser  Stelle 
näher  darauf  einzugeben.  — 

Das  rein  Psychische  müssen  wir  endlich  hier  auf 
sich  beruhen  lassen;  nicht  etwa,  weil  es  an  sich  unerheb- 
lich wäre,  sondern  deswegen,  weil  es  mir  —  einstweilen 
—  ganz  und  gar  der  naturwissenschaftlichen  Analyse  zu 
trotzen  scheint.  — 

Ich  habe  schon  in  meiner  ersten  kurzen  Abhand- 
lung, welche  sich  auf  die  Reflex-  und  Tropismentheorie 
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der  tieriBehen  Bewegungen  bezieht  (vgl.  Fnfinote  auf  S.  891) 
einen  Zweifel  ausgesprochen,  ob  es  überhaupt  möglich 
sei,  alle  tierischen  Bewegungen  restlos  auf  Tropismeu 
zurückzuführen,  unti  dieser  damals  noch  gelinde  Zweuel 
ist  inzwischen  zu  der  entschiedenen  Vermutung  heran- 
gereift, daß  dies  wenigstens  bei  höheren  Tieren  niemals 
der  Fall  sein  v  ird  und  zwar  nicht  etwa  nur  wegen  der 
sozusagen  techmschen  Kompli/if'rtheit  der  Sache,  sondern 
aus  übergeordneten,  fundamentalen  Gründen:  so  bereit- 
willig ich  auch  anerkenne,  daß  das  Wort  „niemals'*  in 
diesem  Zusammenhange  bedenklich  klingt  Jedenfalls 
aber  hat  man  keinen  zwingenden  Grund  zu  der  positiven 
Annahme,  daß  sich  alle  tierischen  Bewegungen  restlos  in 
Tropismen  auflösen  lassen  mUfiten.  Das  würde  meiner 
Ansicht  nach  ein  ähnlicher,  dogmatisch-materialistischer 
Fehler  sein,  wie  wenn  man  von  vornherein  die  Annahme 
machte,  daß  sich  alle  Lebenserscheinungen  aof  physikap 
lische  und  chemische  Prozesse  zur&ckf&hren  lassen  müß- 
ten. Letztere  Annahme  ist  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten durch  eine  Reihe  von  üntenruchnngen  auf  dem 
Gebiet» der  experimentellen  Embryologie  oder  sogenannten 
Entwicidungsmechanik,  übrigens  aber  auch  durch  die 
Serum forschung,  sogai  geradezu  unwahrscheinlich  ge- 
worden, und  die  alte  Theorie  von  einer  besonderen 
„Lebenskrait"  hat  eine  Art  Auferstehung  erlebt,  wie  schon 
das  Schlagwort  „Neovitalismus"  andeutet. 

Hier  sind  wir  aber  nachgerade  bei  einer  der  ailer- 
schwierigsten  Fragen  ancrplangt,  auf  die  ich  mich  hüten 
werde  eine  Antwort  zu  geijen.  Nur  mein  personiicher 
Standpunkt  sei  dahin  ])räzisiert,  daß  ich  die  Achtnnr.'  vm 
Tatsiachen  als  das  Hauptrequisit  aller  und  jeder  wirk- 
lich voraussetzungslosen  Forschung  ansehe.  Ein  dog- 
matischer Materialismus  ist  eben  auch  ein  Dogmatismus, 
und  diese  Erkenntnis  ist  nur  insofern  gefährUch,  als  sie, 
wenn  man  unvorsichtig  zu  Werke  geht,  dem  priesterlichen 
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Rückschritt  eine  Handhabe  gegen  die  naturwissenschaft- 
liche Aufklärung  überhaupt  in  die  Haud  gibt.  Diese 
wirklich  bestehende  Gefahr,  die  nicht  zu  unterschätzen 
ist,  darf  uns  aber  logischerweise  nicht  dazu  verführen, 
aus  Furcht  vor  der  pl  iUti-^chen  Keaktion  nun  selbst 
unsuif  rs.  its  dieselben  unsauberen  Walleji  des  Dogmatis- 
mus zu  sc  liwingen,  wie  unsere  und  der  besseren  Mensch- 
heit Gegner.  Die  wirklich  vorhandene  Neigung  mancher 
NeoYitalisten  zum  Mystizismus,  zu  erkenntnistheoretisch 
verkappten  oder  unverschleiert  religiösen  Aberglaabens- 
artikeln,  ist  auf  das  schärfste  zu  bekämpfen,  ohne  deswegen 
die  zognmde  liegenden  Tatsachen  geflissentlich  zu 
ignorieren  oder  den  Versuch  za  machen,  sie  auch  dort 
ins  Physicomechanische  einznzw&ngen,  wo  das  nun  ein- 
mal nicht  mdglioh  ist 

Ähnlich  also,  wie  die  Annahme  voreilig  ist»  daß  sich 
alle  Lebenserscheinungen  in  ein  Gefüge  physikalischer 
und  chemischer  Vorgänge  auflösen  lassen  mOsseui  so 
wäre  es  eine  ohne  zureichenden  Grund  Torgefaßte  Mei- 
nung, als  ob  sich  alle  tierischen  Bewegungen  —  in  unserem 
Falle  die  erotischen  —  restlos  in  Tropismen  auflösen 
lassen  müßten. 

r)it'  Aualogie  geht  aber  noch  weiter.  Es  ist  sicher, 
daß  sich  viele,  früher  der  „Lebenskraft"  zugeschrie- 
benen Vorgänge  in  der  Tat  rein  physikalisch  und  che- 
misch erkläre]!  lassen,  untl  es  ist  ebenso  sicher,  daß 
sich  viele,  früher  für  rein  „spontan'*  oder  „instinktiv" 
au'^e^e^ebenen  tierischen  Bewegungen  in  der  Tat  als 
Tropismen,  Reflexe  und  Reflexketten  erweisen  lassen. 
Damit  ist  aber  außerordentlich  viel  gewonnen:  denn  mit 
der  Feststellung  der  Keizbarkeiten  und  der  Beize  haben 
wir  wenigstens  die  erste  und  unmittelbare  Ursache  ge- 
funden, Ton  welcher  jene  Bewegungen  abh&ngen. 

Wenn  die  Reizphysiologie  und  ihre  Anwendung  auf 
die  sog.  Instinkte  nicht  noch  immer  manchen  Biologen  — 
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▼om  Groß  der  Ärzte  nicht  zn  reden  —  wenig  g^ufig 
wftre,  80  wfirden  manche  mündliche,  schriftliche  und  ge- 
dmckte  Einwendungen  gegen  meine  Betrachtnngsweise 
unterblieben  sein  —  auf  Unkenntnis  beruhende  Ein* 
Wendungen,  welche  im  einseinen  zu  widerlegen  nicht  der 
Mühe  lohnt,  da  sieh,  wie  das  in  der  Wissensgeschichte 
oft  80  geht,  niemand  um  sie  kümmern  wird,  nachdem 
erst  einmal  jene  Kenntnisse,  die^  dort  eben  fehlten,  in 
einigem  Grade  Allgemeingut  geworden  sein  werden.  Es 
beri'ihrt  eigenartig,  wenn  der  gelehrte  Jesuit  und  bekannte 
Ameisenspezialist  Wasmaon  einen  Warnungsrul  vor  einer 
UberscbätzunL^  der  Tragweite  ler  Reizphysiologie  aus- 
stößt, währriul  die  Majorität  der  Biologen  und  Arzte 
noch  gar  nicht  weiß,  wovon  eigentlich  die  Rede  ist. 
Die  einzige  Antwort,  die  man  von  mir  erwarten  dar( 
kann  also  nur  in  der  Aufforderung  bestehen,  sich  etwas 
mehr  um  die  neuere  Physiologie  zu  bekümmern  und  zwar 
nicht  nur  um  diejenigCf  welche  gerade  im  Augenblick 
auf  den  Hochschulen  modern  ist  Ich  empfehle  allen, 
die  sich  für  diese  Fragen  interessieren  und  sieh  bilden 
wollen,  das  Kapitel  „Zur  Theorie  der  tierischen  Instinkte'' 
in  Loebs  „Einleitung  in  die  vergleichende  Oehiniphysio- 
logie  usw.  mit  besonderer  Berilcksichtigung  der  wirbel- 
losen Tiere*'  (Leipzig,  J.  A.  Barth,  1890)  zu  lesen.  Wenn  ^ 
dieses  in  manchen  Richtungen  grundlegende  Buch,  das 
z.  B.  auch  mit  einem  Lieblingssteckenpferde  der  älteren 
(aber  auch  noch  der  pej^enwÄrtifi^en!')  Schulphysiologie, 
nämlich  mit  der  Zentrenthcorie,  aufräumt,  hinlänglich 
bekannt  waie,  so  würde  sich  auch  der  in  manchen  Be- 
ziehungen verdienstvolle  Moll  die  historische  Spekula- 
tion über  die  {jroUe  Frage  erspart  liaben,  welche  seiner 
beiden  Komponenten  des  snbiekti?en  (Tesclilechlhtrielii  S 
wohl  die  „i)hylogenptisrh  altere"  sei;  er  würde  vielmehr, 
wie  das  in  unserer  Schrift  zum  ersten  Male  versucht 
wird,  eine  wirklich  uatur wissenschaftliche ,  d.  h.  kausale 
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Auflösung  das  Geschlechtstriebes  oder  vielmehr  der  dem 
Sexualinstüikt  zugeschriebenen  Erscheinungen  und  Be- 
wegungen in  Beizbarkeiten,  Tropismen  und  Eettenreflexe 
angestrebt  haben.  Üm  jedoch  dem  weniger  Orientierten 
unter  meinen  Lesern  womöglich  eine  noch  klarere  Vor- 
stellung von  dem  Gedankengange  Loebs  zu  geben,  so  sei 
aus  dem  genannten  Buche  nochmals  ein  Passus  (auf 
S.  ISO)  zitiert: 

„Mit  der  Zentrentheorie  der  Instinkte  fällt  auch  der 
Versuch,  die  Instinkte  « historisch  ü  zu  i  iklHreu.  Wir 
haheii  im  ersteu  Kapitel  auf  die  Behauptung  hingewiesen, 
t]:if^  die  Instinkte  ursjmiuglich  bewußte  Handlungen  ge- 
wesen seien,  die  durch  « Übung»  zur  AnsliildTinsr  von 
Reflexzentreu  gtjlührt  li.iTleu.  Solange  periphere  Reizbar- 
keiten, wie  Lichtemphndiichkeit  usw.,  für  die  ReHexe  be- 
stimmend sind,  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  daß  es 
sich  bei  deu  Instinkten  um  fixierte  Erfahrungen  der 
Toraufgehenden  Generation  handelt  Ich  ?ennag  mir 
nicht  vorzustellen,  wie  ein  Tier  oder  eine  Spezies  licht- 
empfindliche Substanzen  in  seinen  Augen  oder  auf  seiner 
Haut  auf  dem  Wege  der  «Erfahrung»  oder  «Übung* 
erwerben  könnte.  Ich  glaube  aber,  daß  der  «historische» 
Weg  der  Erklärung  der  Lebenserscheinungen,  d.  h.  der 
Versuch  einer  phjlogenetiadien  ErUirung  derselben  er- 
kenntnistheoretiBch  ebenso  Terfehli  ist^  wie  wenn  man 
etwa  darauf  bestehen  wollte»  daB  die  Dampfmaschine 
geologisch  zu  erklären  sei.  Bei  Maschinen  interessiert 
uns  die  Umwandlung  und  Dosierung  der  Energie,  die 
Geschichte  unseres  Planeten  kann  uns  darin  nicht  förder- 
lich sein.  Lebende  Wesen  aber  sind  Maschinen  und 
müssen  als  solche  analysiert  werden,  sobald  wir  ein  Ver- 
ständnis ihrer  Reaktionen  erlangen  wollen.  In  den  er- 
kenutnistheoretisclieii  Irrtum  a  historischer»  Krkläruugs- 
methoden  ist  die  Biologie  nur  dadurch  geraten,  daß  dem 
genialen  Wiedererwecker  des  Evolutionsgedankens,  Darwin, 
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die  energetischen  NatnrwisBenscliaften  (Physik,  Chemie 
und  Ph]rnologie]  weniger  nahe  lagen.  Das  schmälert 
natürlich  sein  Verdienst  ebensowenig,  wie  es  unsere  Be- 
wunderung ftir  den  Mann  Terringem  darf.  Auf  der  andern 
Seite  ist  aber  auch  kein  Grund  vorhanden,  daß  die 
erkenntnistheoretischen  Kinseitigkeiten  des  Meisters  nun- 
mehr unter  den  Biologeu  erblich  werden  sollten.  Selbst 
das  Problem  der  Entstehung  der  Arten  wird  erst  dann 
zu  ernsten  Resultaten  führen,  wenn  es  vom  btandp unkt  der 
energetischen  Naturwissenschaften,  d.  h.  vom  maschinellen 
Standpunkt  aus  in  Angriff  genommen  werden  kann."  — 

Doch  lassen  sich  diese  Dinare  nicht  beiläutig  ab- 
machen; es  steht  zu  hoffen,  daß  mit  der  Erkenntnis,  daß 
wir  in  Loeb  den  Ersten  unter  den  lebenden  Physiologen 
zu  erblicken  haben,  auch  die  Kenntnis  seiner  Werke 
sunehmen  mOge,  wodurch  solche  historisierenden  Be- 
trachtungen fiber  rein  kausale  Pnibleme  —  Bedereien, 
welche  wegen  ihrer  gänzlichen  Wertlosigkeit  für  das 
wirkliche  Verständnis  auf  den  Kenner  komisch  wirken  — 
mit  der  Zeit  aufhören. 

So  haben  mich  die  ablehnenwollenden  Kritiken 
meines  Buches  nicht  beeinflussen  können,  weil  sie  auf 
Unkenntnis  der  moderneu  Reizphysiologie  beruhen.  ^) 


')  Die  ganz  b<  ilöufige  Erwähnung  dt'r  —  überdies  schon  von 
Eugen  Dühriug  uutUeckten  uuU  beschriebenen  —  Psyeltoptithia 
od«r  Pannoia  psyebistriea  ist  mir  vmk  mnigen  übelgeDommen 
worden.  Du  lieber  Himmel!  Der  einsige  Pejebiater,  der  seinem 
Kamen  wirkliche  Unsterblicbkoit  gesichert  hat,  ist  der^  ich 
weiß  nicht  ob  GeheHne  oder  nicht  Geheime  Medizinalrat  von 
Zeller.  '1er  Kobcrt  Mhvit  siuf  dem  Zwiinrr^ütulil  unter  An- 
wendung körperlicher  Sclunerzüu  vergeblich  zum  Widerruf  seiner 
großen  Entdeckung  zu  zwiugen  versuchte.  Diese  therapeutische 
Leistung  wird  in  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  unvesgeesen 
bleibeoi  ja  solange  sieh  die  Menschheit  fiberhanpt  um  Wissensdialt, 
nm  ihre  grS&en  Vertreter  and  am  deren  Schtcluale  kOmmert 
Und  während  der  Irrenrat  das,  was  er  nicht  yerstand,  forteakarierea 
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Bei  Loebs  Kritik  des  DarwinismuB  und  seiner 
mißbräuohliohen  Anwendung  mag  einem  das  Wort 
des  Ibsenschen  Volksfeindes  einfallen:  »»Was  sind  denn 
das  für  Wahrheiten,  um  welche  die  Majorit&t  sich  zu 
scharen  pflegt?  Es  sind  Wahrheiten,  die  so  hoch 
zu  Jahren  gekommen,  daß  sie  sich  bereits  abgelebt 
haben.  Ist  jedoch  eine  Wahrheit  so  alt  geworden,  so  ist 
sie  auf  dem  besten  Wege  eine  Lüge  zu  werden.  — 
Ja,  ja,  ihr  m5get  mir  glauben  oder  nicht»  aber  die  Wahr- 
heiten sind  nicht  so  zählebige  Methusalems,  wie  die 
Menschen  sich  einbilden.  Eine  normal  gebaute  Wahrheit 
lebt  —  nun  sagen  wir:  in  der  Regel  fünfzehn,  sechzehn, 
höchstens  zwanzig  Jahre;  selten  länger.    Aber  solche 


versuchte,  waren  die  findigeren  unter  den  Handwerksgelehrten 
damit  beschäftigt,  die  Maycrsche  Entdeckung  des  mechanischen 
Wärmeäquivalents  für  sich  zn  oskan  ntiercTi.  —  Bei  dieser  Sach- 
lage ist  doch  wohl  ein  brinnl<>.-t  h  St  ln  r^clien  über  psychiatrische 
Sachverbtändigkeit  kein  Aiajestäta verbrechen.  —  Vergi.  Dühriug, 
„Kobert  Mayer,  der  Oslilei  des  XIX.  Jahrhimderta"  (Chenmitey 
£n»t  Scbmeitsner,  1880),  8.  78  ff.  Herr  Profeeeor  Karsch  ▼er- 
rftt  schon  im  Titel  seiner  Broschüre:  „Beruht  gl eichgeschleclitlicho 
Liebe  auf  Soxiabilität?''  (Seitz  &  Sehauer,  München,  1905)  die  Un- 
kenntnis der  reizphysiolotrisehen  Betrachtungsweise,  indem  Ursache 
und  Wirkung  verwechselt  werden.  Es  beruht  nicht  die  gleich- 
gescblecbtlicbe  Liebe  auf  Soziabilität,  sondern  umgekehrt  beruht 
die  Boiiiabilittt  —  d.  h.  die  biologieebe  Eigentfimlicbkeit  gewisser 
Arten,  in  Herden,  Verbinden  oder  Staaten  an  leben  —  anf  gleich- 
geecbleehtlicher  Liebe  im  weiteren  Sinne»  d.  b.  auf  dem  UmtCande^ 
daß  bei  sozialen  Arten  phyiriologiBcbe,  auf  Tropismen  beruhende^ 
Anziehungskräfte  nicht  nur  zwischen  Männchen  und  Weibchen 
und  Eltern  und  Kindern,  sondern  auch  zwischen  den  Individuen 
desselben  Geschlechts  wirksam  sind.  Ohne  solche  vom  Geschlechte 
unabhängige  Auziehuugskräft«  könnten  soziale  Arten  gar  nicht 
exiotieren.  Betreib  der  Bienen  wlieen  wir  andern  die  interonate 
Einselbeit,  daß  es  sieh  jedenfalla  am  ebemotaktiiche  Anraehnng»- 
kräfte  zwischen  Königin  und  Arbeitsbienen  bandelt;  wozu  vial- 
leicht  noch  Anziehungskräfte  zwischen  den  einzelnen  Arbeiti- 
bienen  und  andere  Zosammenhftnge  kommen.   B.  F. 
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bejahrte  Wahrheiten  sind  entsetzlich  dfirr  lud  mager. 
Und  dennoch  macht  sich  erst  dann  die  Mehrheit  mit 
ihnen  an'  schaffen  und  empfiehlt  sie  der  Menschheit  als 
gesunde  geistige  Nahrung  usw.''  —  Eine  solche  gar 
magere  und  hejahrte  Wahrheit  ist  seit  langem  auch  der 
DarwinismnSy  soweit  er  nämlich  überhaupt  jemals  Wahr- 
heit gewesen  ist  Wie  dürr  aber  die  darwinistische 
Deszendenzwahrheit  nachgerade  geworden  ist,  erkennt 
man  daran,  daB  der  gro8e  EUkufe,  wenn  er  sonst  nichts  zu 
sagen  weiß,  zu  phylogeneteln  anfängt  und  oft  in  hoch- 
komischer  Weise  rein  kausale  Probleme  historisch 
anpackt. 

Der  wissenschaftliche  Fortschritt  liegt  sicherlich  in 
der  möglichst  weitgehenden  Zurückführnug  der  Lebens- 
Torgänge  auf  physikaliacli-cheniisches  Geschehen  und  einer 
möj^lichat  weitgehenden  Keduktiou  der  meist  als  spontan 
oder  instinktiv  bezeichneten  Bewegunp:cn  auf  Reflexe  und 
Tropismen;  denn  Eeizbarbeiteu,  und  bestimmte,  namhaft 
zu  machende  äußere  Beize,  und  somit  ein  relatives 
Verstehen,  Vorhersagen  und  Beherrschen  der  Vor- 
gänge treten  an  die  Stelle  scheinbarer  Willkür  und 
Spontaneität. 

In  beiden  Fällen  bleibt  ein  immer  Meiner  werdender 
Best  Yon  besonderen  Erscheinungen  übrig,  welche  wir, 
soweit  es  sich  um  Wachstums-,  Stoffwechsel-,  Energie- 
wechsel und  physiologische  Vorg&nge  aller  Art  handelt, 
als  spezifisch  „vital^  —  d.  h.  soviel  wie  einstweilen 
nicht  reduzierbar  auf  physikalisch-chemisches  Geschehen — 
im  Falle  der  tierischen  Bewegungen  hingegen  einstweilen 
als  anscheinend  „spontan**  oder  vielleicht  nur  „psychisch 
motiviert"  bezeichnen. 

Beide  Küile  werdeu  immer  kleiner;  ob  sie  aber  je- 
mals ganz  verschwinden  werden  oder  ob  ein  solches  Ver- 
schwinden auch  nur  theoretisch  denkbai*  ist,  ist  für  den 
Vorsichtigen  eine  oä'ene  Frage. 
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Vielleicht  wird  dieLoebsche  Wahrheit  —  dieZurück- 
führbarkeit  der  tierischen  Bewegungen  auf  Tropismen  — , 
wenn  sie  dereinst  bejahrt  uud  von  der  Majorität  angenom- 
men sein  wird,  ebenso  gemitibraucht  werden,  wie  heut- 
zutage der  Darwinismus;  d.  h.  auf  solche  Fälle  angewandt^ 
auf  die  sie  nicht  anwendbar  ist  und  die  sie  nicht  ztt 
erklären  Termag. 


Schadet  die  soziale  Freigabe  des 
homosexuellen  \'erkehrs 
der  kriegerischeu  l  üchtigkeit  der  Kasse? 

Ein  Torlänfiger  Hinweis 
von 

Benedict  Frit^dliu^uUer- Berlin. 
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Eines  der  schwerwiegendsten  Bedenken  gegen  die 
legale  Freitrabe  und  noch  mehr  geaen  die  soziale  An- 
erkennung des  homosexuellen  Verkehrs  besteht  in  der  Be- 
hauptung, der  homosexuelle  Verkehr  könne  zur  Verweich- 
lichuog  und  hiermit  zur  kriegerischen  Untüchtigkeit  der 
Rasse  beitragen.  Weun  das  richtig  wäre^  so  würde  mancher 
der  Ansicht  zuneigen,  daß  gegenüber  nationalen  Iniereseen 
private  Gerechtigkeitsrüoksichten  verstummen  mOBten. 

Nun  ist  aber  dieser  Einwand,  wie  so  viele  andere, 
ein&eh  unrichtig,  and  innerhalb  gewisser  Grenzen  sogar 
das  Gegenteil  davon  wahr.  Im  Kähmen  dieser  vorläufigen 
Notiz  sei  zunftch^  nur  an  die  mannigfachen  Zusammen- 
hange zwischen  der  sozialen  Anerkennung  des  Eros  mit 
der  Gymnastik  und  dadurch  auch  mit  der  kriegerischen 
Ttlcbtigkeit  im  hellenischen  Altertum  erinnert  Auch  ist 
es  klar,  daB  der  engere  Anschluß  zwischen  Männern  und 
Jünglingen,  welcher  die  Folge  dieser  sozialen  Anerken- 
nung ist,  der  Pflege  der  spezitisch  inännliclien  Tugenden 
[avdoeta]  virtus;  ßushidö)  günstig  sein  muß.  Piaton 
spricht  in  seinem  Gastmahl  bekannthch  aus.  daß  der 
homosexuelle  Verkehr,  sowie  auch  die  Tieibesühungen  und 
die  Pflege  der  Wissenschaft  bei  den  Barbaren  deswegen 
verpönt  sei,  weil  die  Tyrannen  in  der  engen  Verbrüde- 
rung des  superioren  (Tesehhehts  gefährliche  Freiheits- 
keime witterten.^)  —  In  KupiVers  bekanntem,  aber  noch 
immer  nicht  hinreichend  gewürdigtem  Werke  über  die 
„Lieblingminne  und  Freundesliebe  in  der  Weltliteratur" 
findet  man  zahlreiche  Beispiele  von  homosexuellen  Lieb- 
schaften bei  hellenischen  Staatsmännern  und  Heerführern. 
Die  inneren  kausalen  Zusammenhänge  der  geschichtlichen 
Tatsachen  habe  ich  in  meiner  Benaissance  aufzuhellen 

*)  GastniHhl;  /itiei  t  in  uieinei  „Keuaissance  des  Eroä  Urauios" 
auf  S.  17  des  Anhangs. 
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versucht  Auf  diese  Dinge  kann  jedoch  hier  im  Augen- 
blick nicht  des  n&beren  eingegangen  werden,  es  soll  viel- 
mehr auf  folgende  bemerkenswerte  Tatsache  aus  der 
Weltgeschichte  der  Gegenwart  hingewiesen  werden. 

Im  IV.  Jahrgänge  dieser  Zeitscbrift  (1902)  findet  sich 
in  dem  äußerst  lesenswerten  Artikel  von  Suyewo  Iwaya- 
Tokio  Über  „Nan  sho  k'  '\  d.  L  die  Päderastie  in  Japan, 
auf  S.  270  folgeDder  Passus: 

„Es  ist  aueh  noch  merkioürdig,  daß  düt  PäderastU  in 
Japan  nicht  in  allen  I^rovinzm  in  gleicher  Weiee  bekannt 
ist.    Es  seheint,  daß  sie  in  dem  südliehen  Teil  eine 
^ößere  Ausdehnung  gefunden  hott  als  in  den  nördlichen 
Pi  or  inzen  txm  Jtqtan.    Es  gibt  Gegen  den t  wo  das  große 
Fublikum  beinahe  keine  Ahnung  davon  hat.  Dagegen 
in  Kyftffhu,  besonder s  in  Sntxuma  ist  »ie  von  alten 
Zeiten  ganz  besonders  verbreitet.    Das  kommt  vielleicht  da- 
her, das  man  dort  in  Satxnma  m  sehr  die  Tapferkeit  und 
Männlirhkeii  scitäiü,  während  in  andern  Provinxen^  wo 
keine  oder  wenig  Päderastie  bekannt  ist,  daa  Ansehen  der 
Frauen  und  die  Liebe  zu  ihnen  viel  grüßer  ist.  Denn  matt 
hört  von  verständigen  Leuten  sagen^  daß  der  Meneeh  in  den 
Provinzen,  wo  die  Liebe  xu  Jünglingen  vielfach  herrseht,  mehr 
männlich  und  robust,  und  der,  welcher  in  Gegenden  ohne 
Päderastie  lebtt  sanfler,  schlaffer,  manchmal  liederlicher  sei,** 
Aus  dem  übrigen  Inhalt  des  Artikels  sei  noch  her- 
Torgehoben,  daß  nach  einer  Angabe  auf  S.  266  die 
Päderastie  schon  bei  den  Bittem  (um  das  Jahr  1200)  sowie 
auch  bei  den  Daimyos  (Fürsten)  eine  große  Rolle  spielte. 
Insbesondere  hielten  die  letzteren  neben  ihren  Frauen 
noch  hübsche  Jünglinge  als  sogenannte  Kosho.  Hiemach 
hat  man  also  nicht  nur  die  rein  Homosexuelleu  gewähren 
lassen,  sondern  auch  der  homosexuellen  Quote  bei  den 
weit  zahlreiclieren  Bisexuellcü  Freiheit  verstattet,  so  daß. 
anscheinend  die  Sittenzustände  in  dieser  Beziehung  den- 
jenigen des  alten  Hellas  nicht  iiniihnlich  waren,  woraus 
dann  weiter  mit  Sirheilieit  f]:;eschlos8en  werden  knnn,  daß 
die  Stellung  der  i^'rau  weniger  dem  europäischen  Uamen- 
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wesen,  als  ▼ielmetir  gleichfalls  den  altgnechischeu  Zu- 
ständen entsprochen  haben  mag.  —  Dies  ist,  wohlbemerkt, 
schon  1902y  also  lange  vor  Ansbruch  des  japanisch- 
russischen  Krieges  geschrieben,  so  daß  eine  Färbung  der 
Tatsachen  ganz  außer  Spiel  ist 

Vor  ein  paar  Monaten  ersah  ich  nun  zu&llig  aus 
einer  Zeitungsnotiz,  daß  einige  der  berühmtesten  Männer 
des  modernen  Japan  ans  dem  südlichen  Teile  des  Insel« 
reichs  gebürtig  seien.  Als  dann  in  der  Juni -Nummer 
der  vou  Herrn  Kisak  Tamai  (Berlin,  Kleinbeeienstr.  9) 
herausgegebenen  Zeitschrift  ,,Ost- Asieu-'  auf  S.  96  die 
Namen  von  zwanzig  der  hervorragendsten  Japaner  mit 
Angabe  ihrer  Laiifl)ahn  in  den  letzten  22  .Talireii  vor- 
öflfentlicht  wurden,  da  hielt  ich  es  in  diesem  Zusammen- 
hange —  der  ileii  Alten  ja  völlig  geläufig  war  und  den 
ich  in  meiner  Renaissance  des  Eros  rranios''  aus  mittel- 
alterlicher Verschüttung  wieder  aus  Tageslicht  zu  ziehen 
versucht  habe  —  für  interessant,  festzustellen,  von  welchen 
Inseln  jene  hervorragen dpn  Männer  stammten.  Ich 
wandte  mich  daher  brieflich  an  Herrn  Kisak  Tamai, 
welcher  ohne  die  geringste  Kenntnis  vom  Zwecke  meiner 
Anfrage  mir  in  liebenswürdiger  Weise  die  erbetene  Auskunft 
gab  —  eine  Auskunft,  welche  die  erwähnte  Zeitungsnotiz 
Tollauf  bestätigte  und  alle  Erwartungen  weitaus  übertrat 

In  der  Tat  muß  für  jeden  Denkenden  folgendes 
Tom  höchsten  Interesse  sein. 

Es  sind  von  Choshu,  d.  h.  dem  äußersten  Südwest- 
zipfel der  Hauptiosel  Nippon: 

1.  Graf  Eatsura,  General  und  Premierminister. 

2.  Herr  Terauchi,  General  und  Kriegsminister. 

3.  Baron  Sone,  f'i nanzminister. 

4.  Marquis   ^  aniagata,  Feldmarschall  und  Chef 
de^  Generalbtabs. 

5.  Baron  Nof^i,   Feldmarschall,  Oberbefehlshaber 
der  III.  Armee,  Eroberer  von  Port  Arthur. 

3Ü* 
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6.  BaroD  Kodama,  General,  Stabschef  des  Mar- 
schalls Oyama. 

7.  Herr  Hasegawa,  Feldmarschall,  Oberbefehls- 
haber der  Korea-Armee. 

8.  Barou  Kawamura,  Feldmarschall,  Oberbefehls- 
haber der  Yalu-Armee. 

Aus  Satzuma,  der  in  homosexaeller  Beziehung  beson- 
ders herTOzgehohenen  Provinz  der  Insel  Eyushu  stammen: 

9.  Baron  Tamamoto,  Admural  und  Marineminister. 

1 0.  Marquis  0  y  am  a »  Feldmarschall  und  Oberbefehls- 
haber sämtlicher  Truppen  in  der  Mandschurei. 

11.  Qraf  Nozu,  Feldmarschall,  Oberbefehlshaber  der 
IV.  Armee. 

12.  Togo,  Admiral  und  Oberbefehlshaber  der  Marine, 
Sieger  in  der  größten,  voraussichtlich  einer  der 
folgenreichsten,  und  .sicherlicli  einer  der  für  Jen 
menschlichen  Gesaratfortschritt  erfreulichsten 
Seeschlachten  der  Völkergescliichte. 

Aus  Awa,  Provinz  der  auch  zum  südlichsten  Japan 
gehörigen  Insel  Shikoku  ist: 

13.  Vicomte  Voshikawa.  Mini«?ter  des  Innern. 
Aus  Higo,  Provinz  der  Insel  Kyushu  stammt: 

14.  Baron  Kiyoura,  Minister  für  Landwirtschaft 
und  Handel. 

Aus  Oita,  Provinz  der  Insel  Kyushu  ist: 

15.  Baron  Kuroki,  Feldmarschall,  Oberbefehlshaber 
der  I.  Armee. 

Von  den  fünf  nicht  erwähnten  herrorragenden  Japanern 
—  unter  denen  vier,  nämlich  Komura,  Oura,  Hatano  und 
Kuhota  Minister  und  nur  einer  —  (Oku)  —  Militär  ist, 
konnte  mir  Herr  Tamai  die  Geburtsinsel  nicht  angeben, 
jedoch  habe  ich  dann  von  anderer  befreundeter  japanischer 
Seite  erfahren,  daß  auchOku  Ton  der  Insel  Kyushu  stammt. 

Man  vergegenwärtige  sich  nun ,  daB  sich  die  Keihe 
der  japanischen  Inseln  (außer  Formosa)  ungefähr  vom 
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45.  bis  zum  81.  Parallelkreise,  also  ungefähr  über  einen 
Breitenanterschicd  wio  von  Norddcutschland  nach  Sizilien 
erstreckt  und  daß  Ghosliu«  wie  Kjushu  and  Shikoku 
sämtlich  südlich  des  35.  Parallelkreises  liegen.  Es 
stammen  also  ganz  anflfallend  "viele  dieser  heirorragen- 
den  Japaner  und  unter  ihnen  gerade  die  allermeisten  der 
großen  Kriegshelden,  denen  ihr  Vaterland  nicht  nur  un- 
sterblichen Rnhm,  sondern  sichtlich  genug  seine  Existenz 
verdankt,  und  welche  der  ganzen  Völkergeschichte  neue 
Bahnen  Torgeschrieben  haben,  ans  dem  Sttden  des  Reichs, 
und  nicht  weniger  als  vier  sogar  aus  Satzuma.  Noch 
viel  gewichtiger  niinint  sich  aber  dieser  Umstand  im 
Lichte  der  Bevölkerungsstatistik  aus,  welche  ich  gleich- 
falls der  gütigen  Mitteilung  dcü  Herrn  Kisak  Taniai  ver- 
danke. Es  beträgt  die  Gesamtbevölkerung  (nach  dem 
Zensus  vom  letzten  Dezember  1008)  46732841.  Davon 
leben  aut"  der  Insel  Kyushu  ;einsehließlicli  n  itürlieh  der 
Provinz  Satzuma)  •  6 708 Il57 .  davon  auf  Satzuma  nur 
683670.  Auf  Choshu,  jenem  Zipfel  der  Hauptinsel 
Nippen,  welcher  Kyushu  gegenüber  liegt  und  die  beiden 
Provinzen  Suwo  und  Nagato  enthält,  leben  1132879. 

Die  auffallende  statistische  Häutigkeit  der  großen 
Kriegshelden  im  südlichen  Japan  wird  also  noch  mar- 
kanteri  wenn  man  bedenkt,  auf  einen  wie  kleinen  Prozent- 
satz der  Gesamtherolkemng  des  Reichs  sich  jene  großen 
Heer«  und  FlottenfUhrer  zusammendrängen.  Ja,  sowohl 
Oyama,  der  Besieger  der  russischen  Land  arm  ee,  als 
auch  Togo,  der  Vemichter  der  russischen  Flotte»  also 
die  beiden  allerherrorragendsten  soldatischen  Retter  des 
Reichs  der  aufgehenden  Sonne,  stammen  tou  Satzuma, 
▼on  jener  Proyinz,  „wo  die  Päderastie  TOn  alten  Zeiten 
ganz  besonders  verbreitet  ist",  und  welche  dabei  noch 
keine  ^/^  MüUon  Kinwolmer  zählt! 

Wie  lächerlich  ninunt  sich  nicht  angesichts  dieser 
Tatsachen  der  unternommene  Versuch  aus,  die  männliche 


Jugend  länger  zu  .»schützen"  als  die  weibliche  und  die 
homosexuelle  Verführung  als  gefährlicher  hinzustellen, 
denu  die  heterosexuelle! 

Wenn  man  nun  mit  dem,  was  uns  die  große  nicht- 
christliche Kulturiiation  der  Gegenwart  lehrt,  noch  die 
bekannten  Zustände  und  Biographien  der  europäischen 
vor  christlichen  Kulturen  zusammenbringt,  so  ist  ein  Zu- 
fall ilußerst  nnwahrscbeinlich,  und  es  liegt  nahe,  einen 
kausalen  Zusammenhang  zwischen  der  sozialen  Anerken- 
nung mannm&nnlicher  LiebesbUndnisse  and  der  erfolg- 
reichen Pflege  männlicher  Tüchtigkeit  anzunehmen,  wie 
das  ja  auch  Suyewo  Iwaya  schon  1902  in  dieser  Zeit- 
schrift direkt  behauptet  hat,  und  wie  es  mit  den  in 
meiner  Renaissance  des  Eros  Uranios  yertretenen  An- 
schauungen bestens  zusammenstimmt.^) 

Gleichviel  wie  man  aber  auch  über  die  EHnzelheiten 
der  für  Wohl  und  Wehe  der  Nationen  wichtigen  Frage 
denken  mag,  so  sind  doch  jedenfalls  die  in  dieser  Notiz 
zusammengestellten  Tatsachen  geeignet,  den  in  der  Über- 
schrift angedeuteten  Einwand  gegen  die  Homosexualität 
und  ihre  soziale  Anerkennung  nach  hellenischem  Vorbilde 
vollständig  zu  entkräften.-) 

*)  Vgl.  u.  a.  die  Fußnote  auf  S.  274/76  sowie  deo  V.  Ab- 

Bcboitt  des  genannten  Werkes. 

*)  „Es  ist  natürHch  nicht  ineine  Ansicht,  daß  die  P^i  tre 
mäunlicher  TuA^deu  eine  unmittelbare  Folge  des  mannmäuulichen 
GescblechtsvexlcehTS  sei.  IMeser  Ut  viefanehr  eine  an  sidi  inner- 
halb gewisser  Grenzen  indifPerente,  weder  sebädHche  noch  auch 
nützhche  Nebensache,  aus  der  nur  der  asketische  Priestertnig 
eine  Hauptsache  und  eine  Art  Popanz  gemacht  hat.  Wohl  aber 
muB  überall  da,  wo  der  homoaezaelle  Verkehr  der  MSnner  flber> 
mäßig  verpönt  ist,  der  soziale  Zusammenhang  der  Mitglieder  des 
fiiliroTKlen  Geschlechts  gelockert  werden  und  dadurch  der  r*'l;itive 
EiuüuÜ  cieö  weiblichen  Elements  und  hierdurch  wiederum  z.  Ii.  die 
Lnzaskormptioci  steigen  —  Zusammenhänge^  die  schon  Aristoteles 
gelilufig  waren  (Puliticorum  libri  octo,  Lib.  II,  fO.  —  Uber  die 
persönliche  Veranlagung  und  die  Gewohnheiten  der  japanischen 
Führer  wissen  wir  nichts  und  brauchen  wir  auch  nichts  zu  wissen, 
da  es  hierauf  in  diesem  Zusammenhang  nicht  ankommt'*  ^ 


ZusammeiistelluDg  der  Literatur  Aber 
Hermaphroditismns  beim  Menschen. 

Von 

Dr.  med.  Franz  von  Neugebauer, 

VonUnd  d.  gyotkolojf.  Abl«Uuog  d.  Eraogelüciien  UospUaU  in  Wancbau. 


Im  Laufe  meiner  Studien  über  den  Hermaphroditis- 
mus des  Menschen,  mit  einer  Sammlung  von  bisher 
1000  einschlägigen  Beobachtungen,  mußte  ich  nicht  wenig 
Zeit  dem  Aufsuchen  der  einzelnen  Mitteilungen  widmen. 
Es  wird  jedem  Fachgenossen,  welcher  ähnliche  Studien 
unternimmt,  die  Arbeit  erleichtem,  die  gesamte  Literatur 
in  einer  Arbeit  zitiert  beisammen  zu  finden.  Gern  kam 
ich  der  vor  sechs  Wochen  von  Herrn  Dr.  M.  Hirschfeld 
an  mich  ergangenen  Aufforderung  nach,  diesen  biblio- 
grapliischen  Index  für  das  Jalir})uch  zu  bearbeiten.  — 
Dabei  muß  ich  jedoch  einen  Vorbehalt  stellen:  erstens 
wäre  es  beute  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  jede  der  iu 
den  Journalen  der  gesamten  Welt  und  so  mancher  Jahr- 
hundertc verstreuten  Originalaufsätze  in  die  eigene  Hand 
zu  bekomnien,  ich  inuBto  midi  also  sehr  oft  auf  Zitate 
aus  zweiter  oder  gar  dritter  Hand  stammend  stützen  — 
zweitens  vermag  ich  keineswegs  zu  behaupten,  daß  das 
von  mir  gelieferte  Literaturverzeichnis  ein  erschö[)fendes, 
vollständiges  sei.  Drittens  garantiere  ich  nicht  dafür, 
daß  nicht  hier  und  da  ein  Name,  eine  Jahres-,  Band-, 
Seitenzahl  als  ungenau,  falsch  sich  herausstellt  —  ich 
mußte  mich  oft  mit  einer  Literaturangabe  aus  zweiter 
oder  dritter  Hand  begnügen,  ohne  Möglichkeit,  die  Richtig- 
keit derselben  durch  Einsicht  der  Originalarbeit  zu  prüfen, 
d.  h.  ich  übernehme  keine  Verantwortung  für  die  Genauig- 
keit der  von  mir  benutzten  Quellen  zweiter  und  dritter 
Hand. 

Das  gesamte  Material  habe  ich  in  mehrere  Ab- 
teilungen gruppiert,  deren  erste  Allgemeines  über  Herma- 


phroditismus,  Eiiiteüung,  Eiitwicklimgsgeschichte,  Ana- 
tomie, vergleichende  Anatomie,  pathologische  Anatomie. 
Beziehungen  zur  forensischen  Medizin  und  Psychopatho- 
logie, Chirurgie  nsw.  bringt,  sowie  Kunstgeschichte,  Über- 
lieferungen, Sagen,  Mythus,  Satyren,  wobei  ich  auf  die 
gleichzeitige  Einsicht  der  modernen  Lehrbücher  der  Ent- 
wicklungsgeschichte, Histologie,  Anatomie,  rergl.  Anatomie 
Terweisen  mu&,  da  es  zwecklos  wäre  hier  sämtliche  Werke 
dieser  Art  anzuführen. 

In  der  zweiten  Abteilung  ist  die  Literatur  der 
einzelnen  kasuistischen  Mitteilungen  zusammengestellt 

In  einem  Anhange  folgt  die  Zusammenstellung  der 
Namen  resp.  Vornamen  der  bekanntesten  als  Beispiele 
▼on  Zwittertum  beschriebenen  Personen. 

Der  dritte  Teil  umfaßt  eine  Beihe  von  Einzel- 
beobachtungen von  anormalem  Hermaphroditismus  bei 
Tiereu,  Letztere  Beobachtungen  habe  ich  nur  beläutig 
notiert,  ohne  s])eziell  danach  zu  suclien.  Dieser  dritte 
Teil  darf  daher  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
machen. 

B{'/iiLi;lich  (ioi  bildlichen  DarsteliuDg  der  llernia- 
phroditen  in  der  heidnischen  Welt  und  im  Altertiime  ver- 
weise ich  auf  die  vorzügliche  umfassende  Monograpliie 
von  L.  S.  A.  M.  v.  Römer  (Uber  die  audrogynische  Idee 
des  Lebens)  im  Y.  Jahrgange  dieses  Jahrbuches,  auf  die 
Arbeiten  von  H.  Meige,  Winckelmann,  die  Hand- 
bücher der  Kunstgeschichte  und  Beschreibungen  des 
Museo  Burbonico  in  Neapel,  der  Museen  in  Born,  Florenz, 
Paris  usw. 

Die  verehrten  Leser  bitte  ich,  mir  von  Ihnen  in 
diesem  Literaturverzeichnisse  bemerkten  Lrrtttmer  und 
Ungenauigkeiten  gefälligst  mitteilen  zu  wollen. 


Allgemeines  über  Hermaphroditismus,  Einteilung,  Ent- 
wicklungsgeschichte, Anatomie,  pathologische  Anatomie. 
Beziehungen  zur  foreusiachen  Medizin  u.  Psyehopathologie, 
Sagen,  MythoB,  Satyren,  unter  Hinweis  auf  die  modernen 
Lehrbücher  der  Anatomie,  vergL  Anatomie,  path.  Anatomie, 
Histologie,  EntwioklungsgeBchichte,  geriohtUchen  Medistn, 
Psychopathologie,  sezaälen  Neurologie,  Chirnrgie  uew. 
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gefunden. 

2.  Ali  am  8,  Joliu,  „L'u  iculus  prostaticus".  The  Cyclo paedia 
of  Auat.  und  Physiol.  (Rober,  Todd),  London  1849, 
Vol.  IV,  p.  151. 
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1533 — 95,  erwähnt  von  v.  Haller,  Biblioth.  chirurg. 
Baaileae  1774,  T.  I,  p.  79. 
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Venetüs  1549. 

5.  Affaitatus,  Fortunius,  siehe  Kaplan  1.  c.  p.  14. 

Der  englische  Prophet  Merlin  soll  das  Produkt  der  Selbst» 
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533.  Winckelmauu,  Gebchiehte  der  Kunst.  IV.  Buch, 
II.  Kap.,  §  39. 

Über  HeimaphroditeabUdniMe  des  Altertnmt. 

534.  Witkowski,  „La  gte^ration  humaiDe.'*   Paris  1880. 

Reiche  Kasuistik  des  fabulSsen  Altertums  u.  Mittelalters, 
enthält  auch  die  Geschichte  der  aus  dem  Kloster  vertriebeneu 
Nonne  Angclique  de  la  Motte  d'Aspremont  in  Chartres, 
welche  bei  den  Nonnen  als  Mann  foiuttfonierte,  bei  nicht- 
liehen  Ausflügen  ins  Dorf  als  Weib. 

635.  Wolfart,  Joh.  Henr.,  (J.  U.  Tv.  et  in  illustri  Atheuaeo 
Hanoviensi  Prof.  publ.  ,  tractatio  juridica  de  sodomia 
Vera  spnria  heriuaphroditi,  von  äcliter  u.  unächter 
Sodomitcrey  eines  Zwittern.  Francotl  ad  Moen.,  Joh. 
Friedr.  Fleischer,  1742,  4",  cart. 

536^Wolff.  Caspar  Friedrich  (Berlin)^  Theoria  genera- 
tiouis  Ilalae  1759.    Berlin  1764. 

536^Wolff,  Caspar  Friedrich,  De  forniatione  int«8ti- 
noruni.  XüviCommeut.  Acad.S.  J.  Petropolitau.  T.  XII — 
Xni.  1768—1769. 

Die  von  Wolff  entdeckten  „Umierea**. 
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537.  Wrisberg,  H.  A.,  „ Commentatio  de  singulari  geni- 
talium  deformitate  in  puero  hermaphroditum  raentieute, 
cum  qnibtudam  de  hennaphrodiUs/*  Goettingae  1796, 
Par.  19,  p.  541—542. 

Einteilung  de»  Hermapbrodiemos  n.  reiebe  Bibliographie. 

538.  X.  X.,  Description  de  TlBle  des  HermaphroditeB, 
noav^ement  d^couverte  etc.  pour  servir  de  suppldmeot 
au  Journal  de  Henri  III  (attrib.  I^Arth.  Thomafl, 
sieur  d'Embry,  ou  au  oardinal  Duperron)  A  Cologne 
cbez  les  h^ritiers  de  Herman  Demen  (Bruxelles)  1724. 

Satire  auf  die  Zustände  am  Hofe  Heinrichs  des  Dritten. 

539.  X.  X.,  Philosophische  Untersuchungen  über  die  Ameri- 
kaaer  oder  wichtiL'-e  Beyträge  zur  Geschichte  des 
menscbl.  Geschlechtes.  Aus  d.  Französischen  des 
Herrn  von  P***.  2  Bde.,  Berlin  17«0.  —  Enthält: 
„Von  den  Hermaphroditen  in  Florida." 

540.  X.  X.,  „Mariago  et  Herniuphrodisme"  (Ehescheidung). 
Aiijiales  d'hygiene  publ.  et  de  m€d.  legale.  3.  S6rie, 
T.  XL VII,  p.  ö7,  Paris  11)02. 

541.  X.  X.,  „Mariage  et  hermaphrodisme".  Annales 
d'hygi^ne  publiij^ue  et  de  m6d.  legale.  Jauvier  1902, 
p.  87. 

Entscheid  in  einem  fihescbeidnngsproiease  wegen  Sehein- 
swittertnmea  der  Fran:  Conr  d'appä  de  Don«. 

542.  X  X.,  „Leflbmn  Love  and  Murder.'*  Med.  Reconl 
1882,  Nr.  XVI,  p.  104. 

543.  X.  X.,  Les  Hermapbrodites.     I.  o.  d.  8.  P.  o.  gall.  985. 

544.  X.  X.,  JjtB  HermapbroditeB  h  tous  accords,  S.  1.  et  a  8. 

545.  X.  X.,  Caoses,  c61^res  et  interessantes  avee  les  juge- 
mens  qui  les  ont  d6cid6eB.  12  vols.  8.  Paris  1735 — 38. 
Histoire  du  procte  des  Sr,  Saurin  et  Rousseau.  Hist. 
de  M"*.  de  OboiseuK  Fille  r^pot^e  faussement  Herma' 
pbxodite.  La  belle  ^plci^re.  Urbain  Graadier,  coudamnd 
comme  Magioien  etc. 

546.  X.  X.,  Böflezions  sur  les  hermapbrodites,  relativem. 
k  Anne  Grand- Jean.   Avign.  1765.  8,  cart* 

547.  X.  X.,  De  bennaphroditis  etsezummutaDtibus.  IVaoeof. 
1720,  4^ 
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54d.  X.  X.,  L'Hcrmaphrodite,  ou  lettre  de  Grandjean  i\ 
Fran^oise  Lambert  (par  Ed.-Th.  Simon).  A  Grenoble 
et  ä  Paris  1765,  8.  Lea  Hermapbrodites  tous 
accords.    8.  1.  ni  d.  (17**?),  8. 

649.  X.  X.,  Hermaphroditisches  8oun-  und  MondskiiKl,  <1.  i. 
des   Sohnes    deren   Philosophen  natürlich  -  übernutürl. 
.  GebalirLUijr,  Zerstörung  u.  Regenerierung  oder  Theorie 
u.  Practic  deu  Stein  der  Weisen  zu  suchen  u.  zu 
machen.    Mayntz  1752.  Br. 

550.  X.  X.,  Hermaphroditisches  Sonn-  und  Monds-Kind. 

Mayntz  17.02,  8».  (In  Breslau,  K.  B.  Pliys.  III.  8^.  581). 

551.  X.  X.,  T^ä  Hermapbrodites.  A  tou.s  accords.  „Je  iie 
suis  masle  ny  iemelle  et  sy  je  sui  bieu  en  ceruelle 
lequel  des  deux  ce  ddbt  choisir,  mais  qu'importe  h 
qui  on  ressembl«  il  vault  mieuz  lea  avoir  ensemble 
on  en  le^oit  double  plaiiir.**  L'Isle  des  Hermapbro> 
dites  nooTeUement  deaooavertew  Avee  les  moeur»,  loiz, 
coutumes  et  ordonnanccs  des  habitans  dlcelle.  Dis- 
cours de  Jacophile  ik  Linne.  2  parties  de  235  et 
191  pages.    S.  1.  ni  d.  12^.  Parch. 

Cette  Satire,  fort  piqaaute,  contre  lea  desordres  de  la 
cour  de  Henri  III.,  etti  attribu6e  ä  Arthus  Thuinas  ou  To* 
nuM  Arthot  »ieor  d*Eiabry.  L*4ditioD  ci  deseiis,  qni  est 
originale,  n  jaru  vers  1605,  mais  ne  porfc  ni  dato  ni  nom 
de  ville.  hii.e  n  nn  frontispice  prave.  oü  Henri  III.  est 
repreticnft-  avct"  une  fraist'  et  une  coiri'ure  de  ft'uinie. 

552.  X.  X.,  Clömeutiue,  orpheline  et  audrogyue  ou  les 
caprioes  de  la  nature  et  de  la  fortuue,  par  Cuisin, 
m-12  avee  2  fi^res. 

Gurieox  roman  suy  les  tribulations  d^oiie  fiHebetmaphro- 

ditc  qtii,  apr»!'3  bit'ii  des  HOoi(lont.s  opronv^?*  fftrntnc  fille  rt 
gar^OQ,  tinit  enün  par  ctre  femme.  Ce  romau  est  uq  des 
plus  emieiuc  da  genre. 

553.  X.  X.»  Das  Leben  der  entlübrteo  bollandiBcheii  Helenap 
oebst  Naehriebt  (S.  222^318)  von  der  lustigen  Ver- 
mählung einer  schonen  Hermaphroditin.    o.  O.  a.  J. 

(c.  1720). 

554.  X.  X.  „Memnon",  Die  Gc-icldechis  nutur  des  mann  lieben- 
den Urnings.  Körperlich-seelischer  Hermaphroditismus. 
Anima  muliebris  virili  corpore  inclusa.  Eine  natur- 
wisseuschafiliche  Darstellung.    2  Teile,  Sobleiz  1868. 
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555.  X.  X.,  Tragen,  Sechs  u.  siebentzig  .  .  .  von  Jungfern 
.  .  .  Ander  Teil.  Frankfurt,  Phil.  Wilh.  Stock,  1736.  8. 
„Zu.  was  für  einem  Geschlechte  die  Henuaphroditea 
sollen  gereolinet  werden?" 

556.  Yarell,  Will  um,  ifOu  the  change  in  the  ]>luuiäg6  of 
some  Hen -Pheasants.**  Philosoph.  Transact.  of  the 
Kuyal  Society  of  London  1827.    Part.  I,  p.  2  72. 

557.  Yarell,  Will  iani ,  ,,0n  the  Intlueuce  of  the  Sexu&l 
Orguu  uu  Modifying  Exterual  character."  Journ.  of 
the  Prooeedings  of  the  Linnean  Soeietj,  Zoologie  1857. 
Vol.  I,  p.  81. 

558.  Zacchias,  P.,  Quaestiones  medico-legales.  Libr.  VIII. 
Tit  1,  quaest  9,  §  1.    Francoforti  1657. 

559.  Zarubin,  W.,  J.,  Zur  Lehre  von  der  Hypertrichose. 
Ein  seltener  Fall  von  Hypertrichosis  universalis  acqui- 
sita.   MedteiDa,  Petersburg  1896  (russisch). 

Beschrelbang  der  Marie  NekruBOw,  Allgemeinei  n.  gutes 

Literatarverzeichais. 

560.  Ziegler,  Iiehrb.  d.  allg.  path.  Anatomie.  Jena  1892. 

Nachtrag:  lialban,  Joseph,  „Die  Entstehunf:  der  Ge- 
sohlechtscharaktere.  „Eine  Studie  über  den  furmativen 
EinflttB  der  KeimdrOse.«*  Arohiv  £  Gyn.  Bd.  70,  2. 
Wichtige,  an  Kasuistik  rache»  kritisdie  Arbeit,  Material 
fOr  den  Habilitationsrortrag,  veigL  Wiener  kMn.  Woch, 
1903,  Kr.  23.    Einschlägige  Literatur. 

Hirsch  fei  d,  M.,  Dbergange  x  wischen  dem  männlichen  n. 
weiblichen  Geschlecht.  Monatsschr.  f.  Hamkrankh.  u. 
sexuelle  Hygiene.   1904,  Heft  10—11. 

IL 

Kasuistik  dei  Hermaphroditifmus  beim  Xeiuoheik 

561.  Abbas,  Haly,  Reirali.s  dispositionis  theoreticae  LibriX, 
quos  Stephanu.«  Philo.-sophn«  dipcipulns  ex  arabica  in 
latinam  linguam  Lraustulit.  Veuetiatj  1492.  Fol.  I». 
rX,  Caput  54.  „De  pudendi  et  non  naturalis  sexus 
cura,  quod  uos  beriuaphrodituin  dicimus." 
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562.  Abel,  „Ein  Fall  von  Pseudohermaphroditismus  mas- 

culinu8  mit  ^arcomatoser  Cryptorchis  sinistra.**  Vir- 

chows  Archiv,  Bd.  12C.  —  1891. 

Sektion  der  33j.  Albertioe  nach  Operation  ver- 
storben, mtnnL  Scheinswitter. 

583.  Abel,  „Pseudohermaphroditiflmas  inaflcalmiu.*'  Inaug.* 

Dt88.    Greifawald  1890. 

3Sj.  Weib  mflnnl.  Scheinzwitter  mit  CijptorcbiB  MTCO» 
roatoea,  Tod  nach  vaginaler  Paraientheae. 
564.  Abel,  R.,  1.  c.  p.  435. 

A.  scheint  dieperiodischen  Blutungen  aua  der  Harnröhre 
bei  Katbarina  Hohmann  lengnen  m  wollen,  da  sie  unter 
genauer  Aufsieht  in  der  Klinik  Wunderlichs  aufeehört 
hüben  sollen,  auch  diesen  Blutungen  gewöhnlich  Naaenbluten 
vorausgegangen  sein  soll. 

566.  Abeles,  G.,  Aerztl.  Central- Anzeiger.  Wien  10.  VIII. 
1892.  K.  23.  4.  Jabig. 
Kind  fragliehen  Oesehleebtea. 

566.  Aceolas,  „C&s  de  paeudobennaphroditisme."  Revue 
in6d.  chir.  des  maladies  des  femmes.  Paris  1889.  XI, 
p.  140. 

567.  Ackermann,  Jacobus  Fidelis,  „Infautis  androgyni 

historia  et  iconographia,  acci:<luut  da  «exu  et  genera^ 
tione  di.squisitiones  physiologicae."    Jeimo  1  805. 
Nekropaie  eines  6wöehentl.  männl.  Scheinzw  itter«. 

5C8.  Ackermann,  Allg.  med.  Annalen.    Alteiil»ur<^  18U5, 

560.  Adam^,  1852,  Art.:  Prostatic  Gland.  Todd's  Cyclop, 
Männl.  Scheinzwitter  mit  Uterus;  siehe  auch:  Arnold  1.0. 

570.  Affaitat,  J.,  De  hcrmaphroditis.    Venet.  15-19. 

571.  Aj^ro,  Natale  de,  ,,0.«5servazioni  su  una  donna  di 
Palermo  avente  lu  appareiize  d'uomo  etc."  Giornale  de 
med.  prat.  di  V.  L.  Brera.  Veneml817.  Semestre  I. 
p.  204. 

Nekropsie  eines  1 8j.  Mannes  ergab  wdbl.  Sebeinswittertum. 

572.  Abifeld,  „Die  Missbildangen  des  Mensoben".  Leipzig 
1880.    I  VL  II,  mit  AÜas. 

Allgemeine^  1  heorie  u.  fdobe  Kasoistilr. 

573.  Alberti»  Relazionc  di  un  parto  monstruoso,  avvenuto 
in  Brescia  il  10  Die.  1810.  Coniraun.  dell'  Acc.  di 
scienze  etc.  del  Mella  1810.    Rro?cia  1^11.    p.  48. 

Fötus  erst  fiir  weiblich,  dann  für  m&nnlich  erklärt 
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574.  Alexander,  E.,  „Über  einen  FhII  vou  Pseudoherma- 
phroditismus".  Deutsche  Med.  Wtx  h.  Nr.  38.  16.  IX. 
1897,  p.  (>06— 608;  s.  auch  Jordan:  „Inhalt  einer 
Leistenhernie  bei  Missbilduu^  der  Genitalien."  Fe»t- 
8chr.  zar  Feier  des  50j.  Jubil.  des  Vereins  der  Aerxte 
des  RegieniDgsbexirks  Düsseldorf  1895. 

Hemiotomie  bei  der  16j.  Klara  D.  erwiei  minni  Scbein* 

zwittertum. 

575.  Allen,  S.  W.,  „A  congeuital  malformation".  Boston 
Med.  and  Gaz.  Journal.  Vol.  CXLVI,  p.  361. 

Männl.  Scheinzwitter  mit  3  unteren  Extremitäten. 

576.  Alien,  Th.,  Exact  narrative  ot' an  hemmphrodite  now 
in  London.    Phil.  Transact  of  London  1666,  p.  624. 

Männl.  Scheinzwitter. 

577.  Allen,  C.  W.,  „Report  of  a  cape  of  psychosexual 
Hermaphroditism."    Medical  Record.  8.  V.  1697. 

Beobachtung  betreffend  Viola  Estella  Angell. 

578.  Allen,  Tb.,  „An  exact  narrative  of  uu  Hermaphrodit, 
now  in  London".  Philosoph.  Transoet.  Nr.  32  —  and: 
H.  Samson,  Obeerv.  de  Hermaphr.  sing.:  Misoellan. 
K.  C.  Dee.  L  Ann«  IIL  Obs.  168,  p.  323. 

Anna  Wilde  1647  geb.,  im  6.  Jahre  als  mftnnl.  Schein- 

Zwitter  erkannt. 

579.  Amato,  Curationum  raedicinalinm.  Cent.  II.  Luirduui 

1580.    Venetiis  1053.   p.  150.  Curaüo  39.    ,.Tn  qua 

agitur  de  puella  in  virum  ver.sa,  priapimi  usque  ad  id 

tempu^^  intus  latitantem  extra  ejecit".    Siehe  Taruffi: 

Heiinaphrod.  u.  Zeugungsfähigkeit  1.  c.  p.  366. 

Amato  belichtet  in  einer  Anmerkung  über  mehrere 
ahnliche  Fülle  aus  der  rSnuBchen  Literator. 

580.  V.  Ammon,  Die  angeborenen  ohimrgisohen  Krank- 
heiten des  MeoBchen.  1842.  p.  963:  Beschreibung 
der  Marie  Rosine,  des  spateren  Gottlieb  Göttlich,  eines 
als  Madoben  erzogenen  männlichen  Soheinzwitters. 

581.  Ancarani,  Guzzoni  degli,  „A  proposito  di  un  caso 

di  pseudo-erroafrodismo  feminino.  AttidellaSocietaltaLdi 

ÜFtetr.  e  Ginec.  raccolti  dal  Segretario  XaTerioRocchL 

Vol.  II.    Koma  1^06.    p.  108-174. 

Nekropsie  des  2inoaatl.  Artur  B.  wies  weibl.  Sehein- 
zwittertuni  nach. 
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582.  Ancarani,  Guzzoni  degli,  1.  c.  p.  471. 

Der  Gatte  erkannte  3  Munnte  nach  der  Hochzeit,  daw 
seine  Frau  ein  männl.  Schcimcwitter  war. 

583.  Anger,  Th.,  Hypospadias  p£ooMHt>tal  oompliqu^  de 
soudure  de  la  verge.  8oc  de  chir.  de  Paru.  21.  I. 
1874  et  17.  IL  1875. 

584.  An  schütz,  „Fall  von  verkannter  hochgradiger  Hypo- 
spadie.  welche  zur  Verwechselung  des  Geschlechtes  ge- 
führt hatte."  Schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Kultur  in 
Breslau.  17.  I.  1902.  Aerztl.  Sachverständigen-Zeitung 
1902.    Bd.  Virr,  Nr.  18,  p.  3S4. 

50j.  Weib,  männl.  Scheinzwitter,  ist  mit  ihrem  weiblichen 
Lose  safrieden. 

585.  Ansiauz  a.  Foarnel,  siehe  Oeoffroy  St  Hilaire 

L  c.  p.  77. 

Männl.  Scheinzwitter  als  Mädchen  crzof^en. 
580.  Antoniiii,  G. .   Di  uii  caso  di  pseudo  cnnafroditigmo 
in  iiriu  farniglia  cretino^a.  Arch.  di  psych.,  sc.  penaii  etc. 
Toriüo  löbS.    Vol.  IX,  p.  247. 

101.  MSdchen  mit  5  cm  langem  Penis  liypospadiaeus, 
Geschlecht  fragtieh. 

587.  Autonini,  £.,  Un  uomo-donna  ippocratico.  Farol8C9. 
8er.  III.  T.  XV,  p  103—411. 

2Tj.  Bäuerin  mänui.  livpospade. 

588.  Appiatt,  M.,  Gaz.  hebd'.  IHCI.  T.  VIll,  p.  550.  Ab- 
tragung einer  apfelsinengrossen  Glitoris  bei  einer  50j. 
Frau.  Anatom.  Präparat  im  Pariser  Muste  Dupüytien: 

*  „Tumeur  fibreuse.'*  Id  demselben  Museum  sub  Nr.  704 
bis  707  noch  ein  Piäparat  von  Glitoris  fibrosa  von 
Saucerotte  u.  zwei  von  Desault.  Diese  vier  Prä- 
parate dürften  mit  Hermaphrodiaie  nichts  gemein  haben. 
(F.  V.  N.) 

589.  Aranji,  Ungar.  Zeitschr.  1855,  p.  4,  15.  biehe  auch: 
Lan  fror,  I  c. 

mäunl.  Scheiuzwitier  mit  Uterus. 

590.  Archambault,  L.,  „Malformation  des  organes  g6iii- 
tauz.  —  Monstre.  —  Premier  degrS  d'hermaphrodisme." 
Th^rapcutique  Contemporaine  Janvier  1899.  8.  audi: 
Llnddpendance  m^dicale  22  Mars  1899. 

Neonat  männl.  Scheinzwitter. 

591.  Arigo  e  Fiorani,  „Una  Donua  Uonio".  Anuali  Univ. 
di  Medicina.    Vol.  CCXLVIL   Marzo  1879.  Siehe: 
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Virchow  u.  Hirsch,  FortachriUe  der  Medicin.  Jahi^. 
1879.    Bd.  1,  p.  255. 

6Sj.  mäanl.  •Scbeiiiswitter,  aogebllcb  wahre»  Zwittertam, 
Nekropsie. 

592.  Arnaud,  G.,  M^moim  de  cbirmgie.  Ihtt  partte. 
Paris  1768.   Diuertation  sur  les  hermaphrodites* 

593.  Arnaud  1.  e.  p.  329. 

Beschreibung  der  Anne,  des  epfitcren  Jean  Baptiste 
Grandjean.  Gerichtsverhandlung  wegen  Ehe  mitFran^oiie 
Lambert,  Profünatiou  dea  Sacrameutes. 

594.  Arnaud  1.  c.  p.  326. 

Albert,  Biadiof  von  Bremen  als  Zwitter  denunziert 

595.  Arnaad  1.  c  p.  310  u.  311. 

Autobiographie  eines  Mftdchens,  hervorgegangen  ans  der 
Schwängerung  eines  Fraoziakanermönches  dnrcb  ein  adeliges 

Friiulciu. 

596.  Aruaud  1.  c  p.  28(i. 

Gjftbriges  Mftddien  männl.  Sclieinswitter. 

697.  Arnaud  L  c  p.  310. 

Liebespaar:  „une  jeune  DemoiscUe  deQualit^  unReligieiix 
de  l'ordre  de  Saint- Fran^ois."  Der  B»'ic})ti^<'r  dm- jungen 
Dame  ward  schwaugcr,  eiu  weibl.  bchuinzwuter  liurch  ciueu 
männlichen.  Die  aus  diesem  Verhältnis  hervorgegangene 
Tochter  veröfTentlichtcdie  Biographie  des  Pfaitui(ilirerMntter)i 

598.  Arnold,  „Ein  Fall  von  Uterus  masculinus  u.  angeborner 
Striktur  der  Harnröhre  u,  Harnleiter."  Virchows 
Archiv  18G9,  Bd.  XVII,  p.  38. 

Anatom.  Präparat  von  Meier  u.  Molitor  überlassen. 
Arnold  stellt  hier  26  BeobachtoDsen  von  Uterus  msscuUnus 
»isammen.  7monatl.  Frucht,  rnftmu.  Scheinzwitter  mit  Uteras. 

599*  Arthur»  Mo.,  »»Case  of  hermapbroditism  with  imper- 
forate  anus.«  Amer.  J.  of  Obstetr.  1902,  p.  562—572. 
Oper.ition  weg^n  atresia  ani,  Tod,  Nekropsie  wies  weibL 

Sebcinzwittertuni  nach. 

GOO.  Aubert,  Eiu  juaniilicher  Scheiuzwittcr.    Siehe;  De- 

bierre:  „L'Hermaphrodisme."    Paris  1891,  p.  137. 
CGI.  Aubert,  Polidor,  Des  canaux  de  Gärtner.  Thöse. 

Bordeaux  1901. 
602.  Audain,  „Hermaphrodisme  double,  kyste  dermoide 

des  ovaires.    Annal.  d.  Gyn.  et  d'Obst    Vol.  XI, 

1893,  p.  362. 

Bauchschnitt  bei  einem  29j.  Mädchen,  wahrscbeiaiich 

weibl.  Scheiuzwitter. 


603.  Auger,  Areliives  g^n^raleg  1B74. 

604.  Auria,  V.,  Notizie  di  alcune  cose  notabili,  occorse  in 

Palermo  dal  1630  al  1665  cavate  da  alcuni  mano- 

scritte.  Bibl.  stor.  e  lettor.  di  Siciiia.  Palermo  1869. 

Vol.  II,  p.  399. 

168ö  in  Palermo  Frau  von  Trapani  5  Jahre  Terbeiratet 
▼erlaogte  Anerkennmig  xnäonl.  Recnte  als  Witwe.  Kardioal 

Dorla  gestattete  ihr  nach  Untersuchung  ala  Mann  zu  hei- 
raten. Der  Herzog  von  >f«>uralto  schickte  sie  —  ihn  zum 
Könige  von  Spanien.  Nach  einem  Jahre  kehrte  sie  als 
Prieiter  mit  Bart,  Don  Mario  genannt,  nach  Palemo  siuück. 

605.  Avoliug,  Amputation  der  hypertroph.  Clitoris  hei 
einem  menstniirenden  weibl.  Scheinzwitter. 

606.  Avery,  „A  genuine  Hennaphrodite  with  Operation 
for  removal  of  the  testidefl."  Med.  and  Suig.  reporte. 
PhUadelphia  1868.   Vol.  XIX,  8,  p.  144. 

Castratlon  eines  Mädchens  ergab  roftool.  Schdnxwitter- 

tum.    24  j.  Miß  Christie  Anne. 

607.  Bnrnlo2']ii  et  Possard,  „Deux  cas  de  Pseudo-Herm- 

apkrudi^ine  ^Gyuandroides)."    La  Presse  m6d.   0.  XTI. 

1899,   p.  331^ — 333   —  und:    Referat:    Annal.  des 

malad,   des  org.  g^nito-uriuaireö.     T.  XIX,  Nr.  2. 

F^vrier  1901,  p.  240— 25ü. 

47  j.  Selbstmdrderin,  Frftnlein  Emilie  M.  und  81j.Fifii- 
lein  A.  LefranQoift  (Nekropeie),  angeblich  swe!  welbl. 
Scheinzwitter, 

608.  Badaloui,   „Sopra  un  caso   di  Huomalia  di  contbr- 

mazione  degli   organi   irenitali   maschili  —  ipospadia 

corapleta  ri«})otto  hi  medicina  legale."  —  Bullet,  della 

Reale  Acad,  Med.  di  Koma  1885.  5,  p.  14ö. 

Scheidungsprozeß  d.  51  j.  Maura  Faustiua,  eines  mSnnl. 
Sebeinswitten. 

609.  Bailey,  James,  A  case  of  hypoBpadias.  New  York 
med.  Joum.  April  1877. 

610.  Baillie,  „Anatomie  des  krankhaften  Baues  von  einigen 
der  wichtigsten  Tbeile  des  menechlichen  Körpers." 
Aus  d.  Englischen  yon  Sömmerring.    Berlin  1794. 

p.  232,  238,  240. 

611.  Bailly,  Hermaphrodisme.  BulL  de  TAcad«  de  m6d.  de 
Paris  *1803.    T.  I,  p.  341. 

Sdj.  Mann  männl.  tkheiozwitter. 


612.  Bau  uon,  Dublin  Med.  Journal.  1S.02.  Vol.  XIV,  p.  73. 

Männl.  Scheinzwitter  mit  Uterus,  nla  Mädchen  getauft, 
später  für  einen  Knaben  erkiftrt    Anna  —  Andreas. 

Nekropsie. 

613.  Bardenheucr,  ,,8  Fälle  von  Hypospadie,  Operation 
nach  Beck.  MimckMed.  Wocb.  1903,  Nr.  18,  p.  706. 

G14.  Barkow,  „Über  einen  wahren  menschlicheu  Zwitter.** 
Anatom.  Ahhandl     Breslau  1851,  p.  CO. 

54  j.  verheirateter  Mann  mit  hernia  uteri,  wahrscheinlich 
minnl.  Scheinswitter.  Nekropsie. 

015.  Barnes«  Fan  Court,  Brit  Med.  Journal  1888. 
p.  205,  231. 

Zwei  Schwesttrii,  nihnnliche  Scheitizwittcr  (19  Jahre  u, 
22  Monate  alt),  ein  Kind  zweifelhaften  Geschlechtes,  Nekro|i»ie 
wies  weibl.  beb.  auf. 

616.  Barry,  „Oa  the  Uoitj  of  Structure  in  the  Animal 

Kingdom."   Siebe:  Jamieson  Edinb.   Kew  Pbilosopb. 

Journal  1837. 

017.  De  Barry,  GeriehteverhandluDg  gegen  einen  Scbdn- 
switter,  den  23  j.  Snydam,  wegen  Miesbraucb  des 
Wablrecbtee.  6idie:  Oesterlen  in  Masehkas  Handb. 
d.  gerichtl.  Medizin.    Bd,.  III,  p.  79. 

618.  Barth  u.  Leri,  „tJn  cas  de  bermaphroditiame."  Bullet 

de  la  Soc.  Anat.  de  Paris.  1002,  p.  957.  Referat: 
Zentr.  f.  d.  Krankb.  d.  Harn-  u.  6ezaalorgane  Bd.  XIV, 

p,  4.54. 

Nekropsie  einer  75  j.  Frau,  15  Jahre  verheiratet  gewesen 
u.  angeblicli  vuin  Ib.  bis  ü5.  Jahre  menstruiert,  ergab  männl. 
Bebeinswittertam. 

019.  Bartb,  ^Anomalie  du  dßvelopperoeut  de  rutricule 
prostatique,  persistance  de  l'organe  de  Mäller  du  cöt6 
droit  en  forme  de  poche  divertioulaire^  passant  sous  la 
vessie;  soul^vement  de  la  muqueupc  v^ficale  formaut 
valvule."  Btillot.  de  la  Soa  anat.  de  Paris  1878. 
T.  TJII.  p.  4s;}. 

G20.  Bartholin  US,  llist  anat  Cent.  III,  bist.  59. 

Venetianische  Courtisane  mit  infolge  Abusus  Vi-uuiis 
verknöcherter  Clitoris. 

021^Bartbolinus,  Anatome.   Lngd.   Batav.  1693. 
021^Barthol^nus,  Epist  med.  III.  Epist.  93,  94. 
G2P.  Bartholinus,  Histor.  aoatom.    Cent  II,  bist  67. 
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622.  Bartholin  US,  T.,  Historianim  anatomicanim  ranonim. 

Cent.  I,  ohs.  65.   Amstelodami  1654.    p.  103:  Vir 

eine  peiie  et  podice  natus. 

24  j.  Mädchen  Anna  als  Manu  erkannt;  Hamen  durch 
den  OBwnen  Urachiu,  DefiÜMtloii  per  oe  bei  defeetas  ani. 

623.  Bartholiims,  Th.,  EpistolAr.  Cent  III,  ep.  94.  p.  406. 
Hafriae  1667. 

Bärtige  HoUSnderin  mit  Clitorishyperferophie. 

624.  Baster»  J.,  Descriptio  foettu  monstroei  sine  nllo  sexas 
eigDO.  Tab.  II,  Fig.  1.  Philosoph,  tranaaet  Vol.  46 
for  the  yean  1749  and  1750.   p.  479. 

625.  Batujew,  CSn  Fall  von  Pseudohennapbroditismiu 

femininus  cxternus,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Herm- 
aphroditismus. Russkij  Wracz  1903,  Nr.  29  (Ruseisch). 

BcBchreibting  eines  anatomischen  PrSparates. 

Nekropsie  eines  Neonaten,  weibl.  Scheinzwittertom.  i'rä- 
parat  von  Dr.  Spiro  gesandt 

G26.  Bauer,  „Caseof  epigpudiae."  Med. Times.  1852 Febr.  224. 
MSmii  Sdieinswitter. 

627.  Bau  hin,  G.,  Obsenrat  Hb.  VI,  cap.  64. 

18  j.  MAdcben  mSunl.  Scbeiniwitter, 

628.  Bau  hin,  G.,  siehe  Guenther  L  o.  p.  66. 

Hermaphrodititehe  Zwillinge,  mit  dem  Btteken  ver- 
waebsen,  von  A.  Par4  abgebildet 

629.  Bauhin,  C,  siehe  Kapiao  1.  o.  p.  13. 

Verheirateter  Soldat  Soll  ein  Kind  geboren  haben? 

Weibl.  Scheinzwitter. 

630.  Bauhin,  C,  siehe  Kaplan  1.  c.  p.  13. 

Nekropsie  erwies  nnnuil.  Scheinswittertum  eines  als 
Weib  geltenden  Individuiuns. 

631.  Bauhin,  C,  s.  O.  S.  Kaplan:  „Hermaphroditifeiaus 

u.  Hypospadie.**    Inaus:.-Di88.  Berlin  1895. 

Ein  Gatte  verlangte  gerichtl.-med.  Untersuchung  seiner 
Fraa,  welche  lieber  mit  dem  23  j.  Stubenmädchen  als  mit 
dem  Gatten  geschlechtlich  verkelute.    £igebniM:  ndbinl. 

Scheinzwittertum  der  Gattin. 

632.  Bauhin,  Gaspard,  1743  (siehe  Arnaud  1.  c.  p.  285). 
Moine  Hennaphrodite  il  Issoirc  en  Auverprne  aecoudie. 
„Mas,  Mulier,  Mouachus,  mundi  mirabile 
Monstrum." 
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633.  Bauhin  I.e.  Siehe  auch  Jehan  de  Moliuet:  Be- 
sobieibuiig  in  ^nem  Gedicht  —  8.  auch  CSuronique 
Bcandaleuae  de  Louis  XI.,  p.  386  —  und:  Chronique 
depuiB  Pharamon  jusqu'en  1899  par  Robert  Gagain. 
Livie  X,  p.  284. 
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mundi  uiiiabüe  monstrum." 

634.  Baus:  ümtautung  einen  Zwitters.    Anz.  lur  St.  der 

Vorzeit.    1875,  Nr.  4,  p.  119. 

Dokament  des  Notars  Wolff  TOin  Jahre  1527:  eine 
Hermaphroditin  Elisabeth,  apftter  als  Knabe  umgetauft. 

635.  Bazy,  Bullet  et  M^.  de  ]a  6oc.  de  Ohinirgie  de 
Paris.   T.  XXVm,  1902,  Nr.  31,  p.  943. 

26  j.  Mädchen  bei  Appendidtitoperation  als  mSnnl.  Schein- 

Zwitter  erkannt. 

636.  BeattT,  „Doubtfal  sex",  siehe:  Cyclopaedia  of  Pract. 
Med.    London  1833. 

637.  Beaumont,  E.,  „Ab.-^ence  of  sexual  organs."  Clin.  Soe, 
of  London  28,  X,  1903.  Brit.  Med.  Jörn.  1903,  VoLII, 
p.  1152. 

14  monatl.  Kind  ohne  Spur  äußerer  Geschlechtsteile. 

638.  Beck,  Carl  (New  York),  briefl.  Mitteilung. 

24j.,  vier  Jahre  verheiratete  Böhmin  verließ  ihren  Mann. 
Die  Gattin  erwies  sich  als  ächeinzwitter  fraglichen  Ge- 
aehledktes. 

639.  Beek,  Carl,  Die  Operation  der  Hypospadie.  Deutseh. 
Med.  Woohenseitung.    1901,  Kr.  45,  p.  777. 

640.  Beck,  C,  1.  A  case  of  H©rinaphrodi8m.(?)  Medical 
Becord.  New  York.  25.  VIL  1896,  Nr.  1342,  VoL  L, 
p.  135. 

Banehschnitt  bei  einem  21  j.  Scheinzwitter,  bis  zum 
19.  Jahre  als  Mftdchen  geltend  —  fraglichen  Geschlechts. 

2.  ibid.  p.  694. 

3.  „MaUbrmation  of  the  genital  organs;  probably  a 
case  of  true  hermaphrodism."  New  York,  Path.  Soc. 
14.  X  1896.   Med.  Becord  VoL  L,  p.  724. 

641.  Beck,  C,  Descriptiou  of  a  Specimen  taken  fifom  a 
Hermaphiodite.   Med.  Beoord  February  20.  1897. 


643.  Beekmann,  „PaU  vou  männlichem  Scheinzwittertum." 
Bolnicznaja  GazeUt  Botkina  1897,  Nr.  35,  p.  1350. 

(Russisch.) 

60j.  mäiml.  Öcheiuzwitt«  r. 

€43.  BTtIuic],  „Dc'cription  dun  iudividu  dout  le  sexe  a 
quclfjue  cho^e  d'equivoqiie."  Bullet,  de  la  fac.  de  m6d. 
de  Paris  1815,  Nr.  2,  Vol.  IV,  p.  273.  Siehe  auch: 
liuiuiuudd  Jouru.  d.  prakt.  Ar^neikuadc  Bd.  47. 
Dec  1821. 

Beschreibung  d.  weibl.  Seheinswittert  Marie  Madeleine 

Lefort. 

«44.  B6clard,  Bulletin  de  la  Facult£'  de  M6d.  Pans.  T.IV, 
1815,  Nr.  11,  p.  282.    Siehe  Phio!  1.  <•,  p.  3t?. 

Sektion  eines         Mannes,  angeblich  IL  veru.^  lüteralis. 

C45.  Bedinelli,  F.  de  Paula,  Nupera  Androgyuae  per- 
fectae  gtructurae  observatio.  Pigauri  175ö;  vide: 
Commcrc.  Lipsiense  IV,  709. 

646.  Becr,A.,  Beschreibung  eines  Hermaphroditen.  Deutsche 
Kliüik  ibü7,  i<ir.  o-i. 

Über  Katbarina  Hobmaav. 

647.  Bellin,  E.  F.,  „Hermaphroditismna  vom  geriohtL-med. 
Standpunkte  aus  betraobtet"  La  Gyn^oologie  1898, 
Bd.  III,  p.  243. 

648.  Bellin,  £.  F.,  „Ein  Fall  schwieriger  Bestimmung  des 

Geschlechtes  u.  der  bürgerlichen  Hechte:  Mann  oder 

Weib?«    Charkow  1898. 

GericliH.  med.  Unfersuchunp:  24  j.  Mädchen,  Opfer  eines 

Notzuchtsversuchea,  niiinnl.  Scheuizwitter. 

649.  Benoit,  J.,  „Coutiultation  sur  un  ca?  d'hermaphro- 
disme."  Jouru.  de  la  Soc  de  m6d.  prut.  de  Mont- 
pellier, Nov.  1840. 

27  j.  mdehen,  Braot,  erwies  sieb  als  mionl.  Seheiniwitter. 

660.  Bergk,  R.,  Symbolae  ad  eognttionem  genitalium  ex- 
temorum  femineorum.  IV.  Hoepitalstidende  1900,  Nr.  52. 

R.  loii^ut't  dii»  Vorkommen  von  Clitorinhypcrtrophic,  bei 
aDg(;bl.  Clitori»liy])ertropbie  bandle  es  sich  immer  um  männl. 

Scheinzwittertum. 

651,  Bergk;  R.,  Virchovvd  Arch.  f.  path.  Anat.  etc.  Bd.  41, 
p.  305:  „Fälle  von  Epispadie." 

Nekropsie  eines  Mfidcbens  ergab  mlnnl.  Sebetnswittertiun 
mit  Epispadie  des  Penis. 
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652,  y.  Bergmann,  „Hermaphrodiasis",  8.  Münch.  Med. 
Woch.  Bd.  XII.  p.  216  —  und:  Berlin.  Klin.  Woch. 
1894:  „Defcctus  scroti." 

MJideben  mfinnl.  Scheinzwitter. 

668.  V.  Bergmaiiu,  Freie  Vereinifriing  Berliner  Aerzte  13, 

VI;  8.  Centr.  f.  Chirurpe  Bd.  XXV,  p.  986. 

Erwachsener  miinnl.  Scheinzwitter. 

Bezieht  sich  auf  ZepLte  Akaira,  beschrieben  von  Kurz, 
Zneearelli,  Daffner  u.  A. 

654.  Bergonsoli,  G.,  „Un  caso  di  ennaftodismo."  BoUetino 
Bcientifioo  redatto  da  Maggi,  Zoja  e  Di  GiovanDL  Pavia 
1893,  An.  XV,  Nr.  1,  p.  9.    Referat:  Gioniale  di 
Medicina  Legale.   Marzo  1904,  Nr.  2,  p.  85. 
Beacbreibtmg  der  Zephte  Akaira. 

665.  Bergonzoli,  G.,  Di  un  caso  d'ermarroditiamo.  Bull.  sc. 
di  Pavia  1803  (?),  Nr.  1,  Marzo. 

Beschreibung  dm  Hermaphroditen  Dcrrier. 

656.  Berut,   Beitrage  zur  geriobtL  Anneikimde*   Bd.  I, 

Wien  1818. 

667»  Berthol il,  „Seitliche  Zwitterbildung  beim  Menschen.** 
Abhandl.  d.  kön.  Gesellschaft  d.  WiBRenschafteD  EU 

Göttingeu.    1845,  Bd.  II,  p.  104. 

Nekropsie  eines  Neuaateu,  angebl.  H.  TOrus  lateralis. 
658.  Berthold,  E.,    „Ein    Fall    von  Hermapliroditisimiis 
masculinus  diaguosticirt  mit  dem  Laryngoskop."  Archiv 
f.  LarvngoloiriG  u.  Rbiuologie,  IX.  Bd.,  Heft  1,  Berlin 
1890,  "}).  70— 74. 

•ii2jiihr.  Mädchen  miinnl.  Scheinzwitter. 

650.  Besnoi?t,  ,, Rapport  sur  uii  cas  d'hermapbroditisnjo." 
Annales  d'hygiöue  publique  XVI,  p,  85. 
24jfthr.  Mädchen  männl.  Scheinzwitter. 

660.  Betz,  Friedr.,  Über  den  Uterus  uKi.^culiiiu.^.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Phys.  von  J.  Müller,  Berlin  185U,  p.  65, 
Tafel  2. 

Mftiiul.  Xeoiiatenleiche  mit  Uterus  u.  Vagina. 

661.  Bi<'siadecki,  „Katarzyna  Hohmann.  Obojnactwo 
prawdziwe  ( Hermaphrodisia  vera  lateralis)."  Krakow 
1871  [Polnisch]. 
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662.  Biero,  vau,  „Augeborene  Verwaobsung  von  PeniB  u. 
Scrotom."   Virohows  Archiv  Bd.  CLIII,  Heft  L 

Hftunl.  Scheiniwitter. 

663.  Binaud  et  Bousquet,  ,,P8eudohermapbrodisiu6  mAle. 
Cryptorchidie  et  hypospadias  periudoscrotal."  Soc.  d'Anat. 
dt  (le  Phvr?iol.  4.  VI.  1891,  und:  Joum.  de  iii6d.de 
Bonleaux',  Vol.  24,  1894,  p  2G4. 

Mädcliün,  mSnnl.  Scheinzwitter.  Gehcht8?erhandluDg. 

664.  Bippen,  Guilielmus  de,  „Nonnulla  de  herma- 
plirudiii»  et  mcinurabilU  hominis  gyuaudri  historia  atque 
descriptio."    DIsa.  path.-aiLat.  Halis  1831. 

Besehrelbimg  der  prMtitaierfen  Marie  RoBine,  des 
SpAteren  Gott  Heb  Goettlich,  eines  lange  verkannten 
mSnnl.  Sclieinzwitters  und  zweier  anderer  verkaonter  er- 
waehsener  männl.  Sclieinzwitter. 

GC5.  Biähop,  „Hermaphrodiliäm  spuriouä."  Med.  Kecord. 
19.  la  1892,  Vol.  41. 

27  jihr.  Midehen  als  mlnnl.  Seheinzwitter  erkannt 

666.  Bittner,  W.,  Fall  von  Pseudoh.  maseuHnuB  oompletos. 
Oasuistieohe  Mittheiluagen  aus  Prof.  C.  Bayerns  ohimrg. 

AbtheiluDg  des  Kaiser  Franz  Joseph  «Kinderhospitales 
in  Prag.   Prager  Med.  Wocheneohrift,  Oetober  1896. 

Nr.  43.  p.  491. 

18 Jähr.  Mädchen  männl.  Scheinzwitter. 
607.  Black  er  u.  Lawrence,  „A  caae  of  true  unilateral 
hermaphroditism  with  ovotestis-  occurrin^  in  a  mau, 
with  a  tiummary  and  criticisui  ot'  the  recorded  cuses  of 
tnie  hermapliioditieiii/'  Transaot  of  the  OhsL  Soc. 
of  London.   Vol.  XXXVIII,  1896. 

8'/s  monatlich  totgeborener  Fötua,  angeblieh  mit  einem 
Hoden  n.  einem  Ovotestl^:  Dentun<:^  der  letsteren Qeschlechts» 
drUse  später  von  W.  2s  ag^«  !  widerlegt 

668.  Black  mann,  siehe  MiUler's  Referat  in  Caustatt's 
Jahrb.  1884,  Bd.  IV,  p.  12. 

80  jähr,  noistraierender  Kryptorchist,  angeblieh  wahrer 
Zwitter. 

660.  Blagowolin,  „Eine  Beobachtung  voit  Ilermaphroditia* 
mu8  transversus."  Arbeiten  d.  Moskauer  geb. »gyn. 
Gesellf'chaft,  Januar  1893,  Nr.  1,  p.  2  -5. 

Kastration  einer  25  jähr,  verheirateten  Köchin  durch 
Prof.  Snegirjow  stellte  mftnnl.  Scheinawittertum  fest  bei 
beiderseitiger  Uemiotomie. 
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670.  Blainville,  Meekel'a  Archiv  Bd.  5,  1819. 

071,  Blauche,  Orgauea  femelies  pris  d'abord  pour  des 
organea  mftles.  Ballet  de  la  soc  anat  FmIb  1867, 
T:  42,  p.  21—23. 

NekTopaie  eioOB  1 5  tägigeo  Kindes,  das  fttir  einen  Knaben 
angesehen  worden  war,  ergab  weibl.  Seheinzwittertum. 

672.  Blom,  Gynaekolog.  obsUtr.  Middelelser  Bd.X,  HeftS, 

p.  194—216. 

Bauclischtiitt  wepen  Fibromyoma  uteri  bei  einer  49jAhr. 
Frau  durch  Ilowitz,  Geschlecht  uueatacbieden. 

673.  Blondel,  K,  Un  cas  de  pseudohermaphrodiame.  La 
Gyo^cologie,  T.  IV,  1899,  p,  21. 

Verheiratete  Fran  männl.  Scheinzwitter. 

674.  Blondel,  R.,  „Observation  de pseudohermaphrodltisrne.'* 
Bullet,  et  m^moires  de  la  Soc.  obst.  et  gyn.  de  Paris. 
S^ance  de  12  Janvier  1899,  p.  3. 

Verheiratete  Frau  männl.  Scheinzwitter. 

675.  Blumenbach,  F.,  Comment.  80C  eeieiit  Göttingen 
1813,  p.  8.  Fabricae  androgynae  femina.  Haadb  d. 
Naturgesch.  1826.  p.  20. 

676.  Blttmhardt,  „Ein  Fall  von  Hermaphroditismus." 
Würtemb.  Correspondenzblatt  XXIII,  Nr.  6,  und:  Fried- 
reich's  Blatter  1854,  4,  p.  66. 

Kluge  wegen  Notzuelit  an  einem  männl.  Scheinzwitter, 
der  weibl.  Kleider  trug,  wegen  Bluaeucxstrophie  and  £pis- 
padiasis  urethrae. 

677.  Bock,  Au£r.,  Beschreibung  u.  Abbildung  der  iniss- 
gebildet.  <  iesclilechteth.  eines  7  jährigen  Kinder,  welches 
bis  jeUL  lür  ein  Mädchen  geiiulten,  am  18.  Juuuar 
1811  aber  von  einer  Qesellschaft  praktischer  Aerzte 
in  Berlin,  nametitlich  Heim,  Knapc,  Reid,  Ru- 
dolphi  etc  als  Knabe  erklärt  worden  u.  jetxt  als 
solcher  erzogen  wird.  Berlin  1811,  Horn's  Archiv. 

G78.  Büddaert,  „fitude  sur  riiennaphrüdisuie  lateral." 
Annal.  de  la  Soc.  de  m6d.  de  Gand  1874. 

Scheiuzwitter  fraglichen  Gcr«chlechtä,  linke  Gesiehtshälfte 
weiblieh,  rechte  uilnnlicb  gebildet.  Kritiachea  Stodinal  Aber 
Katharina  Hohmann,  12  andere  Fälle. 


—    5H5  — 


679.  Boecke  1,  „Exstirpatioii  d'un  ut^rus  et  d'une  trompe 
hernite  cbex  un  homme."  Acad.  de  Paris, 
19.  IV.  1892;  Semaine  Hidicale  1892,  VoL  XII, 
p.  146. 

20  jähr,  minnl.  ScheinswitCer:  Herniotoinie. 

680.  Boerhave,  erwähnt  von  Gustav  Brühl.  („Über 
Hermaphroditismus/'  Inaug.-Diss.  Freiburg  1894,  p.  54.) 

2  Zwillingspaare  männl.  Scheinzwitter. 

681.  Boerhave»  Historia  infautis,  cujus  pars  inferior  mon- 
strosa.    Propolit.  1754. 

682.  Bogajewsky,  A.,  „Ein  Fall  von  Hermaphroditisinus 

veruf  lateralis;  hyposjiadiasif?  et  ry^toma  colloides 
ovarii  sinistri:  Ovariotomie  bei  einem  Manne."  (Russisch). 
Russkij  Wraez  1904,  Nr.  38,  p.  1290,  und:  Joum.  f. 
Geb.  u.  Fr.  Petersburg  1904,  p.  1552. 

Hecl:irf  drr  mikroskop.  Kontrollprüfung. 

683.  Buid,  \  .  G.,  „Impersonation  of  u  vvoman."  (Eine 
Frau  verleugnet  ihr  weibliches  Geschlecht)  Med.  Record. 
XLIX.    14.  April,  p.  500. 

684.  M"*^  Boivin  et  A.  Dug^s,  Trait^  des  maladies  de 
Tut^rus  et  de  ses  aonexes^  BruzeUes  1834,  T.  I,  p.  31. 
Baudelocque  (Der  Enkel),  Acad.  de  tn^  12,  II, 
1826:  bei  Nekropsie  eines  Weibes  ein  persistenter 
Wolffscber  Gang  entdeelrt,  der  sich  im  ooUo  uteri 
öffnete. 

685.  Bollinger.  Briea  Mitteilung  1905. 

26  jähr.  Individuum,  bis  zum  18.  Jahre  als  Mfldchen  er- 
zogen, männl.  Scheinzwittcr. 

686.  Bondarew,  „Fall  von  Hermaplirodisie.'*  Wracz  1887, 

p.  962.  (Rn?«i?t'h.) 

35  jähr,  verheiratete  Bäuerin  niäiiul.  Sthein/witter. 

687.  Bonjour,  „Pseudoherniaphrodisine  m&le."    Gaz.  M6d, 

de  Nantes  1888,  p.  95. 

Angeblicli  menstruierender  alö  Weib  geltender  männl. 
Scheinswitter. 

688.  Boogarde,  Pereiatanoe  des  canaux  de  Mfiller  cbei 
un  komme  adulte.  Joum.  d'Anat  et  de  la  Physiologie, 
1877,  p.  200. 

Nekropeie  eines  SOjfthr.  Mannes  mit  üteras. 


y  Google 


—   586  — 

089.  Boogaard,  J.  A.,  Persistentie  der  Müllersche  Gangen  by 
een  volwassen  Man.  Verst.  en  Meded.  der  k.  Acad. 
van  WeteDBcbap.  afd  Katurkuud.  D.  TX,  R.  2,  Amster- 

dam  1874. 

690.  Borge,  C.  J.,  „En  misdannelse-hTpoppadi."  Norsk.Mag. 

for  Laegovidnnskiib.  3  R.,  VI  Vol  ,  1^70.  p.  342. 

32  jähr.  Mädchen  B.  M.  0.,  angeblich  uiäuul.  Schein- 
zwitter, fragt,  ob  es  einen  50 jähr.  Witwer  heiraten  könne? 

C91.  Borkbausen,  24  jäbr.  Mädchen  mit  hypertroph.  Clitoris, 

Mangel  einer  äusseren  VagmaUnfinduDg;  Menstniatiou 

p.  rectum;  siehe  Günther  L  e.  p.  33. 

692.  Boudon,  riebe  Arnaud  1.  c.  p.  283. 

1TS6  Nekropsie  eines  Mönebes,  minnlicben  Scbeinswitters 

mit  Uterus. 

693.  Bouillaud,  „Exposition  raisonn^e  d'un  cas  denouvelle 
et  ringuli^re  varl6t6  d'herraaphrodisme  observ^e  <dies 
rhoinme."  Joiirn.  imiv.  et  hehd.  de  m6d.  et  de  cbimigie 
pralique  et  des  iustit.  m6d.    Paris  1833. 

Bezieht  sich  auf  don  Scheinzwitter:  Valniont. 

694.  Bouillaud,  siehe  Glerson  u.  Julius;  Magazin  d. 
ausl.  Litteratur.    6.  Bd  ,  Hamburg  1833,  p.  31. 

Nekropsie  eines  als  Witwer  geltenden  Scheiuzwitter^. 

C05.  Brand,  Thom.,  The  Case  ut  a  boy  had  been  juistakeu 
for  a  girl.    Loudon  17b7. 

Verkannter  männl.  Scheinzwitter. 
GliG.  Bruule,  siehe  Index  medicus  für  1344. 

Ein  IUI  von  Seheinswittertnm. 

697.  Bransford,  Lewis,  „A  oase  of  bermaphrodidsm.** 
Medicine  II,  p.  793,  10:  X.  1896. 

698.  Brauer,  Münch.  Med.  Woch.  11.  VI.  1901,  Nr.  24, 
p.  991. 

82jfthT.  Bftuerin  mSnnL  Scbeinswitter? 

699.  Braun,  H.,  „Ein  Fall  TOn  Pseudoberm^hroditismuB 
maBCttlinns  exterauB."  (Aus  dem  Mannbeimer  Eranken- 
bause.)  Zeitsohr.lGeb.  u.G7n.  Bd.  28, 1894,  p.  375^382. 

Kastration  eines  28  jähr.  DienstmSdchens  diireb  Henek 
wies  männl.  Scbeinswittertum  aaf. 

700.  Breggers,  T.  van  der,  Jets  over  den  hermapbrodiet 
M.  D.  Derrier  (in  holländischer  Sprache). 


701.  Breis kj,  ,J)ie  Krankheiten  der  Vagina.*-  Stuttgart 
1879»  p.  18. 

Ndkropeie  eine«  MiddMos  wies  minnl.  ficheiniwitter- 

tum  auf. 

702.  Breitung,  Max,    ,,Eiu  Fall   von  Harmaphroditen- 
bildung.*'   luaiip- -Di^s.  Jena  1891. 

SO  jähr.  Tagelöhnerin,  yon  Scbultze  untersacbti  weibl. 
Scheinzwitter. 

703.  Breton  u.  Chauvet,  siehe  £.  Godard,  ^^tudes  sur 
la  monerchidie  et  la  ciyptorcbidie  elies'  Phommeb"  Paris 

1857,  p.  119. 

Nekropaie  eines  ISmonstUehen  Midehens  erwies  mSanl. 

Scbeinzwittertum. 

704.  Briand,  siehe  Wald,  Geriehtl.  Medioia  H,  p.  87. 

Erwähnt  von  Oesterlen. 

705.  Bri^re,  siehe  Guyon,  Thhse  rraggrfigation. 

Hypospadie  bei  Vater  und  Solui. 

706.  Brjuchanow,    „Fall    von  Pseudohermaphro<litisrau8 

masculinus  externus."    Bolnicznaja  Gazeta  Botkin'a 

1899,  Nr.  44.  (Russisch). 

Kastration  eines  14  jähr.  Mädchens  erwies  manol.  Sehein* 
zwittertum. 

707.  Brockmann  (briefl.  Mitteilong  1901). 

Neonat  mlnnU  Scheinzwitter. 

708.  Brohl,  „Hemia  uteri  bei  PseudobermaphroditiBmus 
femininuB."  Dcutfchc  med.  Wochenschrift  1894,  Nr.  15. 

Hemiutomie  bei  einem  3G  jilhr.  weiblichen  Scheinswitter 

mit  hypertrophischer  erektiler  Clitorirf. 

709.  Brooks,  H.,  „A  case  of  asexualism."    Med.  Record. 
12.  VIII.  1889,  p  221. 

Zweifelhaftes  Geschlecht  eines  Mannes  trotz  Nekropsie 
n.  mikroskopischer  Untersnchnng  der  GescUechtsdrasen. 

710.  Brouardel,  „Des  emptehements  au  manage  et  de 
rhermapbrodiame  en  particulier.''   Gas.  des  hdpitaoz 

1877. 

Bis  18B7  sechs  eigene  gerichtl.-med.  Gutachten  über  als 

Mädclien  erzogene  mannl.  Scheinzwitter. 

711.  Brouardel,   Le  iiiariage,  nullit^,  divorce,  grossesse, 
accouchement."    Paris  19U0,  p.  22-— 20. 

Nekropsie  eines  Erwachsenen,  angeblich  H.  yems  lateralis. 
Beischlaf  araphoter. 
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712.  Brouardel,  „Hennaphrodisme,  impuiasauce,  type  in- 
fantil.''   Gaz.  d.  hupit.  1887,  p.  57. 

713.  Brown,  Chalraerö,  Med.  Record.  14.  IL  1900,  p.  643. 

Referat:  Brit.  Med.  Journ.  31,  III.  1900.    „A  case 

of  spurious  hermaphroditism." 

20jälir.  Dienstmädchen,  angeblich  weiblicher,  wahrschein- 
lich mlnDL  Schflinswitter. 

714.  Bruck,  Deutsche  Med.  Zeitung  1898,  Kr.  12,  p.  124» 

Beschreibung  d.Sefti  AlkälirfH  aus  Tunis  =  ZephtheAkaira, 
verheiratete  Frau  männlicher  Scheinzwitter.  Untersuchung 
durch  Laudau  im  Berliner  Pauoptikuoi;  siehe  auch  Be- 
Behreibnngen  durch  Kurs,  Daffner  u.  Zuccarelli  u.  A. 

715.  Brfihl,  G.,  Über  Hermaphrodidsmus.  luaug.-Dise. 

Freiburg  1894. 

Nekrop^ie  der  2'/,, jähr  Elsa  K.  durch  I*rof.  KahldpTi: 
U.  spurius  mascaÜnus  completus.  Allgemeinea  u.  reiche 
Kasuistik. 

716.  Brycho^ow,  Protokolle  der  Anthropolog.  Gresellschaft 
1894,  Nr.  1,  p.  29,  Nr.  10,  p.  207.  (Rusaisch.) 

14  jähr.  lÄdchen  als  mftniil.  Sdieinswitter  erkannt  nach 

Kastration. 

717.  Bryant,  Th.,  „Cases  of  malformalion  of  the  teatide." 

Guy '8  Hosp.  Reports  18G8.   XUI,  p.  439. 
Drei  Beobachtunrren  vnn  erblicher  Hypospadie. 

718.  Buchanan,  George,  < ';ise  of  Hermaphrodit,  aged 
9  years  with  the  externui  Appearance  of  a  Female,  iu 
whom  boLh  Testicles  were  removed  from  the  Labia 
Majora.  London  Med.  Times.  1885,  Vol.  I,  p.  211 
—  und:  Glasgow  med.  Jouni.  March  1885  —  und:  Brit 
med. Times.  14.  II.  1885.  S.  auch:  G.  Herrmann, 
Dict  encydop.  d.  sc.  m^d.    S^rie  4,  T.  III,  p.  629. 

Kastration  eines  9jfthr.  Biftdchens  erwies  mSnnl.  Scheln- 

zwittertuin. 

719.  Burdach,  Anatom.  Untersuchungen  bezogen  auf  Natur- 
wissenschaft u.  Heilkunde.  I.Heft.  Leipzig  1814,  p.  47. 

Mädchen,  1797  in  Norwegen  durch  eiue  Frau  gescliwäugert. 
Gerichtl.  med.  Untersachung  eigab  mftnnl.  Scheinswittertnm. 

720.  Burda  eh,  Anatomische  Untersuchungen  bezogen  auf 
Naturwissenschaft  u.  Heilkunst.    Brstes  Heft.  Leipiig 

1814,  p.  66. 

Madchen,  später  als  Knabe  getauft,  Nekropsie  im  6.  Jahre 
ergab  weibL.  Scheinzwittertum. 


721.  Burghard»  Grüiidliche  Nachricht 

aphroditen.    Brc^^lau  1743. 

722.  Burghard,  C.  T.,  MoDstnim  pro  hermaphrodito  false 
habitum.  Medicor.  Silesiacorum  Satyrae.  Yratislaviae 
et  Lipsiae.  1736.   Pntyr.  T,  p.  53  —  04. 

723.  Bychowski,  t?.  B.,  Wracz  IsOS,  Nr.  12,  p.  357. 

19j.  Judeuinfidchen  Scheiuzw Itter,  von  Prof.  Eein  für 
weiblich  gehalten.  Beiichlaf  anphoter. 

724.  C  ai  1 1  o  t,  „Observationa  aur  deux  formatioiis  yicieusea 
des  organes  de  la  g^n6ratioD  de  la  femme'^  Meni.  de 
la  Soc.  M^.  d'Emulat.  Ii  Paris.  Ann,  II  pour  Tan  VI 
de  la  röpuhHque,  p.  470. 

725*.  Caldani,  L.  M.  A.,  Lettera  al  Dr.  Zeviani  Mem. 
della  goc.  ital.  Verona  1794.  T.  VII,  p.  130. 

Domenica  Scappato  aus  Padua  heiratete  im  17.  Jahre, 
ScheiduDgsklage  wegen  Untaaglichkeit  rar  Ehe.  Qeeehlecht? 

725^Caldani,  MännL  Scheinzwitter.  Siehe:  Steglehner 
L  c.  p.  87;  Ackermann  1.  o.  p.  22. 

726.  Caluri,  F.,  „Sopra  un  preteso  ermafrodito'-.  Atti 
deir  Acad.  sc.  di  Siena  1774.    T.  V,  p.  167. 

34j.  iiiännl.  Sclieiiizwitfer. 

727.  Cameroii,  Hoctor  Clarctu-c,  „Notes  on  a  Case  of 
Hermaphrodisme."  Brit.  Gyn.  Jouru,  February  1904, 
p.  347. 

27j.  verheirateter  iDgenienr  —  weibl.  Scheiozwitter,  wie 
die  Exstirpation  einer  Gcachleehtadrflie  erwies.   Unicam  in 

vielerlei  Beziehung! 

728.  Canton:  siehe:  Cainistutts  Jahresbericht  f.  1852. 
Würzburg  1853.  IV.  Bd.,  p.  9C. 

23j.  Mädchen  mit  Exstrophia  vesicae,  Nekropaie  wie» 
mfinul.  ScheinzwittertuDi  nach. 

729.  Carlier,  Aunales  des  maladies  des  oiganes  g6nito- 
iiriiiaires  Janvicr  1005,  p.  145. 

Plnstischc  Operation  wogen  Ilj'pospadif  hei  zwei  Riüdeni, 
männl.  Öchtiiuzwitteru,  Ueicn  oiiiei*  als  MiMi-hen  crzogeu 
worden  war.  Der  altere  Bruder  wurde  zum  Militär  genom- 
men, bei  dem  jüngeren  iSjährigcn  Bruder  Krfolg  der  Operip 
tiou  nach  Nov6- Josserand  gleich  gut. 

730.  Carrarn,  Mario,  ,,Un  cmo  di  pseudoerniafVodipmo 
feinuiiuilü."  Archivio  di  Psichiutria,  Scieozc  peuali  ed 
Autropologiacrimiuale.  Vol.  XXIV.  Fase  V — VI.  1903. 

17jtthr.  Ifidchen,  weibl.  Scbeinswitter  mit  psychiaebem 
MaacnliMnua. 


731.  Carrara,  Mario,  „Un  caso  di  ginecomastia  in  ori- 
minale."    Kiforma  niedica  XII.  1896,  p.  183. 

732.  Carreiro,  Bruno  T.,  „Pseudohermaphrodismo  androgy- 
Doide  ia  un  caso  de  supposta  hernia  iiiguimil  d'ovario." 
O  Correio  mMical  de  Lisboa,  Octob.  1896,  p.  149. 

733.  C'arson,  J  (\  ii.  Ilrdliczka,  „An  interesting  case 
of  pseiidohermaphrodHismu.'?  masculiniis  externua." 
Albany  Med.  Annais.   Vol.  XVIII.  1897,  Nr.  10. 

27 j. Weib  im  Irreua^yl,  wahrscheinlich  mäuul.  Öciieiuzwitter. 

734.  Oarson,  „Rttdimentaiy  yagina  and  eularged  clitoris/* 
Gowr.  of  Medicine  8t  Louis  1880. 

735.  Gases,  Puer  judaeus»  quoad  genitalia  monstroiiu  iieque 
tameo  hennaphroditifl  adnnmerandua.  Medioor.  Sileeia- 
corum  Baturae.  Vratislaviae  etLipstae  1736.  8atiua  III, 
p.  6—16. 

736.  Casper-Liman.Handb.  d.gerichtl.Medicin  1876, 1,75. 

\(  kropsie  der  84j.  Marie  Arsano,  als  Weib  yerheiimfeetf 

ergab  mäunl.  Scheinzwittertatn. 

787.  Cassano,  C.  u.  F.  P.  Pedretti,  Un  caso  di  clitoride 
monstraosa.  Rendicont.  della  R.  Acad.  med.-chir.  di 
NapoU  1860.  Fase.  I  u  IV,  p.  69. 

Paerpaxa  mit  hypertroph.  ClUoris  verkehrte  seonMll  mit 
Weibern,  im  40.  Jahre  —  1850  —  Clitoris  (Caacfoid)  ampatirt. 

738.  Gas  teil  ana,  „Uretroplastia  e  chiusura  dell'  ozifioio 

vaginale  in  ua  caso  d'ipospadia  perineale  con  ciyptop- 
chidia  e  vagina  rudimentale  bifida*'.  Riforma  Mediea 
1899.    Anno  XV.  Nr.  212—215,  p.  709  ff. 

15j.  Carmela  Caponetto  mäunl.  Scheiuzwitter,  jetzt 
Carmelo  genannt. 

739.  a  Castro,  De  mulierum  natura.  L.  III.  c.  12;  siehe: 
Memoire  de  rAoademle  de«  8clenoea.  Parts  1750. 

740.  Le  Gat,  siehe  Arnaud  L  c.  p.  52. 

SftmmtUehe  SOhne  einer  Frau  Hypospaden. 

741.  Le  Cat,  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  61. 

^oktion  eines  ladiyidaoms  mit  SDgebliehem  H.  vertts 

lateralis  1744. 

743.  Le  Cat,  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  314  Ü. 

Beschreibung  Marie  Marin  le  Marcis:  mehrfache  Ge- 
richtsverhandluDgen,  Verurteilung  wegen  Profanation  des 
Sakraments  mit  Joanne  Ic  Fe  vre,  Freitpreehong  nach 
Untersuchung  durch  Jacques  Duval. 
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743.  Ceccherelli,  A.,  ün  caso  di  eriuaf'rodiu^mo.  Lo 
Sperimentale.    Firenze  1874,    F.  33,  p.  198. 

Ober  Katbftrinft  Hohmann. 

744.  Celsius,  Jac,  „Über  Entstehung  und  Veriiütimg  der 
Missgeburten  iiir  Eheleute."   Hadftmer  1812. 

745.  Geotinon,  Berlio.  Uin.  Woohensehr^  1876,  Nr.  1. 

20j.  Bekrot  erwies  sieh  als  weibl.  Seheinswitter. 

746.  Chambers,  London  Obst  SocThmsaet  1859,yo].XXI, 
p.  256. 

Kastration  eines  24j.  Mädchens  ergab  mftnnliches  Schein- 

zwittertnm. 

747.  V.  CMiamisso:  Münch.  Med. Wocb.  1808,18.x, p.l361. 

21  j.  männl.  Sclieiiizwittcr. 

748.  Chumpiüüniöre,  Lucas,  Journ.  de  ra6d.  et.  de  chir.* 
pratique.    Paris  1885.    LVI,  p.  67. 

Vier  „pr6tendnes  festisnea"  natnnl.  Scheinswitter. 

749.  Charon,  „Atr^ie  du  rectum  s'ouvrant  au  milieu  da 
raph6  du  serotum  ohex  un  pseudohermaphrodite  de 
trois  mois^   Clinique^  Bmxelles.  Vol.  Vll  p.  37. 

750.  Chatillon,  s.  Poppesoo  1.  c. 

19j.  Mikichen:  Prostitutinnsgeleitschcin  von  Bicord  u. 
Clerc  verweigert,  weil  maniil.  Schoinzwitter. 

751.  Clu'rot,  ,,Du  inolhiscura  pendulum  de  la  vulve.  Faiix 

Hcrmaphrodisme   par   Pseudoverge   laterale.**  Paris. 

Th^se.    18.  V.  1892. 

Beobachtang  von  Mauclairc,  bat  nichts  mit  Herrn- 
aphroditismos  gemein. 

752.  Cheselden:  Asatomy  of  the  human  body.  London 
172C.    Taf.  XXX. 

Beschreibung  zweier  männl.  Scheinzwitter. 

7ö3.  Cheselden:  Anatomie  de?  menschl.  Körpers.  Aus 
d.  Englischen  v.  Wolf.  Mit  46  Kupfertafeln.  Göttingen 
1790. 

754.  Chesneut,  „Qacstion  d'identit6.  Vice  de  conformatiou 
des  orgaiies  f^onitaux-hypospadie."  Aiinal.  d'liyjv  j>ubl. 
et  de  ni6d.  legale.  Juillet  18G0,  p.  206.  (klinische 
Beobaclitunjr  der  Aleksina  B.);  siehe  E,  Goujon: 
Cas  d'heriuapliiodiäme  bisexuel  imparfait  chez  l'honime. 
Journ.  d'anat.  et  de  Phys.  Paris  18G9.  A.  VI,  p.  599. 
Planches  XVI  et  XVII.  (Nekropsie  der  Aleksina  B.); 
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siehe T a r di e u :  Questions  m^dicol^gales  de  Tidentit^  etc. 
Paris  1874.  (Autobiographie  der  Aleksina  K) 

755.  Chevreuil,  siehe  Steglehner  1.  c.  p.  91. 

Nekrop«ie  eines  Seheinswitten  mit  miUignem  Tumor  an« 
geblich         Ovariom»  Anna  Bergautt,  TieUeteht  minnl. 

Scheiuzwitter. 

756.  Chevreuil,  Journ.  de  m6il.    T.  51,  p.  441. 

MenBtruiereode  Frau  soll  mit  ihitir  hypertroph.  Clitoriü 
ein  Hitdchen  defloriert  haben. 

757.  Ghiarleoni,  „T)ue  casi  di  malcouformazione  dei  geni- 
tali  esterDi."  Lezioni  diniche.  Palermo  1897  —  und: 
„Ermafrodismo  in  due  sorelle."  La  Riforma  Medica. 
Palermo  1899.  VoL  I,  Nr.  65,  p.  301.  Vol.  n,  Nr.  11, 

p.  120. 

Zwei  Schweötern  von  17  u.  15  Jahren ,  Francesca  und 
Angela  d^Angelo,  n&Dnl.  Beheinswitter. 

758.  Chiaragi,  V.,  Sopra  una  supposta  forma  di  ermafio- 
ditismo.    Lettera  al  prof.  Tommasioi.    Firenze  1819. 

38j»  Mädcheu  heiratet,  nach  18  >fnTiaten  Eheacheidungs- 
klage  in  der  Curie  von  Fiesole.  Mehrfache  Prozesse.  Nene 
Untersuchung  im  52.  Jahre:  männl.  Scheinzwitter. 

759.  Chopin:  New  York  med.  Journal  6.  IV.  1889. 

Allmonatfiehe  Biutnng  ex  metbra  bei  einem  Manne.  — 

Ch.  erwähnt  zwei  ahnliche  15.'  !l);ichtungen,  eine  von  Roy  er, 
betreffend  einen  Schlächter  aus  Södjin,  die  andere  b*^schrie- 
ben  von  Chopart;  Referat  durch  Simon  D uplay,  Arcidv. 
g^D.  de  M^decine.   Octobre  1680,  p.  464. 

560.  Ghoulaot,  Allg.  med.  Annaleo  des  19.  Jahrb.  Allen- 

bürg  1820,  p.  1483. 

761.  Chrocker,  Jean,  Fax.  Histor.  (?);  siehe:  Arnaud  1.  c. 

p.  280. 

Nonne  Magdül^na  Mu^noz  erwies  sich  als  männl.  Schein- 
zwitter, später  Francesco  Mugnoz,  gerichtlich  belangt  wegen 
Schwängerung  einer  Jungfran. 

762.  Clark,  A.,  „A  case  of  spurious  bermapbioditisme, 

hypospadias  aod  undescended  testides  in  a  subject, 

who  had  been  brought  up  as  a  female  and  had  Seen 

mairied  for  sixteen  years".  Lancet  1898.  Vol.  I,  p.  718. 

42j.  Terheiratete  Frau;  Kastration  erwies  männl.  Schein« 
zwittertum. 

703.  Clark,  „N^phrolithüioinie  chez  uii  hermapbrodite." 
M6d.  moderne  189G.  Nr.  43. 

Nekropsie  einer  Fran  erwies  minnl.  Scbeiniwittertam. 


764.  Ciauder,  Epheraeri  1  natur.  curiosor.  Deo.II,  Ann.  III, 

cap.  II,  p.  75  u.  Ub^*  r.  70,  p.  171. 
Weibliclier  Scheinzwitter  angeblich. 

765.  Clesius,  Eine  Zwitterbildung  in  Koblenz;  >iehe  Har- 
less's  Rheinische  Jahrbücher  f.  Med.  u.  Chirurg.  Bonn 
XI.  b.  42. 

766.  Colle:  Jüuinal  hisLoriqiie.    Paris  1705. 

Beschreibung  der  Anne  Grandjeau. 

767.  Collenza,  P.,  „Caso  d'ermafrodilo  vivente  neutrale- 
laterale".  Ii  FiÜatre  Sebeziü  Napoli  1853.  Vol.  C5,p.l79. 

73j.  Mann  zweifelhaften  Geschlechts. 

768.  Columbus,  K.,  „Ue  iis,  «juae  raro  iu  anatomia  re- 
periuntur."  De  re  auatx)mica.  Francofurti  1590.  Lib.XV, 
p.  169  u.  493. 

Amputatioo  einer  angeblichen  hTperbrophiichen  OUtoiis 

vom  Arzt  verweigert. 

769.  Colombo,  Realdo,  ,4^6  re  anatomica,'*  Venetiis  1559. 
Lib.  XV,  p.  268. 

Nekropsie  eines  mänoL  ächclnzwittera,  Uterua  u.  Kxypt* 

orchismus. 

7  70.  Colson,  A.,  Nouveiie  biblioth^ue  med.  1830;  siehe 
Günther  1.  c.  p.  37. 
Mlml.  Seheiuwitter. 

771.  Cometock,  „Alioe  Mitchell  of  Memphis;  a  oaee  of 
sexual  perversion  of  uming."  New  York  Med.  Times. 
1892/93.  Vol.  XX,  p.  176;  s.  auch:  „Lesbian  Lowe 
andMurd^.«  New  York  med.  Record  1892.  Vol  XVI, 
p,  104. 

Scheinzwitter  V 

772.  Cordoba,  Ortizy,  „Pseudohermaphrodism".  Second 
Pan-American  Med.  Congress.  Medical  Kecord  1896. 
Vol.  4,  p.  796. 

Männl.  Scheinzwitter. 

773.  Cook,  H.  D,.  ,,A  cii.^e  of  doubiful  sexe."  Transact. 
South  Iiidiaii  Brauch.  Med.  Assoc  Madras  1888  bis 
1890,  p.  250. 

774.  Co»)]),  W.  A.  H.,  „A  curinus  anomaly  of  the  female 
genitiilia  with  strikinsr  rescnibhmcc  to  somp  of  the  ex- 
ternal  male  elemeuta  by  plastic-surgery  chaiiged  into 
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a  woman  of  noimal  appearenoe."  Amer.  gyn.  and  obst. 

Joum.  New  York.   May  1895,  p.  594. 

Plast  Operation  bei  einer  24 j.  verbeuatoten  Fran  mit 
LabielTerwachfiUDg. 

775.  Cooper,  P.  Astley,  Giiy*8  hosp.  Reports  1840,  pb243« 

86 j.  Fraa,  Scbeinzwitter  fraglicben  Geschlecbtea. 

776.  Corigliani,  „De  Apuliaeandrogyno."  Raccolta  d'opusc. 
scientifici  in  Veneaia  1761.  T.  XLVI,  p.  165.  Com- 
merc.  de  rebus  in  scient.  naturaiibua  gestio.  T.  III, 
p.  640. 

Männl.  Scheinzwitter, 

777.  Cornii,  „Exaaieu  liistologiij^ue  de  la  glande  genitale 

d'nn  bermapbrodite.'*   8oc  Anai  de  Paris.  5.  £  1900. 

Mikroikop.UnterBnebnng  derOyarienTon  A.Lefran  90  i  s , 
siebe  aneb  Baealogln  et  Fossard. 

778.  Corrado,  Gaetano,  „Due  casi  consecutivi  die  sesso 
dubbio  Deila  stessa  famiglia."  Atti  della  R.  Academia 
Medico-Chinirg.  di  Napoli.  Anno  LIV.  No.  1.  Gtenuaio 

ad  Aprile  1900.  p.  53. 

Angiolina  u.  Kafaeia  X,  zwei  Schwertern  von  6  und 
2  Jahren,  wahrscheinlich  männliche  Scheinzwitter. 

779.  CostOi  E.,  „Conformation  vicieuse  des  organes  g^ni- 
tanz  diies  one  Ifemme.  Op^ratioD.'*  Jounial  de  con- 
naissanoes  m^.  cbirurg.  par  les  dra*  A.  Trousseau, 
J.  Lebaud7,H.Gourand:  lü^ann^e.  1835, p. 276. 

21j.  Mftdehen  angeblicb  weibL  Seheiniwitter. 

780.  Cotter»  Brit  Med.  Joum.    24.  XIL  1892. 

Nekropsic  eines  Scheinzwitters  von  sweifelbtftem  Ge- 
schlecht erwies  weibl.  Scheinzwittertum. 

781.  Cotto,  Carlo,  „Einige  Ideen  über  den  Hernmphrodi- 
tisraus."  Frorieps  Neue  Notizen  Bd.  32. 1844.  Nr.  699. 

782.  Cozzi,  Luca,  „Sopra  un  caso  d'ennafroditismo  in- 

completo  etc."     Ann.  unlv.  di  med.    Milano  1852. 

Vol.  140,  p.  490. 

Nekropsie  einer  52j.  verheirateten  Frau  erwies  m&nnl, 
Scheinswittertum. 

783.  Gramer,  „Ein  Fall  von  Hermaphroditismus  lateralis/* 
Inaug.-I>iss.  Züricbl857;  s.  aucb  Meyer:  Virobows 
Arcb.  1857.  Vol  XI,  p.  420. 

Neoaat:  aogeblieb  H.  venu  lateralis. 
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784.  de  ("recchio,  Luig^i,  Soprn  un  ca^o  d'apparenac  ▼iiile 

in  uDa  donna.    II  MorL^fiLTii  18G5,  p.  165. 

Nekropsie  eines  als  mäuulich  getauften  und  erzogenen 
64j&hr.  IndiYiduams  eigab  weibliches  Scheinzwittertum.  — 
Gimeppe-GimeppA  liano. 

786.  Croom,  H.,  Obst  8oa  of  Edinbuigh.  14.  YL  1889. 
Beferat:  Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.    April  1899,  p.  246. 

„Über  Oeschleehiritrtiim  bei  Erweobsenen.*'  ~  Zwei 

Mädchen  männl.  Hypospaden. 

786.  Rapport  de  M.  Cruveilhier  sur  tin  oas  d'herma- 
phrodisme  pr^j^ent^  par  M.  de  Corogne.  Bulletin 
de  la  Soc.  Auat.  de  FariB.    T.  XI,  ano^  1865, 

p.  468  (siehe  Nr.  7U2). 

Bemerkansea  bezüglich  Marie  Madeleine  Lefort  L^ros 
konstatierte  Graafsehe  FollikeL 

787.  Cruveilhier,  M.,  Anat  Pathol.    T.  I,  p.  301. 

Srwttbnang  d.  Beobaehtong  von  Breton  o.  Chanvet 

788.  Gummings,  Suffolk  distr.  med.  Soc.  10.  L  1883.  ~ 
Boston  med.  and  surg.  Journ»!  1883. 

Seh^switter  för  minnl.  erklftrt:  Nekvopeie  awei  Jehre 
epfiter  wies  weibU  Sebeinswitt^tiim  att£ 

789.  Curling,  T.  B*,  Casea  of  malformation  of  the  female 
sexual  Organa,  causing  düBculty  in  determining  the  sex. 
Med.  Times  and  Gazette..  London  1852.  Ser.  N. 
T.  IV,  p.  84. 

Zwei  Schwestern  männl.  Scheinzwitter. 

790.  Czarda,  „Ein  Fall  von  zweifelhaftem  Geschlecht  bei 
einem  Nentreborenen."    Wiener  klin.  Woch.  1876. 

Nr.  41,  p  1075. 

IlypospadiasitJ  peniscrotalus  mit  blind  endender  Vagina. 

791.  Czermak,  (Meissners  Foreohungen  dea  19.  Jahrb. 
1833.  Bd.  VI.  p.  72). 

Weibl.  Scheinzwitter  mit  Penis  von  der  Urethra  durch- 
bohrt? 

792.  Dacorogna,  „Honnaphrodisme  apparent  cbiOB  une  per- 
sonne du  sexe  f^Sminin.«  Ballet  de  la  Soc.  Anat  de 
Paris.    1864,  p.  481--488. 

Betrifft d.  65j.  Marie  Madeleiiie  Lefort,  von  B^clard 
vor  langer  Zeit  als  weibl.  Scbeinawitter  richtig  erkannt 
Nekropsie  20.  Vlil.  Iö64. 

Jahrboob  VII.  35 
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703.  Dsffner,  Franz,  „P.seudohermapbroditismus  femininus 
exteruus."  Münchener  Med.  W och.  lÖdS.  Nr.  13,  p.  394. 

Zephtha  Akaira  wob  Tunis,  angeblich  weibl.,  wahr^ 
scheinlich  männl.  Scheinzwitter;  siehe  auch  Beschreibung 
durch  Bruck  (1.  e,),  durch  Kura  Q.  c.)  und  durch  Zoeea- 
relli  (1.  c). 

794.  Dailliez  L  c  p.  99:  EhescheiduDgen  wegen  Erreur 

de  uexo: 

l''  17G5:  Parlemeut  de  Paris.  Affaire  Anne  Grand- 
jean.   Röpertoire:  Merlin,  vide  Herrn aphrodite. 

2^  1834:  17  D^cembre:  Tribunal  de  la  Seine, 
Atfaire  Lelaaaeur  contre  Beaumont  (Gaz,  des 
Tribunaux.  19  D6c.  1834.) 

3*^  163Ö,  2  Janvier:  Alfaire  Miss  Anna  et  Edward. 
(Gaz.  d.  Tribunaux.) 

4«  1850— 1856:  Juffemeiit  d'un  Tribunal  civil  d'Alle- 
niagne.  (Jalabert  :  Revue  critiquc  1873,  p.  141.) 

ö^'  1872:  Alais  et  iNimes.  (Dalloz  p6riodi4ue,  l*** 
partie,  p.  52.) 

6^  1872:  Montpellier.  (Dalloz p6riodique,  2"partie, 

p.  48.) 

7"  1873,  6  Mars:  Jugement  in^dit  du  tribmial  de 
Normandie.  (B.) 

8®  1877,  7  Juin:  Cour  de  Riom,  Affaire  Blauquot. 
(Dalloz  p6riodique,  2*'  partie,  p.  32.) 

9^  1877,  2  Aofit:  Cour  de  Riom,  Affaire  Quenilhe 
contre  Queuilhe.  (Dalloz  p6riodique,  2*  partie, 
p.  32.) 

10*^  1882,  16  Mars:  Cour  de  Caen.  (Dalloz  p^riodi- 

que,  2*^  partie,  p.  155. 

795.  Dailliez,  Ehesrheiduntrsprocess  zwischen  Faustina  M. 
/        u.  Johanne  C.     Acta  bauctae  aediä,  redacta  studio 

Victorii  Piazzesi,  Vol.  XXI.  1888. 

Der  P^zess  zog  sich  toq  1866  bii  1888  hin.  Ehe- 
scheidung, weil  die  Ynn.  «ich  alt  niaiü.  Sebeinawitter 
erwies. 

796.  Dailliez  1.  c.  p.  39. 

Biographie  des  Scheinswitters  Marie  Löonie  Antoinette, 
deren  Crewshlecbt  spSter  gerichtlich  ftir  minnlich  erklftrt  warde. 
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797.  Dana,  G.  P.  M.,  Descriptio  foetus  absqiie  pene  et 
Vulva,  ultra  bienniuDi  viventis^  obgcuri<{ue  sexus  ideo 
hal)iti.  M^m.  de  l'Acad.  de  sc  de  Turia,  T.  VIII, 
p.  309.   Ann^e  178Ö— 87. 

Knabe  mit  Blasenexstrophie,  Geschlecht  enehiea  sweifelliaft. 

798.  Daniel,  Comptes  rendus.    LXIV,  Nr.  14.  ^ 

Beeehxeibnug  eines  mlimliehen  Seheinswitten. 

799.  Dardenne,,,Pseudohermaphzodisme  apparept  chez  ime 
penonne  du  8«xe  £toiinme."   Laoguedoc  Gbinirg. 

Toulouse.  10  VIL  1900.  Nr.  13,  p.  266;  s.  auch: 
„Hermaphrodisme  apparent  chez  une  personne  du  sexe 
feminin.*'  Gaz.  ni6d.  de  Toulouse  1900,  2!"  sörie.  XIV» 
p.  550—552. 

23 j.  Frau,  Qermaine  T.,  verließ  ihreu  Gatteui  um  sich 
der  Pioetitation  sn  ergeben,  angebUeh  weibi  Seheimwitter. 

800.  Daudois,  „Uu  exemple  d'eneiir  de  sexe  par  suite 
d'hennapfarodiBme  apparent**  Bevue  m6d.  Louvain. 
F^vrier  1886. 

801.  Dawosky,  MHoehgradige  Hypospadle*';  siehe  Virehow 
u.  Hirsch:  Fortsohiitte  u.  lisistungeo  d.  ger.  Medioln. 

Jahrg.  1876,  Bd.  I,  p.  301.  • 

Männl.  Scheinzwitter. 
Ö02.  Dflnerre,  L'hermaphrodisme.    p.  179. 

VVeibl.  Scheinzwitterpräparat:  Uterus  vor  der  Uarublase 
gelagert.  (Unienm!) 

803.  Debierre,  L'hermaphrodisme.    p.  150. 

Bt  ti«  [Teud  die  Scheidungsklage  der  Fürstin  Hereedes 

Sau  Antonio  geb.  Martinez  de  Campos. 

•804.  Debierre,  „Lea  vicr^  de  couformatioQ   des  organes 
g^uitaux  et  urinaires  chez  la  femme.**  Paria  1892,  p.  320. 
Notiz,  KatlwaiiiU  Huhniann  lietreÖ'eud. 

805.  Deboul,  Jourual  des  maladiea  cutao6es.   Mai  1890. 

Als  Mldchen  ersogener  mlnnl.  Scheinswitter. 

806.  Debout  et  Hugnier,  D^veloppement  anormal'  du 
ditoris.  OoolusioQ  vulvaire  aveo  orifice  au  dessous  du 
oUtoris;  siehe  L6on  Lefort:  Des  vioes  de  oonforma- 

tion  de  Tut^rus  et  du  vugiii.    Paria  1863,  p.  203. 

Weibl.  Scheinzwitter  mit  Clitorishypertrophie  o*  Labial- 
verwachsung.   Operation  durch  üuguicr. 

807.  Decker,  „An  Herrn aphrodite".  St  Louis  Med.  and 
Surg.  Jouru.  1890,  LVUI,  i>.  355, 

35* 


.  y  Google 


—    548  — 

808.  Dejardiu,  siehe  Lambiuon,   „Hermaphrodisme  et 
erreur  de  sexe."    Jourual  d'accouchements  de  Li^e 
1904,  Nr.  5,  p.  37,  38. 

Zwetfelhaftaa  Geschlecht  eines  Kindee. 

809.  Delacroiz,  Obserr.  d'liermaphrodisme.  Bullet  de  la 
Soe.  m6d.  de  Beiins»  p.  53. 

810.  Delageui^re,  siehe  Hartmann,  Frogite  Mtidical 

1899,  Nr.  2. 

Baachschnitt  mit  Kaatration  bei  einem  21  jShr.  Ittdchen 

erwies  mannl.  Scheinzwittertum. 

811.  Belius,  Fränkische  Sammlung.    B.  VIII,  1765. 

812.  Dolore,  „l^tapes  de  rhermaphrodisme.*'  £oho  M^icai 
de  Lyon.    15.  VII.  1899. 

813.  Demars,  „Hermaphrodisme:  Ectopietesticulaire double." 
ßoc.  Anat.  de  Paris  1<>  Avri!  1903;  Aiinales  de» 
malad,  des  org.  g^uitu-uriuaireü.  Paris  1904,  Nr.  3, 
F6vrier,  p.  229. 

Rastration  einer  41  jähr,  mheirateten  Frau  ergab  minnl. 
8cheinzwittertanu  Hoden  mÜEroslcopisch  vcm  Prof.  Oornil 
festgestellt 

814.  Demoulin,  Fseudohermaphroditismus  mascuUous  ex- 

teruus. 

J.  F.,  17 jähr.  Mädchen,  im  17.  Jalire  mäQul.  Schein- 
zwittertum erkannt,  verlangte  jetst,  ala  Mann  gekleidet,  eine 
PI  i  tik  wegen  der  Hypospadie.  Operation  mit  £rl61g  von 

Duplay  aasgeführt. 

815.  Denis,  siehe  GuiDard  1.  c.  p.  59. 

16jahr.  mftnn).  Scheinzwitter. 

816.  Dei'veau,  „Uterus,  Lioinpes  et  testicules  coiitenues  dauü 
une  hernie  inguinale  coug^nitale  chez  an  bomme." 
Cercle  m^dical  de  Bnizelles  5.  IV.  1901. 

Sab  hemiotomiu  bei  einem  69jftbr.  Manne  m&inL  8e1iein- 
zwittcrtum  entdeckt. 

817.  Dcfcoufst,  „Sur  ua  cas  d'hermaphrodisme."  Annale» 
d'liy<rie-ne  juiblique.    XVI,  1886,  p.  87. 

21  jähr.  Mädchen  nifitiiil  Sclieinz\vitter. 

818.  Des  CDU  st,  siehe  Brouardel,  „Mariage  etc."  Paris 

1900,  p.  369. 

Zweinialip^es  med.  Gutachten  über  das  Geschlecht  der 
1865  auf  der  Insel  Cuha  geborenen  AnuMio  Natalie  Jos^phineD. 
von  Descoust,  später  von  Fuuriiier,  Gallard  und 
Brouardel  für  männl.  Scheinzwittcr  erklärt. 
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819.  Deseoust,  „Paeudohermaphrodisme  mAle/'  Soc  de 
m6ä,  l^giale.  10.  V.  1886. 

820.  Desgenettes,  Journal  de  in6d.  Paris.   JuÜlet  1701. 

lljilir.  Mftdchen,  nach  erfolgtem  Hodenhefaiutritt  aU 

Mann  erkannt,  heiratete  als  solcher. 

821.  l>iemerbroek,  Anatom.  Hb.  1,  cap.36;  siehe  Kaplan 

l  ü.  p.  12. 

7  Fälle  von  angeblicher  Clitorishypertrophie. 

822.  Diemcrbrnek,  Anatom.  Hb.  I,  cap.  36.  —  Opera 
omnia,  Trajeoti  ad  Ehenum  1785.    Lib.  l,  cap.  26, 

p.  154  88. 

28j&hr.  Weib,  mttnnl.  ächeinzwitter  u.  ein  Knabe,  mftnnl. 
SeheinawitCer. 

823.  Diemerbroek,  Xsbr.,  Opera  Omnia.  Traj.  ad  Rheo. 
1785.    Lib.  I,  oap.  26,  p.  154  es. 

Zwei  minnl.  Soheinswitter. 

824.  Diemer broek,  Isbrand  de,  Anatomie.  LIbr.  I, 
0.  26.  p.  161;  Acte  eruditor.  Lips.  1688,  p.  228. 

826.  Diemerbroek,  Isbrandde,  Anatoroe corporis bomani 

Lngdeni  1683,  LT,  p.  152. 

Fran  aus  Monfort,  verheiratet,  Clitoris  von  der  GröBe  u. 
LAnge  eines  mittelgroßen  Penis;  2.  28jfthr.  bärtiges  Weib 
in  FrHiikreich,  mäonl.  Hypospude;  3.  22jfthr.  englischer 
minal.  Sebeiiuwitter,  «ngeblieh  menatmierend.  8  n.  8  5ffent- 
Heb  für  Geld  als  Hermaphroditen  geseigt 

826.  Dienst,  Arthur,  „Über  Atreeia  aui  coDgenita  nebst 

Mittheilung  eines  Falles  von  Atresia  ani  urethralis  mit 

ooDgenitaler  Dilatation  u.  Hypertrophie  der  Harnblase, 

doppelseitiger  Ureteren-Erweiterung  u.  Hydronephrofe, 

Uterus  raa?('nliii!i^  u.  Kluniptatieii.    Virchow 's  Archiv 

1899,  Bd.  104,  lieft  I,  Ii.  81  —  138. 

Stägig  verstorbener  männl.  Scheinzwitter  mit  Uterus 
u.  vielen  anderen  MiBbitdungen. 

827.  Dionis,  Coura  d'opöratiouri  de  Chirurgie.  Bruxelles 
1708,  p.  196. 

Über  das  Vorkommen  von  Clitorishypertrophie. 

828.  Dodeuii,  „Vice  de  oonformation  simulant  l'herma- 
phrodisme.**  Bullet  de  la  Soe.  Anatom  de  Paris  XL 
ai)n6  1866i  p.  476. 

Nekiopsie  eines  86j.  mKnnl.  Sohenisiritters. 
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820.  Dörfler,  ..Hypospadia  perinealie."    Kostocker  Aerzte- 

verein  11.  VI.  1808,  siehe:  Mfinch.  Med.  Woch.  1898, 

•  Bd.  XLV,  p.  3G1. 

15j.  Mädchen,  mftnnl.  Hjpospade,  plabüscbe  Operation 
durch  Garr6. 

830.  Dohm,  R.,  Ein  „verheirateter  Zwitter."  Arch.  f. 
Gyn&kol.  1883,  Bd.  22,  p.  225. 

81j.  verfaeintete  Frau  tnlnnl.  Sebeinswitter. 

831.  Dohm,  Areh.  t  Gynäk.  1877,  Bd.  XI,  p.  208.  . 

ImpotenÜa  coenndi  bei  einem  als  Fraa  verheirateten  mlun- 
liehen '  Scbeiniwitter. 

832.  Dor,  „Cryptorchide,  hypospade  atteint  de  blennorha^te 
et  ^pididymite.**  Soci^t^  des  Sc.  ni^d.  de  .  Lyon  10. 
VI.  1892     -  Lyon  M6dical  19.  VI.  1892, 

Frau  männl.  IScheinzwitter. 

833.  Dorriliez,  S.  G.,  „Les  sujet«  du  sexe  douteux  et  leur 
6tdt  psychique  etc. 

834.  Douglas,  siehe  Kaplan  1.  c.  IH, 

Geacblechtsverkehr  der  Männer  untereinander:  Der  (ie- 
Bcbwftngerte  «ollte  ein  weibl.  ScbeinKwitter  sein. 

835.  Douglas,  siehe  Parsons  1.  c  p.  135,  Tab.  I. 

MSnnl.  Sebeinxwitter, 

836.  Drees  mann,  „Fall  von   zweifelhaftem  Geschlecht.'* 

Münch.  Med.  Woch.  1899,  Bd.  XLVI,  p.  998. 

Metrik  eines  SOj.  Mädchen  anf  eigenes  Veriangen  gc- 
ändert 

837.  DnboiB,  siehe  Voigtei.  Paih.  Anat,  Bd.  III,  p.  426. 

Ai^blicbc  Glitoriflhypertrophie. 

838.  Dudley,  A,  P.,  A  case  of  double  sex.  New  York 
Aead.  of  Med.  2G.  I.  1899,  siehe  Med.  Record,  Vol.LV, 
1899,  p.  224.  Referat:  Frommeis  Jahresber.  för 
1899/1900,  p.  891. 

Wahrscheinlich  minnl.  Seheinswitter. 

839.  Duerck,  „Fall  von  Hermaphroditismus,"  MüDch. 
Aerztl.  Gesellschaft.  12  L  1898. 

840.  Dufour,  Vice  de  conformation  des  organes  g^nitaux 
externes.  Bullet,  de  la  6oc.  anat  de  Paris.  A.  31. 
Paris  1856,  Soc.  2,  T.  I,  p.  962. 

Schwieriger  Entscheid  des  fraglichen  Geschlechts. 
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841.  Dug^s,  Memoire  sur  rhermaphrDditisme.    Oahier  du 

Mai  1827  des  Ephßm^rides  intdiealea  de  Montpellier. 

Beobachtung,  die  bia  zum  20.  Jahre  als  Midchen  gel* 
tende  Jos^phine  Badr^  betreffend,  einen  minnlleben  Sdiein- 
zwitter. 

842.  Dug6s  etTou«i9aint,  Memoire  sur  l^ermapbrodiBine. 
Eph6m.  dp  Montpellier     Mai  1827. 

Josophiue  Hadr6  —  Öcheinzwitter  fraglichen  Geschlecbtes. 

843.  Dulle. Charles,  Philadelphia,  Med.  and  Sorg.  Ke- 

porter  X.  1890,  Nr.  43,  p.  90. 

Beschreibung  des  Delbert  Beynolds,  als  Mann  be- 
trachtet, später  alt  Fran  verheiratet:  ,3oll6  Hardmann" 
genannt. 

844.  Duncan,  W.,  „Hypertrophied  nymphae  and  cUtoiie." 
Transaet  of  the  Obst.  Soc  of  Loodon,  Januaiy» 

February  1890. 

845.  Duplay,  Sim.,  Sur  Tbypospadias  p6rin6o-scrotal  et 

Arch.  ^'6n6r.  de  m6d.   Paria  1874,  Vol.  I,  p.  670, 

Beob.  I,  p.  1. 

Plastische  Operation  1.  bei  einem  21j.  Hypospaden; 
2.  4j.  Mädchen,  männl.  Hypospade,  b  Bruder  derselben 
hatten  Hypospadia  fi^aadis;  8.  bd  einem  4j.  Hypospaden. 

846.  Durham,  Guy'e  Hospital  Reporte.   1860,  III.  Ser. 
VoL  VI,  p.  424. 

Nekropeie  eines  2ftj.  mlnnl.  Sehelnswitters  mit  Utenu. 

847.  Durham,  e.  Reuter,  Inaug.-D!8B.   Wfinbuig  1885. 

25j.  Individuum,  angeblich  H.  vems  bilatenJis. 

848.  Dutroobet,  Qas.  m6d.  9.  II;  9.  IIL  1883. 

849.  Duval,  Jacques,  L  c 

Erwachsener  Junge,  im  Kloster  bedienstet,  erwies  sich 

als  weibl.  Scheinzwitter. 

850.  Duval,  Jacques,  „Trait6 des Hermaphrodites."  Roueu 

1610,  p.  ai4. 

Marie -Marin  Lemar^is  —  Mädchen,  m&nnl.  Schein- 
Zwitter.  Verorteilang,  freisprechnng  naeb  Klarlegung  der 
erreur  de  seie  dureh  Jacques  Duval:  mlnnllehes  Benein- 

zwittertum. 

851.  Duval,  J.,  Des  hermaphrodites  etc.  Rouen  1612. 

Ehescheidung,  weil  das  Geschlechtsglied  der  Gattin  den 
Beischlaf  verhinderte  ^  wahrscheinlich  die  Gattin  mäuul. 
Hypospade. 
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852.  Duval  L  c. 

Ein  Pariser  PfafVf  orwif  s  Ii  als  Mchwaoger,  biß  zur 
Entbindung  ,yaaz  prisoua  de  ia  cour  eccl^aiasüque",  später 
beatmft. 

853.  Eberlin,  ModL  Obon^nje  1892,  Kr.  4.  (Riudadi.) 

Fall  von  aogebliclier  ClitoririiTpertrophie* 

854.  Egea,,3«nDlkpli'odl8moiDa80itliiio.'*  Gacm^d.  Meztoo 
1800,  XXV,  p.  141. 

855.  V.  Ehrhardt,  G.,  Sammlungen  von  Beobachtungen 
IL  Ao&ätien  über  Gegenstände  auB  d.  Aimeiknnde  eto. 
Bd.  I,  Heft  m,  NOmheig  1808. 

856.  Elvers,  „Ein  junges  Mädchen  von  m&nnliehem  Ge- 
schlecht." Ealenburgs  VierteljahraBoh.  £  gerichü. 
Medioin  Bd.  XXI,  p.  77—70. 

I8j.  Mädchen  verlangt  Andsnuig  der  Metnk,  am  ein 

Mädchen  zu  heiraten. 

857.  Ely,  Med.  Record.    27.  VT    1  s94,  p.  120. 

Männl.  Scheinzwitter,  kryptui'chiät.  Ilypospade. 

858.  Emiliani,  Emilio,  Caso  di  supposto  ermafroditismo. 
BoUet.  sc  med.  di  Bologna  1862,  Ser.  4,  T.  XYIII, 
p.  241. 

Geachlecht  einer  80j.  Frau  troU  Nekropsie  nicht  zu  ent- 
scheiden wegen  radimentftrer  Entwiekelung  der  Geschlechts- 
drOsen. 

850.  Engel,  H.Th.,  „De  ntero  defidente."  Regiomonti  1778, 

860.  Engel,  Oesterr.  med.  Jahrb.  N.  F.,  Bd.  XXII, 
m.  Bueh. 

Erwähnt  von  Heppner,  Mon.  f.  Geb.  u.  Fr.  Bd.  26, 
p.  413.    ISwöchentl.  Kind  weibl.  Scheinzwitter. 

861.  Engelhardt,   A.,   „Ueber  eiuen  Fall  von  Pseudo- 

bermaphroditisnius  femininus  mit  Carrinom  des  Uterus." 

Mon.  f.  u.  Gyn.     Dec.  19ÜU,  p.  720—744. 

Nekropaie  des  51  j.,  30  Jahre  lang  verheiratet  geweaeneu 
Karl  Menniken  ergab  weibl.  Scbeinzwittertam. 

8G2.  Eppinprer,  Hans,  „Pseudohermaphroditismu»  mai»cu- 
linus  iotesTDUß."  Prager  Viertelj.  f.  prakt  Heilknnde. 
1875,  Bd.  125. 

Nekropsie  eines  581.  Mannes  mit  Uten»  nnicomis,  1  Tube 
und  Vagina.  Koinzidenz  von  Scheinsirittertani  mit  Miß- 
bildongen  im  nropoetischen  System. 
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863.  £rby  Erich,  Ueber  Aplasie  der  G«oiuiUeii.  Ina^g.- 

Dies.  Greifswald  1903,  p.  28. 

Zwei  F&lle  von  Erreur  de  sexe,  mfiimlicbe  Scheinzwittcr 
als  Mädchen  erzogen«  betreffend:  Aibertioe  R.  (Prof.  Per • 
iiioe)  besebrieben  too  Abel,  L  e.  d.  Erna  W.  (Profi  Martin) 
besebrieban  Ton  Hengge  (L  c). 

864.  Erdmann»  s.  Beek  1,  c 

Männlicher  Scheinawltter  von  weiblichem  Aniaeheil. 

865.  Eschricht,   Aeussere  m&niiHobe  mit  innereii  weib* 

.  liehen  Genitalien  bei  einem  menschlichen  Fötus. 
Müller  s  Arch.  f.  Aoat.  Leipaig  18861  Heft  2,  Tafel  V, 
p.  139. 

Weiblicher  bcheiii/.\s  i  1 1  er. 

Eschricht,  Müllers  Archiv  £  Ajiatomie.  1836, 
Heft  2. 

Leiche  eiucö  kurz  uach  der  Geburt  verstorbeDen  Kindefi: 
wetblichw  Sebeimwitter,  Penis  von  der  UreAra  dnrehbobrt 

867.  Ett maller,  „Fmn  Karoline  P.  als  Mann  erkannt'' 
Ettlenbnrga  Vierteljabresbericbt  1872,  Bd.  XVI, 
p.  91. 

Ehescheidungsklage  eines  Kutschers  gegen  seine  '2ni. 
Frau  wegen  Unmöglichkeit  des  lieiHclilafes.  Die  i^rnu  er- 
wies sich  als  Manu,  behaftet  mit  Hyjjospadiasis  peniscrotÄlis. 

8b8.  Faber,  s.  Steglehner  1.  c.  p.  85  u.  Ackermauu 
L  c.  p.  10. 

13j.  Apotbekervtocbter  in  Rom,  minnl  Scbeinswitter. 

8G9.  Fabriz  Girolamuä  ab  A quapendente ,  Opera 
chtRugiea.  Patavii  1617,  Lugduni  Batavorum  1733. 
De  ebirurgicis  operationibns.  Cap.  TiXXX,  p.  567. 
De  Hermapbroditia. 

Soldat»  weibl.  Sebeinswitter,  gebar  ein  Kind. 

870.  Fabricins  ab  Aquapendente,  Opern omnia.  Paduae^ 
p.  92,  8.  Steglebner  L  c.  p.  76. 

MinnL  Sebeinswltter. 

871.  Facen,  Jae,  Androgynismo.  Giomale  Veneto  di  Se. 
med.  800.  3,  T.  III,  p.  163.  Veneziae  1865;  s.  anob: 
Gaiz.  med.  Lombarda.  Milane  1865,  p.  354;  s.  auch: 
Gaz.  med.  delle  proT.  Venete,  Padova  1865  et  VUI, 
p.  297. 

80j.  männlicher  Scbeinswitter  von  weiblichem  Habitus. 
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872.  Faidherbe,  A.,  Archive«  de  Tocologie  Ot  de  Gyn. 

Mars  1892— 1894  (?),  p.  212. 

Gericbtl.-mediziD.  Betrachtungen  über  eine  20j.  Fraa 
fraglielieD  Gwcblechtes. 

873.  Fantino,   Giuseppe,   Briefl.  Mitteilung  (Bergamo). 

Snb  herniotofnia  bd  dbem  Ifoime  am  5.  Min  1902  Uten» 

mit  zwei  Tuben  u.  beiden  Hoden  im  recbtaeitigen  Leiften- 
brach  gefunden.   Mftnnl.  Seheinzwitter. 

874.  Faguet,  Journ.  de  m^d.  de  Bordeaux.  Janvier  1892; 
s.  Annales  des  maladiea  der  organes  g6nito-urinairea. 

Vol.  X,  1892. 

82 j.  männl.  Scheiuzwitter,  bis  zum  14.  Jahre  als  Mäd- 
erzogen. 

875.  Faudacq,  s.  Aruaud  i.  c.  p.  288. 

Bmonatl.  Mftdchen,  mfnnl.  Scheinzwitter. 

87 Ü.  1  u)  e,  Norek  Mag.  f.  Laegevidenskab.     2^  raekke, 

7^  bind.  p.  756. 

F.  besprieht  die  Beobaehtang  dee  AmerikaDen  Gross 
(liebe  1.  &). 

877.  Febling,  ,J^n  Fall  von  FteadobermapbroditiBiDua 

feminin u8  extemus."  Ovariotomie.  Arcbiv  £  Gynäkologie 
1892»  Bd.  42,  561. 

878.  Fehling,  H.,   „PsendobermapliroditiBmizs.''  Unter- 

elsässisc'her  Ärzteverein.  31.  I.  1903.  DeutBCh.  med. 
Wocb.  Bd.  XXIX,  Vereinsbeilage  p.  140. 

18j.  Mädchen,  mannl.  Scheinzwitter,  verweigert  Andening 
der  Metrik,  weil  mit  ihrem  Lose  zufrieden. 

879.  Feiler,  „Ueber  angeborene  wesentliche  Missbildungen 
im  Allcremeinen  und  Hermaphroditen  insbeeondere.** 
Landshut  1820,  p.  4. 

Beschreibung  der  Marie  Dorothea,  dcB  späteren  Karl 
Duerrge  (Dörrge)  (Derrier)  1780  in  Potsdam  geboren;  s. 
aach  Mayer,  Caspers  Wochenscbr.  1835,  N.  F.,  Bd.  HI  Nr. 50 

(Nekropsie)  u.  Heppnor,  Reicherte  Archiv  1870,  p.  887;  a. 
auch  Gazette  med.  de  Paris  183»5,  p.  (509. 

880*. Feiler.  Job.,  Hermaphroditen.    Landshut  1820,  1.  c. 

F.  leugnet  das  Vorkominea  von  wahrem  Zwittertom  beim 

Menbclien. 

880^Feiler,  Job.,  I.e.  p.  131. 

Zwei  mäuuliche  Scheinzwitter. 
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881.  Feldmaier,  H.,  „Eiu  Beitrair  /urLehre  vomHermaphro- 

ditismu?  im  Anschluss  an  ciiif  u  Fall  von  Pseiulo- 
hermaphioditismua  masculiuus  externus*"  luaug.-Diää. 
Tübiiigeu  1901. 

882.  Feld  manu,  S.  L.,  „Fall  von  Pseudoherraaphroditis- 
nuis  masculinue."  Wracz.  hnaja  Gazeta  1902,  Nr.  39, 
Referat:  Zentr,  f.  Gyn.  iu03,  Nr.  47,  p.  1447. 

Hemiotoinie  durch  8salita  bei  einem  62j.  Msniie,  webr- 
Bchetnlich  miBol.  Sofaeioswittar  mit  Uteros. 

883.  F61izet,  Bullet,  et  Memoire^  «ir  la  8oc.  de  Chirurg. 

dePsriB.   21.  Oct  1902.  T.  XXVlil,  Nr.  32,  p.  973. 

lOj.  MHdchen,  mfinnl.  Scheinzwitter. 

884.  Feno^lio,  G.  C,  SiDgolare  dcformitil  delle  parti  ge- 
nerative in  un  soldato.  Giorn.  delle  sc.  iued.  Toriuo 
1842,  A.  V,  Vol.  III,  p.  301, 

Soldat,  männl.  Scheinzwitter  mit  großen  Brüsten. 

885.  Fere,  A.,  Henuaphrodisme.  Progr.  M6d.  1899,  XII, 
p.  5.8. 

88 G.  Ferreiu,  Sur  le  v6ritai)le  äexe  de  ceux,  qu'on  appelle 
hermaphrodites.  M^m.  de  l'Acad.  d.  se,  A.  1788,  p.330. 

Zwei  Weiber  mit  hypertropbifcher  CUtoris,  eine  dftvon 
Marie  Walkiers. 

887.  Fibigcr  (Kopenhagen),  Briefl.  Mitteilung  1904,  —  und: 
„Nogle  Tilfoelde  af  Kvindelig  Pscudohermaphroditii«- 
mu8.'*    Hospidais  Tidende.  4.  K.  XIII,  2,  p.  41.  19u5. 

Drei  eigene  unveröffentlichte  Beobachtungen  von  weibl. 

Scheinzwittertum. 

888.  Fidler,  Gazeta  Lekarska  1893. 

14w5cbeDtl.  mXiml.  Sebelnswitter. 

889.  Fienx,  „Anomalie  du  d^veloppement  des  oigaoee 
g^nitaux.**  Joum.  de  iii6d  de  Bordeaux.  1871,  p.  502. 

Männl.  Scheinxwitter. 

890.  Filippi,  Manuale  die  Med.  leg.    II  Ediz.  p.  116. 

Virginia  Catarina  Maria  Mauri,  1859  in  Rom  geboren, 
1881  von  Filippi  ontersacbt,  für  weibU  Scheinzwitter  er- 
klärt,  später  Zephte  Akaira  genannt,  worde  in  der  Folge 
schwanger.  (?) 

891^ Filippi,  Trattato  di  medicioa  legale.  KUano  1896. 
VoL  3,  p.  III. 

Virginia  Meura  Zephta  Akaira,  ein  weibl.  Sebein- 

Zwitter. 


891^Filippi,  A.,  Uomo  odonna:  Lo  SperimeDtale,  Fiienie 
1861.  Anno  XXXV,  T.  47,  p.  536,  und:  Manuale  di 
med.  legale  Milano  1896,  Vol.  I,  Note  1,  p.  123.  Siehe 
aueh:  A.Zucoarelli:  L'Anomalo.  Kapoli  1892,  A.  V, 
p.  78.  6.  Bergen  zoll,  Di  un  caso  di  ermafroditismo 
ferominile  esteruo.  Bollet.  sc.  Pavia  Marzo  189B,  A.II, 
Nr.  1,  p.  9.  G.  Ravaglia,  Confcrenza:  La  RasHOfrna 
med.  Bologna  189G,  A.  IV,  Nr.  7,  p.  7.  A.  Bruck, 
Ein  Hermaphrodit  (nebst  Bemerkungen  von  Virchow), 
Berlin,  klin.  Woch.  1808,  Nr.  s.  p.  177.  C.  Taruffi 
Lc.  p.  94  mit  Abbilduug  durch  liavugiia.  DaiYuer  I.e. 

Besobreibungen  des  weiblichen  8cheiniwitten  Haara 
Faustiaa  ans  Born  (spftter  Zephta  Akaira  ans  Tünis 
genannt 

892*.Fillipi!n,  G.,  II  Morgagni,  Dicembre  1900.  Referat: 
Müncli.  med.  Woeh.  1901,  Nr.  10,  p.  403. 

23 j.  männl.  Schcmzwitter  mit  Uterus  in  hornia  u.  an- 
geblieh einem  Ovaiiam  reehter8eit8,1inkej8eitsHede  in  seroto, 
Herniotomie. 

893^.FilippiDi,  Giulio,  Utero  nel  sacco  erniario  d'un 
uomo.    1898,  Nov.;  siehe  Taruffi  L  o.  p.  74.  Be- 

obachtunrr  0^. 

Bei  eiucm  30  j.  Manne  in  bernia  inguinali  ein  Uteras  ge- 
funden n.  ampatiert 

893.  Fjodorow,  Medidn.  Bericht  des  Moskauer  Findel- 
hauses  fQr  1879.  (Butsiieh.)  Bfeferat:  Gentr.  f.  Gyn. 
1882,  Nr.  13,  p.  204. 

Nekropsie  eines  6nionatl.  Sebsinswittoxs  £rag1  leben  Ge- 
schlechtes. 

894.  FJei sch mann,  Prager  med.  "Wochenschr.  1881,]S'r.21. 

Zweifelhaftes  (ieschlecht  eines  Neonaten,  von  Hreisky 
für  weiblich  gehalten.  Nekropsie  ergab  weibl.  Schein- 
swittertnm. 

895.  Fleume(?),  Kassauisches  AerztL  Oorrespondenzblatt 

1871,  Nr.  8. 

Weiblicher  (?)  Sehetnswitler.  —  (Der  Antomame  fttr 

mich  fraglich.) 

896*. Flothm ann,   „Über  die  Geburt  eines  Anencephalus 

mit  Pt4eudohcrmaphrodili^iiius   masoulinus."     Arcii.  t 

Gyn.  XXXIU.  Bd.,  188.S,  p.  311. 

Männlicher  Seheinzwitter  uüt  Uterus,  Nekropsie  durch 
Arnold. 


896^  F 1  o t h  m  ann,  Deutaebe  Med.  Wochenschria  1 889,  p.  67. 
„Ein  Fall  von  ganz  rudimentären  Geschleclitsorguieii*' 

—  uod:  Archiv  f.  Gyruikolojrio  1888,  33.  Bd.,  p.  311. 
Nekropsie  eiuea  männlichciv  ScbeiDzwitters  mit  Utenis. 

S97.  Foerster,  Die  Missbüduugeü  des  Menschen.  Jena 
1865,  p.  154. 

22  jähr,  mftnnl.  Scheinzwitter  als  Mädchen  erzogen. 

898.  Foges,  A.,  „Eiu  Füll  vou  Hermaphroditismu8  spurius 
maflculinua  internus."  Beitr.  z.  Geb.  tu  Gyn.  Rudolf 
Cbrobak  gewidmet.    Wien  1908,  I.  Bd.,  p.  157. 

Bauchsclnntt  bei  einem  ftOjAhr.  Türken  mit  Cryptorehis 
sarcomatoi^H  durcli  Gersuny,  erwies  mäniiJ. Scheins wittertum 
mit  Uterua. 

899.  Folliu,  Gaz.  d.  HApitaux  1850,  Nr.  140. 

50  jähr,  verheiratete  Frau,  von  Dubois  flir  mänuLScbein- 
switter  erklärt 

900.  Follin,  E.,  „Indiyidu  qui  pr^senta  &  la  fois  les  oiganes 
genitaux  müles  et  femelleB."  Gaz.  d.  höpit.  1851. 
4  Dec,  p.  561;  siehe  auch:  Gh.  Houel,  Description 
du  Mu8^  Dupuytren.  Paris  1862,  Seot  III,  Kr.  268. 
p.  81 G. 

Mädchen,  mJinnl.  Hypospade  mit  Utenis. 

901.  Fordvce,  W.,  siebe:  J.  W.  Ballaotyne,  Teratologia. 
1894,  July,  p.  Ol. 

Totgebomer  weibl.  Scheinzwitter  mit  tuberkulöser  Peri- 
tonitis. 

902.  Fouruier,  „Gas  rares."  Dict  d.  sc  ni6d.  p.  165. 

Rt-'^flireibnnfi:  der  angohlii-h  menstruicrcnfh'n  Marie 
Walkiers,  von  F.  tür  einen  niännl.  Scheinzwitter  gehalten. 

903.  Fowler,  „True  herniapiiroditisra."  Aiuer.  Journ.  of 
Obstetr.  1887.  Vol.  XV,  p.  423.  S.;  Schmidts  Jahrb. 
1887.  p.  689. 

Nekroptie  eines  durch  den  Penis  menstruierenden  Mannes, 
angeblich  Hoden  u.  Ovarien  sub  necropsia  gefunden,  aber 
keine  mikroskopische  Untersuchung. 

904.  Franck,  P.,  „De  mrandis  hominis  morbis."   Lib.  VI, 

p.  313.    Siehe:  Labaibary  1.  c. 

Hypospadie  in  drei  Generationen  u.  bei  einem  Vater  von 
f&nf  Kindern. 

905.  Frank,  Wiener  med.  Presse,  1892.  Bd.  XXIII,  p.  352. 

4j.  Kind  fraglichen  GeBchlechtea.  Paltanf  spraeh  sich 
fttr  männL  8cbeinswittertum  ans. 
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906.  Frank,  Karl,  „Kasuistische  B<Mtrü^'e  zu  den  MiE- 
bildunirea  d.  weibl.  Genitalien.^'  Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gyn. 

IS.  Bd. 

907.  F  r;i  n  k  e  n  b  iirorer,  ,,P>x'U(loherTnaphroditigraus."  Nüni- 

i  er  med.  Gesellächaft.  S.:  Münch.  Med.  Woch.  1902. 
^r.  13. 

Knabe,  minDl.  Scheinswitter. 

908.  Franqu^,  O.  t.,  „Beiträge  sur  Lehre  über  den  Herm- 
aphroditismus lateralis.**  Seanxonis  Beiträge  zur 
Geb.  u.  Gyn.  V.  Bd.,  Wtebuig  1869»  p.  57. 

Eingebende  Besehielbung  der  Katbarina  Hohmaan. 

909.  V.  Franqu6,  „Beschreibung  eines  Falles  von  sehr 
hoher  Entwickelung des  Welwrschen  Organes."  v.  Scan- 
aonis  Beiträge  zur  Geb.  u.  Gyn.  Bd.  4,  1859»  p.  4. 

Anatom.  Präparat  von  Utenu  beim  IdUmne. 

910.  Frenze!,      Günther  i.  c 

25j.  Mädchen  mänul.  Scbeiazwitter. 

911.  Freund,  „Scheinzwitier  fraglichin  Ge.-?(hlechte8  mit 
Blasenexstrophie."  Berlin,  klin.  Woch.  1ÜÜ3,  Nr.  19  — 
undl  Münch.  Med.  Woch.  1902,  Nr.  17,  p.  732. 

912.  Frinlinirer,  Wocheubl.  d.  Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte. 
1855,  xsr.  48. 

Weibl.  Seheinswitter. 

913.  Friedläuder,  Fr.  y.,  „Beitrag  zur  Kenntniss  des 
Pseudohermaphroditismus.'*  Beitr.  z.  Geb.  u.  Gyn. 
Rudolf  Chrobak  gewidmet    Wien  1903,  p.  161. 

6  monatl.  von  Knauer  dekapilterte  Frucht  für  mtnnlicb 

gehalten,  Nekropsie  erwies  weibl.  Scbeinzwittertum. 

914.  Friodreich,  V.,  ])or  Herninphrodit  Katharina  Hoh- 
umim  ^45  jähripr).  Virchows  Archiv  1894,  Bd.  45,  p  1. 

915.  Friedreieh,  Münch.  Med.  Woch.  1005.  Nr.  5,  p.  240. 

beiderseitige  Ovariotomie  bei  einem  19j.  Mädchen  von 
mäuul  Äußeren  ergab  weibl.  Scbeinzwittertum.  Multil«jka* 
läre«  Cystom  des  einen  Ovariums,  Rbabdomyoaariiom  des 
anderen;  mikroskopische  Untenuchong  der  Präparate  durch 

Prof.  (rravitz. 

916.  Frigerio,  L.,  „Anomalie  se^suali;  autopederastia  e 
pijeudoouaaismo."  E.'^trano  delT  Archivio  di  ])>iohiatria, 
scienze  penali  ed  uutropologia  criminali.  Toriuo  1893. 
Vol.  XIV,  Fase.  4,  5. 


917.  FritBch,  H.,  Lehrb.  d.  Frauenkrankheiten.  1900,  p.  48. 

Vermutetes  weibl.  Scheinzwittertum  eines  Krankenpflegers. 

918.  Fronmüll  er,  „Beschreibung  eines  als  Mädchen  f^r- 
zo<renen  mäimlichcn  Scheinzwitters.**  Zeitachr.  f.  StaaUs- 
arzceikunde.    Bd.  XXVII,  1834,  p.  205. 

919.  Froriep,  Casperg  Wochenschrift  f.  d.  gesammte  Hotl- 
kmide.  I.  Bd,  183B,  Nr.  3.  S.  auch:  Frorieps 
Notizen  Bd.  3ö,  1003,  Nr.  9  und  Bd.  40,  1835,  Nr.  0. 

BfiichraibuDg  der  Hftrie  Bosine,  des  späteren  Oott* 
lieb  Göttlich. 

920.  FroBt,  „A  case  of  Hypospadias,  Spurious  Hermaphro- 
diti?m."  Transact  of  Üie  Gyn.  Soc.  of  Chicago. 
19.  XU.  1890.  Amer.  Joum.  of  Obstetr.  1891.  T.  XXIV, 
p.  501. 

43  jähr,  stampfsinnige  verheiratete  Frau,  ein  mftmiL 
Seheiiuwitter,  HypospaM  mit  blind  endender  Vagina. 

921^Fulgositts,  G.,  „De  dietta  faciisque  memorabilibiu." 
Jacoboa  FenrariuSy  Mediolani  1508,  impresBit  in  Folio. 
Ltb.  1.  Mtrabüibua.  2^  Pariaua  1518.  •&  Taruffi: 

Hermaphrodismiia  iL  Zeugungsfahigkeit  1.  e.  p.  365. 

Lndovico  rjarreo  aus  Salemo  erzählt,  von  arinen  fünf 
Töchtern  habeu  sich  zwei  im  15.  Jahre  in  Männer  verwandelt 

921^ Fulgosi US,  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  359. 

Charlotte  u.  Frau^oide,  Töchter  von  Louis  Gernat, 
mSnnl.  Seheinswitter. 

922.  Gader,  t,£in  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Fortpflanzunga- 

fähigkeit  der  Hypospadcn  n.  von  der  Vererbung  dieser 
Missbildung.''  Zeitschr.  f.  Medicinalbeamte  1890.  p.  247. 

Verlobung  sollte  wegen  Hypospadie  des  Bräutigams  ge- 
löst werden,  Draut  schwanger,  Hochzeit. 

923.  Gaff6  de  Nantes,  Jouru.  de  m6d.  et  de  chir.  prat. 
Paris  1885  F^vrier.  8.  auch:  Annalea  d*hygi^e  etc. 
Paria  1885.    Vol.  XIV,  p.  297. 

24  j.  Rlostergärtner  von  zweifelliafteni  GescUecbt.  O.ver» 

mutete  weibl.  Scheinzwittertum. 

924.  Gaimaai,  Giuseppe,  SuU  ermafroditismo.  Napoli 
1817. 

Nekropsie  eines  28  j.  Österreich i^cheo  Soldaten  ergab 
wdbUches  Scheiaawittertnm. 

925.  Gaiaktjonow,  siehe  Biagowolin. 

Kastration  eines  Mädchens  durch  Snegirjow  bei  Uemio« 
tomia  biiateralis  wies  mftnol.  Scheinzwittertum  auf. 
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926.  Gnilnrd,  Le^ons  cliniques  suT  les  maladieB  des 
lemmes.    Parins  1897,  p.  182. 

Ebesclieiduug  wegen  zweifelhafteu  Geachlechtes  der  Frau, 
Jofftina  J.  (Jagement  du  tribunal  d*Alau  du  28.  Juvinr  1878)i 
027.  Gallay,  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  309. 

Verheiratete  Frau,  weibl.  Scheinzwitter,  Nekropsie. 

928.  Gamrekelow,  Med.  Zbornik,  izdawajemyj  Eawkazkim 
Med.  Obszczeätwom.    180!),  Nr.  7,  p.  13.  (Russifloh.) 

14j.  mänul.  Schcinzwilter  Wataj  Georga«l7o. 

929.  Garin,  „Ein  Fall  vou  Hypospadie  aJs  Gegenstand 
gerichtl.  med.  Untersuchung  nebst  Beitrag  zur  Frage 
der  anomalen  EutwickeUmg  der  Geschlechtsorgane." 
Wj€etoik  obfticseit^Qniioj  Gigieny,  sudjebnoj  i  prakti- 
ouflkoj  MediciD7.  T.  XXIX,  Eniga  IL  Fevml  1896, 
p.  49 — 65.  (Riinifloh.) 

33  j.  Bäuerin  männl.  Scheinzwitter. 

930.  Garin,  Aroh.  f.  geriohtL  Medicin  (Biuaiflch).  1870, 
Abt.  V,  p.  15—16. 

48  j.  Bäuerin,  AwdoyaFzkli»tewaBqrpicjn,mliiiiLScbeiii- 

zwitter. 

031.  Garnier,  Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  m4d.  l^ale 
PariB  1885. 

Sammlung  von  20  Beobachtiiogeii  yon  errear  de  aeze. 

932.  Qarnier,  T.,  Da  pseado-beimaphrodum«.  AnnaL 
dliyg.  pabL  et  de  mM.  legale.  1885,  86r.  3,  T.  XIV, 

p.  290. 

Mädchen  überzeugte  sich  durch  Mißlingen  eines  BeiscMaf- 
yersucbs  von  ihrer  Anomalie,  verliebte  sich  mit  27  Jahren 
in  eine  FhtQ  und  ▼eriaagte  jetst  Untenndiung:  mXnnl. 
Seheinzwitter. 

933.  Garr6,  „Ein  Fiill  von  echtem  Hermaphroditiainua." 
Deutsch,  niprl.  Woch.  1003,  Nr.  5,  p.  77  —  und: 
Walter  Simon,  „Hermaphroditismus  veruB"  (Vir- 
chows  Archiv  1903,  172.  Bd.). 

Uemiotomie  bei  einem  20  j.  Russen  kon»Utierte  rechter- 
fl^ts  —  mikroskopisch  erkiitet  Hoden  vu  Oyarinm  «  eine 
Chrotestis.  Hermapmroditismns  Tems  lateralis. 

934.  Gasser,  Erabryonalreste  am  männlichen  Genitalappa- 
rat. Sitzungsber.  der  Marburger  naturforschenden  Ge- 
sellschafi.  30.  WllL  1882.  —  Jahresber.  1 1882,  Bd.  I, 
p.  102  (29). 

Mänul.  Neonat  mit  Besten  eines  Miiiierscben  Ganges. 
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935.  Gast»  ^Beitrag  inr  Lehre  von  der  Bauchblasengenital- 
spalte  u.  vom  Hermaphroditiimiis  yerus**,  Iiiaug.-I>i8S. 

Greifswalrl  1884. 

.Mißgestalteter  Fötus  angeblich  mit  H.  verus  uuiiateraU«. 

936.  Gatcheff,  P.,  „Pscudohermaphrodisme  et  enreur  de  per- 

soone."    Toulouse  1001. 

16 j.  Mädcheo,  Eacenie  X.,  mäunl.  Scheinzwitter,  Be- 
obaebtung  voa  Profi  Messe:  Peosiou&riD,  rnännL  Schein« 
xwitter,  aut  der  MtdebenpeDtion  entfernt 

937.  Gautier,  Olwervations  ftiir  PhUtoire  naturelle.  Parle 
1752,  T.  1. 

938.  Geigen  III  üller,  siehe  V  arges  Zeitschr.  i\  Med.  Chir. 

Geb.  Bd.  XIV,  1860,  p.  IGO. 

10  plartiaebe  Operationen  wegen  H^pospadie  einee  Kna- 
ben,  Tod»  Nekiopeie  erwiea  weibl.  Scheiniwttterttim.  Erreor 

de  sexe. 

989.  Gen  drin,  siebe  Neueste  Journalistik  des  Auslandes 
von  F.  J.  B ehrend  u.  K.  F.  W.  Mudenhawer. 
Berlin  1832. 

940.  Geij,  A.»  „Over  operatief  ingrijpens  bij  pseudoherm- 

aphroditismus  mascuUnus  of  femininus  extemus."  Med. 
Weekbl.  v.  Nord-  en  Zuid-Nederland.  9.  Jaar^.  Re- 
ferat: Mou.  f.  Geb.  u.  Gyn.  1904,  Marz,  p.  430  und: 
Zentr.  f.  Gyn.  1904,  Nr.' 47.  p.  1158. 

20 j.  Mädchen,  Amputation  der  Hiigcbl.  Clitoris  u.  Plastik 
—  Scheinzwitter  fragl.  Geschlechtes.  Kritisebes,  Kasuistik, 
allgem.  Beobachtungen.  Umfitavendee  Stadium. 

941.  Gentes  et  Anbaret,  „Sur  un  oas  d'andt  de  d6ve- 
loppetnent  des  organes  gßnitaux.**  Soc.  d'Anat  et  de 
Physiol.  de  Bordeaux.  27.  XI.  1899;  siebe:  Jonm.  de 
M6d.  de  Bordeaux.    Tome  XXX,  1900,  p.  11. 

Mftnnl.  Seheinzwitter  von  weiblichem  AoMeben. 

942.  Gentiii,  G.,  Kelazione  d'uu  individuo  della  specie 
umana,  fino  nir  et&  di  13  creduto  femmina  e  poi  ri- 
conosoiuto  legal mente  per  maschio.  Kaccolti  d'opusc. 
medicopratici.    Firenze  1782,  Vol.  C,  p.  .'^85. 

Mädchen  als  männl.  Scheinzwitter  erkannt. 

943.  George,  Glasgow  med.  Journ.     XXIII,  213,  1885. 

EntferauDg  der  Hoden  aue  den  Labia  migora. 
Jahrbttcb  VII.  36 
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944.  Gertler,  PrzeL'1   Lekarski  1003,  Nr.  9.  ]>.  129. 

14inoDatl.  K.md  fragl.Geachlechtes,  wahrscheiaiich  männl. 
Scheinswitter;  eine  von  den  Eltern  verlangte  plastische  Ope* 
ration  anf  apKtere  Jahre  ▼enchoben. 

945.  Geuer,  Mon.  £  Geb.  u.  Gya  Febraar  1902,  p.  237. 

Dipygtta  paraaiticoa,  mSanL  SchBiniwitter. 

946.  Giacomini,  Gazetta  Medica  di  Toriuo  13.  Y.  1897. 

Siebe  »uoh:  Gruner  1.  c. 

Anatom.  Untersuchung  «Mn»  ?  oj^i ntiv  von  Prof.  Carlo 
gewonoenen  Präparates  von  Uterus  bei  eiueui  inännl.  bchein- 
switter. 

947.  GiAcosn,  F.,  Bibliograpfaift  uiediea  italiana.  1895. 

948.  Gimelle,  Kapport  sur  une  Observation  Ue  Mr.  Tous- 
saint.   Nouvelle  Biblioth.  mfid.  T.III,  1827. 

949.  (iine  y  Fortagas,  Cas  singulier  d'herniaphrodiame. 

Rev.  anthropol.  Paris  1881,  p.  376. 

26  j.  MaDU  mit  blind  endender  Vsi^ina,  trotzdem  der 
Penis  normal  war,  Hypospadie  nur  des  Serotams?  t.  N. 

950.  Ginutoli,  L  ,  Caso  straonlinario  d'ermafroditisma 
L'impaniale.    Fireoze  1873.  T.  113,  p.  682. 

951.  Girardi,  M.,  De  re  anatomica  prolnsio.  Parmae  1781. 

Nota  d.  p.  27. 

6.  untersuchte  Michel  Anne  Dronart  1779,  30  Jahre 

nach  Untersuchung  durch  Morand. 

952".  (riraud,  Conformation  extrordinaire:  Recucii  pcriod.  de 
la  Soc  de  m6d.  de  Paris  T.  II,  1707  —  und:  M6m. 
de  la  Soc.  d'6mulation  1798,  2'"*' 4dit.  p.  399;  siehe 
auch:  Moreau,  Histoire  naturelle  de  la  femme. 
I,  243. 

Nekropsie  eines  40  j.  Weibes,  mftnnlicher  Scheinswitter: 
Adelaide  PrMU.  . 

952'*.Giraud,  siehe  Meckelt  Keils  Archiv,  Bd.  XI,  p.319. 

Sektion  eines  männl.  Scheinzwitters. 

952^Giraud,  S^dillot  recueil  pcriod.    Vol.  II. 
Männl.  Scheinzwitter  mit  Üterus. 

953.  (iirdwood,  The  Lancet  1859.  24.  XII. 

Mädchen  ab  mäiml.  Siln  iiu^wittt  r  <  rkannt. 

954.  Girelli,  G.  F..  Oescbidite  einef»  Neugeborenen  mit 
doppeltem  Geschlecht  eic.  Mem.  med.  Brescia  1833, 
p.  81. 
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966.  Girelli,  F.,  Intorno  ad  im  ermafrodito.  Cktmment. 
derAteneo  di  Brescia  1830,  p.  49. 
Kind  fraglichen  G^esdilechtcs. 

956.  Giundoli,  L.,  Caso  straordinario  d'ermafroditismo. 
L'  Imparziale.    Firenze  1873,  A.  13,  p.  682. 

Über  Katharina  Hohmaoo. 

957.  Goceridze,  „PseudobermaphroditismuB  mascuIiDua 
externus."  Protokolle  d.  Kaiserl.  Kaukasischen  Med. 
Gesellsoh.:  s.  Medicinskoje  Obozreiije  18^7,  ^Jr,  5  u.  6, 

35 j.  Kuhhirt  fragliclicu  Gosehlochtf.s. 

958.  Oodard,  Einest,  i^tudes  sur  la  mouorchidie  et  la 

cryptorchidie  chez  Thomme.    Paris  1857. 

60 j.  Adele  Fran^ois  Balande,  mäuni.  bcheioBwitter,  von 
Giron  de  Bonzaringe,  Godard  u.  6n6rin>Roae  nnter- 
eneht. 

959.  Oodard,  Ernest,  Stüdes  $ur  la  monorchidie  et  Ift 
oryptorehidie  chez  rhomme.  Paris  1857,  p.  131;  siehe 
auoli  Erneut  Godard,  Becherches  t^ratologiqueB  8iir 
l'appareil  s^rainal  de  rhomme.    Paris  1870. 

B^sf'hnrMhting  des  SOjäbr.  mfinnl.  Scheinawittem  Ad^le 

F  r  H  ij  V  u  1  ö  B  a  1  a  n  d  e. 

960.  GoffV,  J.  RicMle,  „A  P^jendohennaphrodite  in  which 

Feniale  chaiacteristics    predoraiuated,    Operation  for 

remuval  of  the  Penis  and  the  ütilization  of  the  Skin 

covering  it  for  ihe  Formation  of  a  vaginal  canal." 

Amer.  J.  of  Obst,  Vol.  XLVIII,  Nr.  6,  1903;  Kritik 

der  Operation:  Interstate  Med,  Joum.   St.  Louis, 

Februaiy  1904,  p.  134. 

Clitorisamputation  n.  Plastik  bei  einer  28jithr.  IilSnderin, 
weibl.  Scheinzwitter. 

961.  Ooffe,  J.  Riddle,  „Hermaphrodisme  and  the  true 
determination  of  sex.''  Interstate  Med.  Joum.  St.  Louis, 
Maj  1904,  p.  314  (Rechtfertigung  der  von  Goffe  voll- 
zogenen Operation  uor^cnülicr  der  Schrift  von  Taussig). 
Autwort  von  Taussig,  ibidem  p.  316. 

962.  Qolinelli,  L.,  Desorizione  auatomica  di  un'  abnorme 

conformazione  dellr  parti  _f  nitili  feminili.    ]>ollet.  sc 
med.  Bolojrna  löÜ8,  Ser.  V,  Vol.  V,  p.  109—118. 
Angeblich  Fall  von  Clitorishypertrophie. 
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963.  Goltmaii,  M.,  „A  ca^e  of  falsc  hermaphroditisme." 
Amer.  Journ.  of  Oh^tetr.  Vol.  38.  1S07,  p.  209  (28jähr. 
männlicher  Sclieiiizvviiter):  siehe  auch  Z.  Baereke: 
„Dr.  G  o  1 1 El  a  11  's  Herrn aphrodite."  Amer.  J.  of  Obstetrics 
Vol.  38,  1897,  p.  35'J. 

964.  Goujon,  „fitude  d'uu  cas  d'hermaphr()(ii>nie  bisexuel 
iniparfait  chez  rhomme."  Journ.  de  l  Anat  et  de  la 
Physiologie  normale  et  pathologique  de  Thomme  et  des 
animaux.    6^"^  ann^e,  1869,  p.  590. 

Nekropsie  der  Selbstmörderin  Alexine  B.,  eines  Ter» 
kannten  männl.  Scbeinzwittera.  Selbstmord  trots  Zaerkeomug 
mann).  Kechte. 

965.  Graaf,  Regnier  de. 

Sektion  dnes  als  M idcben  getauften  Kindes  wies  mlnnl. 
Scbeinswitteitnm  auf. 

966.  Graaf,  Reiner,  De  mulienitn  organis  ^'euerationi 
inservientibus.   Tractatus  novus.   Leyden  1672,  p.  18. 

Clitorishypertrophie  eines  als  Knabe  getauften  Mädchens. 

967.  Graaf,  Reiner  (Regnier  de  Graaf),  De  virorum  or- 
ganis generationi  inservientibus,  de  clysteribus  etc 
Leydae  et  Amstelaedami  1G68. 

Mädchen  von  der  Hebamme  für  Knaben  erklärt,  Ne- 
kiopsie  wies  Olttotfohypertropbie  nach. 

968.  Gracjanow,  Wracz  1888  p.  706. 

Mfonl.  Scbeinswitter  Marek  A.  als  Mädchen  Marie  getauft. 

969.  Graham,   Case  of  hypospadias  with  cleft  scrotum 

believed  a  feniale  tili  14  years  of  age  with  remarks  by 

Dr.  Handyside.    Edinb.  Med.  Journal,  January  1873; 

siehe  Vircbow  u.  Hirsch.  Jahresb.  1873,  I,  p.  232. 

njähr.  Knecht,  mauul.  Scheinzwitter,  bis  zum  14.  Jahre 
als  Mfidehen  geltend. 

970.  GraDier,  „Note  snr  un  sujet  atteint  d'hypospadiaB  prig 
jusqu'a  20  aiH  pour  une  femme."  Nouveau  Montpellier 

med.   28  Avril  1904. 

971.  Grashuiß,  G.,  De  infante  herraaphrodito  dicto  etc. 
Acta  Natur.  Turinor.  A.  1744,  Vol.  VIII,  p.  287, 
Observ.  81. 

r^jahr.  Kind  männl.  Scheinzwitter,  1742  beobachtet. 

972.  Grast»,  „Andria  seu  hermaphroditus  sile«iacu«,  primo 
maritUR  tandem  vero  puerpera."  Ephemer,  natur  curios. 
Dec.  II  au  X,  p.  101. 


973.  Grawitz,  Briefl.  MitthMlimg.  1001. 

Nekropaie  eines  neugeborenen  Knaben  ergab  weibl. 
Scheiuzwittertum:  PenU  von  der  Urethra  durchbohrt,  aniu 
praetenitttiuraUa  vtticali«,  2  Vigioae  mündeii  in  di«  HkroblMe. 

974.  Greeu,  „Eypospadias".  —  Quarterly  med.  Jouxn.  — 
Siehe  Brit.  Med.  Journal  1898,  Vol.  I,  p.  169. 

24  jähr.  Dienstmidchen  männl.  Scheinzwitter,  verlang 
Ka^tr^tion,  um  ftüldchen  bleiben  zu  können.  Kastration 

außgeiiihrt. 

975.  Gr6goire  lie  Tours,  H. 

Nekropaie  einer  Fran,  80  Jabre  lang  Kloeterlbtiwin, 
erwies  mftnnl.  Seheinawittertam. 

976.  Gregory,  „A  case  of  doubtfuU  sex."  Med.  and  ftuig. 
JoamaL    Boston  1880. 

877.  Greslou,  Bullet  de  la  See.  d'Obst  de  Paris  1899. 
—  Siehe  Centr.  f.  Gyn.  1 899,  Nr.  44,  p.  1341. 
Neonat  ala  männl.  Scheinzwitter  erkannt. 

978.  Griffith,  „Person  ajjed  26,  incertain  sex."  Transact 
of  the  Obsc.  Soc.  of  LoudoQ,  VoL  XUII,  for  the  year 
1901,  p.  298. 

24ijähr.  Mädchen,  beschuitteu  ala  Kuabe,  wahiacheiulich 
minnL  8cheinswitter. 

979.  Griffith,  „Hermaphr.  transvertiu  yirilis."  Jouin.  of 
Anatomy  and  Physiology.    Jauaaij  1894. 

Kastnition  eines  BSjftbr.  Mädchens  erwies  mftnnl.  Schein- 

zwittertum  mit  Uterua. 

980.  Grift ith,  G.,  A  case  of  hermaphrodism.  Briu  Med. 
Jouru.  1878,  p.  108. 

981.  Griffith,  Brit.  Med.  Journal  1^77,  p.  108. 

Nokropaie  zweier  für  männliche  llypospadeu  gehaltener 
Kfaider  erwies  weibliches  Scheinzwittertum. 

982.  GroAS,  „Fall  von  HermaphrodiÜBmas  mit  Castration.*' 
Montbly  Joum.  for  med.  sc.  Dec.  1852;  siehe  auch 
Casper's  Viertelj.  1853,  III,  p.  268  und  Oesterlen 
in  Maschka'a  Handb.  d.  gerichtl.  Mediein.  III.  Bd., 
p.  83. 

Männl.  8cheiu2witter|  Kaatratioa  auf  Wunsch  der  Eltern, 
widerrechtlich. 

983.  Gruber,  „MSmoiies  de  TAcaddmie  des  sdenoes  de 

St.  P^tersbourg.  1859,  7.  S4rie,  T.  I,  Nr.  13. 

Sektion  eines  22jähr.  Mädchens,  wahrscheinlich  mftnnl. 
Scheinawitter  mit  Carcinom  eines  CryptorciUs. 
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984.  Grub  er,  W.,  Saccus  veutricularis  exüralaryngeus 
lateralis  und  Resto  vom  Uterus  masculinus  höheren 
Grades  he\  einem  Erwaohsenen.  Virchow'a  Archiv. 
1876,  Bd.  67,  p.  3GG. 

Kekropsie  eines  aojähr.  Mannes  mit  üterus  rudimentariiu. 

985.  Grünberg,  Je/euedjelnik  1895,  Nr.  23. 

StSgiges  Mädchen  mit  Defectus  ani,  ein  m&nnl.  Schein- 
switter. 

986.  Grflnfeld,  Jezenedjelnik  1895»  Nr.  23.  (Russisch.) 
„Psendohemiapluroditiflinns  maeeulinus  eKternus  cum 
atresia  vagiDali,  defectus  ani.** 

8  jfihr.  Bfädcben  mlnsl.  Scheinswitter.  DIsgnoM  fngtioh. 

987.  Gruner,  „Utero  e  trombe  di  FaUoppio  in  un  uomo." 

Giornale  della  Reale  Acad.  di  Medicina  di  Torino. 
Anno  LX,  1897.  Maggio.  p.  229,  257—2^6. 

36 jähr,  mfiniil.  Sclirinzwitter  mit  Uteras,  Ileniiotoinie 
durch  Prof.  Carle,  Amputation  des  Uterus,  anatum.  Unter- 
sacbnng  dnreh  Prof.  Oiaeomini. 

988.  Guelli,  (i.  Filorausi-,  Giornale  di  Medicina  Legale 
Marzo  1894.  Nr.  2,  p.  85.  Beferat  über:  A.  Zuo- 
carelU:  Zephte  Akaira,  esposta  in  Napoli  nei  maggio 
1802  e  rennafroditismo.  L' Anomale.  Napoli  1893, 
An.  V,  p.  78.  G.  Bergonzoli,  Un  oaso  di  ermafro* 
diemo.  Bolletino  scicntifico  redatto  da  Matrfri,  Zoja 
e  De  Giovanni.  Pavia  1893,  An.  XV,  Nr.  1,  p.  9. 

989.  Günther  1.  e.  p.  38 — 39. 

Nekropsie desSclu-inzwittcrs:  Dörrgc, Dörrge, Derrier 
durch  Mayer;  dasselbe  Individuum  bt  sclirieben  von  Hufe* 
iand,Starck,Mur8inna,Monorchis,  Martens,  Schnei- 
der n.  Froriep. 

990.  Gfinther,  Commentatio  de  herroaphroditisroo.  Lipsiae 
1846. 

AllgemeineB,  reiche  Kasuistik,  drei  eigene  Heobaehtangen: 

1.  jähr.  Johanne  Christiane  Scldcgel,  wahrscheinl.  männl. 
Scheinzwitter;  2.  25 jähr.  veriobti'S  Mädchen  männl.  Schein- 
zwitter; 3.  Anat.  Präparat  eines  Neonaten-Scheinzwitters  mit 
Defeetaa  ani. 

991.  Günther  I.  c.  p.  38. 

Michel  Anne  Drouart  von  Mursinna,  Gujot, 
Ferrein  n.  Caldani  für  ein  Weib,  von  Delins  und  Mer- 
trud  für  einen  wahren  Zwitter  erklärt 


—    567  — 

992.  Güuther  1.  c.  p.  erwähut  Angaben  über  hyper- 
trophische CHtoris  von:  Sonnini,  Voyage  dans  la Haute 
et  Busse  figypte;  La  Vailhmd,  Voyages  en  Airique. 
Vol.  II,  p.  37;  Bruce,  Heise  zur  flntdeckung  der 
Quellen  des  Nile.  Bd.  III,  Bach  5,  Otp.  12,  p.  345; 
Niebuhr,  Beecbieibang  von  Anbien  p.  77;  Blumen* 
bach,  De  generis  hnmani  y«rietste  nativ«.  1777»  p.74; 
Ott(H  Neue  seltene  Beobachtnogen,  p.  136. 

993.  Günther,  A.  F.,  Commentatio  de  hennaphioditiBmo. 
Upsiae  1846. 

Nekropaie:  minnl.  HTpospade  mit  Uterus. 

994.  Gu^ricolaB,  „De  rhermaphroditme  mi  ohes 
rhomme  et  les  aoimanz  sup^rieurs."  Thhae  de  Lyon» 
1899—1900.  Kr.  36, 

Allgemeines,   (i.  gibt  da«  Vorkoznuien  wahren  Zwitter* 

tums  beim  Meoscheu  zu. 

995.  Gu^ricolas  1.  c.  p.  1U5. 

In  Sachen  der  von  M"*  Martinen  de  Campos  v.Tlrtngtcn 
Ehf8ohei(luiig  von  ihrem  Gatten,  dem  Fürsten  San  Aat«iiiioUf<w. 

0i)6.  Guericolas  1.  c.  p.  14.  Referat  über  die  Beobach- 
tung Heppoers  von  angebl.  wahrem  bilateralem 
Hermaphroditismus  bei  dem  vorzeitig  geborenen,  nach 
eteben  Woohen  verstorbenen  Paul  B.  —  laut  fransSs. 
Übersetzung  durch  Doumic:  Gas.  m4d.  de  Paris 
1872. 

'  997.  Gu6rin-Roze,  Annales  des  maladies  des  organes 

gfinito^urinaires.   Vol.  III,  p.  56. 

Demonstration  des  Gipsmodells  der  Genitalien  eines 
26jühr.  mäunl.  Scheinzwitters,  der  bisher  als  Weib  galt 

998.  Gu6rin-Koze,  Un  cas  d'hermaphrodisme.    Gas.  d. 

höpit.  1884,  Nr.  139. 

26  jähr.  Prostituierte  mit  35  mm  langer  erektile  r  Cütoris, 
blinder  Scheide  ohne  Uterus  und  Ovarien  —  inuunl.  Hypo- 
8pade  —  ?— . 

999.  Gu6rin-Roze,  Gazette  des  hdpitaux  1885,  Nr.  139. 

26  jabr.  Mädchen  erwies  sich  als  mSnnlicher  Hypospade. 

lüOÜ.  G  uerin-Koze,  Ciiiz.  med.  d.  höpitaux  de  Paria  28. XI. 
1884,  Nr.  39,  p.  549  u.  p.  1108. 

S6jabr.  mfinnl.  Scheinzwitter  von  weibliehcm  Aussehen. 
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1001.  Guermonprez,  ,,ITiie  eneur  de  sexe  avec  ses  con- 
s^quences."  Aniiales  d'Hygieue  publique.  Paris,  Sep- 
tem bre  et  Octobre  1892. 

Prostituierte  KftNneriii  erwies  aieh  als  mftniil.  Hypo^ipade. 

1002.  Guinard,  Aime,  „Comparaisou  des  oigaueä  g^niuux 
externes  dans  les  deaz  sezes."  Th^e.  Paris  188G,  p.5C. 

87j.  Ifftdehen  LAonie  B.  von  Bronardel  n.  Descoast 

als  männl.  Scheinzwitter  erkannt.  —  29  fremde  Fälle  männl. 
Scheinzwittertums  mit  Erreur  de  sexe,  14  Fälle  weibl.  Sch., 
4  Fälle  von  H.  verus  lateralis.  —  Reiches  Literatur- 
▼ecseiehnia. 

1003.  Guinard,  Pr6eU  de  Teratologie.  1893,  p.  296. 

Nekropsie  der  65  jähr.  Marie  Uadeleine  Lefort,  im 
16.  Jahre  TOn  B6clard  richtig  als  weibl.  Scbeiniwitter 

erkannt. 

1004.  Guldberg,  Norsk Mag. for Laeg^videnskab 4*^ raekke, 

14 bind,  p.  iV2. 

Nekropsie  eines  iäjähr.  Mannes  erwies  weibl.  Scbein- 
swittertiim. 

1005.  G  uuckel,  „Über  eiiieu  i  all  vouPseudohenxiaphroditis- 
-mus."    Inaug.-Diss.  Marburg  1887. 

Mädchen,  gerichtlich  belangt  wegen  Anklage  auf  lasest» 

für  männl.  Scheinzwitter  erklirt,  dne  spfttere  Nekropsie  wies 

weibl.  Scheinzwittertum  auf. 

1006.  Guttmann,  Berlin.  klin.  Woch.  1882,  Nr.  35,  p,  544. 

1.  Nekropsie  des  4  inonatl.  Knaben  Otto  X.  durch 
Broesicke  erwies  weibl.  bcheinzwittertum;  2.  1866  ge- 
borenes Kind,  von  den  Eltern  Therese  genannt,  im  10.  Jahre 

von  deu  Ärzten  für  einen  Knabm  erklart,  im  14.  Jahre 
Menstruation,  wahrsclieinlich  weibl.  Scheinzwitter. 

1007.  Guyot  et  Lauhie,  „Note  sur  un  cas  de  pseudoherm- 
aphrodisTue."  Snc.  d'Anatomie,  de  Pbysiol.  normale 
et  patholo^-i(jLie  de  Bordeaux.  25.  X.  1897;  siehe  Jour- 
nal de  med.  de  Bordeaux  1897.  T.  XX VII,  p.  558. 

Weibl.  Scheinzwitter  mIs  Maikn  erzogrn. 

1008.  Guyot,  Menioircs  de  i'Acad6mie  des  Sciences  de  Paris 
1700. 

1009.  Guzzoiii  deffli  Anoaraiü,  Arth.,  A  proposito  d'un 
caso  di  pseudoernialVodisino  femminino.  Atti  della 
Souieta  Italiaua  di  Oatetricia  e  Ginecologia  raccolti 
dal  Segretario  Saverio  BoeehL  Vol. II.  Roma  1896. 


1010.  Haeberlin,  Bri«A.  Hitteiiimg.  ÄfztL  G«0.  in  Züriob. 

10.  I.  1903. 

Herniotoinie  des  30  jähr.  Frl.  M.  v.  B.  ergab  mäiml. 

Scheinzwitiertuui. 

1011.  Halban,  Die  Entetehung  der  Geschlechtscharaktero. 
Eine  Stndid  Aber  den  fi^rmathren  Einflnss  der  Keim- 
drase.  Arohiv  f.  Gyn.,  Bd.  70»  Heft  2.  (Wichtige 
an  Easuiitik  reiche»  kritisebe  Arbeit,  Material  för 
den  HabiiitatioDBvortrag,  vergl.  Wiener  klin.  Wochen» 
Schrift  1903,  Nr.  23.)  -  Ausführliche  Literaturangaben 
über  sekundäre  Geschlechtscharaktere. 

1012.  Halbertim a,  H.  J.,  Over  hermapbroditismus  spurius 
femininus.  Verb.  d.  K.  Acad.  d.  Weetennch.  Amster- 
dam 1850.    Deel  in,  2  Platter. 

Fall  von  Clitorishypertrophie, 

10 13.  Hall,  E.,  „Hermaphroditism.*'  Pacitie  Med.  Jüuru. 
February  1900.  Vol  XLIII,  Nr.  2,  p.  101 ;  siehe  auch: 
Amer.  Journ.  of  dermatology  and  genito-urinary 
Diseases.   St  Louis  1900,  IV.  III.  115. 

1014.  Hall,  W.,  „Carcinoma  of  the  oyaiy  in  a  herroaphro- 
dite.**  TVansact  of  the  St  Louis  Obst,  and  Gyn.  Soc 
17.  III.  1898;  siehe:  Amer.  J.  of  Obst  1898.  p.  181. 

Weibl.  Scheinzwitter. 
1015*.  Haller,  Alb.  v.,  Coramentarii  soc.  reg.  GoettingensiB. 
Tom.  T    1779.    „Num  dentur  hermaphroditi." 

1015^Hal]er,  Alb.  V.,  Opera  minora  T.  II,  p.  29. 

1015^ Kaller,  Alb.  v.,  Elementa  physiologica.    Vol.  VII, 

pars  II,  Bemae  1765. 
lOlö*^.  Haller,  Alb.  v,,  Vorlesungen  über  gerichtliche  Arznei» 

wisseuschatt  I.    Bern  1782,  p.  208. 

1016.  Hallopeau,  „Androgyue."  Gaz.  m^.  de  Paris  1895. 
JS'r.  15. 

Mädchen  ein  mauul.  Scheinzwitter. 

1017.  HuUopeau  et  L^ri,  „tsur  un  nouveau  eas  de  fömi- 
nisme."  Annales  de  Dermatologie  et  de  Syphilis. 
1899,  Nr.  11. 

14jlhr.  männl.  Scheinzwitter. 

1018.  Hamann,  C.  A.,  ,. Malformat ion  of  the  genitale." 
Western  Reserve  Med.  Journ.  p.  171,  February  1875. 

Männl.  Scbeinzwitter  mit  vorhandenen  Mißbildungen. 
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1019.  Harny,  Soc.  de  Biologie;  siehe:  Aunales  des  maladies 
des  organes  g^Dito-urinaires.  VoL  II,  Paris  1884|  p.  263. 

Sektion  eines  Neonaten  von  nnbeBtimmbarem  GoBchleelit 
mit  mehr&chen  Mißbildungen. 

1030«  Handy,  Medical  repository  XLV. 

WeibL  Scbeinzwittcr,  in  LiaMibon  1807  beobachtet. 

1021.  Hannaeus,  G.,  De  hcrmaphrodito.  Acta  med.  et 
Philosoph.  Hafbiensia.  Hafniae  1677.  T.  IV,  p.  183— 

185,  obs.  79. 

Weib  als  männl.  Scheinzwitter  erkannt. 

1022.  Hansemann,  „Drei  Fällo  von  Hermaphroditismus." 

Berlin,  kliu.  Woch.  189b.  .Nr.  25,  p.  519. 

Zwei  Präparate  männl.  tind  eines  weibl.  Scheinzwittertams, 
betrctfend  die  21  jähr.  M  arie  Heustor,  weibl-  Seheinzwitter, 
die  82 j.  Christin (  Pjockfleisch,  Witwe,  miinnl.  Schein- 
zwitter u.  den  von  Alexander  beschriebeneu,  als  Mädchen 
enogenen  mSnnl.  Seheins^ttar. 

1023i  Harris,  Robert,  „Cougenital  abseDce  of  tbe  penia, 
the  Urethra  making  its  exit  into  or  below  the  rectum 
and  emptying  the  bladder  hj,  or  ezterior  to  the  anus." 
Philadelph.  Med.  Joum.  1898. 

Verheiratete  Frau,  männl.  Scheiuzwitter ;  Prostituierte  in 
Philadelphia,  mänal.  Scheinzwitter;  A  pBeudohermaphrodite 
courtezane. 

1024.  Harris,  London  med  Gazette.  Sept  1847.  Siehe: 
Annal  univ.  di  med.  Milane  1848.  Vol.  126,  p.  204: 
„Oaso  di  sesso  dubio  con  menstniazione  dal  pene." 
Siehe  Taruffi:  Hermapbrodismus  u.  ZeugungsfiUiig- 

keit  (1.  c.  p.  818). 

IS  jähr.  Negersklave,  dnich  den  Penis  menstmierend, 

fra^'liehes  Geschlecht. 

1025.  Hart  mann,  Bullet,  et  Memoire»  de  la  Soc.  de  Chinir- 
gie  de  Pariri.  T.  XXVIH,  1002,  Nr.  31,  p.  941  u. 
Nr.  34. 

Amputation  der  angeblichen  hypertroph.  Clitoris  im 
7.  Jahre,  im  17.  Jahre  spra  h  I  i  Genitalbefund  für  mäunl. 
Scheinzwittertum,  trotzdem  Hartmaun  an  weibl.  Schein« 
zwittertura  glaubt. 
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de  sexe  konstatiert  haben. 


.  Kj       y  Google 
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„Unteiäuchimgen  über  Hermaphroditen  u.  Hypo- 
spadiaeen.** 

104U.  HeDuing,  „Ge.schichte  eines  monströs  au  den  Ge- 
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dcBsen  Clitoris  ampatiert  worden  war,  aber  wieder  wuoha. 
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reichs Beitrage  d.  Natur-  u.  Heilkunde.  Würzburg. 
Bd.  1.  1825;  s.  auch:  Gfluther  I.  c.  p.  55  u.  XX: 
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Neonat  wnr  iutra  vitam  von  Ol sh aus eu  richtig  für  weibl. 
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lObi.  Hill  de  Hillsborough  praes.  J.  Th.  Kliukosch, 
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schleclit-hestimmnnir.  Monatsschr.  f.  Harnkrankheilen 
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y  Google 


—   675  — 

1071.  Hirst,  B.  C,  Hennaphroditisni.  CUoical gyiiaeoolog7. 
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p.  180. 
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animal  oeconomv.    London  1792.  » 

1102.  Hunt  er,  Observation^  on  the  griands  situated  betweeu 
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Mädchen,  4  jähr.,  für  Knaben  erklärt,  als  Mann  erzogi^n. 
kohabitierte  später  nur  mit  Fiauea.  Xekropsie:  Lterua, 
Vaghia.  Ovarien  mit  Follikeln,  Prostata,  keine  Re^*  Alle 
sekundären  Geschlcchtscharaktcrc  männüch.  Vagina  mün- 
dete in  capite  gallinaginis  uretbrae,  die  beiden  Vasa  de- 
ferentia  hi  der  seÜIieheD  Umrandoog  der  Vaginahnündung. 
Penis  hypospadiaens  mit  seitlich  belegener  Hamrdhroi- 
mündung. 

1114.  Jacobus  le  Moyue  1591.  Fol.  XVII.  „Über 
Hermaphroditen  in  Florida'*;  s.  Karsch:  Jahrb.  für 
sex.  Zwiscliensi.  Jahrg.  3.    1901,  p.  115  ff. 

1115.  Jacoby,  F.,  „De  MaTnnialibus  Herniaphroditis  alteruo 
latere  in  sexum  coutrarium  vergentibue.  •  Beroliui 
1818,  p.  5ss. 

Über  H.  verns  lateralis. 

1116.  Jacoby,  R.,  „2  Falle  von  Hermaphroditenbildmig." 
Inaug.-Di88.    Berlui  1885. 

In  einem  der  beiden  iWle  weibl.  Scheinzwittertom, 
Dtacision  der  Schamiefzenvcrwachsinng  durch  IS  o n  n  e  n barg. 

1117.  Jacoby;  Virchow  u.  Hirsch^  Jahresber.  1885  I, 
p.  285.' 

Negerweib,  weibl.  Scbeinzwitter. 
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1118.  Jacobs,  „Auomalie  sexuelle/'    Bullet,  de  1a  Soo. 

Beige  de  Gyn.  1«95  Nr.  8,  p.  1 '^'l 

Sub  Decropaia  eiues  kindl.  Scbeiuz witters  weder  Hoden 
noch  Ovarien  gefunden. 

1119.  Jacques,  „Uterus  mAle  et  utncule  prostattque." 
Bibliographie  anatoinique  1895  Nr.  2. 

1120.  Jagemann,  „Beschreibung  eioer  merkwürdigen  Zwitter- 
bildung." Neue  Zeiteohr.  f.  Geb.  von  Bnsoh,  d'Oatre> 
poDt,  Ritgeo,  Biebold.  Vol.  XVII,  1825,  Heft  I,  p.  15. 

silj.  Midchen,  minnl.  Scheiox^tter. 

1121.  J.  A.  James  u.  T.  H.  James,  , .Congenital  absenoe 
of  Uterus,  ovaries   aod  the  clitoris.**    Med.  News. 

New  York.  Vol.  LXXV,  p  20, 

Mfidcben,  Scheiiizwitter  trai^lichen  Geschlechtes. 

1122.  Jaquet,  Manricp.  Note  sur  un  cas  (riierniaphro- 
disnie  iocomplet."  Bibliographie  anatomique.  1895, 
Nr.  6. 

1123.  Jardiue,  Geb.-jjryn.  Ges.  in  Glasgow.    26.  XI.  1902; 

siehe:  Zentr.  f.  Gyn.  1903,  Nr.  40,  p.  1197. 

Nekropaie  eiues  Deugeborcnen  Mädchens  ergab  mäuul. 
Scheinswittertam. 

1124.  Jeannel,  Ballet  de  la  Soe.  Chirurg.  1887,  p.  505. 

Weibl.  Soheinswitter. 

1125.  J>  /ierskij,  „Ein Fall  von  P^eudobermaphroditismus." 
Warschau  1886(7).  (Russisch.) 

1126.  Jones,  Dixon,  „Double  inguinal  hemia  iu  a  herma- 
phrodite."  New  York  Med.  Ree.  1  sOm,  Vol.  XXXVTTI, 
p.  724;  siebe:  The  London  Medical  Reoord  1891, 

Jan  Hary. 

Kastration  einea  21j.  Mädchens  ergab  mänul.  8chein- 
zwittertum. 

1127.  Joses»  J.,  „Malformation  of  genital  organs.*'  New 
York  Med.  Record.    1.  July  1871. 

28j.  Mftdchen,  mftnnl.  Scbdoswitter? 

1128.  Jones,  Joum.  of  the  Amer.  Association.  1889. 

Mftnnlicher  Scheinswitter. 

1129.  Jordan,  Münch,  med.  Woch.  1895,  Nr.  37  und 

Deutsche  med.  Woch,  1895,  Nr.  33. 

Bei  einem  ^j.  ITypospaden  fanden  sich  beide  Hoden  in 
einer  UodeusackhäLtte. 

87* 
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1130.  Jouin,  j.Hermaphrodisme  vrai  et  pseudohenuaphro- 

disme."    8oc.  obst.  et  gyn.  de  Paris.    11.  VI.  1891; 

siehe:  Annale  de  Gyn^col.  1891,  T.  XXXVI,  p.  152. 

AUg.  Besprechung  des  ücrtnapbroditismuii,  J.  erkennt 
Vorkommen  des  H.  reioa  an. 

1131.  Jourdanet,  Un  cas  d'hennaphrodiflme.  Sog.  de  so. 
m^.  de  Lyon.  11.  1.,  18.  I.,  8.  III,  Province  m6d. 

T.  XIV,  1899.  p.  19,  31  u.  116. 

Miinnl.  Schcinzw^itter  als  Midehen  enegen,  Pnielitaierte, 

Beischlaf  amphoter. 

1132.  Julien  et  Souleä  in  Bastia.    1.  VI.  1570;  siehe: 

Aniautl  1.  c.  p.  290. 

Maria  Nonzia,  1695  geboren:  ibr  erster  Gatte  starb,  der 
sweite  ▼erlangte  Seheidung,  nachdem  eir  teine  KSehin 

schwängert  und  hierbei  ♦  rk.mnt  hatte,  eenip  Frau  sei  keine 

Frau.    Mftnnl.  Scheinzwittertum,  Ehescheidung. 

1133.  Julien  und  Soules,  siebe:  Arnaud  1.  c.  p.  37, 
und:  (rautier,  Observ.  i^ur  l'Hist.  Katur,,  la  PhjsioL 
et  la  Perp6ture.    Paris  1752,  p.  18. 

Beschreibung  der  55 j.  Korsikanerin  Maria  Nonzia 
▼on  Ikaglichem  Oetehlecht. 

1134.  Julien  und  Soulee,  siehe:  Kaplan  1.  o.  pw  41. 

Maria  Mans  aus  Luri,  als  Frau  veck^ratet,  Ehe* 
acheidnngsUage,  wohl  männl.  Scheinswitter. 

1135*  Julien,  siehe:  Steglehner  1.  c. 

Männl.  Scheiuzwitter;  Beischlaf  amphoter. 

1136.  Kftllmeyer,  „Fall  von  Herrn aphrodisia  psychica." 
St.  Petereb.  med.  Woch.  1903,  Nr,  4.  Referat; 
Zeitschr.  f.  Gyn.  1903,  Nr.  45. 

2Sj.  Mädchen,  Literatin,  Maeculismus. 

1137.  Kaplan,  P.  8..  „Hermaphroditismus  u.  Hypospadie." 

luaui^.-Diss.    Berlin  1895. 

Zweifelhaftes  Geschlecht  eines  4j.  Mädchens. 

1138.  Kaplau  1.  c.  p.  45,  Bischof  Albrecht  von  Bremen 
als  Hermaphrodit  denunziert,  gerichtlich  freigesprochen 
von  dem  Verdachte  auf  zwitterhafte  Veranlagung. 

1139.  Ka])sain Hier,  „Gänseeigrosser  Kaikphosphat^teiu  in 
einem  VaLrinalsack  heim  Manne,"  Centr.  f.  d.  Krankh. 
d.  Haru-  u.  SexualorL'aue  lÜOU,  Nr.  1. 

Operative  Beobachtung  von  Nitie. 
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1140.  Kapucewicz-Ljobrinskij,  Zbornik  socijn.  po  Mtt- 

djebnoj  merlieinie.  1873,  T.  IIT,  p  27. 

Mädchen,  wegen  Sodomie  mit  eiuer  Kuh  augeklagt,  ge* 
riehtlich  für  einen  mftnnl.  Scheinzwitter  erklärt. 

1141.  Kast,  Penijiarti^e  Verlängerung  dar  Clitoris.  Schles. 
Gesell,  f.  %  uteri.  Kultur  iu  Breslau.  2G.  VT.  1896; 
siehe:  Deutsch,  med.  Woch.  XXIII,  1897.  Literatur- 
bdlage,  p.  38. 

1142.  Katzky,  D.,  Monstri  herniaphroditici  historia.  Acta 
med.  Berlin  1791,  Dec.  I,  Vol.  IX,  p.  61. 

Fdtns  mit  Vulva,  penisartiger  Clitoris,  Uterus  Mcornis. 

1143.  Katzky,  „Moustri  huinaiii  hermaphroditi  biätoria." 
Aeta  Med.  BerolioeDsium,  Dec.  I,  Vol.  6;  nehe  auch: 
Elbem,  „De  aoephalis  wre  moostris  oorde  carentibiu/' 
Berolini  1821,  p.  8. 

Zwillinge  mit  penitciotaler  Hypwpadie. 

1144.  Kaufmann,  C,  „Verlegungen  u.  Krankheiten  d. 
inännl.  Harnröhre  u.  des  Penis."    Stulügart  1886. 

Allgemeines  über  Hypospadie  u.  vier  fremde  Fälle 
schwieriger  GeschlechtsentscbeiduDg  bei  Hypospaden. 

1145.  Kaw  -  Boerbaave,   Nov.   comment.  Acad.  Scient, 

Petropolitanae.   Vol.  I,  p.  320. 

Mannl.  Scheinzwitter. 

114C.  Kehrer,  „llermaphroditismus/'  Naturhistor.  med. 
Verein  in  Heidelberg.  11.  1.  1898.  Münch,  med. 
Woch.,  Bd.  XLV.  1808,  p.  283. 

Sclieiuzwitter  üwüifelhaften  Gejjchlechtes. 

1147.  Kciffer,  „ün  cas  de  virilisine."  Bullet,  de  la  8oc. 
Bel^  d'Obst.  et  de  Gyn.  1806,  Nr.  10,  p.  214;  siehe 
auch  Zeutr.  f.  Gyn.  1897,  Kr.  17. 

1148.  Kellner,  B.  O.,  „Ein  Fall  von  Hermaphroditiömus 

lateralis."    Deutsche  med.  Woch.  1902,  Xr.  1. 

Angeblich  H.  venia  lateralis.  Nekropsie  eines  22 j. 
Kaffert  in  nioemfontein,  wahrscheinlich  minnl  Schein- 
zwitter mit  Uterus. 

1140.  Kellock,  Med.  PresB  and  Circular,  18  January  1899, 

p.  61,  und:  Brit  med.  Joum.  1899,  21.  I.,  p.  152. 

Zwei  Brüder,  einer  als  Mädchen  erEOgen,  männl.  Schein- 
zwitter. 
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1150.  Keraarsky,  s.  Obolon?ky  1.  c.  p.  225. 

Verlobtea  Mädchen  verlaugt  operative  Ermöglicbung 
de«  Beischlafes;  m&nnl.  Scheinzwitter,  fest  überzeugt  von 
seiner  Zugehörigkeit  zum  weibl.  Gesebleefat 

1151.  Eerkringius,  Spidl^um  anatomieuiD.  Amstelo- 
dami  1670,  p.  32. 

Mädchen  als  männl.  Scheinzwitter  erkannt. 

1152.  Kieseritzky,    Gangolf,    L'ermafrodito  ooslaoa. 

Annall  di  Institute  18S2. 

1153.  Kirraisson,  s.  Oertier  1.  c,  p.  129. 

Kiud  zweifelhufttiu  Geschlechtes,  walirscheinl.  mftnnl. 
Seheiiuwitter. 

1154.  Klebe,  HandK  d.  pathoL  Anatomie.  4.  Lieferang. 
Berlin  1873,  p.725. 

Angeblich  H.   verus  lateralis,    wahrscheinlieh  minnL 

Scheinzwittor.    Nckroppi«^  einer  2^''i  Frau. 

1155.  Klebs,  Lebrb.  d.  path.  Anat.  I.  Bd.,  JLÖ76,  p.  738. 

Männl.  Scheinzwitter  mit  L'terus. 

1156.  Klebs,  Zeilschr.  d.  Ges.  d.  Aerzte  zu  Wien  1855, p.  423. 

Luet.  männl.  Neonat  mit  Uterus. 

1157.  Klein,  „Fall  von  Pseudohermaphroditismus.'*  Münch, 
med.  Woeh.  31.  V.  1898,  Nr.  22,  p.  782;  siehe  auch: 
Carl  Zimmermann,  „Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom 
menschlichen  Hermaphroditismus."  Inang.*Dis&  Mfin- 
chen  1001. 

Beoh  it  lit  iing  von  Dr.  K atzenate in  mit Nekropsie  eines 

KiiKlf'H:  mannl.  Scheinzwitters. 

H5ö.  Klein,  Münch,  med.  Woch.  1899,  p.  998. 
Zwei  lirüder.  llypodpaden. 

1159.  K 1  o t z ,  H.,  „Elztraabdominelle  Hystero-CystoTariotomie 
bei  einem  (wahren)  Hennaphroditen."  Langenbecks 
Areh.  f.  Chirurgie,  Bd.  24,  Heft  3. 

Be.'^chi-eibiing  eiues  von  ßillrotb  operierten  angeblich 

wahren  Zwitters:  Israel  Jaruazewski. 

1160.  Klu^^e,  Hufelaud's  Jouro.  d.  prakt.  Arzoeikunde. 

B.l  37,  1817. 

1161.  Knox,  „Outline  of  a  theorv'  of  hermaphrodis;ine." 
Brewster  Kdiuburgb  Jouni.  of  fec.  Vol.  IL  Kdinb.  1830. 

1162.  Kobelt.  Die  männlicheD  u.  weiblichen  Wollustorgane. 

TM  I  Fitr.  2. 

ÜcächreibuDg  eines  inauul.  Scheinzwitters. 


Digitized  by  Google 


—    583  — 


1163.  Koch,  „üeber  ein  Kind  mit  Kloakenhildung  u.  mh\~ 
reichen  anderen  Heramuiii::slnl<lungen."'  Pseudoherm. 
ferainiiiuj<  externus.  BerÜD.  kliti.  Woch.  1902| 
Bd.  XXXIX,  p.  1204. 

1164.  Kör  lieoburger,  „Ein  Fall  von  HermaphrodiLismua 
virilis.--    Zeitschr.  f.  Geb.  u.  Gju.  Bd.  20,  p.  73. 

Kastration  einer  33 j.  verheiiatelenFnia  dnreh  A.  Martin 
erwies  mianL  Seheinswittertum. 

1165.  Kocher,  T.,  Die  Kvankbeiten  der  nuunnUehen  Ge- 
schlechtsorgane.   Stuttgart  1887,  p.  £77. 

Anatom.  Präparate  von  Pseadoh.  maical.  internns  in 

WQrzburg. 

1166.  Kocher,  T.,  Die  Krankheiten  der  muunlichen  Ge- 
schlechtsorgane. 1887,  p.  577. 

Ätiologischer  Ziisaminenhaog  swiechen  Utems  masen- 
linns  u.  Behindenmg  des  Descensas  testiculorum. 

1167.  Koeberl^  beschrieb  einen  adteneii  Fall  von  Paeudo- 
hermaphroditismus  femininus  internus;  siehe:  Fürst, 
Bildungshemmungen  de«  Uterovaginaikansles  1869| 

p.  7 1 . 

Erwähnt  von  Oesterlen. 

1168.  Koesters,  J.,  „Ein  neuer  Fall  von  Hermaphroditis- 
muB  spurius  luasculinus.'*    inaug.-Diss.    Berlin  189S. 

Verlobtes  S8j.  MSdohen   mit  amputierter  Clitofis,  . 
mannl.  Scheinzwitter.   Beobachtung  Ton  L.  Landau. 

1169.  Kohn,  Jahrb.  d.  gyn.  Geaellsch.  in  Krakau  1890, 

Heft  I,  p.  16.  (Polnisch.) 

30j.  verheiratete  Frau  von  Madurowics  fUr  m&imL 

Scheinzwittcr  gehalten. 

1170.  Kohu, H.,  Czasopismo  Lekarskie.  Dec  1900,  p.  4G5. 

Smonatl.  mSnnL  Seheinswitter. 

1171.  Eosmowski,  Hedycyna  1874,  Bd.  II,  p.  49. 

MflinnL  Seheinswitter,  FSnddkind. 

1172.  Erabbel,  Ein  Fall  von  Hermaphrodismus.  Arobiv 
f.  klin.  Chirurgie.   Berün  1870»  Bd.  XXIU,  p.  652. 

1178.  Er  ab  bei,  „Eine  ungewöhnliche  OTariotomie.*'  Ver- 

eini(?ung  uiederrheinisch-westphäl.  Aerzte  u.  Chirurgen 
in  Düsseldorf.  20.  VII.  1901.  Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn. 

Oktober  19ul,  p.  507. 

Zweimal! ^'c  Ovariotomie  bei  einem  Gymnasiallehrer, 
weiblicheu  Sclieiuiiwitter. 
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1174.  Krafft-Ebiüg,  „Unzucht  wider  die  Natur,  psychische 
Hermaphrodisie,  fraglicher  Anfall  krjuikhafter  Bewusst^ 
losigkeit  epileptischer  Art  tempore  delicti/'  «^hr- 
buch  für  Psychiatrie  XIV,  3,  p.  312. 

1176.'  Kraus,  J.,  Geburtohüfliehe  B^ninisoeuien:  „Henoa- 
pbroditenbildung."  Wien.  med.  Zeitg.  1866,  Kr.  34. 
HSdcheo,  ein  mSntil.  Hypotpade. 

1176.  Kreutscbmar,  Defekt  der  Genitalien  bei  einem 
Neonateu.*'    Horns  Archiv  f.  med.  £rfiihraDg.  Bd.  I. 

H.  3,  p.  560. 

1177.  Krokiewicz,  y,Über  EntwickeluDgsanomalien  des 
ürogenital^stems  mit  Berücksiehtigrung  der  Ent- 
stehung des  Herniaphroditismn?."  Przegli|d  Lekarski 
1895.  Nr.  15,  p.  227.  (Polnisch.) 

Allgemeines  —  eIlt^\  ickehiiigsgeachichtlich. 

1178.  Krokiewicz,  „Ein  Fall  von  H.  spurium  completus 
femminuä."  Virchows  Archiv  Bd.  140.  Heft  3. 
p.  525—530. 

1179.  Krug,  Florian,  „Ovariotomy  in  a  Hermaphrodite." 
Referat:  The  Brit  Gjn.  Journal.  August  1891. 
Vol.  m  Nr.  26,  p.  254. 

1180.  KruU,  „Pseudobennaphroditisinus  masculinus  mter> 
nus."   Zentr.  f.  Gyn.  1908.    Nr.  18,  p.  560. 

Macerierte  Frucht  mit  zahlrtichen  Ififibildongen,  mttnnl. 

Scheinzwitter  mit  Uterus. 

1181.  Kugicr,  „über  einen  sein  sollenden  Hermaphroditen.*' 
Jahrb.  II.   4.  (?) 

1182.  Kurz,  „Ein  Fall  von  Pseudohermaphroditismus  femi- 

ninus  extemus.'*    Deutsche  med.  Wochenschr.  1893. 

Bd.  XIX.  Nr.  40,  p.  964. 

Beschreibung  des  als  Frau  verheirateten  männ).  Schein* 
twitters  Zepbte  Akaira,  aus  .Afrika  gebürtig. 

1183.  Kussmaul,  Mangel  der  Gebärmutter.  Würzburg  1859. 

Beispiele  aus  der  Kasaistik. 

1184.  Kutz,  „Über  eiuen  Fall  von  Pseudohermaphroditismus 

masculinus  mit  Feslstellung  des  Geschlechtes  durch 

Exstirpiifinn  eines  Lcistenhodens."  Oentr.  f.  Gyn.  1898. 

Nr.  15,  p.  889. 

Sänger  erwies  durch  Herniotomie  eines  28j.  Dienst- 
mttdchens  mioni.  Scbeiuswittertum. 
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1186.  Kuznecow»  Journal  f.  Hautkrunkheiteu  u.  Yeneiisefae 
£rkrankungen.  1901.  Hetl  4.  (Russisch.) 

Mädchcti,  männl.  Scheinzwitter. 

1186.  Läbalbary,  Prag.  Viertelj.  1R64.  Bd.  82,  p.  114. 
„Über  Hypospadie  in  gerichtsärztlicher  Beziehung." 
(Berücksichtiguug  der  erblichen  Hypospadie.) 

1187.  Lantte-Duj)ont,  „De  la  sexualii^.'*  Gaz.  hebd. 
des  med.  de  Bordeuux.     lvS99.    >»'r.  30,  p.  425. 

1188.  Lagneau,  „A  propos  de  rhermuphrodisine.'*  Acad. 
de  M6d.  16.  IV.  1895.  —  Gaz.  mid.  de  Paris  1895. 
VoL  LXVI,  p.  188;  s.  auch:  Progr^  tM.  12.  III.  1895. 

Zwei  männl.  Scheinswitter;  Hctrachtungen  ftber  die 
Häufigkeit  der  Hypospadie  unter  den  Kekntten. 

1189.  Lambinon,  „Hermaphroditisme  et  crreur  de  sexe." 
Journ.  d'accouchem.  do  Li^ge  1904.    JSr.  5,  p.  37. 

Eini^  fremde  Beobachtungen. 

1190.  Laiiiiuu,  Teodor,  „Eiu  Fall  vou  Hermaphroditia- 
mus."  Vereinsbeilage  d.  'Deutsch,  med.  Woch.  1903. 
Nr.  12,  p.  89  —  und:  „Über  Hermaphroditen.  Nebst 
einigen  Bemerkungen  über  die  Erkenntnis  u.  recht- 
liche Stellung  dieser  Individuen.**  Berl.  klin.  Woch. 

1903.   Nr.  15. 

Anna  8.,  2P  j  ihripe  Witwe,  verlanfs^t  Amputation  des 
GeschlcchtflfflieUeö.  Operation  durch  Landau  trotz  frag- 
lichen GhescAleebtes  vollsogcn,  indem  der  Scheinswltter 
selbst  SU  bestimmen  habe,  welchem  Geschlecht  er  an- 
gehören wolle. 

1191.  Landau,  T.,  1.  c.  p.  11. 

Neonat  fraglichen  Geschlechtes,  10.  1.  1901  geboren 
von  Johanne  Therese  Dietrich. 
1102.  Landouzy,  Art.:  Hermaphrodtsme.    Dist  de  m^d. 

usuelle  de  Benu  1S43. 

1193.  Langer,  C.  K.,  Uterus  masculinus  eines  63jährigen 
Mannes.  Zcitschr.  d.  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  zu  Wien. 
1855.   XT.  Jahrg.,  p.  422;  s.  auch:  Araoyi,  Ungar. 

Zeit8clirif[  ls55.   4.   p.  1'. 

Nekropöie  eines  63j.  iiiäuui.  ilyj)()!,j)adon  mit  Uterus. 

1194.  Lallger,  C,  „Ein  neuer  Fall  vou  Uteiuj»  niaaculiuus 

beim  Erwachsenen."   Arch.  f.  Anat  u.  Phys.  Leipzig 

1881,  p.  392.   Tafel  XVL 

Nekropdie  eines  Soldaten,  Selbstmörders,  ergab  Hoden 
TL  Utcms  bicomis. 
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1195.  Lanuois,  „Gas  crhermaphrodifline."  Provence  M6di- 
cale  T.  XIV.,  p.  IIG. 

mäDol.  Scheinzwitter  mit  Paralyeis  paeudohjper* 
trophica. 

1196.  Lärmet,  Männl.  Scheiuzuitter,  erwibnt  von  C7roo(?); 
nebe:  Geoffroy  St.  Hilaire  I.e.  p.  77. 

1197.  Larrey,  Hermaphrodisme.  Bullet,  de  la  Soc.  de 
ohir.  21.  IV.  1859.    Gaz.  d.  hApit.  1859,  p.  450; 

B.  auch:  Union  m6H.  TT  ^Jer^o.  pMii-  1S59. 

21  j.  Alexandrine  Hortense,  männl.  Scheinzwitter. 

1198.  Lassing,  A  case  of  hermaphrodisme.  Phiiad.  med. 
and  8urg.  Ixeports  LI.  19.  p.  516.    Nov.  1884. 

1199.  Lathrop,  W.  U.,  Boston  med.  and  surg.  JournaL 
22.  Nov.  1878. 

Hypospadie  Hermaphroditismus  vortfltischend. 

1200.  Lauen8|,ein,  »,Zuf  Plastik  der  Hypospadiasis".  Archiv 
f.  klin.  Chinug.  1892.  Bd.  43,  p.  203  und  Mfinob. 
med.  Woeb.  1892.  Bd.  XXXIX,  p.  28. 

Mädchen  als  miiml.  Hypospade  erkaont  —  Plwtische 

Operation. 

1201.  Laulanie,  Soc.  de  biologie  188ü — 1887. 

1202.  Laumonier,  siehe  Geoffroy  H.  Hilaire  1.  c.  V.II, 

p.  558. 

Angeblich  wahrer  Selieuizwittcr, 

1203.  Laurent,  !^iuile,  Le»>  Biäexues,  gyitecomastee  et 
kennapfaroditet.   Färb  1894. 

Angemeines  n.  Eiuzelbeobaehtangen  fremder  Autoren. 

1204.  Leblanc,  „Sur  un  cas  d'hermaphrodisme."  AnnaL 
de  M^d.  et  de  Chirurgie  infantilen  1.  II.  1904  —  und: 
Bulletin  M^dical  de  le  Cliiiique  Saint- Vincent  de  Paul 
k  Bordeaux.    Nov.  1903,  Nr.  11,  p.  71. 

8 jähr.  Kind  als  Mädchen  registriert,  Geschlecht  zweifelhaft 

1205.  Lebloud,  Annales  de  Gyn.  Vol.  XXIV,  1885,  p.25. 

39 jähr.  Mädchen  erkennt  ihr  manul.  Geschlecht 

1206.  Lee  Howard,  William,  „Effeminnt*»  Man  and  Mas- 
culine  Woman."  New  York  Med.  Journ.  5.  V.  1900. 

1207.  Lee  Howanl,  William,  „Ppychicnl  Heniiaphroditism, 
a  few  uotes  of  sexual  perversion  with  Two  Clinical 
Cases  of  sexual  luverstOD.*'  Beprinted  from  tbe 
„Alienist  and  Neurologist  April  1897. 
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1208.  Le  Fort,   Leon,  „Des   viceö  de  conformation  de 

l'ut^rus  et  du  vagio."    Pari»  1863,  p.  200—207. 

Beschreibung  eines  weiblichen  Scheinzwitters,  Louise  D. 
Operation  dueh  Hugnier. 

1209.  Legros,  F.,  Homme  bypospade,  pris  pendaot  22  ans 
pour  une  femine.  Joutd.  d.  connaisB.  vM,  chir.  Paris 
1835—1836.  T.  III.  p.  273—276. 

1210.  Legueu,  AnnaL  dM  malad,  des  oigaties  gfinito-uri* 
naires.    15. 1.  1905,  p.  141. 

Zwei  Schwestern  von  11  n.  14  Jahren,  münnl.  Schein- 
zwitter.   Plastik  der  Hypospadie  bei  beiden  Brftdejrn  nach 

No  vt"  . Josse  ran  d  ausgeführt 

1211.  Lehmauu,  NederL  Tijdschr.  v.  Geneesk,    1857.  I. 

.p.  97.    Referat:  Schmidts  Jahrb.  Bd.  96,  p.  161. 

Zwillinge  mit  ir^ucephalocele  occipitalis  u.  Hypospadie, 
mionl.  ScbeiDswitter. 

1212.  Leigh,  Auserwahlte  aoatomisehe  pathologisohe  Ab- 
bandÜmigeii.    Aus  d.  Engl.    Leipzig  1810,  Nr.  3. 

1213.  V.  Lenhossek,  Das  Problem  der  geschlechtsbeetim- 
menden  ünachen.    Jena  1903. 

1214.  Leopold,  G.,  Ueber  eine  volktäudige  männliche 
Zwitterbildung.    Archiv  f.  Gyn.  1877,  Bd.  XI,  p.  357. 

46V,jähr.  Mädchen,  unzüchtiger  Handlungen  mit  einem 
andern  Mädchen  angeklagt,  mSnnl.  Scheinzwitter.  —  Ans 
der  Praxis  des  Bezirksarztes  Leopold,  Vater  des  Anton. 

1215.  Leopold,  Ein  raännl.  Scheinzwitter.  Arcb.  f.  Gyn. 
1875.    Bd.  VIII,  p.  487;  siehe  aueh  Archiv  l  Gyn. 

1878.    Bd.  IX,  p.  :?24. 

50jäfar.,  2b  Jahre  verheiratete  Bäuerin,  männl.  Hypospade« 

1216.  Lepechin,  T  ,  ,,De  horrnapbrodito  ad  «exnra  virilem 
pertineuie."  Comraerc.  Atad.  l^etropolitauae.  Petropoli 
1772.  V(.l.  XVI,  p.  525,  Tal..  XV. 

Drei  Brüder,  männl.  Scheiu/.w  itter  mit  Hypospadie. 

1217.  Lesf^er,  A.,  „Pfendnhermajthrodit Ismus  feinininua  mit 
alveolarem  Sarconi  des  üterub."  Referat:  Schmidts 
Jahrb.  1878.  Bd.  178,  p.  42.  Deutsche  Zeitächr.  f. 
prakt.  Med.  1878.  Nr.  16:  siehe  auch  Neue  Medicin. 
Pk-esse.   Beilage  zu  Nr.  18.  1903,  p.  209. 

Nekropoie  eines  25  jähr,  weibl.  Scheinswitters. 
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1218.  Lesser,  E.,  „B^itraff  zur  Vererbung  der  Hypospadie." 

Virchows  Archiv,  Bd.  CXVI,  p.  3. 

Zwei  Brttder,  Hypospaden,  «rbliehe  Hypospadio  in 
mehreren  Generationen  derselben  Familie. 

1219.  Leto,  A.,  Lettera  latina.  Notizie  di  Letterati.  Pa- 
lermo 1773,  T.III,  1  Sett.  Nr.  1. 

12  jähr.  Mädchen,  miinnl.  Scheiuzwitter. 

1220.  Leuekart»  „Ueber  das  Webersche  Organ  u.  d^seii 

Metamorphosen."    Illustrierte  med.  Zeitung,  her.  von 

Rubner  1852.  Bd.  I,  p.  82,  87,  R9,  Fig.  18  —  19. 

Präparat  der  v.  Sö mm e ringscheu  Sammlung:  miinnl. 
Scheinzwitter  mit  Utems  u.  ein  zweites  ähnliches. 

1221.  Leuckart,  K.  G.  F.  R.,  Llustr.  med.  Zeitg.  1817, 
Bd.  I. 

Nekropsie  einer  von  ihrem  Hanne  getremiten  74jftbr. 
Bäuerin,  wahrscheinlich  männl.  Seheinawitter. 

1222.  Leuckart,  Hypospudiaeus  et  Uterus  ma^eulinus. 
Illuetr.  med.  Zeit.    München  1852,  Bd*  1,  p.  87. 

Zwei  tnännL  Kinder  mit  Utenisrudimeut. 

122B*.  Levy,  DemoDstration  eines  IG  jähr.  Madehens  von 

fraglichem  Geschlecht  iu  der  Berliner  geb.-grn.  Ge- 
sellschaft. Berliu.  kliu.  Wochenschrift  1883,  p.  620. 

1223^Levy,  „Hermaphroditismus  spurius  feraininus  mit 
Tumor  iu  abdomine."  Zeitsohr.  f.  Geb.  a.  Gyn.  IX.  Bd. 
1883,  p.  235. 

1224.  Levy,  „Ueber  ein  Mädchen  mit  Hoden  u.  überPseudo- 

hermaphroditismus.''    Hegars  Beitrage  zur  Geb.  u. 

Gyn.  Leipzig  1901,  Bd.  IV,  Hett  HI,  p.  347—360. 

Kastration  einer  19jähr.  Näherin  durch  Döderlein  er- 
wies männl.  Scheinzwittertum.  Nekropnie  eines  20  jähr. 
Mädchens  nach  Baucbsebnitt  durch  Prof.  v.  Säxinger  — 

weibl.  Sclieiiizwittcrtuiii  vermutet  —  ob  mit  Recht?  Sar- 
komatöse Tumoren  beider  Geschlechtsdrüsen. 

1225.  Levy,  E.  (erwähnt  von  £. Laurent),  Lea  bieezu6setc. 

Paris  1894,  j).  20?. 

Zwei  hertnaphroditiscbe  SchwcBtem,  als  sehr  wollüstig 
bekannt,  geschlechüieher  Umgang  mit  Männern  und  mn 
Weibern. 

1226.  Lewis,  Bransford,  „A  caee  of  HermaphrodiBm.*' 
(Geo  8.  Davis.   Detroit,  Michigan.) 
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1227.  Lewis,  B.,  „Hermaphroditism?"  Mediciue,  Oct.  1896. 

Referat;  Amer.  J.  of  Obst  1896.  Vol.  34,  p.  904. 
Männl.  Scheinzwitter. 

1223.  Licetus,    Fortunius,   „ Hermapbroditus  pariens." 
De  MoDStrifl.  Patavii  1668. 
WeiU.  SebciiiswiMer. 

1229.  Liderwald,  Arbeiten  ^der  GreaellBch.  Rossischer  Ante 
in  Petersbui^.  (Russiedi.)  1888,  p.  44. 

22  jähr,  verheinitele  BSneiin,  wabrtebeialleli  mfiontieber 

Scheinzwitter. 

1230.  Liehmanii,  Buda|je:^ti  Kir.  Orvoeseg.   10.  V.  1890. 

Maugel  der  inneren  Geschlechtsorgaue,  friigiiches  Ge- 
flcblecbt  einer  45 jähr.  Terbeirateten  Frau  mit  Inguinal tamor. 

1231.  Liersch»  „Pseudoberiuapbrodiusmus  bei  2 Scbwestern.'* 
Arxtl.  Saohveratandigeii''Zettung.  1896,  Jahrg.  2,  Nr.  24. 
p.  519. 

Anklage  auf  Vergiftang  eines  Brunnens  n.  Verdacht  auf 
Mord.  Gerichtl.  Nekropsie:  15  jähr.  MAdchen,  angeblich 
weibl.  S(*heiozwitter.  Die  lebende  21  jähr.  Schwt:ster  im 
Gefängnis  nnter^ttcht,  «ogebltch  ebennlls  weibl.  Sobein- 
2witter. 

1232.  Lilienfeld,  „Beitracf  zur  Morphologie  u.  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Gescblecbtsorgane."  lDaag.-Di88. 
Marburg  1856,  p.  r>7. 

Nekropsie  der  22  jiihr.  Anna  Petrovich,  männl.  Scheia- 
zwitter  mit  Uterus. 

1233.  Lindsay,  „Three  caaes  of  doabtful  sex  in  one  fa- 
mily.**  Glasgow  Med.  Journ.  Vol.  XXXIX,  p.  161 
und:  Brit,  Med.  Joani.  1893,  Vol.  I,  p.  537. 

Münnl.  Sclieinzwittortum  vermutet. 

1234.  Liudsay,  „Doubtfull  >e\*e."  Glasgow  Gyn.  Soc.  24, XI. 
1807;  siebe  CVntr.  i".  Gyn.  1898,  p.  548. 

1235.  Lindsay,  Brit.  Med.  Jonm.  11.  XII.  1807  u.  19.  II. 

1898. 

Drri  ScIiwt^stPrn,  kleine  Kinder,  iniinnl.  Scheinzwitter. 

1236.  Liugard,  Alfred,  ,,Th<'  hercditary  transmis?sion  of 
hypospadiu:^'  und  ii:^  transmissiou  by  iadirect  atavism." 
Lancet  19.  IV.  1884. 

1237.  Linser,  Ein  Fall  von  Dystupia  lesticuli  transversa. 
Münch,  raed.  Woch.  1901,  Nr.  12,  p.  476. 

Beide  Uodeu  in  der  rechten  Scrotalhilfle. 
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1238.  Lipka.  Gazeta  Lckurska  1895.  Nr.  38. 
1 1>  jiiUr.  Mädcheu,  inäuul.  Scheinzwitter. 
JjiLLen,  „Eia  Fall  von  Androgyui«  mit  maligiu m 
teratoiden  Kystom  des  rechten  Eierstockes  mit  doppel- 
seitiger Hydrocele  cystica  processuä  vagiualis  perito* 
naeu**  Virohows  Ajchiv  f.  path.  Anat  Bd.  75.  1879. 
p.  839. 

1240.  Livius,  Lib.  VII.  Dee.  VII  in  „Seeundum  belliim 
Pnnioum." 

Schicksal  der  Hermaphroditen  im  alten  Rom,  eeenndom 

legem  Rom  Uli. 

1241.  Lloyd,  „Gase  of  spurious  hermaphrodiame."  lUustr. 
Med.  News.  1889,  II.  p.  103. 

1242.  Lobder,  Richters  cbirurg.  Bibliotliek.  XIIL  212. 

Verheiratete  Frau»  wahracheiolich  mäuul.  Scheinzwitter. 

1243.  Lockwood,  C.  B.,  „Persistent  MüUerian  dncL"  Joum. 
of  Anatomy  London  1892.  Vol.  26,  p.  1. 

1244.  Loder,  Richters  cbirurg. Bibliothek.  Vol. III,  p.  242. 

1245.  Löffler,  A.  F.,  Eine  gerichtlich-medioiiuscbe  Selten- 
heit: weibliche  Anlage,  über  zu  grosses  männliches 
Glied.  Neues  Archiv  f.  Geburtah.  etc.  Jena  1798  bta 

1800,  p.  376. 

1246.  Löffler,  Berlin,  klin.  Woch.  1871,  Xr.  2C,  p.  308. 

Weibl.  ineiiHtniierender  Scheiiizwitter  mit  Uamen  darch 

den  Penis,  Kt'krut  Gu.stav  Bartelt. 

1247.  Löwy,  „Über  einen  Fall  von  hochgradiger  congeui- 
taler  Dilatation  der  Harnblase,  kombinirt  mit  mehr- 
fachen Misabfldongen.'*  Prager  med.  Woch.  1893. 
Nr.  28. 

To^borener  Zwilling,  weibl.  Scheinxwitter. 

1248.  Lombroso,  Caso  singulare  di  ermafroditisrao 
maschile  transversale  in  uua  maniaca.  Giorn.  ital. 
delle  malattie  veuer.  Milano  1807,  V.  IV,  p.  300—310. 
Siehe  auch  Annal.  uuiv.  di  med.  (OmodeijMilauo  1874. 
Vol.  227,  p.  i7^~  tSl. 

26 jähr,  niauiukaiirirhe.s  Mfidchen.  miinnl.  Scheinzwitter. 

1249.  J>ong,  J.  W.,  .,(':isc  of  .•i()-(;alied  Hennuphroditisin." 
International  .Juurn.  vi'  !?urgery.  August  1896. 

Männl.  Süheiuzwitter. 
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1250.  Lop,  SüC.  d'Obst.  de  Puris  IS.  Ii.  1903. 

Fall  von  Scheinzwittertum  aus  Marseille. 

1251.  Lorenzuttii  A.,  Di  uu  pseudo-ermafroditismo.  Triest 

1844. 

15  jä!».  geisteskranker  Knabe,  frülier  als  Mädchen  an- 
gesehen, minnl.  Schtinswitter. 

1252.  Lorthioir,  „ExHtrophie  de  la  vessie."  Soc.  d.  sc. 
m6d.  de  Bruxellea.  6.  IV.  1903.  —  Auual.  des  ma- 
ladies  des  oiganes  giDito-urinaires.  1903,  Vol.  ZXI, 
p.  1822. 

Bei  Operation  einer  Blaaenekatropliie  bei  dnent  Mädchen 
Ton  2  Vi  Jahren  mftnnl.  Scheinawittertom  erkannt 

1253.  Losshagen,  IQ'ottvelleBlitt^aires  de  la  Mer  Baltiqne 

1704,  p.  105;  siehe  Arn  and  1.  c  p.  363. 

Angeblich  Ehe  zwischen  zwei  Heimaphroditen,  welche 
beide  Kinder  aeagton  nnd  gebaren. 

1254.  Louet,  „Des  anomalies  deB  organes  g^nitaux  chex 

les  d6g6ner6s."    Th^se  de  Bordeaux  1889. 
Miiüiil.  Scheinzwitter  „d^söquilibr^". 

1265  Love,  W.  S.  (tt.  Mc.  Guire),  New  York,  Times 

26.  I.  1881. 

Die  35  jähr.  W.  Va.  als  mäniiliclier  Sdieinz^vittrr  crkauut, 
beiratete  später  ein  Mädchen.  Die  Person  verlaugte  spontan 
Znerkennnng  mSnnlicher  Rechte, 

1256.  Lucksch,  F.,  Über  Missbildung  der  Vusa  deierentia. 
Prager  med.  WocheDschrift  1903,  Nr.  33. 

1257.  Lucksch,  „Ueber  einen  Fall  von  weit  entwickeltem 
Hermaphroditismus  spurius  inasculiniis  interuus  bei 
einem  45  jähr.  ludividuum."  Neue  Zeitscbr.  f.  Heil- 
kunde. XXI.  Bd.  N.  Folge.  L  Bd.  1900,  Nr.  7. 

NAropsie  eines  45  jähr,  geisteskranken  Mannes,  mlnnl* 
Scheinawitter  mit  Utemt. 

1258.  Lnoksch,  F.,  Prag.  med.  Woch.  1903,  Nr.  37. 

Nekropeie  eines  54  jähr.  Mannes  ergab  mSnnl.  Schein- 
awittertum  mit  Bndimenten  eines  Utenu. 

1259.  Lnkomskij,  „Seltene  Beobachtung  von  Zwittertnm." 
Rasskaja  Mediana  1887,  Nr.  43.  (Russisch.) 

80  jähr.  Weib,  Soheinswitter  frsglichen  Geschlechtes. 
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12G0.  Lusitaui,  Amati,  medid  phyäici  praestautissimi 
GuratloDum  inediealium  Gentoria  II,  Guratio  3firyi  X, 
Lugdani  MDLXXX,  p.  653. 

Maria  Patheca  (Pacheea),  sp&ter  Mannet '  genannt, 

Mädchen,  männl.  Scheinzwitter. 

1261.  LustgartBD,  „2  Fälle  von  Cryptorchisraus."  PraegL 
Lekarski  1876.  Bd.  XIV,  p.  272.  (Polnisch.) 

1262.  Lutaud,  „De  rhermaphrodlsme  au  point  de  yue 
m6dicol6gal.'*      Nouvelle    Observation:  Henriette 

Williams."  Revue  d'Obgt.  et  de  Gyn.  Nov.  1885  — 
und:  Kc'pert.  univ.  d'Obst.  et  de  Gyn.  188^,  p.  54:. 
2fij;ihr.  Mädchen,  mäunl.lSclieinzwitter,  Beischlaf  aiiii  liotrr. 

1263.  Lutaud,  Amer.  Journ.  of  Obstotr.    February  1886. 

Einzelheiten  Katharina  Homann  betreffend. 

1264.  Lynieus.  .loa  Faber,  Notat.  ad  Histor.  Mexic. 

Scht'inzwittcr  mit  amphotereni  Geschlechtaverkeln-, 

1265.  Mabarct  du  Basty,  „Absence  d'une  partie  des 

orgaues  ;z6nitaux  externes  cbez  deux  soeurs."  Progr^ 

m6d.  1890,  II,  p.  503. 

Zwei  Schwestern  von  42  u.  35  Jahren,  Marie  u.  Cathe- 
rine O.,  wahrscheinlich  minnliehe  Seheinzwitter, 

1266.  Mag  i tot,  Le  Progrte  Midical  1881.  Nr.  26. 

Mifnnlicher  ficheinxwitter,  12  Jahre  lang  als  Frao  ver^ 

heiratet. 

1267.  Magitot,  Nouveau  cns  d'hermaphrodisme.  Bull,  de 
la  Soc.  de  chir.  1881,  p.  443. 

1268.  Magitot,  Observ.  d'Ernestine  Q.  Bullet.  8oe. 
anthropolog.  1881,  T.  IV,  p.  487. 

1269.  Magitot,  £.,  „Sur  un  nouveau  cas  d'hermaphrodi- 

tiame."  Bullet,  de  la  Soc.  d'AnthropoL  de  Paris  1883. 

Ser.  3,  T.  IV,  p.  487. 

40  jähr.  Weib,  Witwe,  männl.  Scheinzwitter,  Beischlaf 
amphoter. 

1270.  Magnan,  Archiv  de  Neurologie.  T.  XIII,  Nr.  39, 
Mai  1887,  p.  419. 

Mftnnl.  Seheinswitter,  lange  Zeit  als  Weib  geltend. 

1271.  Magnan,  8od4t6  m^ico-psychologique;  siehe  Lau* 
rent  L  c. 

Zwei  mEnnl.  Seheinswitter,  geisteseehwach. 
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1272*.  Mag;uan,  V.,  Commuoication  la  8oc.  m^dicopsvchol. 
28.  II.  1887;  siehe  Archives  de  Neurologie.  T.  'XUI, 
Nr.  39.  Mai  1887,  p.  419. 

1272^  Mnsrnan,  V.,  Psychiatrisclit'  Voile?nngen,  II.— III. 

Heft:  „Über  die  Geistesstörungen   der  Entarteten," 

Deutsch  von  P.  J.  IMübiu«.  Leipzig  1892,  p.  27  u.  71. 

25 jähr. Individuum,  geistebkrank,  amphotereKohabitaUoD, 
wahnieheinL  maoiiL  Scheinzwitter. 

1273.  Mahon,  M6d.  legale  et  poIice  m^dicale.  T.  I,  Paris 
1811,  p.  90:  „Hermapliroditee**. 

1274.  Malacarne,  V.,  Trausmutazione  (apparente)  di  fem- 
nüna  in  maschio.  Mem.  soc.  ital.  dei  40.  Modena  1802. 
Yd.  IX,  p.  109;  siehe  Meckel,  ReOs  Arohiy  Bd.  XI, 
p.  31 7. 

lläniiL  Scheiiuwitter. 

1275.  Malacarne,  Mem.  della  sodeta  italica.  VolIX»1802. 

Ein  mSanL  Sebeinswitter  mit  Uteras. 

1270.  Malthe,  Norsk  Magazin  forLaegevidenskab  4^  laekke, 
10^  Bind,  p.  68.  Forhandlinger  Med.  Selskabmoede 
20^  Marts  1895. 
28  jähr.  Mädchen,  Anna  Marie,  mlinnl.  Sebeinswitter, 

plastische  Operation. 

1277.  Malvfini,  E.,  Kendiconto  delle  ammalati  licoverate 

nel  Ospizio  celtico  etc.    Torino  1830. 

Amputation  einer  peniaartigen  Clitoris  bei  einer  Prosti- 
tuierten. 

1278.  Manec  u.  Bouillau J  jaii.,  8ingulilre  vari6t6  d'herm- 
aphroditisme.  Journ.  univ.  de  m^d.  et  de  chir.  pra- 
tique  Paris  1833.  —  Ballet  de  la  R.  Acad.  d.  mßd. 
86ance  5  Mars  1833,  T.  II;  siehe  Elebs:  Handb. 
d.  path.  Anat.  1876,  I.  Bd.,  p.  746. 

Nekropsie  eines  $2jtthr.  Mannes  eiigab  weibl.  Scbein- 
zwittertQm* 

1279.  Mansurnw,  siehe  Zarubin,  Medicinal896  (rassisch). 

62jfthr.  Bäuerin  mttnnl.  Scbeinzwitter. 

1280.  Manton,  „An  unusual  case  of  epispadias,  pseudo* 

herTtifiphrodisme."    Laucet  1890,  II,  p.  295. 

Kind,  zur  Geschlechtsbestimmong  gebracht  von  der  Heb- 
amme, männl.  Scheinzwitter. 
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1281.  Marc,  Tract.  Hermaphrodite:  Diction.  d.  sc.  m6d. 
T.  XXI,  Paris  1817  —  und:  Dictiou.  d.  sc.  m6d. 
T.  VII,  Bruxellea  1829;  siehe  auch  Meissner  u. 
6chmidt:  Encyclopädie  d.  med.  WissenechalLexi  Bd.  VI, 
Leipzig  1836. 

20  jSlir.  Braut,  mftiiiiL  Selieinswitter. 

1282.  March  and,  neuer  Fall  Yon  Hermaphroditiimiia 
spiuius  maBCulmus.'*  Virehows  Archiv  1883.  Bd.  42, 
p.  286^296. 

29  jähr.  Marie  Raab,  Grerichtsyerhandlung ;  männlicher 
Scheinzwitter.    T'ntersuchung  dorch  Prof.  Abifeld,  Dr. 

MarcliiiTid  11.  [)).  Brettel. 

1283.  March aüd,  F.,  Über  allgemeine  Hyperplasie  »lei 
Nebenniere  u.  einer  accessorischen  Nebenniere  im  Lig. 
latam  hei  PBeudohermaphroditismiis  femininus.  Feat* 
Schrift  Rudolf  Virchow  gewidmet  1891.  Bd.  I,  p.  554. 

Befund  bei  Kekropiie  einer  Frau,  weibl.  Scheinswitter. 

1284.  Mar  et,  Deecriptione  des  hermaphroditee;  siehe  Mtoi. 
de  l'Acad.  de  Dijon.  Vol.  II,  p.  157,  Dijon  et  Paris 
1872;  siehe  aueh  Richters  Bibliothek  BdIV,  p.  140. 

1286.  Maret,  M6m.  de  l'Acad.  de  Dijon  1767.  T.  II,  p.  157; 
siehe  auch  Paul  Mahon,  M^.  Legale  T.  I,  Paris 
1802. 

Sektion  eines  IT-T^  jiibr.  Schein zwittfr^-  .h".in  Pierre 
Hubert,  wahrscheiuüch  luauni.  Schemzwiticr  mit  lleruia 
ingainslis  uteri  neben  cystiseh  degeniertem  rechten  Hoden. 

1286.  De  Maria  Carlo,  Note  al  manuale  di  med.  legale 
di  O.  L.  Casper.    Torino  1859,  Note  23,  Vol.  II, 

p.  451. 

60 jähr.  Fran,  erst  verheiratet,  als  Witwe  mit  smdcren 
Wi'ibeni  kolialjitierend.    Nekropsie:  luäuiil.  fiJclieiuzwitter. 

1287.  Marocco,  „Anuumlie  di  svilluppo  del  feto."  Societa 
Lancisiana  degli  ospedali.  liomu  5.  I.  1895.  —  Gaz- 
zetta degli  ospedali  189.>,  Nr.  12.  p.  127. 

Mehrfach  nlBbildeter  7  monatL  Fötus,  weibl.  Schein- 
switter. 

1288.  Mars,  A.  v.,  „Ein  Fall  operativ  behandelten  Sdiein- 

zwittertums."  Przegl.  Lek.  1903,  Nr.  40,  p.  567 — 569. 

Spaltung  der  unteren  Wand  des  Canalis  urogenitalis 
bei  einer  23  jähr,  verheirateten  Frau,  vermutlich  weibl. 
ScheiuEwitter. 
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1289.  Martens,  F.  H.,  Beschreibung  u.  Abbildung  der 
männl.  Giehle chtstheile  von  M.  D.  Derrior,  Leipzig 
1802.  Marie  Dorothea  Derrier  =  Carl  Dürrg^;  siehe 
auch  Mayer,  Taspers  Wochenschr.  Berlin  1835,  Nr.  50 
und:  Frorieps  Notizen  aus  d.  Gebiete  der  Natur- 
u.  Heilkunde.    Juli  1835,  Nr.  978. 

12ÖÜ*.  M  a  I  t  e  II  3,  Kritipcbe  Jnhrbnoher  zur  Verbreitung  der 
neuesten  Kiitcieckuiii:*  ii  in  <1.  ( leburtshülfe,  Bd.  1,1801. 

1390K  Martens,  „Beschreibung  und  Abbildung  einer  sonder- 
baren Misägestaltuu<^  der  Geschlechtfitheile  yon 
M.  Derrier.  Lieipzig  1802. 

1291.  Mf\rtin,  F.  E.,  ,,Pur  \m  cfiP  de  persitftance  des 
cauaux  de  Müller,  oltlitrratiou  des  voies  iiriaaires, 
neutralitu  sexuelle.''  Jouru.  d'anat.  et  de  physiol. 
1878,  T.  III,  p.  21. 

Unreifer  FötUH. 

1292.  Martin,  Krnest,  Histoire  dea  moustres  depuis  Tanti- 

quii6  jusqa'il  dos  jourg.    Paris  1880,  p.  311 — 329: 

nehe  auch:  El  Quatranere,  Mdmoires  g^ographiques 

et  hutoriques  de  FEgypte.   T.  I,  p.  321. 

Erwähnt  eine  Ehescheidung  wegen  Erreur  de  seze  in 
Tunis  im  Jahre  332  der  Zeitrechnung  Ilegirei  geaiiB  An- 
gab»' des  arabischen  Historikers  Macrisy. 

1293.  Martiu,  Christoph,  The Brit. (iyn.  Journal,  Part, 37. 

Aug.  1894,  p.  35. 

Herniotomie  rechts  bei  einem  IBjähr.  .Mädchen,  der  ek- 
topische  Körper  fälschlich  ffir  Ovarium  gehalten,  reponiert 
Im  20.  Jahre  Herniotomie  links:  Hoden  gefunden.  Bauch- 
höhle eröffnet:  Kfin  Uterus.  Außere  Ocnitalien  weiblich, 
blind  endende  N'a^'ina.    Cliaiakter  ii.  Kmptiuden  weiblich. 

1294.  Martini,  J.,  „Ein  männlicher  Zwitter  als  verptiichtete 

Hebamme."    Caspers  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  u. 

ötfentl.  Mediciu.    Berlin  18G1.  Bd.  19,  p.  303. 

Hebamme  Maerker,  gerichtlich  hekuigt,  verheiratete  Ftan, 
mSnnl.  Scheioswitter. 

1295.  Martin,  C,  Spurious  henDaphroditi8ine.  Brit  med. 
Joum.  1895,  p.  81. 

Mftnnl.  Scheinzwitter,  hysterisch. 

1296.  Masar.s,  M6moir.  de  l'Acad.  de  Toulouse.  T.II,  p.39. 

Mtool.  Scbeinzwitter.  > 
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1297.  Mattheis,  Gius  tle,  „Sopra  im  appareute  carabia- 
mento  di  sesso  ne^irli  indivitiui  d'uua  intera  famiglia. 
Roma  1805.  EHemeridi  diu.  med.  dell'  anno  1804, 
Sem.  2,  Milano  1805,  p.  92. 

Drei  Schwertern  verwaiidelten  eich  im  geschlechtsreifen 
Alter  in  Mfinner  —  (maunl  Hypospaden?    F.  v.  N.). 

1298.  Matthes,  H.,  Specimen  aoatomico-pathologicuro  de 
vitiata  L^enitalium  genesi  quae  hermaphrodittca  dicitur. 
Inauir.-I )iss.  Ani-telaetiami  1836. 

Allgemeines,  Kasuistik  u.  eigene  Beobachtung  von  Uterus 
bei  einem  iniDiil.  Schdoswitter. 

1299.  Matthes  L  c.  p.  64.  „Deecriptio  caans  nondam  editi, 
in  quo,  defideotibus  orgaois  genmtioDis  exteraiBi  in- 
terna 6  masculinis  et  foeminiDiB  conflata  videntnr.** 

Nekropsie  einer  Miß^'eburt,  vom  Chinnireu  Hollander 
an  G.  Vrolik  zur  Untersuchung  gesandt,  mftnaU  8cheiti- 
zwitter  mit  Uterus.  ^ 

1300.  Mattbeas  u.  Sansius,  „Gegenseitige  Befruchtung 
zweier  Heimaphroditen."  Siebe  Moellerus:  De  cor* 
niitis  et  bennaproditis,  p.  157. 

1301.  Mathewt,  F.  S.,  „A  Male  Pseudo-Hermapbrodite." 
Medical  Kecord  27.  V.  1899,  p.  764. 

Mikro^^kopisi  lie  Untei-snclinng  einer  vor  7  Jahren  exatir- 
pierten  I.iMstentiriise  ergibt  iniinnl.  Scbeinzwittertum  eines 
19i;ihi*.  Miidrhens.    Operation  dnnh  Charles  F.  Poore. 

1302.  Mutthieu,  Uiss.  au  hermapUroditus  utro^ue  sexu 
potens.    Paris  1659. 

1303.  Mattbyssen»,  Pr^cis  ^iementaire  de  m^.  l^ale.  T.I. 
Auven  1837,  p.  57. 

1304.  Matzner,  „Ueber  einen  Fall  von  gescbieohtlioher 
MiBsblldang/'   Wiener  med.  Wocb.  1902,  Nr.  2. 

Marie  G.,  52  jähr.  Mädchen,  angeblich  genotzuehtigt;  ge- 
richtlich-medizin.  Untersuchung  erfflb  männl.  Scheiiuwitter- 
tum  n.  Iinbecillitüt. 

1305.  Muude,  Arthur,  „A  case of Paeudo-Hermaphrodigni." 
Brit.  Gp.  Joum.  Nov.  1898.  Part  LV,  p.  429. 

18V»  jft^ii*-  Mfiddien,  TOD  drei  Arsten  als  weiblich  be- 
stimmt, männl.  S(  hcinzAvitter. 

130G.  Mayer,  J.  Fr.,  Dr.  Luthcrien.  Dissertatio,  Gryphiae 
1705;  siehe  auch  Nillenberor,  Dr.  Luth^rien.  Danzig. 

Intriffue,  um  den  Bisehof  Albert  von  Bremen,  angeblich 
einen  Hermaphroditen,  seines  Amtes  zu  entheben,  nach  dem 


Digitized  by  Google 


—  597 


Gesetze,  daß  «  in  Hermaphrodit  weder  ein  kirchlieliM  noch 

ein  weltliches  Amt  b<  k!(Mdeii  dürfe. 

1307.  Majer,  B.,  Salzburger  med.  Zeitung.  Bd.  IV,  l82u. 

1308». Mavcr,  A.  F.  J.  (\,  Journal  f.  Chir.  u.  AugenhöU- 
kuüde.    Bd.  VII,  Heft  3  u,  Bd.  VIII,  Heft  2. 

laOS»».  Mayer,  A.  F.  J.  C,  Frorieps  Notizen.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  5,  1830  u.  Bd.  XLV,  Nr.  5.  1835  u.  Bd.  XL  VI, 

Nr.  C,  1835. 

1309.  Mayer,  Aug.  Frz.  Job.  Carl.  „Decas  hermaphro- 
ditorinn  "  Siehe  Icones  gelertn'»  praeparator.  muaei 
anatoiii.  uuiversiitutis  Frederieo-  Wilhelm  -  Rhenanne, 
quae  Bouiiae  Üoret    Cum  VI  tab.    Buunae  1831. 

Mehrere  Priparate  von  Uterus  nuenÜBnt  ant  dem  Bonner 
Museum. 

1310.  Majer,  Besohrnbiug  des  Körperbaues  des  Herm- 
aphroditen Dürrgd  (Derrier).  C aspers  Wocb.  f.  d.  ges. 
Heilkunde  1835,  Nr.  50,  p.  801. 

1311.  Mayer,  C.  £.  L.,  „Die  Beziehungen  der  krankhaften 

Zustände  u.  Vorgänge  in   den  Sexualorganen  des 

Weihest  tax  Geistesstörungen."  VerhandL  d.  Gesellsob. 

f.  Geburtsb.  in  Berlin  189f>.  p.  102. 

52  jähr,  rnänul.  Uypospade  als  Weib  erzogeui  zufrieden 
damit 

1312.  Mayer,  Nachricht  über  die  Friedrich  Margarethe 
fiergold;  stehe  Gräfes  iL  Walthers  Journal  f. 
Chirurgie  u.  Augenheilkunde.    Berlin  VIII,  p.  201. 

1313.  Mayer,  „O  bermafrody^mie.'*  Dxiennik  Medyeysy, 
Chirurgji  i  Farmacji.  Wilno  1830.  T.  III,  p.  607. 
(Polniseh.) 

1314*.  Meckel.  „De  duplieitate  monstrosa"  o.  tab.  aeneis 
VIII.    Hake  et  BeroUni  1815. 

1314^ Meckel,  System  der  vergl.  Anatomie.  Bd.  I,  Halle 
1821,  p.  440. 

1315.  Meckel,  J.  F.,  Beytraege  zur  vergl.  Anatomie  u. 
Handh.  (I.  menschl.  Anatomie  Bd.  IV,  p.  597« 
EntwickeluDg^eschichtlichcs. 

131C.  Meige,  Henry,  L'infantilisme,  le  föminisme  et  le.«i 
hermaphrodites  antiques."  L' Anthropologie  1895, 
p.  257 — 275,  414  as. 
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1317.  Meige,  Henry,  Nouveile  Iconoirrapliie  de  la  Sal- 
petri^re.     Janvier,  F^vrier  1895,  p.  56  ss. 

,,Deux  ciiö  de  paeudolieraiaphrodisme  antique." 

1318.  Menke,  Walther,  „Über  Hermaphroditismus."  Berlin. 
Uin.  Woch.  1897,  Nr.  26,  p.  556;  und:  Deutsche 
med.  Woi^.  1897,  Nr.  3,  6,  8. 

Nekropsit-  einet  weibl.  Sebeinxwitten  von  Auf  Woehen 

durch  Virchow. 

1319.  Menzell,  siehe  Dicmerbrock,  Ephem.  Natur. 
Curiosor.    Decas  I  cum.  8.  obs.  8. 

Mftnnl.  Scheinzwilter. 

1320.  Merk,  „Über  Hermaphroditismus  mit  DemonstratioQ." 
Berlin,  klin.  Woch.  1897,  Nr.  4,  p.  75. 

1321.  Merkel,  „Fall  von  Missbildung."  Ärztl.  Verein  zu 
NOmber^.  17.  III.  1898.  Münch,  med.  Woch.  1898, 
Bd.  XLV,  Nr.  35,  p.  1134. 

SSjihr.  Mftdcheii  YCn  sweiüelbaftem  Geiehlecht 

1322.  Merkel,  H.,  Beitr.  zur  path.  Anat.  u.  aUg.  Patbo* 
logie.  XXXII,  1,  p.  157,  1902. 

Nekropsie  eines  51  jähr,  miinnl.  Scheinzwittei»  mitUtams 

u.  beiden  Hoden  in  einem  Leistenbruche. 

1323.  Merkel,  Casuist.  Beiirag  zu  deu  Missbüdungen  des 
männlichen  Genital  apparates.  Jena. 

1324.  Mersch,  Petersb.  Geb.-gyn.  Ges.  20.  HI.  1903. 

32  jähr.  Dienstmädchen  kann  keinen  Dienst  finden  w^en 
tnannl.  Ausseheos,  Beisehlaf  mit  Weibenk.  WabtseheiiiUcb 
münnl.  Scheinswitter. 

1 S25.  M  e  r  t  r  u  d ,  „Dissert.  sur  la  faroeuse  Hermaphrodite  etc." 
Pari»  1749.    Mercure  de  France  1750. 

1326.  Messner,  Ein  neuer  Fall  von  Herrn aphroditismus 
vcrus  (unilateral] B?)  am  Lebenden  untersucht  und  be- 
schrieben.   Virchows  Arch.  1S02,  BH.  129,  p.  203. 

31  jähr,  verheirateter  Mann,  angeblich  wahrer  Zwitter, 
untefsncht  von  Fried  reich,  Koch  n.  Anderen. 

1327.  Metzger,  VermiBchte  med.  Schriften.  Königsberg 
1782.   „Eine  fehlende  Gebärmutter." 

1228.  Meyer,  H.  v.,  „Ein  Fall  von  Hermaphiodltiflmus 
lateralis.'*  Virchows  Archiv  Bd.  XI,  1857,  p.  420. 

NeoDatenleichenpräparat,  angeblich  H.  verus  lateralis, 
von  Förster  u.  Rlebs  angezweifelt.  —  Dasselbe  Prlpaiat 
vorher  von  Gramer  beschrieben. 
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1329.  Michel,  M.,  „Teratolocy;  a  rare  case  of  lieteropaf^an 

mongter."    Supplement  to  the  Keference  Handbook 

of  the  Med.  Sc.  (A.  H.  iiucks)  1894,  p.  800. 

Mangel  jeglicher  Geschlechtsorgane  bei  einem  sterualeu 
Antontm  purasiticoa. 

1330.  MieSy^PteudohennaphroditiemusmasoiiUnus.*'  Mlbieh. 
med.  Woch.  1899,  Vol.  XLVI,  p.  998. 

66  jähr.  Elise  G.,  mSnnl.  Scheinswitter  mit  Unterlippen- 

krebs,  der  zM'T?t  den  Verda(^bt  auf  ,,Frreur  do  Mie*'  Iflnktfti 

weil  beim  ^vl'lb|.  Geschlecht  aehr  sclreii. 

1331.  Mihalkovics,  G.,  hermaphroditasägröl."  Buda- 
pest 1S85. 

Allgemeines,  Entwickeliingsgeschichtliches. 

1332.  Milowidow,  Individuum  zweifelhaften  Geschlechtes. 
Protokolle  d.  geb.-gyn.  GeBeUadiaft  in  Kijew.  (Ruseueh.) 
Jahrg.  I,  Heft  II,  1888,  p.  19. 

1333.  Mindt,  Francis,       caee  of  apparent  hermapbro- 
•   diem.**   Boston  euig.  and  med.  Joum.  1895»  II,  112. 

1334.  Hiirics,  nSibtrisclies  Leben.**  Jezenedjelnik  1899. 
Nr.  42.  p.  779. 

Kaufmannsfrau ,   geschlechtlichen  Verkehrs  mit  einer 

Lehrerin  beim  Gatten  verdächtigt 

1335.  Moiser  (Winchester),  Lanoet  15  Oct  1904.  „Pseudo- 

kermaphrfxlism." 

lOjiihr.  Mädclu'n  von  zweifelhaftem  Geschleclif,  trf»tz 
Bauchticbuitt  weder  mäiiul.  noch  weibliche  innere  Ueai- 
talien  gefanden. 

1336.  Molini«,  siehe  Gatcheff  1.  o. 

La  Moinease  de  Tonlonae,  mJbml.  Scheinswitter. 

1337.  Monorohis,  E.  A.,  „Von  dem  neu  angekommenen 
Hermaphroditen  in  der  Charit«  zn  Berlin."  Berlin  1801. 

Beobaehtang  des  Karl  DQnge,  Dönge,  Derge,  Denier. 

1338.  Möns,  O.  M.  van,  Note  sur  nn  cas  d'hermaphro- 

ditisnie  masculin  chez  deuz  jumeaux.  Journ.  de  m«d. 
physiol.  et  pharmacologie.  Bruxelles  18G8,  T.  47,  Nr.  16, 
p.  417;  siehe  Schmidts  Jahrb.  Bd.  141,  p.  358. 
Zwillinge,  männl.  Scheinzwitter. 

1339.  Montaigne,  siehe  Laurent  1.  c. 

^^>r)1ei^atetc  Frau  in  Plombi^res  zum  Tode  verurteilt, 
uiHtiiil.  Scheinzwitter. 
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1340.  Moütanus,  siehe  Laureut  1.  c.  p.  120. 

Verheiratete  Frau  gebar  Kiudcr  u.  schwäugerte  augeblieh 
ihre  Dienfttmilgde. 

1341.  Monti,  Gescllsch.  d.  Wiener  KlDderarzte  1903. 

Kind  zweifelhafte  G^Mchlecbtet  aus  Vorsicht  Joseph 

Maria  getauft. 

1342.  Moostakow,  Mediciua  (Lowecz  in  Bulgarien)  Juni 
u.  Juli  1893  (?)  1894,  p.  32:  Kind  mit  Juxiapositiou 
beteroBeneUer  äuBerer  Grfiiiitalieii. 

1343.  Mootoawamy,  „Oase  of  spuiiouB  homaphroditism.*' 
Ind.  Med.  Gas.  Caleutta  1888,  XXIII,  p.  805. 

1344.  Morache,  „Le  manage.**   Paris  1902.  p.  266. 

FransÖsischer  Gymnesiiist  erweist  sich  als  wähl.  Schein- 

Zwitter.  —  Errenr  de  sexe. 

1345.  Morand,  M^n^nircs  de  TAcad.  Koyale  des  sc;  ann^e 
1750.  Amsturdam,  p.  155  —  uud:  Observ.  sur 
THistoire  Natur,  etc.  p.  GS;  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  302 ff. 

Michel  Anne  Drouart,  Scheinzwitter  ft-agiiuhen  Ge- 
schlechtes. 

1346*  Morand,  siehe  Kaplau  1.  c.  p.  43. 

Angebüfh   filhnonatliche  Blutungen  aus  der  pcnisartig 
von  der  Haruröiiit'  dun  libolirten  Clitoris  bei  einem  Mädchen. 

1347.  Morand,  „De  rhermaphrüdisme."    Paris  1749. 

13 jähr.  Scheinzwitter  von  fragl.  Geschlecht. 

1348.  Moreau  (de  Tours),  Bulletin  m^dical  3.  IV.  1887. 
Repertoire  Universel  d'Obet^trique  etc.  1877,  p.  311. 

10  jähr.  Miidehen  als  Knabe  mit  Uteros  erkannt,  obwohl 

Hoden  niclit  festgestellt. 

1349.  Moreau,  J.  L.,  „Quelques  considdrations  sur  rberma- 

phrodisme,  m'ivi  d'une  extraii  d'une  Observation  (in 
citoyeii  Giraud  sur  une  conforniation  raoustreuse 
des  parties  sexuelle«."  Mi'm.  de  la  soc.  nm\.  d'emu- 
latioii,  auijce  1,  poia  1  da  V  de  la  republi^ue,  p.  243. 

1350.  Moreau,  Bullet,  m^d.  3.  IV.  1887. 

12  jShr.  Mftdehen,  schwachsinniger  mSnnl.  Scheinswitter. 

1351.  Moriarty,  Brlt  Med.  Joum.    Dec.  1879.  13. 

Lithotomie  wegen  Blasenstein  bei  einem  Hermaphroditen. 

Genesung. 

1352.  Morrison,  ,,J>{iunnns  TTcrmaphroditisni."  Bimiinj_di;nii 
and  Midi.  Cüuutie>  iiraiich  of  Brit.  Med.  Associai. 
12.  IV.  1903.  Brit.  Med.  Juurn.  1903,  Vol.  I,  p.  741. 

Kleines  Mädchen,  mttnnl.  Scheinswitter. 


Digitized  by  Google 


—   601  — 


13Ö3.  Morisson,  Ca,  iThdom.  1856,  Nr.  13. 

Mftnnl.  Sclieiüzw  Itter. 
1354.  Mossi,  GiHinbatti^ta,  „Mouätruosa  conformazioue 
delle  parti  geDitali.*'  Oiornale  di  Med.  di  V.  L.  Brera. 
Padova  1813.   T.  III,  p.  362. 

82  jähr,  mfinnl.  Scheinswitter^  Hypoapade  mit  Vagina. 
1365.  Mottet  (siehe  Laurent,  Lee  Gyntomastes.  Thtee 
Paris  188S). 

S<'heinzwitter  mit  amplioterem  Ocselilcclit.sverkehr. 
135G.  Müller,  J.  F.,  rienitaliuni  sexus  sequiorif?.  ovi.  eutri- 
tiouis  foctu8  uii|(ic  nexuä  iuter  placenCam  et  uterum 
brevis  historia.    Jenae  1782. 

1357.  Müller,  Wilhelm,  „Eiu  Fall  von  Missbildung 
am  Beckentheil  des  weiblichen  Urogeiiitalapparates/* 
Inaag.-Diss.  Marburg  1895. 

Anatom.  Prftparat  von  Dr.  Bocken  heimer  aus  Frank- 
furt zugesandt,  ^veibliches  Scheiuzwittcrtutn. 

1358.  Müller,  Max,  Münch,  med.  Woch.  1809,  p.  99^. 

Hjpospadie  des  Scrotum  ohne  Hypospadie  des  Penia-, 
mänol.  &i1ieiaswitter. 

1359.  Müller,  s.  Cannstatts  Jahresbericht  Bd.  1854. 

36 jähr.  Mann,  durch  den  normal  menstruierend 

u.  hnrncnd,  besaß  muh  eine  in  die  Urethra  mündende 
V^agiua,  infantilen  Uterus  niit_  viableu  Taben,  jederseits 
Hoden,  Ovarium,  Parovarinm.  Äufiere  Genitalien  mftnnlich. 
Angeblich  wahrer  Zwitter. 

1360.  Munde,  Paul  F.,  „A  Ca>e  nf  Pre.^umptive  True 
Lateral  Hermaphrodism."    Amer.  Jouru.  of  Obstetr. 

Vol.  vnr,  1870.  [).  <n:.. 

Katharina  iiuiunann  betretieud. 

1361.  Muüd4,  Paul  F.,  „The  Physical  aud  Moral  Eü'ects 
of  Abscenoe  of  the  Internal  Female  Sexual  Organs 
ivith  remarks  on  coDgeDttal  sexual  malformationsin  the 
female.**  Araer.  Joum.  of  Obst  Vol.  39,  1899,  Kr.  3. 
Siehe  auch  Swasey,  Araer.  Journ.  of  Obst.  1830. 

njähr.  Srliülerin,  männl.  Seheinzwittcr;  2jölir.  Müdrhen. 
männl.  ächciuzwitter;  46  jähr.  Köchin  Mary  O'N.,  uiäuul. 
Scheinswitter. 

1362.  Mund 6,  P.,  „Zur  Kasuistik  des  totalen  Mangels  der 
Gebärmutter  bei  normaler  Vagina  u.  einer  seltenen 

Zwitterbildung."  Centr.  f.  Oyn.  1887,  Nr.  42,  p.  670. 

46  Jähr.  K'H  !nn,  Mury  O'Neill»  wabrscheinlicli  ein 
männlicher  8cheüizwittcr. 
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1363.  Munde,  P.,  Araer.  Journ.  of  Obst.  lÖÖii,  ISr.  d. 

2  jlhr.  Ifädeheii,  miniil.  Sehtinswitter,  Untmnelmncp  mit 
Dr.  Harry  B.  Ywx. 

13d4.  Mundß,  P.,  Amer.  Journ.  of  Obstetr.  1899,  Nr.  3. 

Binnen  6  Jahren  27  Individuen  fraglichen  Geachlechtes 

nntersucht  im  Mount-Sinai-Hospital. 

1365.  Mund6,  Paul  F.,  „Seven  unusual  cases  of  congenita! 

malformation  of  the  female  genital  organs."  Amer. 

Journ.  of  Obstetr.    Vol.  27,  1893,  p.  334. 

Zwei  Sch wettern  yon  22  u.  20  Jahren,  angeblich  wegen 
Amenondide  behandelt)  erwieeen  sich  eis  mfinnlidie  Schäo' 

Zwitter. 

1366.  Mursinna,  Journ.  f.  d.  Chir.  Anueyk.  u.  Greburtsh. 

1801,  I.  Bd.,  III.  H.,  p.  555. 

Mursinna  erklärte  Derrier-Därrge  mit  Gall  u.  Uafe- 
land  llbareinstiiiimend  f&r  einen  weibl.  Seh^nswitter, 
Kopp,  Kaüsch,  SSmmering,  EosenmQller,  Osian- 
der,  Cowper,  Lawrence  fQr  einen  mäonl.  Scheinzwitter. 

1367.  Mussj,  Gueneau  de,  siehe  Poppesoo  L  c  p.  43. 

11  jähr.  Mädchen,  männl.  Hypospndc. 

1368.  N.  N.,  „Pseudohermaphroditismus  temininus  with 
hemia  of  the  Uterus."  Annais  of  Gyn.,  Obst,  and 
Paed.    New  York  1802,  Vol.  IX,  p.  261. 

1369.  Naegele,  „Beschreibung  eines  Falles  von  Zwitter- 
bildung bei  einem  Zwillingspaare."  Meckels  Archiv 
Bd.  5,  p.  136. 

Zwilliogsschwestem  Katharina  n.  Anna  Marie  Mauser  — 

später  Karl  u.  Michel  Maoser  —  erkennen  im  17.  Jahre  ihr 

männl.  Geschlecht. 

1370*.  Nagel,  W.,  ,,ZurFrafre  des  Hermapbroditismus  verus." 
Archiv  f.  Gyn.  Bd.  58,  I.  Heft,  1699,  p.  HR.-fi4. 
(Widerlegung  der  Deutung  einer  Geschlechtsdrüse 
durch  lUacker  u.  Lawrence  als  Ovotestis.);  ibid. 
p.  92:  Todesursache  der  Katharina,  des  später  als 
Mann  in  New  York  ▼erheirateten  Karl  Hob  mann: 
Tuberkalose. 

1370^ Nagel,  Arcb.  £  Gyn.  1899,  Bd.  58,  p.  92. 

N.  gibt  lant  Blaeker  an,  die  1824  in  MeUrichstadt 

geborene  Katharina  Ilohmann  Iiabe  in  New  York  als  Karl 
Hohmann  geheiratet  und  ein  >T-i<l'"ltc!i  ti^ezeugt.  Hohmann 
soll  aiu  15.  V'll.  1881  in  Amerika  aa  Lungenphthuiu  ver- 
storben sein,  Sektionsprotokoll  verloren  gegangen. 
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1371.  Nagle,  L.  A  moot^traositj  of  sex.  ^ew  Orleans. 
Journ.  of  med.  April  18C9. 

19 jähr.  Bedienter,  bald  Katharina,  bald  Johann  ge- 
nttuDt»  Geschlecht  mgtich. 

1372.  Nanuls,  A.,  Coio  d'appareDte  ermafiroditisme.  Fi- 
liatre  Sebesio.  •  Napoli  1838,  Vol.  XVI,  p.  420. 

24  jähr.  Frau,  männlicher  Scheiozwitter  mit  Hypospadie. 

1373.  Nein,  J.,  Monstruositys  of  sex.  (The  case  of  John 
G.  Allen.)  Amer.  Joara.  of  med.  sc.  Philadelphia 
1851,  Vol.  22,  p.  558. 

Nekropsie  eine«  25jäbr.  Weibes  von  fraglichem  Geschlecht 
eingab  weibL  Sdieinswittertiun  mit  labialer  Ovarialektopie 
u.  Clitorishypertrophie  —  (?  —  P.  V.  N.). 

1374.  O'Neil,  Amer.  J.  of  Med.  8e.  1857,  p.  588. 

Individuum  für  miitinl.  Hypospaden  gehalten,  Nekropsie 
erwies  weibl.  Scheiuzwutertam.  Netzhemie  einerseits  und 
eine  Bindegewebewnchernng  aadererseitB  hatten  Hoden 
intra  vttem  yorgelliuHiht 

1375.  Neugebaner,  F.  v.,  Demonstration  der  Photogramme 
von  6  biDDeB  8  Monateo  in  Warschau  beobachtetpn 
Fällen  von  Pseuilohermaphroditismug,  Verhaudl.  d. 
deutseh.  GeselUch.  f.  Gynäkologie.  V.Kongress.  Leip- 
zig 181)3,  p.  104. 

137G.  Neugebauer,  F.  v.,  Beitrag  zur  Lehre  des  Schein» 
zwittertums.  (Polnisch.)  Kasuistik  von  432  Fällen  — 

Prze^lad  Chirurgiczny,  Warschau  1894,  1895,  1897. 
Eigene  u.  fremde  Kasuistik. 

1377.  Neugebauer,  F.  v.,  „Ein  junges  Mädchen  von  mauii- 
llebon  Geschlecht»  Verhängnisvolle  Folgen  einer 
irrtflmlicfaenGrCflchlechtsbestimmung.  Verhandlang  vor 
dem  Strafrichter."  Intemation.  photograph.  Monats- 
schrift f.  Medicin  u.  Naturwissenschaften.  München 
1896.    IIL  Jahrg.  August  u.  September. 

Anklage  wegen      rr^  u.  Selbstmordversuch  g^^en  ein 
18  jähr.  Mädchen,  mäiml.  Scheiiizwitter. 

1378.  NeuLrobauer,  F.  v.,  ,, Irrtümer  in  der  Bestimmung 
des  ( ieschiechies  eruiert  auf  operativem  Wejre.  Die 
au  Schcinzvvittern  u.  Personen  zweifelhaften  Ge- 
schlechtes vollzogeneu  Operationen.  Eine  Skizze  der 
Ent«ickelun;zsgeschichte  der  ürogenitaloii^De  des 
Menschen.  Mit  68  Abbildungen.  (Polnisch.)  Paniietnik 
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Warszawskiego Towarzystwa Lekarskiego  18Ö9,  H.III, 

p.  713—807. 

1379.  Neu^cbauer,  F.  v.,  ,J)0  Missehen  we<ren  Homo- 
sexualitüt  der  Gatten  u.  einige  Ehescbeidimgen  wegen 
„Erreur  de  sexe."  Zentr.  l  Gyn.  1899,  Nr.  18;  pol- 
nisoh:  Gazeta  Lekanka  1899,  Nr.  21;  franzoaiBoh: 
Reyue  de  Oyndcologie  et  de  Ohinurgie  Abdominale. 
Pari»  1899,  Avril 

1380.  Neugebaner,  F.t.,  „"Ein  in  der  Kasuistik  des  Pseado- 
hermapbroditismus  einzig  dastehender  Fall:  ,Aut  penis 
radimentarii  aut  ditoridis  hypertropbioae  iraplautatio 
perinaealis  infra  ynlvamV*  Zentr.  f.  Gyn.  1399,  Nr.  5. 

1381.  Neugebauer,  Fr.  L.,  37  Fälle  von  Verdoppelung 
d.  äusseren  Geschlechtstheile.  Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn. 
1898,  Bd.  VII,  p.  '74.  „G  Fälle  von  heterosexueller 
Doppelanlacre  «1er  rn}??r  rpn  <  rcschlechtstheile.  Juxta- 
positio  organoruni  extern oruin  sexualiiim  utriusque 
sexus":  1.  Coelius  l\hodi{rin,  Lerons  auti4ues. 
Liv.  XXIV,  c.  IV:  Heobachiuiiu;  aus  Ferrara;  2.  Be- 
obachtung auä  Rohrbuch;  3.  Beobachtuug  betreO'eud 
Louia  Heinault;  4.  die  von  Arn  and  (1.  c.  p^  392) 
erwähnte  Beobachtung;  5.  die  Beobachtung  Moosta- 
kows;  C.  eigene  Beobachtung  F.  L.  v.  Keugebaners. 

1382.  Neugebauer,  F.  v.,  „Une  nouvelle  s^rie  de  29  ob- 
servatlonfl  d'eneur  de  sexe."  Revue  de  Gyn^olog^e 
et  de  Chirurgie  Abdominale.  Paris  1900,  Janvier, 
F^vrier. 

1383.  Neugebauer,  F.  v..  Neuer  Beitrag  zur  Lehre  von 

dem  Scheinzwittcrtuni  mit  Ka>ui:?tik  von  35  Beobach- 
tungen. (Polnisch.)  Gazeta  Lekarska  1900,  Nr.  16—21. 

1384.  NeuLTcbauer,  F.  v.,  Uteruscarcinom  bd  mner  53 jähr. 
(XIII  p.)  mit  bedeutender  Clitorishypertrophie. 

Nr.  425  der  vom  Verfasser  zuaammcugestellteii  polnisch 

veröfFcntliohteii  Ivasuistik. 

1385.  Neugebaucr,  F.  v.,  Demonstration  des  aijat<>iiii«chen 
Präparates  der  Genitalien  der  (j3jähr.  Puuime  Geil- 
hofer  (Obungsprotokolle  Nr.  1075,  p.  307),  eines 
mänuL  ßcheinzwitters.  Präparat  aus  dem  Museum 
f.  gericfatl.  Medicin  in  Wien.  (Nicht  beschrieben  bis* 
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her.)  Mftnnl.  Bcheinzwitter,  Diagnose  Bub  necropria, 
Wandiaaer  änttL  Gesellschaft. 

1380.  Keugebaner,  Fr.  y.,  17  Fälle  von  KoiDxidens  yon 
Geistesanomalien  mit  Pseudohermaphroditismus.  Jahrb. 
f.  sexuelle  Zwischenstufeu.  Xieipzig.  Jahrg.  II,  1901. 

1387.  Neugebauer,  Fr.  v.,  Intereesante  Beobachtungen 

aus  dem  Gebiete  des  Sdieinzwittertums.  (Mit  12  Ab- 
bildungen.) Jahrb.  f.  sexuelle  Zwischenstufen.  IV.  Jahrg. 

19U2. 

Ei^tMio  u.  fremde  Kamiistik  von  verschiedenen  Gesiehtj»- 
punktcu  aua  gesichtet:  Erreur  de  sexe  bezuglich  Ver- 
lobter MSdchen,  verheirateter  Individaen,  t7  Fftlle  von 

Konstatierung  männl.  Scheinzwittertums  hei  Prostituierten, 
42  Fülle  von  Kollision  eines  Scheinzwitters  mit  vcrschie- 
deneu  liehördeu  oder  Polizei,  4  Fälle  von  Sei bätuiurd ver- 
such eines  Scheinswitters  usw. 

1388.  Neugebauer y  Fr.  v.,  Mann  oder  Weib?  Sechs 
eigene  Beobachtungen  von  Scheinswittertum  u.  „Erreur 
de  sexe''  aus  dem  Jahre  1903.  ZentralbL  f.  Gynäko- 
lopB  1904,  Nr.  2. 

1389.  Neugebauer»  F.  t.,  „Ein  interessanter  Fall  von 
zweifelhaftem  Geschlecht'«  Wiener  klinische  Rund- 
schau 190a,  Nr.  32. 

1390.  Neugebauer,  F.  v.,  „Ein  interessanter  Fall  von 
zweifelhaftem  Geschlecht  eines  als  Frau  verheirateten 
Sch^witters."   Zentr.  f.  Gyn.  1902,  p.  171. 

1391.  Neugebauer»  F.  v.,  „Vier  neue  eigene  Beobach- 
tungen von  „Erreur  de  sexe*'  resp.  schwieriger  u. 
in  zwei  Fallen  operativer  Geschlechtsbestimmung.*' 
(Polnisch.)    Medycyna  1903. 

1392.  Neugebauer,  F.  v.,  „103  Beobachtungen  von  mehr 
weniger  hochgradiger  Entwickelung  eines  Uterus  beim 
Manne  (Pseudohermaphroditismus  inasculinus  internus) 
nebst  Zusammenstellung  von  58  Beobachtungen  von 
periodischen,  regelmäßigen  Genitalblutungen,  Men- 
struation, vikariierender  Menr«trnation,  Pseudomenstrua- 
tion, Molimina  menstrualia  etc.  bei  ticheinzwittern," 
Jahrb.  f.  sexuelle  Zwischenstuttju  lier.  von  Dr.  MuLnuis 
Hirschteid.    Leipzig  1904.   VI.  Jahrg.  (109  Seiten.; 
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1393.  Nen<reb filier,  F.  v.,  „Sei  nuovi  casi  di  Pseudo- 
ilnnalrodiUsmü."  Estratto  dell'  Archivio  di  Psichiatria, 
Medicina  Lepnie  ed  Antropoiogia  ccuninale.  VoL  XXV, 
Fase.  III.    Torino  1904. 

Italienitcbe  Übenetsmig  von  der  Bedakdon  g«lieftrt 
an«  Zentr.  f.  Gyn.  1904  Nr.  2. 

1394.  Neugebauer,  F.  v.,  Welchen  Werth  hat  die  Kennt- 
niss  des  Hermaphroditismus  für  deu  praktischeo  Arzt? 
Sammlung  klinischer  Vorträge,  herausg.  v.  R.  v.  Volk- 
mann. Neue  Fol ore.  Leipzig  1905,  Gynäkologie  Kr.  145. 

Allgemeines  u.  Kasuistik. 

1395.  Neuerebauer,  F.v.,  1000  Beoiuichtungeu  von  Herma- 
phroditiamus  mit  4Ü  eigenen  Fällen.  Gesammtkasu- 
istik  iiut  zahlreichen  Abbildungen.  Polnisches  Manu- 
skript 1905. 

1396.  Nonne,  „Zwei  Falle  von  Pseudoherraaphroditismus 
masculinus  bei  zwei  Geschwistern."  Jahrb.  d.  Ham- 
burgischen Staate-Krankenanstalten  her.  v.  Alfred 
Kaat    IL  Jalug.  1890.   Leipzig  1892,  p.  446. 

Zwei  Schwestern,  miüinl,  Scbeinzwitter. 

1397.  Kuhn,  Illustrirte  med.  Zeitung.  Manehenl853,  Bd.  3, 

S.  93,  Fig.  4. 

Blind  geborener,  später  blödsinnig  gewordener  22j.  m&nnl. 
Scheinzwitter  mit  Uterus.  SektionHprotokoll. 

1398.  Nunciante,  .Jp.,  Su  d'una  hizaria  auomalia  delle 
parti  generative.  Ann.  clin.  degli  incurab.  Luglio 
1836.  —  FiUatre  Sebesio.  Napoli  1837.  VoL  XIU, 
p.  237. 

Geschlecht  fraglich. 

1399.  Nttasbaum,  M.,  „Über  eine  Cyste  am  Blasengrunde 
(vergrosserter  Uterus  masculinus)".  Centr.  f.  klin. 
Med.    Bonn  1880,  p.  401. 

1400.  Obolonsky,  „Beiträge  zur  pathol.  Anatomie  »los 
Herraaphroditismus."  Zeitschrift  f.  Heilkunde,  Bd.  IX, 
1888;  p.  211:  Zwei  Einzelbeobachtungen,  deren  eine 
bereits  von  Wrany  (Prager  Viertelsjahrächrift,  18G7, 
PH.  0^?,  p.  Gl)  hcscliriehrii  wurde;  p.  224:  „lieber 
einen  Fall  von  wahr^cheiiilichem  Ilerniuphroditismuä 
spuriu>5  masculinus  bei  weiblichem  Habitus  und  regel- 
mäjiaiger  Menstruation.*' 
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Nekropsie  einer  50j.  Tagelölmerin  Hobh  N.  durcli  Prof. 
Ohiari:  Sarcoma  carcinomatodes  uteri  von  der  rechten 
Reimdrüse  ausgebend,  linkersetti  Hode,  keine  Ovarien. 

12j.  Klosterpeneionärin  Gabriele  L.,  Tod  nach  Hemio» 
tomie.  H.  Tenis  lateralis. 

1401.  Odin,  „Hermaphrodisme  bisexuel."  Lyon  M^lical. 
Vol.  XVI,  Nr.  18,  21.  VI.  1894,  p.  214  u.  Gaa.  d. 
höpitaux  1874;  siehe:  Poppetsco  1.  c.  p.  40. 

Mattbieu  Nathalie  Perret,  03j.  Mann,  angeblich  Zwitter 
mit  Ovarien  und  Hoden.  Nekropsie. 

1402.  OeBterlen,  „Die  UnilUugkeit  cur  FoitpflanzuDg.*' 
Handb.  d.  gerichü.  Medicin  ber.  von  J.  Maschka. 
m.  Bd.  Tabingen  1882»  p.  62. 

1403.  Oldbam,  siehe  Horroeks  (Brit  Med.  Joom.  1003. 
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Minerva  in  Rom,  daselbst  begraben.  —  Pontano:  Zwölf 
Jahre  verheiratete  Frau  trennte  sich  vom  Gatten  und  hei- 
ratete eine  Frau.  Der  Bichter  ließ  auf  Befehl  des  Königs 
Ferdinand  der  mm  Manne  gewordenen  Frau  ihre  Hit* 
gift  surflekgeben. 

1475.  PoDtaniis,  siehe  Arnand  I.e.  p.  280. 

Zweifelhafte  Einzel beobachtnnir. 

1476.  Pont6,  „Homiaphrodisnie  et  diection."  Lyon  M^icaL 

VoJ.  II,  1894,  pag.  253. 

Beobachtung  von  Dr.  Bary  in  balisbury  im  Staate 
Coonecticot  1678. 

1477.  Poppe 8 CO,  „Hennaphiodisine  et  sexe  mal  d^fini." 
1;  c.  p.  44. 

Tiidividuum  mit  perreraer  Sexualeoipfindung,  Geachleeht 

zweifelhaft. 

1478.  Poppesco  1.  c.  p.  41. 

17  jähr.  Mädtlu  ii  für  einen  msinnl.  Scheiuzwitter  erklkrt. 

1479.  Porro,  Ed.,  „liidugiue  cruecta  per  piiidicare  cou  aicu- 
rezzu  del  sesso."  Gaz.  med.  Lumbardo  Miiano  1862, 
p.  G15,  Nr.  .51. 

Beschreibung  der  von  Porro  vollsogenen  diagnostiaehen 
Operation:  Leiäteii.-clmitt  behufs  Feststellung  fraglichen 
Ges^'hlcchfe«  bei  einem  M.'ldchen  u.  Angabe  über  den 
Selbstmord  eines  genital  imtigebildeten  17  jähr.  Vetters. 
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1480.  Porro,  Emftfroditiflino.  Gftsz.  med.  lomb.,  Bioombre 
1862,  p.  675,  Nr.  51. 

Selbstmord  eioea  ITjfthr.  Hypospftden. 

1481.  Porro,  Eduardo,  £nnafrodumo.  Milano,  Recbiedei 
1882.  Referat:  GazzettaMedicaltaliana.  Lombardia. 
Tomo  IV,  aniib  1882. 

1482.  Porro»  Gass.  Lombard.  4,  VIII,  1882. 

1483.  Portal,  Anatomie  m^dicale.    T.  V,  p.  471. 

14b4.  Porti  IIa,   Äuuales   de  Ostetricia,   Ginecopathia  y 

Pediatria  1888,  2s  r.  b9;  siehe  Repert.  Univ.  d'Obst. 

et  de  Gyn.  1888,  p.  502. 

20  jähr.,  angeblich  weibl.  Scbeiaswitter  in  einer  Straf- 
anatalt. 

1485.  Pottier-Duplessis,  „Uu  cas  d'hermapbrodisme  mas- 
cuün."  Ree.  de  in^d.  niUitaire  18G7,  p.  432,  S6rie  III, 
T.  XIX.  (Ref.:  Virchow  u.  Hirsoh,  Jahresberioht 

f.  1867,  Bd.  I.) 

Aiigiblich  tnetistruierender  mäoalicber  Scbeinawitter, 

2ljähi".  iJypospade. 

148Ö.  Pozzi,  Gazette  M^icale  de  Paris.    7,  III,  1881. 

Beschreibuug  eiued  Ibjühr.,  vou  Mottet  uuterduciiteu 
minnliehen  Scheinzwitters. 

1487.  Pozzi,  8.,  „Homme  bypospade  oonaid^rt  deptus  vingt- 
buit  ans  oomme  femme."  Amiales  de  Gyn.,  T.  XXI, 
-1884.  p.  257. 

Louise  B.,  rerkannter  mftnnl.  Scheinswitter. 

1488.  Pozzi,  S.,  „Sur  unpseudo-hcrmaphrodite  androg}'noide 
pr^tendu  femme  ayant  de  ohaque  cdt6  un  testicule, 

^pididyme  (ou  tronipe?)  cystique  et  une  corne  ut6rine 
rudimentiiire  ji  gauehe  foriri;uit  hernie  dans  Ic  canal 
inguinal.  Cure  radicale.  Exameu  microscopique."  Aead. 
de  M6d.  28.  VII.  189G;  Annales  des  maladie.s  des 
orgunes  geiitto-urinaires,  Janvier  1807,  Nr.  1,  p.  62 — 74. 

Kastrat  iuu  eiues  33  jähr.  Mfidchens  weist  Scheinzwitter- 
tum  auf. 

1489.  Pozzi,  S.,  „Sur  le  sexe  d'un  bermapbrodite  pr^entS 

par  M.  Magitot  ^  la  Soci^t^  d' Anthropologie.  Bullet 
de  la  Soc.  d'Antbropologie  1881,  p.  498,  513, 
557. 
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1490.  Possi,  S.,  »Note  8ur  2  Douveaux  oas  de  pseado- 
hermaphiodismeb"  M^moires  de  la  6oe.  de  Biologie, 
1885,  p.  23,  und:  Qn,  vM.  de  Paris  1885,  p.  109— 112. 

Zw^  minnl.  Scheiiuwitter,  IdjShr.  JeanD.  q.  SSjihr. 

Julie  n. 

1491.  Pozzi,S.,  „Präsentation  d'unpseudohermaphrodite  m&le 
(bypospadias  p^rin^al)  —  Louise  Bavet.  Comptes 
rendus  hebdomad.  des  s^ances  de  la  Soc.  de  Biologie, 
8*  slrle,  Paris  18S4,  T.  I,  Nr.  4,  p.  42- — 45.  „Homme 
hypospade  consid^r^  depuis  28  ans  comme  femme 
(pseudobennapbrodite)  —  Louise  Bavet'*  AirnaL 
d'Hygi^ne  et  de  Legale  1884,  Vol.  21  p.  257 
bis  268,  und:  Gas.  m^.  de  Paris  23.  IL  1884, 
p.  89. 

1492.  Pozzi,  S.,  „AdMe  H.  de  32  ans,  pseudohermapbrodite 
m41e.'<  Bullet  de  la  Soe.  d'Antbropol.  1889,  4<  s^rie^ 
T.  XII,  p.  602—607, 

Verkaonter  mfonl.  Scbeuiswitter. 

1493.  Pozzi,  S.,  „Sur  une  particularitö  mfoonnuedesorganes 
g^nitauz  externes  de  la  femme:  Description  de  la 
bride  maMniline  chez  la  femroe  et  de  son  rapport 
avec  Thymen. "  Congr^s  International  des  Sc.  M6d. 
Copenhai^ue  1S84.    Comptes  rendus,  T.  I,  p.  67. 

1494.  Pozzi,  8.,  siclie  Bebierre,  „L'Hennapbrodisme." 
Paris  1891,  p.  193. 

Zwei  resp.  drei  inännl.  Sclieinzwitter. 

1496.  Pozzi  et  Hrattery,  Projrr5s  m^d.  IG.  IV.  1887. 

Nekropsie  einer  69jfibr.  Fraa  erwies  mäonl.  Bcheio- 

zwittertuiii. 

1496.  Primrose,   „A  case  of  uterus  mascuiinus."  Brit. 

Med.  Journ.  1897,  Vol.  II,  p.  881.    Referat;  La 

Kiforma medica.  1897, AnuoXIII,Nr. 237,  Ottobre  137. 

Nekrbpsie  nach  Banchscbnitl:  bei  einem  SS  jlhr.  minnl. 
Scbeinzwitter  mit  Oiyptorcbis  ssrcomatoBa  mit  nidimentlrem 

Uterushorn. 

1497.  Pulido,  A.,  „Hermafroditismo."  Auüteatro  anatomico 
espanoL  Madrid  16.  IV.  1873. 

1498.  Puszlciu,  „Reise  naeb  Knenim." 

Kriegtfgefangeaer  1829,  mSnnl.  Scheinswitter. 
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1499.  Queirel,   „Notes  et  r^flexions  sur  un  cas  d'nVtsenop 

de  l'anus  et  He  malforination  des  orgaoes  g^nitaux." 

Auuales  de  Ciynecol.  XXXI,  p.  262. 

Sektion  eines  Neonaten  ergab  weibliches  Scheiczwitter- 
tnm  mit  Defeetns  «ni,  Anns  praeteroatnittlis  vaginaliB, 
Eplspadiasis. 

1500.  Quisling,  N.  A.,  „PBeudoherma))hroditi8muF  f^n^ininiiB 
externus."    Kristiania  1902.    KorBk  Mag.  for  Laege- 

videnskab.  1002,  Nr.  n,  p.  493. 

18  jälir.  Mädchen,  angeblich  weibl.  Scheinzwitter. 

1501.  Raft'egeau,  p.  43.  (Einzelheiteu  betreffend  die  Selbst- 
mörderin Alexina  B.,  eines  verkannten  männl.  Scbein- 
zwitters.) 

Kekropsie  nach  Kohlenoxjdveigiftang  dnreli  Goujon 

(1.  c). 

1502.  Bambotsbam,  Med.  Gazette.   London.  VoL  XIII, 

p.l84. 

Neonat  fraglichen  Geschlcditcs.  —  Leicheopräparal, 

wahrtjoheinlich  weibl.  Scheinzwitter. 

1503.  Raspopow,  Wmcz  1884,  Kr.  50,  p.  838. 

VierwOcbcntlicher  mSniil.  Seheinzwitter. 

1504.  Baven  a  tu  B,  b.  Matth  es  1.  e.  p.  25. 

M&nnl.  Scbeinswitter. 

1505.  BawdoD,  H.6.,  „DeBciiption  of  a  case  of  tnie  herma- 
phroditisrae  with  remarks."  LiTerpool  med.  and  surg. 
report  18G7.  Vol.  I,  p.  39. 

Angeblich  Fall  von  wahrem  Zwittertum. 

1506.  Reid,  William,  Glasgow  med.  Journ.  Oct  1882. 

1507.  T\ein,  Protokolle  der  geb.-«r>'n.  Gesellsch.  io  Kijew. 
Bd.  VIII,  1895,  p.  73.  (Uu^^sisdi.) 

Nekropsie  der  22j.  Selb«itniörderin  Barbara  Sk.  ergab 

iiiunnliches  Scheinzwittertum. 

1508.  llemy,  Ch.,  Sur  l  utricule  prostiitique  et  les  canaux 
de  Müller  chez  rhomme.  Journ.  d'anat  et  de  phye. 
Paris,  Mars  1870. 

Leiche  eines  lOj.  Knaben  mit  teilweiaer  Entwickelung 
der  Mflllersehen  Gänge. 

1509.  Renauldin,  „Ob.servation  sur  uno  conformation 
vicien^c  des  organes  ;:<jnitaux  de  la  femme."  M^moires 
de  la  S(»c.  d'^miilatinn  pour  l'an  VI,  p.  474. 

iScheinzwittcr  fragiiehea  Geschlechtea. 
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1510.  Keumaux,  Toble,  9.  Guerraonprez  1,  o.  p.  302. 

Neonat,  männl.  Scheiuzwitter. 

1511.  Reu B eher  (in  Steudal),  MauD,  50  Jahre  laug  fiir  ein 
Weib  gehalten;  siehe  Rust's  Magazin  f.  d.  ges.  Heil- 
künde  XV,  330. 

1512.  Reuter,  J.,  „Ein  lieitra?  zur  Lehre  vuu  dem  Herma- 

phroditismus."    Würzburg  1885,  p.  ü. 

Einzdhdten  mr  Biographie  der  Anne  Grandjean,  dee 
Bpfttaien  Jean  Baptisto  Cmtn^jean.  GenohteTerhandlnng. 

1513.  Reverehon,  Anualea  inM.-pB7chologiqueB.  5.  S^rie, 
T.  IV,  28  anii6e^  p.  377. 

Beschreibung  der  Marie  Chopiiiy  eines  ▼«kannten 

männl.  Hcheinzwitters. 

1514.  Reverdin,  „Note  sur  un  ca«  d'hypoppadias."  Soc. 

de  Chirurgie  IH.  IV.   11>U4.    Aaiisileij  des  maladies 

des  orgaue^  g^uito-urinaires  15.  L  1905,  XXXII  uunöe, 

Vol.  I,  Nr.  2. 

82j.  BSoerin  frug  au,  zn  welcbem  Geschlecht  sie  geböret 
Für  einen  männl.  öcheinzwitter  erklärt,  verlangt  sie  —  er 
—  Kastration  —  pour  etre  debarrass«'»  des  tcstioules  tenta- 
teurs.  —  Mäunl.  Geschlechtstrieb  und  niiülungene  Koha* 
bitatioosveisaehe  mit  Wetbeni. 

1515.  Beyber,  De  hermaphroditls.    Arnst  1688. 

1516.  Bhodigiu,  Coelius,  „Le^ons  antiques."  Lir.  XXIV, 
c  IV. 

Monstrum,  in  Ferrara  geboren,  mit  Jnztapoeition  einer 
Vulva  n.  einer  mfinnl.  Scham. 

1517.  Rihhert,  Corro!=;pon(Ieuzblatt  f.  Schweizer  Aerzte. 
Basel  1894,  Mai;  siehe  auch  Beruh.  WinlEler  L  c 

1518.  Rioeo,  Giuseppe,  CenDO  storico  au  d'un  neutro- 
uomo.  Filiatre  Öebozio.  Kapoli  1832;  —  s.  aueh: 
La  medicina  pittoresca.  Napoli  184U,  p.  213;  —  siehe 
auch:  Giornale  delle  due  Sicilie.  93.  I.  1832;  — 
s.  auch:  Antonio  Grillo  Vol.  IV.  DelF ermatrodiamo. 
Sturitt  della  fabbrica  »lel  corpo  umano.  Napoli  1832. 
Vol.  V,  p.  09;  —  fi.  auch:  Js.  Geoffroy  StHilaire, 
Gaz.  ruyd.  de  Paris  1832,  T.  III,  p.  7ä. 

Nekropsie  einer  80j.  Frau,  mKnnl.  Scheinzwitter. 

1519.  Ricco,  Cenno  storioo  di  un  neutro  Uomo.  Todda 
Cyclopaedia:  Art. Hermaphrodite'';  8.auch:  Simpsoxi. 
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1520.  Richter,  Prens?*.  Vereinfzeitiing,  18Ö1,  Nr.  16. 

MSdchen,  mänul.  Öcheinzwitter. 

1521.  Kieoux  et  Aubry,  ,,Un  pieteudu  androgyne  «Inns 
Uli  scrvioe  de  femmes. '  Progrös  m6d.  3*  s^rie.  10.  iX. 
IbU'J,  Nr.  37,  p.  138. 

72j.  männl.  Scheinzwitter  iu  einer  AüylfrHuenabteilung. 

1022.  Iviedlin,  siehe  Steglehuer  1.  c.  p.  7G. 

Kind,  1707  in  Ulm  geboren,  mftmü.  Sclieiniwitter. 

1623.  Ries,  ItArd  de,  „Obsenration  d'un  jeune  homme 
Bans  teeticules."  M6m.  de  la  soc  m^.  d'^muladon, 
ann^e  III  pour  Fan  VII  de  la  r^publlque,  p.  293. 

1524.  RjeozkowBkij  i  Syrkio,  Wnu»  1895.  Nr.  3.  ^ 
Referat:  „Un  cae  dliynieD  imperfori  ches  un  hypo- 
spade."   Semaine  G^tologique^  1896,  p.  237. 

1525.  Roberto,  Hubert,  „PeMc  visoera  showing  Pseado- 
hermaphroditism/*  Transact  of  the  Obst  Soo.  of 
London  for  the  year  1901,  Vol.  XLIII,  p.  298. 

Nekropsie  einfs  41  jähr.  Mannes,  Viiter  zweier  Kinder. 
Mftnnl.  ScheiiizwitttT  tnit  Uterus  u.  Kr}j)torchii?uiu.s. 

1526.  Rodgers.  .,On  a  supposed  testicle  removccl  from  the 
vagin  o(  ii  hennapliiodiie."  Cincinnati  Luucet  and  Ob- 
server.  Sept.  1875.  Ref.:  Cinz.  hebd.  1875,  Nr.  48. 

1527.  Rodio,  J.,  Ob^erviiU  inedieiimi.  (  enturiae  Trea.  Padua. 
1657.  Cent  III,  obs.  42,  p.  164. 

1624  sah  R.  im  Hospital  di  San  Fnmciseo  eine  Prosti- 
tuierte, (leren  Clitoiis  einen  Finf,'er  lanc  nach  vorn  hing.  — 
1636  sali  1*.  hypertrophi*«che  CHtori.s,  nie  in  einen  haarigen 
warzigen  Tumor  auggiug  u.  von  Bald.  Giordauo  amputiert 
worde. 

1528.  Rodrigues,  Rscuela  medica  Caracas  1  sept 

1529.  Roerle,  Arbeiten  d.  Gesellsch,  russischer  Aerxte  in 
Mogkau.  (Russisch.)  1891,  p.  17. 

Beobachtung  von  Sebeinxw ittertam. 

1530.  Roirer,  H.,  „Pj^eudohennaphroditifsme."  Presse  m/di- 
cale  22.  IH.  1002.  Referat:  Amer.  J.  of  Obst 
July  l'.'"2,  V..1.  40.  p.  127. 

Nelcropsie  eines  löjäiir.  Soldaten  erwies  weibl.  Schein- 
zwittertam. 

1531.  Rokitansky,  Centralbl.f.d.med. Wissenschaften.  1868. 

Anatom.  Präparat,  der  Leiche  eine»  gewissen  Hoff" 
mann  entnommen,  angeblich  mit  2  Ovarien  n.  1  Hoden. 
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1532.  Rokitansky,  K.,  „Fall  von  Hermaphroditismus  verus 
lateralis."    Äl%.  Wiener  med.  Zeitunjr,  18G8,  iNr.  27 

—  und:  Vi  rc  ho  WH  Archiv  Bd.  43  ii  44. 
Beschreibung  der  Katharina  Huhaiauii. 

1533.  Ruiniti,  Trattuto  d'Aniitomiii  dell'  uomo? 

1534.  Rondeau,  „Cas  d'herraaphrodisine."  Presse  m66. 
XXXIII,  52,  1881;  s.  Virchow  u.  Hirsch;  Jahres- 
bericht für  1881,  I,  p  281, 

Nekropaie  einer  phthisischen  Lehrerin  wies  mSnnliebes 
Sclieiiizwittertum  nach,  Beischlaf  amphoter. 

1535.  Kose,  ,,Case  of  extreme  Hypospady.**  Tr.  Obst.  Soc. 
of  London  1876,  Vol.  18,  p.  256. 

1536.  Rosenraerkel,  „Ueber  die  Radikalkur  des  in  der 
Weiche  liegenden  Testikels."    München  1820,  p.  7, 

Männl.  Scheinzwitter  üIh  >räd('hcn  erzogen. 

1537.  Rosen  thal,  „Missbil  luii^  der  Genitalien  eines  Kindes.*' 
Würzburg.  Verhandi.  1852,  Bd.  III,  p.  370. 

Neonat,  männl.  Scheinzwitter. 

1238.  Rosenthal,  Berlin,  med.  (xesellsch.  15.  I.  1890; 
siehe:  MflndieneT  med.  Woeh.  1890,  p.  49. 

12j.  Mlldehen,  geriebtsärstlieh  ab  mfinnl.  ScbeiDzwitter 

erkannt. 

1539.  Rossi,  Sisten"  foetns  monstrosi  Hnlmiae  nati  desorip- 
tionem  et  deliaeutiouem.    Jenae  18<)0. 

1540.  T\  ottcnherger;  Isenflamms  u.  Roseumfillers 
Beitruge  zur  Anatomie  Bd.  II,  H.  1,  1801. 

Ein  mftunl.  Seheinzwitter. 

1541.  Rottenberger,  „Visum  repertum;  Ueber  eine  Miss- 
bildung d.  Geschlechtstheile."  Beiträge  f.  d.  Zex*- 
gliederungskunst  II.  Bd.,  Leipzig  1803,  p.  131. 

PrHger  Kellner,  männl.  Sebeinzwittcr.   Nekropsie  eines 
im  Gefängnis  verstorbenen  2]j.  Individnums. 

1542.  Roussel,  „Double  or^  ptorchidie  avec  hypospadias.*' 
La  Loire  m^dicale  1894,  XIII,  p.  256. 

1543.  Eoux,  Annalea  de  Qjn.  et  d'Obst  1891,  Vol. XXXV, 
p.  324. 

36 j.  weibl.  Scheinzwittcr. 

1544.  Kudolphi,  „Beschreibung  einer  .seltenen  menschlichen 
Zwitt«rbildun<r'*;  s.  Abhandl.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wi-^sen- 
schat'tea  zu  lierim  aus  d.  Jahre  1825,  Berlin  1S28, 
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p.  45;  und;  Frorieps  Notizen.  BdL  X,  Nr.  7.  Weimar 

1825. 

Nekropsie  eines  7 j.  Hjpospaden  mit  aogeblicbem  H.  verus 
lateralis. 

1545.  Hücker  in:  Commercium  litterar.  Norimbeigae  1731» 

p.  283. 

1546.  Entt    Tacobii?!,  siehe  Kaplan  I.  c.  p.  42. 

ivmd  mit  iic l^eiieiniiiider  gelagerten  mftnnl.  u.  weibl. 
äußeren  Geärhlechtbttiileu. 

1547.  Huggieri,  s.  Hofmann:  Wien.  med.  Jahrb.  1877, 
p.  312. 

Der  Gatte  verlanfite  Ehcsrhcidung  wegen  za  ttppiger 
Behaarung  des  Untorloil  <     spiner  Frau. 

1548.  Ruhräh,  ,.Heniiaj)hrodiUMnus."  SecL.  on  Clin.  Med. 
aud  Surg.,  aud  chir.  Fiiculty  uf  Maryland  7.  XI.  1M02. 
Med.  News.  New  York  1902.  Vol'LXXXi,  p.  1095. 

Sektion  eines  3j.  Kindes,  angebl.  Herrn,  vema  bilateraüs 
u.  Individuum  mit  wechselndem  Gesehlechtsbewußtscin. 

1549\RulIier,  „Observation  d'un  hermaphrodite."  Kevue 
ni^d.  frani^aise  et  6trang^re.    F6vr.  1827;  s.  auch: 
Nouvelle  bibliotli.  Tn6d.  T.  III,  1827. 
Mänul.  Scheiu/.w  Itter. 

1549^  R ullier,  „Beobachtung  eines  scheinbaren  Hermaphro- 
diten." Heusingers  Zeitsehr.  f.  d.  organische  Physik. 
Eisenaoh  1827,  Bd.  I,  p.  239. 

1550.  Rusch,  „Fall  ^on  Hermaphroditismus  femininus  ez- 
teruus."  Wisi^en.-ch.  Aerztl.  rJesellscb.  in  Innsbruck. 
7.  III.  1903;  Wiener  klin.  Woch.  1903,  Bd.  XVI, 
Nr.  34,  p.  984. 

Nfelanchol.  27jähr,  Mädchen  bittet  um  Vernii  htung  des 
Bartw  Ui'hbesi,  an^eblit  h  menstruiert  seit  dem  19.  Jahre. 
Kohabitiert  mit  Männern,  Geschlecht  fraglich. 

1551.  Ruysch,  Thesauru!^  Anatomicus.  Lib.  VJJI.  Nr.  53, 

p.  17;  siebe  auch:  Uooühuys,  Observ.  16,  p.  64. 
M'iiin!.  8cbeinzwirt«'v 

1552.  Jiyuu,  The  London  med.  and  surg.  Journal,  Vol.  V, 
1830. 

1553.  Rydygier,  A.,  „Ungewöhnlicher  Inhalt  einer  Labial- 
hemie."  Polnischer  Chirurgenkongress  in  Krakau. 
Referat:  Czasopismo  lekarskie  1903,  Nr.  10,  p.  380. 

Herniotomie  bei  einer  verheirateten  44  j.  Frau  ergibt 
Hoden  und  Uterus  ab  Bruchinhalt:  männl.  Scbeinzwitter* 
tum,  Erreur  de  sexe. 
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1554.  Sailer,  J.,  ,.  A  male  preseutiug  certaiu  feminine 
chiinicteristics,  wilh  hypoplasia  of  the  sexual  organs." 
Univ.  of  l*euiij»ylv.  med.  bullet.  May  1902. 

1555.  Sal^D,  E.  v.,  „Ein  Fall  von  Heruiuphruditismus  verus 

unilateralis  beim  Meuücheii."    Verhandl.  d.  Deutsch. 

path.  Gesellschaft.  Her.  von  E.  Poufick.  IL  Tagung. 

Berlin  190u,  p.  241. 

Myomotomie  o.  Kastration  der  43jfthr.  ledigen  Anffnate 
Persdotter;  links  Ovariunij  recht«  Ovotestis  gefunden» 

1556.  Sampson,  l^ph^m^rides  de  l'Acad.  des  Curienz  de 
la  Nature  1772  (observat.  168). 

Hauua  Wilde,  wahracheinltcb  'mftnnl.  Scheinswitter,  am- 

pboterer  Beischlaf. 

1557.  Sanpalli,  G.,  „L'ermafrodisnio  uiuano  e  le  sue  ap- 
pareiize."  Keale  Istituto  Lonibardo  di  sc.  e  lettere. 
Bendiconti  aerie  II,  VoL  27,  ftuo.  I  e  II.  Milano 
1894. 

1558.  Sarzana,  Eug.,  Ermafroditismo  anomale.  Giorn. 

med.  di  Roma  1868,  Vol.  IV,  p.  474—481. 

80  jfthr.  verheiratete  Bäuerin  aweifelhaflten  Oesehleehtes, 
wahrscheinlich  mSnnlicher  Hypospade. 

1659.  8auni6,  IMecription  des  parties  g^itales  d'un  enfant 

m&le,  ayant  Tapparence  d'un  hermaphrodite.  Bullet, 
de  la  Facult^  de  m4d.  k  Paris.    T.  II,  Nr.  4,  1810. 

1560*.  Saviard,  Nouveau  recueil  des  observations  ohirur* 

gicales  Paris  1702. 

MargiK^rite  Malaure,  Frau  mit  Prolapsua  uteri,  irrtümltcli 

als  Matiti  !ui<;esehen. 

1560^ Saviard,  Kecueil  d'Observations  chirurgicales  Paris 

1704,  p.  löO. 

Margu^rite  Malanre  kam  1693  nach  Paris  in  Mftnner» 
kleidung  als  Hermaphrodit  S.  erkannte  sie  als  Weib  mit 

Prolapsus  uteri. 

1561.  Saviard,  B.,  Observ.  cbiruii;.  p.  284, 

Zwei  Brüder  Hypospaden. 

1562.  Öaviard,  Bart.,  Nouveau  recueil  d'observations 
chirurgicales.  Paris  1702,  p.  150;  siehe  auch  (üu- 
seppe  Tortosa,  Istiiuzioni  di  mediciua  forense. 
Bologna  1820,  Vol.  I,  p.  123. 

Mänul.  bcheinzwitter,  Uypospade. 
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1563.  Saviotti,  Anomalia  uegli  organi  geuitali  extemi. 
Gazz.  deiie  diu.  Torino  1868,  Vol.  IV,  p.  67H, 

Fall  von  Clitorishypertrophie  mit  anderen  Mißbililun^'cn. 

1564.  Sawyer,  Hermuphrodisme.  Chicago  med.  Juuiii.  and 
examiner  May  1877. 

1565.  Sciiaefer,  in:  xVugustiu,  Die  neuesten  Entdeckungen 
U.Erläuterungen  aus  der  Arzneikunde.  4.  Jahrg.  1804. 

1560.  Schael'fler,  siehe  Steglehuer  1.  c.  p.  82. 

Maria  Cattuurina  Ulmeriti,  1758  geboren,  verlang  Zu- 
eikeDnang  m&nnlicber  Bechte. 

1667.  Schallgruber,  Joseph,  Abhandlungen  im  Fache 
der  Geriehtcarzueikunde.  Graetz  1823,  p.  131;  siehe 
auch  Henk&'B  Zeitscbr.  t  Staatsarzneikunde.  £r- 

lancren,  Erj?.  IV,  300. 

Verhoi ratete  Kniu  erwicf^  sicli  als  mflnnl.  Scbcinzwitter. 

1568.  Seh:irt'l'eiiberi](,  Johann,  „Troek  nf  mandlinge 
pseuduherinaphroditisraus  historie  i  Xorge  og  Dau- 
mark."  ^sorsk  Magaz.  for  Laegevideuskaben  1902, 
p.  987. 

23  jähr.  Mftdcheii  1798  ach wängerte  ein  anderes  Mfidchen 

und  lieirntete  Tiach  gericlitlielier  Zucrkpnnnng  männ- 
licher Standesrechte.  Der  Vater  u.  die  Brüder  deB  mttnnl. 
Scheiozwitters  protestierten  gegen  den  Gerichtoentacheid 
ans  Erbschaftegrflnden. 

1569.  Schaumann,  „Beitrag  zur  fiynäkoraastie."  Verb, 
d.  physik.-med.  Gesellsch.  in  Würzburg.  Bd.  28,  Heftl. 

1  ^  jähr,  m&nnl.  bcheinswilter,  Kryptorcbiat  mit  G^äko- 

nia^tie. 

157 U.  Schauta,  Wiener  med.  Wocheuschr.  1877,  Nr.  43. 

Anna  Umlauf,  39  jfthr.  menetmierender  Scheinswitter 
zweifelhaften  Geschlechtes,  als  Müdcben  ersogeo. 

1571.  Schenk  jun.,  G.,  Observat  med.  etc.  Francoftirti 

1600,  Lil).  IV.    De  genitalibus  pnrtibns  p.  573. 

Kiin<,'p  ältere  Beobachtungen  von  irrtümlicher  Geschlechts- 

bestimiiiuug. 

1572.  Schenk,  siehe  Arnaud  1.  c.  p.  296. 

Angeblich  sehwftngeroder  und  gesehwingerter  Henna' 

phrodit. 

1573.  t^i'henk  jun..  J.,  Observationura  medicarunt  mra- 
rum  etc.  Volumen.  Francoftirti  1609,  Lib.  IV.  De 
genitalibus  partibua  p.  003. 

Vier  Fälle  von  Clitürishypertrophie. 
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1574.  bcheuthauer,  Festei-  med.  Wocheiifschr.  1877. 

39iähr.  Scheinzwittcr  fraglichea  Geächlechtea,  iiuki», 
tamky  TennaCete  H.  venui  lateralis. 

1575.  Sehl 08 8 her ger ,  „Seltene  Miasbildung  derGeschlechtB- 

organe.'*    Wiener  med.  Ulätler  1885,  Nr.  14,  p.  621. 

20  jähr.  Mädchen,  männl.  Scheinzwitter. 

1576.  Schmalz,  „Zwitter";  siehe  Siebenhaar,  Eucyklop. 
Handl).  d.  gerichll.  Arzueikimde.  Bd.  II,  1840,  p.  880. 

1Ö77«  Schmidt  (sielie  Günther  I.  c.  p.  34). 

Sektion  eines  Soldaten,  weiblicher  Scheinzwitter. 

1578.  Schmidt,  ,,H»'.schreil)uiig  eines  weiblichen  Hermaphro- 
diten.'' Hul'elunds  Journ.  d.  pnikt.  Arzaeikuode. 
Bd.  XLVI,  p.  1S2  und  1821,  p.  lul. 

1579.  Schmorl,  „Ein  Fall  von  Hermapbroditismas."  Vir- 

chows  Archiv  isss,  Bd.  13.  p.  229—244. 

22  jähr.  Friedrich  W.,  Tod  nach  Operation  durch 
Thiersch,  mAonl.  Scheioiwitter  mit  Utenta. 

1580.  Schneider,  „Der  Hermaphroditismas."  Jahrb.  der 
Staateanoeikande  Ton  8.  H.  Kopp.  Frankfurt  a.  M. 

1809. 

Beschreibung  dei  Prärie  Aag£,  eines  Scheinsinttev«  Yen 

fraglichem  Geschle -Ift. 
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Dr.  Hohnbnum  u.  Dr.  Jahn,  1831,  Nr.  30. 

Münnl.  Scheiiiiivvitter. 

1582.  Schneider,   Kopps   Jahrb.  d.  Stuatearzneikuade. 

1809,  p.  139. 

Zwitter,  kämpfte  als  Hnsar  im  Hannoverschen  Kriege, 
wnrde  dHnn  Taubenhändlerin,  ließ  sich  lascive  Anfalle  auf 
Männer  zaachulden  komm<-!!,  woiirp  ni.-  heiraten.  Nach 
dorn  Tode  keine  Nekropsie,  weil  ütu  V  i;r6tüi-bune  jeden  ver- 
flucht hatte,  der  es  wagen  wfirde,  Ihre  Vergangenheit  und 
ihre  Natnr  sn  erfoncheo. 

1583.  Schneider  u.  v.  Sommerring,  „Beschreibung  eines 
sehr  merkwürdijren  Hypospndias."  Kopps  Jahrb.  d. 
Staatsarzneikunde.  Jahrg.  X,  Frankfurt  a.  M.  1817, 
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Leicbenpräpiirat  der  74jähr.  Elisabeth  8.,  männlicher 

Scheinzwitter  mit  Utems. 

1584.  Schneider,  siehe  Geoffroy  H.  Hiluire  1.  c.  p.  08. 

Weibl.  Scbeinswitter. 
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12jihr.  MidclMB  mit  VoUbsrt»  ein  mlonlidier  Schein- 
switter. 

1586.  Sohönberg,  Ein  FbU  von  anseheinendw  Zwitter- 
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16  jähr.  Knabe,  raSiml.  Scheimwitter. 

1587.  8chöneberg,  Berlin. kUn.  WocL  1895,  Nr.  26, p. 375: 
„Ein  Fall  von  anscheinender  Zwitterbildung." 

lejilhr.  gerichtlich  für  einen  Mann  erid&rt; 

männl.  Sclienizwitiur. 

1588.  Schönl'eld,  K.  A. ,  „Über  Pseudoherraaphroditiamus 

mnsculinue  externuB."    Inaiisr.-Diss.  Leipzig  1903. 

Kastration  eiucs  22  jahr.  Mädchen«,  Hedwig  C,  durch 
Kroenig  ergab  nolnnl.  Schelnswittertiim. 

1589.  Schrell,  „Ein  Fall  v(m  Hennaphroditismus  Terus 
bilateralis.  Med.-chir.  Pract  Ardbiv  Sohenck  u. 
Rollet   Teil  I,  Wien  1804. 

1590.  Schuhmacher^  Deeeiiptio  Husei  anthropologid  uni^ 
meitatie  HafnieDsie.   Hafniae  1828,  p.  4. 

Neonat,  mSnnl.  Seheinawitter. 

1591.  Sohttl2e*VellinghauBen,  „Em  eigenthümlicher  Fall 
von  Peendohermaphroditiemufl  maflcnlinns.''  Gentr.  £ 
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Herniotoniie  bei  einer  82j&hr.  Lehrerin  ergab  mlanl. 

Scheinzwittertum. 

1592.  Schnitze,  B.,  Der  Hermaphrodit  Katharina  Hoh- 
raann  ans  Mellrichstadt.  Virchows  Archiv  1868, 
XLIII,  p. 

Konstatieruug  von  Spermatozoiden. 

1593.  Schurigius,  Mart.  Speniiatologiah.  e.  seininis  humani 
consideratio,    Francof.  ad  Moenum  1720. 

1594.  Schwartz,  R6p6rt.  Univ.  d'Ol.st.  et  de  (Jyn.  Ib92. 
Vol.  Vn,  p.  223:  „Absence  Loiale  du  vagin  et  de 
ITiymen,  hernies  des  canaux  de  Müller  aberrants." 

Geechleeht  fraglich. 

1595.  Schweiekhard,  „GeBchicfate  emea  lange  Zeit  für 
einen  Hermaphroditen  gehaltenen  wahren  Mannea." 

JahzlNicli  YIZ.  40 
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Hut'elands  Journal  der  praktischen  Arzneikunde. 
Bd.  XVU,  Berlin  1803. 

49jihr.  Müdclien  verlangt  Anefkennong  mftnnl.  Bedite» 
um  ein  von  ihr  getcbwAngertes  Mftdebfln  sa  heirateD. 

1596.  Schwinburue,  Algernon  Charles,  Poems  and 

bnlln«^?.    First  Series:  Hermaphroditu?. 

Uedicht  bezüglich  eiuer  Hermaphroditeustatue  im  Mus6e 
du  Louvxe* 

1597.  SeuUetus,  ,,Mi8oellaDea  ourioea  medioo  pHysiea  aoa^ 
demiae  naturae  carioBorom;  sielie  auch:  Ephemer, 
medioophjt.  Qermanicarum  cnrioe.  Anniii  II,  Jenae 
1671,  obs.  253. 

19  jalir.  männl.  Scbeiazwitter  Kasper,  später  Marthel 
I^ec inier,  irrtümlich  für  ein  MÄdchen  erklärt. 

1598.  BcultetuS)  Ephemer. Natur, Curiosor,  Decaa I,  ann. 2, 
obs.  255. 

MfinnL  Scheinzwitter. 

1599.  Seaümur,  siebe  Winckler  1.  c 

Minid.  ^cheinawittOTtiim. 

1600.  Beiler,  B.  W.,  Obaenrationes  nonnullae  de  teettcn- 
lorum  deeoensu  et  partium  genitalium  anomalüe. 
Lipsiae  1787  u.  1817,  Tab.  IV,  p.  44. 

Maria  Christine  H.,  vahxaeheiiilich  mlonl.  Scheinzwitter. 

1601.  Sekowski,  18  jähr.  Mädchen  verlangte  Zuerkennimg 
männl.  Rechte  —  männl.  Scheinzwitter. 

Briefl.  Mitteilung  an  F.  v.  Neugebaaer. 

1602.  Seutex,  „Paeudohermaphrodisme  apparent.  Hypo- 
spadias  p^noscrotal  (»omplique  dMmperroration  de 
l'urfeüire  et  d'ab.^ence  deb  testicules."  Archives  de 
Tocologie  15.  XI.  ISS^i. 

lbU3.  Settier,  „Un  caso  di  hermuphrodismo  apparente." 
Si^lo  med.  Madrid.  1888,  XXXV.  p.  34. 

1604.  Shattock,  Ö.  G.  ,.A  male  toetus  showing  rej)tiiiau 
chnracters  in  the  sexual  ducts."  Journ.  of  PaihoL 
aud  i>acteriolog}\  III.  Jahrg.,  1895,  p.  261. 

Männl.  Scheinzwitter  mit  Uterus. 

1605.  Shattock,  S.  G.,  „Histological  characters  of  testicle 
removed  in  the  Badical  eure  of  hemia.*'  Brit  Med. 
Journ.  1897,  Vol.  I,  p.  460. 

42jShr.  münnl.  Scheins wittet. 
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1606.  Bliattook»  „A  specimen  of  mcompleto  tranaveiM 

bermaphrodiBme  in  the  femaU  mth.  a  note  on  the 
male  hymen."  Transact.  of  the  ObtL  8oc.  of  London 
1889/90,  Vol.  XII,  p.  196. 

1607.  Siebourg,  ,,£in  Fall  von  Pseudohermaphroditismus 
masculiuus  externus."  Deutsche  med.  Woch.  9.  VI. 
1898,  Nr.  23,  p.  367;  und:  Mon.  £  Geb.  u.  Gyn.  Juli 

1898,  p.  73. 

20  jähr.  Midclien,  mänul.  Selieinzwitter. 

1608.  Siegrenbeck  von  Heukelom,  „Ueber  den  tubulären 

u.  glundulüreu  Hermaphroditismus  beim  Menschen." 

Zieglerfl  Beiträge  zur  path.  Anatomie  u.  allgem. 

Pathol.    1898,  Bd.  28,  Heft  I,  p.  144—160. 

Mäiml.  Scheinzw  itter  mit  Uten»  in  einem  Lfllrtenbraehe; 

Hemiotomie  durch  Guldenarm. 

1609.  ßiewruk,  siehe  Garin  1.  c.  p.  60, 

Mädchen  als  mäuul.  Bc)ieiuz\\  itter  erkannt. 

1610.  Sijirurta,  O.  B  ,  „Ritcuziuue  vescicale  in  uu  ermafro- 

dito  2;inandro.   Phistica  clitorideovae-inale."   Gaz.  med. 

Lombarda  21  Marzo  1904,  Nr.  12,  p.  111—115. 

20jfthr.  Midchen,  Angiolina  Maggi,  Scheinswitter 
fragl.  Geschlechtes;  mehrfache  Änderai^  der  Metrik, 
Amputation  d.  angebl.  Clitoris,  Plastik. 

1611.  Simon,  Max,  „Ein  Vall  von  sojenanntera  Pseudo- 
hermnphroditismua  maaculinus  extemus.'*  luaug.-Diss. 

Erlaugeu  188U. 

14 jähr.  Mädchen,  mfinnl.  Hypoapade. 

1612.  Simon,  W,,  „Herniuplirüditismus  venia."  Virchuws 
Arch.  172.  i3d.,  1903. 

MikroAop*  Untersnchong  lietreffiend  den  Ton  Garrd 

operierten  Fall:  H.  veniB  nnilateralis:  Ovotestis.  Die  mi- 
kroskop.  Päparftte  von  Prof.  Winter,  Prof.  Stander  und 

Askanazy  knntrolliert. 

1613.  Simonils,  «ielie  Nonne  I.  c. 

Nekrupsie  einer  bSjähr.  irrau  ergab  mäuul.  Schein« 
swittertum. 

1614.  Simpson,  J»  Cydopaedia  of  Anatomy  and  Pbynology. 

Allgemeines  ttber  Hemiaphroditinnne. 

1615.  Sims,  Amer.  Jonm.  of  Obel.  1887,  Vol.  XX,  p.  424. 

Sims  konstatierte  1884  mSnnl.  Seheinzwittertnm  eines 
Weibes. 
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1616.  De  Siu^ty,  „Hypertrophie  du  tubercule  ant^rieure 
du  vacrin  simulant  rhermaphrodisme."  Revue  de  Gyn. 
et  Chirurgie  abdominale.    Mars,  Avril  1899,  Nr.  2. 

1617.  Siuibaldi,  G.  B.,  Gineantliropeia  five  de  hoTDinum 
generatione.  Roraae  1642,  Fraiicofurü  Lib.  II, 
Tract  I,  ep.  7,  p.  III;  siehe  auch  Marceiio  Donato, 
Histor.  mirab.  Lib.  VI,  ep.  2. 

Mädchen  von  Spoleto  gefloheu,  gestand  seine  Venmid- 
Inng  in  einen  Mann  ein,  wurde  gerichtlich  für  mSnnlich 
erklSrt  u.  Postume  Barattani  benannt. 

1618.  ßippel,  Archiv  f.  Oynük.  ISTO.  XIV.  Bd.,  p.  1^^^: 

„Kio  Fall   von   schwieriger  GeschlechtsbestimniunLi;. ' 

Weibl.  Scheinzwitter,  verkannt  vom  Arzte,  Kekropsie 
iri«9  den  Irrtam  nach,  ftlr  Knaben  gehalten,  weibl.  Scbdn* 

1619.  Smith»  M.  M.,  „A  moostrosity  without  limbs  or 
sexual  orgaDs."  Tninsact.  Texas  Med.  Assoc.  Oal- 
veston.  Vol.  XXVI,  1894,  p.  159. 

1620.  Snydam-Llvy,  Amer.  Journ.  of  the  med.  ae.  — 
July  1847. 

1621.  Soczynskij,  Wracz  1893,  Nr.  33,  p.  915. 

12j8hr.  Mädchen,  ein  männlicher  Hypospade. 

1622.  Fo  mm  erring,  P.  T.,  Präparate  etc.  Pars  I,  Nr.  1384, 
Söni  niprrhiggches  Museum;  siehe  auch  Leuckart, 
AbhanilluiiL''nn  über  das  Welver  sehe  Organ.  Illustr. 
med.  Zeitschrilt,  München  1659,  Bd.  I,  p.  89,  Fig.  18 
u.  19. 

Mftnnl.  Sehehuswitter  mit  Uteru. 

1623.  So^omonow,  Briefl.  Mitteilung. 

Israelitische  Eltern,  unsicher  ob  Beschneidang  des  Kindes 
am  Plafz  odtr  nicht,  Knabe  oder  Mädchen?  6jihr.  Mid- 
chen,  wahröcheiuHcli  inJCnnl.  »Schenizwitter. 

1624.  Solowij,  „Ein  Beitrag  zum  Herrn aphroditismua." 
Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.    Februar  1899,  p.  210. 

21jShr.  Uldehen,  mKnnl.  Scheinswitter. 

1625.  Solozano,  siehe  Garin  1.  c.  p.  58. 

Beschreibung  des  VerhSltnisses  zwischen  der  22  jähr. 
0  nadalupe  Wargas,  einem  mBnaL  Scheinawitter  a.  Vin- 
cente iiodriguez. 

162G.  Somers,  A.,  A  case  of  Pseudoherraaphroditism.  Brit, 

:Med.  Journ.  1898,  Vol.  I,  p.  G04. 
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1627.  Sorel,  E.  et  M.  Gli6rot,  „\Jn  cas  de  paettdohermn- 

phrodisme. "  Archives  F^vineialei  de  Chirurgie. 
T.  VII,  1.  Juui  1808,  p.  ^07. 

Aline  C,  36 Jähr.,  al^^  Mädchen  enogenor  Scheioswitter 

frftglicheu  Geschleehtca. 

1628.  Stark,  Neues  Archiv  f.  Geburtsliültb,  p.  538:  „Kurze 
B^ohreibuug  eines  sogenaonten  Hermaphroditen  oder 
Zwitters»  welcher  aber  mehr  zum  mänoliehen  als  zum 
weiblioheu  Geechleehte  zu  reebnen  iety  nebst  einer 
VorerinneruDg. 

Beschreibung  der  Maria  Dorothea  Derrier. 

1629.  Stark,  J.  Chri.ninn,  Neues  Archiv  f.  Oeburtehuife. 
Jena  1803,  Bd.  II,  p.  544. 

Nekropsie  eines  27 jähr,  uiännl.  bcheinzwitters  mit  Uterus. 

1630.  Steglehner,  (1807)  1.  c. 

Kiyptorebiat  mit  Uterus, 

1631.  Steglehner  L  e.  p.  80. 

1735  in  Bredan  geborenes,  isrsditisdkes  Kind,  mäanl. 
ScUcinzwitter. 

1632.  Steimann,  Deutsch,  med.  Woohensohrüt  1883, 
Nr.  19,  p.  269. 

ISjähr.  Mädchtiu  fraglichen  Geschlechts:  als  Kuabe 

fetann,  als  Midchen  ersoffen,  im  10.  Jahre  fttr  mnen 
Inaben  ericlärt,  vom  14.  Jahre  an  menstruiert? 

1633.  Steimann,   „Versuchte  Geschlechts  bestimm  ung  bei 

Zwittern.'*  Virchows  Archiv  1881,  I,  p.  280;  siehe 

Keferat:  Deutsciie  med.  Wocheuschrift  1882,  Nr.  50. 

Mehrfach  t  männi.  erklärter  weibl.  Scheinzwitter,  erst 
die  Nekropsie  wies  das  weibL  Oesdüecht  aaf. 

1634.  Steimann,  siebe  Menke  L  c. 

Unglückliches   Ergebnis  einer   Ehe    zwischen  einem 
Mädchen  u.  einem  Schein zwitter  fraglichen  Geschlechts. 

1636.  Steimann,  Deutsche  med.  Woch.  18S2,  Nr.  50. 

Betrachtungen  über  die  rechtliche  Stelhm^  der  Zwitter. 

1636.  Stein,  S.,  Ein  Fall  von  Hermaphroditen büdung. 
luaug.-Diss.  Breslau  1S87. 

Sdieinswitter  frsglidben  Gescblecbts. 

1637.  y.  Steinbüchel,  „Ober  Nabelschnurbruoh  u.  Blasen- 
baucbspalte  mit  Cloakenbildung  von  Sdten  des  Dünn- 
darms.« Archiv  f.  Gyn.  LX.  Bd.,  IIL  Heft,  p.  464 
hh  40G. 

MäonL  Scheinswitter  mit  vielfachen  Miflbildoagen. 
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1638«  StimsoD,  L.?  „A  case  of  rare  form  of  pseudohermo* 
phrodisra."    Med.  Kecord  24.  IV.  1897,  p.  585. 

48j&lir.  Neger  mit  Uterus  nnd  Sarcoma  cryptorchidl*. 

—  Bauchäehnitt.    Männl.  Sclieinzwitter. 

Stoeckel.  Bricfl.  Mitteilung  1904. 

Untersuchung  dcä  in  Münchberg  iu  Bayern  geborenen, 
fttr  Geld  als  Hermaphrodit  sich  seigeaden  Karl  Hfibner, 
eines  munnl.  Scheinswitters. 

1640.  Stolper,  P.,  Über  switterhafle  Menschen.   Eine  Bitte 
Tim    Mitteilung:   einschlägiger   Fälle.     ÄrzÜ.  Sach- 

venstfindirf^n-Zeitunsi  1*^).",  Nr,  1. 

Drei  eigene  Beobachtungen  von  Feminismus. 

1Ö41.  Stonliain,   „Complex  or  vertical  Herraaphrodisra." 

Transac't.  of  tlic  Path.  öoc  of  London.    Brit.  Med. 

Jouni.  1888,  I,  p.  41G. 

Sektion  eines  Kindes  nach  letaler  Heraiotomie  ergab 
mftiiiiliches  Scheinawittertnm.    2  Arider,  mSiinl.  Sebcnik- 

zwitter. 

1642.  Stratz,  „Die  Frauen  auf  Java.**    Stuttgart  1897, 

p.  124. 

Nambrok  Sadiuah,  wahrscheinlich  männl.  Schein- 
Zwitter  im  Gefängnis  in  Soerabaia. 

1643.  Stretton,   „So  called  Hermaphroditism."  Lancet 

12.  X.  1895,  p.  917. 

67 jähr.  Weib  im  Asyl  in  Kiddenainster  als  mlnnl. 
Scbeinswitter  erkannt 

1644.  Stroebe,  H.,  „£iD  Fall  von  Pseudohermophroditia» 
mu8  masculinuB  externus,  zugleich  ein  Beitrag  zur 

patholop.  Ent\v!f'kolun<rsracchanik."  Beiträge  zur  path. 
Anatomie  u.  zur  allgeni.  Pathologie,  herauag.  von 
Prof  Dr.  E  Ziegler.    Bd.  XXII. 

Nekrup.-^n;  eines  »;3j;ihr.  Scheinzwitters  mit  Uterus. 

1645.  Stru/.eii.skij,  Wjestuik  Obszcz.  Gigieriv.  Ssmljehnoj 

i  Prukt.  Med.,  X,  1898,  p.  574.    „Fall  \on  luänul. 

Sebeinzwittertum."  (Russisch.)  * 

Diei»tniftdchen  verlangt  Zucrkennong  mflDDl.  Rechte, 
mionl.  SeheinsiHtter. 

1646.  Sue,  sielie  Ralvatore  Morand,  „De  rHermaphro- 

disme."    Tht^^e.   Paris  ITGO. 

Nekropsie  eines  ISjälir.  Knaben:  angeblich  H.  veraa 

lateralis. 
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1647.  Sue,  Obiervations  sor  l^hiatoire  naturelle,  sur  la 
physique  et  sur  la  peintme.  T.  I,  1762. 

1648.  Sujetiuow,  A.,  Med.  Obozr.  1897,  p.  908. 

4Öjihr.  weiblicher  Scheinzwitter  mit  Tube  und  Ovar,  in 
einem  rechtsseitigen  Leistenbruche  u.  Clitorishjpertropliie. 

1649.  Siilima.  „3  Fälle  von  Scheinzwittertum  in  derselben 
Familie.'*    Wracz  1897,  Nr.  4,  p.  III.  (RuRsipch.) 

3  Schwestern  (eine  verheiratet)  erwiesen  sich  als  m&nnl. 
Seheinswitter. 

1660.  Suringar,  G.  C.  B.,  Dus.  Med.  de  Nlau  formativo 
ejiuque  erroribuB.   Lugdnni  Batav.  1824* 
^twickelungageschichti.  Deutung. 

1661*  Swasev,  Ed  ff».  An  interesting  caae  of  raalfonnation 
ot  the  female  sezaal  organfl,  representing  either  a  va- 

riety  of  hermaphrofliti«me,  or  of  double  con^nital 
ovarian  Uernia  with  abseuce  of  the  utenuk  Amer. 
Journ.  of  Obgt.  1887,  Vol.  XIV,  p.  94. 

36jHhr.  Küchin,  Mary  O'N eil  1,  wahrscheinlich  männl. 
Hypospade,  siehe  auch  Hund 6  1.  c. 

1662.  Swi^cieki,  Nowiny  Lekankie  1896,  Nr.  4,  p.  176. 

Hydrocelenentleerung  bei  einem  SSjlhr.  Baaerainftdclien 

erwies  miinnl.  Scheinzwittertum. 

1653.  Swiecicki,  „Aeusseres  Sohemswittertum."  Nowiny 

Lekarskie  1893,  Xr.  2. 

Neonat,  zweifelhaften  Geschlechtes,  vorläuüg  als  Mäd- 
ch«i  getauft. 

1654.  Swinarakl,  Emil  v.,  „Beitrag  xtir  Eenntniss  der  Ckh 
achwulstbildungen  der  Qenitiüien  bei  Pseodoherma- 

pbroditen."    Inaug.-Diss.  Breslau  1900. 

Bauchschnitt  durch  Pfannensti  •  !  bei  einom  55jähr.  < 
Mädchen  wegen  Uterasmyom;  augeblich  weibl.  Sehein- 
Zwitter. 

1656.  Bzvmanowski,  Frage  rVterteljahrBolirift 1804,  III  Bd. 
Mfonlicher  Scbeinswitter,  ala  Fran  yerbeiratet. 

1656.  Tabarani,  Atti  dell'  Acad.  delle  scienze  di  Siena 

Vol.  III  app.,  p.  07. 
Männl.  Scheinzwitter. 

1657.  Talko,  „Ein^rt  Worte  über  Gynäkomaetie."  Klinika 

1869,  IV,  p.  184,  198. 

1658.  Talko,   „Anormale  Entwickelung  der  Geschlechts- 
organe."   Klinika  1809,  V,  p.  273.  (Polnisch.) 
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1659*  Tanaglio  K  TanagUs,  Qioniale  med.  et  Torino. 

Soldat,  männl.  Sclieinzwitter. 

1660.  Tapic,  „Uli  cas  d'erreur  de  seKe."  Hevue  m6d.  de 
Toulouse  1888,  XX TT,  p.  HOL 

1661.  Tnrdieu,  Ambrois*-,  ..(^uestion  ni6dico-legale  de 
ndeutit^  dans  les  rapiort-  avec  leR  vices  de  coufor- 
matiou  ded  ürgaueü  Htxuei»,  coiiteuaiit  les  souveüirs 
et  ixnpresaions  d'uue  individu  dont  le  Bexe  avait  6t6 
xnfieonnn."  Pens  1874,  p.  61 — 174.  Autobiographie 
der  25jihr.  Selbstmörderin  Alezin»  B.,  eines  bis  sum 
22.  Jahre  yerkannten  männlichen  BbheiDswittere. 

1662.  Tardien,  Qneetion  m4d.  l^aleede  l'identitd  etc.  p.55. 

16jlhr.  Pariser  Proitituioitef  mttnnl.  Seheinswitter. 

1668.  Tuidieu,  „M61aDge8^    Hygiene  et  m4dico-16gale 

T.  VIII,  p.  63. 

Einzelheiten,  betreffend  die  Selbstmörderin  Aleadoa  B., 
einen  lange  verkannten  mäuul.  Scbeinzwitter. 

1664.  Tardieu,  Ambi.,  „L'identit^  dans  ses  rapports  avec 

l'hermaphrodisrae". 

lljSbr.  Proetitoierte  im  Panier  Hospital  Saint  Lasara 
als  minnl.  Scheinswitter  erkannt 

1665.  Targetti,  J.  H.,  „Two  cases  of  pseudohermaphro- 

ditiem."    Transact  of  the  Obst.  See  of  Ijondon  1894 

bis  1895,  Vol.  XXXVI,  p.  272. 

Zwei  Beobachtungen  angeblich  weibl.  Scheinzwittertums, 
Diagnose  sehr  fraglich. 

1666.  Taroszi,  „Ein  Fall  von  Hermaphoditismui**,  siehe 
Frorieps  Neue  Notixen  1844,  Bd.  32,  Nr.  708. 

1667.  Tarossi,  T.,  Besse  dubbio  in  due.  soreUe.  Anniv. 
nniv.  di  med.  Milane  1843,  VoL  108,  p.  878;  siehe 

aucb  Frorieps  Notizen  1844,  Nr.  703. 

Zwei  Scheinxwitter  —  fraglichen  Geschlechts  —  als  Hld- 

eben  erzogen. 

1668.  Tarozzi.  T.,  Alcuni  cciuii  sul  dubbio  sesso  di  un  in- 
dividuo  umano  viveule.  Aau.  uuiv.  di  Med.  Milano 
1819,  VoL  IX,  p.  279—287. 

Jun^e  Bäuerin  von  18  Jahren,  mehrfache  operative 
Eingrifi^,  wabrscbeinlich  männl.  Scheioswitter. 

1669.  Tarnffi.  „Mancanza  degli  organi  prenitale  e  dell' 
Urethra".  BoUetioo  delle  Scieiize  Mediohe  di  Bologna 
1894. 
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1670.  Tauber,  „Vir  effeminatus".  Wracz  1900,  Nr.  l.p.  1— 6. 

Bezieht  sicii  auf  eiu  vou  Kociatkiewieii  kuötncrtes 
Sljihr*  Ifidchen,  mlniü.  Seheinswitter. 

1671.  Tau08ig,F.  J.,  „Shall  aPeendohermaphrodIte  be  aUo- 
wed  to  decide  to  whioh  aez  he  or  she  thall  belong? 
Amer.  J.  of  Obst.  Fel  ruary  1904,  p.  161 — 164. 

Kritik  der  von  Goffe  voUsogeDen  Operation. 

1672.  Teichmeyer,  Institutiones  medidnae  legalis  et  fo> 
rensis.    Jenae  1731,  Cap.  XIV. 

1673.  Teeta,  A.  G.,  De  re  medica  et  chirurgica.  Ferr&ra 
1781.    Epistola  IV,  cap.  20,  p.  145. 

3m(>nati.  Kind  zweifelhaften  Geschlechts. 

1674.  T heile,  Auatom.  Untersuchung  eines  Hjpospadiaeue. 
Arch.  f.  Anat  von  J.  Müller,  BerÜD.  Jahig.  1847, 
p.  47,  Tafel  III,  Fig.  4. 

Beobachtung  von  Utriculus  prostatieuB. 
1676.  Theile,  Müllers  Archiv  1847,  S.  17. 

Beschreibung:  eines  mSnnlichen  Scheinzwitters. 

1676.  Theobald,  „Dissert.  Inauguralis  medico-forensis  de 
Hcrmaphroditis.  Accodit  hominis  Hermaphrodit!  de- 
scriptio.  Casseliis  1833,  p.  26.  Beschreibung  der 
Marie  Rosine,  des  .spiiiren  (jottlieb  Göttlich; 
siehe  auch  Jb'rurieps,  „Besulireibung  eines  Zwitters 
nebBt  Abbildung  der  Gescblechtstheile  desselben.*' 
Gaapers  Monataschrift  1833,  L  Bd.;  aiefae  aaoh 
Peeb  1.  c 

1677.  Theobald,  „Ein  Fall  von FseudohennaphroditiBmttB.'* 
Inaug.-Di8a.  München  1898;  aiefae  auch  Kurz, 
Daffner,   Zucearelli,  Bruck,  Bergonsoli, 

Filippi  u-  a. 

Besclireibuiipr  d.  Zephthe  Akaira. 

1678.  Thiersch.C,  Bildunjxsfehler  der  Harn- u.  Geschlechts- 
organe eiiiQs  Mannes.*'  Münch,  iüustrirte  Zeitung 
1852,  Bd.  I,  p.  7. 

NekrqiMie  eines  28jlhr.  phthisischen  Sdmeiden,  mSnnl. 
Schetnawitter. 

1679.  Thomas,  „Monstruositie".  Geneesk.  Courant  1S92, 
Nr.  45.    Referat:  E6p.  Univ.  d'Obst  et  de  Gyn. 

1893,  p.  94. 

Acranie    vuu  Zwillingen,    davon  einer   ein  Schein^ 
xwitter  war. 
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1680.  Thompson,  Allen,  siehe  Kaplan  l.  c.  p.  44. 

Demonstration  eines  individuums,  bis  zum  13.  Jahre 
als  Mftdchen  erzogeD«  sp&ter  ab  Fran  verheiTatet,  Beiaclilaf 
anphotery  Geaehlecht  naglleli, 

1681.  ThoQvenin,  Annalefl  de  1»  m4d.  phynologiqae  de 
Brouflsais.  PariB  1830;  siehe  Günther  1.  o.  p.37. 

HltiinL  Sch<dtuwitter. 

1683.  Tillaux,  Gas  de  numetnioeit^  Ute  rare  des  (Mrganes 
g^nito-annaires  de  la  femme.  Gaz.  de  hdp.  1877, 
Nr.  84. 

1683.  Tlllotsoii,  „A  case  of  hermapbrodite."  Med.  and 
Surg.  Beporter  VoL  XLIIX,  p.  647. 

MinnL  ScHeiiiBwitter. 

1684.  Törngren,  Finska  läkaresällskapeta  Handl.  1899, 
Nr.  2,  p.  323;  siehe  Befl:  Mon.  IL  Geb.  u.  Gyn.  Mai 
1900,  p.  983. 

28jähr.  Frau,  taubeneigroßer  Tumor  in  jeder  Leisten- 
falte. Vagina  im  oberen  Teile  verdoppelt|  außerdem  jeder- 
seitB  Leistenbraeh.  Uteias  rodimentariiiB  myomatosaSf 
VulTa  normal. 

1685.  Tolraaczew,  N.  V.,  Ein  Fall  von  semilunarer  Klappe 

der  Harnröhre  u.  von  vergrösserter  Vesicula  prosta- 
tica.    Virchows  Arch.  Berlin  1870,  Bd.  49,  p.  348, 

Tafel  Xr. 

Präparat  des  Tübinger  Muaeuma;  mfinnl.  Fötus  mit 

rudimeut.  Uterua. 

1686.  Tomapini,       „Dell  ermafTodislismo.  Contributo  alla 

Patogeuesi,  Pöicuiogia  e  Medicina  Legale.    11  Mani- 

comio  Moderne  Anno  XVI,  Nr.  3.  —  Nocera  In- 

fariore  1900. 

Bescbreibung  des  als  Mädchen  erzogenen,  von  Castel- 
lana  operierten  männl.  Sclicinzwittera  C.umf  lo  CaponetCOb 
Umfassende  Bearbeitung  der  Frage  des  Zvvittei*tums. 

1687.  Tonni,  P.,  Sul  sesso  <\\m  individuo  ohiamato  Giacome 

Foroiii.    Mantova  1802. 

2r^jMhr.  Individuum  zweifelhaften  Geschlechts,  für  einen 

Mann  erklärt. 

Iü88.  Torchio,  Dr.  F.,  Deformita  degU  organi  genitali. 
Giomale  della  R.  Aeatl.  di  Toriuo  18ü0,  Vol.  38,  p.  3. 
65jfthr.  Frao,  männl.  Seheinswitter. 
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1689.  Tortosa,  C,  Istitiizioni  di  med*  forflnee.  Bologna 

183G,  T.  I,  p.  lOn. 

Fall  von  Portinarl  u.  andere FftUe  zweifelbaften  Ge- 

schleclitt*  VQU  >»eoniiten. 

1690.  Tortoual,  Berliner  Med.  Zeituug  1S34,  p.  117. 

WeibU  Scheinzwitter,  Neonatenleiebe. 
1601.  Tortual,  „Ein  als  Weib  verheirateter  Androgjnus 
vor  dem  kirchlicben  Forum."   Viertelj.  £  gerichtL 
Med.  X,  18. 

Prozeß  1859  vor  dem  Gkneralvikariat  in  Mfinater.  — 
Scheidangsklao^e  (l  '  H  G  if  ten  wegen  Impotentia  coeundi  von 
sciteu  der  Frau,  eine»  mfiunliclien  Scheinzwitters. 

1092.  Tortual,  „Zur  Lehre  von  den  Zwitterbildungen." 
Med.  Zeitg.  d.  Vereins  f.  Heilkunde  in  Preussen. 

Berlin  1834,  Nr.  25—30. 

1693.  Tourdes,  „Hermophrodisme."  Dict.  encyclop4dique 
des  sc.  med.  Paris  18S8,  T.  XIII,  p.  035. 

Allgemeines  a.  Kaanistik. 

1694.  TowBend,  „Cases  of  abnormalittee  of  the  femak 
genitale."  Boston  med.  and  surg.  Joomal  1893, 
Vol.  129,  p.  305. 

85jftKr.  Frau  für  nlDnl.  Scheinawitter  angeaehen. 

1695.  Traxel,  Prager  med.  Woch.  1856,  18.  „Die  Zeu- 
gungsföhigkeit  eines  Hypospadiaeus";  siehe  ailoh 
Prager  ViertdjahrBscbrift  1856,  Bd.  III,  Analekten 
S.  103;  fliehe  auch  Maschka,  Handb.  d.  gerichtl. 
Mediciu  III.  Bd.,  p.  15. 

Vererbung:  des  Scheinzwittertum'*.  <  ipriehtsverhandlung 
wegen  Schwängerung  gegen  ein  Jtjaiir.  Dienstmädchen, 
ala  minnl.  Schetnswitter  erkannt 

1696.  Traxel,  Prager  Viertelj.  Bd.  52,  8.  103  und  Wiener 
med.  Wocheneohr.  1856^  18. 

SchwfingeruDgsklage  gegen  ein  Hftdehen,  mftnnl.  Scbein- 

zwitter. 

1697.  Trinchera,  Stefano,  S**opra  nn  raso  di  apparente 
ermafrotlitisnio.  Napoli  1817.  Keferai:  Med.  chirurg. 
Zeitung  herausg.  von  Harten  keil,  später  von  Ehr- 
hardt. Salzburg. 

1098.  Trümpy,  siehe  Frorieps  Notizen  1830,  Nr.  634, 
p.  287. 
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1699.  Tuffier,  „Traitement  de  l'hypoapadias  par  la  tunnel- 
lisation  du  p^uis  et  rappUcation  des  greffes  Ollier- 
Tiiierech  (proc^6  de  No v6- Josserand)."  ADnales 
des  malad,  des  organes  genito-urinaires  Avril  1899. 

1700.  TulpiuB,  N-,  Observat  med.  Amstelodami  1072, 

Lih.  III,  cp.  XXXV,  p.  241;  siehe  Taruffi,  Herrn. 

u.  ZeuguDgsf.  1.  c.  p.  231. 

Enrica  Scharia  diente  als  Soldat,  verkehrte  mittels 
großer  GlitorU  mit  einer  Witwe.  Gerichtlich  mit  Baten 
gestraft,  Trennung  von  der  Witwe  u.  Verbannung.  Der 
Jurist  Giov.  Fapponio  C^^XXII,  tit  VII,  avert.II)  ver- 
langte fQr  80  sehamloee  Weil>er  die  Todesstrafe. 

1701.  Turlini,  Gaz.  med.  Ital.  Lombarda.  Milano  3.  IV. 
1886. 

1702.  Turner,  G.  R.,  „A  case  of  hermaphroditisra."  Laocet 

30.  VI.  1900,  p.  1884. 

Hnmiotomie  mit  Abtragung  einee  angeblieh  drtm^idien 
Ovariums  bei  einem  14jChr.  IlMchen  erwies  mSiml.  Scbein- 

zwittertum. 

1703.  Unger,  Brief].  MitteUiiog  1904. 

7  jähr.  mftonL  Scheinxwitter.  Klinik  des  Prof.  T.  Berg- 

xn  a  Uli. 

1704.  Uüger,  Beiträge  zur  Lehre  von  Hermaphroditismua. 
Berliner  klin.  Worh.  1905,  Nr.  17. 

37  jähr,  epileptiöche  Schueideriu  atarb  uacU  operativer 
Resektion  des  Ganglion  Gaeeeri.  Nekropsie:  MSnnl.  Uypo- 
spade  mit  Kryptorchiumnä ,  Hymen,  Vagina  und  Utcms 
didelph JB.  —  18  jähr.  Köchin,  m&onl.  Uypospade,  Änderung 
der  Metrik,  jetzt  Steinmetz. 

1705.  Uuderhilb,  Gase  of  absence  of  uteruä  with  a  tumour 
of  doubtful  character  in  each  inguinal  region.  Edinb. 
Med.  Joiim.  April  1876,  p.  906. 

1706.  Unterberger,  „Eiu  Fall  von  Pseudoheimaphroditis- 

mu8  femininus  extemus."     Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn. 

Bd.  XJII,  April  1901,  p.  436. 

Bauchsehnitt  mit  Entfernung  eines  Sarlcoms  einer  (3e- 
sclilechtsdrüee  eines  14*/gjihr.  Midebens,  angeblich  wdbl. 

Scheinzwitter. 

1707.  Valentin' 

Das  (jrericht  erklärte  eiue  Frau  mit  Prolapsus  uteri  für 
einen  Mann  u.  trennte  daraufbin  die  Ehe. 
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1708.  Vallisneri,  Epiiemer.  Natur.  Curiosor.  Cent.  rX"- 
X  Observ.  72,  p.  IGl  et  Tab.  II,  Fig.  1. 

ISjfthr.  mftanlicher  Scheinzwitter  zeugte  trot>  Krypt- 
orchismus  ein  Kind. 

1709.  Varocler(Varole?),  1754,  siehe  Pinel,  „Observat 

Bur  les  vices  oriorinaires  c\e  conforraation  des  parties 
genitales  de  rhonime,-'  M^moires  de  IäSoc.]Il6d.d'£milL 
4  ann6e,  Paris  un  iV,  p.  3  t 2,  343. 

Kekropsie  eiues  50  jähr,  iiaudwerkera,  angeblich  H.  vems 
lateralis.  Nekropsie  eises  18  jBhr.  Mannes,  angeblich  H. 
verns  lateralis. 

1710.  Varolio,  Cost.  (Bologna),  Anatomiae  1^  IV,  Fianoo- 

furti  15<1],  Pap.  IV.  p.  9R. 

Über  das  Vorkommen  vou  Clitorisbypertropbie. 

1711.  Vaugban,NewYorkMed.Journ  l891,Vol.LIU,p.l25. 

Neger,  als  Mann  ensogen,  welU.  Sekeinswitter. 

1712.  V  ei  ich,  A.,  „Gase  of  xnal-deTelopemeut  of  the  female 
generative  organs."  Edinburgh  Med.  Joum.  Vol.  XLV, 
1898,  p.  410. 

23j>ibr.  M&dchon,  weiblicher  Scheinzwitter? 

1713.  Verdier,  siehe  Kaplan  1.  c  p.  43,  Nr.  7;  fliehe 
Günther  \.  c.  p  32. 

Augiiblich  H.  vdu.-'  Uiteraliö  sub  nccropsia  gefnndcn. 

1714.  Verne uil,  Reflexions  sur  les  hermaphrodites.  Lyon 
1705. 

1715.  Verueuil  u,  Huguier,  Gazette  des  hOpitaux  1857, 
Nr.  104. 

Mftnal.  Scheinzwitter. 

1716.  Versen,  „Fall  von  HermaphroditiBmua  transversalis 

niuliebris.    Inaug.-Diss.  Berlin  ISO 8. 

Weibl.  Scheinzwitter  mit  Hemicejtlinlie,  Spina  bifida,  Ge- 
sichtsspalte, Blasenbaucbspalte,  Penis  von  der  Urethra 
durchbohrt,  Leichenpräparat 

1717.  Ver Straeten,  L'acrom^galie.  Revue  de  m4d.  Kr.  5, 
Mai  1889,  obs.  2. 

29  jälir.  aineiiorrlioische  Schneiderin  mit  Akrotnetralie  nnd 
dreifach  vergrößerter  Clitoris,  wollte  nicht  heiraten. 

1718.  Viault,  Fran9oi8,  Le  corps  de  Wolff.  Paris  1880. 

1719.  Villemin,  Soc.  de  Pädiatrie  14.  IIL  1899.  L'ln- 

d^pendancc  mC^d.  1809,  Nr.  12,  p.  f>4. 

Erfolgreiche  Plastik  der  Hypospadie  eines  als  Mädchen 
erzogenen  männl.  Scheinswitters. 
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1720.  Vincent,  „8exe  incertiun."   Lyon  M6dicul  1897. 

6  iföcbentl.  Kind  mit  Defoctos  ani  et  uretbrae  fraglichen 
Geseiüeclites. 

1721«  Virohow»  „Gesunmelte  Ablumdlnngen  der  wissen- 

Bohaftlichen  Medicin.  Frankfurt  1856,  p.  779;  siehe 
auch  Verb,  der  pbysikal.-med.  Gesellschaft  in  Würz- 
burg.   Bd.  III.  ls'.-v2,  p.  359  u.  p.  774. 

1.  Anatom.  Präparat  von  der  77jiihr.  EÜBabeth  Holz- 
beidt  stammend:  2.  die  20jäbr.  Barbara  Uöbn.  Vir- 
ohow  vemintete  bei  beiden  weibl.  Seheinxwittertum. 

1722.  Vircfaow,  R.»  „Voratellan^  eines  Hennapbroditen.^ 

Berlmer  klin.  Wochenschrift  1872,  Nr.  49,  p.  585. 
Betreffend  Katbarina  Hobtnann. 

1723.  Virey,  Hermaphrodite  ou  Androgyne.  Nouv.  Die- 
tionn.  d'histoire  naturelle.    Paris  1817. 

1724.  Voelker,  Article  „Penis"  du  Nouveau  Dictionnaire 

de  M^decine,  liefert  eine  Beobachtung  von  Tillaux: 

„Enfant  radle  pris  pour  une  fille.'' 

Konstatierung  von  Hoden  durch  diagnostiscben  Lelsteu- 
einscbnitL 

1725.  Volaterranus,  Raff.  M  äff  ei,  Commentaiioram  ur- 
banorom  Libr.  XXIX,  Romae  1506;  siehe  audi 
8.  Augustinus,  De  clvitate  Dei.  Lib.  III,  cap.  31. 

Zur  Zeit  des  Papstes  Alexander  IV.  erkannte  eine  ver- 
heiratete Frnu  ihr  männliches  Geschlecht  und  reichte  ein 
Gesuch  uiii  Auflösung  der  Ehe  an  den  Papst  ein. 

1726.  Voll,  „Über  eine  seltene  Missbildung."    Verb,  der 

phys.-med.  Ges.  in  Würzburg.    N.  F.,  Bd.  23. 

MinnL  Sdieinswitter  mit  Utems  masenlinns,  atiesia  «ai 
et  nretfarae. 

1727.  Voss,  „ Hermaphroditus."  Tidssktift  fbr  praktisk 
Medicin.    VIII.  Bd.,  1888,  p.  76. 

31  jähr.  Mädchen,  mänul.  Scheinzwitter. 

1728.  Vrolik,  „Tabulac  ad  illustrandam  embzyogenesin.'' 

Lipsiae  1^5  t,  Tab.  94,  p.  95. 

Sektion  eines  5U  jähr,  männl.  ^faeinz witters,  der  lange 
als  Mädchen  gegolten  hatte. 

1729.  Vrolik,  G.,  „Over  het  buitenliggen  von  den  achter- 
wand  der  pisblaas,  gepaard  met  eene  oingekeeide 
buttenhangende  strook  van  het  dun  gedarmte."  Verii. 
d.  eerste  Klasse  van  bet  Koninkl.  Nederl.  Institaut 
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van  N\'eLenächappen,  Leuerk.  eu  schooue  Kuusteo. 
Deel  II,  's  Gravenhage  1816. 
Eotwickelangsgeteliiclitlicliea. 

1730.  Vroltk,  VV.,  Oratio  de  foetu  Humaiio  anim.  minus 
perfeet  formaa  referwite.   GToningae  1829. 

EntwickelungögescliiihtUchea. 

1731.  Vrolik,  W.,  „Over  den  iiard  en  ooreprong  der  Cy- 
clopie/*  Nieuwe  Verh,  der  1.  Kl.  van  het  Koninkl, 
Nederl.  lusL  van  Künsten  eu  Wetensch.  V.  Deel, 
1*  stuk;  siehe  auch  Matt  h  es  1.  c.  p.  (j4  —  G7. 

Die  verschiedenen  Mifibilduugcu  auf  eine  geineiutiame 
Ursache  sarttc^efftbrt 

1732.  Vrolik,  W.,  nebe  Henrieus  Matth  es  1.  e.  )>.  83. 

Erwaehsener  bärtiger  Mann,  irrtümlich  als  Mädchen 
erzogen,  hatte  infolge  Änderung  der  Kleider  viele  Unan- 
nehmlichkeiten und  bat  Dr.  Engeltrum  u.  G.  u.  W.  Vrolik 
um  Untersnehniig.  Nach  Koottatieniiig  mSnnl.  Schein- 
swiUertams  heiratete  er  ein  Midehen. 

1733.  Vrolik,  ,,Die  Frucht  des  Meosehen  u.  d.  Säugethiere 

nach  ihrer  regelmässigen  und  unrcgclmässigen  Entp 
Wickelung."    Leipzig  1854,  Tafel  94  u.  95,  cfr.1728. 

58  jähr.  IndividuTiTii,  bis  zum  38.  Jahre  als  Weib  geltend, 

angeblich  echter  Zwitter.  Nekropsie. 

1734.  Waicker,  MOncheuer  med.  Woch.  1897,  Nr.  7. 

Nekropsie  eines  13  wöchentlichen  Sfin^lings  von  frag- 
lichem GeBcblecht»  erwies  weibliches  Scheinswitfe«rtam. 

1735.  Weber,  E.  H.,  De  vesica  prostatica,  nidimento  uteri 
in  corpore  masoulino.  Aiinotationes  auatomicae  et 
physiologicae.  Lipsiae  T.  I,  p.  4 — 7;  siehe 
Kusts  ^Tagazln  f.  d.  ges.  Heilkuode.    Berlin  1823, 

Bd.  XIV,  p.  r,3r,. 

32  wöchentl.  münnlieher  Fötus  mit  einem  Bliischeu  als 
Utenumdiment. 

1736.  Wegradt,  „Pseudohermaphroditlsmus  masoulinus  ez- 
tenius.''  (Demonstrat  in  d.  Arstl.  Ges.  in  Magdeburg.) 

Münch.  Med.  Woch.  28.  V.  1901,  Nr.  22,  p.  00;  siehe 
Mon.  f.  Geb,  u.  Gyn.  1901,  Bd.  XIV,  p.  223. 

Kastration  eines  Mädchens  bei  Hemiotomie  ergab  männh 

Scheiuzwittertum. 

1737.  Weigand,  Breslauer  Sammlungen,  Herbstquartal  des 
Jahres  172G,  p.  '>."j7. 

MKanl'  Bcheiniwitterf  telecissimiis. 
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1738.  Wein,  Przegl.  Lek.  1902,  Nr.  50. 

Minitl.  SohdaBwittortom. 

1739.  WeiBmann,  Aeassere  EinflfisBe  als  Entwiokdnnga- 
loiie*  Jena  1894. 

1740.  Wei00,  A.,  „Ein  als  Mfidehen  erzogener  Hjpo- 
gpadiaeufl,"  Wiener  med.  Wochensolir.  1880,  p.  252. 

Das  wabre  GretcUeolit  wurde  im  18.  Jalice  erkaimt 

1741.  W  e  i  8  B ,  O.  V.,  j^Pseudohermapluoditismus  transversaHs." 
MittheiluDgen  aus  den  Arbeiten  f.  Geb.  u.  Gyn.  des 
Bosnisch-Herzegowinischen  Landesspitals  in  SÖnyewo. 
Wien  1898,  Verlag  von  Safar,  p.  10. 

14  jähr.  Mädchen,  mÄnnl.  Sehclnzwitter. 

1742.  Weipsbart,  „Ein  männl.  Scheinzwitter.''    Mon.  für 

Geb.  u.  Gyn.  März  1902,  p.  266. 

Münchner  Malerin  Wilhelm  ine  X.,  1865  geboren,  oft 
in  den  Alpen  polizeilich  belSstigt,  weil  fllr  yerkleideten 
Mann  gehalten.  Männl.  Scheinzwittertam  schon  1896  von 
Prof.  Küdinper  erkannt.    Änderung  der  Metrik. 

1743.  Weitbreeht,  Novi  Coramentar.  Acad.  Petropolitan. 
T.  I,  p.  31."^  u.  331.  Tab.  XI. 

Vier  männl.  Scheinzwitter,  Hypospaden  aus  Sibirien. 

1744.  Wendling,  „Ectopia  vesicae  urinariae  e  diastasi 
lineae  albae,  epispadia  urethrae  totalis,  diastasis 
Oäsium  pubis,  geuituiiu  externa  feininiua  deformata." 
Wiener  med.  Presse  1898,  Bd.  30,  p.  1241. 

Nach  Stumpf  Gescfaleeht  zweifelhaft 

1745.  Wermann,  „Fall  von  Pseudohemu^hroditiBmufl  maa* 
culinus  extemus."  Virchows  Arch.  Bd.  104,  p.  81. 

18jfthr.  MSdchen,  mftonl.  Scheinswitter. 

1746.  Westermann,  C.  W.  J.,  ,>OTer  een  gevalyan Heraus 
phroditlsme."  Ned.  Tijd.  y.  Geneesk.  1901,  2.  Deel» 
Nr.  11. 

Nekropsie  eines  80  jähr.  Mädchens  wies  mflnnl.  Schein* 

zwittertnm  naeli. 

1747.  Wester  mann,  C.  W.  .J.,  „Over  miskewi  Pseudoherma- 

phroditismus."    Nederl.  Tijdschr.  v,  Geneesk.  1903, 

I.  Deel,  Nr.  18. 

Appendicitiso|>eratioii  bei  einem  80  jShr.  ftUdchen  etgah 
männl.  Scheinswittertam.   Psychisches  weibl.  Empfinden. 

1 748.  We8zpremi,De hermaphroditoobaervatio.  Halae 1 689. 
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1749.  Wetherhead,  G.  K.,  The  London  med.  and  physio. 

Jottin.  VoL  XLII,  1819. 
1760.  White,  „A  hermaphrodite  in  ineane  asylom."  Ba« 

nieU  Texas  M.  Jouro.  AubUd  1890—91,  Vol  Vi; 

p.  236,  VoL  VII,  p.  196. 

1751.  Wieder sheim,  Med.  Coirespond.  d.  württemb.  äntL 
Vereines  1856,  Nr.  45. 

Miidclieii,  männl.  Scheinzwitfer. 

1752.  Will,  Benno,  „Ein  Fall  von  P«eudoherm:iphrodiii»- 

mus  ninsculinup."    Inaucr.-Diss.  Greifswnld  IHUG. 

Herniotomie  des  54  jähr.  Fräuleins  Christine  VV.,  männl. 
Scheinxwitter  (Prof.  Pernice). 

1763.  Will,  B.,  Lc.  p.  24. 

Nekro])sie  der  Selbsttnorderin  Aleiine  B»,  mäliolicher 

Scheinzw^ttpr  durch  Goujon. 

1754.  Wilhirii.  Forest  de,  Fseudohernjaphroditismus  mas- 
cuiiDUä  exieruus.  Am.  Journ.  of  Obstetr.  August  1877. 
p.  500. 

1755.  Wiilcock,  Laucet  25.  IV.  1885. 

Nekropste  dnM  lOmooatl.  Mttdehens  erwies  mianliches 

S(  lifinzwittertuin.    Patliol.  Soe.  of  London. 

17Ö6.  W iiier may,  Dict.  d.  sc.  m^d.;  siehe  Enciclop.  med. 
ital.  Milano.    Vol.  II,  P.  1,  p.  1167. 
Peniagroüe  Clitoris  einer  Nymphomanistin. 

1757.  Willett,  EdL'nr,  „Transverse  hermaphroiiisnie  in  a 
adult  male.  '  Lancet  10.  II.  18L*  i,  p.  3o5  —  und: 
Brit  Med.  Journ.  1894,  I,  p.  301  —  und:  Traosact 
of  the  Path.  Soc.  of  London.  V0I.XLV,  1894,  p.  102, 
Demonstration  eines Leiebenpraparates ;  siehe  das  gieiohe 
Präparat  beschrieben  von  Hubert  Koberts  L  e. 

Uterus  und  Kryptorchismus,  44jähr.  müoul.  Scheinzwitter. 

1758.  Willigk.  Präger  Vierteljahrsschrift  1855,  XII,  p.  L 

\Voi})l.  Scheinzwitter. 

1759.  Wimm  er,  .X^f^'^-r  die  Notliwendigkeit  der  Hinzu- 
ziehung des  Gerichtsarztes  bei  der  Entscheidung;  über 
zweifelhnfte  Geschlechtshildunsr.'*  Siehe  Sichenhaar, 
Magazin  lür  die  StaaUurzueikuude.  Bd.  iV,  Hell  I, 
1845,  p.  60, 

1760.  Windle,  Hrmingham  Med.  Revue.  Vol.  XX,  Nr.  96, 
August  1896,  p.  49. 

Männl.  Scheinswitter,  Nekropaie. 
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1761.  Winkler,  B.,  „Ueber  einen  Fall  von  Pseudo^Herma- 
phroditiBmus  m&soulinus  internus.''  Iiiaug.-DijM.  Zürieh 
1893. 

Nekropsie  eines  nach  Herniolaparotomie  (Prof.  Kron- 
lein)  verstorb.  52  jähr.  miUuil.  Scheioswitters  mit  UteruB 

(Prof.  Ribbert). 

1762.  Winter,  Zeitschr.  f.Geb.  u.  Gyn.  Bd.18,  Heft  2,  p.3o9. 

28  jähr.  Braut,  m&nnl.  Scheinzwitter;  Beobachtung  yon 
Dr.  Deuttchlftnder  n.  I^f.  OUhauBen. 

1763.  Witkowski,  „La  gSntoition  humune.*'  Paris  1880. 

Nonne  Ang^Hcj^ue  de  la  Motte  d'Aspremont  —  Prozeß 
1623  —  in  dem  Kloster  der  Filles-Dieu  in  Chartres  an- 
geklagt: „d'avüir  ^te  humme  avec  lea  religieuseä  et  feuime 
dans  Tes  ezeninoDS  noctonies  qa*eUo  fiiisait  hora  dn  cottTenf 

1764.  Wittmann,  Salzburg,  med.  Zeltung  1809,  I,  p.  201. 

1765.  Wolberg,  Hypospadiaeis  mit  Kryptorchismus.  Jalu'b. 
f.  Kinderheilkunde  N.  F.  XXII,  p.  274.  1888. 

1766.  Wolfart,  Johanues  Ilenricus,  Tractatio  juridica 
de  Sodomia  vera  et  spurio  Hermaphrodito:  2.  ed. 
Francofurti  ad  Moenimi  1742.  Anhang:  Rechtliches 
Bedenken  Semporoniam,  einen  Zwitter,  pro  orimine  ßo- 

'  domiae  betreffend. 

1767.  Wolfart,  in:  Asklepiäion  1811,  Nr.  3. 

1768.  Wood,  John,  The  pelvis  and  fronital  Organs  of  an 
Hermaphrodite.  Transact.  of  pathol.  aiiatomy.  Soc. 
London  1872,  T.  23,  p.  169. 

Leiche  tob  weiblichem  Aussehen  mit  Hoden  mit  Soheiden- 

rudiment,  Hypospade. 

1769.  Woods,  Samuel  J.,  „History  of  two  cases  of  herma- 
pbrodisme."    Dublin  Quarterly  Joum.  of  Med.  Sc. 

1868,  p.  52,  Bd.  XL  VI. 

13  jähr.  Mädchen  u.  4  jähr.  Knabe»  beide  mäonl.  Schein- 
zwitter, Gesclnv  ister. 

1770.  Worbe,  „Observation  sur  un  hypospadias  etc.  et  Ob- 
servation sur  un  individu  r^put^  du  sexe  f^inine  et 
rendtt  ii  l'ötat  viril.'*  Bullet  de  la  facult6  de  m6d. 
de  Paris  1815,  Nr.  5  et  10,  T.  IV,  p.  364,  479: 
siehe  auch:  Jouru.  de  m6d*,  chir.  et  pharm.  1815 
Juni,  1816  Janv.,  Fevrier. 

Zwei  erwachsene  H&dchen,  männl.  Sohdnswitter. 
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1771.  Worger,  Richard  G.,  Extraordinary  development 
of  ihe  g:enital  orgaus  in  male  foetus.  Laucet  9.  XIL 

1899,  p.  1587. 

1772.  Worral,  „Gase  of  spurious  hermaphrodisrae."  Austra- 
lian  Med.  Gaz.  Sydney  1891—1892,  Vol.  XI,  p.  1U7. 

1773.  Wrany.  Hennaphroditisclie  Verbildung der  Genitalien. 
Heniiu  iuguiuttlis  congenita.  Prag.  Vierteljahrsschrift 
18C7,  H.  1. 

Nekropsid  eines  12  jShr.  Uftdchensi  mftnnl.  Schdaiwitter 
mit  Uterus  anicornie. 

1774.  Wrisberg,  Commeiitatio  de  singiüari  genitalium  de- 
formatione  in  puero  hermaphrodiUim  mentiente  cum 
(juihusdam  observationibuB  de  bermaphroditia.  Groet- 

tin^^ae  1796. 

Soll  nach  Fdrster  die  Beschreibung  eines  weibl.  äclieiu- 
Bwitters  enthalten;  zweimännl.  Scheinzwitter  niitDefectos  ani. 

1775.  Waitz,  „Perinäale  Hypospadie  bei  einem  Knaben 
dureh  plastisdie  Operation  behoben."  Münch«  med. 
Woeh.  1899,  Nr.  9,  p.  300. 

1776.  Walcher,  Mfinch.  med.  Wocb.  1897,  Nr.  7. 

Neonat  unbestimmbaren  Geschleehtesi  Nekxv^sie  erwies 
weibl.  Schdniwittertam. 

1777.  Walker,  M.  A.,  A  case  of  pseudohermaphroditism. 
New  York  Med.  Journ.  1894  Oct.  6,  p.  434. 

Xtkropsie  eines  24  jähr.  Mannes  ergab  weibl.  Schein« 

zwittertiim. 

1778.  Walke  rs,  A.,  ,,A  case  o  f  Pseiidohermaphrodiüsm." 

New  York  Med.  Journ.  Vol.  LX,  p.  434  —  und: 

Denver  Med.  Times.    Vol.  XIV,  1894,  p.  l^iO;  siehe 

auch  Transact.  Colorado  Med.  Sc.  Denver  1894,  p.  362. 

Angeblich  84  jähr,  mftnnl.  Scheinswitter  mit  Menstmatio 
vicaria  nasaHs. 

1779.  Wallis,  W.,  „Sexual  malfonnatlon."  Med.  Times  and 

Gazette  1868,  Nov.  7;  siehe  Virchow  u.  Hirsch,' 

Jahresber.  für  1888,  p.  174. 

Nekropsie  einer  44  jähr,  verheirateten  Frau,  wahrschein- 
lich roännl.  Scheinzwitter  mit  Kryptorchismus. 

1780.  Wallipneri,  siehe  Steglehner  1.  c.  p.  77.  78. 

Mänul.  Scheinzwitter  heiratete  ein  von  ihm  geachwänger- 
tes  Mädehea. 

41» 
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1781.  Walter,  Ephemer.  N.  C.  Centur  III  et  IV,  obs.  145, 
p.  305. 

Die  1663  in  Wansiedel  geborene  Anna  X.  im  21.  Jahre 

als  männl.  Scheinzwitter  erkannt 

1782.  Walter,  D.  Christian,  De  hermaphrodito  notatu 
diguo.    Acta  Katar.  Oorios.  1715.  Ceat.  III  et  IV, 

p.  305. 

Für  Androgj'tiP  gehaltene  Person,  männl.  Scheinzwitter. 

1783.  Walther,  Physiologie  des  Menschen.  Bd.  II,  Lands- 
hut 1808,  p.  373  ff. 

1784.  Walther,  Bullet,  et  M^raoir.  de  hi  Soc.  de  Chirurgie 

de  Paris  14  Octob.  1002,  T.  XXVIII,  Nr.  31,  p.  938, 

Nr.  2,  p.  938.    „Anomalie  genitale." 

Kastration  eines  24  jühr.  Sattlers  ergab  weibl.  Scheiu- 
xwitteitum.  Patient  vorher  von  Lucas  Championniire 
und  Felizet  für  inäanl.  Scheinz.witrer  gehalten. 

1785.  Wargaflig:  „Fall  von  weibl.  äusseren  Pseudoherma- 
phroditismus  hei  einem  neugeborenen  Kinde."  Medic. 
Obozrenje  189(i,  Nr.  10.  (Russisch.) 

178C.  X.  X.,  Breslauer  Satiimlung.  1726,  I,  p.  '  57. 

1787.  X.X.,  Berliner  Morgenzeitung,      XII.  1901. 

Verhaftnnr;  der  1!1  jähr.  Maria  Karfiol,  eines  Land- 
mädcbens,  auf  dem  Bahnhofe  in  Pilsen,  weil  der  Schatzmana 
einen  verkleideten  Mann  witterte.  Blinnl.  Scheinswitter. 

1788.  X.X.,  BerUner  klio.  Woch.  1875,  Nr.  26,  p.  375. 

16jS]ir.  mftnn].  Seheinxwitter. 

1789.  X.X.,  Deutsche  New  Yorker  Zeitung,  21.  XI.  1901. 
Syracuse.   Erst  Mfidchen,  daon  Mann! 

38 jähr.  Mädch^  Klara  Uarrlman,  männlickerSchein- 

Zwitter.    Änderung  der  Metrik. 

1790.  X.X.,  Journ.  de  la  Soc.  d'^mulat.    Vol.  V,  p.  150 

(enväliTit  von  Tarut'fi  1.  c.  p.  1    !  [deutsche  Aij^L'übe]). 

Fünf  Schwestern  wurden  im  gescblechtsreiteu  Alter  sn 
BrQdem  [verkannte  männl.  Hypospaden?  F.  v.  N.]. 

1791.  X.  X.,  „20  Juhre  Mädchen  und  doch  ein  Mauu.'^ 
Monatslier.  des  wissenschaftlicli-liumanitBren  Komitees, 
1.  in.  1905,  p.  8. 

20jlbr.  Köchin  in  der  Münchenor  Ärati.  GeaeUachaft 

vorgestellt,  ein  mAnnl.  Scheinswitter. 

1792.  X.X.,  Medicorum  Silesiaoorum  Sa^  I,  58,  II.  8. 
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1793.  X.  X.,  Jahrb.  f.  ?*exuelle  Zwifsrlienf^tufen,  II.  Jahi^., 
lÜUU,  j).  44G:  „Eiue  sonderbare  Ehe." 

1794.  X.  X.,  Jahrb.  f.  sexuelle  Zwischenstufen.  III.  Jahr- 
^an<2,  inu1,  p.  547:  Selbstmordvorsuch  der  bärtigen 
Anna  bmith. 

1795.  X.  X.,  Einzelheiten  über  Sandor-Sarolta-Var  siehe 
Biinbacher;  siehe  Meinert:  Friedreich'n  Blätter, 
1891,  p.  85;  siehe  F.  v.  Neu<:ebaner:  Jahrb.  f. 
sexuelle  Zwischensluten,  I\'.  Julug,,  lüU2,  p.  103. 

1790.  X.  X.,  „Sonderbare  X:ilurheL''ol»onlieit."  Stark's  Neues 
Archiv  f.  Geb.  1  raueiixunnaTkrk.,  Bd.  I,  H.  2,  1798. 

1797.  X.  X..  „Die  rechte  u.  die  linke  Seite  beim  Menschen 
in  ihrer  Ver?;<*hiedenlieit,  besonders  ini  kranken  Zu- 
stande." Kopp'.s  Donk  Würdigkeiten  iu  der  ärztl.  Praxis. 
Frankf.  a.  M.  1836,  p.  29. 

1798.  X.  X.,  Weekblad  van  hed  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geuees- 

künde  1884,  Nr.  65. 

Zwei  Fftlle  seliwieriger  GTeaehleehtsliettimmiing  bei  Hypo- 
apaden.  (Van  der  Hoeweo?) 

1799.  XX,  Bevue  de  Chirurgie,  Juillet  1881. 

SchwierigeGescblechtsbestimmungbei  einem  Hypospaden. 

1800.  X.X.,  Yierteljahrachrift  f.  gerichtl.  MediciD,  Bd.  XIX, 

p.  317. 

Nckropsie  des  mänul.  Scheiuzwitten  Marie  Kosine 

Goettlich. 

1801.  X.  X.,  The-Sei-l-Kwai.    Medical  Journal  of  Kuchi 

(Japan),  1800,  XI. 

Die  Sektion  einer  von  ihrem  Gatten  ermordeten  Frau 
wies  deren  mennliches  Scheinswittertum  auf. 

1802.  X.X.,  Horn'9  Archiv  f.  med.  Erfahrungen,  1827, 

Heft  6. 

20 jähr.  Person,  wahrscheinlich  mäunl.  Scheinzwitter. 

1803.  X.  X.  ?  iOjähr.  raannl.  Scheinzwitter,  untersucht  in 
der  ..<)l)-zczyna  des  Heiligen  rjeorg."  (Russisch.) 

1804.  X.X.,  L'Union  m^dicale,  12.  XIL  1864. 

26jfthr.  Julie  D.,  männl.  Schcinzwitter. 

1805.  X.X.,  siehe  Garin  1.  c.  p.  0?. 

A.  F.  S  ,  48  jähr.  Bfinerin,  als  Suheinzwitter  unfähig  zom 
Beisclilat'e  beurt<;ilt.  —  Uericliü?vcrhandlung. 
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18U(i.  X.  X.,  siehe  Garin  I.e.  p.  59,  Bemerkung  betreffeni} 
eine  Beobachtung  von  Dr.  Charles  W.  Du  lies. 
Zweifelhaftes  Geschlecht  des  Delbert  Reynolds  sc 
der  „La  belle  Hardmann''  als  Fraa  verhdiatety  unter- 
sucfat  TOD  Dr.  Dulles,  Henry  A.  du  BoIb),  —  siehe 
auch:  The  Philadelphia  Med.  and  8urg.  Reporter 
11.  X.  1800,  Xr.  43,  p,  990. 

1807.  X.  X.,  „Die  Bauerntochter  Alexandra  Iwanowna  Bja- 
buchina."  ,,Ein  Beitrag  zur  Casuistik  des  Pseudoherma- 
phroditismus."  Archiv  f.  geriohtl.  Med.  1865,  Bd.  I. 
(Russisch.) 

19  jähr.  MSdchen  als  männl.  Scheinzwitter  gerichtlich 
beurteilt 

1808.  X.X.,  ProstitutiODsberecbtigt  oder  nicht?  (Russisch,] 
(Archiv  f.  geriohtl.  Medioin  1870,  I.  Bach,  5.  Abth., 

p.  15—16.) 

Oerichtsverhandlang  in  der  OonveneaientBTerwaltang 

in  Wjatka. 

1809.  X.X.,  Union  med.,  2'  sörie,  T.  III,  p.  587,  l^iris  1859. 

25  jähr.  Mädchen  ein  Maou,  Beobachtung  von  Lede» 
■chault  u.  Larrey. 

1810.  X.X.,  Medioal  Repositoiy,  Nr.  XLV. 

1807:  2S  j!'ihr.  IMann  in  Lissabon  mit  einer  Vulva  neben 
7H;rmalen  männl.  Schainteilen,  soll  zweimal  geboren  haben 

und  regelniüBif^  menstruieren. 

1811.  X. X.,  „Garyou  et  iiile  bermaphrodite.**  Paris  1772. 
Commerc  Lipsiense.  Vol.  XX,  p.  G 3  2 ;  siebe  Günther, 
L  G.  p.  55. 

Sektion  des  21jlhr.  Schusters  Louis  Heinault,  1752 
in  Kouen  geboren,  angeblich  Joxtaposition  männl.  und 

weiblicher  äußerer  Genitalien. 

1812.  X.  X.,  „Fall  Fleume."    Kassauisches  Correspondenz- 

blatt  1871,  Nr.  8. 

1813.  X.  X.,  Gerson  u.  Julius,  Magazin  il.  aufciländischen 
Literatur,  VI.  Bd.,  Hamburg  1833,  p.  431. 

Sektion  des  68jShr.,  als  Mann  verheiratet  gewesenen 
Valmont  durch  Bouillaud  u.  Manec  erwies  weibÜdiea 

Scheinzwittertum. 

1814.  Zaccbia,  P.,  Quaestionum  medico-legalium  etc.  Lug* 

duni  1661,  Lib.  VTI,  Tit.  T.  Quaest.  1),  p.  501. 

Prostituierte  in  Rom,  deren  ringhngergroBe  Oiitoris  beim 
Beiichlafe  hinderlieh  war. 
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1815.  Zacchia,  Paolo,  Quaestioues  med.  le^^ales.  Roma 
1621—1635.  Lib. VU,  Tit.  I,  cap.  2.  p.  473,  Quaeatio  8, 
Nr.  8. 

Daniele  konnte  den  Beischlaf  mit  seiner  Frau  nicht 
aasfiUiren,  wurde  von  einem  Genossen  geschwängert  und 
gebar  ein  Mädchen.   Verkannter  weibL  ächetnswitter  aU 

Mann  verheiratet. 

1810.  Zahorski,  Gazeta  Lekarska  1900,  Nr.  26,  p.  082. 

Fall  von  angeblich  weibl.  Scheinzwittertum. — Nekropsie. 

1817.  Zander,  „Ein  Fall  von  eclitem  Herrn apbroditismus 
beim  Menschen."  Anatom.  Anzeiger^  17.  IIL  1903, 
Nr.  1. 

Besieht  sich  auf  die  von  Garrä  vollzogene  Operation^ 

deren  mikroskop.  Befund  8iini»n  beschrieb. 

1818.  Zadel,  J.,  „Eine  seltene  Missbildung."  Zdtachr.  f. 
Geb.  11.  Ovn.  IS!),-,,  XXXII.  p.  230. 

7  monatl.  Fötus  mit  Kloakenpersisteaz,  weibl.  Schein' 

Zwitter. 

1819.  Zeiuer  1082,  siehe  Kaplan  1.  c.  p.  40. 

Anna  Wilde,  in  Ringwood  geboren,  angebl.  wahrer 
Zwitter,  wahracheinlieb  mtanl.  Scoeinawitter. 

1820.  Zewachow,  Wrarz  1898,  Nr.  15,  p.  445,  ~  und: 
Journ.  f.  Geb.  u.  Fr.  1899  Juni,  p.  685.  (Bussisoh.) 

Anntom.  PrJCparat  weibl.  Scheinzwittertunis. 

1821.  Zgurzki,   Briefl.  Mitteilung:  durch  Prof.  Wachhoiz 

au  F.  V.  Neugebauer  aus  dem  Jahre  1890. 

20  jähr,  verheiratete  Bäuerin  erwies  sich  als  mäunl. 
Scbeinzwitter. 

1822.  Zilno,  G.,  Compendio  di  Medicina  legale  e  Giuris- 
prudeoza  medica  III  Edizione.  Mflano  1890,  p.  470. 

Zwei  Schwestern,  Leopoldina  u.  Emilia  Perchioni, 
männl.  Scheinzwitter. 

1823.  Zimmermann,  C.  „Ein  lieitraf:  zur  Lohre  von  mensch- 
lichem Uermaphroditismus.*'  luaug.-Diss.  Müncbea 
1001. 

Beobaetatuag  ron  Dr.  Katsenttein,  anch  von  Hengge 
beeehrieben. 

1824.  Zinsser,  H.,  Zur  Casaiatik  des  Hermaphroditismus. 
Inaug.-Diss.  Giessen  1873;  siehe  auch  Marohand» 
Virchows  Archiv,  Bd.  92,  p.  280. 

29 jähr.  Mfidchen,  von  Prof.  Marchand  u.  Ahlfeld 

untertaucht,  itiännl.  Scheiuzvvuter. 
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1825.  Zuccarelli,  A.,  „Z.  A.  esposta  ia  NapoU  nel  Maggio 
1892,  Ia  donifa  nomo."  —  L'Auomalo  1893,  VoL  Y, 
p.  78,  Napoli;  siehe  auch  Beschreibungen  durch  F  il  ipp  i , 
Bruck,  Daffner,  Bergonsoli,  Kurz,  Theobald. 
Referat:  Giomale  dl  Med.  Legale.  Marzo  1894, 
Nr.  2,  p.  85. 

Beschreibung  der  Zephthe  Akaira  aus  Tunis. 

1826.  iukowskij,  Russkaja  Medicina  1S87,  Nr.  43. 

BOjSlir.  Mädchen;  Verdacht  auf  mäuul.  Sclieinzwittertum. 

1827.  Zweifel,  Centr.  f.  Gyn.  1889,  Nr.  25,  p.  441. 

Mädchen,  mäunl.  Scheinzwitter. 

1828.  Zweifel,  Centr.  f.  Gyn.  1904,  Nr.  6,  p.  177. 

Kastration  einer  Terheitateten  Frau  ergab  mSnnl.  Schein- 
swittortam. 

III. 

Bibliographie  der  ZwitterbUdung  bei  Tieren. 

1829.  Ahlfeld,  Die  Mi^^.'ibUduogen  des  MenäcUeu.  Lreipzig 
1880. 

1830.  Anonymus,  „Brevi  cenni  su  di  uu  neutro-capra.** 
Napoli  1829. 

Ziege,  angeblich  mit  Hoden  u.  Ovarien. 

1831.  Anselmi,  Carlo,  G^nisse  herniaphrodite.  Meni.  de 
Pacad.  R.  d.  sc.  1805—1808.   Turin  1809,  p.  103. 

Kalb,  minnl.  Scheinswitter. 

1832.  Apelle  Dei,  Catalogo  del  Gabinetto  d'Anatomia 
eomparata  della  R.  Univ.  di  Siena,  Siena  1880,  p.  12G. 

H.  lateralis  bei  einem  Hering  (Clupea  harengas). 

1833.  Bulbiani,  Lepous  Sur  la  g6n^ration  des  Verl^br^. 

Paris  1879. 

1834.  Baster,  Naturkundige  uitspauDingen  etc.,  3  stuckje. 

Harlem  17G1. 

1835.  Be;\r«].  Notcs  OD  Lamprejs  aud  Hags,  Anat.  Aoz., 

8.  .lahitr. 

1830.  BeaureLTard  et  Boulari.  Uterus  niasculinus  — 
Vasa  tleleieiitia.  Comptes  rendus  CXVIII,  11,  p.  590. 
2.  Mars  1894. 

Utems  mascalinas  von  8  cm  Linge  n.  iVt  cm  Breite 
bei  einem  Finnwale.   Balaenoptera  mascnlne. 
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1837.  Becker,  Ueber  Zwitterbildung  beim  Schwein.  Wün- 

bmg  1896. 

1838.  Becker,  E.,  „Ueber  Zwitterbildung  beim  Schweine/' 
Verh.  d.  pbj8.-me(i.  Gesellschaft  zu  Wünborg.  1897, 
T.  XXXI. 

H.  verua  laterHÜs  bei  einem  Schweine. 

1839.  Bedinelli,  FiuDciscuji  de  Paulla,  Nupern  per- 
fecta undrogyoae  structurae  observatio.  PisaurilTOü. 

Ziege,  angeblich  wahrer  Zwitter. 

1840.  Benecke,  Deutsche  Fischerei-Zeitung.  Jahrg.  1880. 

1841.  Van  Benedeo,  De  la  distiuction  originelle  du  testi- 
cule  et  de  ToTave.  Bull,  de  TAcad.  R.  de  Belgique, 
1874. 

1842.  De  Benedictis,  Ck>ntributo  allo  studio  deil'  erma- 
frodismo.  Giomale  de  veterin.  militare  1893,  VI, 
p.  356. 

H.  verus  transversus  bei  einem  AiDde. 
,  1843.  Benedictus,  Braga,  2  Fälle  vnn  Hermaphroditis- 
miis  femininus  bei  Tieren.    iJefcrat;  Jahrcfber.  über 
die  Leist  auf  d.  Gebiete  der  VeteriDärmediciu  1883, 
p.  105. 

1844.  Bidder,  Vergl.  anat.  u.  hislol.  ünterauchungeu  über 
die  männlichen  Geschlechts-  und  Harawerkzeuge  der 
nackten  Amphibien, 

IS  15.  Boas,  Lehrl».  d.  Znologie  1890. 

Ib46.  Boerhave,  Abram  Konrad  (Enkel  v^on  Hermann), 
Historia  anatomica  ovi.s    pro  heruuiphiudito  habiti. 
Novi  Comment.  Acad.  Petropolit.    Petropoli  173U. 
Ann!  1747  et  48,  T.  I,  p.  317,  Tab.  IX. 
Vier  hypospadische  männliche  Tiere. 

1847.  Bonnet,  „Hermaphrodismus  traosversaliB  bei  einem 
Rind.'*    Münchener  Jahiesbeiicht  1884,  p.  00. 

1848.  Borkhausen,  Beschreibung  eines  merkwürdigen 
Schafzwitters.  Rheinisches  Magazin  zur  Erweiterung 
der  Naturkunde.    Glessen  1793,  Band  I;  siehe: 

J.  Müller  1.  c. 

H.  vems  unibit.'üilia  beim  WirMor. 

1849.  Born,  Die  Structur  des  Keimbläschens  im  Ovarialei 
vou  Trit.  toeu.  Archiv  f.  mikr.  Auatom.  43.  Bd.,  1873. 
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1850.  Bossotto,  Antonio,  „l^mafroditismo  in  un  vi- 
tello.«    II  med.  yeterio.  Torino  1871,  A.  VI,  Ser.  3, 

p.  337. 

Kalb,  weibl.  Scbeiuzwitter.   Penis  yon  der  Uarnröbre 
durchbohrt. 

1851.  Boswald,  A.,  „Ueber  Hermaphroditismua."  Tierärztl. 
Heilkunde  1894,  Jahrg.  XVII,  p.  306;  siehe  aueh: 
J.  Otto  Duschanek:  „Hermaphroditismus  beim 
Schweine.*'  Tierheakunde  1894,  Jahrg.  XVII,  p.  224. 

1852.  Brock,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Hmtologie  der 
Geschlechtsorgane  der  Knochenfische.  Morph.  Jahrb. 
1878. 

1853.  Brock,  Untersuchungen  der  Geschlechtsorgane  einiger 
Muranoiden.  Mitteil.  aus  der  zool.  Station  zu  Neapel. 
2.  Bd.,  1881. 

1854.  Brock,  Die  Entwickelung  des  Geschlecht^^apparates 
der  stylommatophoren  Puimonaten.    Zeitech.  f.  wies. 

Zoologie,  1880. 

1855.  Benin,  P,,  j^tude  sur  l'övolution  normale  et  l'involu- 
tion  du  tube  seminiföre.  Arch.  d'Anat.  micr.  1897, 
T.  I. 

1856.  Bouin,  M.,  Histog6n^se  de  la  glaude  genitale  femelle 
chez  K.  temporaria.    Arch.  de  Biol.  1900. 

1857.  Bourne,  On  certain  abnormalities  of  the  common 
Frog.  Joura.  of  the  morph.  Society.  Vol.  24,  1884. 

1858.  Carnoy  et  Lebrun,  La  v^sicule  germinative  et  les 
globales  polaires  chez  les  batraciens.  La  Cellule, 
T.  XII,  XIV,  XVI. 

1859.  Carröre,  Description  d'un  äne  prfitendu  hermaphro- 
dite.  M6m.  de  Pacad.  R.  des  sc.  de  Paris  1773. 
Collect,   des  m^moireö  etc.     Paris  1787.   T.  XV, 

p.  320. 

1860.  Caullcry  et  Mesnii,  Sur  rHemioni^cus  Balani 
Bucholz.  Bulletin  sc.  de  la  France  et  de  la  Belgiqu^ 
T.  XXXIV. 

1861.  (  ersuni,  L.,  diso  di  apparente  ermafToditi?nK)  osjser- 
vato  in  un  somaro.  Arch.  di  med.  veterin.  Milano 
1877,  T.  II,  p.  28—34. 
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1862.  Chiaie,  Stefano  delle,  „6u  d'uu  neutro-capni  o 
bissessuale."  Napoli  1829;  siehe  auch:  Miscellaue» 
anat.  pathol.  Napoli  1847,  T.  I,  p.  72,  Tab.  40, 
Fig.  1,  2. 

Ziege  mit  Hoden  n.  Ovarieo. 

1863.  Chicoli,  Nicola,  Caso  di  ermafrodiBino  femineo*  — 
Atti  della  Soo.  d'Acclimaz.  Palermo  1863,  T.XI,  Nr.  1. 

Ziege,  weibl.  Scheinzwitter. 
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Kloster  ausj^^ewiesen,  münnl.  J^cheinzwiiter,  s.  VVitkowski. 

28.  Ad^Ie  Fran9«i8  Balande,  s.  Oodard. 
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50.  Marie  Ma«leleiue  Lelort,  «>.  Beclard,  untersucht 
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C4.  Fall  „Fleume",  Nassauisch.  AerzU.  Correspundeuzbl. 
1871,  Nr.  8. 

65.  Amalie  Natalie  Jos^phine  D.,  s.  Descoust 

GG.  Joseph  —  Therese  —  abennais  Joseph  —  doch 
Mädchen,  s.  Steimann. 
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»ScheinzwitttT,  8.  Suiima. 

79.  Viola  Estella  Angell,  s.  C.  W.  AUeu. 
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82.  Fzakir  —  Aga —  Saudar  —  Ogly,  8.  Goceridze. 

83.  Nainl)r()k  S  ad  in  ah,  s.  St  ratz. 

84.  Wilhelmine  K.,  ?.  Koesters,  Landau. 

85.  Errijit  L.,  s.  Ströhe. 

^0.  Aliiie  (\,  9.  Sorel  u.  Ch6rot, 

87.  Hulda  S.,  Siebourg. 

88.  Marie  Beusler,  s.  Hansemann. 

89.  Christine  Bockfleisch,  3.  Hanseuianu. 

90.  Marie  Schoettkf»,  ?.  Berthold. 

91.  Fraucesca  u.  Angela  d'Angelo,  s.  Chiarleoui. 

92.  Finou  D.,  p.  Ricoux  u.  Aubry. 

93.  £miiieM.u.  A.  Lefraii9oU»    Bacaloglu  etFossard. 

94.  AuguBta  Persdotter,  8.  v«  Sai^o. 

95.  Wilhelmine  Möller,  9.  Hofmann. 
DG.  Jean  D.;  Ad&le  H.,  s.  Poszi. 

07.  Karl  Menniken,  8.  Engelhardt. 

98.  Le  Chevalier  ou  la  Ghevalidre  d'Eon,  siehe 
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99.  Ursula  vel  Georg   Tomasik,  38  jähr.  Kuiacher, 
Nekropeie,  weibl.  Scheinzwitter,  s.  Hof  mann. 
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100.  Klara  Harrimann,  s.  v.  Neu^-^e hauer. 

101.  Näherin  Filomena  X.,  ?.  Henrotay. 

102.  Marie  Karfiol,  lOjähr.  Bauenimagd,  mäuul.  Sclieiu> 
Zwitter,  s.  v.  N  enge  bau  er. 

103.  Angl  oll  na  u.  Raphaela  X.,  Schwestern,  männhche 
Scheiuzwittcr,  s.  Gaetano  Corrado. 

104.  Leopoldiua  u.  Kmiliu  X.,  zwei  Schwestern,  niäuul. 
Sclieinzwitter,  &  Ziiiio.  • 

105.  Wilhelmine  X.,  Malerin,  männlieher  Soheinzwitter, 

Weisabart. 

106.  Apothekerstockter  aas  Rom  zur  Zeit  des  Papstes 
Clemens  VIIL,  s.  Faber. 

107.  Anna  Bergault,  s.  Chevreuil,  s.  Steglehner. 

108.  Marie  G.,  s.  Matzner. 

109.  Joseph  Theodor»  später  Therese  X.  genannt,  siehe 
Outtmann. 

m 

110.  Hedwig  Corth,  22  jähr.  Madchen,  männl.  6cheu- 
zwitter,  s.  Schonfeld. 

111.  Angiolina  Maggi,  s.  Sigurta. 

112.  Karl  Häbner,  s.  Stockei. 

113.  Friederike  Schmidt,  s.  Hirachfeld. 

114.  Franz  E.,  s.  Hirschfeld. 


Am  Schlüsse  dieser  Ai  l  it  orguche  ich  nochmals  die 
Hen*en  Fachgenossen,  mir  etwaige  von  mir  überseliene  eiu- 
ßchläirige  Arbeilen  und  kasuistisclie  Beobachiungcn,  sowie 
auch  von  ihnen  bemerkte  Fehler  und  Untre iiaiiigkeiten  im 
vorstehenden  Literaturvorzeichnisse  schriftlich  mitteilen  zu 
wollen. 

Warschau,  Leszno  33. 

Franz  von  Neugebauer. 
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des  Mörders.    (Im  Archiv  für  Kriminalaatfaiopoli^e  und 

Kriminalistik,  Bd.  17,  Heft  1—2.) 
Arnemann,  Die  Anomalien  des  Geschlechtstriebes  und  d\e  T5(- 

urteiiiing  votiSittlichkeitHverbrechen.  (Leipzig,  BeuuoKonegeu.) 
Bumke,  Zur  Fr^^c  der  Iläurigkeit  homosexueller  Vergehen.  (In 
der  MOncheuer  Medizinischen  Wochenschrift,  Nr.  52  vom 

27.  Deiember.) 

Dohren,  Nene  Foncbung«i  Ober  dw  Marquis  de  Sade.  ^etlltt, 
Max  Harrwits.) 

Eberhard-Humanus,  Daa  Sexuelle.   (Tn  der  Zeitaehrift  „D^ 

Volkserzieher",  Nr.  81  vom  9.  Oktober.) 
Fischer,  Jakob,  Die  sexuellen  Perversitäten  vom  forensischen 

Standpunkt,    fln  Oyogyeszat,  Nr.  44—46—48,  Ungarn.) 
Fischer-Uückel  m  I  n  n .  Anna,  Das  Geacblechtaleben desWeibea. 

(Berlin,  Hugo  iieriniihler,  1900.) 
Förster,  Einige  nachträgliche  Bemerkungen  zu  den  letzten  Sitt- 

Ucbkeitakongressen.    (In  der  Zeitaehrift  y,Eihisehe  Kultur'*, 

Nr.  28  Tom  1.  Desrnnber.) 

Hermann,  Hans,  Das  Sanatorinm  der  freien  Uebe.  (Berlin* 
Steglita,  Hans  Priebe  n.  Co.) 

^Hirsch fr  l  d,  Zur  Frage  der  Häufigkeit  homor^cxueller  Vergehen. 
(In  der  Miinchoiier  Medisinischen  Wochenschrift,  Nr.  8  vom 
17.  Januar  1905.  t 

Kuauor,  Mord  muh  HuniOöCxualitiit  inui  Abcrglaub'  n.  ihn  Archiv 
für  Krimiuiilauthrupologic  u.  Kriminalistik,  Bd.  17,  Heft  .'i— 4.) 

Müller,  Joseph,  Das  sexuelle  Leben  der  christUcheu  Kultur- 
völker. (Leipzig,  Th.  Grieben.) 

Nyström,  Das  Qeschleehtsleben  und  seine  Gesetse.  (Beilin, 
Hermann  Waltber.) 

Oliva,  Due  casi  di  invcrsione  sessuale.  (In  Annali  di  Psychiatria, 
S.  255.  Besprechung  von  Näcke  im  Archiv  für  Kriminal- 
anthropologie und  Kriminalistik,  Bd.  \     Heft  4.) 

Felmiin,  Moderne  Wissenschüft  nnd  Strafrecht.  (In  der  „Um* 
schau",  Nr.  M  vom  17.  Dezeiuber.) 

Perrier,  Lea  Criminels.  (Jjyon,  Paris,  Storck.  Besprechung  von 
Käcke  im  Archiv  für  ^riminalanthropoloj^ie  u.  Kriminalistik, 
Bd.  18,  Heft  4.) 
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Peters,  Die  Wahrheit  über  das  dritte  Geschlecht.  (V'erhig: 
Deutscher  Bund  für  Regeneratiou.    Bremen,  Ottu  Melcheru.) 

Sommer,  Paul,  Die  Erziehung  and  das  dritte  Geschlecht  (In 
der  Pldagogischen  Zeitang,  Nr.  88  vom  18.  August) 

T«nsi,  TsAttato  deUe  malaitie  mrnitele.  (SCilaao,  Societa  «ditviee 
librana.  Besprechnog  von  Nftcke  im  ArdiiT  fttr  Kriminal- 
anthfopologie  und  Kriminalistik,  Bd.  18,  Heft  4.) 

Anhang  zu  Kapitel  III. 

Reichsgerichtaentscheidung  v<»n  22.  Dezember  1904.  (In 
der  Deatachen  Joriaten^Zeitiuig  yom  15.  Mftra  1905.) 

Teil  a 
Belletristik. 

Boae,  Le  viee  marin.  (Paria,  Pierre  Donville.) 

Eekhond,  L*autre  Tne.  (Paria,  8oei^  dn  Mereore  de  France.) 

Faij  et  Memdonh  Abdul-Halim,   Anthologie  de  I'amoDr 

turc.   (Paris,  Soeiöt^  du  Mercurc  de  France  1905.) 
Ferri-Pisani,  Lea  Pervertis.   (Paris,  Librairie  universelle.) 

Forster,  Bil!,  Anders  als  die  Andern,    fllu^'-o  Schildbcrger.) 

Friedrich,  A  iguät  Adolf,  In  eigener  Sache.  (Stratiburg  i.  £la., 

•  Jo^L't  Singer.) 

Fuchs,  HauuH,  König  Gonlands  Erldsung.  (Leipzig,  Waltber 
Böhmann.) 

Fuchs,  Hanna,  Sinnen  nnd  Lanaehen.  (Leipzig,  Leipziger 
Verlag.) 

Gide,  Safll.  (Paria,  SoeiM  da  Mereore  de  Fhinee.) 
airon  et  Tosaa,  Antinons.  (Paris,  Ambert  et  C*.) 
Greve,  Deutsche Übersetsnng  vonGUdes  Immoraliate.  (Iffinden  i.W.^ 

Brons'  Verlag.) 
Hofmannsthal,  Elektra.    (Rerlin,  Fischer.) 
Liebetreu,  Urniu^^üliebe.   (Leipsig,  Fiacbeni  Verlag) 
Lumet,  Les  cahiers  d'un  congreganiste.   (Paris,  Charpcnticr.) 
Lüne,  Les  Pantina.  (Paris,  Librairie  firan9ai8e  Qenonceaux  et  0'*. 
1903.) 

M6tenier,  Vertus  et  vices  allem.ind.s.    (Paria,  Albia  Michel.) 
Oätwald,  in  der  Passage,    (im  Neuen  Magazin,  Heft  14  vom 
I.  Oktober.) 
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Peroanbm,  Der  juuge  Kurt  (Berlin  o.  Leipzig,  M;igMin'VeflaK 
Heyner.) 

Persyneki,  Weltetadtteeleo.  (Ufknchen,  Albett  Lengen.) 
Bodes,  Adoleeeente.  (Parie,  Soeiiti  du  Mereoie  de  Fraaoe.) 
Sellin  i  t  z ,  Lothar  oder  der  Untecgeng  einer  Undhett  (Stattgert, 

Axel  Jancker,  1905.) 
Wilde,  De  Profundie.   (Deut»cli.  Berlin,  Fischer,  190Ä.) 
Willy,  T.a  möme  Picrate.   (Paris,  Albin  Michel.) 
Willy,  Claudine  4  Paris. 

TeU  HL 

Die  BIbliographi«  der  Holländiichen  Schriften  fQr  das 
Jahr  1904  von  Jonhheer  Dr.  Jur.  J.  A.  Schorer. 

Teil  IV. 
Besprectiungen  das  Jahrbuchs. 
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Teil  I. 

« 

Homoflexnelle  Schriften  mit  Ausnahme 

der  fielletxiäük. 

Kapitel  T. 

Hdmoswaalit&t  und  ▲ngeborenaeüL^) 

Anonym,  Apologia  pro  Oscar  Wilde.  Deutsch 
▼on  Felix  Fnul  Orere.  (Bruns*  Verlag,  München), 

VerfftMer  verteidigt  Oacar  Wildo  gegen  eine  Reihe  Ton  Vor- 
warfen. 

Er  koune  nicht  finden,  daß  \\  ildea  Liebe  zur  Schönheit  eine 
Pose  geweääu  sei,  uud  stilböt  das  zugegebeu,  so  sei  diea  gleich- 
gültig und  nShme  nichts  Ton  der  Schönheit  seiner  Werke.  Seine 
Bacher  enIhielIeD  kein  krankhaft  oder  nnmonlisch  ta  nenn^des 
Element.  Voriasser  köune  keine  Spar  eines  schlechten  Einflnsses 
in  Wildes  Freundschaften  entdecken. 

Wep^en  ^ehipr  Imniosexuellen  Handlungen  sei  Wilde  zwar 
foruieU  dem  Geaetze  entsprechend  zu  bestrafen  güweeen.  Die  Männer- 
liebe Bei  aber  höchdteoä  alti  ein  tadelöwerter  sexueller  Irrtum,  uiciit 

Die  TUd  m  Kapitd  I  u,  Jll  pasnrn  meki  genau  fär  alle 

in  den  beiden  Kapiteln  besprochenen  Sehriften,  Sie  tcttrden  gew&tUj 
da  eine  bessere  Kollektivcharakter ieienmg  nicht  möglich  erschien. 

Von  den  i}chr{ft>m,  welche  ein  Angeboren-  tmd  Ericorbm^cin 
der  Honwffixualität  annehmen ,  wurden  unter  Kapitel  I  diejenigen 
ntbriiiertf  welche  trettig/iietis  häußges  oder  oftmaliges  Angeboren- 
sein  annehmen.  Diejenigen  Schriften ,  welche  überhaupt  die  Frage 
der  Mntetehungsart  der  BomaseaataliUit  ntcA/  berOhrenf  wurden,  je 
nadutem  sie  mehr  xu  den  neueren  oder  mehr  xu  den  älteren  An" 
eehauungen  ilher  HomasemtaUUU  Atmis^ei»,  unter  Kapitel  1  oder 
Kapitel  III  lUaeeifUiert 
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alseine  furchtbare  nnd  hasaeuMwerte  Sünde  anzuselion.  Verfa^aer 
weist  auf  die  Anerkennung  der  gleichgeschlcclitlichen  Liebe  in  der 
Antike  and  ihre  Straflosigkeit  auch  iu  inauchen  europäischen 
Staaten  hin.  Wenn  man  aaeh  zugeben  kOnse,  daB  die  Honio- 
eenalUftt  ans  sorialen  Ghrfinden,  die  mit  unserer  heutigen  ZiTÜi* 
sation  in  Verhindung  ständen,  nicht  zu  ermutigen  sei,  so  lasse  sich 
erwarten,  daß  die  Znkonft  anders  denken  werde.  Eh  kOnne  doeh 
irgendwelches  Gute  womöglich  in  der  Päderastie  liegen,  do.nn 
viele  weise  Männer  hätten  sie  gebilligt,  es  könne  Zeiten  und  Um- 
stände geben,  in  denen  sie  keinen  Schaden  stifte.  Jedenfalls  sei 
der  homosexuelle  Akt  von  keinem  körperlichen  Schaden  begleitet, 
er  beeinflosse  weder  direkt  noch  indirekt  irgendeine  dritte  Peraon, 
es  sei  daher  unyemitnftig,  ihn  geselslich  in  bestraHm. 

Anonym,  Pldtzensee.  BUder  ans  dem  Berliner 
Zentral gefängnis.   (Berlin,  Ullstein  n.  Cie.) 

Das  kleine  Buch  bildet  eine  im  Plaudorton  abgefaßte 
leichte  ünterhaltnngslektüre  ohne  tieferen  Inhalt,  aber 

mit  guten  Einblicken  in  das  Gefängnisleben. 

Unter  den  Insassen  des  Gefängnisses  beBadet  eich  auch  ein 
schon  oft  wegen  des  gleichen  Delikts  bestrafter  Aristokrat  mit 
klangvoUm  Namen.  Der  Anstaltsgeistliche  sieht  ihn  mit  Weh- 
mut im  Oeftngnis  wieder, 

„Es  krampft  mir  das  Hera  sosammen,  Mnen  so  hoehsteben- 
den,  so  feingebildeten  Mann  wieder  und  wieder  in  so  schwere 
Schuld  verstrickt  zu  sehen."  Doch  Her  Aristokrat  unterbricht 
den  l'uHtor:  Nicht  Schuld!  Wohl  strafen  uns  die  Normalen  mit 
grenzenloser  Verachtung,  der  Staat  niit  Gefängnia,  die  eigene 
Verzweiflung  so  oft  mit  der  Kugel  des  Selbstmörders  —  aber 
dennoch  —  Sie,  der  Sie  Hunderte  von  nns  kennen  gelernt  — 
Sie  wUten  anders  spzeeben/' 

Fliehen  wollte  der  Aristokrat  nicht,  ftls  er  verraten  wnrde. 
„Ich  hätte  ins  Ausland  gehen  können,  wo  man  uns  nicht 
▼erfolgt  —  al)er  es  ist  zu  spät.  Ich  kann  nicht  noch  einmal 
Wnrzel  fassen.  UikI  dann  will  ich  auch  nicht  feige  sein.  Ich 
stehe  ja  nicht  aHein  mit  diesem  Fluch,  und  das  Leiden  jedes 
einseinen  von  uns  wird  ein  Baustein  s^  f&r  die  endliehe  Frei' 
heit,  die  doeh  einmal  kommen  mufi/* 

Anonym,  To4brliigende  Liebe.  Liebes- imdLeidenB- 
geschichte  eines  üraniers,  in  der  Zeitschrift:  ,»Die  Geissei 

der  Wahrheit".    1905,  Bd  1—2,  XV.  U, 
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Dieser  gntgemeinte,  im  salbimgayoUen  Traktätleinton 
abgefaßte,  aber  für  die  Kreise,  an  die  sieb  die  Zeitächrifc 
wendet,  wirkungsvolle  Aufsatz  schildert  zunächst  das 
schöne  Famiiienglück  des  Terheirateten  HeterosexuelleB 
iiD  Gegensatz  zu  der  Vereinsamung  und  traurigen  Lage 
des  Überdies  jom  Gtesetz  yerfolgten  Uraoiers.  Verfasser 
wirbt  um  Liebe  und  Hitleid  für  die  üranieTi  damit  die 
berrliche  Frucht  der  Gerechtigkeit  dem  Leiden  dieser 
Verfolgten  ein  Ende  bereite.^ 

Zur  lUustrienuig  bringt  «r  die  Enililiuig  ein«  UomoeezoeUen, 
der  einen  Selbetmordversnch  verübtei  als  8«n  nlebts  abneiider, 
innig  geliebter  Freund  die  Homosexuellen  mit  seharfen  Worten 
geißelte.  Der  Freund  bringt  nunmehr  dem  verwundeten  Homo- 
sexuellen inniges  Vcrntändnis  und  aufopfernde  Liebe  entgegen. 
Aber  der  Homoaexueiie  stirbt  au  eeiueu  Wuuden,  —  VerzweiÜung 
uud  Sdbätvorwürfeu  des  Freundes. 

Veiftsser  schließt  den  Anfsnts  mit  den  Worten: 
„Lieber  Leser,  bist  Du  esgriffen  von  dem  Drama,  so  laB 
Dich  von  Deinem  erwachten  Ifitgofühl  zur  tatkräftigen  Hilfe  für 
die  Uranier  treiben.  Ijies  und  verbreite  aufklärende  Schriften 
und  suche  in  Deiner  rTii<;r  ^unir  ^'erstiindui8  und  Gereohti^ceit 
für  die  Leiden  dieser  Vertolgien  zu  uchaffen." 

Anonymns,  Zum  Kampf  um  §  175  in  der  Zeit- 
schrift: „Die  Geissei«'.   Jahrg.  1904/5,  Bd.  XV/XVIL 
Em  für  die  Homosexuellen  wohlwollender  Artikel 

Vttfesser  bedauert  den  Urning;  er»  Yeif asser,  habe  Ifaaefaem 
dmmh  die  ICaebt  des  Geistes  und  idealer  EVeundsebaft  geholfen. 

Der  ^eiebgescUeehtliche  Verkehr  tei  an  und  für  sich  straf- 
los zu  lassen,  dagegen  pei  jeder  Mensch  zu  bestrafen,  der  eine 
Per.son  gleichen  {ie.'*chle(-'hte.-i  vor  der  Greschleclitareife  verführe, 
gleichgültig  ob  ujit  oder  «»Line  Zwang.  Ein  gi  sclilechtsreifer,  natür- 
lich veranlagter  Mauu  oei  schwerlich  /um  gleichgebchlechtlichen 
VeAelir  an  bringen »  der  Urning  wQrde  daher  auf  seine  Kreise 
besehrftnkt  bleiben,  das  dritte  Qesehleeht  wire  somit  ausgeschaltet 
und  auf  sich  verwiesen. 

Durch  Erweckung  des  Versündnisses  für  die  OeiHtesIicbe  in 
Verbindunf^  mit  Hinnlichem,  aber  nicht  geschlechtlichem  Verkehr 
müßten  die  iSeelenkrSfte  des  Urnings  so  gehoben  werden,  daß  er 
im  Verkehr,  durch  die  Aussprache  mit  gleichen  Naturen  dahin 
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kotiimc,  lieben  su  können,  ohne  unsitUich  zu  sein.  Dieä  «ei  nir 
den  Uruiiig  der  einzige  Weg  aas  dem  zerrissenen  Zustand  seines 
Seelenleben«. 

Diese  Aneicbt»  als  ob  es  möglicli  wäre  bei  den  meisten 
Urningen  ihren  Qesehlechtstiieb  in  eine  völlige  platonische 
Liebe  nmsnwandeln,  ist  eine  ntopistische;  nnr  bei  den 
wenigsten  mag  der  Versnch  Erfolg  haben,  ebenso  wie  nnr 

bei  den  wenigsten  Heterosexuellen  eine  solche  Umwand- 

luug  zu  verwirklieben  wäre. 

Brand,  Adolf,  WoeJienberichte  der  Ciemeinsebalt 
der  Eigenen. 

Niiclidem  das  Weitererscheinen  des  Eigenen"  in  der  bis- 
herig:en  Form  durch  die  gerichtliche  Verurteilnng  Brands  unmSg- 
licli  geworden  ist,  liat  Brand  eine  Vereinigung,  die  „Gcmeiuscliaft 
der  Eigenen"  gegründet,  welche  bezweckt  „den  Kampf  um  die 
geaellsebaftlicbe  Acbtong  und  die  geaetslicbe  IVeiheit  der  Fioandes- 
liebe  mit  aller  Entechiedenheit  and  Tatkraft  fortmeetien''. 

Im  Namen  der  Ocsellgehaft  bat  Brand  im  Jabre  1904  Wochen- 
berichte  in  nnregclniüBiprcn  Zciträum(>n  herauflg^gebeti.  Einige 
enthalten  selbständige  Aufs^lltz«'  Brands. 

In  den  Berichten  3  u.  4  (30.  Janaar)»  sowie  5  u.  6 
(13.  Februar)  polemisierte  Brand  gegen  die,  wie  er  be- 
hauptet, bevorstehende  Abänderung  des  §  175  rhhin,  daß 
das  Wort  ,4;ewerb8mäßig'*  eingefügt  und  lediglich  der 
gewerbsmft&ige  gleichgeschlechtliche  Verkehr  bestraft  werde. 

Brand  kimpft  inaofem  gegen  Windmühlen,  ak  weder  daa 

Komitee  einen  derartigen  Vorschlag  der  Begierang  unterbreitet 
hat,  noch  irgendwelche  Anzeichen  vorlianden  sind,  daß  eine  der- 
artige alsbüldige  Abiindening  siitr-n?  Regierung  und  Reichstag 
geplant  wäre.  Die  Erörterungen  Jirands  haben  jedoch  an  und  für 
sich  Bedeutung,  weil  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Sinne  die 
mBnnllebe  Prostitution  m  regebi  oder  an  beetmÜBn  sei,  im  lUIe 
der  Aofbebung  des  %  176  niebt  an  umgehen  ist  und  von  den  ge- 
eetsgebenden  Faktoren  auch  sweifellos  erwogen  werden  wird. 

Die  Gründe  Brands  gegen  die  Bestrafung  der  männlichen 
Prostitntion  sind  zum  Teil  durchaus  beherzigenswert.  Allerdings 
würde  die  Gefahr  bestehen,  daß  ein  armer  Junge,  möge  er  houio- 
oder  heterosexuell  sein,  der  einmal  oder  auch  einige  Male  Geld 
annähme  fttr  die  Hingabe  zu  gleichgescblechdiehen  Uaadiuugen, 
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ohne  dealialb  nin  irowerbstnäßig  PzoBtitoierter  sa  sein,  obn«  weitere§ 
mit  GetaagniH  h»  straft  würtie. 

Femer  wiire  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Haud  %\\  weisen, 
dafi  der  zahlende  Teil  auf  Grund  des  §  48  als  Anstifter  bestraft 
und  auf  diese  Weise  die  homosexuelle  Haadlno^  an  nnd  fttr  sieh 
wieder  indirekt  verhindert  würde. 

Dagegen  sind  andere  GrQnde  Brands  kaum  stiehhaltig.  Leider 
gibt  es  auch  reiche  Lumpen,  aber  sieherlieli  wfirden  die  Fälle 
zu  den  c:rr>ßten  Seltenheiten  gehören,  wo  der  zahlende  Teil  den 
Prostituierten  gleichsam  um  seinen  Sold  bringen  nnd  im  Falle 
des  Verlaugena  einer  Bezahlung  wegen  gewerbamüBiger  Unzucht 
anzeigen  würde;  ebenso  läßt  sich  doch  kaum  behaupten,  daß  junge 
Bnrseh«!  einer  Art  Nötigung  nir  Hingabe  seitens  reieher  Herren 
ansgesetat  wQiden,  die  im  Weigemngp&lle  mit  Anseige  wegen 
gewerbsmäBiger  Prostitution  drohen  wttrden.  Umgekehrt  würde 
immer  noch  der  Zahlende  der  Erpressung  ausgesetzt  sein  und  schon 
die  Furcht,  als  Homosexueller  öffentü  -li  bekannt  zu  werden,  wird 
bei  den  lieute  herrschenden  Anschauungen  die  homosexuellen 
Herren  hindern,  den  Prostituierten  anzuzeigen.  Auch  die  lie- 
hanptong,  doreh  Bestcafiing  der  Proatitntion  wflrde  die  nat&rlielie 
Bereebtigang  der  bomoseznellen  Liebe  bekJbnpft  nnd  zur  ITnaaebt 
gestempelt,  hat  keinen  Sinn.  Die  Beurteilang  der  homosexuellen 
Liebe  an  und  für  sich  wird  dadurch  ebensowenig  berührt  wie  die 
heterosexuelle  T.iebe  durch  Bestrafung  der  weiblichen  Prostituierten 
und  die  Bezeichnung  des  prostitutiven  Verkehrs  als  Unzucht. 

Lassan  sieh  Gründe  gegen  die  Bestrafung  der  männlichen 
Prostitution  anführen,  so  sprechen  aber  andereräuits  gewichtige 
Orftnde  daftr,  und  swar  hauptsächlich  die  Erwägung,  daB,  solange 
die  weibliehe  Prostitution  nicht  fireig^ben  ist,  dies  der  männ- 
lichen nicht  gestattet  werden  kann. 

Ähnliche  GrQnde,  die  ein  staatliches  Einschreiten  gegen  die 
weibliche  Prostitution  rechtf(;rtigen,  sind  auch  bei  der  uiännliclien 
vorhanden;  möge  auch  dieses  Einschreiten  gegenObt  r  der  weib- 
liehen Prostitution  mit  Rücksicht  auf  ihre  größere  Verbreitung  und 
allgemeinere  InauHpruchuahme,  sowie  die  weit  größere  Ansteckungs- 
geähr,  die  dringendere  Notwendigkeit  derselben  an  rechtfertigen 
•eien,  so  wäre  immerhin  die  völlige  Freigabe  der  männlichen  ein  der 
Gerechtigkeit  widersprechendes  Privilegium  des  niänulichen  Ge- 
schlechts. Damit  ist  aber  nicht  get^agt,  daß  man  die  männliche  Pro- 
stitution einfach  mit  GeffJngni-'  bestrafen  soll;  in  diesem  Falle  würde 
die  Beliaiidlung  des  ManncH,  namentlich  des  liomosexuellen  Pro- 
stituierten, eine  ungerechtere  bcin  als  die  dem  V\  cibu  zukommende. 
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V  ieimuhr  wäre  auch  die  männliche  ProBÜtation  —  mlDdestens 
an  den  Orten  —  also  den  Großstädten  —  wo  sie  sieb  ale  eine  Art 
Bedürfnis  entiriekeU  hat,  nnter  poUseiliehe  Kontrolle  au  atellen  und 
nur  die  nieht  famtroUierten  Proatitoierten  und  diejenigen,  welche 

die  polizeilichen  Vorschriften  übertreten,  zu  bestrafen.  Ferner 
wäre  atich  älinlich  wie  heim  Weibe  die  gleiche  gerichtli<')io  und 
}iP3nnder8  polizeiliche  Praxis  zu  befolgen,  da£  nicht  diejenigen 
Jüiiglinge  bejstraft  würden,  welche  nur  gelegentlich  für  den 
homosexuellen  Akt  Geld  annehmen,  insbesondere  wenn  sie  einen 
feiten  —  nicht  bloß  aehdnbaren  Beruf  anaftboi,  oder  von  einrai 
stKndigwi  Gdiebten  onterlialten  werden. 

Auf  dem  gleichen  Standpunkt  wie  Brand  in  der  Frage  der 
Bestrafung  der  Prostitution  steht  Bab,  der  iu  Nr.  3  des  Geschlechts" 
von  Gerlinp-  eine  Bestrafung  des  gewerbsmäßigen  homoeexuellen 
Verkehrs  tür  unannehmbar  erklfirt  und  nach  den  GrumliüAtzen  der 
abolitionistisciieu  Tendenz  Straflosigkeit  jeglicher  Prostitutiou  und 
Aofhebnng  der  poliieiUcben  Beglementierang  Ycrlangt.  Gerling 
dagegen  (in  Nr.  2  der  Zeitschrift)  bat  keine  Bedenken  gegen  eine 
solche  Bestrafung,  da  die  käufliche  Hingabe  veirobe  und  erniedrige 
und  sie  allein  unsittlich  sei. 

Den  sittlichen  Gesichtspunkt,  wie  ihn  Gerling  betont,  darf 
man  allerdings  bei  der  Bestrafung  der  Prostituierten  nicht  in  den 
Vordergrund  stellen,  weil  man  aouät  mit  liecht  die  Straflosigkeit 
der  diese  Unsittliebkeit  begünstigenden  Zahlenden  als  ungerecht 
beieichnen  muß  und  gerade  Yoa  dieser  Erwägung  aus  in  dem  Ver- 
laqgen  der  Straf  lo«|^ceit  dea  Pxostitaierten  gelangt. 

Bericht  9  n.  10  (12.  März  1904)  geSnderte 
Seluun-  und  Sittllchkeltsgefaiil'«  bringt  Mitteilangen 
über  das  Urteil  gegen  Brand  in  Sachen  des  „Eigenen''. 
In  ergötzlicher  Weise  kommentiert  Brand  die  Urteils- 
gr&ndej  welche  sich  auf  die  FreiBpreohung  Brands  wegen 
Verdffentlichnng  des  Schilleracher  Qedicbte:  „Die  Frenod- 
Bcbaft"  beziehen. 

Der  Lihalt  des  ala  Munsflchtig''  unter  Anklage  gestellten,  von 
glOhendster  Sehnsucht  und  Liebe  aberachllttnienden  Gedichtes,  solle 
nach  den  Urteilsgründen  plötzlich  nixgends  dine  über  die  Grenaen 
idealer  Männerireundschaft  Iiinausgehende  homosexuelle  Liebe  er> 
kennen  lassen.  Pcmer  solle  ein  Mißversitehen  des  Oedichts  seitens 
des  Lf^eid  von  vornherein  ausgeschlossen  sein,  weil  das  Gedicht 
von  Schiller  »ei  und  dies  auch  sofort  aus  dem  Manien  des  Verfassers 
hervorgehe.   Und  doeh  hatten  (wie  Brand  mit  Recht  bemerkt) 
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bis  zur  UauptverhandluDg  btaatsanwalf  und  Richter  sich  dieses  Miß- 
verstehena  schuldig  gemaclit,  au  der  Autorächaft  «Schillers  gezweifelt 
und  das  Oedicht  einem  heigelaiifeiien  Skribentoii  mil  Namen 
Sebiller  mgeaehrieben.  Jetet  war  plStslich  das  SittlielikeitB-  und 
Schamgefllhl  nicht  mehr  verletzt,  obgleicli,  wie  Brand  richtig 
betont,  einem  Schiller  nichts  zugute  kommen  durfte,  was  nicht 
anch  jedom  andern  Dichter  zugebilligt  wurde. 

In  dem  gleichen  Wochenbericht  gibt  Brand  einen  Beschluß 
der  Staatsanwaltschait  Leipzig  wieder,  der  die  strafrechtliche  Ver- 
folgung der  ÜbereetiwDgen  von  Platane  OaetmaU  und  Lucians 
GSttergesprächen,  sowie  Bfanda  Anieiga  gegen  den  Beclam'sefaen 
Vwlag,  die  er  erstattet  hatte,  um  die  Inlconseqaens  nnd  Unbalt» 
baxkeit  seiner  Verurteilung  nachzuweisen,  ablehnt.  Mit  Bezug  auf 
diesen  Beschluß  sagt  Brand:  Jedenfalls  kann  jetzt  Piatons  ,,GaBt- 
mahl*'  als  die  beste,  staatlich  a|)probiorte  Volks-  und  FropaganUa- 
schrift  über  gleichgeschlechtliche  Liebe  gelten,  die  hiermit  jedem 
dringend  empfohlen  ist! 

Diesen  guten  Rat  möchte  ieli  nicbt  nur  ironisch  auf- 

gefaBt  wissen,  sondern  im  Ernst  befolgt  sehen,  da  Piatons 
„Gastmahl*'  wirklich  eine  vorzügliche  Auiklaiiiiigsschrift 
darstellt. 

In  dem  Wochenbericht  11  u.  12  Paator  Philipps 
nnd  die  SlttUclikeit 

erhebt  Brand  schwere  Beschuldigungen  gegen  den  bekannten 
Sittlichkeitsapostel  und  Feind  der  Bestrebungen  des  Komitees. 
Pastor  Philipps  habe  einen  Zögling  des  von  ihm  geleiteten  St  Jo> 
hannisstifty  der  unter  dem  Druck  eines  unnatürlichen  Lebens  und 

verkehrter  Anschauungen  infolge  natürlicher  Veranlagung  and 
verfehlter  Erziehungsmethode  pbyaisehe  Vertrautheiten  mit  einem 
geliebten  Mitech&ler  sich  erlaubt,  durch  seine  U&rte  in  den  Tod 
getrieben. 

Femer  habe  er  einen  best  euipfohlenen,  iiuuuiniäreicheu,  mit 
dnoB  Bnekel  behafteten  ManUi  der  sich  um  die  Stelle  dnes 
Sekietftrs  beworben,  mit  den  Worten  abgewiesen:  „Sie  sind  ja 

bucklig!  Bucklige  können  wir  im  Beiche  Gottes  nicht  gebrauchen". 

Wochenbericht  21—24  (Juni)  und  37—40  (25.  Okt.] 
Kaplan  Basliaeb  and  die  FrenndesUebe. 

Den  Inhalt  der  den  Kaplan  Dasbach  betreffenden 
Wochenberichte  hat  Brand  in  einer  Belbst&ndigen  Bro» 
achttre  veröffentlicht 
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Wegen  der  darin  gegen  Dasbach  erhobenen  Be- 
schiildigaugen  hat  Dasbacli  gegen  Brand  Privatklage  er- 
hoben, die  znrzei^noch  schwebt  Solange  dieser  Prozeß 
nicht  entscliieden  ist  und  insbesondere  nicht  feststeht, 
inwieweit  die  Behauptungen  Brands  aut  Wahrheit  beruhen, 
wird  man  sich  einer  Bes|)re(  Ining  des  Falles  sowie  einer 
Beurteilung  der  Handhmgsweise  Dasbachs  uud  des  Vor- 
gehens von  Brand  am  besen  enthalten. 

BmluurdyAr»,  £rpraBer«Pro6tltatloii.  Berlin,  Kampf- 
Veriag,  ZimmentraBe.  1905. 

Verfasser  erörtert  die  Frage  nach  der  Eindämmung  der 
männlichen  Prostitntion,  ausgehend  von  der  kurz  zuvor  im  Land- 
tage gefallenen  Äußerung  des  Miniaters  von  Tlanimeratein,  er  wäre 
Demjenigen  daiikbur,  der  ihm  ein  Mittel  gegeu  die  männliche 
Prostitution  anzugeben  wüßte. 

SSimSeliat  sei  nacli  der  Uieaehe  dteses  Übels  m  fonehea. 
Diese  Ufsaehe  liege  bei  der  minnliehon  Pkostltation  in  der  Ver- 
fehmung  der  homosexuellen  Liebe.  Diese  Liebe  entspringe  einem 
Naturtrieb,  wie  die  normale;  ferner  sei  auch  erwiesen,  daß  das 
YcrhäUniH  der  HomoHeTUpnen  zu  den  Normalen  ein  konstantes  sei. 

Kein  Gesetz  könne  gegeu  die  Natur  etwas  ausrichten,  und 
80  sei  auch  jede  Bekämpfung  des  gleicbgeschlecbt  liehen  Triebes 
Ms  jetet  imnllte  gewesen, 

Mensehliehe  Knrsdchtigkeit  habe  die  gleichgesehleebtliohe 
Liebe  jedoch  in  die  Verbeigenbeit  gedr&ngt  und  in  den  Schmnts 
gestoßen.  Die  Prostitution  sei  ein  Kind  der  Heimlichkeit  und  der 
Lüge,  daher  gedeihe  sie  so  vortrefflich  auf  Horn  Roden  der  Homo- 
sexualität^ die  nur  im  Verborereneu  sich  ituBtmi  dürfe. 

Der  Homosexuelle  müsse  eme  Betätigung  seines  Triebes,  die 
seeUscher  Neigung  entspringe,  unterdrücken,  um  nicht  allgemeiner 
Veraelitang  anheimsoftUen.  Den  nicht  an  nntwdrackenden  physi* 
sehen  Trieb  aei  er  dann  geiwoBgen  bei  der  Prostitation  an  be- 
friedigen, wo  seiner  der  Erpresser  harre,  dem  das  Gesetz  im  §  176 
noch  die  Handhabe  zur  Erpressung  gftbe.  Der  eigentliche  Ver- 
brecher öci  aber  nicht  der  Erpresser,  sondern  die  Gesellschaft, 
die  ihn  dazu  mache,  ihn  durch  ihre  Vorurteile  redlich  unter- 
stütze. 

Lieblosigkeit  und  Vorurteil  seien  die  Ammen  jeder  Prosti- 
totion,  der  §  175  nnd  die  Unkenntnis  des  wahren  Wesens  der 
lunnoaextieUen  Llel>e  die  der  mSnnliehea  Eipresserprostltntioii. 
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Der  homosexuelle  Verkehr  entspringe  zwar  oft,  sogar  häufiger 
als  der  heterosezaellei  nicht  der  Liebe,  sondeni  der  bloßen  Siun- 
Uebkeit  IMee  aei  aber  wieder  dmeh  die  YeibiltBlMe  bedingt 

Der  HomoMneOe,  der  die  liebe  mterdzacken  miaee,  dem 

die  SelbBterhaltang  gebiete»  aeine  wahren  Gefühle  tngetticb  itt 
Teibergen,  der  suche  ehm  Ersatz  In  bloBer  Sinnlichkeit 

Der  heterosexuelle  Trieb  habe  eine  veredelte  Form  für  seine 
Retfitif^ung  erhalten.  Für  den  T^iebr-Btrif^b  rjns  Homosexaellen 
kenne  die  Geseliachaft  koinerlei  i  uiiueii:  sir  Ii  u^mic  ja  übc^rlmupt 
seine  Existenzberechtigung.  Und  da  dieser  i  rieb  nun  doch  eminal 
TOfbeaden,  da  die  Ketof  stUer  ile  Meneehenwille  aei»  anehe  er 
aieh  aelbat  «ine  Form  und,  wie  die  Verhiltniaae  iSgen,  nicbt  die 
aeb5nste  and  edelste,  aoiktom  die  heimlichste. 

Und  doch  gäbe  es  eneh  für  diesen  Trieb  eine  schöne  und 
edle  Form.  So  lange  aber  die  Welt  das  idealste  T.iebt'^vi  rhiiltnia 
xweier  Männer  nur  von  dem  Grsicbtspunkt  des  iScImiutxigen  be- 
nrteile,  so  luugc  verbanne  sie  dm  Ideale  auti  dieser  Jjiebe  und 
dürfe  sieb  nicht  wnadeni|  daß  diese  sich  in  Heimlichkeit  imd 
Sebmnts  verberge. 

Man  aoll  doch  zunächst  mit  dean  Vorbandenaein  dieaea  nicbt 
weg^^nleugnenden  Triebea  recbnen,  man  aoUe  niebt  verneinen,  waa 
die  Natur  bejahe,  dann  werde  aus  dem  Erkennen  das  Verstehen, 
aus  dem  Verstehen  die  richtige  Beurteilung,  und  aus  dieser  die 
geläuterte  Form  erwachsen.  Auch  dsmn  werde  die  männliche 
Prostitution  natürlich  ebensowenig  bettcitigt  sein,  wie  heute  die 
weibliebe.  Aber  ne  werde  eingeaehrftnkt  aein,  weil  ibr  die 
weaentlichate  Quelle  dea  Erwerbe,  die  verbreeberiaobe  Erpreaann^ 
unterbanden  sei. 

Die  VerhSltnigse  würden  bereits  anders  und  besser  werden, 
wenn  der  §  175  gefallen  und  nocli  viel  besser,  wenn  die  Unkenntnis 
und  das  Vorurteil  über  das  Wesen  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe 
beseitigt  sei. 

Das  anregende  Schrifteben  hat  sehr  treffend  als 
die  Hauptur^.aclie  tler  Hüufip;keit  niä?inlicber  Prostitution 
die  durch  Gesellschaft  und  Vorurteile  geschaffene  Zwangs- 
lage der  Homosexuellen,  die  sie  80  oft  auf  die  käufliche 
Liebe  anweist»  hervorgehoben. 

DftTld»  fiduard  Br.  (Mitglied  des  Reichstags)^  Der  §  175 
in  „Enropa'S  Wochenschrift  für  Eultor  nnd  PoHiik, 
Nr.  3  Tom  2.  Febrnar  1905. 
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David  erkennt  an,  daB  der  homosexuelle  Trieb  sehr  oft  au* 
geboren  let  und  in  dar  iwitteiiuifiten  Unudege  äm  Embryü  seine 
üiMwbe  habe. 

In  vielen  Fftllen  aber,  meint  er,  würde  das  homoBemelle 

Empfinden  erst  während  des  Lebens  zur  Entwicklung  kommen. 
Der  Kampf  der  TTijiüTilichen  und  weiblichen  Anlage  im  Menschen 
werde  normalerweihL'  bchou  im  Embryo  eiitscbieden.  So  vollkommen 
bci  dieser  Sieg  aber  niemals,  üaÜ  die  i:<utwickiungstendenx  des 
unterliegenden  Geaelileehte  radikal  abgetdtet  würde.  Sie  erhebe 
aidi  bei  Männern  erfabningigeniftB  in  swd  kritieehen  Perioden 
wieder  an  atftrkereni  Leben. 

Die  erste  Periode  falle  in  die  awei  bis  drei  Jahre  vor  Be- 
ginn der  PubertÄtsentwicklnng.  In  dieser  Zeit  würden  die  im 
Kn;iH<>Ti  schlinunuTiidtii  '«veiltlichcn  Beanlagungsrudimente  einen 
stärkeren  Lebens-  und  Etitwicklungsdraug  entfalten  und  noch  ein- 
mal heftiger  gegen  ihre  Niederhaltung  ankämpfen.  Daher  die 
aflrtiieben  Frenndachaften  der  Knaben  tod  11—18  Jahren  mit 
ihrem  midebenhaften  Liebesempfinden.  Normalerweifle  pflege  mit 
dar  anibreebMiden  Pnbertätseutwicklung  die  „Flamme"  den  Freund 
auszustechen.  Nur  wo  die  Gelegenheit  zum  Anschmachten  lieb- 
reizender Backfische  fehle,  in  klösterlichen  Internaten  oder  sonsti- 
ger Abgeschlossenheit,  entwickelten  t^\vh  diiinlieh- homosexuelle 
Liebschaften,  die  für  die  sexuell  zu  starker  DiÖ'erenzierung  ver- 
anlagten Knabenjünglitige  gewiß  nur  eine  vorübergehende  Bedeu- 
tung bitten,  bei  weniger  entschieden  Veranlagten  aber  sehr 
wahrseheinlieh  aneh  dauernde  bomoeexnelle  Neigungen,  oder  »um 
mindesten  eine  starke  Abschwäcliung  des  normalen  H<MT0r8  g^fOn 
solche  bewirkten.  Da^  rehitiv  liiiutige  Hervortreten  homo?CTUcllcr 
Neigungen  bei  k;ifl»olischen  Geistlichen  .srbeine  doch  für  die 
dauernde  Nsu-liwu kung  soUdier  Internat^gewoiniheiten  zu  sprechen. 
Jedeuiallü  aei  eine  öolche  Biegung  echwaukeuder  Geäclilechtstypen 
nach  der  anormalen  Seite  hin  eine  au  bekftmpfende  Erscheinung, 
der  dureh  eine  körperlich  und  geistig  rationelle  Eniehung  toibu- 
beugen  seL 

Eine  zweite  luitische  Periode  für  die  sandle  Inversion  sei 
die  Zeit  der  nachlassenden  männlichen  Potenz.  Es  sei  kein  Zu- 
fall. di\ß  es  meist  „ältere  Herren"  seien,  denen  der  §  nr»  ^nm 
Verhängnis  werde.  SoIholm-  die  gesclileehtliclie  Kraft  auf  der 
Höhe  stehe,  sei  das  Huderägcächlechtliche  Leben  im  normalen 
Manne  bis  auf  wenige  kümmerliche  Rudimente  berabgedrQekt. 
Hit  dem  Ermatten  der  Mannesherrschaft  im  Hann  scheine  das  in 
ihm  unterdrückte  Weib  die  Zeit  Ar  gekommen  an  halten,  sich 
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einen  Beat  von  Liebestfttigkeit  sa  erringen.  Der  Hunger  der 
Teetikel  lasse  nach;  den  geschonten  weiblichen  Organntdimenten 
gelinge  es,  mehr  Nahrangssaft  fttr  sich  zu  erhaschen. 

Den  Durchbrach  der  bomosexuelleiiNatur  imPabertäts- 
alter  darf  man  nicht  als  „'Kmerh**  der  Homosexualität 
bezeichnen.  £r  bedeutet  vielmehr  nur,  daß  die  angeborene 
Natur  zur  Erscheinung  und  Fixierung  gelangt  In  der 
Regel  zeigt  sich  ja  Tor  der  Pubertät  gar  kein  bestimmter 
Oeschlechtstrieb,  auch  der  heterosexuelle  Trieb  macht 
sich  ja  regeboi&ßig  erst  nach  der  Pubertätszeit  geltend, 
man  kann  deshalb  doch  auch  nicht  von  ihm  sagen,  er 
sei  erfforben. 

Was  den  aiigebliclien  Erwerb  der  Homosexualität 
im  Alter  anbelangt,  st»  kenne  ich  zwar  eini^^^e  wenige 
Kalle  von  tardiver  Homosexualität,  aber  keine,  wo  im 
späteren  Mannesalter  der  heterosexuelle  Trieb  sich  in  den 
homosexuellen  umgewandelt  habe.  Dieser  angeblichen 
zweiten  kritischen  Periode  ist  daher  —  möge  auch  David 
einen  solchen  Fall  kennen  gelernt  haben  —  die  praktische 
Bedeutung  wegen  der  Seltenheit  des  Vorkommens  ab> 
zusprechen. 

In  vielen  Fällen  gelangen  Homosexuelle,  nachdem 
sie  sich  ihr  halbes  Leben  in  Qualen  und  Seelenkämpfen 
gegen  ihren  Trieb  aufgezehrt  haben,  erst  gegen  das  Alter 
zu  der  homosexuellen  Betätigung,  aber  nicht  weil  sie 
Torher  etwa  heterosexuell  fühlten,  sondern  weil  sie  schlieB- 
Hch  im  Kami  i  ncn  die  Unterdrückung  des  Triebes  er- 
lahmen oder  weil  sie  spät  die  homosexuelle  Welt  und 
ihre  ßefriediguugsmijglichkeiten  kennen  lernen. 

Die  homosexuelle  Liebesbetfiti<jnag  alt^irniler  Mänuer,  iiu.iut. 
David  weiter,  dürfe  nicht  tiie  gleiche  soziale  Duldung  oder  gar 
Aehtong  beanspruchen,  die  för  die  Liebe  geborener  Urninge  ver- 
hingt  würde.  Zwar  tolle  nicht  der  Anfrechterhaltung  des  §  176 
für  einen  Teil  der  Fälle  das  Wort  geredet  werden.  Aber  die 
starken,  in  der  sozialen  Verurteilung  und  Verachtung  begründeten 
Ilcmuiungen  dürften  durch  die  Propaganda  «oganafcen  der  Homo- 
Jabrboob  YU,  44 
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sexuellen  nu  lit  jr^^sthwächt  werden.  Das  goanirdc  Empfinden  pro- 
testiere gegen  die  Paarung  des  Alters  mit  der  Jugend. 

Am  mildesten  liege  der  Fall  nocli  da,  wo  der  Partner  des 
liomosexuell  gewordeneu  „älteren  Herrn"  ein  geborener  Urning 
sei.  Da  bleibe  das  Interesse  der  Gattang  wenigstens  ans  dem 
Spiel.  Meist  werde  es  sieb  wohl  um  Hingabe  des  Jungen  gegen 
Gtold  Iiandeln. 

Dieses  Verhältnis  sei  zwar  nicht  ganz  so  verwerflich,  wie  der 
Verkauf  eines  jungen,  zeugungskräftigen  Frauenleibs  zum  ehelichen 
Gebrauch  eines  zahlungskräftigen  Alten  —  wozu  die  Kirche  be- 
kanntlich ihren  Segen  gäbe  —  häßlich  genug  bleibe  es  aber  doch. 

In  den  meisten  FiUleu  homosexueller  Betätigung  alternder 
Mflnner  handele  es  sieh  gar  nieht  um  homoeexoelle  Partner,  son- 
dern um  Normale»  die  sich  zuweilen  aus  wirklicher  Kot,  häufig 
aus  Hang  zu  müßiggängerischem  Wohlleben,  prostituierten. 

Verächtlich  blieben  beide  Teile.  Während  man  zwar  der 
Aufhebung  des  ^  175  zustimmen  könne,  dürfe  man  nicht  die 
soziale  Achtung  für  alle  Fällr  h  ^mosexucllcr  Betätigung  verlangen. 

Diese  gimze  Argiiinentation  Davids  über  die  Ver- 
urteilung der  homosexuellen  Liel>eaverhältm88e  zwischen 
Alten  und  Jungen  ist  völlig  schief. 

Einmal  ist  es  völlig  falsch,  als  ob  stets  bei  derartigen 
Verhältnissen  der  Alte  ein  „gewordener"  Urning  wäre. 

Dieser  angeblich  im  Alter  „gewordene",  d.  h.  aas 
einem  Heterosexuellen  znm  Homosexuellen  umgewandelter 
alter  Herr  erscheint  mir  als  eine  mehr  oder  weniger 
mythische  Persönlichkeit  Sodann  aber  wird  doch  David 
selbst  nicht  leugnen,  daB  der,  welcher  zweifellos  von 
Geburt  Urning  ist^  auch  im  Alter  noch  oft  Liebesverhält- 
nisse unterhalten  wird.  Alles,  was  David  von  dem  Ver- 
kehr zwischen  Alten  und  Jungen  sagt,  wird  daher  auch 
auf  das  Verhältnis  zwischen  geborenen  homosexuellen 
Alten  und  Jungen  Anwendung  finden. 

In  vielen  E^en  wird  ein  solches  Verhältnis  ta^ 
üblich  auf  gegenseitiger  Zuneigung  beruhen,  da  eine 
Klasse  Homosexueller  gerade  das  Alter  liebt  (die  sog. 
Oerontophilen);  derartige  Verhältnisse  verdienen  dann 
durchaus  nicht  soziale  MißacLLung. 
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Umgekehrt  mtt6te  man  für  Verbfiltnisse,  wo  auf  der 
einen  Seite  Hingabe  des  Geldes  wegen  vorliegt,  die  soziale 
Achtung  Yersagen,  einerlei  ob  der  zahlende  Partner  alt 
oder  juDg  ist 

Ich  wtlßte  anch  nicht,  wer  ftr  die  homosexuelle 
Prostitution  jemals  soziale  Achtung  verlangt  hätte;  in- 
sofern käaipft  David  gegen  Windmühlen.  Was  man  be- 
gehren kann,  ist  nur  da^s,  dub  prostitutive  Verhaltnisse 
im  homosexuellen  Verkehr  nicht  Yerächtlicher  behandelt 
werden,  als  im  heterosoxuellen. 

David  ist  übrigens  selbst  anscheinend  dieser  Ansicht, 
da  er  ja  sogar  die  Kaiifehe  zwischen  reichen  Alten 
und  armen  Mädchen  für  schimpflicher  hält,  als  die  Ver- 
bindung zwischen  altem  Herrn  und  bezahltem  homo- 
sexuellen Idebling. 

Gapellaiius,  B.  C.»  Die  Homosexnaiitftt  im  katho- 
llsehen  KieriiSy  in  der  Zeitschrift:  „Eampf'^  Heraus- 
gegeben von  Senna  Hoy.  Kr.  19  vom  24.  Februar  1905. 
Ver&Mer,  der,  wie  er  in  einer  Fafiaote  bemerkt,  katfaoUacher 

Priester  und  selbst  homogen  veranlagt  ist,  wendet  sich  gegen  eine 
Behaaptung  Davids  in  seinem  in  der  Zeitsclirift  „Europa**  ver- 
öffentlichten Aufsatz  (vgl.  üben  ^>  GH7).  Durchaus  riebtig  i  es 
allerdings,  daB  bei  katholischen  Geistlichen  häufig  hoinoscxuelle 
Neigungen  sieb  zeigten.  Ja  es  gäbe  wohl  keinen  akademiacben 
Stand,  in  dem  die  Homoeexnalität  eine  so  starke  Verbreitung  aaf- 
weise;  nnr  wenige  darfiten  ahnen,  wie  viele  von  den  „Dienern  des 
Altare*' durch  den  §  175  als  Verbrechernaturen  gebrandmarkt  seien. ^ 
Die  ErklJtrunfj  von  David,  der  diesen  höheren  prozenttialen 
Anteil  von  Kontrüreii  bei  den  katholischen  Priestern  auf  <lie  Se- 
minar- und  Internatsgewohnheiten  zurüektübre,  sei  jedoch  unzu- 
läuglicli.  Mau  uiüöbe  die  Erklärung  nicht  von  außen,  sondern  von 
innen  holen,  und  eine  ganse  Reihe  feiner  nnd  feinster  p&>'cho- 
logischer  ZnsammenhSnge,  insbesondere  die  homosexaelle  Indivi- 
dnalitfit  in  ihrer  gesamten  spesi6schen  Wesenheit  bDsrQcksichUgen. 

*)  Dü»  bestätigt  auch  Forel:  „DU  aexuette  Frage''  {sith* 
veeiier  unten)  189:  ^Vitk  kathoUsehe  Oeistiiehe  sind  ....  nicht 
selten  mit  AbmrmitiUm,  besonders  mü konträrer  Sexualempßndung 
behaftet!*' 

44* 
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D(  r  HomoMsmlle  unterscheide  sich  schon  als  Koab«  von 

Beinen  Altcrsgenosseu,  er  sei  in  der  Regel  zurückgezogener,  scham- 
hafter, im  Durchschnitt  stiller,  ruhiger,  bescheidener,  weicher, 
cmpfUngUcher,  biegaamer.  Er  stehe  mit  seinem  sanfteren,  milderen, 
mehr  mädchenhaften  Siuu  zum  richtigen  Buben  in  einem  gewiööen 
Gegeusati. 

So  encheine  er  meist  viel  „braver"  und  yyiftiger'*  als  atan 
normaler  Altersgenosse.  Er  werde  der  Liebling  von  Verwandten, 
Lehrern,  Geistlichen.  Dieser  ziehe  ihn  «im  Kirchendienst  berbeii 
mache  ihn  zum  Cliorjungen  usw. 

Das  Interesse  den  Kna})eu,  namentlich  Vn'i  stärkerer  religiöser 
Anlage,  für  die  priesterlicheii  Funktionen  werde  geweckt.  Meist 
liüge  nichts  näher,  als  daß  bald  Verwandte  und  Geistliche  an  den 
Beruf  des  Knaben,  der  nie  „wie  die  andern  '  gewesen  sei,  glaubten. 
Der  Knabe  selbst  halte  sich  unter  dem  Einfluß  dieser  Suggestion 
fÖr  berufen. 

Ein  weiteres  Moment  erleichtere  später  dem  Homosexuellen 
dit*  Ablegung  des  Priester^'elübdcs.  Die  Kämpfe,  die  d*'r  Normal- 
sexuelle  oft  durclizuküiupteu  habe,  bevor  er  den  das  Upt'er  der 
Ehelosigkeit  erheischenden  Beruf  ergreife,  seien  ihm  erspart. 

Zur  Enthaltsamkeit  gegenüber  seinem  Triebe  fühle  sich  der  in 
kirchlich  gebundener  Sitte  berangewaehsene  Urning  im  Gewissen  für 
alleFSJle  verpflichtet»  auch  imFsU  der  Wahl  eines  weltlichen  BemÜBs. 

Die  Ehelosigkeit  bedeute  für  ihn  aber  gerade  des  Gegeuteil 
eines  OpfSus.  Er  entgehe  dem  Dringen  der  Verwandten  sieh  m 

verheiraten,  dem  den  Junggesellen  oft  treflendcn  Spott.  Dazu 
komme,  daö  der  homosexuelle  Jüngling  verhHltnismiißi^'  <>t"t  zu 
mystischer  Empfmduiigsweiae  neige,  die  flureh  seine  Geluhib\er- 
einsamuug  gefordert  werde.  Verkannt  voit  den  Menschen,  ge(][uält 
von  dringender  Sehnsucht»  die  gebieterbch  BeMedlgui^  ver- 
langend  sie  nie  finden  dflrfe,  flüchte  er  um  so  eher  in  eine  trans- 
zendentale Welt,  die  ihn  locke  mit  den  Verheifiungen  des  Friedens 
für  sein  sturmgepeitschtes  Herz. 

Auch  die  im  Durchschnitt  unverkennbar  größere  Empfäng- 
lichkeit des  Urnings  für  die  Poesie  des  katlHdi;<flu'ii  Kultus  mit 
seiiun  farbenbuuten  Gewfindem,  seinen  Kl  uili  u  tigreite  den 
Urning  ganz  anders  als  den  Normalsexuelicn.  Überdies  vermöchte 
das  Anlegen  der  priesterlichen  unmännlichen  GewSnder,  der  weite 
faltige  Talar»  das  Eochet  mit  den  spitaennmsiumten  Jirmeln,  die 
in  Falten  geschOrzte  Albt,  das  reiobbestiekte  Plnviale,  gans  be- 
sonderen  Heiz  auf  den  feminin  gearteten  Urning  auszuüben. 

Endlich  ziehe  den  Homosexuellen  die  pidagogiscbe  Seite  des 
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Priesteramtes  «n:  die  Mof^Hclikpit.  in  liebevoller  Eiv/uthiiiigsaibeit 
auf  juDge  Meiiachen  seinoH  ( ^eHciileelits  Einfluß  gewinnen  in 
Schule,  in  Lehrlings-  und  GcäcUeuvereinen  usw.  furtge^MiUt  iu 
Verbindung  mit  JUnglingcn  m  kommen,  die  Gelegenheit,  ftst 
Wange  en  Wange  dnt  Bflndenbekenntnis  der  minnliehen  Jugend 
entgegemianelimen  und  in  wannem,  licrsliclien  Ton  Mahnungen 
und  Warnungen  zn  geben. 

liier  glaube  der  Urning  leicht  ein  Feld  zu  finden  für  die 
Bceliscbe  Glut,  die  ihn  nicht  selten  um  so  stärker  erfülle,  als  er 
den  physischen  Teil  seines  sexuellen  Triebes  unterdrücke. 

So  aei  der  Urning,  wenn  er  Aber  die  nötige  Willenakraft 
TerfOge,  um  aich  aelbat  in  der  Gewalt  behalten  an  können,  meiat 
im  Sinne  der  Kirobe  ein  TtnaOgHcher  Seelsorger.  Er  spräche  anm 
Manne  und  mm  Jüngling  in  einem  Tone,  der  ihre  Herzen  ganz 
eigenartig  ergreife  und  die  edelsten  Seiten  iln»-?  Seelenlebens  in 
Schwingung  versetzen  könne.  lUi  gewissen,  nicht  zu  vollstfindiger 
Einheit  differenzierten  Naturen  könnten  wohl  immer  Momente  wie 
die  von  David  hervorhüben cu,  für  die  homosexuelle  Neigung  von 
Bedeutung  sein.  Aber  gegenüber  den  inneren  Momenten  apielen 
alle  ftufieren  Momente  nur  eine  gana  geringfHgige  Bolle.  Den 
AuMchlag  gftbea  immer  und  Oberall  die  ersteren. 

Elberskirchen,  Jobanna,  Die  Ltebe  des  dritten  Oe- 

schlecht«.    Homosexualität,  eiue  bisexuelle  Varietät, 

keine  Eiitartuug  —  keiue  Schuld.    Spohr,,  Leipzig 

um,  1  Mk. 

Verfasserin  erkennt  in  der  liomuiiexuHlität  eiue  normale  phy- 
siologische Erscheinung  an  und  widerspricht  der  Anschauung,  hIs 
sei  ein  Entartangraeieh«.  Sie  beruft  sieb  auf  die  aeitUche 
und  Srtliehe  Verbreitung  der  Homoaexnalitttt  und  auf  biologische 

Tataachen,  nämlich  auf  die  Zwischenstufentheorie.  Die  ursprQng» 
liehe  Anlage  dor  weiblichen  und  männlichen  Keinidrüi^e  ^'chc  txwn 
gleicher  Orundlag»'  hervor,  daher  sei  auch  kein  prinz  i  jürller 
Unterschied  /wisehen  luiinnlieheu  und  weiblichen  Keimzellen  nn- 
zuuchmeu,  »ondcrn  nur  ein  Form-  und  Massenunterschied.  Die 
weibliehe  Eeimadle  seiebne  sieh  ans  durch  das  bei  der  mSnnliehen 
fehlende  Denteroplaama  oder  Nthrmaterial.  Das  VennOgen  der 
mftnnlicben  und  weiblichen  Keimzellen  sei  das  Selbe,  das 
Gleiche  —  je  nach  einsetzendem  Reiz  würden  nur  gewisse  bc- 
stimmto  Teile,  Eigenschaften  oder  Kniffe  dieser  Vermfigen  krilftiger 
zur  Kiitwieklung  komnu  ii  und  überwiegen.  In  dieser  l^rüponderanz 
gewisser  bestimmter  Vermögen  der  Zelle  läge  dann  das  Weibliche 
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oder  Miiiuiliclio  der  Zelle  bezw.  der  Keimdrüse.  Die  weniger  oder 
wenig  etitwiükelteu  Vermögen  der  Zelle  bezw.  der  Keimdrüse  re- 
präaeotierten  ihren  kootrilr  odor  ander^geschlechtlicbtiD  Teil.  Der 
ScbluB  auf  die  BiBexaalttftt  der  Keimselle  sei  daher  gerechtfertigt« 

Jedenftdlfl  sei  es  Tatoaehe,  daß  jeder  Mensch,  in  dem  auch  die 
OeBChlechtsorgane  des  andern  Geschlechts  rudimentfir  vorhanden 
seien,  neben  seinem  Hauptgcsfhleolit  ein  konträres  Ncbeng^eschlecbt 
habe.  Ks  giibe  keinen  absoluten  Mauu  uud  kciuo  absolute  Frau, 
sondern  nur  bisexuelle  Varietäten- 

Es  gäbe  so  viele  bisexuelle  Varieliiten,  wie  Entwickluugsgradc 
der  bisexaellen  Anlage  möglich  seien  und  daher  auch  unzählige 
Versehiebiingen  und  Komplisierungen  der  Getchleehtaneiguugeu. 

Alle  Menschen  seien  mehr  oder  weniger  homosexadl,  richtiger 
bisexuell  und  je  nach  Entwicklong  fähig,  zweigescblechtlich  xu 
empfinden  untl  zu  leben,  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  — 
der  eine  in  Form  platonischer  Frcuudschsft,  der  andere  in  Form 
mehr  oder  weniger  platonischer  Liebe. 

Mit  Recht  betont  Verfasserin,  es  sei  eine  perverse  Auffassung 
die  Homosexualität  eine  „Schuld"  zu  nennen.  Beizustimmen  ibt 
ihr  auch  darin,  daß  in  Vergleich  eq  dem  durch  die  heterMmene 
Liebe  und  ihre  Ausschweifungen  angestifteten  Unheil  die  etwa 
seitens  der  Homosotnellen  xn  befOrchtenden  Schilden  in  Nichts 
Terschwänden. 

Sehr  licht  ig  warnt  sie  aueli  d;ivor,  die  Homosexuellen  aU 
„MiÜratene''  zu  schelten,  weil  tsie  keine  Kinder  zeugten,  und  be- 
zweifelt mit  Recht,  daß  alle  Menschen  zur  FortpHanzung  be- 
stimmt seien. 

Dagegen  muß  entschieden  Verwahrung  eingelegt  werden 

gegen  die  Extravaganz,  die  Verfasserin  begeht,  indem  sie  der 
„Natürliehkeit,  Freiheit  und  Schönheit"  der  homosexuellen  Liebe 
d;«^  -Hrnfale.  Freche.  Cynische"  der  heterosexuellen  gegenüber- 
steilt,  eben.so  verdient  Zurückweisung  ihre  I-robhudelei  mit  der  sie 
die  liomobuxuelleu  als  die  Mensehen  durchgeiatigator  Zärtlichkeit, 
geistigster,  edelster  Liebe  preist. 

Ich  habe  es  schon  öfters  betont  und  werde  es,  solange  nicht 
derartige  exaltierte  Stimmen  verstummen,  wiederholen.  Die  Liebe 
des  DnrchschnittshomoBexuellen  —  womit  dureliau.s  nicht  (dn  Tadel 
au8gc<fM-och<'n  ist,  wie  manche  anzniudunen  selieineu  —  hat  nichts 
vor  derjenigen  der  Heterosexuellen  voraus  uud  erheischt  wie  sie 
sinnliche  Befriedigung  —  und  zwar  oft  recht  gebieteriech.  Nur 
bei  der  Minorität  der  Homosexuellen,  wie  bei  der  Minorität  der 
Heterosexuellen  findet  eine  Vergeistigung  der  Gescblechtsliebe  statt. 
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Damit  eDtfUllt  natürlich  auch  die  Berechtigung  zu  der  wel' 
teren  pbantMievoUeo  Vematnog  der  Verfasaeri»,  bei  den  Homo- 
aeniellen  fonktioiiiere  die  Sekretion  der  Keimdrftoe  yomehmlieh 

in  der  Richtung  naeh  „innen''  und  diene  der  geistigen  Fortpflan- 
mng,  die  der  Normalen  nach  außen  awecks  der  Fortpflanzung! 

Parallel  mit  der  Brtcliönigiing  der  Homosexualität  geht 
andererseits  in  der  Sclirift  eine  falsche  Cluirakterisicnirig  der 
sexuell  excediereudeu  iiuinoüexuellen  als  angeblich  heteroöcxuelle 
Wüstlinge.  Beide  Extreme  zeigen,  wie  wenig  Verfasserin  den 
HomoBexnellen  aua  der  Wirklichkeit  kennt 

Die  BroBchfire,  welche  in  anerkennenswerte;;  Weise,  aber 
wisaenaehaftlich  nicht  genügend  begründet,  der  neueren  Richtung 
über  Entstehung  und  Wesen  der  Homosexoalttftt  sich  anznscbließen 
sucht,  gehört  im  übrigen  zu  jener  Gruppe  von  Schriften,  welche 
in  pathetischer  Sprache  und  wohlf^emeinter,  aber  oft  in  taktlose 
Form  gekleideter  Entrüstung  über  die  uuglik-klicb«!  Luge  der 
Homosexuellen  und  ihre  ungerechte  Beurteilung  ui  den  gegen- 
teiligen, gleich&Us  sebtiaiinen  Fehler  einer  nnangebradhten,  im 
Kampf  für  die  homosexuell  nur  sehftdiich  wirkende  Verhlmmelnng 
der  HomosexualitAt  verfallen  Xii  bt  mit  Unrecht  bemerkt  Gross 
in  Bd.  18,  Heft  1,  S.  102  bei  Besprechung  dieses  Schriftchene: 
„Die  berechtigten  Ansprüche  der  Homosexuellen  müßten  leiden, 
wenn  ihnen  noch  mehr  solcher  Helfer  erstünden." 

Forel,  Augast,  Dr.  med.,  phil.  et  jur.,  ehemaliger  Prof, 
•  der  Psychiatrie  und  Direktor  der  Irrenanstalt  in 
Zürich,  Die  sexuelle  Frage,  Eine  naturwlssenschaft- 
liche,  psychologische}  hygienische  und  soziologische 
Studie  für  G^ebildete.  München ,  Ernst  Reinhardt, 
1905. 

Wenige  warm  gerade  wie  Forel,  der  If  edisiner,  der  prak- 
tische Psychiater,  der  Jurist,  der  PbUosopb  in  gleicher  Weise  be» 
rnfen,  die  umfangreicbe  sexuelle  Frage  zu  bebandeln.  Sein  Buch 

gehört  zum  Resten,  was  für  gebildete  Laien  —  und  audi  in  vielen 
Teilen  für  Fachleute  —  über  das  Thema  geschrieben  worden  ist 
Auf  uisseiiscliartlicht'ii  Studien  nn<l  reicher  Erfalirung 
ba!si<!r(»nf!  Ol«  rti  rt  Forel  mit  einem  seltenen  vorurteil»lo.si'ii  Hück, 
der  V Ol  den  ktihn^^ten  Folgerungen  nicht  zurückschreckt,  da»  viel- 
seitig'<„•  Problem  und  zugleich  mit  einem  .sittlichen  EruHt,  einer 
Aufnchtigkeit  und  einem  von  echt  modemer  Empfindung  ge- 
tragenen Geisti  daß  selbst  diejenigen,  die  ihm  nicht  in  allen 


Digltlzed  by  Google 


—  696 


Punkten  saBtlnimen  werden ,  ihm  den  Dank,  die  lioke  Aclitnng 
und  Anerkennung  nicht  Terragen  werden.  Anch  in  der  Beurtei- 
lung der  sexuellen  Anomalien  zeigt  sich  Forel  als  der  verständuis- 
v'»Hc,  einsichtige  Arzt,  der  insbesondere  nicht  den  Standpunkt 
.-'t'iiic!*  deufschen  Kollegen,  von  dem  or  berichtet,  einnimmt,  der 
einen  ihn  konsultierenden  sexuell  anormalen  Herrn  mit  den  Worten 
abgefertigt  habe:  „Das  aind  Schweineraien,  föe  eind  ^n  Schwein, 
hören  Sie  anf  und  gehen  Sie  weiter.**  (S*  214.) 

An  sahireichen  Stellen  finden  sieh  Aasfilhning«ii  Aber  die 
Homosexuellon. 

lu  der  hoinosoxucllrii  Frage  nimmt  Forel,  wie  dies  bei  ihm 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  einen  für  die  Homosexuellen  und 
iiire  Forderungen  durchaus  wolilwollendcn  Standpunkt  ein  und 
geißelt  insbesondere  den  Unsinn  der  Strafe.  £r  hebt  hervor,  daß 
die  Homoeexnalitftt  ehne  sehr  hftufigc  Erscheinung  sei,  die  bis  vor 
kursem  nach  ihrer  psjchologitehen  nnd  ethischen  Seite,  sowohl 
vom  Pablikum,  als  von  den  Beehtsgelehrten  vollständig  mißver- 
standen worden  sei. 

Die  Charakteristik,  die  Forel  voui  Um  in  fr  rr\hf,  igt  für  den 
weiblichen  Homosexuellen  durchaus  richtig,  dagegen  nielit  in 
allen  Punkten  für  den  —  gleichfalls  existierenden  virilen.  Nur  auf 
eratereu  paßt  die  Schilderung: 

Die  Urninge  liebten  es,  weibliche  Handarbeiten  an  ver^ 
richten  und  sich  weiblich  xn  kleiden,  sie  verkehrten  gerne  mit 
Frauen  als  mit  Freundinnen  und  Geistern,  die  sie  verstünden. 
Seien  ixcwohnlich  kleinlieh  aentimental.  gerne  frömniehid,  putz- 
süclitig  und  kokett,  fretiten  sieh  an  allem,  was  glänze,  an  Prunk, 
au  Luxus.  Niir  bedingt  richtig  ist  snuh  die  Behauptung,  die 
Homoacxuellen  erkennten  sich  wunderbar  untereinander. 

Richtig  ist  sodann,  daß  die  Homosexuellen  meist  mit  gegen- 
seitiger Onanie  sich  begnügi  n;  zu  weit  geht  aber  die  Behauptung: 
die  meisten  Homoeezuellen  empfÜnden  die  hdcfaste  Wollust  in 
passiver  Päderastie.  Dies  trifit  nur  f&r  die  Effeminierten  und  nur 
fftr  einen  Teil  derselben  an« 

Nicht  nbziistreiten  ist  die  Richtigkeit  der  Angabe  Foreis, 
die  Urninge  zeigte  n  t  ine  starke  Neigung  zu  Polygamie,  diese 
Tutsache  ist  aber  woiü  in  erster  Linie  auf  die  für  den  Homo- 
sexuellen maßgebenden  Verhältnisse  zurückzuführen,  die  ihn  auf 
die  Prostitntion  hinweisen  und  die  Wahl  eines  dauernden  Ge- 
liebten nach  sdnem  Heraen  erschweren,  ja  meist  unmtlglioh 
MKK  hen,  als  auf  eine  beim  Homosexuellen  in  höherem  Maße  als 
beim  Heterosexuellen  vorhandenen  Sucht  nach  Wechsel. 
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Weit  übur  «luti  Ziel  schießt  Forel  mit  seiner  Behauptung, 
die  Urninge,  mit  denen  man  et  am  meiste  ra  tan  habe»  seien 
Zyniker  und  Wolltlstlinge,  so  adir  eie  aucb  ihre  Ideale  im  Hunde 
führten. 

Das  Gros  der  Homoeexticllcn  geht  sicherlicli  «■])enHo  wie  das* 
jenige  der  Ileterosexnellen  nicht  in  i(lt?;ilc!r  Liebe  auf  und  j-trebt 
nach  sinnlicher  Befriedigung,  auch  an  Zynikern  und  Wolittstiiügcn 
fehlt  CS  nicht,  aber  sicherlich  ist  ihre  Anzald  keine  verhältuis- 
mäBig  größere,  als  unter  den  Heterosexuellen  Jedenfalls  begegnet 
man  bei  den  Homosexuellen  Terhftltnismlßig  nicht  liftnfiger  Niedcr- 
traeht  und  Gemeinbdt  in  gesehleebtlicher  Besiebung,  als  bei  den 
Heterosexuellen. 

Eines  nimmt  nur  wunder,  daß  bei  dem  Hohn  und 
derVeracbtnog,  mit  denen  die  Homasexuellen  überachüttet 
werden»  ihr  Zynismos  nicht  h&ufiger,  ihr  Charakter  durch- 
schnittlich nicht  verdorbener  ist 

Forel  gibt  fibrigens  zu,  daB  er  aueb  viele  anstfndige  Umingo 
kennen  gelernt  habe,  die  Scham  und  Kummer  Ober  ihre  Perversion 

und  Psychopathie  zu  Pessimisten  mache.  Sie  ondigten  nicht 
selten  mit  Selbstmord,  weil  sie  in  aller  Stille  einen  vcrzwt;i feiten 
Ileldeukanij  t'  i.'»'L'*  n  ihren  kranklmften  Trieb  führten  nmi  lieber 
in  don  Tod  fj;ingeti,  als  zu  untt  rliegen.  Derartige  Fälle  ^'ehürten 
iu  dm  Gebiet  der  Tragik  und  müßten  unser  ganzes  Mitleid  her- 
vorrufen. 

Und  an  anderer  Stelle  (S.  279—280)  sagt  er: 
£■  sei  ni  betonm,  daß  unter  denjenigen  von  allen  Perversi* 
tüten,  die  rein  ererbt  und  angeboren  seien,  sehr  viele  Falle  bei 
durchaus  anständigen,  sogar  bei  hochbegabten  und  ethisch  fein« 

fühlenden  Menschen  vorkämen. 

Sie  schSmten  tmd  entsetzten  sieh  ab»'r  in  pn  liohein  f!rade 
über  ihr  «exuelh  s  «ithrechen,  daB  sie  oft  v<>r/")i:''ii,  alä  ihr 
tiefes  und  sehuierzliches  Geheimnis  mit  in»  Grab  zu  nehmen. 
Andere  erOfineten  sich  gelegentlich  dem  Arst  allein  und  da  ent- 
hfiUe  sieb  nicht  selten  das  Leben  eines  wahren  Httrtjrers  und 
Doldcrs,  der  sieb  nach  dem  Tod  sehne  und  bestindig  an  Selbst- 
mord denke. 

Nach  Forel  hat  es  fast  den  Anschein,  ak  ob  er 
nur  die  Terzweifelten,  tr&bseligen  Homosexuellen  zu  den 
„anst&ndigen**  rechnet. 

Zwischen  dieser  Gruppe  und  derjenigen  der  „Wollttst- 
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linge"  gibt  es  aber  noeb  eine  andere  Kategorie  nicbt 
minder  anständiger. 

Ein  Homosexueller  braucht  nicht  Scham  über  sein 
Triebleben  zu  empünden.  seinen  Trieb  völlig  zu  unter- 
drücken und  durch  S.  Ibstmord  zu  enden,  um  anstäutlig 
zu  sein ;  es  gibt  eine  Kategorie  Homosexueller,  die  aller- 
dings die  Arzte  wenig  kennen,  die  ihren  Trieb  niclit 
anders  beurteilen,  als  die  Normalen  den  ihrigen,  die  sich 
mit  ihrer  Natur  völlig  abgefunden  haben  und  zu  relativer 
innerer  Harmonie  gelangt  sind,  ihren  Trieb  maÖvoll  be- 
friedigen, und  die  als  tüchtige  und  anständige  Menschen 
ihren  Platz  in  der  Gesellscbaft  aasfÜUeD. 

Sehr  eindringlich  warnt  Forel  vor  dem  EheabachluB  Homo* 

sexueller.  Er  ULlt  die  Ehe  Homosexueller  fttr  derart  flozial  schäd- 
lich, (iatJ  er  sogar  dem  Arzt,  den  der  Homosexuelle  vor  der  Ehe 
konsultiere,  zur  FÜicht  macht,  „dem  Urning  mit  Anzeige  an  seine 
Braut  zu  drohen,  fiill.-s  er  die  Misnetat  wirklich  vc^Ubringen  will." 
(S.  431.)  Die  Verheiratung  siü  der  größte  Uusinu  und  zugleirli 
die  tehlimmste  Tat,  die  die  Homosexaellen  begehen  kOnntcu, 
denn  ihre  Frauen  führten  ein  Marterleben,  indem  sie  sich  sehr 
bald  betrogen,  verachtet  und  verlassen  fehlten.  Der  Urning  be- 
bandele seine  Frau  wie  eine  Magd  oder  eine  Haushälterin,  las»e 
sich  gar  nicht  oder  nur  sehr  selten  zum  Bcischlnf  li'-rljci,  höchstens 
um  etWH  kleine  Urninge  zn  erzengen,  was  ja  sein  Ideal  sei  (dies 
trifft  tatsächlich  nur  selten  zu,  meint  wünscht  der  verheiratete 
Urning  nicht,  d&B  seine  Kinder  gleichgeschlechtlich  fühlen). 
Solehe  Ehen  endigten  mit  tie&ter  Zerrüttung  oder  Ehescheidung 
und  sie  wissentlieh  zu  fördern,  sei  geradezu  verbrecheriBch. 

Und  an  früherer  Stelle,  S.       gelegentHch  der  Besprechung 

der  Onanie  safct  Forel: 

Die  Unkenntnis  der  homosexuellen  Liebe  habe  die  verhängnis- 
vollsten Folgen,  denn  man  treibe  und  zwinge  Leute  zur  Heirat, 
für  weleiie  da?^  atidere  (iröchleelit  sexuell  ein  Greuel  J»ei.  Solelie 
Ehen  seien  wideräiuuige  Abscheulichkeiten  und  machten  aus  dem 
Weibe  eine  Märtyrerin. 

Foiel  fordert  geradem,  dafi  das  Gesetz  gegen  derartige  Ehen 
Vorkehrungen  treffe,  während  er  umgekehrt  eine  Bestrafung  nmi* 
scher  Lidiesverhältnisse  cwisehen  erwachsenen  Mttnnera  abgCMhailt 
wissen  will  und  entschieden  flkr  eine  Abinderung  des  §  175  eintritt 
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Die  homoaezudle  Betittigang  swiecben  Brwaehaeoeii  8^  ent* 
scbieden  weniger  achlimm,  ala  die  gesetzlich  geeehtttste  Prosti- 
tnlion.  Werde  ein  normaler  Mann  von  einem  Uniing  belflstig^ 
80  falle  es  ihm  nicht  schwer,  denselben  rarecbtmwtieen,  es  sei 
ihm  dies  so^ar  viel  leichter,  als  einem  von  ein«n  nnstftchtigen 
Maun  verfolgten  MJtdehen  (S.  252). 

Er  f,'«^iß(  lt  scharf  die  Lächerlichkeit  des  §  175  und  der  Reclit- 
sprechung  auf  Grund  dieses  Paragraphen. 

Mau  habe  weise  darüber  gestritten,  ob  die  Strafe  erst  dann  tn 
gesebdien  habe,  wenn  introdnctio  penia  in  annm  vorliege ,  oder 
ob  mntnelle  Onanie  bereite  Stmfgmnd  abgeben  aollte!  Also  aolle 
das  Strafrecht  strafen  oder  nicht  strafen,  je  nachdem  diese  oder 
jene  Schleimhaut  oder  diese  oder  jene  Hautregion  zur  Befriedigung 
des  Triebes  benutzt  werde.  Dies  seien  sonderbare  Erwägungen 
für  den  Gesetzgeber,  der  hier  zum  inkompetenten  Physiologen, 
Anatomen  und  Psychologen  werde!  Der  Gipfel  der  lukout>equenz 
werde  aber  durch  die  Tatsache  gekennzeichnet,  daß  in  Deutsch- 
land der  eeznelle  Umgang  iwisehen  swei  MSnnern  bestraft,  swischen 
xwei  Franen  aber  nicht  bestraft  werde.  Diese  Beispiele  zeigten 
deutlicti,  auf  welche  Irrwege  dn  Stnfrecht  gerate,  das  sich  auf 
solcher  Hasia  bewege  nnd  sieb  von  mystischen  Überlieferungen 
leiten  laese  (S.  390). 

Forel  betont  dann,  daß  nur  da  zu  strafen  sei,  vo  die  Sclia- 
diguog  eines  Dritten  vorliege.  Ein  Schaden  eutbtehe  aber  nicht 
durch  den  sexnellen  Verkehr  Erwachtener.  Es  sei  nmgehehrt  ein 
wahres  Glück,  wenn  die  Urninge  untereinander  sezuell  verkehrten 
und  auf  diese  Weise  keine  Nachkommen  erzeugten.  Das  wahre 
Verbrechen  sei  umgekehrt  die  heutige  durch  das  Gesetz  sanktio* 
nierte  Ehe  eines  HomosezoeUen  mit  einem  Individnum  des  anderen 
Geschlechts  (S.  39:^). 

Als  das  Kichtige  erachtet  Forel  geradezu  die  Verbindung 
eines  Homosexuellen  mit  einem  Gleichfühlenden. 

Vor  Kindererzeugung  müsse  sich  der  Urning  hüten  wie  vor 
dem  Feuer.  Ldder  hinderten  es  noch  unsere  heutigen  Gesetze 
und  Anscbauungoi,  dafi  man  den  Urningen  ruhig  empfehlen  dürfe, 
sich  mit  ihresgleichen  au  verheiraten,  wie  sie  es  so  leidenschaft- 
lich gern  täten.    Das  wäre  doch  eigentlich  sozial  sehr  harmlos 

(Ö.  435). 

Von  einer  gesetzlichen  liegt^lung  solcher  pathologischer 
„Ehen"  könne  zwar  keine  Bede  sein.  Wenn  sie  aber  niemand 
schädigten,  sollten  sie  als  Privatangelegenheiten  vom  Gesetz 
ignoriert  werden  (S.  869>. 
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Forel  liftit  die  Homofleiaalitit  fftr  ein  knuikhaftes  Symptom. 
Wie  man  aadi  ftber  Natürlichkeit  oder  Krankhaftig- 
keit der  Homosexualitilt  denken  mag,  so  scheint  mir 

jedenfalls  das  von  Forel  zitierte  Argument  kein  Beweis 

für  Krankhaltigkeit. 

Er  sagt:  Geisteskranke  Umiuge,  wie  Kimig  Ludwig  II.  von 
Bayern,  eine  große  Zslit  von  an  Fkieadologia  phantaatica  leidenden 
Kranken,  die  gleichseitig  homoseznell  seien,  bewiesen  die  nahe 
Verwandlsckaft  des  Uranismus  mit  den  Psychosen.  Dies  wftre, 
wie  mir  scheint,  nur  richtig,  wenn  die  Mehrzahl  der  Uomosezaellen 
auch  pfcisteskriiiik  wären,  was  niclit  zutrlfTt,  oder  wenn  sie  einen 
verhäitniämäßig  größeren  Prozentsatz  zu  den  Geisteskranken 
lieferten,  als  die  Heterosexuellen,  was  gleichfalls  nicht  der  Wirk- 
lichkeit entspricht  (vgl.  Näcke,  Aufsatz  im  Jahrbnch  V).  Was  die 
Frage  der  Entstehung  dw  Homosexualitftt  anbelangt,  so  eracktet 
sie  Forel  meist  f&r  angeboren. 

Auch  bei  den  sog.  erworbenen  Fftllen  bandele  es  sich  meist 
nm  eine  latente  oder  larvierte  erblidie  Umingsanlage,  die  dann 
bei  der  ersten  Gelegenheit  geweckt  werde  nnd  m?(ehtig  auftrete. 
Es  lasse  sich  unschwer  Tuiehweisen,  daß  sowohl  uortnal  angelegte 
Männer,  selbst  dann,  wenn  sie  durch  Verführung,  Beispiel  und 
Gewohnheit  zur  mutucUcn  Onanie  oder  Päderastie  verleitet  würden, 
sofort  davon  lieBen,  wenn  ihnen  der  normale  sexuelle  Verkehr 
mit  Frauen  ermöglicht  würde.  Es  sei  somit  falsch,  die  nmisehe 
Empfindung  auf  Verkommenheit  und  Lasterhaftigkeit  zurückfahren 
zu  wollen.  Sie  sei  und  bleibe,  wenigstens  in  der  weitaus  über- 
wiegenden Repel,  ein  j)athologiechc8  Produkt  abnormer,  sexueller, 
psychopathischer  Anlngm  (S.  253). 

Sodann  eraehtet  Forel,  daß  die  Grenze  zwischen  angeborener 
und  erworbener  sexueller  Anomalie  überliaupt  keine  scharf  ge- 
sogene seL 

Zwischen  dem  reinen  und  vollsttndigen  Angeborensein  eines 
Triebes  und  dessen  rein  künstlicher  Züchtung  oder  Erwerbung 
gflbe  es  eine  ununterbrochene  Stufenleiter  von  mehr  oder  weniger 

stnrkoTi  erblichen  Anlagen  7M  jener  Ab?>onnität  oder  auch  SU 
anderen  Abnormitäten,  die  jene  er^t  lierauybefÜW-drTteu. 

Sei  eine  abnorme  erMicln!  Anlage  .sehr  «tu!.,  ho  genüge  die 
geriugste  \  craulassuug  im  Leben,  um  sie  zur  inuciitigen  Äußerung 
SU  bringen.  Sei  sie  mäßiger,  so  müBten  schon  Tersohiedene  Um- 
stände mitwirken,  um  sie  su  Süchten.  Fohle  sie  gans,  so  kannten 
selbst  die  stSrksten  Verführungen  und  die  schlimmsten  Einflüsse 
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uie  nicht  entwickelü.  Hieraus  ergäbe  sich,  daß  mit  dorn  Wort 
„erworben"  ein  großer  Unfug  getrieben  werde,  indem  man  iuimt 
eiue  bedeutende  Zahl  von  QuaÜt&teu  bezeichne,  deren  Wurzel  zu 
diei  Vierteln,  lar  Hftlfte  oder  tarn  Drittel  in  der  erbliclieii  An- 
lage sehon  enthalten  seien  (S.  823> 

Als  eigentlich  erworben  betrachtet  Forel  im  Grunde  nur  die 
durch  „Suggestion"  entstandenen  Fälle.  Nach  Forel  sind  viele 
Fillh',  die  selbst  Kratlt  Ebing  noch  unter  den  Ft)lgon  sexueller 
Exzesse  oder  Verkomnienheit  oder  aueh  gewölmlicher  Psychopathie 
eingereiht  habe,  uichts  anderes  als  die  direkte  Wirkung  einer 
miebtigeD  Suggestion  oder  Autosuggestion.  Hienu  seien  s.  B. 
die  FÜle  sn  rechnen,  wo  ein  bis  dahin  sexnell  normaler  Mensch 
durch  gleichgeschlechtliche  Ilaadlungen  oder  au  1  lurcb  irgend 
eine  einfältige,  aber  intensiv  suggestiv  wirkende  Vorstellung 
psychisch  mächtig  aufgeregt,  auf  einmal  seine  libido  für  Weiber 
verliere  und  nur  noch  Mäuneru  gegenüber  libidinös  werde. 

Forel  betont,  daii  iu  diesem  Falle  ea  Hich  weder  um  ange- 
borene erbliche  Anlagen,  noch  um  moralische  Verkummenheit 
bandloi  sondern  lediglich  um  eine  gewöhnliche  einmal  plötslich, 
oder  auch  wiederholt  eintretende  suggestive  Wirkung. 

Ob  in  diesen  FttUen  aber  nicht  doch  eine  latente,  angeborene, 
durch  bestimmte  Eindrücke  geweckte  homosexuelle  Anlage  voi^ 
banden  sein  muß,  damit  die  sog.  „Suggestion"  eintreten  und  wirken 
könne? 

Lediglich  in  diesen  Fällen  der  durch  Suggestion  erzeugten 
Anomalie  hält  Forel  die  suggestive  Therapie  für  wirksam  und 
den  anormalen  Trieb  ffir  heilbar.  Auch  die  psychische  Uerma^ 
phrodisie  erkennt  Forel  durchaus  an,  er  berichtet  von  einem  Bf  ann, 
dessen  Ideal  ein  Manu  mit  eiuer  Scheide  gewesen  sei.  (Auch 
mir  ist  ein  gans  ähnlich  fühlender  psychischer  Hermaphrodit 
bekaiuit.l 

Ein  besonderes  Augenmerk  sei  in  der  Pädagogik  auf  die 
sexuellen  Anomalien  zu  richten.  Sei  bei  dem  Kind  eine  sexuelle 
Perversiou  entdeckt,  so  müsse  das  betretende  nicht  als  Verbrecher 
oder  lasterhafter  schlechter  Mensch,  sondern  als  abnormer  Nerven- 
kranker behandelt  werden.  Spesiell  die  Homosezualen  müsse  man 
vor  allem  sorgfältig  bis  zum  erwachseneu  Alter  behandeln  und 
beauföichtigt'n.  Alsdann  mögen  sie  t'igene  Städte  bauen,  unter- 
einander Hinge  tausi-hen  und  heiraten,  wie  sie  es  so  gerne  täten} 
das  wfire  ziemlich  haruilos  und  man  soll«'  sie  [gewähren  lassen. 

Erwachsene  normale  Menschen  kouuteii  sich  im  ganzen  leicht 
vor  ihnen  schützen,  wenn  sie  in  sexuellen  Dingen  gewitzigt  und 
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aufgeklärt  seien.  Das  Kind  dagegen  liabo  das  Recht,  vor  ullen 
aexaellcn  Perveräiüueii,  wie  auch  vor  sexuellen  Atteutateu  jeder 
Art  geschützt  zu  werden  und  die  GeBeUscbaft  habe  die  Pflicht, 
diesen  Schuts  zu  oiganiBieren.  Das  könne  aie  aber  nicht,  wenn 
ne  nicht  aelbat  aufgeklftrt  sei  nnd  die  Jagend  lationell  helehie 
(8.  477). 

Unter  den  zahlreichen  sonst  ii<^ch  erörterten  Fragen  seien 
hervorgehoben  die  Kapitel:  Fortj  tlan  utig:  der  Lebewesen  (ins- 
besondere Ausführungen  über  Bla6toj[)iu)rie,  d.h.  der  achädlicüu  Ein- 
tiuU  erworbener  Eigeui^chaften  auf  die  Keimzelle  und  die  Vererbung 
d«r  echttdiichen  EigenBcbalfc  infolge  Schädigung  der  Keimsdle). 

Kap.  IV:  Der  GeBchlechtstrieb  mit  der  CharaktetiBtik  des 
mttnnlichen  vnd  weiblichen  GL-scldechtstriebes.  Viel  seltener  als 
beim  Manne  stelle  sich  der  Trieb  bei  der  Frau  als  solcher  spontan 
ein,  und  wenn  er  es  tue,  eher  sj);(f»'r  Die  WolluHtempfinduntren 
pflegten  erst  durch  den  BeiscLlat  geweckt  zu  werden.  Bei  einer 
sehr  großen  Anzahl  Weiber  fehle  die  libido  sexualis  über- 
haupt  gans. 

Bei  der  lezaellen  Pathologie  mdchte  ich  hervorheben,  die 
anscheinend  von  Forel  öfters  constatierte  sexuelle  Änistheste,  die 
anch  nach  den  aitierten  Beispielen  zu  urteilen,  häufiger  zu  sein 
pflegt,  als  man  gewöhnlich  glaubt  und  manche  suuelle  Tngend« 

baftigkeit  erklärtm  dürfte. 

Füiel  bekämpft  aufs  energischste  den  Alkoholgenuß,  dem 
er  eine  HauptücUuld  au  der  Degeneration  und  au  schlechten 
sexuellen  Verhältnissen  zuschreibt. 

Sehr  bemerkenswert  sind  Foreis  Ansltlhrungen  über  Ftostl« 
tation,  Ehe  nnd  Kindersahl. 

Er  ist  Abolitionist,  dag^en  Verfechter  einer  freieren,  sonal 
wQrdigraen  und  etliisch  höheren  Gestaltung  der  Ehe,  zugleich 
Verteidiger  der  Anwendung  antikonzeptioneller  Mittel  überall  da, 
wo  Kindererzeugung  sozial  nicht  erwünscht  ist,  sei  es,  weil  die 
Eltern  eine  gröBure  Kinderzald  nicht  emfiliren  können,  sei  e;*, 
weil  die  Erzeugung  kranker  oder  iuiuderwertiger  2suehkommen  zu 
bef&rehten. 

Überhaupt  erstrebt  er  größere  Zuchtwahl,  Ehererbindnngen 
awischen  tüchtigen,  social  wertvollen  Elementen,  Eheverbote 
gegenüber  gewissen  Kranken,  Hebung  der  Stellung  der  Frau,  eine 

sexuelle  Ethik,  die  frei  v^on  alten  religiösen  oder  mystischen  Vor- 
stellungen die  sexuellen  liaudlungen  nur  nach  sozialen  Gesichts- 
punkten werte.  Daher  seien  alle  diejenigen  den  sexuellen  Verkehr 
regelnden  Gesetse  zu  bekämpfen,  die  (iberall  ihren  Ursprung 
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mehr  ocl»'r  wenipfcr  aus  dem  Recht  dea  stärkeren,  oder  nach  alten, 
nicht  mehr  .gerechtfertigten  myatiscfaen  und  barbariischen  Ge- 
bräuchen Verrieten. 

]yiöge  das  Buch  Foreis  dazu  lyeitrapjen,  Aufklärung 
und  gesunde  Gedanken  in  der  Soxualfrage  zu  verbreiten, 
möge  es  insbesondere  auch  den  Erfolg  haben,  die  An- 
hänger des  §  175  von  der  Unsinnigkeit  der  Strafe  zu 
fiberzengen. 

Gerling,  Reiuhold»  Dm  Gesolücelit.  (Beilage  zur  Zeit- 
schrift »,Neue  Heilkunst".)  Aafkl&ruiig  über  alle 
BVagen  des  Gescblechtslebens.  1904. 

Auch  in  dem  Jahrgang  1904  lit  die  HomosexnaUtät  beaon- 
ders  berQeksicbtigt  und  in  swsr  populSrer,  aber  ernster  und  gnt 
aufklirender  Weise  bebanticlt 

Nr.  1.  Boret,  Jules.  Das  Urteil  eines  Unbefangenen.  Ein 

Heterosexueller,  der  lange  Zeit  nur  Widerwillen  den  Homosexuellen 
entgegengebtHclit  mi  1  sie  als  lasterhafte  Menschen  b«  tr:iclit«!t  hatte, 
berichtet,  daß  er  durch  das  üherrasclu'iuh'  Bekenntnis  eines  ihm 
von  frühiT  Jugend  au  nh  duichaua  ehrenwerter  eruster  Mann  be- 
kannten Freundes,  und  durch  den  in  dessen  intimste  Gefühle  und 
schwere  Klmpfe  gewonnenen  Einblick  erst  das  eigentliehe  Wesen 
der  Homosexualität  habe  verstehen  lernen  and  die  Homoeeznellen 
nicht  ak  Verbrecher,  sondern  als  psgrchiseh  eigenartig  4Mrganisierte 
Menschen  erkannt  habe. 

Jctr.t  sei  er  von  der  Gerechtigkeit  der  Forderangen  der  Homo- 
sexuellen  nbcry-cugt. 

Bei  der  Beseitigung  des  §  115  handele  es  sich  um  die  ße- 
habilitation  vieler  tausend  ehr^hafteri  ntttslieher  Mitbürger. 

Der  §  175  sei  für  die  Homosezaellen  genaa  dasselbe ,  was 
für  den  Normalen  ein  (besetz  bedeuten  würde,  das  die  Ehescbließang 
als  Ehrlosigkeit  brandmarke. 

Fttr  eines  der  besten  Aufklärungsmittel  halte  ich  die 
offenen  Bekenntnisse  ihrer  Qeschlechtsnatnr  seitens  Homo- 
sexueller gegenüber  ihren  heterosexuellen  Freunden.  Bei 
vielen  im  Vorurteile  befangenen  Heterosexuellen  wird  auf 

eine  Änderung  ihres  Verdammungsurteils  am  wirksam- 
sten zu  hotleii  sein,  wenn  sich  ein  v(jn  ihnen  {^escliätzter 
und  ehrenwerter  Freund  als  Homosexueller  entpuppt. 
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Dieser  Weg  gegenüber  den  Tvoichstagsabp^eordneten 
eingeschlagen,  würde  auch  wohl  am  sichersten  und  schnell- 
sten zum  Ziele  führen.  Ich  kann  daher  nur  dringend 
empfehlen,  daß  die  Homosexuellen  den  ihnen  bekannten 
Parlamentariern  gegenüber  sich  als  Dränier  offenbaren. 
Da  jeder  Beichstagsabgeordnete  sicherlich  mindestens 
einen  Homosexuellen  unter  seinen  näheren  Bekannten 
z&hlty  80  wäre  ohne  allzu  große  Schwierigkeiten,  wie  mir 
scheint,  eine  für  die  Beseitigung  des  %  175  gQnsttge 
Majorit&t  zu  erlangen. 

Ran,  Haus,  Alg:olagnie  und  HomosexualitSt  Entgegen  den 
bisherigen  Ansichten  bestreitet  Rau,  daß  für  die  mit  der  Graasam» 
keit  zuaammenhfini^enflen,  von  Schrank  Notzing  mit  dem  Sammel- 
namen Algol a^niie"  vereinigten  Anomalien  des  Sadismus-Masocliis- 
mua  eine  eiuhciüichü  Erklärung  möglich  »ei.  Da  eine  gewidae, 
wenn  «ucli  oft  unbewafite  SclmenflinpfiBdiing  jedem  geschleeht' 
liehen  Gennfi  beigemiseht  sei,  so  läge  da  Masocbisnitts  vor,  wo 
dicac  SclunerzempfinduDg  die  Hauptrolle  spiele  oder  Überhaupt 
alleio  nur  den  Orgasmus  auszuldsen  vermöge. 

Der  Sadi-^mii?  bedeute  dagegen  nicht  eine  Zersetzung,  Foiirlern 
eine  krankhalte  Steigerung  des  Geschlecht, -^triebes,  die  I^ust,  die 
Individualität  einem  andern  Wesen  gegenüber  auf  das  energischste 
dorcbziiseUeo. 

Wenn  nun  Masoebiemus  nnd  Homosesaalität  soeammentrSfen, 

so  käme  es  zur  Päderastie  und  swar  entspränge  sowohl  die  aktive 
als  auch  die  passive  Pftderastie  aus  dem  Masochismns,  da  beide 
mit  heftigen  Schmerzen  verbunden  seien. 

Diese  Behauptung  eiues  Zusamtneuhangs  zwischen 
Päderastie  und  Masochismus  ist  unrichtig.  Die  päde- 
rastische  üandlung  wird  doch  nicht  der  Scbmerzempfin- 
dnng  halber  unternommen,  letztere  ist  es  anch  nicht,  die 
den  Orgasmus  auslöst,  der  Schmerz  mag  höchstens  not- 
wendige, aber  nicht  gesuchte  Begleiterscheinung  der 
Handlung  sein ;  ebensogut  könnte  man  die  aktive  P&deraatie 
als  Sadismus  bezeichnen,  weil  er  manchmal  Schmerz  zu- 
fügt oder  den  Koitus,  der  die  Enljttngferung  eines  Mäd- 
chens herbeifilhrt,  als  einen  fftr  den  Mann  sadistischen, 
fttr  das  Weib  masochistischen  Akt  auffassen. 
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Dagegen  hat  Ran  Recht,  wenn  er  zum  Schluß  davor 
warnt,  Päderastie  und  II  jnmsexualitüt  miteinander  zu  ver- 
(luicken,  denn  homosexuelle  Handlungen  sind  nicht  gleicJi- 
be  leutend  mit  päderastischen,  und  Päderastie  bildet  ja 
auch  nicht  die  regelmäßige  Befriedi^^ungsart  der  Homo- 
sexuellen und  wird  sogar  von  vielen  verabscheut,  obgleich 
höchstens  in  ästhetischer  und  für  den  Passiven  in  gesund- 
heitlicher Beziehung;  nicht  aber  moralisch  und  strafirecht- 
Ech  eio  Unterschied  zwischen  Päderastie  und  sonstiger 
homosexueller  Handlang  gemacht  werden  darf. 

Nr.  1,  $  n.  3.   Mimosa,  Die  weib-welbllebe  Liebe.  Von 

der  weib-weiblichen  Liebe  wis-^L'  man  sehr  wenig.  Dus  Zart-  und 
Schamgefühl  des  Weihes  schlieB»'  ihr  den  Mnnd.  un'l  nicht  minder 
die  allgemeine  Verätündni.shjsigkeit.  Alle  AbtitufiniL'«  n  rler  homo- 
genen Liebe  kämen  vor,  von  der  einfachen  iSchwaimerei  und  Ver- 
ehrung bii  mr  zttgdloten  Leidenschaft  ttnd  niedrigsten  Trivialität 
Diese  Liebe  finde  sieb  am  meisten  In  den  mittleren  und  be* 
sonders  in  den  besseren  Kreisen.  Auf  dem  Lsnde,  meint  Ver« 
fasserlni  habe  sie  noch  niemals  eine  HomoBe\nclle  gefunden. 
Dem  j*e{^enüber  bemerkt  Gerling:  Er  he.sit/e  sehriftliehe  Mit- 
teilungen über  müadlicbe  Oi  standnisse  pohiischer,  rusöischer  und 
deutüeher  Frauen  aus  dem  Arbeiter-  und  liauemstande,  die  ihm 
bewiesen,  daß  der  Stand  keiueilei  EiuHuU  ausübe. 

Die  homosexneOen  Damen  seien  Im  aligemeinen  bochgebildete» 
geistvolle,  mit  scbsrlSem  Verstand  begabte  Frauen.  Besonders  das 
mnsikaliscbe  Talent  sei  gut  entwickelt.  Bei  manehem  Mädchen 
werde  die  homosexuelle  Veranlagung  durcb  eine  zufällige  Begeg- 
niintr  mit  einem  Schlage  geweckt.  So  sei  ihr  ein  Fall  bekannt,  wo 
ein,  dt:iner  homosexnelleu  Natur  völlitr  unl)ewiiLUeH  inii;,'e.s  Miidchen 
bei  dem  Anblick  einer  ihr  auf  der  Strafe  begegnenden  uubekannten 
Dame  eine  tiefe  Zuneigung  zu  der  Uubekannten  gefiifit  habe,  die 
sn  einer  ftst  wabnsinnigen  Liebe  geworden  seL  Sie  habe  es  fertig 
gebraebt,  die  Dame  kennen  sn  lernen,  nnd  habe  spKter,  überwUtigt 
von  ihren  Qeföhlen,  ihre  Leidenschaft  der  Geliebten  gestanden. 

Drei  Kategorien  seien  bei  den  homosexuellen  Frauen  zn 
unterscheiden. 

Die  eine  umfasse  diejenigen,  die  !*icb  vollständig  Jils  Weib 
l'ühlten,  fast  hypersensitiv,  zart  und  hingebend  veranlagt  seien.  Ihre 
Liebe  sei  fast  immer  platonisch,  mehr  geistig  homosexuell  ohne 
Verlangen  nach  sexueller  Vereinigung. 

JalirbiMb  VIL  45 
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Die  zweite  beträfe  diejenigen,  die  aucl»  vulisiiindig  als  Weib 
fühlten,  aber  heifi«  und  leidemcliaflliehes  Natarell  besSfien 
und  mit  forelitbarer  Glut  und  Leidentebaft  mn  den  Gegenstand 
ihrer  liebe  würben. 

Diese  liebten  Gestalten ,  die  etwas  Männliches»  etwas  Im- 
ponierende? an  sich  hätten. 

Zu  der  dritten  Knto^orie  gehörten  diejenigen,  die  nur  erobern 
wollten  und  nur  maimlich  dem  Weib  gegenüber  empfänden.  Sie 
besäßen  meist  scharfen  Verstand  nnd  selbständige  Stellungen;  ihr 
Liebeswerben  ähnele  genau  demjenigen  des  Mannes,  sie  verstünden 
meisterhaft  die  ITerflUmmg. 

Während  die  Frauen  der  beiden  crstm  Knf  n  ien  in  ihrer 
Liebe  meist  dauernd  und  treu  seien,  währe  die  L»iebe  deijenigen 
der  dritten  Kategorie  selten  laiifre. 

Die  Frauen  der  zweiten  Kategorie  kämpften  oft  lange  mit 
sich  äclbät,  bis  äiu  zu  einer  sexuellen  Betätigung  ilires  Triebe» 
gelangten,  diejenigen  der  dritten  Kategorie  kennten  einen  soldien 
Kampf  kaum,  sie  liebten  aktiv  wie  der  Mann. 

Auch  bei  der  weib*weiblichen  Liebe  käme  Sadismus,  Fetischis- 
mus, Masochismus  vor,  besonder»  häufig  seien  Ansätze  von  Feti- 
schismus (Austausch  von  Ringen,  Tüchern  u.  dergl.),  sowie  von 
Masochismus  hauptsächlich  bei  der  zweiten  Kategorie  (Wunsch 
bis  zum  Schmerz  geküßt,  gedrückt  zu  werdeni  usw. 

Bei  vielen  unglücklichen  Eiken  sei  die  Ursache  die  homo- 
seixneUe  Veranlagung  des  einen  Teiles. 

Nr.  8.  Baby  Edwin,  Der  anwidezstehllehe  Zwaog  und  der 
$  176.  Bab  hebt  das  Bedenkliche  einiger  auf  Grund  der  An- 
nahme unwid«  rsteblichen  Zwanges  erfolgten  Freisprechung 
Homosexueller  hervor.  Ein  solcher  Zwang  liege  nicht  vor,  sonst 
müBte  man  hxiv])  Heterosexuelle,  die  steh  nn  Kindern  vergriffen, 
freisprechen.  Un/.urechnnngsfjihig  pei  der  Homosexuelle  aber  auch 
uicht,  da  die  liomoaexualitüt  lieine  Krankheit  sei.  Würde  man 
die  Homosexuellen  für  unxnreehnungsfllhig  erklären,  so  wflrde  ihnen 
noch  eine  grSfiere  Gefahr  als  das  Gefftognis»  nSmlich  das  Irren- 
haus drohen.  Auch  die  Auslegni^  Brands,  §  175  sei  niebt  an- 
wendbar, weil  der  Verkehr  der  Homosocuellen  hier  nicht  wider- 
natürlich, «»mdcni  natürlich  sei,  kf^nne  gegenüber  dem  Willen  des 
('icsctxgeberB  einen  derartigen  Verkebr  zu  bestrafen,  nicht  Platz 
greifen. 

So  betrübend  es  demnach  auch  sein  möge:  Der  Versuch, 
schon  während  des  Bestehens  des  §  175  ihn  unwirksam  su  maehen, 
könne  nicht  gebilligt  werden.  Teils  nicht,  weil  dorch  solche  Ver- 
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suche  für  die  Freigesprochi^nen  noch  sdiwcierr  Gefahren  ont- 
stündcu,  tcilö  wegen  der  dadurch  b^diugten  Gefiilirilnng  der  Ki  chts- 
sichcrhcit  überhaupt  durch  richterliche  WiUkQr.  lIöchäteDä  köuiiu 
der  Verteidiger  dte  Ungerechtigkeit  doa  §  175  als  wicbttgen  Mil< 
derangegmnd  betonen  und  ^erarteilang  snni  geeetsUelien  Minimnm 
von  einem  Tag  beantragen.  Jeder  der  tranrigeo  Verurteiliuigeftlle 
inOsse  aber  um  so  energischer  zum  Kampfe  gegen  §  175  anspornen. 
Den  heute  noch  Verurteilten  bliebe  der  Trost,  als  Mfirtyrer  ffir 
<Miie  gute  Sache  gefallen  zu  sein.  Die  N'acliwelt  werde  j?i''  w»-j:eii 
ihrer  unvermeidlichuu  Strafe  nicht  geringer,  sondern  desto  hüber 

Die  Getlaiikt'ii ,  die  Bab  hier  streift,  habe  ich  des 
näheren  in  meiner  WiderletjuDir  W'ai  lienfekls  (Jahrb.  IV, 
S.  72f) — 73()j  aiis^rofiihrt  und  eingehend  begründet.  Auch 
ich  glaube  nicht,  daß  eine  Freisprechung  der  Homo- 
sexuellen mdglich  ist;  die  Freisprechung  einzelner  Homo- 
sexueller kann  sogar  als  schädlich  betrachtet  werden,  in- 
sofern als  sie  den  Gegnern  der  Aufhebung  des  §  175 
den  Vorwand  gibt,  das  Bedürfois  der  Beseitigung  der 
Strafandiohnng  zu  leugnen  und  trotsdem  aber  die  Ver- 
urteilung der  großen  Masse  aus  §  175  nicht  hindert 

Nur  dann,  wenn  jeder  deutsche  Richter  und  Staats- 
anwalt Handlungen  gegen  §  175  seitens  eines  Homo- 
sexuellen für  nicht  strafbar  halten  und  anderseits  all- 

geuiein  den  Grundsatz  anerkennen  würde,  dali  jede 
gleichgeschlechthche  Handlung  bis  zum  Beweis  des  Gegen- 
teiles als  Ausfluß  des  hooiosexuellen  Triebes  anzusehen 
sei,  und,  wenn  bei  derartigen  Arischauungen  eine  st  ra  i- 
rechtliche Verfolgung  lediglich  beim  Nachweis  des  .Nfangels 
des  homosexuelieii  'l'riebes  einträte,  nur  dann  kimnte  man 
eine  die  Anwendung  des  §  175  auf  die  Homosexuellen 
yerneiuüude  Interpretation  freudig  begrüßen. 

Aber  seihst  in  diesem  Falle  wäre  der  erstrebens- 
werte Zustand  die  Beseitigung  des  §  175. 

Dieses  Ziel  und  keine  anderen  halben  Maßnahmen 
gilt  es  zu  erreichen  und  mit  aller  Energie  schnurstracks 

46» 
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—  ohne  zuerst  Seitenwege  einzuscblagen  —  zu  er- 
kämpfen. 

Nr.  'i.  Gedanken  eines  Homosexaellen.  Kiu  ziemlich  ver- 
worrcnfiä  (jerede  über  Gesehlcchtsbestiminnnp  infolg«  Wunsches 
der  Eltern,  sowie  Uber  c'nir  uaexueUe  Frau  uebst  einigen  Frage* 
Stellungen  über  Homo.^iixualität. 

Nr.  4.  NoUekrei  eines  Uouiosexuelleo.  Gcfühlüergüääe, 
Benhraiboiig  derEtepfe  und  der  Zwangslage  der  HomoMZiifllleii« 
UDglückliche  Liebe  sa  einem  heteroaeatuellen  F^nd  uaw. 

Onmplowitz^LadlslftaSy  Polemisches  zur  Fimnentage 

in  den  Sozialistisclien  Monatsheften  11.  Heft,  No* 
vember  1904. 
Verfasser  bekAmpft  Mdbius*  Anaicht  von  der  geistigen  Minder« 
Wertigkeit  der  Frau  und  insbesondere  die  flberspannte  weiberfeind- 

liche  Anschauung  von  Weininger  in  seinem  „Geschlecht  und 
Gbarakter".  Er  widerlegt  die  Behauptung  Weiningers,  daß  alle 
geistifT  licdcutenden  Frauen  eine  Annäherung  an  den  männlichen 
Geachlechtstypus  uufwiesen  unil  un  i»t  homosexuell  aeit'n. 

Hiergegen  spräche  die  Tatäu.cüe,  daß  es  z.  B.  große  Schau- 
spielerinnen g&be,  die  mit  herrorragender  Begabang  echt  weib- 
lichen Liebreis  vereinigten. 

Hütte  Weininger  fiecht,  dann  müßten  alle  bedeutenden 
Dichterinnen,  Malerinnen  usw.  monströse  zwitterhafte  GeschSpfe 
sein  mit  eckigen  Formen  und  )iomo<?exucUen  Keigungen.  Die  Er- 
fahrung ieliie  aber,  duß  die»  nicht  zuträfe. 

Wäre  übrigens  alle  geibtige  Schöpferkraft,  wie  VVeininger 
sugc,  den  männlichen  Elementen  zuzuschreiben,  dann  müßte  ja 
gerade  der  homoeeaa^e  Mann,  als  der  mit  mehr  Weiblichkeit 
behaftete  im  Vergleich  aum  Darohschnittsmann  ein  unteraormaler 
Duiiirakopf  sein.  Die  homosexucüen  Oeistesherocn  Michelnngelo, 
Phidias,  Alkibiados,  Plato,  Platen,  Hafis,  Benvennto  Cellini,  Oskar 
Wilde  bewiesen  aber  das  Oogenteil. 

\S  olie  nmu  aber  ciiiweiideji,  das  seien  keine  geborene,  simdern 
nur  durch  Verführung  böser  Beispiele  usw.  gewordene  Homosexnelie 

—  was  mindestens  fbr  einen  Teil,  wie  i.  B.  Platen,  Michelangelo, 
Hadrian  nicht  stimmen  dQrfte,  Onmplowitz  hfttte  ruhig  sagen 
k5nnen,  nnd  was  f  Qr  alle  nicht  stimmt,  dann  lige  die  Antwort 
nahe,  wer  bürge  dafür,  dafi  es  sich  mit  der  Homoeexnalitftt  be- 
rühmter  Frau'Mi  nicht  ebenso  verhalte. 

Tin  f,M'iiiale  Fraum  als  li(iino>;exiiell  oder  homosexuell  ähnlich 
hinzustellen,  spräche  Weininger  ihren  Liebhabern  die  Männlichkeit 
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ab  und  zähle  darum  Musset,  Chopin,  Schumann,  Liszt,  Wagner 
XU  den  weibiso)i«»n  Miinnorn.  Woini  nun,  bemerkt  Gumplowitz 
mit  Recht,  wt  ibibcho  Jlulbiuiuiucr  so  geniale  Menschen  wie  Mussot, 
Chopin,  Wagner  uäw.  hätten  sein  können,  wo  bliebe  dann  dw 
behauptete  ParaHelismns  swiacben  G6Die  und  HSnnUcbkeit 

Ja  ebensogut  —  wenn  aneh  gleicb  willkürlich  wie  Weiuinger 
—  kSnnto  ein  Franenverteidiger  g«rado  an  dieaem  Beispid  be- ' 
deutender  Männer  behaupten,  das  Genie  sei  nicht  ein  Extrakt  der 
MHnnlichkeit,  sondern  der  Weiblichkeit 

In  der  Tat  eine  Willkür  bedeutet  es,  das  Prinzip 
allen  FürtschhtteSi  die  geistige  Superiorität,  nur  ia  dem 
Männlichen  zu  sehen,  ebenso  wie  man  es  Willkür  nennen 
müßte.  Ähnliches  yon  der  Weiblichkeit  za  behaupten. 
Das  Bichtige  dürfte  man  dagegen  wohl  treffen,  wenn  man 
eine  harmonische  Vermengnng  von  Männlichkeit  und 
Weihlichkeit  ftür  das  Höhere,  Frachthringendere  erklärt 
und  gerade  das  Geniale  der  Geistesheroen  auf  eine  Ver- 
einigung von  männlichen  und  weihlichen  Eigenschaften 
zuräckfübrt 

Diese  Mischung  der  Vorzüge  beider  Geschlechter  in 

ausgeprägtem,  eigenartigem  Maße,  ist  vielleicht  auch  die 
Ursache,  warum  man  gerade  unter  den  Homosexuellen 
so  häutig  so  bedeutendcD  Menschen  begegnet,  womit  ich 
durchaus  nicht  sagen  will,  daß  die  Vereinigung  von  männ- 
lichen und  weiblichen  Eigenschaften,  denen  das  Genie 
entspringt,  stets  mit  gb'iehgeschleclitlichem  Liebesemptin- 
den  einhergelie,  oder  daß  geniale  Männer  last  immer 
homosexuell  seien. 

Halban,  Dr.  Josefa  Die  Entstehung  der  desehleclits- 
eharaktere.  Eine  Studie  über  den  formativen  Ein- 
fluß der  Keimdrüse  im  Archiv  ftlr  Gynäkologie.  70.  Bd. 
2.  Heft;. 

In  diesem  Btreog  wiMenscbaltticbeD  Aofsats  unteiBuehtUalban 
an  der  Uaod  nhlreicher  Beispiele  von  MißbildongeD  und  Abnorm 
iniUlten  und  unter  Berttcki^ichtiguag  und  teilweiser  Bekämpfung 
gegnerischer  Ansichten  den  KiiiHutt  der  Keimdrüse  auf  die  £nt- 
stehuug  der  Geachlechtitcharaktore. 
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ITalban  kommt  zu  dem  R.-sultat,  daß  dio  Keimdrüse  zwar 
eine  j)rotektive,  aber  keine  formutivo  Wirkung'  für  die  ICntstehnng 
weder  der  Geachlceht^orgaiie,  uoch  der  üogeimiiuteu  sekuudäreu 
GcscUlechtsmcrkmale,  noch  der  psychischen  Sexualcbaraktere,  ius- 
besondm  der  Richtung  der  libido  s^cualie  habe. 

Am  der  Tatsachet  daß  eieh  innere  und  ünBere  männliche 
GeBclilcLlstsoigane  bei  Individuen  fänden,  welche  nur  Ov&i'iea  nnd 
keine  Hoden  beeüBon  und  umgckelirt,  erhelle  ohne  weiteres,  daß 
die  Entbtehung  der  Geschleclitsorgano  nicht  von  der  enlspnKihen- 
de.n  Keimdrüse  abhängen  könne,  sondern  vollständig  unabhängig 
von  dieser  erfolge. 

Ebenso  sei  die  Entstehnng  der  sogenannten  aeknnd&ren  nnd 
der  peychischen  Gesehleehtsmerkm&le  nicht  von  der  Keimdrftie 
abhängig,  das  beweise  die  Tatsache,  dafi  bei  Männern,  d.  h.  bei 
Individuen  mit  Hoden,  z.  B,  Mammaebildungen,  bei  Frauen,  d.  h. 
Individuen  mit  Ovarien,  manchmal  Bärte  sich  entwickelten,  oder 
datt  konträre  Sexualemptlnrlung  sich  vorfiindo. 

Des  weit<  it'n  erklärt  Halbau  die  Ahsiiclit  für  unriclitig,  als 
ob  die  Keimdrüse  eine  hemmende  Wirkung  für  die  Entwicklung 
der  QeBchlechtsmerkmale  des  andern  GeBcUechts  beottile. 

Obgleich  Halban  einen  EinfloB  der  KetmdrQie  auf  die  Ent- 
stehnng der  Sexnalcharaktere  leugnet,  nimmt  er  jedoch  an»  datt 
die  Reimdr&se  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  volle  Entwick- 
hinr^  und  Ausgestaltiinr;  des  übrigen  Genitales  und  der  Oeschlechta- 
uierkmale  überhanjit  besitze,  eine  von  Halbau  ula  piutcktiv  be- 
zeichnete Wirkung,  die  auf  eine  innere  Sekretion  chemischer 
Substanzen  zurückzuführen  sei. 

Es  läge  zwar  kein  formativer,  organ  neu  bildender  Beiz,  aber 
eine  quantitative  Beeinflossnng  vor,  dabei  sei  noch  au  berück* 
sichtigen,  da6  den  Geschlechtsmerkmalen  eine  primflre  Wachstoms- 
energie  ankomme,  von  welcher  ihre  Entwicklung  abhänge.  Diese 
Wachstumsenergie  könne  selir  verscliiedene  Stürke  haben.  Sei  sie 
groß,  80  könnten  sieh  die  (leschlechtsnierkniale  bogar  ohne  pro- 
tektiven Einfluß  der  Keiuidriise  z.  B.  im  Fall  der  Kastration  ent- 
wickein, sei  sie  gering,  SO  kamen  sie  manchmal  trotz  der  Keim- 
drüse nicht  oder  nur  wenig  zur  Entwicklung,  z.  B.  llinner  mit 
geringem  Bartwuchs.  Ans  der  Unabhftngigkeit  der  Entstehung 
der  Genitalien  und  überhaupt  aller  Geschlechtsmerkmale  von  der 
Keimdrüse  folgert  Halban,  daß  die  Anlage  aller  Geschlechts- 
charaktere von  Hnus  aus  eine  differente,  als  nifinnlich  oder  weih- 
lich hestiinnit  sei  und  dsit»  d:«<«  gleiche  von  der  Keimdrüse  gelte. 
In  diesem  Sinne  seien  alle  Geschlechtscharaktcre  primär. 
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Es  sei  anzunehmen,  daB  der  negchlcchtstypus  dos  Fötus 
mindestens  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Befruclituii'2^  des  Ovu- 
iums  best]  in  int  sei,  wenn  nicht  die  Ansicht  mancher  Autoren 
zuträfe,  UhU  sogar  schon  das  uobefruchtete  Ovulum  ein  bestimmtee 
Geaehlecht  besitze. 

Fdr  deo  Juristen  ist  es  schwer  zu  diesen  r&n,  medizini* 
sehen  Fragen  Stellung  zu  nehmen.  Mir  scheint  allerdings, 

als  oh  manches  für  den  formativen  Einfluß  der  Keim- 
drüse auf  die  Geschlechtsmerkmale  spräche,  z.  B.  die  von 
Halban  kaum  berücksichtigte  Tatsache,  daß  Kastraten 
lebenslänglich  eine  Frauenstimme  behalten;  der  Mangel 
der  männlichen  Stimme  kann  doch  kaum  lediglich  lier 
Unmöglichkeit  der  i)rotcktiven  Wirkung  der  Ktsimdriise 
zugeschrieben  werden,  da  sonst  bei  manchen  Kastraten 
doch  sicherlich  auch  eine  größere  Wachstumsenergie  der 
männlichen  Geschlechtsmerkmale  liinsichtlich  der  Stimme 
vorhanden  sein  müßte  und  nicht  durchgängig  der  Mangel 
der  Männerstimme  bestehen  würde. 

Könnten  sodann  die  Fälle  der  Inkonsequenz  zwischen 
Keimdrüse  und  Geschlechtsmerkmalen  nicht  ihre  Ursache 
in  Abweichungen  oder  sogar  in  liermaphroditischer  chemi- 
scher Zusammensetzung  der  infolgedessen  anormal  formatir 
wirkenden  Keimdrüse  haben,  wie  das  in  ähnlicher  Weise 
der  allerdings  Ton  Halban  bekämpfte  £llis  annimmt?  Des 
weiteren  scheint  es  mir,  als  ob  der  Schluß  yon  der  Un- 
abhängigkeit der  Entstehung  der  Sexualcharaktere  von 
der  Keimdrüse  auf  die  Verneinung  der  Hennaphrodisie 
der  üranlage  nicht  genügend  begrtlndet  sei. 

Andererseits,  wenn  man  auch  annehmen  will,  daß 
ein  Wechselyerhältnis  zwischen  der  Selbständigkeit  der 
Entstehung  der  Sexualcharaktere  und  der  Differenzierung 
der  Uiaiiliigc  bestehe,  so  scheint  es  mir,  als  ob  Halban 
zum  groBen  Teil  den  Beweis  der  Selbständigkeit  der  Ent- 
stehung der  Sexualcharaktere  unter  der  stillschweigenden 
Voraussetzung  der  Dillerenzierung  der  Uraniage  geführt 
hat,  oime  letztere  selbst  zu  beweisen. 
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Trotz  seiner  Ansicht  von  "1er  T^nabliüiigigkeit  der  Keimdrüse 
von  der  Entstellung  der  Geschlechtsmerkniiile  gibt  Halban  selbst- 
verstandlicb  zu,  daü  letztere  sieb  regelmäßig  zu  dem  der  Keim- 
drüse eutßprecbenden  Geschlecht  eutwickelteu. 

Alle  Fälle  nuu,  wo  —  infolge  eines  noch  unbekannten  Spieles 
der  Natur  —  die  Oenitaliea  oder  ttberhanpt  einige  QesehleehtB- 
merkmale  oder  mehrere  einem  anderen  Oeaebleelit  angehSrten  als 
die  Keimdrüse,  faßt  Halban  als  Hermapbr  li^ien  auf;  hienni 
Miüy.-^c  mnn  auch  die  Fälle  rechnen,  wo  die  psychischen  Geschlechts- 
cliaraktere  nicht  kongruent  der  Keimdrüse  seien,  z.  B.  die  Fälle 
konträrer  St-xualempfindung.  Bisher  sei  der  Begriff  des  Herma- 
phrodiämud  zu  eng  aufgefaßt  worden. 

Für  diese  Mißbildungen  sei  ein  doppelter  Geschlechtsimpuls 
ansonehmen.  WShrend  normalerweise  sich  in  dem  (befruchteten) 
Ei  nur  ein  Geschlecbtsimpnis  geltend  mache,  so  daß  «Ich  nur  die 
Sexualcharaktere  des  einen  Geschlechts  entwickelten,  fiude  man 
in  AusnaliinefUllen  neben  dem  Impuls  für  das  eine  Geschlecht 
auch  den  Impuls  für  die  Entwicklung  der  Charaktere  des  andern 
Gesehkchts.  Die  Kesultate  ergüben  dann  bermaphroditische  In- 
dividuen. 

Die  Ursache  für  diese  Abnormit&ten  seioi  häiui^  m  der  De- 
generation SU  sehen.  Ihre  Entstehung  sei  sn  erUftren  durch  die 
Annahme  nicht  bloß  eines  männlichen  und  weiblichen,  sondern 
eines  hermapliroditischen  Eies. 

Nähme  man  an,  daß  schon  das  unbefruchtete  Ovulum  ein 
be.'<timnite.'5  Geschlecht  besitze,  müsse  mau  für  die  Entstellung 
hermaphrodiüächer  Individuen  supponieren,  daß  in  dem  betrcHen- 
deu  Ovulum  schon  von  Haus  aus  ein  doppelter  Geschlechtsimpuls 
bestanden  habe.  Nibme  man  an,  daß  das  Geschlecht  erst  durch 
das  das  £i  befruchtende  8permatosoon  bestimmt  werde,  so  ent' 
stehe  die  Hermaphrodisie  entweder  dadurch,  dafi  das  Ei  mit  zwei 
Spcrmatozoen  einem  männlichen  und  einem  weiblichen  zu  gleicher 
Zeit  imprägniert  werde,  falls  es  mfinnlicbe  und  weibliche  Spermar 
tosoen  gäbe. 

Oder  wenn  man  aunaiune,  daU  das  Ovulum  a  priori  die  Ten- 
dens  h&tte,  sieh  weiblich  m  entwickeln,  dann  würde  durch  eine 
Befiruchtung  mit  einem  indifferenten  Spennatosoon  ein  weibliches, 
mit  einem  männlichen  ein  männliches  Individuum  entstehen.  Da- 
mit nun  ein  hermapbroditisches  Individuum  zustande  käme,  müsse 
mnn  sich  vorstelUn,  daß  dns  von  Haus  aus  zur  weiblichen  Ent* 
wicklting  neigende  Ovulum  von  einem  Spermatozoon  befruchtet 
würde,  weiches  eine  Mittelstellung  zwischen  indifferent  und  männ- 
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licli  einiuihine,  also  ein  niiinnlirlii's  Spermatozoon  mit  ?<^hr  gerlng^er 
Energie  oder  vielleicht  nur  relutiv  zu  geringer  fcner<rie  (hei  einem 
Ovulum  nämlieli,  welches  eine  bedeutende  Tendenz  habe,  sich 
weiblich  zu  eutwickolu,  so  deJi  diese  Teodeiiz  durch  das  iSperma- 
tovooa  nicht  völlig  imtetdrflckt  «firdeX 

Der  praktische  Unterschied  der  Halbanschen  Theorie 
von  der  von  Erafft-Ebing  nnd  Hirschfeld  bezieht  sich  * 
nnr  auf  nebensächliche  Packte  nnd  erscheint  de  facto  nur 
sehr  gering.  Jedenfalls  ist  die  Theorie  des  Angeboren- 
seins der  konträren  Sexualompfindung  und  ihres  Zu- 
aammenhanf^s  mit  einem  iirsprünglicheD  physischen  Substrat 
durch  lialbiin  noch  mehr  bestärkt  und  vertieft  worden. 

Darin  ist  lialban  mit  jenen  Forschern  einverstanden, 
daß  die  Entstehung  der  kontraren  Sexualempfiudung  schon 
in  die  Zeit  der  EmbryonaLinhif^e  zurückreicht  und  mit 
dieser  zusammenhängt.  Wäiirend  aber  Kratit-Kbing  eine 
stets  iudiÜ'ereute  oder  vielmehr  gleichsam  hermaphrodi- 
tische Uranlage  annimmt  und  die  Entstehung  der  kon- 
trären Sexualempfindong  auf  eine  Störung  in  der  Ent- 
wicklung der  normalerweise  sich  ausbildenden  Kongruenz 
zwischen  Sexualorganen  nnd  psychischen  Charakteren, 
zwischen  Organen  nnd  sexuellem  Gentmm  zurückführt, 
ist  nach  Halban  die  konti^e  Sexualempfindung  schon 
primär  bedingt  Dabei  weist  Halban  eine  nicht  zubilligende 
Behauptung  Erafft- Ebings,  dafi  ein  Zusammenhang 
zwischen  körperlicher  Hermaphrodisie  und  konträrer 
Sexualempfindung  niemals  bestehe,  wie  mir  allerdings 
auch  scheint^  mit  Becht  zurück.  Hirschfeld  fußt  gleich- 
falls auf  der  Theene  von  der  bisexuellen  Uranlage  jedes 
Fötus.  Er  kommt  Halban  durch  seine  Zwischenstufen- 
theorie  sehi  uahe,  indem  er  alle  vom  Typus  Mann  oder 
Weib  abweichenden  Merkmale  zum  Gebiet  der  Zwischen- 
stufen rechnet  und  die  konträre  8exnalem})tindung  ledig- 
lich als  GUed  iu  diese  Kette  einreiht,  ohne  sich  allerdings 
über  die  erste  Entstehung  lii  ser  Zwischeustufeu  aus- 
zulassen.   Halban  ist  weiter  gegangen,  indem  er  zwar 
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»benfalls  alle  Typusabweichungen  in  ein  und  dieselbe 
Kette  einreiht^  aber  zugleich  alle  als  schon  darch  primäre 
hermaphroditisclie  üranlage  bedingt  auffaßt 

Li  Halban  hat  also  die  Theorie  des  Aogeboieiiseiiis 
der  konträren  Sexualempfindung  seinen  konsequentesten 
Darsteller  gefunden;  das  Angeborensein  liegt  bei  ihm 
gleichsam  noch  weiter  zorttck  als  bei  Krafft-Ebing;  denn 
bei  letzterem  besteht  ja  ursprünglich  die  Möglichkeit 
einer  normalen  Entwicklung,  da  die  üranlage  indi£ferent 
ist  und  erst  eine  Störung  der  normalen  Entwicklung  zum 
vollen  Mann,  zur  vollen  Frau  konträre  Sexualempfindung 
hervorbringt.  Bei  Halban  dagegen  besteht  von  vornherein 
eine  die  spätere  Hermaphrodisie  bedingeiule  liermaplirodi- 
tische  Anlage,  aus  der  eben  eine  Hermaphrodisie  z.  B. 
koütriire  Sexuniempfindung,  nicht  aber  Voliman  oder  Voll- 
frau sich  entwickeln  kann. 

Am  drastischsten  hat  Halban  dies  dadurch  aus- 
gedrückt, daß  er  sagt^  es  gäbe  ein  männliches,  ein 
weiblicl^es  und  ein  hermaphroditisches  Ei.  Damit 
hat  das  sogenannte  dritte  Geschlecht"  erst  recht  seinen 
festen  Heimatschein  erhalten. 

Hammer,  Dr.  med.  Wilhelm,  Berhn,  Über  einen  Fall 

von  typischem  I  raiiismus  eines  jungen  Mädchens, 

iu  der  MonatssciJi'itt  für  IJai  iikrankhciten  und  sexuelle 
Hygiene  (berausg.  von  Dr.  Ries,  1.  Jahrg  ,  Heft  8,  1904). 

Es  baudelt  sich  um  v'iuti  24  jährige  Schriftstellerin  aus  guter 
Familie.  Schon  iu  dur  frühen  Kindheit  habe  sie  gewünscht,  ein 
Junge  zu  werden. 

Seit  dem  14.  Lebensjahre  scbwinnt  sie  nur  fflr  Frauen.  Im 
19.  Jahre  durch  eine  Dame  en^ungfert  Gegenseitige  kitftige 
Umarmungen  und  Btarkcs  Aneinanderdrucken  lösten  den  laebee- 
reiz  aus.  Seither  hat  sie  mit  verschiedenen  Weibern  verkehrt, 
aber  unter  Tunsenden  gefallen  ihr  nur  wenige.  Der  Körper  des 
Maniiof  int«  icssiort  sie  nur  v<un  künstln ischeu  »Staudpunkte  aus. 
Mit  eiueiii  Muiine  hat  sie  niemals  geschlechtlich  verkehrt,  dagegen 
steht  sie  iu  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  gewissen  Männern 
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und  besondeiB  sa  maachen  Homosexuellen,  mit  denen  aie  sym- 

patbisiert. 

Hammer  ötellt  bei  ihr  fest:  Erbebliche  Untersehiode  der 
rechten  uiul  linkeu  Hälfte  ihres  Körpers,  sowie  der  Augenmaße 
und  der  LBngeninaße  der  Anne  nnd  Finger.  Beirtwnefas  nnter^ 
balb  des  Kinnes,  so  da8  sie  sich  rasieren  lassen  mttsse.  Ein  von 
Jugend  an  vom  Gewöhalichru  abweichendes  Benehmen,  eine 
knappe  oft  burschikose  Ausdrucksweise,  Sucht  Männcrkleider  an- 
zulcgt  n.  Ungenierthcit  im  Verkehr  mit  liomosexuellen  Frauen, 
aiirlcrerseits  Schamgefühl  dem  inännlicln-u  Arzt  gegenübi  r.  Männ- 
liches Auftreten  und  Benehmen.  Die  erheblichen  Abweichungen 
vom  durchschnittlichen  Vorstellen  und  Wollen  erschienen  im 
wesentlichen  als  angeboren.  Eine  Einwirkung  auf  das  Oeschleehts- 
empfinden  durch  bewußte  oder  unbewußte  Erziehung  scheine  aus- 
geschlossen. ÜbersSttignng  im  Geschlechtsverkehr  oder  Keizhunger 
spielten  wohl  ebensowenig  eine  Rolle  bei  der  Homosexnalit  it  der 
Dame,  wie  ^'erfiih^tmg,  Nachahmung  oder  muugeiude  Möglichkeit 
der  Auslösung  geschlechtlicher  Reize  durch  einen  Mann  oder  auch 
einsame  Onanie,  da  die  Dame  ihrer  Angabe -nach,  diese  lüemals 
betrieben. 

Das  ganie  Auftreten  der  Dame  und  ihre  ungenierten  Ant- 
worten hätten  durchaus  nicht  den  Eindruck  von  LOgereien  gemacht. 

Eine  ftrstliche  Behandlung  habe  die  mit  ihrem  Zustand  zu- 
friedene Dame  nicht  gewünscht,  eine  solche  wäre  aber  wohl  auch 
nicht  sehr  aussichtsvoll  geweptn.  Allerdinfxs  meint  Hammer,  könne 
man  vielleicht  niteh  eine  Urunieriu  an  den  müiinliehen  Verkelir 
gcwühueu  bei  Ausschiuli  des  weiblichen,  da  z.  B.  umgekehrt  öfters 
manche  in  Ffirsorgestationen  lange  Zeit  vom  mSnnliehen  Verkehr 
ausgeschlossene  Prostituierte  dort  sich  derart  an  sapphtsche  Freund- 
schaften gewöhnten,  daß  sie,  wieder  in  Freiheit,  die  lesbische 
Freundin  dem  männlichen  Gelli  hten  vorzögen. 

Schließlich  aber  sagt  doch  auch  Hnmmer,  —  daß  der  homo- 
sexuell'' Trieb  wohl  nur  selten  zn  findern  .^<d. 

Zur  Unterdrückung^  der  homosexueileu  Handlung  .schläft 
Hammer  für  die  Fälle,  wu  die  ärztliche  Hilfe  von  Uraniern  iu 
Anspruch  genommen  wird,  vor: 

Enthaltsamkeit  von  jedem  geschlechtlichen  Verkehr,  Be- 
kämpfung übermäßiger  Sinnlichkeit  durch  Antiaphrodisiaca,  Arbeit, 
Suggestion  usw. 

HIrsc'lifeld,  Dr.  Magnus,  Berlins  drittes  (jesfhlecbt, 

in  „GroÜätadt-Dükumeute'',  Bd.  3.  Herausgegeben 
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▼on  Hans  Ostwald.  Berlin  und  Leipzig,  Verlag  Her- 
mann Seemann  Nachf.,  G.  m.  b.  H.,  1904.  1  Mk. 
Mit  gewohnter  Sachkenntnis  und  der  ihm  eigenen 
Gabe,  die  wisseuscLattliche  Seite  der  Homosexualität 
klar  und  faßlich,  die  heiklen  sexuellen  Punkte  in  denkbar 
dezentester  Weise  darzustellen,  liiit  Hirschfcld  ein  anschau- 
liches, stellenweise  mit  Humor  gewürztes  und  wiederum 
mit  warmem  Herzen  empfundenes,  stets  aber  fesselnd  ge- 
schriebenes Dokument  geschaifen  Uber  die  Berliner  Homo- 
sexualität,  hauptsächlich  in  ihrer  sozialen  Ausgestaltung 
gesehen. 

Die  Broschüre,  von  der  bereits  die  VII.  Auflage  Tor- 
liegt,  ist  populär  im  besten  Sinne  des  Wortes  und  steht 
auf  einem  solchem  Ni?eau,  daß  jeder  Gebildete  sie  mit 
Vorteil  lesen  wird. 

Die  naheliegende  Vrnnutung,  daß  in  Berlin  verhältniBmäßig 
mehr  Homosexuelle  existierten  als  auf  dem  Lande  oder  in  der 
Kleinstadt,  erklärt  Hirschfeld  mit  Recht  nicht  etwa  da<]nvr1i,  daß 
in  Berlin  mehr  Homosexuelle  als  anderswo  geboren  wttrdt  n,  andern, 
daß  so  viele  nach  der  Hauptstadt  strebten,  wo  sie  uuauttälliger 
und  daher  unbehelligter  leben  k$nnten. 

Die  Möglichkeit  in  einer  Hillionenstadt  nnricbtbar  xn  Ter» 
sinken,  antentätze  sehr  jene  auf  sezaellcm  Gebiet  eo  h&nfig  Tor- 
kommende  Spaltung  der  Persönlichkeit,  der  man  insbesondere  und 
viel  bei  Homosexuellen  he^f»<^ne  (/..  H  f!<'r  urnische  Rechtsanwalt, 
der  nach  Verlassen  seines  liurcmis  oder  ciuer  Gesellschaft  halbe 
Nächte  mit  Berliner  Apachen  in  ihren  Kneipen  zubringe  oder  der 
Offizier,  der  abends  Uniform  oder  Frack  mit  einer  Sohifferkleidung 
vertanichend  etliche  Standen  in  den  Dettillen  des  Scheanenvierteb 
sich  aufhalte,  deren  InsasBen  ihn  fttr  ihresgleichen  hielten). 

Besonders  merkwürdig  sei  diese  Halbierung,  oder  richtiger 
Verdoppelung  der  Persönlichkeit  in  denjenigen  Fällen,  wo  sie 
zugleich  mit  einer  Spaltung  in  zwei  Geschleclitor  \  orlianden  sei 
(z.  B.  das  Mfldcbeu,  das  zu  Hause  Mäuuerkleiduug  trage  und  als 
Mann  lebe). 

Eine  große  Auzaül  Uranier  lebten  in  Berlin  enthaltsam, 
weniger  ans  Angst,  als  infolge  Oharakterveranlagung.  Viele  lebten 
als  Junggesellen  völlig  einsam,  manehe  brichten  durch  intensive 
geistige  Beschftfkigung  ihren  Sexualtrieb  snm  Schwelgen,  andere 
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entwickelten  einen  oft  mit  ihrer  Neigung  in  Znsammeuhaug  stehen- 
den äamoneleifer,  %.  B.  jener  Prinz  in  Berlin,  der  mit  einer 
wahren  Leidenaehaft  SoldAtendarateltnngen  aller  Zeiten  und  LSnder 
taininle.  Wieder  andere  ancliten  Ablenkung  und  Beftiedigung 
ihres  Triebes  durch  den  Tlcsucb  von  Schwimmbidem,  Turnhallen, 
Sportplfttaen,  um  sich  dort  an  dem  Anblick  STmimtbischer  Ge- 
stalten zu  erfreuen,  oder  aber  sie  schlössen  sich  auf  demselben 
Grmuh'  V'ereiucn  an.  Namentlich  in  ^n-wisscn  Vereinen,  wie  den 
Turnvereinen  und  Vereinen  christlicher  junger  Mfinner,  seien 
umisehe  Mitglieder  nichts  Sdtenea,  oft  sei  sogar  das  umische 
Element  die  treibende  Kraft  der  Vereine. 

Vielfecb  widme  sich  der  homoseiuelle  Platonikor  nicht  so- 
wohl einer  Vereinigung,  als  vielmehr  einer  einzigen  geliel^ten 
Person.  Viele  dieser  Männer  ließen  ihre  Schützlinge  studieren, 
adoptierten  sie,  hinterließen  ihnen  ihr  Vermögen,  ohne  d-iH  fs  je 
zu  einen)  Kuj^sc  komme,  ja,  ohne  daß  die  IV'trt'ftVntlcn  der 

sexuellen  Grundlage  ihrer  Neigung  UewuÜt  würden,  wiewohl  sie 
die  Briefe  ihrer  Freunde  nicht  weniger  sehnsQehtig  erwarteten,  nicht 
minder  begierig  lasen,  wie  ein  Brilntigam  die  seiner  Braut.  Noch 
seltener  sei  sich  der  Empfiingende  in  solchen  Verhältnissen  ttbw 
die  wahre  Natur  seines  „väterlichen*'  Freundes  klar. 

„Feste  Verhältnisse"  homosexueller  Männer  und  Frauen,  oft 
von  sehr  lanfrer  Dauer,  seien  in  Berlin  etwas  ganz  außerordent- 
lich Häufi^'^es.  Man  nnisse  an  vielen  Beispielen  (von  denen  H. 
eine  Anzahl  berichti  t»  gesehen  haben,  mit  welcher  iuntgkeit  in 
solchoi  BQndnissen  hftufig  der  eine  an  dem  anderen  hänge,  wie 
sie  f&reinander  sorgten  und  sich  nacheinander  sehnten,  wie  ihre 
laebe  alles  überdauere  und  überwinde,  um  allmählich  inne  su 
werden,  daß  kein  „Fall  widernatürlicher  Unzucht*'  vorliege,  sondern 
ein  Teil  jener  prroßen  Empfindung,  die  nach  der  Ansiebt  vieler 
dem  Menschenditseiiv  erst  Wert  und  Weihe  gtibe. 

In  Herün  sei  es  uichtä  Selt*'nes.  daß  sich  Fitem  mit  der 
uriuschcu  Natur,  ja  sogar  mit  deui  humosexucllea  Leben  ihrer 
Kinder  abfltoden.  Es  gäbe  Mfitter,  selbst  wissende,  die  oft  in 
aberaehwenglicher  Weise  das  61&ck  priesen,  dafi  ihr  Sohn  einen 
so  grofiartigen  Freund,  ihre  Tochter  eine  so  ausgezeichnete 
IVeundin  gefunden,  diese  Freundschaft  sei  ihnen  viel  lieber,  als 
wenn  ihr  Sohn  sich  mit  Mädchen  hernnitricbe. 

Manchmal  Hobe  der  Freund  den  Sohn  des  Hauses  und  werde 
Von  licr  Tochter  geliey)t,  wie  überhaupt  zwischen  den  verschiedenen 
nurmalsexuellen  und  huuioäexuelleu  Percjoneu  demselben  Kreises 
hier  und  da  wunderbare  Verwickelnngen  vorkimen. 
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Ober  eine  Annhl  von  ihm  beobachteter  Selbstmorde  infolge 
Uomosexualitüt  berichtend,  bemerkt  Uirschfeld,  w  habe  im  Laufe 
der  letzten  acht  Jahre  mehr  als  zwanzig  Homosexuelle  vor  dem 
Selbstmord  bewahrt,  so  z.  B.  vor  kurzem  einen  homosexuellen 
Lehrer,  der,  obgleich  er  niemals  etwas  Unrechtes  begangen,  seiner 
bomosexuellen  Natur  w^eu  auf  ein  anonymes  Schreiben  hin  seiner 
Stellung  enthoben  worden  sei. 

Nicht  mindw  grofi  aie  die  Zahl  der  einsam  lebenden  oder 
der  einer  einzigen  Person  sich  widmenden  Uranier  sei  diejeuigOi 
welche  mit  anderen  homosexuellen  Kreisen  und  Personen  Fühlung 
sachten.  Manche  Uranier,  die  durch  ihr  Wesen  und  Wissen 
jedem  Kreise  zur  Ehi*e  gereichen  wüiden,  fühlten  sieh  schließlich 
in  normaler  Gesellschaft  überhaupt  nicht  mehr  wohl.  Die  er- 
heuchelten Komplimente  und  Interessen  würden  ihnen  immer 
peinlicher,  und  wenn  sie  einmal  die  Oeseiligkeit  kennen  gelernt 
hftttcD,  in  der  sie  sich  frei  geben  könnten,  sögen  sie  sich  aus 
anderen  Kreisen  mehr  und  melir  zurück. 

Das  gesellige  Leben  der  Uranier  pulsiere  in  Berlin  in  mannig- 
facher Gestaltung  und  \uigemein  lobhaft.  Vielfach  beschränkten 
sich  die  (Jesellschaftüii  der  Homogexiiellen  »luf  eine  bestimmte 
soziale  Schicht,  auf  gewisse  Stände  und  Klassen,  doch  würden 
die  Grenzen  nicht  so  streng  inne  gehalten,  wie  dies  bei  den 
NormalseKueUen  Üblich. 

Hirschfeld  berichtet  fiber  verschiedene  geseUscfaaffcliehe  Ver* 
anstaltuiigen.  Die  eine,  der  er  beigewohnt,  habe  aus  lauter  homo- 
sexuellen Prinzen,  QrafiBn  und  Baronen  bestanden.  Eine  andere 
habe  in  den  Sälen  eines  der  vornehmsten  nprlitu  r  ll<*telf  statt- 
gefunden, e.'*  seien  fast  nur  seit  Jahren  znaanimenielM'nde  Freunde 
zugegen  gewesen,  von  denen  jeder  sein  „Verhältnis"  zu  Tisch 
geführt  habe.  Auch  in  minder  bemittelten  Umingskrelsen  seien 
Geeellschaften  sehr  beliebt  und  verbrdtet,  wovon  Hirschfdd  Bei- 
spiele anf&hrt. 

£s  gäbe  auch  urnischo  Gesellschaften  ernsteren  Charakters. 
80  habe  ein  alter  Berliner  Privatgelehrter,  der  noch  Humboldt, 
Iffhmd.  Hendrichs  und  Ulrichs  gekannt,  jeden  Winter  mehrere 
Male  eine  Anzahl  Ilümosexueller  au.s  akademischen  Ständen  in 
seinem  künstlerisch  ausgestatteten  Heim  versammelt.  Einen  katholi- 
schen Geistlichen,  einen  evangelischen  Pfarrer,  Philologen,  Juristen, 
Mediriner  habe  er  dort  getroffen.  Den  emstesten  Oharakter 
unter  den  Geseilsehaften  der  Berliner  Uranier  trilgen  die  am 
Heiligen  Abend  veranstalteten  Zusammenklinfte,  von  denen  H. 
ein  anschauliches  Bild  entwirft. 
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Neb«i  den  Privatgemllsehaften,  Dioera,  Soupers,  Kaffees  usw. 
aeien  die  tJo^  fizea*^  der  Homoeuxuellea  au  erwfthneii,  ao  a.  B. 
der  aebr  bekannte  jahrelang  stattfindende  Soniitag-Nachinittags- 
empfang  bei  einem  urnischen  Kammerberm,  auf  dem  viele  Per- 

aOBen  von  Kang^  und  Stand  erschienen. 

Ferner  giibc  es  regelmäßige  Zusnmuieuküutte  au  bestimmten 
Abenden,  in  boatimmten  Lokalen,  mit  musikalischen  und  deklama- 
torischen Beiträgen,  während  andere  Vercinigaugeu,  wie  die 
„Gtomeinseliaft  der  Eigenen**,  die  „Platen-Gemeineebaft'*  einen 
mehr  iiterariechen  Charakter  trügen.  Auf  allen  diesen  Ver- 
anstaltungen trSte  die  eigaidicbe  Sexualität  gerade  ao  zurück 
wie  in  den  entsprechenden  normalsexuellen  Kreisen.  Das  Binde- 
mittel sei  lecliglich  iina  aus  der  Gemeinsamkeit  der  Lebensschicksale 
bich  ergebende  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit. 

Bedeutend  sei  die  Zahl  der  allgeuieiu  zugänglichen  Gesell- 
schaften. Gewisse  Lokalitäten,  Bestaurationen,  Hotels,  Pcusionate, 
Badeanstalten,  VergnQgungslokale  sden  von  Urningen  bevorzugt, 
so  s.  B.  ein  großes  Mfinehener  Biecrestaurant  der  FriedrichstraBe, 
in  dem  zu  bestimmten  Stunden  stets  an  hundert  Homosexuelle 
und  mehr  zu  finden  .seien.  Die  urnischen  Damen  trfifen  sich 
vielfach  in  Konditoreien.  Eine  Anzahl  von  Lokalen  werde  aus- 
schließlieh von  Urimiern  besincht,  Wirte,  Kellner,  Klavierspieler, 
Kouzertaäuger  seien  dort  fatit  auduahm»los  selbät  homoi>e\uell.  In 
allen  diesen  Kneipen  gehe  es  durcbaiis  anstfindig  zu,  hier  and  da 
«rürden  ne  von  der  Kriminalpoliaei  kontrolliert,  doch  habe  sich 
fut  nie  eine  Veranlassung  zum  })olizeUichen  Einschreiten  ergeben. 

Besonders  eigenartig  seien  die  in  diesen  Lokalen  nicht  selten 
stattfindenden  Kaffeegesellschaften,  wo  manche  Urninge  häkelten, 
strickten  usw.  AulYäliig  sei  die  in  diesen  Lokaleti  oit  gehörte 
Benennung  der  üranier  mit  weiblichen  Namen,  deren  verschiedene 
Kategorien  nnd  Bildungen  H.  anfahrt. 

H.  verbrritet  sieh  sodann  Uber  die  „Soldaienkneipen**  in 
denen  in  den  Abendstunden  meist  gegen  50  Soldaten,  darunter 
aneh  Unteroffiziere,  zu  treffen  seien,  die  einen  sie  freihaltenden 
Homosexuellen  suchten. 

Er  bet<pricht  die  Soldatenliebe  und  Freundschaften  zwisclieti 
Soldaten  und  Homoaexuelleo ,  die  oft  über  die  Militärzeit  hinaus 
andauerten. 

Als  Gründe,  welche  den  Soldaten  zum  Verkehr  mit  liomu- 
Bexuellen  veranlagten,  erwähnt  H.  den  Wnnseh,  das  Leben  sich 
angenehmer  an  gestalten  (dureh  besseres  Essen,  GetrSnk  usw.), 
femer  geistig  au  profitieren  durch  Besuch  von  Museen,  Theatern 
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mit  dem  Homosexaelleiiy  ErheiteniDg  dareh  den  oft  droUigeo 

Homosexuellen,  Furcht  vor  6«Mhlechtakrankbeiteii,  die  Abaieht 
der  Geliebten  in  der  Heimat  treu  zu  bleiben  usw. 

H.  macht  fiuf  die  Mitteilungen  eines  weitp^ereistcn  Homo- 
sexuellen anfnierksain,  wonach  die  Soldatenprostitution  in  den 
LRndcni  am  üppigsten  gedeihe,  wo  der  homosexuelle  Verkehr 
strafbar  sei,  ao  in  London,  Deutschland,  Stockholm,  während  man 
in  Lindern  ohne  Uniingsparagraphen  ftst  niehts  von  dieser  E<r- 
Bcbdnang  bemerke. 

Daß  in  den  angeführten  Orten  die  Soldatenproatitntion 
sehr  üppig  gedeihe,  gebe  ich  za,  doch  ist  es  entschieden 

zu  weit  gegaogen,  zu  behaupten,  in  Ländern  ohne  Urninga- 

paragraphen  sei  fast  nichts  von  dieser  Erscheinung  vor- 
handen: der  „Soldateiistrich'*  in  Nizza  z.  B.  kann  sich 
mit  demjenigen  in  Kopenhagen,  wo  die  „Soldatenliebe" 
besonders  verbreitet  ist,  messen,  ebenso  ist  die  Zahl  der 
den  Homosexuellen  zugänglichen  Soldaten  in  Rom  und 
Florenz  keine  kleine. 

Mit  Recht  betont  Hirscbfeld,  daß  die  Bezeichnung  „Soldaten- 
profltitution"  dem  sonstigen  Begriflf  der  Prostitution  nicht  ent- 
spricht, da  es  sich  keineswegs  um  eine  berufs-  oder  gewerbsmäßige 
Hingabe  des  Körpers  handele.  Gkwöhnlich  kämen  auch  an  und 
für  flieh  straf  bwe  Akte  nicht  vor,  flondem  meist  nur  Umarmungen 
und  Berührung^. 

Ein  zweiter  Stand,  der  in  Berlin  schon  lange  mit  den 
Urningen  vielfaclie  Beziehungen  unterhalte,  sei  derjenige  der 
Athleten,  an  deren  Kraft  nmi  Schönheit  die  Homosexuellen  sich 
ergötzen.  J'räsident  eines  Athleten  Vereins  sei  ein  homosexueller 
Damenschneiiler,  auf  den  daä  Wort  Martials  zuträfe  „daß  er  mit 
einer  kleinen  Ausnahme  alles  von  seiner  Mutter  habe*'. 

Beschreibung  der  bekannten  nmischen  Etile.  Ftot  jede 
Woche  im  Winter  fftnde  aaeh  ein  Batlabend  fftr  Uraniexinnen 
statt,  von  denen  ein  großer  Teil  im  Herrenkostüm  erscheine. 

AuBer  den  Restaurants  gsibe  es  in  Berlin  ancli  Hotels, 
Pensionate  und  Badeanstalten,  letztere  allerdings  bei  weitem  nicht 
80  verbreitet,  wie  in  anderen  Großstädten,  uumeutlich  ät.  Peters- 
burg und  Wien,  die  fisst  aussehließlieh  vm  Homosexmllai  be- 
sucht wBrden;  dagegen  habe  er,  H.,  ein  von  Pastor  Philippe 
neuerdings,  wie  bereits  frfihar  erwftbntes  Berliner  Gemeinschafts* 
haus  der  Homosexuellen  bisher  nicht  ermitteln  können. 
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Auch  eine  Anzahl  Absfeigequartiere  und  Hotels  für  die 
Prostituierten  mit  liiren  Herren  solle  es  geben.  Diese  Quartiere 
seien  eine  uomittelbate  Folge  der  durch  den  §  175  geschaffenen 
VerfafiltniBfle.  Sie  würden  beeondece  von  üraaiern  Tomebmer 
Qeeelleehefkskreise,  auch  viel  von  nraniechen  Offizieren  miflwSrtiger 
Garnisonen  benutzt,  die  aus  wohlbegründeter  Furcht,  Erpivssern 
oder  Verbrechern  in  die  Hände  zu  fnUen,  sich  an  diese  Wirte 
wendeten.  Es  solle  auch  Vermittler  fur  Homosexuelle  geben, 
die  alle  möglichen  fetischistischen  WUudche  befriedigten,  z.  B. 
Kflraadere  mit  weißen  Hosen  und  hohen  Stiefeln,  Bierkutscher, 
ja  Schornsteinfeger  „besorgten*** 

Schildening  der  mSnnliehen  Ptostltation  nnd  einee  ihrer 
Arbeitsfelder  —  des  Tiergartens  — ^  sowie  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Verbrechertum  und  mit  der  weiblichen  Prostitution. 

F.iu  großer  Prozentsatz  der  weiblielieTi  Pn^r^fitiition  sei  homo- 
sexuell, man  schätze  ihn  auf  20*/^.  Vielfaeli  vväbne  man,  es  läge 
Übersättigung  vor;  das  sei  aber  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall, 
denn  es  ließe  sich  naehweisen,  daß  diese  Mädchen  gewöhnlich 
schon  homosexuell  empftnden,  ehe  sie  rieh  der  Prostitntion  er« 
geben  nnd  es  beweise  die  Tatsache  ihrer  HomosexnaUtftt  nur» 
daß  sie  den  Verkauf  ihres  Körpers  ledi^ich  als  ein  Geschäft  be* 
trachteten,  dem  sie  mit  kühler  Berechnung  gegenüberständen. 

Die  weiblichp  Straßenprostitution  Berlins  untcrli:ilte  auch 
vielfach  Beziehungen  mit  uniischen  Frauen  besserer  (Tei<ellscliaft8- 
lireise,  ja  sie  schäme  sich  nicht,  Franon,  die  ihr  homosexuell  er- 
schienen, auf  der  Strafle  Anerbietungen  sn  macbeo. 

Die  weibliche  wie  die  männliche  ProsÜtutinn  bedrohten  nicht 
nnr  die  öffentliche  SitUichkdt  und  Gesundheit,  sondern  auch  die 
Öffentliche  Sicherheit. 

Die  gefährliche  Metiächenklasse  der  minnlichen  Prostituierten 
hStte  einen  guten  lilick  dafür,  wer  homosexuell  vernningt  ??ei, 
doch  komme  es  auch  sehr  häufig  vor,  daß  sie  völlig  nornuilst  xuelle 
Personen  bedrohten  und  beschuldigten;  einen  typischen  Fall  der 
letstaten  Art  führt  H.  an. 

Ein  Hauptgrund,  weshalb  diese  gefilhrlichen  Erpresser  so 
selten  «Dgeseigt  würden,  sei  der  §  176  und  die  Furcht  der  Gepreliten 
sich  einer  Beschuldigung  im  Sinne  des  §  175  ausgesetzt  zu  sehen. 
Die  Berliner  Kriminalpolizei  gäbe  allerdin^  wenig  auf  die  Aus- 
sagen der  Erpresser  und  Prostituierten,  aber  Staat-'Hnwjiltf  mnl 
Richter  zeigten  sich  oft  weniger  orientiert.  Er,  H.,  liabe  sugar 
Fälle  erlebt,  wo  die  Staatsanwaltschaft  auf  die  Aussage  derartiger 
Individuen  die  Anklage  erhoben  habe, 
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Die  Verurteilungen  der  Homosexuellen  bildeten  allerdings 
AusiiaLnieiaUe,  „nicht  die  'i^at,  donderu  das  Pech"  werde  bestraft. 
WOiden  die  KrimiiMlbehSideii  —  auf  der  von  Heeneheidt-HfilleeMti 
eiogericbteten  „Beiliner  Piderastenliate*'  standen  mehvere  tenaend 
Namen  —  gegen  die  HomoeeiaeUen  bo  vorgehen,  wie  gegen  wirk- 
liche Verbrecher,  ao  würde  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  die  völlige 
Umlurchfnlirbarkeit  der  Strafbestimmmii:  ergeben,  dasBclbe  würde 
der  Fall  sein,  wenn  entt^prechend  der  K(/lner  Resolution  der  evange- 
liBchen  Sittlichkeitsvereine,  die  „wirklich  krankhaft  Gebürenen'* 
unter  den  Homosexuellen  in  HeiUnstalten  untergebracht  würden. 

HirscblSBld  schließt  mit  einem  durchaus  sotreffiBsnden  Vergleich 
zwiflclien  dem  Fürstbischof  Philipp  zu  Würzba^  a.  M.,  der,  wie 
die  Chroniken  rühmend  berichten,  in  acht  Jahren  (1623—1631) 
900  TT'^reTi  habe  verbrennen  lassen,  und  df>n  zwei  Oeistliehen, 
PaHtor  Philipps  und  Kunze,  die  in  den  Hoinoaexuellen  Verbrecher 
sähen  und  den  Kampf  tur  die  Homosezuellen  als  „ruchlose  bcham- 
losigkeit^  heseichneten. 

Sbenso  wie  FOxstbischof  Philipp  im  Namen  des  Christentums, 
der  Sittlichkeit  und  des  Gesetzes  seine  Scheiterhaufen  habe  auf- 
lodern lassen  und  im  Wahne,  ein  gutes  Werk  vollbracht  zu  haben, 
gestorben  sei  ebenso  wähnten  Philif  ps  und  Runze  ein  gutes  Werk 
zu  tun,  wenn  sie  schwere  Freiheitsstrafen  für  die  Homosexuellen 
forderten. 

Und  doch  würde  sweifellos  einst  die  Menschheit  an  die 
Verkennungen  und  Verfolgungen  der  Homoseauellen  mit  ebenso 
tiefer  Beschämung  zurflckdenken,  wie  an  die  Hezenproiesse  Philipps, 

des  streitbaren  Bischofs  von  Franken. 

Möge  namentlich  die  zuletzt  von  Hirschfeld  gezogene 
Parallele  jedem  zu  denken  geben,  der  in  der  homo- 
sezuellen Frage  von  den  herkömmlichen  Anschauungen 
noch  nicht  frei  ist! 

HIrsehfeld,  Dr.  Magmns,  Überdlnge  zwischen  dem 
männlichen  und  weiblichen  Oesch h  ellt.  Vortrag 

auf  der  Tü.  Naturforsclierversaniiulung  in  Kr(*>lau,  mit 
Demonstrationen,  in  „Mouatsschril't  für  Harukrank- 
heiten  und  sexuelle  Hygiene"  von  Dr.  Ries,  Heft  10/U, 
I.  Jahrgang,  1 904.  * 

Hirschfeld  skizziert  seine  bekannte  Zwischenstufentheorie. 

Alle  Geschlechtsunterscbiede  seien  quantitative.  Alle  Ge- 
schlechtseharaktere  machten  in  ihrer  £ntwieUung  drei  Stadien 


Digitized  by  Google 


—  728 


durch:  ein  ongescblechtUcbes  (latentes),  ein  zweigeäclilechtliches 
(indi^reatet)  und  eiDgeschlechtlichea  (differenzierte»).  Das  in- 
diffimiite  Stadium  dauere  bei  den  primlien  GeBeUechtseharaktereii 
nur  einige  Fötalwochen,  bei  den  eekimdlrai  Oesebleebtranter- 

schiedcn  dagegen  viele  Jabre  an.  Bei  der  Differenzierung  seien 
Bteta  noch  I'ost«*  des  andern  Gesclileelit.s  vorliiinden.  Häufig  fände 
sich  ein  den  Keimstöcken  dein  Geschlecht  nach  entgegcngesf'tzter 
Durchscbnittdcharaktci-  vor.  Dabei  laaae  sich  feststellen,  daß  die 
graduelle  Entfernung  vom  sexacUen  Durchschuittstypus,  das  Hin- 
flbergreiien  eines  GeechlechtBcbarakten  anf  das  andere  Oeeeblecbt 
um  so  bftu%er  Torlcommen,  je  apfttnr  sieb  der  betreffende  Ge> 
aebleebtaeharakter  differenziere.  Sehr  viel  bfiuiiger,  wie  hei  den 
primären,  zeigten  sich  bei  den  sekundären  Gescblecbtscbarakteren 
besonders  in  der  Beschaffenheit  des  Keblkopfcp,  der  Brüste  und 
di  r  Hehaaruug  Zwisclieufonren  und  Rüdnntren,  weiche  mit  den 
primurdialuu  Keimstöekeu  in  Widerspruch  zu  stehen  schienen. 
Ifit  den  gemeiniglich  al«  „sekandSr"  beaeiehneten  GrescMechti- 
charakteren  seien  die  Oescbleehtsontrascbiede  nwUst  ersebCpft» 
yielmebr  böten  die  sämtlichen  inneren  und  äofieren  Organe  eine 
mSnnliebe  and  weibliche  DurchBchnittsform  dar. 

Der  vom  alten  dänischen  Zoologen  Steenstrup  an%Mtdlte 
Satz:  ,,Das  Oesehlecht  stecke  (iberall  im  Körper**,  gewinne  immer 
melir  an  Wahrseheinlii  hkeit,  und  man  werde  schwerlich  fehljrelien, 
sowohl  der  betretVendeu  Eizelle,  aU  jeder  einzelnen  Körperzelie 
einen  männlichen  oder  weiblichen  Index  susnerkennen.  Zu  den 
Geseblecbtsunterscbieden  sei  aaeb  der  Gescblccbtstrieb  za  reebnen» 
und  dieser  sei  oft  ein  dem  Gesebleeht  der  KeimdrOse  entgegen- 
gesetzter. Jeder  Geschlechtscbarakter  könne  für  sich  allein  von 
dem  Geschleclit  der  Keimdrüse  abweiiln  n.  Docli  lieBe  sich  eine 
Relation  in  den  Ahwcirhungen  der  Gcschlccht.'icharaktere  nach- 
weisen, die  nirli  in  derselben  Zeitperiode  entwickelten,  z.  B.  Bart- 
losigkeit  des  Mauuea  gehe  meist  mit  stärkerer  Mammacbildung 
Hand  in  Band;  ein  analuger  Parallelismus  Ande  sieb  awiseben 
psfcblseben  Gesebleebtscbarakteren  und  dem  Gesebleebtstrieb 
meist  unter  Einbeaiebnng  sekundär  somatischer  Abweirbungen, 
wenngleich  man  nicht  so  weit  gehen  dürfe,  wie  z.  B.  Weininger 
(„Geschlecht  untl  Charakter",  vgl.  meine  Besprechunfr  Jahrbuch  VI, 
S.  520  flgd.),  der  behaupte,  daß  beim  sexuell  Invertierten  eine 
anatomische  AnnÄherung  an  das  (Jeschleeht  fehle. 

Die  Variabilität  der  Individuen  in  somatischer  und  psjchi- 
seher  Hinsicht  bflnge  anm  großen  Teil  von  dem  sebr  TSAiaUen 
ICisebnngsverbUtnis  mftnnlieber  und  weiblieber  Attribute  ab.  Die 

46* 
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Differenaienmg  des  Gtescbledites  fei  bei  weitem  nieM  so  «duuf, 
wie  maB  früher  ttugenommen  habe;  «aieh  bei  der  IVoiniuig 

Geschlecliter  gelte  der  Satz:  „natura  non  facit  saltum.'^ 

Der  Vortrag  erfolgte  unter  Vorlage  zahlreicher  Photographien 
und  Vorsteliang  sweier  körperlicher  Zwitter. 

Homberg^  Oetaye  el Joiusellii»  Fernand:  Le  eberaller 
d'Eon  (1728—1810).  Paris:  Librairie  Plön,  1904. 
Das  Buch  legt  unter  Yerwendung  anveröffentliehter 
Briefe  den  ganzen  Lebenslauf  des  bekannten  Ohevalier 

dar,  der  die  zweite  Hälfte  seines  Lebens  in  Weiber- 
kleidung verbrachte.  Das  Werk  wirft  in  keiner  Üezitliung 
neues  Licht  auf  die  psychische  Geschlechtsnatur  des 

Chevalier. 

Es  wird  nur  bericlitet.  dal3  während  des  Autenthaltes 
d'Eons  in  England  seine  Feinde  das  Gerücht  verbreiteten, 
die  Dragonerunifonn  des  Clievalier  berge  eiue  Frau  oder 
einen  Hermaphroditen.  8chuld  an  diesem  Gerücht  sollen 
sein:  D'Eons  kleine,  schlanke  Gestalt  und  die  zarten  Züge 
eines  fast  bartlosen  Gesichts.  Ferner  soll  d'Eon  öfters 
ganz  ofil'eu  von  der  .^seltsamen  Kälte  seiner  Natur''  ge- 
sprochen haben.  Alle  Heiratsangebote  habe  er  rundweg 
ausgeschlagen.  In  einem  Brief  an  den  Herzog  you  Broglie 
vom  7.  Mai  1771  führt  d'Eon  das  .Gerücht  seines  weib- 
lichen Geschlechts  darauf  zurück,  daß  er  ,^olge  der 
Buhe  eines  natflrlichen  Temperaments  niemals  sinnlichen 
Freuden  zugeneigt  habe/' 

Anhaltspunkte  daför,  daß  d'Eon  homosexuell  gewesen 
sei,  sind  keine  vorhanden.  Es  scheint  sich  bei  ihm  um 
eine  ascxueUe  Persönlichkeit  gehandelt  zu  haben. 

Wie  die  ärztliche  Feststellung  nach  seinem  Tode 
ergab,  war  d'Eon  tatsächlich  männlichen  Geschlechts. 
Der  Umstand,  daß  er  35  Jahre  lang  (von  1775 — 1810) 
als  Weib  lei)te  und  di^^sf  Rolle  täuschend  durchführte, 
zwin^'t  711  flem  Schluß,  daB  d'Eon  zahlreiche  psychische 
weibliche  Eigenschal'ten»  so  z.  B.  eine  gauz  ausgeprägte 
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Intrigoensucht  neben  seiner  männlichen  Energie  und  seiner 
seltenen  Begsamkeit  besaß  und  zweifellos  eine  eigenartige 
Zwischenstufe  bildete,  mögen  auch  äußere  Vm  stände:  — 
das  Oebot  des  selbst  über  das  Geschlecht  crEons  ge- 
fönschten  Königs,  die  Sehnsacht  d'Eons,  nach  Frankreich 
zurückzukehren  und  besonders  die  Sucht,  von  sich  reden 
zu  machen  —  den  Chevalier  zur  weiblichen  Metamorphose 
Teranlaßt  haben. 

Hayer,  Eduard  yon.  Die  Lebensgesetse  der  Knltar. 

Ein  Beitrag  zur  dynamischen  Weltanschauung.  Halle, 
Max  Niemeyer,  1904. 
Der  bekumte  Verfasser  gibt  in  dem  vorliege&den  Werke  eine 
groS  angelegte  und  darebgeführte  Dantenniig  der  Lebenflgeaetse 

der  Kultur,  deren  geschichtliche  EntwieUnng  er  anf  zwei  Grund- 
kräfte, die  POTsöolichkeit  und  die  Raasc,  zurückführt.  Aus  dem 
Zusammenwirken  beider  Faktoren  quillt  alles  Geschehen,  ilas  in 
seinem  tiefsten  Urgründe  frei  lieh  geheimnisvoll  bleibt,  aber  doch 
durch  die  Reduktion  auf  wenige,  groBe  Gesichtspunkte  im  höchsten 
Sinne  geklKrfc  wird,  „  l  at"  ist  dem  Verfesaer  das  Wesen  der  Welt, 
und  anf  dieaer  seiner  dynamiachen  Weltanaehanung  —  der  ein- 
sigen,  die  im  G^nastce  zvl  einer  einaeitig  stomiaticheo,  tieferen 
Geistern  genügen  kann  —  baut  sich  ein  großes  Weltbild  in  or- 
ganischer Schfinheit  auf.  Die  {illmiililiche  Entwicklung  des  kul- 
turellen Lebens  von  der  Urzeit  bis  zur  Reifezeit  rullt  Bich  vor  uns 
auf  Wir  begleiten  den  Menschen  in  seinem  religiösen,  küudt- 
lerischen^  sozialen  und  politiscben  Werdegang.  Die  Darstellung, 
auf  deren  Einzelheiten  hier  leider  nicht  nfiher  eingegangen  werden 
kann,  berdht  darehweg  auf  aoUdeater,  wiaaenacfaaftlicher  Bsaia,  die 
indessen  nirgends  aufdringlich  hervortritt,  sondern  stets  nur  zum 
Aufbau  eigener,  teilweise  genialer  Anschanungen  des  Verfassers 
dient.  Kurz,  ein  Werk,  in  weleheni  wi.syeiiseh.iftliclie  firiindlich- 
keit  mit  kiin.stlerischer  Intuition  die  glücklichste  Verbindung  ein- 
gegangen ist. 

D«B  im  Bahmen  eines  so  groß  gedachten  Weltbildes  das 
tiefe  PM»blem  des  Eros,  als  der  im  tiefsten  Grunde  weltbildenden 
Kraft,  nicht  fehlen  konnte,  bedarf  kaum  der  ErwDmnng.  Schon 

aof  den  tiefsten  Stufen  biologischer  Entwicklung  gewahrt  man 
eine  gegenseitige  Attraktion,  eine  phyaikalische  (oder  chemotak- 

')  Diese  Besprechung  hat  Dr.  U.  Stegemann  geliefert. 
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tische)  Attraktion  der  Lebewesen,  <lio  der  Vorfasser  zutrelVcnd  als 
,, universelle  Erotik"  und  als  AVurzel  und  Wesen  der  Liebe  be- 
zeichuct.  Es  ist  demnach  klar,  daß  sich  der  metaphysische  Sinn 
des  Liebealebens  nieM  In  der  bibliicheii  Tendens  „Seid  frachUwr 
und  mehret  eaeh*'  erschöpft,  und  datt  Liebe  und  Forlpflaiuning 
zwei  darchaus  zn  trennende  Begriffe  sind.  Die  Liebe  erscheint 
als  eine  Versebmelzung  und  Anziehung  jenseits  der  Geschlediter. 

Wir  sind  bei  der,  hier  TOr  allem  zu  erörternden  Frage  der 
p:1<  ichg«'8chlechtlichen  Liebe  angelangt.  Freilich  —  eine  Frage 
iui  .Sinne  der  moderntn  Psychiatrie  liegt  im  Sinne  des  Ver- 
fassers nicht  vor.  Bei  Zugrundelegung  der  eben  erwähnten  Theorie 
vom  Wesen  der  Liebe  ist  die  gleichgeschlechtliche  Neigung 
nicht  mehr  und  nicht  minder  ein  Problem  als  die  Liebe  Aber* 
hanpt,  die  sich  eben  ihrem  innersten  Wesen  naeh  mit  Notwendig« 
keit  auf  beide  Geschlechter  richtet.  Die  IIomoseKoalitftt  tritt  somit 
als  eine  der  notwoudip;en  und  normuleu  Äußerungen  df-  mensch- 
lichen Liebestriebes  auf,  oline  jedoch  bei  dem  einzelnen  Individuum 
die  anderen  Furineu  des  erotischen  Lebens  zu  verdrängen.  Aus 
diesem  Grunde  hält  der  Verfasser  die  Auffassung  der  Jahrbücher 
von  einem  dritten  nrnischen  Qescbleehte  nnr  fllr  ^einen  toi^ 
bereitenden  Übergang«  von  der  plnmpoi  ftlteien  Kurssichtigkeit 
anr  nnbefiugenen  Eiodcbt  der  Zukunft*'. 

Es  ist  nicht  su  verkennen,  daß  bei  einer  großzügigen  histo- 
rischen Betrachtung,  die  alle  Züge  menschlichen  Seelenlebens  in 
den  Rahmen  eines  einheitlichen  ^^'^l(bikie3  einzufügen  sucht, 
die  vom  Verfasser  hervorgehobene  beite  glcicbgeachlechtlicher 
Liebesneiguug  besonders  in  den  Vordergrund  treten  muß.  Als 
Kniturmacht  hat  die  „Lieblingminne*'  —  um  mich  der  auch  von 
ICayer  übernommenen  KupiEerseh«!  Besdchnnng  su  bedienen  ^ 
vor  allem  da  gewirkt»  wo  sie  als  Neigung  des  reifen  Mannes  zum 
emporblühenden  Jüngling  auftrat  und  so  diejenigen  Früchte  höherer 
]i!idag"(ri«<  her  Kultur  zeitigen  konnte,  die  uns  aus  (iriechenlands 
Blütcutagen  wie  ein  Märchen  anmuten  und  von  unaeren  Pfidatrogen 
trotz  Ablegung  mehrerer  Staatsprüfungen  iui  allgenieiucu  nicht 
recht  zu  erzielen  sind.  Damit  mag  der  höchste  Kulturwert  der 
gldchgeschleehtigen  Liebe  erschöpft  sein.  Abcw  das  darf  uns 
nicht  verleiten,  andere,  nicht  weniger  wichtige  ÄuSemngslbnnen 
der  Homosexualitlit  ?m  übersehen.  Ist  diese  etwa  identisch  mit 
der  vom  Verfasser  allein  lietonten  Neigung  dey  Mannes  zum  Jüng- 
linge? Es  bedarf  nur  des  Iliriweises,  daU  die  Formen  der  llonio- 
sesunlität  unendlich  verschieden  sind,  daß  manehe  dieser  Formen 
Einflüsse  weittragender  Art  auf  die  Psyche  im  aligemeiueu  und 


Digitized  by  Google 


—    727  — 


das  geachleclitliche  Empfinden  im  besonderen  tnsliben.  FftUe  einer 

völligen  Umkehrung  des  letzteren  sind  nidit  minder  häufig  wie 
körperliche  Zwitterbildungen  beobachtet  werden.  Daß  sich  der 
Typus  eines  im  weitesten  Sinne  dos  Wortes  effcminierten  Mannes 
nicht  in  den  Kähmen  der  von  Mayer  behundolten  Lieblingmiiinc 
hineinfiigen  laüt,  it>t  ohne  weiteres  klar.  So  wird  man  den  Begriff 
der  Zwischenstufen  nicht  mit  dem  Verfasser  für  einen  Übergang 
sur  Annahme  einer  allgemeinen  BisezonlitSt  halten  dürfen,  sondern 
wird  ihm  eine  absolnte  Berecfatigang  anerkennen  mttisen. 

Im  Grande  liegt  eine  Divetgens  swisehen  unserer  und  der 
Majerschen  AnfFassang  nicht  vor.   Nur  daß  die  Tatsache  gleich* 

^eschleclitlichpr  Ncip^n^  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  be- 
trachtet worden  ist.  Mayer  sieht  als  Kunst-  und  Geschichtsforscher 
die  kulturellen  Seiten.  Wir  legen  da.«  Hauptgewidit  auf  die  in 
biolugischer  und  psychiatrischer  Uiuäiciit  auttaucheudcu  Fragen. 
Hierbei  ist  an  erwägen,  dafi  die  Homosexnatttftt  je  naeh  ihrer 
▼erschiedenen  Ausgestaltung  und  lEUchtung  «ne  yerschiedene  Be* 
nrteilnng  erfahren  muß.  Selbst  bei  Ausscheidung  allw  pathologi- 
schen Gesichtspunkte  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  ein  weibliches 
LicLesverlangen  eines  Vollreifen  Mannes  naeh  einem  anderen,  ins- 
besondere wenn  der  passive  Teil  auch  somatische  Eigentümlich- 
keiten weiblicher  Bildung  an  sich  trägt,  als  eine  von  der  Liebling- 
minne  im  Mayerschen  S^ne  dnrehans  Tersehiedene  pqrehische  Er> 
seheinung  ansnsehen  ist  Hier  setst  die  Au^i;abe  der  mediainisehen 
Forschung  ein.  Das  dritte  Geschlecht  ist  kein  Wahn.  Es  existiert 
in  weitester  Ausdehnung.  Auch  bei  den  Lieblingminneuden  im 
Sinne  Mayers  finden  fi(  h  trotz  vielfacher  Supervirilität  (vgl.  den 
Aufsatz  Jägers,  Jahrbucli  iid.  II)  entschiedene  Spuren  weiblichen 
Empfindens,  durch  dessen  Vcrschmekung  mit  starker  Männlichkeit 
jene  wunderbare  Harmonie  und  Ausgeglichenheit  des  Wesens 
ersielt  wird|  die  uns  an  manchen  homosexuellen  Helden  der  Wdt- 
geaehiehte,  wie  Cisar,  Alexander  oder  Friedrich  dem  Groden  mit 
ehrfürchtigem  Staunen  erfüllt 

In  der  Betonung  dieser  Seite  gleichgeschlechtlichen  Liebes- 
empfindens  kann  das  Mayersche  Buch  als  eine  wcrtvcl!»"  !''ig!lnznng 
der  Jahrbücher  gelten.  Daß  eine  -so  bedeutsame  und  reiohver- 
Ästelte  Ersclieiming  wie  die  Homosexualität  t-ineu  Jauuskopf  trügt, 
ist  nur  natürlich.  Immer  neu  und  wechselnd,  gibt  sie  dem  Künstler 
wie  dem  Gelehrten  reichen  Stoff  sur  Erforschung  menschlichen 
Seelenlebens.  Es  muß  mit  Freude  gerade  von  medizinischer  Seite 
begrüßt  werden,  daß  auch  der  Dichter,  der  Kulturhistoriker  die 
Ergebnisse  psychiatrischer  Beobachtung  und  abstrakter  Natur- 
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fbraehimg  dnreli  künstleriadie  Intuition  za  erginien  und  zu  er- 
weitern  Bndit    Ein  Überwucheiii  dncr  einseitig  medizinischen 

Auffassung  vom  Wesen  der  Ilomosexualitftt  könnte  nur  den  alten 
Irrtum  einer  geistigen  Anomalie  df  r  Homosexuellen  wieder  beleben. 
Demgegenüber  kann  die  Betonung  loi  kulturellen  und  künatlerischen 
Wirksamkeit  der  Homosexualität  nur  gutgeheißen  werden.  Denn 
ca  tat  wohl,  sich  naeh  einer  Revue  der  Effeminierten  von  der 
Friedrichetraite  das  Bild  des  Sokrates  in  seiner  mhigen  HXnnlich- 
keit  nnd  stolaen  LebensbeherrsehuDg  vor  die  Angen  so  ateileii. 

Merzbach,  Dr.  (leorg,  Die  Lehre  von  der  üomo- 
sexuailtät  als  Gemeingut  wissciiscliaftllcher  Er- 
kenntnis, in  Monatsschrift  für  Harnkrankheiten  und 
sexuelle  Hygiene,  Heft  1,  I.  Jahrg.,  1904. 

M(*r:!^ach  bedauert  es,  daß  die  Lehre  von  der  Homosexuali- 
tiit  in  den  Kreisen  der  Arzte  nur  eine  so  geringe  Verbreitung  ^;e- 
funden  habe.  Dies  erkläre  sich  trotz  der  nicht  eben  kleineu  Zahl 
der  Homosexuellen  aus  ihrer  Sehen,  selbst  dem  Arzte  einen  Za- 
staod  ansnvertraaen,  den  die  Gesellschalt  mit  Aehtong  nnd  das 
Gesets  mit  harter  Strafe  bedrohe,  anderseits  ans  dem  BewuSt- 
sein,  dafi  sie  der  Aist  nicht  verstehe. 

leider  herrsche  bei  vielen  Ärzten  noch  völlige  Verständnis' 
losigkeit  gcfj^enüber  der  T fomoscTualität.  Dies  erweise  z.  B,  jener 
Rat,  den  ein  Berliner  Aizt  einem  sich  ihm  offenbarenden  Homo- 
sexuellen orteilt  habe,  ,,tir  solle  sieh  die  Schweinerei  abgewöhnen'*, 
ein  ubcutio  törichter  wie  iubumauer  Kat,  nur  goeiguet,  die  psj^cbischo 
Depression  des  Homosexuellen  sn  steigern,  seine  Lebemdnst  nnr 
tiefer  zn  untergraben,  kurtum  der  Therapie  alleroberstes  Gksets 
des  „Nil  noeerS*'  aa£i  gröblichste  m  verletsen. 

In  der  schlimmsten  Lage  seim  die  üranier  in  der  kleinen 
Htadt;  denn  während  in  l^erlin  der  Homosexuelle  schon  vor  Polizei 
und  Gesellschaft  seine  Daseinsberechtigung  erkämpft  habe,  müßten 
die  Homosexnellen  in  der  Provinz  iin^stlich  ihren  „verruchtcu" 
Zustand  bei  Gefahr,  Ehre  und  Amt  zu  verliereu,  verbergen,  da  sie 
auch  kaum  einen  verstftndnisvoUen  Arzt  finden  könnten. 

Deshalb  sei  es  ein  Gebot  der  Pflicht  für  jeden  Arzt  sich  mit 
der  Lehre  der  Homosexnalit&t  vertraut  sn  machen,  um  dem  in  den 
emstesten  Fragen  sich  an  ihn  wendenden  Homosexuellen  mit  Bat 
und  Tat  snr  Seite  au  stehen. 

Merzbach  erörtert  dann  das  Wesen  der  Homosexnalität:  zwei 
Ksrdinalpunkte  seien  stets  vor  Augen  su  halten:  dafi  die  Homo- 
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aexoalität  eioe  angeborene  Veranlagung  sei  und  jeder  Therapie 
Ttote  biete. 

Der  Alst  mfliee  deo  HomoMzaellen  wie  den  Bieexnellen  mit 

vorwiegendem  homommellen  Trieb  strengstens  die  Ehe  verbieten. 
£r  habe  nlmlich  ▼eiecbiedentlich  beobachtet,  daß  Ärzte  vertranene- 
volle  Homosexuelle  in  eine  Ehe  gehetzt  hätten,  in  der,  wie  sie 
ihnen  suggerierten,  die  Liebe  schon  komme»  würde.  Die  Liebe 
sei  uatQrlich  ausgeblieben,  nicht  aber  das  I^ieid,  lu  dessen  Abgrund 
sie  dann  auch  ihre  bedauernswerten,  nichtsahnenden  Weiber  mit 
hinabgerissen  bfttten. 

Ans  Ehen  Homoeemeller  würden  bomosexndle  oder  degeme^ 
rierte  Nachkommen  entspriessen. 

Der  Arzt  als  Kenner  der  HoTnosexualitat  müsse  stets  dafiir 
eintreten,  daß  letztere  keineswegs  einen  momH3t;hen  Defekt  l)edeute. 
Er  kenne  sogar  Homosexuelle,  die  ein  keusciics,  sexuell  unbetiitig- 
tes  Leben  führten,  wie  mau  es  nur  vom  ethischen  Standpunkt  aus 
wQnsehen  könne* 

Der  Arst  mUese  wissen,  daß  Horooeexnelle  pi^diiBch  fmner 
organisierte  Mensehen  seien  eis  Heterosexuelle,  ja  dtfi  rfe  zum 
Teil  auf  höherer  geistiger  Stufe  ständen  als  diese»  weimne  sieb 
manche  ihrer  Eigentümlichkeiten  erklärten. 

pR?^.  Miiroh»m  von  der  Päderastie  sei  zu  zerHt'''Ten ;  Ooitns  j>or 
03  oder  jiiiniisHin  ponis  in  anum  seien  selten,  jedenfalls  seltener 
als  der  CuniiiliiiguB  der  Normal^exuellen. 

Der  Arzt  müsse  aufklärend  dahin  wirken,  daß  kein  Vollmann 
dnrcb  Verftlhrung  horaosSKneU  werde  nnd  daB  nar  das  bei  den 
Geeehleehtsakten  Homosezneller  strafbar  sein  dUrfe,  was  bei  denen 
der  Normalen  tinter  Strafe  gestellt  sei;  nSmlidi  Anwendung  von 
Qewalt  und  Akte  mit  Minderjährigen. 

Der  Arzt  suche  dem  Patienten  liebevoll  zu  der  Quelle  seiner 
psychiprhpn  Aktion  zu  folgen;  denn  die  Homosexuellen  vertrauten 
sich,  was  ihren  Trieb  andrehe,  sehr  schwer  hu;  täten  sie  ea  aber, 
dann  hofften  sie  beim  Arzt  liebevollstes  Eingehen  auf  ihren  Zu- 
stand sa  finden,  durch  Bat  und  Trost  und  auch  durch  tberapentisehe 
Maßnehmen,  soweit  solche  möglich. 

Der  Ant  mfisse  auch  die  weidenden  Homosexndlen  durch 
Beobachtung  herauszufinden  wissen,  mit  Hilfe  der  Merkmale,  die 
ilinen  die  Natur  oft  deutlich  mit  auf  den  Lebcn«!wep  pihe,  oder 
mit  Hilfe  den  O»  haren.s  solcher  Kinder,  unter  denen  die  Knaben 
oft  Mädcheuklcider  anlegten  oder  deren  Handfertiprkeiten  übten, 
während  die  Mädchen  nach  Knabenart  wild  sieh  austobten. 

Bin  Hinweis  in  dieser  Bichtnng  seitens  des  Arttes  sei  Ar 
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Eitern  und  Eniehar  ron  eminenter  Wichtigkeit  und  nicht  minder 
fiBr  den  Homoaeiuellen,  dem  dnreh  lieberoUe  Aufldining  harte 

und  entmutigende  Kflmpfe  erspart  blieben. 

Auch  bei  der  Berufswahl  konue  der  Arzt  verhindern,  daß 
Honioscxuelle  nicht  in  Berufe,  die  für  ihre  Veranlagong  nicht 
paßten  und  ihnen  ein  Greuel  seien,  liineiugeddingt  würden. 

Möge  der  mit  warmem  Gefühl  und  guter  Sachkennt- 
nis, vielleicht  in  üinigeii  Punkten  in  allzu  katefrorischeu 
Behauptungen  auslaufende  Aufsatz  (z.  B.  hiusiclitlich  der 
höheren  Wertung  der  Homosexuellen)  bei  flenieni,?eT^,  für 
welche  er  bestimmt  ist,  den  Ärzten,  allgemeine  Beachtung 
und  ßeherzigung  finden,  damit  ihre  Aufklärung  über  die 
Homosexualität,  derer  tatsächlich  noch  viele  Ärzte  be- 
dürfen, die  Wirkungen  zur  Folge  habe«  die  Märzbach  mit 
folgenden  Schlaßworteu  kennzeiclinet: 

„Wieviel  edle  und  wertvolle  Menschen  vermögen  sie  als 

gerichtliche  Sachverständige  dem  Elend  niid  der  Ehrlosigkeit 
zu  eiitvciben,  ja  mehr  noch,  welch'  einer  Großtat  bieten  sie  ihre 
Hand,  wenn  sie  als  Kenner  der  Homosexualität  in  ihrer  Ge- 
samtheit ruhig  mit  der  gebildeten  Welt  eiutrelen  in  den  Kampf 
gegen  dae  heutige  Gkaete." 

MdbliiSy  Br.  P.  J.9  Gesehleeht  und  Kinderliebe.  Halle 
1904,  Harhold. 

MSbivB  meint,  beim  Weib  beatSnde  grOfieie  Kinderliebe  al» 
beim  Mann.  Er  weist  der  Kinderliebe  einen  besonderen  Sits,  dn 
Organ  im  Gelism  ra,  das  schon  in  dem  äußeren  Chanltter  des 

Schä(l<  N  2:um  Ausdruck  komme  und  bei  der  Fran  reg^bttBffig 
stärker  entwickelt  sei  als  beim  Mann. 

Er  meint  nun,  indem  er  sich  der  Ansicht  von  Fuchs  von 
der  mangelnden  Kinderliebe  der  Homosexuellen  nähert,  bei 
den  Entarteten,  die  sieh  als  Weib  fOhlten,  den  sogenannten 
Urningen,  scheine  weibliche  Kinderliebe  nicht  oft  vorzukommen. 
Viel  hüunirer  sähe  mau  Kinderliebe,  die  einen  unmännlichen  Ein- 
druck mache,  bei  nervösen  Männern,  die  nur  einaelne  weibliche 
Charakterzüge  trüg  n.    (S  27.) 

Seiner  Ansicht  entsprechend,  die  Kinderliebe  sei  eine  spezifisch 
weibliche  Eigeuschuft ,  iiudet  Möbius  in  der  angeblichen  Tatsache 
bestätigt,  dafi  die  Dirnen  in  der  Kegel  die  Kinder  verabscheuten. 

Falls  dies  richtig  stt,  so  erkläre  sich  das  sehr  einfadi.  Denn 
ein  Teil  dieser  Weiber  gehöre  in  den  sexuellen  Zwischenstufen. 
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Diese  verkümmerten  Wesen  büßten  ihre  weiblichen  Vorzüge  ein, 
ohne  dafi  doeh  ihre  MSnnliehlceit  zu  etwas  nfitiUeh  wftre. 

Mir  sclieiikt  die  angebliche  Absehen  der  Dirnen  vor 
Kindern  ebensowenig  bewiesen,  wie  die  mangelnde  Kinder- 
liebe der  Homosexuellen.  Schon  verachiedeiitlich  habe 
ich  bei  erusten  Aulüieu  gerade  von  der  Sympatliie  der 
Dirnen  für  Kinder  und  überhaupt  für  hilflose  Wesen 
gelesen  und  auch  die  Wirklichkeit  scheint  mir  dies  zu 
bestätigen.  Dieser  Mangel  der  Kinderliebe  bei  den  Homo- 
sexuellen würde  ültrigens  nach  der  Theorie  Möbius'  als 
ein  Zeichen  aufzufassen  sein,  das  den  Homosexuellen 
dem  Normalmaun  näher  bringt  und  vom  Entarteten 
scheidet. 

Meiner  Meinung  nach  fehlt  die  Kinderliebe  in  der 
Regel  beim  Homosexuellen  nicht.  Ihr  Vorhandensein 
mag  wohl  eher  ein  weibliches  als  männliches  Merkmal 
bedeuten»  jedoch  ist  ihm  bei  den  sexuellen,  männlichen 
Zwischenstufen  nicht  der  Charakter  einer  Blntartungs^ 
erscbeinung  beizulegen. 

Moll,  Dr.  Albert.  Sexuelle  PerversioiK ii,  Geistes- 
krankheit und  Zurcchnungsnihigrkeit.  Berlin, 
Verlag  von  Leonliurd  Simion  Nachf.,  UH)5,  in  „Moderne 
ärztliche  Bibliothek",  herausgegeben  von  Dr.  Ferdinand 
Karewbki.    Heft  15.    1  Mk. 

Moll  untersi:*Mit  die  Beziehungen  zwischen  sexueller  Perver- 
sion und  Geiste&kiaukht'it. 

Auszusclieideu  vou  der  gewöhulicheu  Pervciöiou  seien  zu- 
nSehat  die  Fftlle,  wo  die  perverse  Handlung' lediglieh  Symptom 
einer  typischen  Geisteskruilcheit  sei. 

Allenlirij^H  sei  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  entscheidaQi 
oh  sich  die  Perversion  unter  dem  Einflüsse  der  Geisteskrankheit 
entwickelt,  oder  schon  vorher  bestanden  habe. 

Manche  Geisteskrankheiten  bewirkten  direkt  eine  Stei^'ernn^ 
des  Geschlechtstriebes  und  führten  dadurch,  nicht  aber  durch 
eine  Pervnaion  zur  perrersen  Ibndlnng. 

Fftr  die  strafrechtliehe  Beurteilung  werde  aUeidinga  die 
Frage,  wie  der  penretae  Akt  bei  wahren  GeiateskrankheiteD  sn- 
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Stande  komme,  melstons  keine  grefie  Bolle  spielen,  meist  werde 

Ausschluß  der  freien  Willcnsbestimmung  anzunehmen  sein,  möge 
es  sich  um  eine  Hyperästhesie  oder  um  eine  Pervcrsiou  handeln. 
Anders  läge  die  Sache  bei  Fällen,  in  denen  fine  typische  Geistes- 
krankheit nicht  bestehe.  Ein  isoliertes  psychisches  Symptom  ge- 
nüge nicht  zur  Annahme  euier  Geisteskrankheit,  so  z.  B.  gäbe  es 
keinen  isolierten  krankhaften  Stebltrieb.  Hinsiektttdi  des  Oe* 
schlecfatstriebes  verhielte  es  sieh  jedoch  anders;  der  perverse  Qe- 
schlechtstrieb  unterscheide  sich  ganz  wesentlich  von  dem  hypo- 
thetischen *StehUrieb,  es  handle  sich  bei  ihm  nicht  um  einen 
neuen  Trieb,  sondeni  nur  um  einen  bestehenden  und  anerkannten, 
lediglich  in  anderer  Richtung  sich  liowegendcn.  Auch  unterschie- 
den sich  Stehl-  und  Geschlechtstrieb  durch  die  Art  der  J£.utätehung, 
ecsterer  gehe  ans  der  Beflexion,  letsterer,  sowohl  normaler  als 
anormaler,  aus  einem  organischen,  von  der  Reflaion  unabhSngjgen 
Drang  hervor. 

Der  anormale  Greschlechtstrieb  sei  nun  nicht  nur  theoretisch 

als  isolierte  Erscheinung  möglicli,  sondern  cj«  gäbe  auch  Pälle, 
wo  irgendwelche  sonstigen  krankhaften  Symptome  nicht  nach- 
weisbar seien.  Meist  allerdings  fänden  sicli  bei  den  Perversen 
noch  andere  pathologische  Erscheinungen,  diese  seien  aber  ge- 
wGhnlieh  nicht  tSymptoroe  einer  typischen  anerkanntnn  Geistes- 
krankheit, sondern  gehSrten  mehr  in  das  Gebiet  der  Nenropatho» 
logie,  es  handle  trieb  nur  um  Neurasthenie,  Hysterie,  leichte 
Erregharkeit  usw.,  sehr  oft  weise  auf  das  Pathologische  des  Za- 
standes  lediglich  die  erbliche  Belastung  hin. 

Der  körperliche  Befund  sei  genau  zu  erforschen,  beim  Homo- 
sexuellen namentlich  die  äußeren  Annüheruugszeichen  an  das 
andere  Geschlecht,  ferner  die  Genitalien.  Denn  wenn  diese  auch 
bei  den  HomoflemelieB  regelmäßig  normal  gebildet  seien,  so  ftnden 
sich  doch  eme  Klasse  von  Mißbildangen,  nftmlieh  die  körperlichen 
Pseudohermaphroditen  (d.  b.  solche,  die  z.  B.  Hoden  besitxen, 
aber  an  den  inneren  Genitalien  dem  Weibe  fthneln),  welche  oft 
homosexuelle  Neigungen  zeigten. 

Zur  richtigen  Würdigung  der  Beziehung  zwischen  sexueller 
Anomalie  und  Geistcskraukhcit  sei  auch  die  Anamnese  der  Per- 
versen genau  zu  erforschen. 

Hi<»r  weicht  Holl  in  einem  Hauptpunkt  von  anderen  Forschern, 
z*  B.  von  Hirschfeld  ab,  indem  er  es  als  Fehler  beieiehnet,  den 
in  der  Kindheit  schon  vorhandenen  dem  entgegwgesetsten  Ge- 
schlechte zukommenden  Neigungen  eine  besondere  Bedentang 
beUnlegen.    Nur  für  einige  FftUe  könne  diese  Bedeatnng  sage- 
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geben  werden;  im  allppmeinen  lasse  sich  jedoch  feststellen,  daß 
sich  auch  heterosexuelle  Mäuuer  und  Frauen  in  der  Kindheit 
TieUaeh  «n  dem.  Spielen  und  Neigungen  dea  entgegengesetston 
Getchleehta  b«teiligt  fafttten. 

In  der  Kindheit  seien  die  GeBchlcchtschanktere  überhaupt 
nicht  Bo  scharf  ausgeprägt,  wie  bei  Erwachsenen.  In  der  Kind- 
heit auftretende  konträre  Neigungen  verlören  sich  in  der  Zeit 
der  I'ubfrtjit  Hußerordentlich  häiifig.  Nicht  dor  Umstaud,  daß 
konträre  Neigungen  iu  der  Kindheit  »ich  gezeigt,  sondern  höeh- 
stene,  d&8  die  Pubertät  nieht  imstande  gewesen,  sie  sn  unter- 
drflelkeny  beweise  die  patholo^sehe  Veranlagang. 

Mir  soheint  die  Frage,  ob  ans  konträren  Neigungen 
▼on  Kindern  aof  homosexaelle  Anlage  za  scbließen  sei 
oder  nicht,  noch  nicht  definitiv  geklärt 

Soviel  dürfte  insbesondere  nach  Hirschfelds  Unter- 
suchungen feststehen,  und  das  will  Mull  aiuli  anscheinend 
nicht  bestreiten,  daLi  sehr  oft  bei  den  Homosexuellen 
schon  in  der  Kindheit  konträre  Neigungen  sich  zeigen. 

Nur  dann  würde  diese  Feststellung  wenig  Bedeutung 
haben,  wenn  bewiesen  wäre,  daß  ebenso  oft  bei  Nor- 
malen derartige  konträre  Merkmale  in  der  Kindheit  zu- 
tage treten;  ob  m  dieser  Beziehung  aber  schon  Erhe- 
bungen stattgefunden  haben,  erscheint  mir  zweifelhaft. 

Obgleich  Moll  die  sexuelle  Penrersion  aU  isolierte  Erschei- 
nung oder  im  Gefolge  anderer  neuro-  und  psTchopafhischer 
Symptom«'  auf  tretend  Dicht  als  Geisteskrankheit  aiitiaiit,  behandelt 
er  sie  jedoch  als  krankhafte  Störung  der  Gci&testätigkeit  im  Sinne 
des  §  51  StG.B.,  insbesondere  gelte  dies  auch  für  die  Homo- 
sexniUittt  Eine  Periode  gäbe  es,  in  der  ausgesprochene  per?erse 
Neigungen  nicht  krankhaft  seien,  nämlich  diejenige  des  indifftren- 
sicrten  Geschlechtstriebes  iui  Beginn  der  Pubertät.  \ro  der  Ge- 
sclilechtstiieb  gleiLlisam  tastend  nmhorirre  und  duboi  meist  auf 
(las  iiächstHfgeude  ()i>jfkt  sich  rirhft.-.  Die  Periode  erlösche 
später  und  gehe  iu  diu  diÜereuzierte  l^eriode  über. 

Von  etwas  Krankhaftem  könnte  man  schon  eher  reden,  wenn, 
was  manchmal  der  Fall  sei,  die  indifierenzierte  Periode  noeb  bis  in 
die  xwansiger  Jabre  hinein  bestehen  bleibe. 

Molls  AuffaaSQDg  von  der  Krankhaftigkeit  der  Homo* 

aeznalitftt  kommt  der  entgegengesetzten  Ton  Hirschfeld^ 
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Näke,  Sommer,  Gross  vertretenen  Ansicht  näher,  als  dies 
auf  den  ersten  Bli('l<  scheint.  Dies  zeigt  die  Begrün- 
dung, mit  der  Moll  seine  Auilassuug  rechtfertigt; 

Ebenso  wie  m&n  eine  ausgeaprochene  Zwitterbildung  des 
Körpern  als  krankliaft  bezeichne,  müsse  man  auch  —  mögen  auch 
die  Homosexuellen  noch  so  sehr  dagegen  protestieren  —  die 
Homoaexatlitilt  als  dne  kraokhafte  EncheinnDg  aaseheii,  da  sie 
«in  BfißTerhiltnn  cwiaelMii  der  K$vperbilditiig  und  dam  GewÄlaehtB- 
tiieb,  der  jener  KQiperbildang  nicht  entaprSche,  danteile. 

Moll  yerwendet  hiernach  den  Begriff  der  Krankheit 
in  eanem  viel  weiteren  Sinne,  als  dies  gewöhnlich  geschiehti 
und  seine  Begründung  widerspricht  nicht  der  Ansicht 
der  oben  zitierten  Forscher,  welche  die  Homosezoalitat 
lediglich  als  Anomalie,  als  anthropologische  Abart,  als 
Zwischenbildung  zwischen  den  Geschlechtem  betrachten. 

Was  die  sog.  Periode  des  uudiü'erenzierten  Geschlechtätriebcä 
anbelangt,  so  firage  ich  mich,  ob  es  mch  nicht  meist,  namoiflieh 
bei  bomosexaellem  Verkehr  bis  in  die  awanaiger  Jabie  hinein 
nnd  späterem  heterosezaellen  Verkehr  lediglich  um  pqrcbisehe 
Hermaphrodisie  handelt. 

Mir  sind  tMniü'e  Fälle  brkaniit,  die  Moll  wohl  zum  indiffe- 
renzierten Gesclilechtslrieb  m  tmen  würde,  die  aber  tatsächlich  nur 
psychische  Hermaphrodisie  darstellen. 

In  diesen  Fällen  haben  junge  Leute  awisehen  dem  16.  und 
25.  Lebensalter  mit  beiden  Qesdilechtem  verkehrt,  die  einen  mdir 
mit  dem  Mann,  die  anderen  mehr  mit  der  Fraa.  Spftter  haben 
sie  geheiratet  und  dann  nicht  mehr  oder  nur  gani  gelegentlich 
homosexuell  verkehrt.  Es  pin<l  dies  passive  Naturen,  die  keinen 
starken  iutensiven  Trieb  zum  Maime  haben,  aber  trotzdem  em 
homosexuellem  Gefühl  verspüren  und  nicht  ungern  mit  gewissen 
Mäuueru  verkehren.  Nach  der  Heirat  ist  scheinbar  der  homo- 
eoraelle  Trieb  verschwunden,  weil  ihnen  die  froheren  Gelegen- 
heiten (Auflösung  der  Verbindungen  mit  Homoeeznellen)  su  homo- 
sexuellem Verkehr  fehlt,  weil  ihr  homosezuales  Empfinden  nicht 
stark  genug  ist,  selbst  auf  homosexuelle  Erobeningen  auszugehen 
und  weil  die  Befriediguug  dvs  überwiegenden  heterosexuellen 
Triebes  in  der 'Heirat  ihnen  i^eiiügt. 

Im  Grunde  aber  i&i  ihr  homosexuellea  Gefühl  dasselbe  ge- 
blieben, und  ihlls  sieh  bequeme  Qelegenheit  war  Befriedigung 
bietet  oder  frühere  homosexuelle  Genossen  darauf  dringen,  sind 
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sie  imstande  wie  früher  zu  empfinden  und  gelegentUch  zu  ver- 
kehren. 

Weun  auch  Moll  die  Homosexualität  zu  den  krankhafteu 
ErtcheiaiiDgeii  rechnet,  ao  idmmt  er  deshalb  aber  niebt  ohne 
weitere*   bei  efaier  homosexuelleii  und  fiberhenpt  bei  einer 

perversen  Handlung  das  Vorhandensein  der  zweiten  VorMuaetzung 
des  §  51,  den  Ausschluß  der  freien  Willeusmeinung  an.  Die 
Krankhaftigkeit  des  Triebes  gewähre  kein  beliebiges  Betäti- 
gttugsrecht. 

Da  ich  die  Homosexualität  nicht  als  an  iinrl  fi'ir  sich 
krankhaft  betrachte,  so  schließt  sie  auch  für  mich  rej^el- 
mäBig  die  Zurechnungsiahigkeit  nicht  aus.  Ebenso  stimme 
ich  grundsätzlich  Moll  bei,  daß  Tom  Gesichtspunkt  der 
Ünwiderstehlichkeit  des  Triebes  ein  Strafausschluß  nicht 
gerechtfertigt  seL 

Moll  gibt  hierfür  folgende  Begründung.  Er  meint,  die  Mtktr 
weise  Herabsetzung  des  Triebe  könne  auch  der  Perverse  immer 
durch  andere  Handlungen  als  durch  eine  strafbare  erreichen;  so 
7..  R.  brauche  anoh  der  Homo3exuelle  keine  nach  175  strafbare 
Handlung  zu  begeiien,  da  die  gegenseitige  Masturbation  straflos 
8ei|  im  NotftU  stttnde  Qim  ja  dgene  Mastnrbation  an  Oe« 
böte.  Wenn  die  HomosenaeUen  strafbare  Akte»  wie  s.  B.  Ooitns 
in  OS  oder  eigentliche  Päderastie  ausführten,  sei  dies  oft  kelae 
direkte  Folge  der  Homosemalitftt.  Es  variieittti  die  Homosexuellen 
die  Haudlnn;?en  oft  nur,  um  sie  anssuprobieren,  naebdem  ihnen 
andere  davon  erzählt. 

Diesen  Ausführungen  gegenüber  möchte  ich  be- 
merken, daß,  wenn  auch  eine  das  Strafgesetz  ausschließende 
ünwiderstehlichkeit  des  Triebes  nicht  aniunehmen  ist, 
doch  auf  alle  Fälle  die  Zwangs»  und  Notlage  des 
Uraniers  in  keiner  Weise  durch  einsame  Onanie  beseitigt 
wird.  Denn  diese  bildet  niemals  für  den  Homosexuellen 
die  eigentliche  geschlechtliche  Befriedigung,  sondern  nur 
eine  SurrogatbandluDg;  ebenso  stellt  für  viele  Homo- 
sexuelle bloße  gegenseitige  Onanie  nicht  die  ihrer  Natur 
entsprechende  Befriedigungsmodalität  dar. 

Eine  Surrogathandlung,  namentlich  einsame  Onanie, 
wird  aber,  möge  sie  auch  eine  vorübergehende  Herab- 
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8etziin<^  des  Triebes  zur  Folge  haben,  den  Trieb  nur 

krankhaft  steigern  und  den  Dranp:  nach  der  adäquaten, 

der  individuellen  Natur  des  Homosexuellen  angepaßten 

Befriedigung  nur  mächtiger  anschwellen  lassen. 

In  yielen  Fällen  hat  der  Geschlechtstrieb  (iDsbesondere 

auch  der  homosexuelle)  etwas  ZwangartigeB,  in  vielen 

Fällen  kenn  man  gerade  auch  bei  den  Homosexuellen 

sagen,  was  Moll  bei  der  Zwangshandlung  der  Exhibionisten 

anflahrty  daß  der  Homosexuelle  keine  Buhe  hat,  bis  er 

die  seiner  Natur  entsprechende  Handlung  ausgeführt  hat 

und  das  er  nur  dann  von  seinem  Drang  befreit  wiid. 

Für  die  Fhtge  der  Bescbrftnkiing  oder  den  Anaaehliifi  der 
freien  Willeasbeetimmung  macht  Moll  anf  verBcbiedeoe  Momente 

aufmerksam.  Vielfach  bestehe  bei  Perversen  Hjperfiathesie  des 
Triebes,  in  vi<  len  FlUlen  Mtge  andereetts  der  Trieb  eine  auffallend 

gering»'  Stiirke. 

Zu  bciiohten  sei.  oh  der  Perverse  schon  Klarheit  über  die 
Katar  seines  Triebes  liabe  oder  nicht;  letzteren  Falles  z.  H.  bei 
Jugendlichen  aei  eher  Uuzurechuuugäfäliigkeit  für  die  Handlung 
anzanehmen. 

Mandmial  sei  die  Feststellang  nicht  leicht,  ob  die  Handlung 
auf  Perversion  snrttekjnifilhren  aei  oder  nicht  Das  Vorhanden- 
sein normalen  VOTkefars  und  sexuell  normaler  G^efilble  hindere 
nicht  das  Vorkommen  perrerser  Gefühle  bei  ein  und  derselben 
Person.  Normaler  und  perverser  Trieb  kämen  überaus  häufig  bei 
demselben  Individuum  vor,  häufiger  alö  man  glaube. 

Es  gäbe  Männer,  dir  heute  zn  Mfinnem,  morgen  zu  Frauen 
sexuelle  Neigung  hätten,  ebenso  Frauen,  die  Wochen  hindurch 
ihren  Ehemann  lädenschaltHdi  labten,  dann  aber  ein  homoseradlea 
VerhSltnis  eingingen. 

Bei  der  Benrteilnng  der  Perveraion  kSme  ea  f&r  den  Psy- 
chiater nicht  darauf  an,  ob  die  Homoaexualitilt  als  angeborene  oder 
erworbene  Eigenschaft  sich  darstelle. 

In  Betracht  komme  lediglich  der  Geisteszustand,  wie  er  im 
Angenblick  der  Handlung  bestehe. 

Eine  sexuelle  P<^rversion  müsse  ul.s  kruTikh nftp  Störung  der 
Geiötestäti^rkeit  insbesondere  anoh  dann  an<;csehen  werden,  wenn 
sie,  was  für  manche  Fälle  angeuomuieu  werden  könne,  durch 
äußere  Momente  herbe  igeftthrt  würde. 
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AllefdingB  sei  es  oft  achver,  die  dnreh  nngflnetige  ftußere 

Verliältnisse  erworbene  Perversion  von  der  sexuellen  Handlung 
ohne  Perveraion  zu  unterflchciden,  so  z.  B.  bei  den  infolge  dauerii(ipn 
Beisammenseins  von  Personen  gleichen  Geschlechtes  in  Kasernen, 
Gefängnissen  uaw.  %-urkommunden  homoBesueileu  Akten.  In  vielen 
Füllen  sei  bei  derartigen  Handlungen  zweifellos  ein  homosexuelles 
Empfinden  Yorhendenp  obgleich  die  bomoeexaellen  Akte  unter- 
blieben, wenn  die  betreffenden  Personen  mit  Penonoi  des  anderen 
Geschlechtes  wieder  snsammenkämen;  in  vielen  Fällen  handle  es 
sich  allerdings  um  bloße  homosexuelle  onanistischc  unter  Vorstel- 
lung einer  l^erson  des  anderen  Gesclileclitcs  ausgeführte  Akte. 
Bei  der  Erörterung  des  Begrill's  der  BewuÜtloöigkeit  des  f>l 
StG.B.  und  seiner  Beziehungen  zu  den  sexuellen  l^erverisiunen 
wird  die  Homosezvalitilt  spesidl  nicht  erwAhnt 

Der  Drang,  die  dem  entgegengeaetsten  Geschlecht  zukom- 
mende Kleidang  ansniegen,  der  auch  ohne  andere  konträre  sexuelle 
Neigungen  vorkomme,  sei  oft  ab  eine  walire,  die  Anwendung  des 
§  51  rechtfertigende  Zwangshandlung  zu  betrachten.  Mit  einigen 
kurzen  Bemerkungen  über  die  Bezieliungen  der  Ilonioi^exualitSt 
zu  den  ^  1565  und  1568  B.G.ß.  schließt  der  gediegene,  die 
gewOhnUehen  Moirschen  Vorzüge  aufweisende  Auftats. 

Moll,  Albert,  Peryerse  Sexnalempfindung,  psychische 
Impotenz  und  Ehe,  in  „Krankheiten  nnd  Khe". 

lleraus-^L geben   von   Senator   und  Ivamiiier  (Verlag 
J.  F.  Lf'liraann,  München). 
Die  Anslührungen  Molls  zeichnen  sieb  durch  die  ge- 
wohnte  ScliLirfe  und  Klarheit  des  Gedankens  ans  unrl 
durch  die  Fähigkeit,  die  Fragen  von  ihren  verschiedensten 
Seiten  zu  heleiichten. 

Moll  hat  die  Fragen  nach  den  Beziehungen  zwischen 
Ehe  und  sexueller  Anomalie  8o  gut  wie  erschöpiend  be- 
handelt. 

T.   Allp^eineines  über  den  0  eschlech t h  t ri cb. 

Nach  Erörti.runj^on  iihev  Kuntrektations-  un<l  DetumcsiKonz- 
trk'b  —  letzterer  fehle  oft  beim  Weib,  jedenfalls  bestehe  beim 
Weib  oft  Frigidität  —  berührt  Moll  die  wichtige  Frage  des  in- 
differensierttts  Geachlechtstrieba» 

Die  Entwicklung  des  Glescbleehtstriebe  weise  meiet  die  Periode 
der  Undiffereiusiertfaeit  zur  2Seit  der  Pubertät  auf  In  dieser  Periode 
werfe  es  sich  oft  auf  das  ente  beste  Objekt;  die  konträren  Ge- 
Jahrbneh  VU.  47 
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Able»  die  in  dieser  Periode  entBtäoden,  verschwinden  unter  nor- 
malen VerhSltnisaeD,  wenn  sich  der  Trieb  differenziert  und  definitiv 

sieb  dem  anderen  Geachlecht  zngewendct  hntto.  Der  undifferen- 
zierte Geschlechtstri»^})  k5nne  bereite  vor  Beginn  der  körperlichen 
Pubertät  eintreteu,  andererseits  noch  jahrelang  nach  ihr  besUihen 
bleiben.  Diese  Undifferensiertheit  könne  bei  Personen,  die  als  normal 
und  geannd  xa  betmebten  seien,  lange  andauern,  es  gäbe  FSIle, 
wo  aie  swiachen  den  awaoxiger  nnd  dreiBigw  Jalnr^  yetachwinde. 

Holl  geht  dann  zur  Frage  des  Eheabscblnsses  der  Perversen 
über.  Er  macht  auf  die  große  Verantw  ortung  des  Arztea  aafioaerk- 
eam,  den  EheabschluB  des  sexuell  Perversen  anzuraten. 

Ein  solcher  Fall  dürfe  wegen  der  zu  befürciitenden  schweren 
Folgen  und  des  möglichen  Unglücks  nur  nach  eingehender  Uuter- 
Buehung  des  Perversen  nnd  Prüfiing  aller  Yerbiltniaae  erCdlt 
worden.  Die  venebiedenartigaten  Motive  veranlaßten  Perverse 
und  insbesondere  Homosexuelle  zur  Ebe,  z.  B.  Geldrficksiebten  oder 
besonders  in  adligen  oder  dynastischen  Geschlechtern  die  Absicht, 
das  Erlöschen  des  Stummes  zu  verhüten,  homosexuelle  Frauen 
z.  B.  um  nicht  alte  Jungfer  zu  werden,  oder  MSnner,  die  in  den 
Verdacht  der  Homosexualität  geraten,  um  sich  gewissermaiieu  vor 
der  Welt  an  rehabilitieren.  Die  Aufgabe  des  Arati»  sti  oft  aneb 
deshalb  eine  sebwierige,  weil  der  konsultierende  Ebekandidat  awar 
Impotenz  angfibe,  aber  die  sexuelle  Anomalie  verscbweige;  die 
Erforschung  der  erotischen  Trüume  sei  ein  geeignetes  Mittel,  die 
Richtung  des  Triebes  zu  ermitteln.  Im  Gegensatz  zu  anderen 
Krankheiten  werde  die  sexuelle  Anomalie  meist  lediglich  durch 
die  Mitteilungen  des  Patienten  offenbar.  Denn  die  Fälle,  wo  bei 
der  Homosmalitlt  aueb  kontrir  dem  Gesebleebte  entwiekelte 
körperliche  Eignuebaften  vorlttgen,  s.  B.  weiblidie  Bruatentwiek- 
Inng  beim  Manne»  seien  verhältnismäßig  selten  und  noch  kein  Be- 
weis für  homosexuelles  Empfinden.  Manche  aufgestellten  Be* 
hauptungen,  die  Homosexuellen  erkennten  sich  nn  d«>ni  iuacr''«chen 
Blicke  nnd  an  anderen  Merkmalen,  seien  zu  den  Märchen  zu 
rechnen.  Flu  Umätaud  dürfe  von  den  Angehörigen  junger  Mäd- 
chen nicht  allzusehr  zugunsten  des  zukünftigen  Schwiegersohns 
gedeutet  werden,  das  „togendbafte**  Leben,  denn  hinter  diesem 
verstecke  sich  oft  ein  perverser  Verkehr.  Eine  vorherige  ernste 
Aussprache  des  Schwiegervaters  mit  dem  zukünftigen  Schwieger- 
sohn über  den  GeschlechtstL-ieb  sei  nicht  als  anstößig  zu  betrachten. 

IL  HomosexnalitSt. 

MoU  stellt  in  den  Vordergrund  seine  Anscbaunng,  daß  das 
homosexuelle  Gefühl  mitunter  durch  die  Ehe  xnm  Schwinden  ge- 
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bracht  werden  könne;  spräche  diea  nichf  trogen  das  Angeboren- 
sein  der  Homosexualität,  da  künstliche  Abäuderangen,  z.  B.  sogar 
angeborener  körperlicher  Anlagen,  möglich  seien,  daher  auch  ein- 
geborene  psychische  Dispositionen  darch  EioflüMe  im  Leben 
modifisicart  werden  kOimteii.  Moll  hebt  dieae  BeeinfliiwniigamSg* 
lichkeit  scliArf  hervor  und  swar  deshalb,  weil,  wie  er  betont,  aie 
besonders  von  denjenigen  bestritten  würde,  welche  ffir  die  Straf- 
losigkeit inid  soziale  Gleichberechtigang  des  homoeemellen  Vei^ 
kehrs  agitierten. 

Bei  näherer  Betrachtung  gehen  aber  tatsächlich  die 
Meinungen  dieser  letasteren  und  Molls  wohl  kaum  weit 
auseinander.  Denn  es  zeigt  sich  bei  genauer  Prüfung, 
daß  die  grundeiUzliche  Annahme  Molls  Ton  dem  Schwin- 
den der  Homosexualität  unter  bestimmten  Umständen 
sich  gar  nicht  auf  die  Fälle  ausgesprochener,  Homo- 
sezaalit&t  bezieht» 

Auch  MoU  stellt  den  Sats  aof,  daB  die  GewShnang  an  hetero- 
sexuelle Reise  es  nicht  vermöge,  die  ausgesprochene  Inversion  des 
GMchlechtstriebes  eines  SO  jährigen  Mannes  durch  dauerndes  Zu- 
sammenleben mit  einer  Frau  in  '!(  n  hetcrosr xuellen  Trieb  umzu- 
wandeln. HauptBächlich  zwei  Kategorien  der  zu  beeinflasseuden 
Fälle  hat  Moll  im  Auge. 

1.  BeeiuÜussung  in  jungen  Jahren,  er  hebt  hervor  die  zahl- 
reichen  Fälle  von  leideuschaftlicheu  MädchenireondscbafteD  mit 
sexuellem  und  natOrlich  homoeexoellem  Charakter* 

So  groß  anch  die  I^eldMischafl  sein  mdge,  so  fibennaehtige 
Eifersuehtf'szenen  dabei  uiifträten,  so  könne  das  Zusaminensein 
mit  einem  Mann  das  ganse  Verhältnis  lösen  und  bei  den  Mädchen 
eine  heterosexuelle  Neigung;  aunehincn. 

Diese  Fälle  sind  nicht  beweiskräftig.  Sie  würden 
sich  durch  das^  für  die  Beeinflussung  der  Homosexuali* 
tilt  gerade  von  Moll  behauptete  sogenannte  Stadium 
des  indifierenzierten  Geschlechtstriebes  erklären.  Trotz 
starkem  Herrortreten  homosexueller  Neigungen  in  der 
Pubertätszeit  und  bis  in  die  zwanziger  Jahre  hinein, 
könnte  es  sich  um  eine  erst  nach  dem  Stadium  der  In- 
difierenziertheit  zum  Durchbmch  gelangenden  hetero- 
sexuellen Natur  handeln.    Das  Schwinden  der  Homo- 

47* 
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Sexualität  wiirdo  in  diesen  Fällen  dann  niclit  Änderung 
der  homosexuellen  Natur,  sondern  Durchbrucli  der  vor- 
handenen heterosexuellen  sein.  Bei  ausgesprochenem  "Vor- 
handensein homosexueller  Neigungen  Jugendlicher  wird 
man  aber  mit  dem  Anrateo  der  Ehe  als  Heilmittel  recht 
TorsiGhtig  sein  müssen. 

Denn  gerade  wenn  man  dieses  angeblich  oft  vor- 
kommende sogenannte  Stadium  der  ündifferenziertheit 
.  annimmt,  ist  es  regelmäßig  schwer  zu  entscheiden,  ob 
es  sich  um  angeborene  ausgesprochene  Homosexualität 
handelt  oder  ob  die  Heteroseicualit&t  sp&ter  durchbrechen 
wird.  Ersterenfalls  ist  es  aber  sehr  fraglich^  ob  noch 
so  frfihe  Heirat  eine  Abänderung  bewirken  kann.  Man 
wird  deshalb  am  besten  mit  der  Ehe  warten^  bis  es  sicher 
ist,  daß  keine  ausgesprochene  Homosexualitftt  Torliegt. 

Obrigena  iftt  auch  Moll  gegen  Schluß  «eines  Anftatces  (S.  19), 
wo  er  die  lediglich  ab  Auafluß  des  in  differenzierten  Geschleebts- 
triebs  auftretenden  homosexuellen  Neigungen  nicht  als  einen  Grund 
gegen  den  Ehnabschhiß  gelten  läßt,  in  zweifelhaften  Fällen  mit 
der  Erlaubnisertelluug  zur  Ehe  zu  warten,  bis  die  Selbstbeobach- 
tung des  Patienten  ein  langsames  Schwinden  der  homosexuellen 
Empfindungen  und  ein  kotttinoierlichee  Hervfnrbreehen  der  nor- 
malen THebe  ergäbe,  da  die  Untereeheidui^  einer  p^ho-aexuellen 
Hermaphrodisie  und  einer  Homosexualität  von  der  verlängerten 
Indifiierenziertheit  des  Geaehlechtstrlebes  große  Schwierigkeiten 
machen  könnte. 

2.  Die  zweite  Kategorie  von  Fällen  sind  diejenigen 
der  psychischen  Hermaphrodisie,  von  der  übrigens  der 
sogenannte  undifferenzierte  Geschlechtstrieb,  wie  ich 
glauben  möchte,  nur  eine  Unterart  bildet  Mag  es 
zutreffeDi  daß  die  Ehe  mit  einer  zusagenden  Frau 
die  homosexuelle  Seite  zum  Schwinden  oder  wohl  rich- 
tiger gesagt»  zum  Einschlummern  bringe,  nftmlich  ins- 
besondere  dann,  wenn  der  heterosexuelle  Trieb  an  und 
für  sich  überwiegt»  wie  in  den  oben  von  mir  erw&hnten 
Fällen.  In  vielen  F&Uen  wird  ein  Schwinden  nicht  zu 
konstatieren  sein.   Holl  erwfthnt  selber  den  FaSl  eines 
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Maimes,  der  seine  Frau  in*  jeder  Beziehung  sch&tzt  und 
mit  ihr  geschlechtlich  verkehrt,  aher  durch  den  Anhlick 
sympathischer  MSnner  sexuell  erregt  wird. 

Ob  und  inwieweit  die  homosexuelle  Seite  des  Trieh- 

lebens  beeinfluBt  werden  kann,  wird  von  der  Stärke  bei- 
der  Triebe  abhängen. 

Mit  Becht  verlangt  daher  Moll,  daß  bei  Erörterung  der 
Heirat^rage  yor  der  Ehe  der  Einfloß  weiblicher  Beiae  auf  das 
Schwinden  homoaezueller  Neigungen  mögliehet  an  erfoiachen  seL 
Die  yon  manchen  übermftfiig  empfohlene  Bordelltherapie  sei  da- 
gegen nicht  notwendig.  Die  Selbstbeobachtung  des  Mannes  im 
platonischen  Verkehre  mit  <I»"in  weiblichen  Geschlechte  werde 
meistens  wertvoller  sein  als  Koitiisversiu-he  bei  Prostituierten. 

Am  ehesten  wird  wohl  ein  Eintluü  der  Ehe  in  den- 
jenigen Fällen  zu  erwarten  sein,  wo,  wie  Moll  ausführt, 
homosexuelle  Neigungen  nur  aufträten,  wenn  längere  Zeit 
kein  heterosexueller  Verkehr  stattgefunden  habe. 

Offenbar  sei  die  Samenhäufung  in  diesen  Füllen  eine  Vor- 
bedingung für  das  homosexuelle  Empfinden.  In  solchen  Fällen 
könnten  die  Periode,  die  Schwangerschaft,  das  Wochenbett  und 
Krankheit  der  Frau  infolge  Verhinderung  des  Geechleehtsverkehre 
dem  Hanne  gefthrlieh  werden  nnd  das  Auftanehen  homoeexueller 
Triebe  begSnettgen. 

Die  dauernde  günstige  Wirkung  der  Gewöhnung  an  hetero- 
sexuelle Reize  werde  sich  da  am  mächtigsten  zeigen,  wo  weder 
sonstige  Kraukbeitserscheinmigeu,  noch  erbliehe  Helu^tung  vor- 
liege. Bei  Männern  sei  am  h  die  Frage  wichtig,  ob  der  homoüexueile 
Reiz  durch  jüngere  oder  ältere  Individuen  bewirkt  werde.  Von 
einer  völligen  luvenden  kSnne  man  nur  spreehen  bei  denjenigen 
Homoeexuellen,  die  durch  vollerwachsene  Männer»  also  mindestens 
von  solchen  »ifangs  der  Zwanziger  ab  erregt  würden. 

In  diesen  Fallen  sei  eine  Reeinfltisfnng  weit  .scinv irriger  als 
da,  wo  Halberwachsene  vun  lö— 20  Jahren  oder  gar  unreife  Kna- 
ben sexuelle  Gefühle  erregten.  Denn  der  Knabe  sei  den  Gesiehts- 
zügen,  der  Zartheit,  Weichheit  der  Haut  und  d^m  ganzen  Wo^ea 
nach  dem  Weib  Ihnlicher  als  der  erwachsene  Mann.  Die  Er- 
fahr ong  lehre,  daß  es  eine  ganie  Reihe  von  Mfinnem  g&be,  die 
zwar  im  allgemeinen  durch  das  erwachsene  Weib  sexuelle  Er- 
regung filnden,  aber  gelegentlich  einmal,  fast  periodisch,  auch 
durch  unreife  Knaben  erregt  würden.   Derartige  Männer  würden 
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eher  dnreh  ein  Wdb  geheilt,  ab  diejenigen,  die  su  erwacbsenen 
HflnneTD  seiueile  Neigung  bitten. 

Diese  Deduktion  .von  Moll  acheint  allerdings  plau- 
sibel und  mag  auch  zutreffen.  Der  Ehe  eines  Mannes, 
der  zu  Knaben  unter  14  Jabren  sexuelle  Triebe  yerspürt; 
würden  jedoch  noch  grOßere  Bedenken  als  derjenigen 
eines  Töllig  Invertierten  entgegenstehen,  wegen  der  auch 
von  Moll  betonten  enormen  sozialen  und  forensischen 
Gefahr  und  der  der  Frau  drohenden  Zoiruttung  der  Khc, 
falls  der  Mann  seinem  Trieb  nachgibt;  denn  die  bloße 
sexuelle  Berührung  eines  Knaben  ist  strafbar,  die  Strafe 
ist  Zuchtbaus  —  bei  mildernden  Umständen  Gefängnis 
nicht  unter  sechs  Monaten  — ,  die  Entdeckung  der  Tat 
und  Anzeige  weit  häutiger,  als  bei  Vergehen  gegen  §  175. 
Auch  die  soziale  Achtung  ist  lieute  gröber  bei  einem  Ver- 
brechen gegen  §  176^  als  bei  einem  Verstoß  gegen  §  17ö. 

Moll  hebt  diese  Bedenken  mit  Recht  hervor,  er  betrachtet 
aber  Hudererseits  dea  Trieb  zu  unreifen  Knaben  —  zwar  fnren- 
ßiöch  für  wichtiger,  aber  in  medizinischer  und  paychologi  t  hn- 
Hinsicht  f&r  weniger  schwer.  Er  faßt,  wenn  mau  so  sagen  kauu, 
den  Trieb  Ar  anrnfe,  mädchenhafke  Knaben  als  weniger  krank* 
haft,  alt  denjenigen  an  Erwachsenen  auf. 

Dem  möd^te  ich  nicht  beistimmen. 

Krankhaftigkeit  des  Triebes  liegt  meiner  Ansicht 
nach  schon  Yor  bei  Anziehung  durch  das  Ünieife»  möge 
das  gleiche  oder  das  andere  Geschlecht  diese  Anziehung 
herrorrufen. 

Alle  Grunde,  die  eine  Liebe  —  abgesehen  vom  Ge- 
schlechtsakt —  in  sentimentaler  und  psychologisclier 
Hinsicht  zwischen  Erwachsenen  des  j^leichen  Gesclilecbts 
ebenso  lie^reiflicb  macheu  und  rechtfertigen,  wie  zwischen 
Mann  und  Weilt,  fehlen  bei  den  BeziehiniL'cu  zwischen 
Erwachsenen  und  Kindern,  wo  ein  gegenseitiges  Incin- 
anderaufgehen  und  eine  gegenseitige  geistige  und  senti- 
mentale Befruchtung  ausgeschlossen  ist. 

Auch  die  größere  Seltenheit  der  Pädophilie  im  Ver- 
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gleicli  zur  Häufigkeit  der  gewöhnlichen  HoMiosexaalität 
spricht  eher  mindestens  für  gröbere  Krankhaftigkeit. 

Wie  man  auch  über  die  Beeintiussnng  der  homo- 
sexuellen Neigungen  durch  die  Ehe  denken  mag,  so  ^iel 
wird  man  wohl  zugeben  müssen,  daß  eine  größere  Wahr- 
scheinlichkeit in  der  Bogel  Torhanden  ist,  für  das  Fort- 
bestehen dieser  Neigungen  als  ftlr  ihr  Schwinden,  und 
daß  die  Oefahr  einer  unglücklichen  Ehe  yorliegt,  wenn 
ein  homosexuell  fühlender  Teil  in  die  Ehe  tritt 

Die  zahlreichen  Ehen  Homosexueller,  die  ich  kenne 
und  yon  denen  ich  gehört  habe,  haben  allerdings  in  keinem 
einzigen  Fall  ein  Schwinden  oder  nur  eine  Abnahme 
der  Homosexualität  zur  Folge  gehabt.  In  allen  Fällen 
Avird  die  homosexuelle  Betätigung  wählend  der  Ehe  fort- 
gesetzt. 

Die  großen  Gefahren  für  das  eheliche  Glück,  die  die  Homo- 
sexoalitftt  eines  Qatten  birgt,  verschweigt  auch  Moll  niehtr 

Er  erkennt  an,  daß  die  Anomalie  nicht  selten  aaf  bdde  T«le 

ungünstig  wirke. 

Die  Ehe  bessere  zwar  in  wenigen  Fällen  die  sexaellc  Per- 
version,  nicht  selten  wuke  sie  jedoch  auf  beide  Teile  Tingünatig. 
Die  ausgesprochene  Hornoi^exualität  eioee  Teiles  schaffe  unnatür- 
liche und  ungesunde  Verhältnisse. 

Erörterung  der  häufigen  Fälle  von  Impotenz  des  homo- 
seaadlen  Hannes  infolge  Horror  vor  dw  Bertthrung  mit  dem  Weib 
und  des  dorch  Ulnstliebe  Mittel  —  VoniteUitng  eines  sympath!« 
scben  Mannes,  manuelle  Friktionen,  Erregung  durch  Alkohol  — 
ermöglichtcu  Heischlafs.  Ein  derartiger  Koitus  bedeute  meist  für 
den  llumosexuclleii  nur  eine  Art  Onanie  per  vapinam:  er  könne 
nicht  nur  ein  voriiberg'ohendes  (iefühl  der  Schuiiclie  zur  Folfj« 
haben,  sondern  derartige  fortgesetzten  künötitchtiu  Reizungen 
könnten  eine  schwere  fanktionelle  Erkianknng  des  Nenrensjstems 
hetbeiflibien.  Aach  ftlr  das  Nervensystem  der  iVau  könnten  die 
Anstrengungen  des  Mannes  bei  einem  solchen  erzwungenen  Koitus, 
indem  sie  eine  Reizung  ohne  Befriedigung  der  Frau  bewirkten, 
sehr  schädlich  werden.  Besonders  gro^  ao'i  die  Gefahr  der  Im- 
potenz gegenüber  einer  Virgo  wegen  des  fitr  die  Defloration  er- 
furderlichen  hohen  Grades  der  Erection.  Die  Furcht  vor  der  Braut- 
nackt  versetse  deshalb  aacb  manche  Homosexuelle  ia  die  größte 
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Seelenanpjst;  iraneher  fiir  die  nficliste  Umgebung  rfitselhafte  Si-lbat- 
mord  sei  zwcifeUub,  wie  ihm  selbst  lu  uinigen  Fällen  bekannt,  auf 
dieses  Angstgefühl  xarttcluuf&hr^ 

In  einigen  Fällen  fei  die  Begfttttmgsmöglichkdt  des  Homo- 
sezaellen  ent  ein^ietraten,  nachdem  eine  künstliche  Dnrchtrennnng 
des  Hymens  durch  den  Ant  stattgefunden  habe. 

Nicht  nur  die  Potenz^  sondern  ihre  Stärke  sei  zu  berück- 
sichtiircn.  Wenn  anzunehmen  sei,  daß  der  Homosexuelle  nur  mit 
größter  MiWw  alle  paar  Wochen  zu  einem  Beischlafe  fähig  sei, 
müsse  von  der  Ehe  abgeraten  werden. 

Obgleich  die  Gewöhnung  in  jüngeren  Jähren  und  bei  leichten 
Fällen  eine  große  RoUe  spiele,  so  gehe  das  doch  nicht  so  wei^ 
daß  die  ausgesprochene  Inversion  eines  SOjShrigen  Mannes  durch 
dauerndes  Zusammenleben  mit  einer  Fmn  in  den  heterosexuellen 
Trieb  «mjrewaiult  It  werdo.  Die  Homosexualität  des  Weibes  spiele 
zwar  eine  pfriii^ere  Kolle  als  die  des  Mannes,  bei  der  Frage  nach  dem 
Geschlechtsverkehr  zwischen  beiden,  w  egen  ihres  passiven  Verhalten 
beim  Koitus.  Der  Widerwille  der  Frau  vor  dem  normalen  Verkehr 
könne  aber  so  groß  sein,  daß  er  cur  Verweigerung  des  Koitus  führe. 

Er  wisse  von  einer  homosexuellen  Frau,  die  sich  monatelang 
in  Behandlung  eines  Franenarstes  begeben  und  ihm  allerlei  Be* 
schwerden  an  den  Genitalien  vorgelogen  habe,  nur  um  einen  plau« 
siblen  Grund  für  die  Verweigerung  des  Beischlafs  zu  erhalten.  Die 
Homosexualität  bewirke  nicht  nur  infolge  tlkelgefübl."  bei  dem 
Beischlaf,  sondern  auch  infolge  Maugels  seelischer  Neigung  eine 
allerlei  Konflikte  erzeugende  Disharmonie. 

Dasa  komme,  daß  die  Homosexualitftt  die  meisten  Menschen 
abstoße,  auf  den  andern  Ehegatten  vielleicht  ebenso  eicdhall  und 
abstoßend  wirke,  wie  ein  widerlicher  Hautauaachlag. 

Vom  Standpunkt  der  Ethik  sei  die  Frage  zu  erwägen,  ob 
man  dem  andern  Teil  die  Ehe  mit  einem  solchen  Individuum  zu- 
muten dürfe,  desf^en  I^cib-  und  Seelen -Zwittertum  schon  wegen 
der  Disharmonie  ästhetisch  abstoüe,  uameutlich  da  die  Uomo- 
seznalltat  für  Frau  und  Kinder  verhängnisvoll  werden  könne. 

Es  bestehe  weiter  die  Gefahr  eines  ehebredierifdien  homo- 
sexuellen Verkehrs;  besondere  Störung«!  der  Ehe  hätte  es  meist  snr 
Folge,  wenn  der  homosexuelle  Teil  eine  wahre  Liebe  zu  einem 
dritten  Individuum  fasse.  Er  kenne  eine  ganze  Reihe  von  EhiH 
seheidungen,  die  lediglich  im  honii  seyiu  lien  Verkehr  des  Mannes 
oder  der  Fran  ihre  Ursache  gehabt  hätten.  Es  könnten  auch 
Störungen  der  Ehe  eintreten,  ohne  daß  es  zum  geschlechtlichen 
bomosexuelkm  Verkehr  komme,  so  namentlich  bei  anästhetischen 
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Frauen,  deueu  der  Detnrwszenztru'b  fehle,  die  aber  ihrem  Draog, 
mit  der  ffeliebten  Frau  beiaammen  zu  sein,  alles,  Mauu,  Kind, 
Häuslichkeit  opferten. 

Besonders  ungeeignet  zur  Ehe  seien  der  effemlnievte  Hono- 
aeiuelle  und  die  Vinigo,  bei  denen  ms  ihren,  dem  entgegen- 
gesetzten Qesehleeht  inkommenden  Eigenschaflen  nnd  ihrem  gansen 
Benehmen  fortgeeetetc  Konflikte  entständen.  Anch  die  Ijidivndaen, 
die  zwar  heterosexuell  seien,  aber  abgesehen  von  dem  Geschlechts- 
empfinde?!  sich  dem  andern  Geschlecht  zugehörig  fühlten,  seien 
im  allgemeinen  zur  Ehe  ungeeignet,  weil  ^ie  Eigen.^cliatten  ver- 
missen lieBen,  die  fiir  ihre  Stellung  als  ii.iiuuiaun  oder  Ehefrnn 
notwendig  iiden. 

Endlieh  bestanden  in  den  Fftllen  des  (korperliehen)  Psendo* 
hermapbroditismns  gewichtige  Bedenken  gegen  die  Ehe. 

Naeh  der  Homoeexnalität  erörtert  Holl  die  verschiedenen 
Perversionen  und  ihre  Wichtigkeit  ftkr  die  Ehe,  die  paychleehe 
Impotenz  und  die  Bedentang  der  Prognose  nnd  Thempie. 

Als  therapeutisches  Mittel  empfiehlt  er  —  insbesondere  auch 
bei  der  Homosexualität  -  psychische  SclhstdiBziplin  und  Ab- 
lenkung der  Gediuiken  vom  sexuellen  Gebiet. 

Er  erkennt  jedoch  un,  daß  z\v:ir  eine  Abschwächung  der 
homosexuellen  Empfindungen  auch  in  öpäterem  Alter  durch  ab- 
■ohite  Yermeidnng  der  willkürlichen  Erzeugung  sesneller  Yor- 
steUnngen  herbeisuführen  sei,  da6  aber  eine  volUtSndige  Um- 
wandlung der  aasgeeprochenen  Perveraion  unter  dem  Einflusae 
der  Selbstdisziplin  nur  in  jflngeren  Jahren  mfiglich  sei. 

Endlich  widmet  er  einen  Abschnitt  der  Frage  nach  der  Be- 
r&cksichtigong  der  Nachkommen achaft  bei  dem  EheabschluB. 

Er  gibt  zu,  d;iB  mimeh.'  Homosexnello  nicht  zu  den  Dej^ene- 
rierten  zw  zählen  seien  (wobei  er  auf  die  Homosexualität  fewisaer 
Geisteshelden  bei  den  Griechen  und  bei  den  Naturvölkern  lau  weist). 
Deshalb  stemple  auch  nicht  die  sexuelle  Anomalie  allein  den  Be- 
treffenden zum  erblich  Belasteten ,  der  seine  Nachkommenschaft 
gefthrde.  Eine  Vererbung  der  Anomalie  yom  Vater  auf  den  Sohn 
sei  nicht  erwiesen  nnd  nach  dem  bisherigen  Material  wenig  wahr- 
scheinlich. 

Ancli  tlieoretiaehe  Erwägnncren  sprächen  nicht  für  die  Ver- 
erbung. Es  könnte  ebensogut  der  Trieb  des  Vaters  aum  Manne 
auf  die  Tochter  sieh  vererben. 

Moll  sielit  zwar  die  sexuelle  Anomalie  nicht  bedingungslos 
als  etwas  erblich  Belaätendeti  au,  aber  nach  iliu  gäbe  sie  doch 
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Aulaß  zu  dem  Verdacht  anderer  krankhufter  Symptome  und  erb- 
licher Belastuug,  die  tataächlich  oft  vorhanden  seien. 

Je  mebr  Zdehen  eil>lieher  Beltttung  beaHfiden,  am  so  mehr 
B6i  die  Ehe  sn  Tarbieten. 

Zam  Schluß  weist  Moll  auf  die  Sebwierigkeiten  des  ärztlicben 
Rates  beim  Eheebechloß  sexuell  Perverser  hin  und  auf  die  ver- 
schiedenen, gegeneinander  aVtznwiigenden  Momente.  Er  ist  der 
Aiiaicht,  daß  es  gar  nicht  Autgabe  des  Arztes  sei,  in  allen  Fällen 
einen  positiven  Rat  zu  geben,  daß  der  Arzt  vielmehr  die  £nt> 
Bcheidtmg  oft  den  Beteiligten  ttberlassen  könnte  und  nur  seine 
eigenen,  ihm  anfQrondaeinerErGüirangen  gekommenen  Bedenken 
infieni  rnttase. 

MQge  man  in  dem  letzteren  Punkt  im  allgemeinen  nach  Moll 

beistimmen,  so  wird  man  an(lerseit^^  trerade  bei  Ehen  Homosexueller 
sehr  oft  ein  positives  Verbot  verlangen  müssen,  niunlich  jedent'aUs 
dann,  wenn  die  Wahrscheiuliclikeit  beäteht,  daß  der  Homosexuelle 
auch  nach  der  Ehe  homosexuell  verkehren  wird  und  namentlich, 
trenn  der  Arzt  von  Tornbereln  eine  solche  Abriebt  beim  Homo* 
sexuellen  Tennutet 

Eine  Firage  hat  MoU  in  seinem  sonst  so  yoUständigen 
An&atz  nicht  berObrt»  die  ich  unbedingt  bejahen  würde, 
nämlidi  die,  ob  nicht  in  dem  Falle  der  Wahrschein- 
lichkeit TOn  dem  Fortbestehen  der  >knomalie,  der  Arzt 

AafkläruDg  der  zukünftigen  Ehefrau  oder  wenigstens 
deren  Angehörigen  über  die  Sachlage  verlangen  und 
im  Falle  der  Weigerung  seitens  des  Anormalen  die  Ehe 
unbedingt  verbieten  müsse. 

(Zu  vergl.  auch  Forel,  Die  sexuelle  Fraire,  der  dem 
Homosexuellen  die  Ehe  strengstens  verbieten  und  sogar  im  Fall 
der  Nichtbeachtung  des  Verbots  dem  Arst  die  Pflicht  auferlegen 
will,  Anseige  an  die  Bmnt  eu  erstatten  —  Forel  S.  481.) 

Moll,  Albert,  Sexuelle  Zwischenstufen.  In  der  Zeit- 
schrift für  ärztliche  Fortbildung  Nr.  24  vom  15.  De- 
zember 1004. 

Nach  Erörterungen  Ober  di**  (^!it>'rschiede  der  physischen 
luid  j>Hychischen  Gresthlcchtsmerkmale  zwischen  Manu  und  Frau 
und  über  die  verschiedenen  Mischungen  dieser  Geschlechtscharak- 
tere, die  sexuellen  Zwischenstufen,  bespricht  Moll  das  Jahrbuch  V 
und  swnr  im  ellgemeinen  dnrehans  gQnstig. 
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An  dem  „Urnischen  Menschen"  von  Dr  HirschfeM  hat  er 
einiges  jiusznaetzen-,  so  be^^rrt  itet  er,  (hiß  anp  kf  iitr.iren  Clesehlcehts- 
charakteru  bei  Kmderu  iSchluase  aut  HomoäexuaUUit  zu  isieheu 
««den,  ftfnar  wixft  er  Dr.  Hinch^Bld  ungerecktfertigte  Lobedtjtnneo 
auf  den  Homosexoelleii  vor. 

Ich  kiuui  nicht  finden,  daß  Dr.  Hirschfeld  einen 
Panegyrikus  dem  Homosexuellen  gewidmet  bat  Er  hat 
zwar  eine  Anzahl  guter  und  angeblich  charakteristischer 
Eigenschaften  der  Homosexuellen  neben  Schwächen  und 
Fehlern,  die  er  nicht  verschweigt,  behaujjtet. 

Man  kann  hinsichtlich  der  einen  oder  andern  dieser 
Eigenschafteo  geteilter  Meinung  sein,  wozu  gerade  Moli 
bei  seiner  großen  firfiahrung  durchaus  berechtigt  ist,  aber 
man  kann  nicht  sagen,  daß  Hirschfeld,  dem  gleichfalls 
eine  unbestrittene  Erfahrung  und  Sachkunde  zur  Seite 
steht»  einseitig  den  Homosexuellen  beschönigt  hat 

Übrigens  erkennt  auch  Moll  an,  daß  Hirschfelds 
Arbeit  yon  keinem,  der  sich  mit  der  homosexuellen  Frage 
beschäftigt,  ignoriert  werden  darf. 

Nfteke,  Br.  P.,  Ein  Besuch  bei  den  Homosexuelleii 
tn  Berlin.  Mit  Bemerkungen  über  Homosexualität. 
ArohiT  filr  £riminalanthropologie  und  Kriminalistik» 
Bd.  XV.  Heft  1  u.  2. 

Nftcke  berichtet  ttb^  seine  Beobachtungen,  die  er 
im  Oktober  1908  unter  Führung  von  Dr.  Hirschfeld  in 
den  Berliner  homosexuellen  Kreisen  gemacht. 

Er  habe  der  Monatsveraammluug  des  Kumiteea  beigewohnt, 
auf  der  ein  früherer  katbolischer  Oeiadichw  einen  gelehrten  and 
gmstreieben  Yoitfag:  „Über  das  Verhiltnia  von  ChiiateDtnm  zam 
Umingtum"  gehalten. 

Nach  diesem  Geistlichen  seien  gerade  anter  den  Priestern 

viele  Homogexuelle,  weil  ihr  Wesen  und  Charakter,  sowie  das 
wegen  des  Horror  feminae  willkommene  Gölibat  sie  zu  dem  Prieetef' 

beruf  Linzocre. 

Alis  (iiesen  (ii  iiinh  n,  sagt  Nücke,  sei  auch  das  häutige  Vor- 
kuuimcu  der  luveräiuu  la  Klöstern  wahrscheinlich. 
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In  der  VerHammlunp  seien  auch  homosexuelle  Frauen  ge- 
wesen, sowie  ein  homosexuelles  Ehepaar,  das  versichert  habe,  in 
glücklicher  und  kameraddchaftlicher  Ehe  2U  leben. 

Unter  FahniDg  Dr.  HirachfeldB  liabe  et  den  bomoMsaeUen 
Privatsirkel  einee  Adeligen,  dum  verieliiedene  bomoeonieUe 
Wirtsehaften  besucbt  Die  eine  aei  rar  Hfilfte  mit  Soldaten  öbei^ 
füllt  gewesen,  von  denen  die  meisten  gern  Nebenverdienste  suchten. 
In  den  drei  anderen  gleichfalls«  überfiillten  Wirtschaften  habe  er 
nur  iiüino.sexuelle  ans  dem  Arbeiter-  uud  niederen  Kaufmannsetandc 
gesehen.  In  zwei  Lokalen  hätten  sich  verschiedene  Paare  leiden- 
Mbaftliek  dem  Tanzvergnügen  hingegeben. 

In  wenigen  Standen  babe  er  an  swd  Abenden  mebrere 
Hunderte  von  Homosexuellen  gesehen,  sieb  mit  viden  nftber 
unterhalten  und  seine  Erfabrangeu  bereichert.  £r  habe  durchaus 
nicht  das  Gefühl  des  Ekels  empfunden,  denn  bis  auf  eine  Kuß- 
szeiie  in  der  einen  Wirtschaft  zwischen  zwei  Männern,  die  sich 
ininutenlHT!<;  u:eküÜi  und  umhalst,  habe  er  niclits  Kk (Mi  liegendes 
geriehen,  er  inüääe  vielmehr  betonen,  daü  lu  allen  Lokuleu,  auch 
den  niedrigsten,  die  Anwesenden  sieb  durcbatts  rahig  und  an- 
ständig verbalten  bstten.  Er  babe  keine  Zoten  oder  Ansflglicb- 
keiten  gehdrt^  keine  Betranken«!  geseben.  Die  Arbeiter  und 
Soldaten  bfttten  sich  durchaus  gemessen  verhalten.  Wie  anders 
sei  dajregen  das  gemeine  Geharen,  wpkhes  in  niederen  Wirt- 
schaften mit  weiblicher  Bedienung  alltäglich  zu  sehen  sei.  Selbst 
dort,  wo  ihm  einige  männliche  Prostituierte  in  Zivil  gezeigt  worden 
seien  —  blasse  Jüugliuge  mit  bemalten  Wangen,  die  rahig  dem 
Tanse  aageseben  —  babe  er  nichts  Obskdnes  bemerkt  Die 
HomoseKuellen  seien  bier  sicher  besser  au^ehoben,  ala  in  den 
gemeinen  heterosezaellen  Kellnerinnenwirtsebaften. 

Sodann  sei  ihm  die  geringe  Zahl  alter  Männer  aufgefallen, 
ein  Beweis,  daß  die  Ansicht,  Wüstlinge  hausten  da,  eine  Mfir  sei. 
Bei  dem  Gespräch  und  dem  Ausfragen  habe  man  bald  gemerkt, 
daÜ  es  lauter  echte,  eingeborene  Homosexuelle  gewesen,  keine 
Verführten.  Durch  V^erführuug  dürfte  wohi  auch  kaum  je  ein 
Hetero«  zum  Homosexuellen  werden,  Mitleid  babe  ihn  ergriffen 
bei  der  Erzählung  ihrer  Lebens-  und  Leidensgeschichten.  Sei  man 
einmal  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  es  von  Natur  neben  der 
gewöhnlichen  Liebe  noch  eioe  andere,  die  gleichgeschlechtliche 
gäbe,  ja  daß  diese  sogar  anscheinend  eine  normale  Varietät  dar- 
stelle, 80  inüsse  man  auch  die  Konsctjuenz  ziehen,  den  Invertierten 
ihre  Art  von  geschlechtlicher  Befriedigung  zu  gestatten,  und  dürfe 
nur  fordern,  daß  sie  auch  die  den  Heterosescuellen  gezogenen  ge- 


Digitized  by  Google 


—    749  — 


Beglichen  Sehnu^en  reB{iektierten.  Von  ihnen  aber  Alietinen« 
m  verlangen,  die  man  den  Heterosexodlen  nicbt  mmntef  eei  dn- 
foch  üngereclitigeit 

Staunen  hätte  ihn  ergriffen  beim  Anblidc  dieser  Hunderte 
von  Invertierten!  Und  diese  habe  er  doch  nur  an  fünf  Orten  ge- 
sehen, von  denen  vier  nicht  weit  voneinander  in  einer  aebr  fiuhio- 
nabieu  Gtigeud  gelegen  seien. 

Die  besseren  und  hoclij^estellten  Homoscxiullen,  wie  er 
sie  zum  Teil  in  der  Veräammiung  des  Komitees  gesehen,  be* 
Büchten  die  niederen  Lokale  so  gut  wie  nie.  Sie  hitten  Privat- 
zirkel nnd  für  geschlechtliche  Befriedigung  gebe  es,  wenn 
man  keinen  festen  FVennd  habe,  einige  diskrete  Bordelle  mit 
jungen  Männern.  Was  die  Zahl  der  Homosexuellen  anlange,  so 
würden,  gehe  man  von  firr  nnf  Grund  roi^'blüiltigen  Materials  von 
Dr.  llirselifeld  erhaltenen  Schützung  von  mindestens  1 — 2^/0  aus, 
in  Berlin  aHein  2U— 4uuuü  Homosexuelle  existieren.  Man  sehe 
demnach,  daß  diese  Zahlen  keine  Quantitte  n^ligeables  seien,  und 
man  könne  es  den  Urningen  nicht  verdenken,  wenn  sie  nach 
Anerkennung  und  Beseitigung  des  total  überflttssigMi  nnd  sogar 
schädlielien  §  175  rftngen.  Folgen  Mitteilungen  über  Angaben 
betreffend  die  Hftnfigkeit  der  Homosexualität  in  den  einzelnen 
Berufen.  Merkwürdig  sei  das  öftere  Vorkommen  der  tardiven 
Fälle  oder  solcher  wenigstens,  die  spät  ihres  eigentlichen  sexuellen 
Fohlens  sich  bewußt  würden.  Es  sei  f&r  Homosexuelle  nur 
wünschenswert,  daB  sie  baldmSglichst  aber  ihre  wahre  Natur  aaf- 
gekUrt  würden,  damit  sie  ihr  Leben  darnach  einiiehteteii  nnd 
vor  allem  nicht  heirateten,  was  meist  unglücklich  ablanfe.  Des- 
halb seien  wissenscluiftliehe  Schriften  über  Inversion  nur  will- 
kommen zu  heiBon.  Dr.  Ilirachfeld,  an  den  sieh  tiiglieli  mehrere 
Homosexuelle  um  Kat  und  Aufklärung  wemletou,  habe  gewiU 
viele  vor  Selbstmord,  Schande  und  Ruin  gerettet.  Viele  merkten 
früh  ihre  Inversion,  hielten  sie  aborfttr  sflndhalt,kftmpften  lange  mit 
sieh,  dichten  wohl  gar  an  Selbstmord,  bis  der  ZafslI  ihnen  einen 
Menschenfreund  wie  Dr.  Hirscbfeld  anftthre  nnd  sie  förmlich  erlose. 

Bei  der  Frage  nach  Entstebnng  der  Inversion  sei  wohl  vom 
indifferenzierten  Oeachlechtsgefiihl  auszugehen,  das  bei  jedem 
Menschen  einmal  kür/.ere  oder  liinger«  Zeit  hindtireli  bestanden 
habe.  Jedenfalls  ein  augeburener  Fehler  lasse  dann  die  Wag- 
schale nach  der  homosexuellen  Seite  hin  sinken.  Der  Unterschied 
swisehen  Homo^  nnd  Heterosezualitftt  sei  übrigens  kein  so  groBer, 
wie  er  anfangs  erscheine.  Die  Homoseznalitftt  kSnne  sogar  als 
eine  Art  mdimentSre  HeterosenalitKt  anfgefafit  werden,  sie  bflde 
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in  diesem  Falle  eine  Entwicklongsstörung,  eine  —  allerdings 
nicht  ohne  weiteres  —  anderen  Ififibildungen  an  die  Beito  lu 
etellende  Ifißbildmig. 

Nach  Dr.  Hirechfeld  bestehe  lehr  selten  Homosesualitat 

in  der  Assendenz,  dagegen  relativ  häufig  bei  Geschivistcm  und 
Vettiarn.  Dies  habe  er  —  Näcke  —  bei  verschiedenen  ihm  vor- 
vorgestclltcn  Homosexuellen  bestätigt  gefunden.  Der  Grund  dafür 
iiiüsse  alt^o  iin  Vater,  in  d^r  Mutter  oder  in  beiden  bei  der 
Zeugung  liegen.  Es  wäio  daher  kuutlig  genau  darnach  zu  forschen, 
wie  der  Zustand  der  Eltern  aar  Zeit  der  Zeugung  des  BUndes  gewesen. 

Der  jeweilige  Znstand  des  einen  oder  des  andern  der  Eltern 
könnte  den  Keisastoff  so  beeinflußt  babeup  daß  Homosexoalitit 
entstehe. 

Das  Aussehen  der  Homosexuellen  sei  eigMitlich  —  bei  flüchtiger 
Betrachtung  —  absolut  nicht  anders  gewesen,  als  das  von  Nor- 
malen. Er  habe  den  Eindruck  gewonnen,  daß  deutlich  Effeminierte 
nur  in  sehr  großer  Minderzahl  unter  den  Homosexuellen  seien.  Bei 
der  Charakterisierung  gewisser  Eigenschaften  als  männlich  oder 
weiblieh  spiele  Oberhaupt  die  Subjekti?itftt  eine  große  Bolle.  Er 
habe  nur  2^  weibHehe  Gesichter  gefunden,  so  da»  des  Adeligen, 
sowie  eines  jungen  Friseurs  (dessen  Bil  Ii  i  Nieke  wiedergibt). 
Bei  beiden  seien  es  aber  hn  Grunde  mehr  die  weiblichen  Allören 
gewesen,  die  den  weiblichen  Typus  auagemarb*  Ahnliches  gelte 
bei  einer  2öjähr.  homosexuellen  Jourualistia  loderen  Photographie 
Näcke  beilegt).  Trotz  ihrer  markanten  Züge  sei  die  Ähnlichkeit 
mit  einem  Manne  nur  scheinbar.  Auch  hier  würden  mehr  die 
mftnnlichen  Allüren,  das  kurse  Haar,  die  Bartstippen,  die  m&nn- 
lichen  Bewegungen  des  Augapfels  usw.  bestechen* 

Außere  Eutartungszeichen  habe  er,  soweit  dies  ohne  ärztliche 
Untersuchung  festzustellen  sei,  nicht  mehr  als  bei  den  Normalen 
gefunden ,  ebensowenig  neurotische  Symptome  am  Gesicht  oder 
dem  übrigen  Körper  oder  Auffallendes  im  Gespräch.  Es  lasse 
sich  wohl  soviel  sagen,  daß  unter  den  Hunderten,  die  er  gesehen, 
auch  wahrscheinlich  ein  siemlicber  Teil  völlig  normal  im  gewOhn* 
liehen  Sinne  gewesen,  so  daß  er  sehr  geneigt  sei,  die  Homosexnar 
litftt  als  eine  nonnale,  seltenere  Variation  des  Geschlechtstriebes 
anznsehen,  höchstens  als  Anomalie,  leichte  Mißbildung,  nicht  aber 
als  Krankheit,  auch  nicht  als  hinreichendes  Stigma,  höchstens  als 
leichtes.  Nur  bei  Vorhandensein  weiterer  Stigmen  könne  von  wirk- 
licher Entartung,  meist  aber  nur  einer  leichteren,  gesprochen  werden. 

Deutliche  Effornlnation,  auch  beim  FÜilen  weiterer  £nt- 
artongsidehen,  sei  allerdings  ftr  eine  größere  Störung  so  halten 
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ab  die  gewöhnlichen  Fälle  von  Inyezaion,  wo  jene  fehle.  Ein 
eigentlich  dendich  degeneriwiee  Gesicht  habe  er  nicht  gesehen. 
Dagegen  sei  ihm  bei  jongen  Leuten  einige  Male  aufgefallen, 

ein  relativ  langes  oder  nach  vorn  schrSges  Kinn,  oder  Prognathie, 
d.  h.  eine  Kieferstellung,  bei  der  die  untere  Zahnreihe  statt 
hinter  der  oberen  zu  stehen,  davor  oder  gerade  darauf  ätehe. 

Dies  könne  mau  auch  in  dem  Bild  eines  umischen  Fürsten 
•dien.  Anlangend  die  Therapeutik  der  H<Hno6einalitit^  Inabeaon» 
den  dnreh  Snggestioni  so  TerhKit  eich  anch  Näeke»  ebenao  wie 
die  meieten  Homosexnellen,  dag^en  skeptisch. 

Allee  in  allem  genommen^  betont  N&ck^  habe  er  die  Übei^ 
Zeugung  fjrew Armen,  daß  es  sich  bei  den  Homosexuellen  um  keine 
die  Gcsellbchaft  schädigende  Elemente  handle,  im  Gegenteil,  daß, 
wenn  dieae  vielen,  infolge  ihrer  unrichtigen  Beurteilung  nieder- 
getretenen und  gescheiterten  Existenzen  der  Gesellschaft  erhalten 
^blieben,  dies  nieht  nur  Ar  die  Unünge  selbst,  sondern  auch  fttr 
die  Oesamtheit  ein  entschiedener  Vorteil  wire. 

In  einem  Nachtrag  teilt  Nicke  noch  die  Schätzung  der  oben 
erwEhnten  nmisehen  Journalistin  Ober  die  Häufigkeit  des  Vor- 
koinmPTi'*  der  weiblichen  Homosexnalitflt  in  den  verschiedensten 
Kreisen  mit,  (iürnach  wären  homosexuoll  von  den  Frauen  in 
künstleriaeheu  und  wissenschaftlichen  Berufen  40%,  Feldarbeite- 
rinnen 10%,  Fabnkarbeiterinuen  57o>  Lehrerinnen  1%,  Dienst- 
boten 10%,  Prostitnierte  5*/*. 

Zom  SehhiB  bemerkt  NSeke  gegen  BOdin,  dafi  dieser 
(ArehiT  für  Rassen-  und  Gesellachafts-Biologie :  „zur  Rolle  der 
Homosexuellen  im  Lebensproiesse  der  Rasse"')  mit  ziemlichem 
Applomb  die  alte  Behauptung  wieder  aufgewärmt  habe,  dal»  die 
meisten  Homosexuellen  „stets  krankhafte  Symptome  und  Deffkte" 
darbölen,  und  zwar  weil  die  meisten  Psychiater  dies  sagten.  Von 
den  letzteren  seien  es  aber  nur  sehr  wenige,  die  von  Inversion 
etwas  wüfiten.  Was  dem  Psychiater,  Neurologen,  Gerichtsarst 
von  Homosenellen  unter  die  Hftnde  komme,  sei  freilich  meist 
abnorm,  doch  sei  dies  nicht  ohne  weiteres  zu  verallgemeineni. 
Jene  seien  daher  in  Sachen  der  HomoaexualitSf  mehr  oder  weniir«  r 
inkompetent,  da  si*'  die  Tausende  von  freilebenden  Urnint:'  ii 
nicht  kennten.  Zu  \vaii»ciica  wäre  allerdings,  daß  au  groBeni 
Material  hier,  und  zwar  immer  im  Vergleich  mit  Heterosexuellen 
gleieher  Yolksschi^  und  Rasse,  genane  Untefsuchun^n,  körper- 
liche und  p^diisehe  vo^enommen  würden,  um  die  Frage  der 

Vgl.  unten  S.  768. 
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NoniwtitSt  oder  Krankhaftigkeit  der  Mehmhl  der  Urninge  sn 

lösen.  Bloßo  Redensarten  oder  sittliche  Entrüstung  lielfe  hier 
nichts.  Bis  jetzt  h{itten  eigentlich  nur  Ilirschfeld  und  Moll  den 
Homosexuellen  innerhalb  seines  i^po/.iellen  Miliens  und  so,  wie  er 
in  der  Wirklichkeit  üebc  und  k-be,  beobachtet. 

Ein  sehr  groBes  Verdienst  Nückes  bedeutet  es,  daß 
er  als  erster  Psycbiatpr  von  (k-m  Angebot  Hirsclifekls,  in 
die  ihm  bekannten  liomosexuelleu  Kreise  eingeführt  zu 
werden,  Gebraucli  gen)acht  und  die  Gelegenheit  ergriffen 
hat,  zahlreiches  lebendiges  Material  kennen  zu  lernen. 
Diese  Bekanntschaft  hat,  wie  die  Bemerkungen  Näckes 
beweisen,  ihm  die  Unrichtigkeit  der  landläufigen  Vor- 
urteile gegen  die  Homosexuellen  hestätigt.  Als  besonders 
erfreulich  muß  die  Feststellung  Näckes  hervorgehoben 
werden,  daß  die  sittliche  Atmosphäre  auch  in  den 
niedrigsten  Urningskneipen  bedeutend  besser  sei  als  in 
den  gemeinen  heterosexuellen  Wirtschaften  mit  weiblicher 
Bedienung. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  das  Beispiel  Näckes  noch 
zahlreiche  Nachahmer  finde,  damit  die  auf  Grund  der 
grauen  Theorien  ausgeheckten  falschen  Ansichten  durch 
das  Studium  der  Wirklichkeit  eine  heilsame  Umwandlung 
erfahren.  Wenn  die  Gegner  der  Bestrebungen  des  Komitees 
diesem  Beispiele  nicht  folgen,  so  müßte  man  fast  glauben, 
sie  fürchteten,  durcli  die  Kenntnis  der  lebenden  Homo- 
sexuellen von  ihren  Vorurteilen  befreit  zu  werden. 

Fast  allen  Bemerkungen  Näckes  kann  ich  beistim- 
men, nur  möchte  ich  das  Vorkommen  von  weibischem 
Wesen  bei  Homosexuellen  in  Sprache,  Bewegungen, 
Neigmm  II  nsw.  doch  als  verbreiteter  be/eiclnien. 

Die  relative  Hiiutigkeit  der  Homosexualität  bei  Ge- 
schwistern kann  auch  ich  bestätigen.  Ich  habe  hierauf 
schon  in  Jahrbuch  IV  gelegentlich  meiner  Widerlegung  des 
Wachenfeldscben  Buches  hingewiesen.  Ich  kenne  einige 
homosexuelle  Brüderpaare,  ferner  einen  homosexuellen 
Onkel  und  homosexuellen  Neffen;  Als  zweifellos  homo- 


Digitized  by  Google 


—    753  — 


sexuell  sind  auch  zwei  dem  aUerhöchsten  Adel  eines 
kleinen  Bundesstaates  angehörigen  Brüder  bekannt. 

Aäeke,  Dr.  P..  Die  llumosexualitüt  im  Orient,  im 

Archiv  für  Kriminalanthropologie  uiid  Kriminalistik 
von  Gross.    16.  Bd.    3.  u.  4.  Heft    S.  353  flgd. 

Der  Orient  sei  s»Mt  alter  Zeit  der  üj)pigste  Boden  ftlr  alle 
möglichen  verscbiedenartigeu  sexuellen  Perversitäten  gewesen. 
Die  Uraache  seien  Rasse,  größere  libido  als  in  kälteren  Gegenden ; 
Polygamie,  Gewohnheit,  Tradition,  andersartige  Moralsätze  wirkten 
mit  In  letster  Iiwtans  sei  es  wobl  der  gwelileehtliehe  ,3eis- 
Irnnger''  geweBflo,  der  &st  die  geMunte  Heoadiheit  troti  Yer» 
achiedenheiten  dw  RiMe,  dca  Klimas,  der  sozialen  Zustände,  sa 
sexuellen  Extravaganzen  geführt  Imbe.  Erst  mit  der  Festigung 
der  Jb^iuzelehe  verschwänden  sie  nu  lir  und  mehr. 

Mit  den  honiosexuelleji  Handlungen,  insofern  keine  auge- 
boieue  llomoaexualit&t,  sondern  Perversität  vorliege,  verhalte  es 
sich  wohl  ähnlich. 

Bei  Qrieehen  habe  es  sieh  sieher  mwst  um  TervenitSi, 
nicht  um  echte  angeborene  Inversion  gehandelt;  durch  Tradition, 
aoi^lale  Verhültnisse,  Verachtung  der  Frau,  gymnaatisclie  Sj)iele 
sei  die  Homosexualität  bei  den  alten  Griechen  geheiligt  worden. 

Wieweit  angeborene  Inversion  bei  Griechen  und  Könurn 
vorhanden  geweüeu,  sei  schwer  zu  öagen,  ebenso  wie  es  aich 
hiexmit  im  Orient  und  überhaupt  in  Asien  vexhalte.  Kor  soviel 
sei  neber,  daS  homosexuelle  Praktiken  dort  ungemein  hftufig 
seien.  Nücke  teilt  hierauf  den  Bericht  eines  geborenen  Homo- 
sexuellen mit,  der  mehrere  Monate  in  Konstantinopel  zugebracht 
und  die  dic^hrzüt^lichen  Verhältnisse  dort  untersucht  habe. 

Bei  der  Homo.-;exualität  im  Orient  müsse  man  scharf  zwischen 
Homosexualität  unter  Orientalen  und  den  von  dem  Europäer  im 
Orient  beguugenoi  homosexuellen  Akten  untefsehdden. 

Der  homosexuelle  Durehsehnittsreisende  werde  nur  sehr 
selten  zu  s^raellem  Verkehr  mit  einem  echten  Türken  kommen, 
denn  alles  von  den  Zuhältern  angebotene  Männermaterial  setze 
sich  aim  Armeniern,  Griechen,  Tscherkessen  zusammen.  Bei  diesen 
Zuhältern  btäiidcn  unter  den  Fremden  besonders  Deutsche  und 
Österreicher  im  Kuf  der  Manuerliebe. 

Unter  den  Orientalen  sei  die  Homosexualität  sehr  verbreitet, 
eigentlleh  sei  jeder  Mann  bisexuell.  Es  schiene»  als  nShme  wenig» 
stens  bei  gebildeten  Türken  die  Homosexualitftt  ungefthr  eine 
fthntiche  Stdlung  eiui  wie  im  alten  Griechenland,  Die  Besiehnng 
JshfbMh  YIL  48 
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SU  der  Fna  diene  der  Fortpflansung.imd  dem  sexaellen  B«ffine- 
ment;  der  Liebe  Bum  JAngting  Iflge  Auch  etwas  eeeliehet  zu« 

gründe,  da  der  Mann  gebildeter  sei  als  die  Frau.  Erwachsene 
männliche  Personen  verkehrten  kaum  miteinander.  Stets  sei  der 
eine  jünger  und  12  bis  1'^  Jnhre  scheine  da«  beliebteste  Alter  zu 
sein.  In  den  unteren  Staudeu  scheine  mau  die  PrObtitution  der 
Kuabeu  sehr  zu  verachten.  Die  tauzendeu  Derwische  stünden 
nach  Angabe  mancher  ra  ihrem  Prior  in  aezneUen  YerhUI- 
niasen. 

Männer,  die  sich  sexuell  nur  für  Personen  gleichen  Ge- 
schlechtes interessierten,  habe  er  unter  Orientalen  im  Orient  nicht 
gefunden,  dagegen  später  in  Deutschland  einmal  einen  ausschließ- 
lich homosexueUea  Türken  gekannt 

Im  AnschloB  an  diesen  Bericht  bemerkt  Näcke:  Es  scheine 
demnach,  dalS  im  Orient  alleinige  HomoseKnaliUlt  kaum  Torkomme, 
dagegen  Überall  Bieexualittt,  diese  sei  aber  recht  aft  l^eine  ange- 
borene,  sondern  zom  großen  Teil  eine  künstliche,  durch  Tradition, 
Nachahmung  usw.  erzeugte.  Es  wSre  ja  sonst  wunderbar,  daß  im 
alten  Europa  echte  Invertierte  relativ  häufig  und  Bisexuelle  etwa 
doppelt  so  oft  vurkiimen,  wahrend  im  Orient  alles  anders  wäre. 

Vielmehr  sei  wohl  nur  ein  Teil  der  Bisexuellen  dort  als 
echt  homosexneU  m  betrachten  und  der  aUein  Homotexndle 
wflrde  seltener  mtage  treten  (wahiaeheinlieh  aber  ebenso  hKnfig 
sein,  als  anderswo)  un  1  h  >  f  i' schlicherweise  als  Bisexueller  gelten, 
weil  der  Orientale  meist  spät  heirate,  Ledige  dort  jedenfalls 
seltener  seien  als  bei  uns,  da  Rußerdem  durch  den  Islam  gelbst 
der  Koitus  direkt  vorgescliriebeu  sei  und  sich  auch  die  gläubigen 
Uomoäexuellcu  dem  fügen  müßten. 

Die  Vermutung  Näckes,  daß  ein  Teil  der  in  der 
Türkei  mit  beiden  Geschlechtern  verkeliiciulen  Männer 
echte  Homosexuelle  seien,  wird  wohl  sicherlich  zutreffen. 

Die  Angabe  von  Näckes  Gewährsmann,  jeder  Orien- 
tale sei  eigentlich  bisexuell,  beweist  nicht  mehr  als  die 
Behauptungen  von  Friedländer  und  Bab:  jeder  Mensch 
sei  bisexuell.  Soviel  w^rd  richtig  sein,  daß  das  wol- 
lüstic^ere,  sexuell  leichter  erregbare  Temperament  der 
Orientalen  diese  leichter  als  die  Mittel-  und  Nordeuropäer 
auch  zu  homosexuellen  Surrogathandlungen  fuhrt  Trotz- 
dem bin  ich  nicht  davon  überzeugt,  daß  im  Orient,  wie 
Näcke  und  sein  Gewährsmann  meinen^  der  gleich* 
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geschlechtliche  Verkehr  bei  weitem  melir  Terbreitet  wi, 
als  im  Ocoident 

Ich  frage  mich,  ob  es  sich  nicht  um  eine  jener  all« 
gemein  wiederholten^  immer  wieder  ohne  genaue  FrQfnng 
Yon  Mnnd  zu  Hund,  Von  Schrift  au  Schrift  gehende  Be« 
hauptnngen  handelti  die  sich  aber  bei  nftherer  Unter« 
Buchung  nicht  bewahrheiten. 

Stutzig  macht  mich  insbesondere  die  nicht  nur  aus 
den  Mittelungen  von  Nftckes  Gewährsmann  sich  er« 
gebende,  sondern  auch  von  verschiedenen  mir  bekannten 
Homosexuellen,  die  den  Orient  bereist  haben,  bestätigte 
Tatsache,  daß  der  Homosexuello  z.  Ii.  m  Koustantinopel 
viel  schwerer  Gelegenheit  zu  gleichgeschlechtlichem  Ver- 
kehr findet,  als  in  Deutschland,  Italien  oder  Rußland. 

vSollte  riiciit  lediglich  der  Ansc^ieiii  einer  größeren 
Verbreitung  bf^tphen,  weil  infolge  des  ünistandes,  daß 
im  Orient  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  nicht  als 
etwas  Fluchwürdiges  und  Ungewöhnliches  gilt,  homo- 
sexuelle Gefühle  und  Handlungen  offener  hervortreten 
und  weniger  geheim  gehalten  werden. 

Obgleich  z.  B.  in  Deutschland  nur  eine  im  Verhältnis 
zu  den  Heterosexuellen  kleine  Minderzahl  Homosexueller 
existiert^  würde  doch  diese  Zahl  als  eine  sehr  große  er« 
scheinen»  wenn  alle  die  immerhin  nach  Tausenden  zählen- 
den Homosexuellen,  die  sich  betätigen,  bekannt  würden. 

Tatsächlich  staunen  auch  jetzt  schon  die  Hetero- 
sexuellen, welche  die  Homosexualität  in  Wirklichkeit 
kennen  lernen,  über  die  große  Verbreitung  der  Homo- 
sexualität, ja  manche  lassen  sich  durch  den  ungewohnten 
Einblick  in  eine  ihnen  bisher  Tersehlossene  Welt  zu 
dem  Glauben  verleiten  (wie  z.  B.  ein  mir  bekannter 
Strafrechtslehrerj,  daß  die  Homosexualität  in  Deutsch- 
iaiid  lu  den  letzten  .lahren  immer  mehr  um  sich  ge- 
griilen  liabe,  uud  verwechseln  das  in  den  letzten  Jahren 
größere  HerTortieten  uud  Bekanntwerden  der  seit  jeher 
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bestehenden,  aber  früher  mehr  verborgenen  homOBexuellen 
VerhältnisBe  mit  einem  Umsichgreifen  der  Homosexualität, 
während  es  sich  tatsächlich  nur  nm  ein  Umsichgreifen 
der  Kenntnis  und  Erkenntnis  handelt 

Ähnlich  wie  im  Orient  wirdlss  auch  wohl  im  alten 
Griechenland  gewesen  sein.  Jedenfidls  scheint  es  mir 
undenkbar,  daß  bei  den  Griechen  der  gleichgeschlecht- 
lidie  Verkehr,  wie  Käcke  meint,  meist  Perversität  bedeutet 
habe.  Da  heute  doch  meist  angeborene  Inyersion  Tor- 
liegti  begreife  ich  nicht,  weshalb  es  bei  den  Griechen 
anders  gewesen  sein  solL 

Näcke,  Dr.  Paul,  Der  Kuß  Homosexueller,  im  Arcbi? 
für  Krimi n?^1nntb ropologie  und  Kriminalistik  von  Gross. 
Bd.  17,  Heft  1  u.  2.  Ausgegeben  am  3.  Nov.  1904, 
Kleine  Mitteilungen,  S.  177,  Nr.  10. 

Nfiokc  teilt  das  Schreiben  eines,  wie  er  betont,  sehr  ver- 
traueuswürdigeu  üomosüJ^ueUeu  mit,  der  angibt,  der  Zungenkuß 
sei  speziell  bei  den  Homosexuellen  bevorzugt.  £r  habe  innerhalb 
seiner  mblreichen  bomoeexaeUoi  Bdiannten  «is  allen  mSgliehen 
Völkern  nnr  zwei  gefimden,  die  den  Znngenkuß  perhorreatiert 
hfttten. 

Für  ihn,  den  Bricfsclireiber,  gehöre  der  Zungcnkuß  z\un 
ISexualakt  sowohl  ala  präparatorische  Handlung  wie  «Is  Begleit- 
erscheinung. Als  Erklärung  für  die  Hänfigkeit  des  Vorkommens 
den  Zungeukuä&es  bei  den  Ilomosexuelleu  gibt  Jdriefäckreiber  fol- 
gende Ezldlrang:  Da  beim  bomoeexoelleii  Gesdilecbtaakte  nicbt 
die  M^gliebkeit  für  die  intensive  Vereinigong  vorbanden  sei,  wie 
bei  Mann  und  Weib,  wohl  aber  der  Wunsch  darnach,  so  fände 
dieser  Wunscli  in  einem  Kuß  seinen  Ausdruck,  der  nicht  bloß  in 
einer  flüchtigen  BerühruTip  des  Körpers  bestehe.  Aus  demselben 
Grunde  sei  wohl  die  Iläullgkeit  des  CuuUingus  resp.  der  Fellatio 
bei  Iloaiotiexuelleu  zu  erklären. 

Beim  Zungenknfi  spielten  oft  sadliäaebe  Momente  taSt  (s.  B. 
träten  die  Zihne  oft  in  Aktion).  Nitckes  Gewährsmann  erwibnt 
dann  noch  den  Fall  eines  homosexuellen  Hollfinden»  der  nur  dann 
in  sexuelle  Erregung  gerate,  wenn  der  Partner  seine  Fußsohlen 
mit  unzähligen  brennenden  kleinen  Küssen  oder  Bissen  bedecke. 
Näeke  neigt  dazn,  die  angegebene  Erklärung  für  die  Uiiutigkeit 
des  Zungen kusses  bei  den  Homosexuellen  für  psychologisch  richtig 
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zu  halten.  Die  Vereinigung  der  Liebenden  sei  dadurch  eine 
innigere  als  heim  gewölniHchen  Kusse  mul  sicher  naehr  dem  Koitus 
ähiilicli.  Aueli  übten  gewiss  die  Papilieu  der  /untre,  die  W?irme, 
Glätte,  Feuchtigkeit  eiueu  Keiz  aus,  besouders  auf  dazu  Dis- 
ponierte. Auch  Analtie  ▼on  Sadinmu  beim  Zungcnkoß  seien 
begrttflieh. 

Nach  den  mir  gewordenen  HQtteilangen  scheint  tat- 
sächlich hei  vielen  Homosezaellen  der  ZungenkuB  he- 
yorzQgt  zu  werden.  Ob  aber  nicht  auch  Heteroeezaelle 
ihn  besonders  lieben? 

Der  interessante  Fall  einer  Leidenschaft  fitr  den 
Lippen-  und  ZuugenknB  ist  mir  bekannt  geworden. 

Er  betrifft  einen  al  a  leniisch  gebildeten,  den  höheren 
Gesellschaftsklassen  angeliurigen,  auch  schriftstellerisch 
bekaonteUj  durcliaus  vertrauenswürdigen  Mann. 

Der  BetrcHViide  ist  psyclnccher  Hermaphrodit  mit 
stark  überwiegerideu  homose-xuelleii  Trieben  Soine  Vor- 
liebe für  den  Zungen-  und  Lippenkuß  ist  derart  aus- 
geprägt, daß  sie  einer  fetischistischen  Neigung  ähnlich 
ist.  Kratlt-Ebing  hat  auch  diesen  Fall  als  ^uudfetischis- 
mus  bezeichnet  Tatsächlich  handelt  es  sich  aber  nicht 
um  einen  solchen,  denn  der  Anblick  des  Mundes  wirkt 
nicht  an  und  für  sich  erregend,  sondern  wie  bei  den 
meisten  übrigen  Menschen  sind  es  neben  der  Gesamt- 
gestalt hauptsächlich  die  Gesichtszüge  einer  Person, 
welche  bei  X.  die  geschlechtliche  Anziehung  bedingen. 

Als  Hauptmittel  der  sexuellen  Befriedigung  dient 
der  Lippen-  und  ZungenkuB. 

Derselbe  ist  conditio  sine  qua  non  flir  die  sexuelle 
BeMedigung.  Unter  Umständen  kann  ejaculatio  erfolgen 
bei  inniger  Umarmung  und  fortgesetztem  ZungenkuB  auch 
ohne  Berührung  und  EntblöBung  sei  es  der  Geschlechts- 
teile Ton  X.,  sei  es  derjenigen  des  Partners. 

Zur  vollständigen  dem  X.  adäquaten  Befriedigungs- 
arl  gehört  allerdings  neben  dem  iiauptiüiUel  des  Kusses 
iutroductiü  penis  inter  leiiiüra  (auch  bei  der  Frau  ist 
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diese  introductio  oder  die  in  TagiDam  ziemlich  gleich- 
wertig), wobei  Koitusbewegangen  nicht  oder  kanm  etatt- 
tinden. 

Aktive  oder  passive  Onanie  ist  für  X.  unmöglich, 
weil  Znngenknß  dabei  ausgeschlossen,  coitus  inter  femora 
oder  mntnelle  Onanie  ist  ohne  gleichzeitig  fortgesetsten 
Lippen-  nnd  Zungenkuß  yöllig  reizlos  und  wttrde  nicht 
cur  ejaculatio  o^r  wenigstens  zu  einer  solchen  ohne 
Genuß  führen. 

Beiz  heim  Kuß  erhöht  der  Geschnuick  des 
ICusses  und  der  spezifische  jeweilige  Geruch  des  Mundes 
des  Partners;  Zigarren-,  Zigaretten-,  Bier-,  Wein-  und 
Branntweingeruch  wirken  besonders  sexuell  aufregend. 

Bei  X.  ist  also  der  fortgesetzte  Zungenkuß  das 
Mittel  für  die  sexuelle  Befriedigung,  wie  der  Koitus  für 
den  Normalen.  Alle  Reize,  welche  der  Normale  in  dem 
Koitus  sucht,  findet  X.  in  dem  Kuß,  die  lokalen  Reize 
an  dem  Geschlechtsteil  sind  für  ihn  selbst  gleich  null, 
wenn  er  auch  ein  möglichst  enges  Anschmiegen  und  Ein- 
klemmen seines  Geschlechtsteiles  in  oder  an  denjenigen 
des  Partners  wünscht;  der  Zweck  geht  dabei  aber  nicht 
auf  iilrzeugung  lokaler  Reize  an  den  Genitalien,  sondern 
auf  möglichst  inniges  Umarmen  und  enge  Verschmelzung 
mit  dem  Partner.  Den  eigentlichen  sexuellen  Genuß 
liefert  der  Kuß. 

Wie  X.  berichtet,  hat  er  unter  den  Weibern  —  von 
denen  er  allerdings  nur  mit  käuflichen  Dirnen  verkehrt 
hat  —  im  Vergleich  zu  den  Mftnnem  eine  weit  größere 
Anzahl  getroffen,  die  den  Zungenkuß  yerweigerten,  trotz 
Bezahlung.  Man  kdnnte  ungefähr  sagen,  von  zehn  weib- 
lichen Prostituierten  wollen  fünf  nicht  kflssen,  von  z.  B. 
zehn  Soldaten  einer  nicht 

Bei  den  Männern  und  insbesondere  hei  heterosexuellen 
Soldaten  ist  er  nur  selten  Abneigung  gegen  den  Zungen- 
kuß begegnet 


Digitized  by  Google 


—   769  — 


Waa  die  Natiooalitftt  anbelangt,  so  erstrecken  sich 
ander  Deutschland  seine  Erfidirongen  nor  anf  M&nner, 
da  er  auf  Belsen  nie  mit  Weibern  yerkehrt,  weil  stets 
Mftnner  zur  Verfllgang  stehen. 

Am  leidenschaftlichsten  soll  der  Kuß  des  Franzosen 
sein.  Sehr  anschmiegend  und  gern  koßt  der  Dftne,  der 
Schwede,  der  Russe  und  der  deutsche  Soldat. 

Während  X.  in  Deutschland  und  überhaupt  in  Mittel- 
und  Nordeuropa  sehr  selten  Männer  getroffen,  die  deu 
Zuiigeukuß  verweigerttjii ,  kam  dies  in  Italien  manchmal 
vor.  Dabei  schienen  aber  bei  gewissen  Leuten  irrtümliche 
Vorstellungen  mitzuspielen,  so  z.B.  weigerte  ein  Sizilianer 
den  KuB,  weil  er  trlaubte  X.  sei  ceschlechtskrank  und 
dürfe  nur  auf  diese  Wei8e  sich  belriedigen.  Aufgeklärt 
küßte  der  Sizilianer  mit  Inbrunst.  Im  allgemeinen  be- 
steht jedoch  bei  den  Italienern  eine  größere  Abneigung 
gegen  den  ZungenkuB  als  in  Mittel-  und  Nordeuropa.  Im 
Orient  gar  soll  der  Lippenkuß  £ast  stets  verweigert  werden. 

Ein  junger  Tunesier,  der  sich  in  der  Pariser  Welt- 
ausstellung X.  anbot,  und  ihn  ganz  unverblümt  gegen 
10  Franken  zur  onanie  per  os  aufforderte,  verzichtete 
jedoch  lieber  auf  das  Goldstücki  als  daß  er  sich  zu  der 
Ton  X.  verlangten  Befriedigungsart^  dem  Zungenkuß  be- 
reit erklärte. 

Balfalorieh,  Andr6,  Les  groupes  urantsten  ^  Paris 
et     Berlin,  in  den  Archives  d'anthropologie  crimi- 
nelle, de  crimiuülogie  et  de  psychologie  normale  et 
pathologique.    No.  1H2  vom  15.  Dezember  10(14. 
Kaftalovich  bringt  eni  soziales  Bild  gewisser  uriüscher  Kreise 
iu  Paris  uacii  deiu  Berieht  eine»  ihm  bckanut^n  französiscbcQ 
ScbriftflteUezs  und  gibt  dann  einen  Aiunig  »ns  dem  Aoftsti  von 
Nicke:  „Efai  Besach  bei  den  HomoeexaeUen  *in  Berlin*'. 

Der  fhusSeische  Schriftsteller  erzählt^  wie  er  doreb  einen 
Freund  —  einen  talentvollen,  allgemein  als  Homosexuellen  be- 
kannten jnnt^en  Mann  — >  in  die  Welt  der  „tiodomiter**  Einblick 
erlangt  habe. 
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Er  habe  den  £mdniek  erbalteo,  ala  ateige  er  in  eine  Hdlle 
hinab. 

Der  von  diesem  ,, Laster"  beeegsene  Mann  lebe  in  eioer  Welt 
für  sieb  und  verkehre  nur  noch  mit  seinesgleichen.  Man  meine 
faett  der  HomoBexaelle  sei  TOn  einer  anderen  Baaae  ale  der  Nor- 
male. Der  Fransoee  hebt  dann  die  nivellierende  Wirkung  der 
HonioaexualitSt,  „dieses  Lasters",  wie  er  aie  fortgesetzt  nennt| 
herror.  Was  die  Wohltätigkeit  nicht  vermöge,  die  Gleichh^t  der 
Leute  zu  venvirklichen,  bringe  dieses  „Laster"  zustande 

Er  findet  dies  eigentümlich  und  beängstigend  und 
scheint  einen  Tadel  ansspreclien  zu  wollen,  ohne  zu 
ahnen,  daß  er  der  HomoBCxualität  doch  nur  ein  schönes 
Zeugnis  ausstellt,  wenn  es  ihr  am  besten  gelingt ,  die 
Klassengegens&tze  zu  überbrttcken. 

Raffalloviehs  Gewfthiamann  sebildert  dann  eine  bomoaemelle 
Kneipe  in  den  „Hallen"  als  eine  wahre  Lasterhöhle. 

Am  meisten  hat  den  Franzosen  verwundert,  daß  die  Homo- 
aexualität  gerade  bei  den  Metzgern  der  Vororte,  den  Hrrknles  der 
JahririHrkte,  den  Kraftmenschen  der  „Halles"  sehr  verl)reitet  sei, 
und  daii  diese  MHnner  den  Mann  liebten,  nicht  etwa  den  Efl'emi- 
nierten»  den  Terweiehliehten  „petit  Jcftus".  Er  erkennt  daher  an, 
daB  diese  Leidenaehaft  nicht  einer  Nenreneebwttehe  oder  dner 
Annnt  des  Organismus  zuzuschreiben  sei. 

Als  Gmnd  ihrer  Passion  h&tten  ihm  diese  Homosexuellen 
ihre  Abneigung  geg:en  das  Weib  wegen  ihres  Geruches,  ihres 
kranken  Fleisches,  ihrer  hüBlichen  Gfstalt  ange«^ehen.  Der  Fran- 
zose meint,  die  Stimme  spiele  eine  große  Holle  bei  den  Homo- 
sexncUen;  gerade  nnter  den  Sängerinnen  seien  viele  „für  Frauen", 
hei  allen  Homoaexnellen  aei  die  Stinme  faat  gleidi,  aie  erkennten 
aieb  an  dem  singenden  affeictierten  Ton,  den  aie  alle  beaSfioi. 
Auch  er  habe  nach  wenigen  Tagen  die  Homosexuellen  an  der 
Stimme  herausgefunden. 

Diese  angebliche  Art  der  Erkennung  ist  Unsinn, 

ebenso  die  Behauptung,  daß  alle  Uranier  die  gleiche  Art 

Stimme  hätten. 

Den  Aufnatz  von  N&cke  ftbrt  Bafiklovich  in  seinen  Hanpt- 
zOgen  an ,  jedoch  in  einem  spöttelnden  saxkastischen  Ton,  der 

Näckes  Ausföhrnnfren  in  ein*-  Art  Kunik;itur  verrnr-kt. 

Auch  Dr.  Hirschfeld  v  rt  Ult  der  ironischen  Ader  des  Ver- 
fassurs. £r  nennt  ihn:  „Die  V  orsehung  der  deutschen  invertierten, 


Digitized  by  Google 


—   761  — 


Direktor  ihrer  Berae,  6€8chwicbtiger  Uins  GewiMent,  weltlicher 

Beichtvater". 

Die  SchluBfolgerungen  Nückes,  daß  die  Homosexuulität  eine 
iiorniiih'  \'!u-ii!(iit,  höchstene  eine  Anomalie,  aber  keine  1  )ei;('n<ir}ition 
daräteile,  billigt  Eali'alovich,  und  bemerkt,  dnü  er  schou  im  Jahre 
1896  ihnlicfaee  gesagt  habe  (wm  aUerdlDga  der  Wahrheit  ent- 
spricht). 

Im  Ocgennfs  zn  Nieke  und  Hirschfdd  erkennt  Ba&loTich 
den  Ilomosesaelleii  nicht  das  Recht  auf  sexuelle  Bclriedigang  sn 
und  verlangt  roa  ihnen  völlige  Enihaltsainkeit. 

Er  fordert,  daß  jeder  Bürger,  sei  er  Vater  oder  Gatte,  Lehrer 
oder  Schüler,  Vorgesetzter  oder  Untergebener  das  Hcclit  und  die 
Pfliciit  habe,  die  Homosexualität  zu  kennen  und  zu  bekiiuijifon, 
die  soziale  Rollo  der  Inversion,  die  nnisexuelle  Moral  und  die 
Pflichten  der  Homosexuellen  gegen  ihre  Mitmenschen  zu  begreifen 
und  wu  lehren. 

Wenn  Raffalovich  im  Anschluß  an  diesen  t>atz  be- 
tont, (lab  die  Pubertät  vor  Verführung  zu  schützen  sei, 
und  niemand  das  Recht  habe,  die  schlummernden  Be- 
gierden frühzeitig  zu  wecken,  so  wird  ihm  iedermann 
beistimmen  und  eine  Enthaltsamkeit  der  Homosexuellen 
Ton  deraitigen  VerführuQgen  der  Jugend  als  eine  ihrer 
ersten  Pflichten  Terlangen.  Dagegen  wird  man  Einsprach 
erheben  gegen  die  allgemeine  Verdammung  der  homo- 
eexaeUen  Befriedigong»  wie  sie  Eaffalovich  predigt 

Von  dem  streng  religiösen  Standpunkt  Raffalovichs^ 
der  eine  geschlechtliche  Befriedigung  nur  innerhalb  der 
Ehe  gestattet»  entspricht  es  allerdings  nur  der  Konsequenz, 
wesnRaffalorich  jede  sexuelle  Handlung  den  Homosexuellen 
▼erbietet;  er  ist  Übrigens  auch  nicht  nachsichtig  gegen  die 
Heterosexuellen,  hält  jeden  auBerehelichen  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Mann  und  Frau  für  ein  Laster  und 
bchieljt  dem  zügellosen  Verhalten  der  Heterosexuellen  die 
Schuld  für  das  Renehuien  der  Homosexuellen  zu. 

Aber  auch  beim  8taudj)unkt  Raiialovicbs  ist  das 
vollice  Verbot  geschlechtlicher  Befriedigung  der  Homo- 
sexueüen  eine  Ungerechtigkeit  im  Vergleich  zu  der  Lage 
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der  Heterosexuellen,  da  diesen  die  eheliche  Verbindimg 
zur  Befriedigung  ihrer  geschlechtlichen  Bedttrfnisse  offen- 
steht, während  sie  den  Homosexuellen  versagt  bleibt» 
oder  wenigstens  ihrer  Natur  nicht  adäquat  ist 

Mag  man  nun  auch  von  den  HomoBezuellen  Keusch- 
heit Terlangen,  so  darf  man  doch  nicht  gegen  denjenigen, 
der  dieser  Forderung  nicht  nachkommt»  die  Anwendung 
einer  Gefängnisstrafe  gutheißen,  wie  dies  anscheinend 
Eaffalovich  tat 

Es  ist  unfaßbar,  daß  ein  Mann,  der,  wie  BaffaloTich, 
das  Angeborensein  der  Homosexnalit&t  anerkennt  und  die 
homosexuelle  Handlung  nicht  anders  beurteilt  als  den 
außerehelichen  Geschlechtsverkehr  der  Normalen  und  mo- 
ralisch beide  Arten  von  Handlungen  gleich  wertet,  nicht 
für  die  Aufhebung  des  §  175  eintritt  und  die  naive  Frage 
stellt,  was  die  Homosöxuelleu  oach  Beseitigung  des  Straf- 
gesetzes erhofften? 

Darauf  ist  zu  antworten,  daß  sie  erhoffen,  wegen  der 
ihrer  Natur  entsprechenden  Befriedigung  nicht  mehr  m 
das  brefängnis  geworfen,  nicht  mehr  zum  Selbstmord  ge- 
trieben zu  werden,  niclit  molir  Stellung  und  liihre  durch 
die  gerichtliche  Verfolgung  zu  verlieren. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  werden  die  Homosexuellen 
fortfahren  sich  zusammenzuscharen,  ihren  Kampf  fortsetzen 
und  mit  ihren  Manifestationen  nicht  aufhören,  möge  auch 
Herr  Bafialovich  sehnsüchtig  wünschen,  daß  die  Homo- 
sexuellen „auf  ihre  Gruppierung  verzichten".  Raffalovioh 
könnte  auch  „die  Traurigkeit|  die  ihn  hei  dem  Gedanken 
an  all  die  jungen  Leute  ergreift,  die  das  Komitee  ein- 
ander n&herbringt  und  zusammenschließt,  und  die  da^ 
durch,  wie  er  meint,  verfilhrt  und  verdorben  werden, 
besser  aufeparen  für  die  Betrachtung  der  vielen  zerstörten 
Existenzen  und  des  namenlosen  Unheils,  das  der  §  175 
schon  Uber  tausende  junger  und  alter  Männer  verhängt  hat 
und  fortgesetzt  verhängt 
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JNl€ke,  Br.  Paul,  Le  Monde  homosexnel  de  Paris 
hat  in  denselben  Arcliives  d'anthropologie  crimineUe 
de  criminalogie  usw.  T.  IV,  1905  eine  Widerlegsog 
des  Ansatzes  von  Baffalonch  in  fransdsischer  Sprache 
yerdfienilidit  und  ebenso  im  Archiv  fftr  Eriminal- 
anthropologie  nnd  Kriminalistik  Ton  Oross,  Bd.  18, 
Heft  4,  S.  360  ^^HOheii  und  Tiefen  in  der  iiome- 
aexnelien  Weltes  Haffalovich  änßerst  treffend  wider- 
legt. 

N8eke  widevsprieht  der  Aniehinung  des  OewShivmanneB  von 
BaffaloTleh,  der  mit  Unrecht  die  als  eine  Höhle  des  Lasten  und 
des  Verbiechena  geschilderte  umische  Wirtschaft  der  „HaUes" 
gleichsam  als  tjrpiseh  för  die  homosexiielle  Pariser  Welt  habe 
hinstellen  wollen. 

Näcke  betont,  daß  Arzte  und  Juristen  mpist  nur  die  Irtster- 
haften  oder  krankhaften  Elemente  der  Homosexuellen  kennten, 
nicht  die  grofie  Anzahl  der  gründen  und  ehrbaren. 

Er  vergleicht  diese  Pariser  Wirtschaft  mit  denjenigen  Berlins, 
wo  er,  Nfteke,  stets  ein  dnrdiaos  desenies  Benehmen  nnd  hunderte 
gesitteter  wohlanständiger  Homosexueller  allerStAnde  getrofTen  habe» 

Ähnlieh  werde  es  sich  wohl  auch  mit  den  Pariser  Homo* 
sexuellen  verhalten  nnd  rl!«*  <r<  ^ditMerte  Wirtschaft  sei  wohl  eine 
Ansnahmfi.  NScke  macht  aueli  daraiif  aufmerksam,  daß  man  nicht, 
wie  Eatlaiüvich  und  sein  Gewährstmaun  es  täten,  einfach  die  sexuelle 
Betätigung  der  Homosexuellen  als  Laster  brandmarken  dürfe. 

Lasterhaft  seioi  nicht  diejenigen  Menschen,  die  dnreh 
ihre  leidenschafUiche  Natur  zu  mehr  oder  weniger  hftufigeo 
homo-  oder  heterosexuellen  Akten  yeranlaßt  würden,  sondern  die- 
jenigen, die  Mindeijfthrige  verftthrten,  öffentliche  Skandale  Ter^ 
uisachten  usw. 

Wenn  man  den  Heterosexuellen  die  geschlechtliche  Befriedi- 
gung; {gestatte,  sei  es  nur  gerecht,  daa  Gleiche  hiiirfichtlich  der 
Homosexuellen  zu  tun,  sobald  man  überzeugt  sei,  daß  es  sich 
weder  um  ein  Ltatw  als  soldies,  noch  um  KranUieit  oder  De- 
generation, sondern  nur  um  eine  Variation  des  normalen  Geschlechts- 
triebes, hOcbstms  «m  eine  —  übrigODS  leichte,  nicht  notwendiger- 
weise mit  Degeniening  zusammenhängende  —  Anomalie  handle. 
Näckc  widerlf'c't'  dann  noch  versehicdt  n*'  Trrtiimer  des  Gewährs- 
mannes von  KalVil  ivich:  die  falsche  Ansiclit  als  ob  die  Päderastie 
die  übliche  Betätigungsart  der  Homosexuellen  bilde,  als  ob  „die 
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Sodomie"  den  Klanp;  der  Stimme  ändere,  als  ob  die  Homo- 
sexuellen einander  ohne  weiteres  erkennten. 

Auch  gegen  die  aeiteuB  Kafialovichs  vvidcr  das  üüinUee  ge- 
riehtate  Äufienuigeik  wmdet  sich  Nfcke. 

Dweh  YerfQliniBg  od«r  Snggestion  kSnne  kdn  Hetero- 
sexueller jenmlfl  jnun  Hoiiioeexiiellen  nm^wandelt  werdm»  eelbet 
nicht  doreli  die  —  eicherlidi  sa  mifibilligendem  —  vnsüchtigea 
Schriften. 

Bei  Bisexuellen  oder  Latentinvertierten  sei  aber  Aiif kl.'irung 
geradezu  nützlich,  namentlich  wenn  sie  durch  wisaenschaftliche 
oder  ernste  Schriften  herbeigeführt  werde.  Der  Betrefifende  erfahre 
seine  wehre,  ihm  bisher  vielleieht  noch  unbekannte  Natar.  Wie 
viele  geittgstigte  Seelen,  die  sich  auf  dem  Weg  des  Lastern  und 
der  HSIle  wfthnten,  würden  beruhigti  wenn  sie  sftheo,  dafi  es  noch 
eine  andere  Seite  der  Sexualität  gäbe. 

Gerade  das  sei  der  Zweck  des  Komitees,  richtigero  An- 
schauungen über  die  Invefsion  zu  verbreiten,  sie  wissenscliaftlich 
zu  studieren,  die  gequälten  Seelen  zu  trösten  und  besonders  gute 
Ratschläge  im  Fall  der  Chantage  zu  geben.  Hirschfeld  habe  nie- 
mab  Piropagauda  fflr  die  Homosexualität  gemaeht,  sondern  in 
seinem  „Umisehen  If  enschen'*  ansdrOeklich  vor  Yethenrlichnng  der 
Homosexualität  gewarnt.  Die  bisherigen  Erfolge  des  Komitees 
seien:  zahlreiche  Selbstmorde,  FamiUenonglück,  Yeilnst  an  V&f 
mögen  und  Ehre  verhütet  zu  haben. 

Anstatt  dieser  Institution  ihre  Existonzberechtigting  zu  be- 
streiten, wie  es  Raffalovich  tue,  solle  man  vielmehr  wünschen,  daß 
ein  ahnliches  Komitee  auch  in  Paris  ezisliere. 

Baffalovich  irre  anch,  wenn  ei^  glaube,  „das  Komitee  bringe 
diese  jnngen  Leute  susammen,  die  verdorben  wOrden*'. 
Näeke  schließt  dann  wörtlich  wie  folgt: 

„Es  scheint  mir,  daß  es  für  die  jungen  L(  ute  viel  besser 
ist,  wenn  sie  zusÄmmenkonimen  in  anständiger  Gesellschaft,  als 
wenn  sie  der  Mehrzahl  der  heteroj^exuellen  Jünglinge  der  Groß- 
städte folgen.  Letztere  verderben  sich  in  den  gemeinen  Kneipen 
mit  Weibern,  sie  sind  unanständig  in  Worten  und  Handlangen, 
was  in  den  homosexuellen  Wirtschaften  nicht  oder  nur  selten 
vorkommt. 

Die  Invertierten  sind  in  der  Regel  gute  und  fleißige  Bürger, 
es  gibt  vielleicht  in  ihrer  Reibe  mehr  Talente  und  Genies  als 
bei  den  Normalen.  Wir  Imbcn  deshalb  kein  Recht,  sie  zu  ver- 
achten, im  Gegenteil,  wir  müssen  uns  bemühen,  gegen  sie  ge- 
recht za  sein,  und  versuchen,  dieses  seltsame  Natorspid  an  ver- 
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stehen  oder  wcnigstena  die  Homosexualität  wie  jedes  anHere 
soziale  Pkänoineu  2u  betrachten  uud  zu  ätudiereu,  sine  iru  et 
■tadio.  Daa  ist  braptslohlich  der  wiasenBchaftliche  Zweck  des 
KomiteeB.  Zollen  wir  ihm  die  woblverdieote  Anerkennang  und 
wfliuchen  wir  ihm  Nat  lialimer.** 

Die  Vermatang  N&ckeSi  daß  e«  in  Paris,  wie  überall, 

anBt&ndige  und  unanstftndige  fiomoseztielie  gäbe,  trifit 

dorchauB  za. 

Die  Qnalit&t  der  'HomosexuelleD  ist  in  PariB  durch- 
schnittlich die  gleiche  wie  überall 

Die  weitere  Yennntnng,  die  Yon  dem  Gewährsmann 
Saffalovichs  erwähnte,  als  Lasterhöhle  geschilderte  Kneipe 
sei  nnr  eine  Ansnabme,  ist  gleichfalls  richtig.  Eine  der- 
artige Wirtschaft  ist  mir  nicht  bekannt,  ich  habe  auch 
niemals  davon  gehört.  Sicher  ist  jedeufalls,  möge  auch 
diese  Wirtschaft  existieren,  daLi  homosexuelle  dauernde 
Wirtschaften,  wie  in  Berlin,  in  Paris  völlig  fehlen. 

Einen  Zusammenschluß  der  Pariser  Homosexuellen 
in  dem  in  Berlin  vorhandenen  Umfang  gibt  es  nicht 

Baymond,  Br.  H.  €.,  Physialogie  et  ^rolutiOB  de 
ramoar  sexael  traren  les  ftges  et  les  races 
liomalnes*  Paris,  Soci^tä  parisienne  d'^tion  1904. 
Der  pompöse  Titel  nnd  der  Umfang  des  £ut  400 

Seiten  starken  Büches  entsprechen  nicht  seinem  inneren 

Oehalt 

EjS  fehlt  nicht  nur  jede  selbständige  Forschung,  son- 
dern auch  eine  Verarbeitung  des  Stoffes,  die  den  Namen 
einer  wissenschaftlichen  Entwicklungsgeschichte  der  liebe 
rechtfertigen  würde. 

ErSrterangen  Ober  Abstinens  und  CSlibst,  dann  banptsich- 
lich  aber  Art  und  Weise  des  Koitus,  über  die  Ansehaunngen  der 
indischen,  mobammcdanischoa  und  katiioUschen  Beligion  be> 
treffend  den  (reschlechtsverkehr  unter  AnfQhrung  der  verschiedenen 
Mütl;iIität«Mi  (los  Koitus  nf»w.  fdllt-n  rlas  \\'»Tk.  Oc/en  Schluß  sind 
■/.w  rÄ  K:i[iit"l  (k*m  gleichgeticlilrclitlichea  \"*')k-  lii  l'<  widmet.  Ver- 
fimatr  tuhn  eine  Anzahl  vun  ßruchätückon  Uünioäf-xuelleu  luhalten 
ans  bekannten  Werken  antiker  Dichter  snr  Charakterisierung  der 
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Uomosexuelien  Liebe  im  Altertum  an,  ferner  eine  Beihe  von  Notizen 
über  die  Homosexualität  in  Neapel,  China,  Madagaskar,  sowie  über 
die  bekaimteii  bomosexuellen  Gröfien,  alles  andern  Antofen.  wie 
Caaper,  Moll,  Kraflft^Ebing,  Tarnowsky  entnommen. 

Die  homosexuelle  Neigung  faßt  Raymond  Ewar  als  Anomalie 
des  Geschlechtstriebes  auf,  nichtsdeatoweniger  qiricht  er  dann 
wieder  von  „vice  liouteux". 

Und  zum  Sclilusse  sagt  er;  Diese  Männer  (die  Homosexuellen) 
seien  in  der  Mehrzahl  anormale  iuteiiigenzeo,  wahre  Geisteskrank- 
beitakandidaten  und  erblicb  Belastete. 

Dies  Kapitd  endigt  er  dann  mit  den  Worten: 

„Aber  laßt  nns  einen  Schleier  auf  einen  fOr  die  Ebre  der 
Menschheit  so  traurigen  Gegenstand  warfen/' 

Dieser  Schleier,  mit  dem  er  das  homosezuelle  Pro- 
blem bedeckt)  entbindet  ihn  dann  anchy  ernster  und  tiefer 
der  Frage  nachzugehen.  ^ 

Das  einzige  Selbständige  in  der  £körtenmg  der 
sexuellen  Anomalie  ist  die  Bezeichnung,  die  Raymond 
fttr  sie  einführen  wilL  ICr  glaubt»  sie  seien  am  richtigsten 
als  jydöTiations  sexuelles ^^Sexuelle  Abweichungen'* 
benannt 

Die  Bezeichnung  ist  jedoch  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  als  andere,  z.  B.  Perversionen  oder  Anomalien. 

£oux,  Br.  Joanny,  Llnstinct  d'amoar.  Paris,  Bailliöre 

et  fils. 

-Bei  weitem  bedeuteuder  als  das  Buch  von  Raymond 
ist  das  Werk  Ton  Roux,  wenn  es  auch  eher  für  gebildete 
Laien  als  für  den  FachmRiin  geschrieben  ist. 

Den  Homosexuellen  sind  nur  drei  Seiten  (302 — 304)  L'cwidinet. 
Verfasser  nimmt  als  Ursache  der  Inversion  ein  dem  ( ieachleclits- 
leben  nicht  eutöprecheuUea,  dem  HuUern  Greschiecht  angehöriges 
aexnelles  Zentram  im  GMum  aa. 

Ohne  diesen  kongeiiitaleQ  Faktor  könne  die  Anomalie  wobl 
kanm  existieren,  es  ael  nleht  wahrscheinlicb,  daß  Gelegeuheite- 
Ursachen  sie  aHein  erzeugen  könnten.  Die  Rolle  dieser  Ursachen, 
z.  r?.  die  Verführung,  könne  jedoch  unter  Umständen  Bedeutang 
gewinnen,  nämlich  bei  demjenigen  mit  fast  neutralen  Anlagen, 
demjenigen  mit  schwankender  Tendenz.  Der  auf  Grund  kon- 
genitaler Anlage  nbeolnt  InTortierte  sei  unheilbar. 
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Mit  Recht  verurteilt  Koux  das  Üe.-itreben  manclier  Arzte,  den 
Ilomodexuellen  durch  Heirat  oder  sexuelleu  Verkehr  mit  dem 
Midem  GeicUedit  hetten  m  wollen.  Dag  Unglück  der  Invertier^ 
ten  wllfde  meist  nur  TeigrSBert  und  Dritte  in  HitleldeaBehaft 
gesogen. 

Dagegen  geht  Ronx  zn  weit,  wenn  er  als  iTnabweisbare  Pflicht 
der  Homosexuellen  völlige  Keuschheit  verlangt  Er  meint,  der 
Invertierte,  der  aich  seinen  Neigungen  hingäbe,  würde  nicht  nnr 
gegeu  die  uatörliche  Moral  verstoßen,  «ondern  auch  gegcu  da« 
Wohl  seiner  Mitmenschen,  indem  er  die  halb  In?ertierten,  die 
Disponierten,  ra  verfahren  drohe. 

Dieser  strenge  Standpunkt  Terwnndert  gerade  beim 

YerfiisBer,  der  sonst,  soweit  der  Terkelir  zwischen  Mann 

und  Fran  in  Betracht  kommt,  durchaus  keine  Anschau* 

ungen  von  asketischer  Moral  vertritt  und  denjenigen, 
denen  <  r  wegen  geistiger  oder  körperlicher  Gebrechen 
die  Zeugung  von  Kindern  untersagt,  trotzdem  das  Recht 
auf  die  sterile  Liebe  zuerkennt 

W  il  d  !nan,  trägt  Roux,  dem  Nenrop!»nicn,  der  wehrlos  seiner 
LeideuächuU  preisgegeben  ist,  dem  Tuberkulosen,  dessen  Krank- 
heit oft  die  Begierde  steigert,  wird  man  allen  denjenigen  die  liebe 
verbieten  wollen,  die  in  der  edlen  Absieht,  keine  Leiden  sn  sehaifibn 
den  Vorsatz  gefaßt  haben,  unfruchtbar  zu  bleiben,  aber  nieht  den 
schmerzhaften  Stachel  des  Naturtriebes  ablegen  können? 

Was  Bouz  diesen  wirklich  Kranken  nicht  yerwehren 
zu  können  gläubig  darf  man  doch  auch  den  Homosexuellen 
nicht  yerbieten. 

Übrigens  sieht  Roux  auch  beim  Halbinvertierten,  den  er  an 
und  für  sich  ffkt  heilbar  hftlt,  das  Ideal  in  der  Beobachtung  völliger 
Keuschheit  wegen  der  Gefahr  der  Vererbung  seiner  Neigung. 

Wenn  dem  Halbinvertierten  (der  wohl  nichts  anderes 
ist  als  entweder  geborener  sogenannter  tardiv  Horner 
sexueller  oder  psychischer  Hermi^hrodit)  der  Geschlecht»- 
verkehr  mit  dem  Weib  und  die  Zeugung  untersagt  wird, 
warum  soll  dann  nicht  ihm  und  den  VoDhomosexuellen 
der  Verkehr  untereinander  gestattet  sein?  Dadurch  wird 
ja  gerade  der  Halbinvertierte  an  der  in  den  Augen  Boux' 
für  die  Gesellschaft  gefthrlichen  Zeugung  verhindert 
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HinsichtUeh  der  Natar  des  G«8cliieclit6triel>ei  nntencheidet 
Boux  in  einer  —  wie  mir  scheint  —  nicht  ganz  glflcklichen  und 

etWAs  unklaren  Weise,  zwischen  „faim  sexuelle^*  und  „appedt 
sexucr*.  Die  „faim  sexuelle",  der  sexuelle  Hunger,  habe  «einon 
Ursprung  im  ganzen  Körper,  der  „appetit  sexueP',  die  sexueliu 
Begierde  dagegen  sei  lediglich  der  Trieb  uach  sexueller  Befriedi- 
gung, lediglich  das  Streben  ^nee  Organs  nach  Fonktianienuig  und 
habe  seinen  Ursprung  in  den  von  den  Genitaloiganen  ausgehenden 
Empfindungen.  Der  semeUe  Hanger  werde  nur  durdi  die  Ver- 
einigung xveier  Wesen,  die  sich  infolge  gewisser  Affinitäten  an- 
zogen, befriedigt,  die  (sexuelle  Begi^e  dagegen  durch  jeden 

beliebigen  sexuellen  Verkehr. 

Die  Einteilung  nähert  sich  der  Unterscheidung  zwischen 
Kontrektions-  und  Detumeszeuz trieb,  ohne  sich  jedoch 
mit  ihr  zu  decken;  die  MoUschen  Definitionen  sind  an 
Genauigkeit  und  wissenschaftlicher  Verwertbarkeit  bei 
weitem  vorzuziehen. 

Roux  erörtert  in  seinem  Buch  die  zahlreichen  mit 
dem  Geschlechtstrieb  zusammenbängeDdeii  Fragen  über 
seine  Entstehung,  seinen  Zweck  (Theorie  von  Schopen- 
hauer) über  das  Schamgefühl,  die  Keuschheit,  die  ?er* 
schiedenen  Anomalien  usw.  Verfasser  bringt  meist  klaie» 
interessante  und  elegante  Ansfähningen;  insbesondere  ver- 
dienen die  Kapitel  über  die  psychologischen  Grundlagen 
der  liebe  nnd  ihre  Verbindung  mit  den  yerschiedensteo 
Gefühlen  Beachtung. 

Viel  neues  wird  allerdings  der  Fachgelehrte  in  dem 
Werk  nicht  finden. 

Bfidln,  Dr.  med.  E.  (Berhn).   Zur  Rolle  der  Homo- 
sexuellen im  Lebensprozeß  der  Basse.  Im  Archiv 
für  Kassen-  und  lieselischaiU-Biolügie,  herausgegeben 
von  Dr.  i'iötz,    1.  Jahrg..  1.  Heft,  Januar  1904. 
Rtidin  will  die  Honiusexiialität  uinl  ilire  Bedeutung;  im  laichte 
der  Ha^eu Wohlfahrt  beleuuhleu.    Er  gibt  die  hauptsächUchsten 
Anachannngeii  Hirachfelds  aus  seiner  Arbeit  nUraaclmi  ttnd  Wesen 
des  UraDismiiB*'  wi^er  und  sucht  sie  xu  widerlegen* 

Er  behauptet,  daO  der  Prozentsatz  der  mit  nervOeSD  und 
anderen  Mängeln  Behafteten,  der  „£nfcerbten",  nnter  den  Homo- 
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aezadlen  bedeatend  größer  sei,  als  Hirschfcld  annehme.  H.  hAbe 
das  entartete  Keobachtungsmaterial  eines  Moll,  Kra£ft-Ebing,  so- 
wie die  in  Geflingnisscn  befindlichen  Homosexuellen  nic1>t  beniitzt. 
Die  von  H.  gebrauchte,  bloß  auf  persönlichen  Angaben  Uei  iiomo- 
aexuellen  beruhende  Methode  genüge  nicht;  zuverlätisiger  sei  die 
«nf  Angaben  lahlreicher  anderer  Pertonen,  auf  akteninäßigc  Er- 
hebnngeii  nnd  lingere  persSnliebe  Beobacbtting  gesttttste  Unter- 
iachungsinethode,  wie  sie  der  Psychiater  als  Gutachter  vor  Gericht 
zu  üben  habe.  Auf  diese  Weise  erst  k&men  ethische  Defekte» 
IntelligeTizschwriche  usw.  zum  Vorschein. 

Die  meiöten  Paychiater  seien  nun  aber,  wenn  auch  mehr  auf 
Grund  der  Intensität  als  der  Extensität  ihrer  Beobachtungen  zu 
der  Übeiseagung  gekommen,  daB  in  der  Überaus  großen  Mehrzahl 
der  FSlIe  mit  Homosexnalitttt  stets  krankhafte  Symptome  und  De- 
fekte Terknttpft  amen,  die  es  rechtfertigten »  bei  ihnen  von  aus« 
gesproehener  konstitutioneller  Minderwertigkeit  dieser  oder  jener 
Art  zu  sprechen. 

Die  meisten  Homosexuellen,  die  die  Irren-  und  Nerven- 
ärzte kennen  lernen,  mögen  allerdings  degeneriert  oder 
sonst  krank  sein.  Dies  ist  aber  ziemlich  natürlich ;  denn 
nur  kranke  Homosexuelle  suchen  bei  den  Ärzten  Rat, 
wegen  anderer  Symptome  als  wegen  des  bloßen  konträren 
Triebes.  Weil  nun  kranke  Homosexuelle  sich  an  die 
Ärzte  wenden,  kann  man  doch  nicht  sagen,  dafi  fast  alle 
Homosexuelle  £ranke  sind;  man  mOsste  doch  dann  zu- 
erst alle  andern  Homosexuellen ,  die  keinen  Nerrenarzt 
konsultieren  und  frei  Ton  sonstigen  krankhaffcen  Symptomen 
sind,  in  Vergleich  ziehen ehe  man  alle  Homosexuellen 
„Entartete^*  nennt,  oder  aber  man  müßte  beweisen,  daß 
die  von  den  Nerrenärzten  untersuchten  Homosexuellen 
die  Hehrzahl  aller  existierenden  Homosexuellen  ausmachen, 
was  natürlich  nicht  zutrifft,  wie  jeder  Kenner  der  Ver- 
hältnisse weiß.  Die  Sache  ist  ähnlich,  als  wenn  man  alle 
Heterosexuellen  als  „Kranke"  bezeiclmen  wollte,  weil  fast 
alle  Heterosexuellen,  welche  den  Nervenarzt  aufsuchuu, 
nervenkrank  sind. 

Übrigeiiö  hat  geratle  der  viel  erfahrene  Krat^"t-Klniig 
gegen  Ende  seiner  Laol  babn,  als  er  immer  mehr  Homo- 

Jahrbueh  TU.  49 
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sexuelle  kennen  lernte,  seine  frühere  Ansicht  von  der 
durchgängigen  Krankhaftigkeit  der  Homosexuellen  ein- 
geschränkt und  betont,  daß  Homosexualit&t  sehr  wohl  mit 
geistiger  Gesundheit  Tereinhar  sein  kann.   (Ver^.  Jahi^ 

buch  EU,  Kap.  7.) 

Noch  weniger  beweiskräftig  für  die  Frage  der  Knuik- 

liatu^kL'it  der  Homoscxuelleu  sind  die  Beobachtungen  in 
den  Gelan^^nissen;  denn  die  Homosexuellen  werden  meist 
gar  niclit  auf  ihren  Geisteszustand  untersucht;  in  dieser 
Eichtuug  existiert  überhaupt  sehr  wenig  Beobachtungs- 
material. 

Das  beste  und  umfassendste  Beobachtungsmatena i 
hat  eben  Hirschfeld  kennen  gelernt,  da  nicht  bloß  einige 
Homosexuelle  wegen  Nerveuki-aukheiten  sich  an  ihn  ge- 
wandt haben,  soudern  Hunderte  Homosexueller  wegeu 
ihrer  Anomalie. 

Wenn  er  nun  feststellt,  daß  unter  diesen  Hunderten 
kein  besonders  auffälliger  Prozentsatz  sonst  krank  ist,  so 
wiegt  diese  Fesstellnng  diejenige  der  Forscher  auf,  die 
nur  wenige  Homosexuelle  kennen  lernten  und  nach  Lage 
der  Umstände  nur  Kranke  kennen  lernen  konnten. 

Die  Definition  Hirschfelds  von  „gesund**  und  »fkreoUuift*' 
▼erwerfeiui ,  will  Kii'Hn  ül»erhaiipt  den  Homosexnellen  nnr  nach 
dem  Wert  beurttMlca,  der  ihm  für  Erhaltung  und  HSherführung 
der  Kasse  zuivomme. 

Auch  die  durch  erbliche  Belastung  oder  krankhafte  degeuerative 
Kigcuschaften  nicht  komplizierte  homoiexaelle  Anlage  ad  als  aolclie 
biologiach  nündenrertig,  weil  sie  in  der  so  wichtigen  Anfoidening 
der  Rassenerhahuiifj^  versagei  ohne  dafür  durch  besondere  Vorzüge 
der  Rasse  einon  Ersatz  zn  hieton.  Denn  die  Homosexualität  sei 
nicht  mit  besonderen,  etwa  der  Heterosexualität  fremden  Eigon- 
Bcliaften  verknüpft,  welche  der  Kasse  unentbehrlich  oder  forder- 
lich wären. 

Die  bebanptete  Homosexualität  grofier  Güster  wie  Plate, 
Midielangeloi  Shakespeare,  Friedridi  des  Grossen  sei  som  min- 
desten gänzlich  nnerwieseni  und  die  gesamte  Beweislast  in  diesem 
Punkfe  fülle  den  Hnmosexuellen  /.ii.  Talente  wie  Platen  nnd 
Sappho  böten  kein  allgemeines  Interesse. 
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Wo  beBondera  hervorragende  Eigenschaften  Homogexneller 
vorliHiuIcn  äoien,  stünden  sie  übrigens  mit  anderen  Ursachen  als 
der  liumodcxualität  in  Bezieh uug. 

Das  fortgesetzte  Leugnen  der  Homosexualität  eines 
Friedrich  des  Großen,  eines  Michelangelo  usw.  um  jeden 
Preis  zeigt  einmal  die  Befürchtungen  des  (Teiniers,  ihre 
Aiisicliteii  üher  Wesen  und  Bedeutung  der  liumosexualitiit 
ändern  zu  müssen,  wenn  die  Ilouiosexualität  vieler  Geistes- 
helden  an  den  Tag  kommt,  zum  andern  aber  beweisen 
dieses  Leugnen  und  diese  Beftirchtungeu  die  Wichtigkeit 
UDd  Notwendigkeit^  immer  mehr  das  homosexuelle  Liebes- 
leben großer  Männer  klarzulegen. 

Die  Annahme  Hirschfelds,  daß  auf  eine  bestimmte  Menge 
Knaben  und  Mädclioii  ein  bestimmter  Prozentsatz  echt  viriiischer 
Personen  geboren  werde  und  die  darauf  basierende  Vernmtung, 
daß  die  urnischu  Geburt  eine  naturnotwendige  Begleiturächeiuung 
der  normalgesclilechtUcheii  Bevölkerongsbewegung  sei,  erklSrt 
Bfldin  als  bis  jetzt  jeder  witsenaehaftUchen  BegrQndnog  entbehrend, 
da  die  entspreehenden  Zahlenbelege  auf  ^UuUch  nnittverlftasigea 
Eindrücken  beruhten. 

Auch  ohne  genauere  Zahlenbelege  und  sogar  ab> 
gesehen  TOn  dem  überraschenden  Ergebnis  der  Hirsch- 
feldschen  statistischen  Enquete  dürfte  das  zu  allen  Zeiten 
und  an  allen  Orten  festgestellte  Vorkommen  der  Homo- 
sexualität die  Vermutung  einer  als  naturnotwendige  Begleit- 
erscheinung der  normalgeschlechtUchen  BcTdlkerungs- 
bewegung  su  betrachtenden  Konstanz  in  dem  Auftreten 
der  Homosexualität  sich  rechtfertigen. 

FriedlHiidor,  IJeiiedict.  HoinfMkuiij;en  zudem  Artikel 
des  I>r.  Kiidhi  über  die  Holle  der  HomoM'x.uellen 
im  Lebeiisprozeli  der  Kasse,  im  Archiv  für  Kassen- 
u.  Gesellschafts-Biologie  von  Dr.  Floetz.  1.  Jahrgang, 
2.  Heft,  März  1904. 

Friedländer  will  die  reinen  extremen  Homosexuellen  von 

den  Biaexuelien  (rennen.    Letztere  seien  in  der  Mehrzahl,  nach 
der  Enquete  Hirschfelds  4'   "^j,  eratere  nur  !'/•!%•  für 
eezuelleu  träfe  der  Haupteiuwand  Büdins  gegen  die  Uomoaexualitat, 

49* 
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die  Forrptianzungauufähigkeit  oder  die  Fortpflanzungsimlust  über- 
haupt nicht  zu. 

Wegen  letzteren  Umstandes  scheine  aiierdiogs  die  Homo- 
sexnalit&t  im  •llgemeineD  einen  sebweren  und  beflonden  f&r  die  . 
BMseerhaltiing  ins  Gewicht  ftillenden  Defekt  dusiittenea.  Ein 
abBchliefiendes  Urteil  eei  jedoeb  noch  niebt  mOglicb. 

Sollte  es  sich  beransstellea,  daß  es  einen  einigermaßen  kon- 
stanten Prozentsatz  von  Männern  gäbe,  welcbc  also  bcächaffen 
seien,  ohne  daß  sie  im  ül^rifTf^n  al«  minderwertig  pfltcn  könnten, 
80  würde  dadurch  die  Auliassiuifj:  der  Homosexualiial  al«  einer 
Abnormität  erheblich  erachütlert  werden.  Ja,  es  könnte  sich 
gendesa  fragen,  ob  niebt  der  Pnwenteata  von  HomoaexueUen  eine 
Art  drittes  Geeebleebt  daratellen  würden,  und  Ihnlicb  wie  die 
Arbeitsbienen  an  beurteilen  wSren.  £■  könne  doch  ein  Homo- 
sexueller, der  werktüchtig  wäre,  genau  so  wie  die  Arbeitsbiene 
für  ihren  Stock  —  für  seine  Rasse  oier  sein  Volk,  tiüd  sogar  für 
die  Volksvermehrung  indirekt  mehr  durch  seine  Arbeit  und  die 
Verbessserung  der  Lebensbedingungen  seiner  Mitmenschen  leisten 
als  durch  Erzeugung  einer  großen  Annbl  von  Kindern. 

Die  Ton  Dr.  Rüdtn  angezweiüdte  Homosexnalität  der  grdBten 
Geietor  wie  Platoo,  Michelangelo»  Sbakespeare  und  Firiedriebs  des 
Großen  sei  mit  großer  Wabreeheinlichkeit  anzunehmen,  sie  sei 
nicht  unsicherer  als  die  Platens  und  Sapphos.  Von  einer  „Beweis- 
last*' der  Homoscxualitfü  flioan^r  ^If\!lnor,  die  d<'n  Hornospiuellen 
„zufalle",  könne  nicht  die  iiedc  sein.  Die  Einsicbti  i:*^'n  unter  den 
Homo-  und  Heterosexuellen  sollten  au  die  Untersuchung  der  Frage 
in  jedem  Falle  mit  ▼ölliger  Vorartdlelosigk^t  berantieten. 

Eine  Tdllig  unparteiiacbe  Prüfung  des  Platoniseben  Gast- 
mahles, der  Sonette  Sbake^ieares  nnd  Micbdangelos,  oder  der 
charakteristischen  Ode  Fricdricbs  des  Großen  an  Cue.^arioo,  sowie 
ein  Vergleich  dieser  Bekenntnisse  mit  anderen  sicher  überlieferten 
Zü^en  aus  dem  Leben  einiger  dieser  Männer  könne  kaum  einen 
Zweilt'l  iibripr  lassen,  möge  man  nun  persönlich  angenehm  oder 
unaugeuelun  von  der  Sache  berührt  werden. 

Für  die  Easscnbiologie  weit  wichtiger  als  die  reine  Homo- 
sexualität sei  die  BiseznalitSt  wegen  ihrer  weitaas  größeren  Ver- 
breitung und  Fortpflansnogsfllhigkeit  der  Biseznellen;  sie  bilde 
aueb  ein  weit  8ch\\  ierigcrea  Problem  wegen  des  inneren  Zusamuicn- 
hanges  mit  moralischen  Fragen.  So  frage  es  sich:  Welches  Ver- 
hallen i*m  für  die  vielen  Bisexuellen  vom  rassenhioloLn^cfu  n  Stand- 
punkte da.H  wünschenswertere:  Einschränkung  des  Geschlechts- 
verkehrs mit  dem  Weibe,  oder  mit  dem  Manne?   Heize  man  sie 
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zu  dem  Verkehr  mit  dem  Weibe,  ao  begünstige  man  die  Ver- 
«ribiu^  einer  Hiiidenrertigkeit  oder  DegenerttiODSstigina  aa« 
geaehenen  Eigenschaft  Behliefie  man  rie  aber  vom  weiblichen 
Gtecblechtsverkehr  aus,  so  würde  das  einen  nicht  erwttnflchten, 
bei  der  Verbreitung  der  bisexuellen  Neigung  merlc Hohen  Awh 
fall  iu  der  VolksvermebmDg  bedeuten. 

Die  Betraclitimg  der  verheirateten  Bisexuellen  lasse  vollends 
interessante  und  rasseiihiologisch  wichtige  Fragen  aufkommen,  ao 
z.  B.  die  Frage,  welches  \'erlialten  einem  hirfexuell  veranlagten 
Ebemanu  während  der  iSchwaugerschaft  seiuer  Ehefrau  (vom  reiu 
rassenbiologischen  Standpunkte  ans)  ansaempfehlea  sei.  Unter 
dem  Ge8i<Ätq»onkte  der  Volksvermehrung  sei  es  während  der 
Schwangerschaft  der  Ehefrau  offenbar  völlig  gleicbgQltig»  ob  der 
Mann  weiter  mit  der  Frau  verkehre,  oder  aber  er  sein  Sperma 
anderweitig  auf  dom  Wet,'o,  der  Pollutionen,  der  Automastarbadon 
oder  des  homosexuellen  \'erkehi-s  verschwende. 

Aus  der  Tutauche,  daß  der  Mensch  keine  hestinunte  Hriinst- 
pcriude  hübe,  in  Verbindung  mit  der  ucuumunatlichcu  Schwaugrr- 
schaftsdaucr  des  Weibes,  sowie  unter  Berücksichtigung  des  Zahlen* 
Verhältnisses  der  Geschlechter  exgftbe  sich  allerdings  die  nn- 
nmgSngliche  Notwendigkeit  der  von  BQdiu  so  lebhaft  beklagten 
Teischwendnng  ni&nnlicher  ForCpflansnngssellen. 

Wolle  man  daher  von  einem  „Plane  der  Natar**  ttberhanpt 

reden,  so  müsse  man  zugeben,  daß  jene  Verschwendung  allerdings 
im  Plane  der  Nator  liege;  denn  sie  sei  unvermeidlich. 

Die  Frage  über  die  Art  dieser  Verschwendung  während  der 
Schwangerschaft  der  Frau,  di^  vom  Standpunkte  der  Volks- 
veniiohmng  ganz  gleifh^nilii^^  »ei,  könne  nur  von  morali.seiicn 
Gesichtspunkten  aus»  beantwortet  werden.  Die  bisherige  Wertung 
des  homosesoellcn  Verkehrs  habe  biBher  auch  gar  nicht  ai^ 
naturwissenschaftlichen  Gründen  beruht,  vielmehr  lediglich  auf 
den  dem  asketischen  Greist  des  älteren  Christentums  entsprungenen 
Ideen.  Diese  Gründe  des  asketischen  Geistes  gegen  den  homo- 
sexuellen Verkehr,  seien  allerdings  unhaltbar,  vielmehr  nur  andere, 
modeim  r  ( »konomie  entsprechende,  maßgebend,  ~  §  175  sei  Tiwar 
auch  mit  iiücksicht  auf  die  rein  Homosexuellen  aufzuheben,  liaupt- 
sichlich  aber  auf  Grund  naturrechtlicher  und  ziemlich  verwickelter 
kultureller  Erwägungen. 

Das  von  Büdin  empfohlene  Schutzalter  von  18  Jahren  sei 
SU  hoch.  Das  16.  sei  das  f&r  die  roittelearopäischen  Rauen  am 
meisten  angemessene. 
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Küdiii,  Ernst.  Erwideruiij^  .auf  den  vorstehenden 
Artikel  Fried  länders,  im  Archiv  für  Rassen-  und 
Gesellschafts-Biologie  von  Dr.  Ploetz.  1.  Jahrg.,  2.  Heft, 
März  1904. 

Rüdin  betont,  er  habe  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Bisexuellen  für  das  Leben  '^er  Rasse  gar  nicht  in  Angi-iff  nehmen, 
sondern  sich  unter  den  vieleu  Problemen  auf  das  die  Rolle  des 
Homosexuellen  im  Kas:^enprozeß  hetreflPende  beschränken  wollen. 

Die  Frage  der  l»iäexualität  sei  noch  gar  nicht  entscheidungs- 
reif. Über  ihr  Wesen  und  die  Hinfigkeit  ihres  Vorkomineiis 
henvehe  Streit  Beine  Ffttte  von  Biseraalität  seien  wohl  selten 
und  kn'nnten  aufier  Betracht  bleiben.  Zahlreicher  seien  wohl  die 
Fälle  der  Homosexuellen  „difi  nncli  heterosexuell  verkehren  konnten 
und  der  Heterosexuellen,  die  auch  homosexuell  verkehren  könnten". 
Je  mehr  die  Zwisclienglieder  den  einzelnen  Polen  ihrem  Wesen 
nach  sich  näherten,  desto  mehr  uküßten  sie  auch  wie  diese  Pole 
selbst  rusenhygienisch  behandelt  werden.  Um  Ansseheidang  aller 
Anlagen,  die  besser  verschwinden  würden,  kdnne  es  sieh  nicht 
handehi. 

Eine  Gefahr  der  EntvÖlkemng  drohe  also  von  dieser  Seite 
nicht  im  p;ennp^ten.  Diese  bestehe  bekanntlich  nur  in  der  heimlich 
so  häutig  geübten  präventiven  Praxis. 

Was  die  reine  iiomosexualität  anbelange,  so  könnten  wohl 
manche  Homosexuelle  der  Rasse  durch  besondere  Eigenschaften 
mehr  nützen  als  doreh  Kinderzeugung;  dafi  sie  es  aber  in  einem 
Mafio  tftten,  das  sie  vor  den  Heteroseinellen  TorteUliaft  aus- 
zeichnete ,  sei  unerwiesen.  Täten  sie  es  aber  sogar  in  gleichem 
Maße,  HO  hicibe  immer  noch  der  Fortpflanzungsansfall  bestehen. 

Die  Beweise  für  die  Homosexualität  groUer  Männer  hält 
Rudin  mindestens  immer  noi  h  für  scliwach;  die  Beweise  lägen 
meist  so,  daß  es  lediglich  „Geschmackssache"  sei,  diese  oder  jene 
Ansicht  zu  teilen. 

Bei  den  von  Friedläpder  zitierten  Geistesheroen 
ist  die  Annahme  ihrer  Honiosexiialitiit  sicherlich  keine 
Gesehiiiackssache,  sondern  durchaus  gerechtfertigt  und 
zwingend. 

Die  AuMtnhrungen  Friedländers  über  die  ,.Verschvvendting" 
der  ZeugmigsstotVe  seien  mißverständlich.  Eine  Verschw mdung 
der  Natur  im  Sinne  einer  Überproduktion  zwecks  Erhaltung  der 
Basse  s^  verständig  und  weise. 
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Die  Tatsache,  daß  die  Natur  eÄnv  Unmenge  von  Zeugungs- 
stoflfen  geschaffen  habe  nnd  daß  »ehr  viel  davon  verloren  gehe, 
beweise  nicht,  wie  Friedlüudcr  annähme,  daß  die  Natur  zwecklod 
verfahre,  sondern  im  Gegenteil,  wie  lieb  ihr  der  £ndzweck  der 
Arterbaltttng  sei,  dft  die  Baaae  so  große  Opfer  an  Zeugongsetoff 
bringe,  nm  nch  sn  behaupten*  Im  Plane  der  Natar  liege  es 
daher  nicht,  die  auf  die  „Verseliwcnrinng"  der  Zeogungsstoife 
nrul  Fort])flaninng0nnfthigkeit  gerichteter  Tendensen  unliekftmpCt 
zu  lassen. 

Fi'ir  die  Rassenhygiene  ergSbc  sie-h  jt]'^  jirnktisclie  Fordr'rnnc;^!! 
die  Unzulässigkeit  der  Kindererzeugung  und  der  Heirat  seitens 
Homosexueller  wegen  der  Gefahr  der  Übertragung  ihrer  Anlage 
auf  die  Nachkommen  und  eventuell  der  Entziehung  eines  Zeugungs- 
Tollwertigen  in  der  Person  dee  anderen  Ehegatten.  GesetsUche 
Maßnahmen  lur  DarchlÜhrung  dieser  Forderungen  seien  unnötig, 
hei  der  Abneigung  der  üomosexnellen  gegen  das  andere  Ge- 
Bclilecht.  Die  Arzte  sollten  diese  Tendenzen  bestärken,  niemals 
aber  die  Homosexuellen  zur  Heirat  veranltissen.  L>ie  Abaehatfung 
des  175  verlangt  auch  Riidin.  Er  ^ci  nutzlos,  grausam,  das 
Erpresserluui  züchtend.  Wer  alä  ii^rwuciisener  seineu  Körper  einem 
Uranier  hingeben  kdnne  nnd  wolie,  sei  selbst  Uranier  oder  sonst 
so  beeebafien,  daß  an  seiner  BeschQtsuQg  durch  einen  besonderen 
Gesetzesparsgraphen  die  Gesellschaft  kein  Interesse  habe.  Jugend- 
liche dagegen  seien  zu  schützen,  nnd  zwar  solle  das  Schutzalter 
des  §  176'  St.Cr.H.  von  14  Jahren  mindestens  auf  IH  Jahre  er- 
höht werden,  ao  daß  also  unzüchtige  Handinngen  mit  Personen 
unter  18  Jahren  mit  Zuchthaus  zu  bestrafen  seien.  — 

Mit  dem  Schutze  der  Jugendlichen  ist  sicherlich  jeder- 
mann einverstanden,  deshalb  braucht  man  aher  das  Schutz- 
alter nicht  80  hoch  festznstellen,  wie  Rüdin  verlangt 
Allermindestens  müßte  man  einen  yerschiedenen  Straf- 
rahmen festsetzen  je  nachdem  der  Jugendliche  14  Jahre 
erreicht  hat  oder  nicht;  bei  Handhingen  mit  Jugendlichen 
Aber  14  Jahren  wäre  jedenfalls  Ton  Zuchthaus  abzusehen. 
In  vielen  Fällen  führt  sogar  die  Anwendung  des  jetzigen 
§  176*  zu  Härten^  da  z.  B.  eine  Betastung  der  Brttste 
eines  Kindes,  welche  das  Reichsgericht  unter  den  §  176  * 
subsummiert,  mit  1  Jahr  Zuchtbaus,  bei  mildernden  Üm- 
stäudeu  mit  Ü  Moiialtiii  Gefänguiä  alä  Almimuni  geahudet 
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werden  muß.  Würde  Rtidins  Vorschlag  Gesetz,  so  wären 
am  schwersten  nicht  die  Homosexuellen,  sondern  die 
heterosexuellen  Besucher  der  Kneipen  mit  weiblicher  Be- 
dienung getroffen.  —  Zwar  wäre  es  kein  Unglück,  wodd 
die  schamlosen  Zärtlichkeiten,  die  eich  tagtäglich  jung 
und  alt,  hoch  und  niedrig  gegenüber  den  Heben  dieser 
BVeudenlokaie  —  mögen  sie  18  lahre  alt  sein  oder 
nicht  —  vor  aller  Augen  und  mit  einer  Art  Yon  selbst- 
yerst&ndlichem  Recht  erlauben,  Yerschwänden  —  aber 
I  Jahr  Zuchthaus  (bzw.  6  Monate  G^HlngniB  bei  mildern- 
den Umständen)  als  Ahndung  einer  einem  17  jährigen 
M&dchen  gegenüber  vorgenommenen  unzttchtigen  Geste 
wftre  denn  doch  des  Guten  zu  Yiel. 

Sommer,  Kobcrt,  KrhuLiialpsy^hologic  und  straf- 
rechtliche Psychopathologie  auf  naturwissen- 
schat'tiiflier  Grundlage.  Leipzig,  Johann  Ambrosius 
Bartli,  1904.    Kapitel  13:  Sexuelle  Delikte:  speziell 
Perversitäten. 
In  diesem  Kapitel  aus  dem  bedeutsamen  Werk  des  nam- 
haiten  Psjcbiaters  erkennt  Sommer  an,  daß,  abgesehen  von  den 
FAUen  der  lediglich  als  Enatnnittel  voigeiiommeDen  homoBenelleo 
Handlnngen  hei  der  ZnraiDmeDdTftiigQDg  vieler  Pereonen  in  ge- 
m^Bamen  Schlafräiimen  ^aaemeD,  Internaten  usw.)  eine  Menschen- 
kladse  mit  angeborenem  homosexuellen  Trieb  vorhanden  sei  und 
wo]il  Hf«»ts  vorbanden  gewesen  sei.    Hier  läge  eine  ausgeprägte 
angebinme  Anhige  vor,  die  sich  meist  schon  in  der  Kindheit  in 
bestimm teu  Zugeu  äußere. 

Er  unteteeb^detswei  Arten :  pasaivenndalctiTeHoniosexiialität. 
Der  passiTe  P&der^st  weise  einen  deutlichen  Typus  auf. 
Häufig  bestehe  schon  in  der  Jugend  Neigung  zum  Anlegen  weib- 
lichen Schmuekea  und  Kleidung.    Dazu  komme  eine  weibisch 
süßliche  für  normale  Männer  widerwärtige  Art  der  Bewegung:, 
wflehc  dit:K{i  Individuen  als  dirneidiaft  erscheinen  lasse.   Bei  dem 
aktiven  Typuü  fehle  dieses  Wesen  vollständig.   £r  sei  aus  seinen 
Symptomen  kaum  erkennbar.   Manchmal  sei  gei-ade  ein  Tdlliges 
Fehlen  der  epgenannten  femininen  Eigensehaften  vorhanden. 
Diese  EinteiluDg  ist  im  allgemeinen  dnrchans  richtig, 
*  nur  kommen  beide  Typen  nicht  immer  in  reiner  Form 
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vor,  vielmehr  begegnet  man  vielen  Miaohnngen  beider 
TÜ^ypen. 

Bei  den  weiblieben  Homoeesnellea  unterscheidet  Sommer 
gleichfalls  zwei  Typen.  Der  aktive,  gleichsam  das  Gegenbild  der 

femininen  Form  de.^  männlichen  Homosexuellen,  zaige  sich  in 
einem  muäktilincn  Wesen,  während  die  passive  Form  aascheiuead 
in  keiner  Wei^e  änßerlicii  charakterisiert  sei. 

Bemerkeiibwert  ist  die  Tatsache,  daß  Sommer  das  Vorhanden- 
sein  der  bisexuellen  Menschen  anerkennt.  Sommer  huldigt  der 
ZwiBch«»tiifentheorie:  Es  gäbe  tine  Ansahl  Abarten  von  der 
Nonn,  bei  denen  entweder  die  peyehisehen  Vorsage  der  Bildung 
der  Geschlechtsteile  überhaupt  nicht  entsprachen  oder  in  being 
auf  die  Geschlechtscharaktere  neben  dem  Grundtypus  gewisse 
Zeichen  des  andern  Geschlecht«  vorlianden  seien.  Vollständige 
Zwitterbildungen  an  den  CJenitaiien  seien  »eltcTi.  Relativ  häufiger 
sei  bei  bomosexueiieu  Männern  die  Kleinhcii  des  Gliedes  mit 
Yericttmmenii^  der  Hoden  nnd  starker  Ikitwieklong  der  weib- 
liehen SetknndSrmerkmale  spedell  der  BrOste.  Dem  dflife  bei 
homosexuellen  Frauen  öfters  eine  staike  Ansbildung  der  ClitoriB 
nnd  Vorhandensein  mftnnlichen  Habitus  entsprechen. 

Mag  auch  relativ  häufiger  im  Vergleich  za  wahrer 
Zwitterbildung  bei  homosexuellen  Männern  Kleinheit  des 
Gliedes  und  Hodenverkflmmerung  vorkommen,  so  bilden 
derartige  FftUe  im  Verhältnis-  2Q  der  grofien  Ifasse  der 
Homosexuellen  doch  zweifellos  nur  einen  verschwindend 
kleinen  Teil« 

Ifit  Beeht  warnt  ttbrigens  Sommer  davor,  ans  dem  Mangel 
von  morphokgiachen  Verlnderangen  der  Oenitalsphlre  auf  das 
Nichtvorhandensein  angeborener  sexueller  Anomalie  su  sehliefien. 

Wenn  Sommer  aber  sagt,  sexuelle  Perversitäten 
seien  sicher  auch  ohne  anatomische  Merkmale  vorhanden, 
80  fragt  es  sich,  ob  nicht  mindestens  bei  der  Homo- 
sexualität stets  solche  bestehen  —  wenn  auch  nicht 
deatlich  sichtbare.  —  Hirschfeld  bestätigt  wenigstens, 
niemals  einen  Homosexuellen  gesehen  zu  haben,  der  nicht 
körperlich  oder  geistig  sich  vom  VoUuiuiine  unterschieden 
habe.  („Der  urnische  Mensch'-,  S.  80.)  Immerhin  wird  in 
Tieleu  Fällen,  und  insoweit  hat  Sommer  vollkommen 
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Recht,  die  Beurteilung  ao  gut  wie  eiue  rein  psychologische 
analytische  sein  müssen. 

Für  Sommer  hat  diese  rein  psychologische  Beurteilong  be- 
sondere Bedeutang,  weil  er  auch  eine  Homosexualitfit  ohne  aas- 
gepragtc  Anlage  auuimmt,  die  sich  durch  psychische  Veranlas- 
sungeu  besonders  nach  Eindrücken  in  der  Rinderzeit  auf  patho- 
l(»gi8cher  Basis  entwickeki  kSnne.  Ferner  aei  die  psychologische 
Metbode  wichtig  in  Fftllen,  wo  bei  vorher  heterosexaelleii  Penooen 
krankhafte  Instinkte  s.  B.  Epilepsie,  psychogene  Neurose  und 
Alkoholiamns  anfHlIsartig  homosexuelle  Antriebe  anslösten. 

Anlangend  die  Frage  der  Anwendung  des  4?  51  St.G.B.  auf 
die  Homosexuellen,  bestreitet  Sommer,  daß  die  angeborene  Homo- 
sexualität unter  den  Begrid'  der  Geisteskrankheit  zu  bringen  sei. 
Die  angeborener weiäo  Homosexuellen  seien  lediglich  als  Abart  in 
der  menscblichen  Typenentwicklung  aufsafiusen;  nur  diejenige 
Abnormität,  d.  i.  Abweicbang  vom  Typus  der  Axt,  könne  eis 
Krankheit  betrachtet  werden,  welche  eine  Schädigang  der  Indi- 
viduen darstelle  oder  bedinge. 

Die  HomosexuiilitÄt  könne  zwar  TeilerBcheinung  einer  geisti- 
gen Krankheit  sein,  an  und  für  sieh  bedeute  sie  jedoch  lediglich 
eine  Spielart  im  Gebiet  der  psychologisckeu  Organisationen. 

Sommer  drückt  sich  dann  über  die  sog.  Krankhaftigkeit  der 
Homosexuellen  und  ihre  Unaehen  fthnKch  nua  wie  FriedlSnder. 

Das  Leiden  der  Homosexuellen  entstehe  lediglieb  durch  dne 
Gesetzgebung,  welche  die  Äußerung  des  angeborenen  Triebes 
verbiete  und  diese  Abart  des  Menschengeschleclita  ächte.  Nicht 
durch  generelle  Erklärung  dieser  Zustände  als  Geisteskrankheit, 
sondern  nur  durch  Aufhebung  der  Straf bestinimungen  mit  den 
auch  den  Heterusexuelleu  auferlegten  Beschränkungen  könne  man 
den  anthropologischen  Tatsachen  gerecht  werden. 

Bei  der  Frage  der  Abänderung  des  §  175,  die  Sommer  ent- 
schieden fordert,  behauptet  er,  die  seit  längerem  gegen  die  Bei- 
behaltung des  Paragraphen  gerichteten  Bestreljungen  ^ngen  SU 
weit,  in.H(jfern  sie  die  völlige  Beseitigung  einer  Bestimmui^  Aber 
homosexuelle  Handlungen  verlangten. 

Es  sei  kein  Grund  eiiK'ns^chen,  weshalb  Bestimmungen  über 
Schamverlet^uugen,  Verführung  speziell  von  Minderjälirigen,  Ver- 
kehr mit  Angehörigen  im  homosezudlen  Gkfbiet  lialilea  sollten, 
während  sie  Ar  daa  allosexuelle  Gebiet  beständen. 

Demgegenüber  bemerke  ich,  daB  doch  die  Petitioii 
gerade  ausdrücklich  am  Schlüsse  betont,  daß  homosexuelle 
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HandlangoB  mit  Jfinglingen  unter  16  Jahren  oder  unter 
Anwendung  von  Gewalt  ausgeführt»  strafbar  sein  sollen. 
Außerdem  ist  sogar  überflttssigerweiBe  die  öffentliche 

eine  homosexuelle  Handlung  Ton 
der  Straflosigkeit  ausdrücklich  ausgenommen,  obgleich 
durch  die  Beseitigung  des  §  175  die  Bestimmung  des 
§  183  die  auf  alle,  ob  homo-  oder  heterosexuelle  Hand- 
lungen  Anwendung  findet,  gar  nicht  geändert  wird. 

Die  Strafbarkeit  des  homosexuellen  Inzestes  ist 
allerdings  am  Schluß  der  Petition  nicht  verlangt,  man 
hat  :il)[T  an  diese  Handlungen  wegen  der  Seltenheit  ihres 
Vorkommens  anscheinend  gar  nicht  gedacht  —  eine 
Seltenheit,  die  jeder  Stratrechtspraktiker  wohl  bestätigen 
kann.  —  Tatsächlich  ist  der  Inzest  zurzeit  nur  strafbar 
im  Falle  eines  Beischlafs  und  letzterer  setzt  Personen 
verschiedenen  Geschlechts  voraus.  Man  mag  daher  im 
Falle  der  Beseitigung  der  Strafbarkeit  des  homosexuellen  • 
Verkehrs  den  §  173  dahin  erweitern,  daß  die  beiscblaf- 
fthnliche  Handlung  zwischen  Verwandten  besw.  Ver- 
schwägerten auf-  und  absteigender  Linie  gleich&lls  straf- 
bar sein  sollen. 

Alle  diese  Ton  Sommer  als  strafwürdig  bezeichneten 
Fälle  haben  mit  der  Aufhebung  des  §  175  nichts  zu 

tun,  gegen  ihre  Strafbarkeit  hat  auch,  so  viel  ich  sehe, 
noch  niemand  etwas  eingewendet. 

Den  Abschuitt  über  die  Homosexualität  bosthließt  Sommer 
mit  der  Anführung  von  5  Beispielen  ans  eiprener  l'iaxi.s:  darunter 
4  Mfinner,  die  infolge  Vergehens  gegen  §  17;"»  zu  gericbt»ärztlicher 
Untersuchung  gelangten. 

Beim  ersten  Falle  ist  sexuelles  Motiv  zweifelhaft  und  Oeistes- 
stSning  nicht  ausgeschlossen. 

Fall  2:  22jftfariger  Stndent,  anfiilJsweise  auftretende  homo- 
seraelle  IMebe  bei  Alkoholeziessen. 

Fall  S:  27jShriger  Schriftsetzer.  Plötzliches  Auftauchen 
homosezneller  Antriebe  auf  Grund  erblicher  Belastung  und  nervSser 
Störongen.  Fehlen  einer  Geistesstörnng,  aber  Möglichkeit  eines 
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pathologisch  veränderten  Bewußtseinszuataiidoa  im  Sinne  fies  §  51 
zur  Zeit  der  Tat,  wahrschemlicli  FolgezUiStaml  lai  vierter  Epilepsie. 
Fall  4:  40jähriger  Kaufmann:  angeborene  Homosexualität 
Fall  5:  4Sjähriger  Terheirateter  Beamter:  angeborene  Bi- 
seznalitftt  Yoraasaetsungen  des  §  51  nicbt  g^ben,  aber  niil» 
derod  erUiehe  Bdastiing  nnd  peyehiflcli-nerTÖee  Symptome. 
Völlige  geistige  und  körperliche  Depression.  Tod  während  des 
Strafvollzugs.  SpJiter  Aufhebung  de«  Urteils  auf  Grund  neTicn. 
die  Möglichkeit  von  Geisteskraukheit  zur  Zeit  der  Tat  b^jaheaden 
G  ut^chteuii. 

Sehrickert,  Br.  W«,  Homoscxualitsit  und  Straftreekt» 
in  der  Politisch-Anthropologiscben  Bevne«  Dezember 
1894.  Nr.  9. 

Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Anschauung,  daß  die  Homo- 
sexualität zur  Volkaabnahme  fähre  uud  das  Beiapiel  Frankreicha 

dies  zeige. 

Dicac  Ansicht  la.s8e  nicht  auf  eine  tiefe  Kenutni«  des  Be- 
völkerungsproblems schließen;  an  der  geringen  Vermehrung  des 
frauOsiachen  Volkes  sei  sdiwerlk^  die  Homoaexualitit  aehold,  da 
in  Italien,  wo  noch  viel  lauere  Straf  bestimmiingen  bestunden,  die 

Volkszunahme  eine  so  beträchtliche  sei,  daß  jSlurlich  Tansende 

nnd  Abertausende  das  Vaterland  verlassen  müßten. 

Sehrickert  billigt  die  Z wischenstufen theorie  und  hält  die 
Homosf  MUilitat  für  eine  natürliche  Varietät  des  Geschlechtstriebes, 
also  nicht  für  eine  Entartung,  Bouderu  für  eine  Abart.  In  den 
künstlerischen  Produkten  des  Geistes  spiegele  sich  das  psychische 
und  physische  VerhSltnb  des  Geschlechtslebens  wieder,  hier  be- 
gegne man  neben  ansgeprigt  mttnnlichen  nnd  weiblichen  Empfin- 
dungen und  Gestaltungen  seltsamen  Mischungen,  die  oh  den  Aus- 
druck höchster  Scliönheit  darstellten.  Auch  den  oft  gegen  die 
Homosexualität  ins  Feld  geführten  Satz  „das  höchste  Ziel  des 
Menschen  sei  seine  Fortptlanznng"  bezeichnet  Schrickcrt  als  eine 
Übertreibung.  Dieuer  Satz  möge  für  faut  alle,  aber  nicht  für 
alle  Menschen  gdten.  Im  Gegoiteil  wäre  es  Ar  die  Rasse 
sehr  nQtxlich,  wenn  eine  ganse  Ansabl  von  erblich  belasteten 
Menschen  auf;  den  Fort|>flanzangsprosessen  ansgeschaltet  würde. 
Und  wenn  eine  nicht  der  For^flansung  dienende  Sexualkraft  in 
Willens-  nnd  Geistesenergie  umgesetzt  werden  könne,  so  sei  höhere 
geistige  Kultur  nur  dadurch  moglieh,  daß  eine  Anzahl  von  Menschen 
sich  nicht  der  Erzeugung  und  Aufzucht  einer  Nachkommenschaft 
widmeten.  Daf&r  könnte  die  Ehe-  und  Familiengeschichte  der 
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großen  Genies  nnd  Talente,  von  denen  viele  homOMKueU  ytit- 
wlugt  gewesen  seien,  als  Beweis  dienen. 

Die  strafrechtliche  Heatirnrnung  verwirft  Sehrickert  haupt- 
sficblieh  luit.  Kücksieiit  auf  die  durch  den  §175  großgezogt^ue 
Proititntioii  nnd  das  Erprewertam;  die  Strafbeatunniaiig  treibe 
die  einen  waf  die  Bahn  des  Verbteeliens,  die  anderen  in  eosialeB 
Unglück  und  die  edelsten  unter  ihnen  selbst  in  den  Tod.  Diese 
Gesichtspunkte  wtlrden  bei  der  praktisch-jurUtischen  Beurteilung 
der  Sache  viel  zu  wenig  h^nieksiclitigt.  Sie  seien  aber  für  eine 
nicht  von  Vorurteilen,  sondern  von  praktischen  ZweckmSßigkeits- 
gründeu  geleitete  Stelluugnabiue  ausschlaggebend.  Die  Nicht- 
beachtnog  dieser  Gesichtspunkte  wirft  Verfiwser  der  Sclirift  von 
Peters:  „Die  Wahrbeit  Aber  das  dritte  Gesebleebt*'  ¥or;  insbe- 
sondere mißbilligt  er  den  Vorschlag  Peter»,  das  Sebntzalter  anf 
21  Jahre  hinanfsarttcken.  In  letzterem  Falle  w&rde  die  neue 
Strafbestimuiung  auch  fernerhin  die  bisliengon  nnheilTollcu  Wir- 
kungen mit  sich  führen.  Wenn  man  atratreehtlich  in  diesen 
sexuellen  Dingen  einschreitej»  wolle,  müßte  man  auch  Masturbation 
und  sogar  Widerimtürliubkeiteu  im  Verkehr  zwischen  den  beiden 
Gescblechtenii  bestrafen*  Beaeermig  in  diesen  Dingen  an  enielen 
sd  nnr  Saehe  des  Eraiehers,  des  Arztes,  des  praktischen  Ethikars, 
nicht  des  Strafriehtcrs.  Treffend  hebt  Verfasser  hervor,  daß  das 
bestehende  Strafrecht  schuld  sei,  daß  die  Homosexuellen  sich 
or '  inisiert  hätten  und  „Monatsberichte*'^  herausgäben.  Er  hält 
dies  allerdings  für  eine  höchst  unerfreuliche  Erschcinnng. 

Warom,  sehe  ich  tiictit  ein,  da  die  Orgauiaa- 
tion  niemand  schädigt  (höchstens  die  Erpresser  und 
die  Vorurteile),  den  Homosexuellen  Hilfe  und  Stütze 
bietet  und  von  Propaganda  fUr  die  Homoioxnalit&t  sich 
fern  hält 

Übrigens  sehrftnkt  Sehrickert  seinen  Tadel  sofort  ein  mit 
der  Bemerkung,  man  könne  es  diesen  Leuten  nicht  übel  nehmen, 
wenn  sie  sich  zur  Wehr  setzten,  srlbBt  der  Wurm  krümme  sich, 
der  getreten  werde.  Mit  Recht  äußert  er  sich  abfällig  über  ..die 
Übertreibungen  gewisser  Homosexueller,  ihre  lächerliche  Wichtig- 
tuerei  and  ihr  agttatoriaehea  Gel>ahren'^ 

Dagegen  geht  Sehrickert  an  weit  mit  den  Sitsen: 
„Diese  Leute  mögen  es  sich  gesagt  sein  lassen,  daß  sie 
auf  viele  Änerkenniing  nie  rechnen  könnten.  Im  übrigen  sollten 
sie  froh  sein,  wenn  sie  geduldet  w&rdeni  nnd  dann  hätten  sie 
hübseh  still  zu  sein.*' 
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Es  kommt  doch  darauf  an,  was  man  mit  gesell- 
schaftlirlier  AiierkeDQUDg  meint.  Man  braucht  damit 
nicht  die  Anerkennimg  offener  Liebesbündnisse  oder 
Propaganda  von  Homosexuellen  gep^enüber  Heterosexuellen 
zu  verstehen.  Soziale  Anerkennung  liegt  schon  in  der 
Anerkennung,  daß  die  Homosexuellen  eine  Abart  des 
Menschengeschlechtes,  keine  Verbrecher  nnd  keine  Irren 
bilden,  daß  Gefängnis  und  Irrenhaus  auf  sie  nicht  An« 
wendnng  zu  finden  bat,  daß  keine  Verachtung  ihnen 
gegenüber  am  Platz  ist»  daB  ihnen  sexuelle  Betätigung 
mit  Erwachsenen  in  gegenseitiger  fänwiUigung  nicht 
verwehrt  werden  darf.  In  diesem  Sinne  erkennt  auch 
schon  Schlickert  selbst  die  Homosexuellen  gesellschaft- 
Hch  an. 

Auch  nach  Beseitigung  der  Strafbestimmungen  wird 
man  es  den  Homosexuellen  nicht  yerflheln  kOnnen«  wenn 
sie  nicht  nur  an  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des 
Wesens  der  Homosexualität  weiter  arbeiten  und  soweit 

ihnen  noch  Verachtung  und  Verhöhnung  entgegengebracht 
Wird,  ihre  Stiriie  erheben,  um  die  geseUschaitliche 
Anerkennung  im  eben  gekennzeichneten  Sinne  zu  er- 
ringen. 

Weygandt,  Dr.  phil.  et  med.,  Privatdozent  in  Würa- 
burg,  Psychiatrische  Begutachtung  bei  Vergehen 
und  Verbreehen  im  Amt  eines  degeneratiT-homo- 
aexneilen  Alkohollsten«   Im  Archiv  für  Kriminal- 
anthropologie  und  Kriminalistik  von  Qross,  Bd.  17, 
Heft  8  u.  4,  S.  222—262. 
Die  Begntachtiuig  betriffi  den  wegeu  Unterschlagungen  in 
Pflegechafia«  und  Naehlafisacben  im  Betreg  von  18000  M.  ver- 
hefteten  OberamtHrichter  Dr.  K.,  der  sich  bei  niheier  Unter* 
8uchting  durch  den  GerichtsarM  aU  geborener  Homoeexaeller 
entpuppt. 

Der  1863  geborene  Dr.  K.  will  im  19.  Lebensjahre  nach  dem 
AbiturientcnczamcD  sciuer  homosexuellen  Anlage  sich  bewußt  ge- 
worden sein.  Damale  Selbetmordgedaaken.  Einige  Male  Besuche 


Digitized  by  Google 


—    783  — 


des  Bordells,  das  er  jedoch  stets  uu verrichteter  Sache  und  voll 

Im  Jalire  1869  Heirat  auf  Dringen  der  Verwandten  lianpt> 
aichlich  zar  Erleichterung  der  schon  vorhandenen  finanziellen 
Schwierigkeiten.  Die  nur  kleine  Mitgift  der  Fran  anstatt  der 
erhofften  großen  habe  zur  Deckung  der  bestehrivlo n .  fiufh  reil- 
weise  noch  vom  Vater  herrülirenden  Schulden  uiclit  geuügi.  Kr 
sei  allmählich  immer  tiefer  in  Schulden  geraten;  die  schon  von 
Jugend  auf  und  besonders  dnreh  schlechte  Erziehung  ungewohnte 
Triittksncht  habe  immer  mehr  angenommen. 

Als  die  Anshilfe  dnreh  Darleben  versagt  habe,  habe  er 
schlieBUeb  cor  Deckung  der  Schuldoi  an  dem  fremden  Gelde  ge* 
griffen. 

Mit  seiner  Frau  habe  Dr.  K.  niemals  geschlechtlichen  Ver- 
kehr gepüügen,  nach  eigener  Angabe  der  FVau  habe  ihr  Mann 
auch  niemals  den  Versuch  hierzu  gemacht;  auf  den  Spaziergüugen 
wihrend  der  Hochaeitsreise  sei  er  stets  in  weiter  Entfernung  Ton 
ihr  in  grofien  Bogen  hemmgegangen.  Dr.  K.  gibt  an»  dureb  die 
Heirat  die  gröBte  Lüge  seines  Lebens  begangen  zu  haben. 

In  den  ersten  Jahren  der  Heirat,  bemerkt  das  Gutachten, 
habe  Dr.  K.  sich  prSnzlich  vom  homosexiHllcn  Verkehr  zurück- 
gehalten, später  habe  er  sich  jedoch  gehen  lassen.  Dr.  K.  gesteht 
nämlich  zu,  einige  Male  gewisse  Handlungen  sexueller  Art,  jedoch 
nicht  strafbarer  Natnr,  mit  jungen  Leuten  vorgenommen  zu  haben. 
In  Wiesbaden  habe  er  auch  einmal  einen  profeaaioneUen  Urning 
getroffen. 

Weygandt  nimmt  an»  da£  Dr.  EL.  keine  weiteren  homo« 
sexuellen  Akte  als  die  zugegebenen  be^anp:en  habe,  es  Ifipe  auch 
kein  An})alt.Hpiinkt  vor,  dafi  Dr.  K.  etwa  ji^ele^a-ntlklie  Keinen  im 
Interesse  homosexueller  Beziehungen  geuiaclit  oder  die  veruntreu- 
ten Gelder  aar  Befreiung  ans  Erpressungen  verwandt  habe. 

Verfasser  stellt  an  der  Hand  einer  Ansaht  von  Symptomen 
Degeneration  des  K.  fest,  als  schwerstes  Entartungszeicben  nennt 
er  die  Homosexualität  des  K.  Er  bejaht  jedoch  die  Zurechnungs- 
fahlgkeit.  di'nn  gerade  der  Uniötand,  <laß  K.  hinsichtlich  des 
schweraten  Anteils  dieser  krankhaften  Veraidu-^ung-  der  Homo- 
sexualität augenscheinlich  genug  Kraft  besesceu  habe,  »ich  von 
jeder  strafbaren  Handlung  frei  zu  halten,  spräche  nicht  für  Aus- 
schltt6  der  Willensfreiheit. 

YerorteOnng  des  K.  au  4  Jahren  Geftngnia. 

Der  gr06te  Fehler  in  dem  Charakter  des  Amtsrichters 
£•  war  seine  Trunksucht»  mag  man  sie  als  Laster  oder 
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EntartnngszeiGben  oder  beides  auffassen;  jedenfalls  bfldet 
sie  ein  für  den  ganzen  sittlicben  Verfall  des  Mannes  weit 
wichtigeres  Symptom  als  die  Homoseznalit&t  Ging  er 
doch  so  weit»  dafi  er  manchmal  betranken  in  den  Dienst 
kam  und  betrunken  auf  der  Straße  sich  zeigte! 

Daß  die  homosexaelle  Neigung  Ks  als  das  schwerste 
Entartungszeichen  zn  betrachten  sei,  halte  ich  für  un- 
richtig. 

K.  ist  immer  tiefer  gesunken,  weil  seine  Trunksucht 
überhand  nahm,  weil  seine  pekuniären  Verhältnisse  zer- 
rüttet waren,  weil  seine  Heirat  nur  eine  Scheinehe  dar- 
stellte und  wahrscheinlich  hauptsächlich  deshalb,  weil 
ihm  nicht  nur  die  sexuelle  Befriedigung,  sondern  die 
seelisch -geistige  Ergänzung  des  Liebesverkehrs  fehlte. 
Wäre  K.  ohne  Schulden  gewesen,  hätte  er  nicht  das  Ver- 
brechen begangen  zu  heiraten,  würde  er  in  geordneten 
Verbältnissen  mit  seinem  Gehalt  gelebt  haben  nnd  hätte 
er  den  sexuellen,  seelisch  und  körperlich  ihn  befriedigen- 
den Verkehr  mit  einem  zuverlässigen  gleichfühlenden 
Jüngling  gefunden  und  in  einer  der  Welt  yerborgen 
bleibenden  Weise  diskret  gepflogen,  so  wäre  er  wahr- 
scheinlich auch  nicht  immer  mehr  dem  Alkoholismns  ver- 
fallen^ in  dem  er  anscheinend  Vergessenheit  fttr  sein  ?er» 
fehltes  wirtschaftliches  und  für  sein  Geftlhlsleben  suchte^ 
sondern  er  wttrde  ein  — ^  zwar  den  GefiEÜiren  der  £nt> 
deckung  seiner  Homosexualität  ausgesetztes  —  aber  doch 
mit  seiner  Natnr  harmonierendes  Ldsen  geführt  haben; 
er  würde  befähigt  gewesen  sein,  in  PflichterfÜllnng  seinem 
Amt  nachzugehen,  er  hätte  allgemein  als  ehrbarer  Be- 
amter gegolten.  Wäre  dann  auch  seine  homosexuelle 
Neigung  an  den  Tag  gekommen,  so  hätte  m  n  in  ihm 
wohl  auch  nicht  den  schwer  Entarteten  erblicken  können. 
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Kapitel  IL 
Die  neueste  Kichtung. 

(Friedlftuder  und  seine  Gegner.) 

Friedlinder,  Benedict,  Die  Renaissance  des  Eros 
Uranios.    Die  physiologische  Freundschaft,  ein  nor- 
maler Gruudtrieb  des  Menschen  und  eine  Frage  der 
männlichen  Gesellungsfreilieit,  in  ijaturwissenschaft- 
licher,    naturrechtlicher,    kultiirEreschirhtHcher  und 
sittenkritischer  Heieuchtung.    Verlag:  „ßenaissance", 
Schmargendorf' Berlin.  1904. 
Das   Werk    ?ou    l^riedländer   bedeutet   eine  neue 
Phase  in  dem  Studium  und  der  Auffassung  der  Homo- 
sexualität und  zugleich  einen  Gegensatz  zu  den  An- 
schauungen, welche  zwischen  Homo-  und  Heterosexuellen 
scharf  unterscheiden.  Schon  in  anderen  Aufsätzen  waren 
zwar  iilinliche  Gedanken,  wie  sie  Friedländer  vertritt, 
anzutreilen;  so  in  den  Schriften,  die  ich  im  vorigen  Jahr 
unter  der  Rubrik  ^,Die  neueste  Bachtnng<<  besprochen 
und  bek&mpft  habe. 

Friedlftuder  hat  aber  diese  Gedanken  in  einem 
gro6  angelegten  Werke  entwickelti  bei  dem  auch  der* 
jenige,  der  die  hauptsächlichsten  {Ür  unrichtig  h&lt»  doch 
die  eingehende  systematische  Begründung  und  das  In- 
teressante der  Einzelausf&hrungen  anerkennen  und  jeden- 
falls rftdchaltslos  diejenigen  Teile  bewundem  wird,  in 
denen  die  bisherigen  Vorurteile  und  die  Verteidiger  der 
Strafe  meisterhaft  widerlegt  werden. 

I.  Gleich  in  dem  ersten  Abschnitt:  „Des  Eros  Untergang 
und  «eine  UT«a«hen''  weifi  FriedUnder  einen  eigenartigen,  die 
Stellung  des  Gegners  geiShrdenden  und  schwer  su  widerlegend«» 
Standptiukt  eintlltiehnieD,  indem  er  nicht  nur  aus  der  allgemeinen 
Anerkcnnun»^  der  mnniiinäniiHchen  T^ichf  in  Crieclienlaiid,  soriilern 
ihrer  allgemeinen  Verbreitung  unrl  iln-or  Duldung  f\it<t  in  der 
ganzen  Welt  außer  bei  den  europäischen  Nationen  und  ihren 
Kulturublegeru,  wie  Noidamehka,  den  bisher  völlig  übersehenen 
Jahrbuch  VII.  60 
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Schluß  zieht,  daß  nicht  die  Freigabe  dieser  Liebe,  sondern  um- 
gekehrt ihre  Verpönnug  ein  Knriosom  sei  und  durcli  „Zurecbt- 
rQckeii  der  Frage  die  Beweislast  auf  die  Sehaltem  der  Gegner 
abwfilzt". 

Es  ^age  sich,  warum  gerade  wir  Europäer,  nnd  nur  wir, 
diep*'  Neigung  vervehmteu,  deren  Befriedio^Tinpr  im  allgeTUPinen 
nitMn;ui(lcni  sclmde,  einen  Dritten  nichts  augciiC  und  obendrein 
8o  alt,  wie  die  Welt,  und  so  verbreitet  wie  die  Menschheit  sei.  — 
Die  Vertreter  jener  ftnsnabmaweisen  Anschanung  hatten  offenbar 
weit  eher  die  Obliegenheit,  die  Grttnde  ihrer  Verurteilung  oder 
gar  ihres  Absehens  Tonnweisen,  als  die  Vertreter  des  freien 
Menschentums  w^gen  ihres  weniger  strengen  Uztdis  odo*  ihrer 
Anerkennung. 

Auch  in  der  Autdeckung  der  Ursachen  der  heutigen  Vcr- 
pönung  des  Eros  Uranios  entwickelt  Friedländer  interessante  Ge- 
danken, indem  er  diese  Ursaehen  auf  den  asketiBchen  Geist  des 
Christentums  und  der  damit  verbundenen  Priestwherrsehaft,  sowie 
der  bei  ans  herrsebenden  Wdbennaebt  und  Weiber?eigdtternng 
lUrttckfUhrt. 

Diese  letzteren  Gedanken  hat  Friedländer  schon  vor 
der  Veröffentlichung  seines  Baches  in  einem  speziellen 
Aufsatz  in  Brands  „Eigenem"  ausgeführt,  den  ich  in  die 
TOijährige  Bibliographie  (vgl,  S.  468)  aufgenommen  hatte, 
weshalb  eine  ausflihrliche  Wiederholung  dieser  An- 
schauungen überflüssig  erscheint 

An  den  verschiedensten  Stellen  des  Buches  betont 
Friedl&nder  diese  für  die  richtige  Würdigung  des  Bhros 
üranios  schädlichen^  die  heutigen  falschen  Anschauungen 
erzeugenden  Einflüsse  des  asketischen  GMstes,  der  Priester- 
nnd  Weiberheirschaft  Ich  flnde  zwar,  daß  er  insbe- 
sondere dem  Weibereinfluß  eine  allzugroße  Bedeutung 
für  die  Verpöiiuiig  der  homosexuellen  Liebe  beimißt; 
immerhin  aber  ist  es  das  Verdienst  Friedländers,  in 
stark  motivierter  Weise  diese  in  ähnlicher  Klarheit  und 
Scburie  bisher  nicht  formulierten  kulturj)sychologi8chen 
Zusammenhänge  in  das  Licht  gerückt  zn  haben.' 

Trotz  Heiner  Bekämpfung;  des  übertriebenen  Askeaepnuzips 
und  der  prieäterlicheu  Uuiiuldaamkcit  ist  Fr.  weit  davon  entfernt, 
hierfür  und  fär  die  Yerpoiuiiig  dee  Siob  Uranioe  6m  Gheiit  der 
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erhabenen  Lehren  Jesu  verantwortlich  in  maehen;  denn  dieser 

verlange  nicht  die  übertriebene  Verdammung  der  erotischen  Liebe 
(vgl.  „Aphorismen,  Zusätze,  Exkurs*^"  am  Scliluß  des  Buches 
Nr.  4:  Priester  und  Pricsterlabter).  —  Im  Gepeiiteil,  da  die 
Lehre  Jesu  die  äytupathischeu  Aü'ekte,  die  Liebe  gauz  beäouderä 
betone,  die  Wollnat  an  aieh  niigeuda  anadiraeklieb  yerrehme,  bo 
lasse  rieh  in  der  Tat  schwer  sagen»  wamm  dgentlich  alles  an 
Pfiderastie  anch  nur  entfernt  Erinnernde  für  spezifiBch  unchristlich 
gelte.  Der  asketische  Zug  habe  sich  weit  später,  in  der  Kirche 
und  dem  Mönchswesen  des  frühen  Mittelalters,  entwickelt  und 
habe  mit  Jesus  und  seinen  Lehrcu  kaum  mehr  Berührnii;.^]  unkte, 
als  Hexen  Verbrennung  und  Inquisition.  —  Das  Christeutum  werde 
die  Ausscbeidnng  der  olmeiiiii  s^  abgeblafiten  Bette  des  aske- 
tischen Wahns  flberleben,  ebenso  wie  es  die  Beseitigung  der  In- 
qnisition  und  das  Venebwinden  der  Ketser-  und  Hezenprosesse 
Überlebt  bat 

In  glänzender  Begründang  and  mit  festgefügter 
überzeagender  Azgamentation  widerlegt  Fr.  im  Ab- 
schnitt IV  des  Buches  die  bisherigen,  gegen  die  Päde- 
rastie geltend  gemachten  Gründe. 

Die  VerwerfUchkeit  der  homosexaellen  Akte  ans  dem 
Chninde,  weil  sie  Lost  erregten,  stehe  and  ftlle  mit  dem  aske^ 
tischen  Gtist;  diese  Anaicbt  sei  «ne  der  vielen  Priesterscblingen. 
Im  allgemeinen  sei  ein  Sinnengenaß  au  und  für  sich  nichts  Ver^ 

werfliches,  sondern  ein  positives  Gut.  Die  Anschauung  von  dem 
angeblichen  Verstoß  gegen  die  Sittlichkeit  gehe  sich  meist  keine 
Rechenscliatt  über  die  BegriÖ'e  Sittlichkeit,  Norm,  Ethik.  Diese 
Worte  bedeuteten  eigentlich  das,  was  üblich,  gebräuchlich  und 
allgemein  aoerkaant  sei,  den  Sitten  entspreche.  Das,  was  gegen 
die  Sittra  sei,  branche  deshalb  nicht  schlecht  an  seni. 

Unter  Sittlichkeit  verstehe  man  jedoch  meist  eilten  Begriff^ 
der  sich  auf  Gut  und  Schlecht,  Recht  und  Unrecht  bezöge.  Un- 
moralisch in  diesem  Sinne  handele  aber  ein  Mensch  nnr  dann, 
wenn  er  die  Interessensphäre  eines  andern  oder  einer  Mehrxahl 
anderer  ungerecht  verletze. 

Auch  das  Gröbere  iu  der  erotischen  Liebe  verstoße  aber  im 
allgemeinen  nicht  gegen  das  Natnrrecht  und  de  sei  somit  in 
moraliscker  Beslehnng  ein  Adiaphoron.  Bian  könne  dieses  Sexuelle 
aueh  nicht  als  eine  Art  Unrecht  betrachten,  weil  es  das  Interesse 
der  Nation  an  einer  gesunden  Volksvermelirung  hindere.  —  Die- 
jenigen, die  mit  dem  Weibe  nicht  verkehren  könnten,  bildeten  nnr 

60* 
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eine  kleine  Minderheit,  überhaupt  sei  aber  mit  dieser  I^ogik  der 
homosexuelle  Verkehr  nicht  verwerf  lieb  tr,  als  jede  andere,  eine 
Zeugung  annulliereiide  Befriedijrnngsart  z-wischen  Mann  und  Weib. 
—  Die  Verurteilung  wegen  Uu-  oder  Widematürlichkeit  sei  lächer- 
lich. Da  die  Natur  alles  wmfawe,  seien  auch  alle  wesenfliehen 
Triebe  St&dce  der  Natur  aod  daher  natttrlich.  Damit  sei  aller- 
dingg  noch  nicht  gesagt,  ob  es  sieh  um  etwas  Gutes  oder  Schlechtes 
handle,  denn  viele  natürliche  Dinge  seien  deshalb  keine  guten  Dinge* 

Die  von  der  Zweckmäßigkeit  ausgehenden  Einwände  wären 
glp'K'hfnlls  nicht  stichhaltig.  Es  frage  sicli,  ob  es  denn  in  der 
Naturorduuiig  Zwecke  gäbe,  sodann  wiese  man  ja  gar  nichts  über 
den  Zweck  der  Menschheit  oder  der  Welt.  Wenn  aber  auch  der 
sinnenf&lligste  Enderfblg  der  sinnliehen  Liebe  die  Fettpflansung 
sei,  so  frage  es  sieh,  ob  denn  nicht  ein  und  derselbe  Trieb 
mehrere  Zwecke  su  erfüllen  hätte.  Sei  denn  Wohlbefinden  und 
Glück  der  gegenwiirtigen  Generation  —  ganz  abgesehen  von  ihrer 
Fortpflanzung  —  nicht  auch  ein  „Zweck"? 

Die  Reurteilntig  der  gröberen  Formen  der  Homosexualität 
als  einer  Abnornäiät  oder  einer  Krankhaftigkeit  sei  eigentlich  nur 
die  Obersetsung  vom  Moralischen  ins  Meditinische. 

Abnorm  nenne  man  gewöhnlich  solche  Abwdchnngen  vom 
Dorchschnitt)  welche  einen  erheblichen  Grad  erreichten  wid  in 
der  Bichtang  auf  das  Unerwünschte,  das  Schlechte,  Schwache 
oder  sonstwie  Miüliobige  lägen.  —  Die  Abnormität  der  hellenischen 
Liebe  stehe  und  Aille  daher  mit  dem  historisch  und  geographisch 
beschränkten  sozialen  Urteil. 

Ähnlich  siebe  es  mit  den  Wörtern  Krankheit  und  Gesund- 
heit Als  „kraukiiaft"  könne  man  nach  gesunder  Logik  und 
natarUeher  Ansdmcksweise  nur  solehe  Abweichungen  beieiehnen, 
welche  entweder  fOr  ihren  IVIger  selbst  oder  Ar  seine  Mit- 
menschen  unheilvoll  und  nnerw&nscht  seien,  d.  h.  körperliche  oder 
seelische  Schmersen  verursachten  oder  das  Leben  des  Individuums 
oder  eines  Stammes  verkürzten.  Und  zwar  müsse  diese  E\gw- 
schaft  der  Krankheit  als  solcher  innew  limen,  d.  h.  unabhiinj^g 
sein  von  etwa  irgend  wo  und  irgend  wann  bestehenden  Tabus. 

Ob  mau  die  Neigung  zm  Liebliugmiuue  als  „krankhaft** 
hesdchnoi  wolle  oder  nicht,  hänge  vollkommen  tob  deor  Definition 
und  von  dem  Standpunkt  ab,  auf  den  sich  der  Beurteilef  stelle. 
Wer  das  Gröbere  als  eine  Archterliche  Eventualität  ansehe,  der 
müsse  auch  das  Feinere  sozusagen  als  eine  Wanderung  am  Rande 
des  Verderbens  bemängeln  und  werde  daher,  wenn  er  die  Sache 
medisiniscb  fassen  wolle,  auch  schon  die  ausgeprägte  Neigung 
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sam  intimen,  wenn  auch  keuschen  Verkehr  mit  Jflnglingfen  ab 
krankhaft  oder  abnorm  bezeichnen. 

Don  §  17')  lifilt  Fr.  für  derart  unsinnig,  daß  i<'(ter  nur  halb> 
wegs  Zurechnungsfähige  »eine  Uuhaltbarkeit  cinseh -n  ini'tsse. 

In  Nr.  1  der  „Aphoribmcn,  Zusätze  und  Exkurse:  Natur- 
rechtliche  Betrachtungen  über. die  Geschlechtiichkeits- 
and  GlaobeiiBdelikte"  lieht  er  intereMtaate  Vergleiche  swiBcken 
den  175,  166  imd  184  des  St.G.B.  Alle  diese  drei  Paragraphen 
•eien  eich  durch  die  verräterische  Verwendung  der  Kautschuk- 
wörter „beschimpfend",  „widernatürlich"  und  „unzüchtig"  ähnlich. 
Alle  drei  bezweckten  einen  nur  scheinbaren  Schutz:  nämlich 
§  166  Gott  vor  Lfistening,  §  175  die  allumfa.ssendc  Natur  vor 
Entgleisung,  §  184  das  Scham-  und  iSittlichkeitsgofühl  solcher  zu 
„aehtttien**,  welche  entweder  ihr  sartes  Scham-  nnd  SittUchkeits- 
geftthl  dardh  das  Radikalmittel  des  Nichtleeena  eehr  wohl  eelbet 
an  schfitsen  imstande  eeien,  oder  solcher,  die  nachgerade  anfingen, 
nach  Mitteln  und  Wegen  auszuspähen,  wie  wirklicher  Scbuts  vor 
dem  ang^eblichcn  Schutz  des     184  zu  erreichen  sei. 

Während  der  ?;  1H4  ein  ganz  klein  wenig  nicht  ohne  Be- 
rechtigung sei,  ?ei  der  175  ganz  zu  beseitigen.  Lediglich  die 
Strafbarkeit  der  Anwendung  von  Gewalt  oder  Iiiuterlist,  sowie 
der  Scbnts  der  Jugend  aei  aosoatrehen.  In  letnterar  Beiiehang 
d&rfe  man  aber  die  Pftderaatie  nicht  ongünetiger  behandeln,  als 
die  Gynäkerastie,  das  Gegenteil  ließe  sich  eher  verteidigen.  Denn 
der  Jüngling  sei  offenbar  in  jeder  Hinsicht  widerstandafiUiiger, 
als  das  MSdehen  nnd  werde  durch  erotische  Verführung  auch 
nicht  annäherud  iu  dem  Grade  psychiseli  und  materiell  geschädigt 
wie  jenes.  Er  sei  daher  weniger,  nicht  aber  in  höherem  Grade 
schutzbedfirftig. 

Der  Vorschlag,  die  mftnnliche  Pk^Mtltation  sa  bestrafen,  sei 
gleichfalls  nicht  au  billigen,  weil  der  Paragraph  dann  andi  anf 
die  austRndigsten  Freundschaften  einen  Schatten  weifen  könne, 
und  es  ungerecht  sei,  die  männliche  Prostitution  anders  zu  be- 
handeln, als  die  weibliche;  durch  jegliche  Ungleif  hhcit  ia  dieser 
Beziehung  würde  aber  direkt  oder  indirekt  die  niunnliche  Gesel- 
lungsfreiheit angezehrt  werden.  Endlich  würde  die  Prostitution 
nnr  etwas  mehr  ins  Versteck  gediingt  nnd  in  einigen  Bichtnngen 
gelkhrlicher  werden. 

IL  Obgleich  Friedlftnder  die  bidier  flblichen  Gründe  gegen 
die  Päderastie  dnrchaos  verwirft,  billigt  deshalb  anch  er  nicht 
die  liomosexucllen  grachlechtlichen  Akte.  Gegen  sie  f&hrt  er 
folgende  Grttnde  an: 
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1.  "Durch  die  gleichf^esclilecbtliclie  Befriedigung  werde  die 
edlere,  teiuere  Seite  des  Eros  gesciiädigt.  Wenn  die  gröbere 
und  bald  befriedigte  Sinulichkeit  erst  einmal  Baum  gewonnen 
habe,  flo  werde  ale  nur  allsn  leicht  mr  Hanptsachei  imd  aUee 
Feinere  werde  gleiehaam  von  der  rohen  Gewalt  dee  GiGberen 
T^rängt. 

Diese  Ansicht  ist  Dicht  richtig;  ich  kann  ihr  nur 
insoweit  eine  gewisse  Berechtigung  zuerkennen,  als  gröbere 
Naturen  in  Betracht  kommen»  die  in  der  niederen  Sinn- 
lichkeit Töllig  aufgehen.  Der  Normaknensch  —  ob 
homo-  oder  heterosexuell  —  der  zu  seiner  harmoniscfaeny 
gesunden  Entwickelung  der  seiner  Natur  entsprechenden 
Befriedigung  bedarf,  schädigt  in  der  Regel  seine  edlere 
*  Geftthlssphftre  nicht  durch  maßvolle  Befriedigung,  im 
Gegenteil,  wenn  er  das  geistig  und  sinnlich  passende 
Objekt  gefunden,  kann  sich  die  edlere  Seite  der  Ge- 
scblechtsliebc  erst  bei  völliger  köi*perlicber  üemeinscbaft 
zu  schöner  geistiger  Gemeinschaft  entwickeln,  während 
die  völlige  Unterdrückung  der  Geschlechtlicbkeit  in 
vielen  Fällen  auch  die  geistige  Seite  zu  einem  unj^esun- 
den  und  überspannten  Zerrbild  auswacb-^eu  lassen  wird. 

2.  Päderastie  (d.  Ii.  nach  Friedländer  joLlilio  gleich- 
geschlechtliche Handlung),  im  Übermaß  getrieben,  diskreditiere 
die  Freundschaft. 

Die  FreundschaiL  kanii  durch  die  gleichgeschlecht- 
liche Liebe  nicht  diskreditiert  werden,  denn  sie  hat  mit 
ihr  nichts  zu  tun.  Wer  nur  Freundschaft  empfindet, 
wird  mit  dem  Freund  auch  nicht  sexuell  verk(  hi  en. 

3.  Der  sich  bingebende  Teil  sei  einer  Art  l^nt Würdigung 
ausgesetzt,  indem  er  sich  zum  Werkzeug  der  animalen  Leiden- 
schaften eines  andern  mache. 

Dies  gilt  höchstens  nur  lür  die  Hin^'abe  seitens 
eines  Prostituierten.  Wo  soll -eine  Entwürdigung^  liegen, 
wenn  gegenseitige  Zuueigung  die  Hingabe  beider  be- 
stimmt?! 

4.  Die  gleichj^osciiicolitiiche  Handlung  .sei,  wenn  auch  nirlit 
immer  verwerflich,  so  doch  meist  bedenklich,  wegen  der  inhäreutcu 
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Nei^niij^  zum  Übermaß,  Das  Cberniaß  un  Gcftchk'chtageuuÜ 
schwache  aber  die  Energie,  die  erste  Tugend  des  Mauueö. 

Die  Gründe  Friedländers  sind  recht  schwach  und 
alle  ohne  Ausnahme  auf  jeden  geschlerhtlichen  Verkehr 
—  auch  denjenigen  zwischen  Mann  und  Frau  —  an- 
wendbar. Fr.  erl-pTint  dies  übrigens  mehr  oder  weniger 
selbst  an.  Die  Mißbilligung,  der  gleichgeschlechtlichen 
Handlung  seitens  Fr.  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
bisherigen  VerpÖnung,  welche  in  der  homosexuellen  Be- 
t&tigimg  —  um  mit  Fr.  zu  reden  —  einen  nächtlichen 
Popanz  und  ein  Schreckgespenst  fürchterlichster  Art 
erblickt 

Ft.  weicht  in  d€Nn  Orad  der  Yerwerfiuig  you  der  bisherigen 
Anficht  der  Gegner  völlig  ab,  er  tpriehl  nicht  mehr  von  einein 
Unrecht,  sondern  höchstens  von  einer  Untugend  und  beurteilt  die 
Päderaatie  jedenfalls  nicht  strenger,  als  die  Unzucht  mit  Wciben», 
ja  er  hält  erstere  i^o^ixr  für  wi  nigcr  gemeingefährlich.  Niclit  nur 
Ehebruch  und  Yertühruug  austaudiger  Mädchen,  sondern  auch  die 
einsame  Onanie  sei  verweifUcher,  als  Pidereatie.  —  In  den  Zu- 
flfttsen  Nr,  11  (»Das  Überhandnehmen  der  einsamen 
Mastnrbatlon  als  praktisches  Resultat  des  ttbertrie« 
benen  Askeseprinzips.  Ein  Beitrag  zur  sexuellen  Tä- 
dan;ogik")  verh reitet  er  sich  insbesondere  sehr  anscbaoUch  über 
den  letzteren  Punkt. 

Die  Verpönuug  der  Geschleclitlichkf'it,  insbesondere  des 
Eruä  Uranios  habe  die  Befriedigung  in  d^a  äußerste  Versteck  und 
somit  in  die  Einsamkeit  getrieben.  Die  verlweltetste  „Yolkskrank- 
heif*  sei  naeb  den  Sachverständigen  heute  die  Onanie;  im  helle* 
niHchea  Altortom  sei  die  einsame  Onanie  Ix  i  weitem  nicht  so 
liiiufifr  gewesen ,  wie  heute  ~  infolge  der  unbefangenen  Anerken- 
nung sexueller  Dinge.  —  Bei  der  Schlidlif  hkeit  der  Onanie  für 
Körper  nnd  Geist  und  ihrer  hcutigtu  gruLii-u  Verbreitung  sei 
der  Gedanke  nicht  von  der  llaud  zu  weisen,  daU  der  überraschend 
hohe  Proaentsati  hervorragender  Mftnner  im  alten  Hellas  snm 
Teil,  neben  anderen  Ursachen,  ancb  v<m  der  relativea  Seltenheit 
der  dnsamen  Onanie  abgehangen  haben  möge.  —  Friedländer 
verlangt  mit  Recht  Aufklärung  der  Jugend  über  das  Geschlechts' 
leben  und  damit  Beseitigung  des  ungesun  b  :i  I  »  »ppelreizes  des 
OpheimniRvollen  und  des  Verbotenen.  —  l>ie  Keusehlieit  äulie 
mau  der  Jugend  in  der  Form  einer  Art  Sport  und  in  Verbindung 
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mit  dem  wirklieben  Sport  am  ehesten  und  am  wirksainsteo  schmack- 
haft machen.  Ana  Keuschheit  und  eezaeller  Mäßigkeit  mache 
man  einen  Gegenstand  des  Ehrgeizes  und  des  WetteiferSf  andeiei^ 
eeits  sehe  man  nieht  etwas  besonders  Schlimmes  in  der  seKnellen 

Befriedigung.  Man  müsse  offbn  und  ehrlich  mit  der  Hdinahl 
solcher  rechnen,  welche  zur  völligen  Zügelnnp  ihrer  sexuellen 
Triebe  unfähig  sv'mn,  oder  denen  die  Abstinenz  gesundheitlich 
nicht  zuträglich  aci. 

Der  Kultus  einer  echten  Freundschaft  führe  oftmals  in  der 
Jugend  aar  Enthaltsamkdt,  und  meistens  aar  Mäßigkeit;  dne  der^ 
artige  innige  Jngendfreondscliall  sei  selbst  im  FaU  des  gelegeat> 
liehen  Vorkommens  sexaeller  Entgleisungen  immer  noch  im  Durch- 
Bchnitt  eine  bessere  Gewähr  der  Keuschheit  oder  wenigstens 
Mäßigkeit,  als  die  sittenerzwungeue  Enthaltsamkeit. 

III.  Bei  der  Stelhingnahme  Friedländers  gegenulier 
den  gleichgesclilechtlichen  sexuellen  Haiuilungen  und  ihrer 
grundsätzlichen  Mißbilligung  ist  ein  Hauptpunkt  zu  be- 
achten, nämlich  die  GrundaDschauiug  Fhedländen  von 
dem  Wesen  des  Eros  Uranios. 

Nach  ihm  ist  nämlich  die  Anzahl  der,  wie  er  sie  nennt, 
extremen  Homosexuellen,  d.  h.  derjenigen,  deren  Trieb  ausschließ- 
lich oder  fast  ausschließlich  auf  den  Mann  gerichtet  ist,  eine  sehr 
kleine.  Dieser  Minorität  erkennt  auch  Fr.  das  Recht  auf  sexuelle 
Befriedigung  an.  Dagegen  sei  h«  der  HehnsU  nur  eine  swar 
sinnliche  Znn^gung  zum  gleichen  Geschlecht,  aher  keine  socaelle 
vorhanden.  Die  MiBhillignng  des  sexuellen  Verkehrs  seitens  IV. 
hezieht  sich  eigentlich  nnr  aaf  diese  Gruppe. 

Dies  ist  die  eigenartige  Auffassung  Fr's.  von  der 
Natur  der  gleichgeschlechtlichen  Empfindung,  mit  der 
er  in  Gegensats  tritt  zu  der  in  den  Jahrbüchern  Ter 
tretenen  Anschaaung,  und  aus  der  sich  eine  Anzahl  von 
Divergenzen  zwischen  ihm  und  der  sog.  Ümingstheorie 
ergeben. 

Unter  Eros  üranios  versteht  Ft.  eine  auf  sinnlich-phyno« 
logischer  Grundlage  beruhende  Empfindung  (die  sog.  physiologische 

Freundschaft  !,  die  unter  Umständen,  aber  nur  selten,  eine  a**Tnf'llp 
Färbung  anniilime,  regelmäßig  aber  nichtgeschlechtlicher  Natur 
sei.  —  Die  KenaimMUieü  dicbCt^  Eru»  dürfe  nicht  mit  der  Sanktio- 
nierung des  Gröberen,  d.  h.  der  Geschlechtslust,  nicht  mit  dem 
aossehwcifienden  Zerrbild  venrechselt  werden. 
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Eine  Verwcc-hsrlim«.'  und  Tdentifizierang  der  homo- 
sexuellen Liebe  mit  der  Saiiktiouierung  der  Öeschlechls- 
lust  in  dem  Sinne,  als  ob  sie  nur  in  dieser  Geschlechtslust 
bestände,  und  als  ob  diese  die  Hauptsache  wäre,  miß- 
billige auch  ich  entschieden ;  einer  solchen  Verwechgeliuig 
hat  sich  z.  B.  auch  das  Komitee  niemals  schuldig  gemacht, 
deswegen  darf  man  aher  nicht  den  Eros  Uranios  Yon  der 
Qeschlechtlichkeit  loslösen  wollen,  sonst  handelt  es  sich 
eben  nm  die  Ton  der  homoseznellen  Liebe  rerschiedene 
Frenndsdiaft. 

Die  Behauptung  Pr's.,  es  Ue6en  sich  zwischen  Liebe  und 
Freundschaft  keine  scharfen  Trennnngslinien  ziehen,  halte  ich  für 
unricJitifr.  Map  man  auch  dem  Satz  zustimmen,  daß  in  der  Liebe 
sich  .Sinnlichkeit  und  Geistigkoit  nicht  trennen  ließen,  so  folgt 
daraus  nicht,  daß  zwischen  gleichgeschlechtlicher  Liebe  und 
zwischen  Freundschaft  unter  Geschlecbtsgleichen  höchstens  nur 
ein  Unterschied  des  Gmdee  nnd  der  Naancienuig,  nicht  ein  solcher 
fbndamentBier  Art  bestehe.  Ich  kann  nur  wiederholen,  wbb  ich 
schon  firOher  gelegentlich  der  Besprechang  von  Kupffers  „Lieb- 
linL'minne  and  Freundesliebe**  gesagt  habe  (Jabrbaeh  III, 
S.  416). 

„Auch  die  Homosexuellen  haben  innige  und  intime  Freunde, 
wa  denen  sie  aber  nur  Frenndschaft  ohne  jegliche  Sinnlichkeit  em- 
pfinden,  wflhrend  das  GefttU,  das  sie  sn  den  Lieblingen  hinsieht^ 
von  Grund  ans  Ton  jenem  FreundschallsgeAbl  yersehieden  ist 
nnd  damit  nichts  zu  tun  hat.'' 

Die  Gleichstellung  beider  Gefühle  kann  nicht  genug 
gerügt  werden,  denn  sie  rechtfertigt  den  von  den  Gegnern 
erhobenen  Vorwurf,  die  Verteidiger  des  Eros  üranios 
suchten  in  jedes  Fretmdscbaftsbttndnis  ein  homosexuelles 
JUEoment  hineinmlegen.  Mag  man  anch  ein  sinnliches 
(im  Gegensatz  zum  geschlechtlichen)  Moment  in  der 
Freundschaft  anerkennen,  in  dem  Sinne  z.  B.,  daß  eine 
engere  Frenndschaft  mit  einem  physisch  unsympathischen 
Menschen  Dicht  möglich  ist,  ao  darf  man  doch  dieses 
Freundschaftsgefühl  —  ebenso,  wie  z«  B.  die  gleichfalls 
einen  Grad  von  Sinnlichkeit  aufweisende  Mutterliebe  — 
nicht  mit  GefUhlen,  denen  die  Geschlechtlichkeit  zugrunde 
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liegt^  in  einem  Atem  nennen.   Damit  die  Flreundschaft 

Liebe  genannt  werden  kann,  muß  eine  geschlechtliche 

Bezielmii^  vorliegen. 

Was  bedeutet  es,  weuu  Fr.  mit  Beziehung  auf  den  Eros 
UranioB  äagt:  Bei  den  meisten  intimen  Freunduciiafteu  werde  es 
Diemals  sn  almiliclien  Aussehreitangen,  nicht  einmal  mr  Neiguug 
dasii  kommen? 

Damit  bat  er  selbst  den  fundamentalen  Unterscbied 
zviscben  Freundschaft  und  bomosexueller  Liebe  angegeben. 
Selbstverst&ndlich  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  es 
auch  zwischen  den  GlefQhlen  der  Freundschaft  und  der 
Liebe  Überg&nge  —  Gk^fUhlszwischenstofen  —  geben  mag, 
aber  diese  Ubergänge  sind  nicht  die  Repiel,  sondern  die 
Ausnahme,  wie  der  regelmäßige  asexuelle  Charakter  der 
Freundschaften  zwischen  heterosexuellen  Mauuern  einer- 
seits, der  sexuelle  Charakter  der  Liebschaften  zwischen 
Homosexuellen  und  ihren  Lieblingen  audererHeits  lehrt. 

Diese  Vermengung  der  Beg^riflPer  T/iebe,  Freundschaft,  Sinn- 
lichkeit, Geschlechtlichkeit  hfingt  damit  zu^iamineu,  daß  Fried- 
länder meint,  innerhalb  der  Sjm|>athiegefüble  zwischen  Mensch 
imd  Ifensch  «ei  die  Gvense,  wo  die  SexaalitBt  beginne,  kaum 
festsustelleii. 

Dem  gegenüber  frage  ich  nun  alle  Hetero«  und  Homo- 
sexuellen, ob  nicht  die  große  Mehrzahl  der  erwachsenen 

Menschen  (im  Pubertätsalter  mag  es  anders  sein,  sowie 
bei  einer  Minderheit  von  n^ihi  zu  asexuellen  oder  schw  unken- 
den Naturen)  weiß,  wann  ein  anderer  Mensch  eine  ge- 
schlechtliche Anzieliuug  größeren  oder  geringeren  Grades 
auf  ihn  ausübt  und  wann  nicht.  Gerade  bei  den  Homo- 
sexuellen ist  dieses  Bewußtsein  meist  sehr  scharf  aus- 
geprägt, sie  wissen  meist  ganz  genau  beim  ersten  Anblick, 
ob  ein  Manu  eine  sexuelle  Anziehung  auf  sie  ausübt  oder 
nicht»  —  Die  zuversichtlich  ausgesprochene,  einer  ge- 
wissen  Uberhebung  nicht  entbehrende  Hoffnung  Fried- 
länders,  er  habe  ein  fttr  alle  Male  die  Ansicht  des 
fundamentalen  Unterschiedes  zwischen  Liebe  und  Freund- 
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Schaft  widerlegt,  ist  eine  trügerische.   Eine  Widerlegung 

dieser  ÄTisicht  gibt  es  nicht^  weil  sie  den  Tatsachen  der 

Wirklichkeit  nicht  entspricht 

Seine  AoffiMsODg  von  dem  Wesen  dee  Eros  Uranioa  sacht 
Fr.  dadnich  su  st&tien,  daß  er  die  Theode  der  Zwidchenstufen 

mehr  oder  wenigrer  verwirft  nr\<\  den  Zusammpnltan^  der  Kiclitang 
des  Geaclilcchtstriehes  mit  dem  müanlich  i»  1  i  weiblich  gearteten 
psychischen  Organismus  leugnet.  Er  bezeicluiet  überhaupt  die 
scharfe  Trennung  der  Menschen  in  hetero-  und  homosexuelle  aib 
einen  Gnindfehlert  indem  er  die  Annahme,  die  liebe  so  lÜDiieni 
im  allgemeinen  lei  tme  £igenBehaft  des  weiblichen  Qescbleehtea, 
fftr  irrig  und  für  eine  Annahme  der  Konvention  erklärt.  —  Auch 
der  Nachweis  eines  re^elm.'ißigeii  oder  vorwiegenden  Zusammen- 
tretiens  von  urnisrhor  TJobe  mit  anderweitigen  weiblielien  Eigen- 
schaften könne  kauiü  zwingend  gefülirt  werden,  (ieiatig-weibliche 
Eigenschaften  seien  eine  sehr  fragwürdige  Vorätelluug,  weder 
meßbar  noch  «onet  naehwei^ar. 

Ahnliche  (TedankcD,  wie  sie  aucli  Bab  im  vorigen 
Jahr  in  seiner  Schrift  ausgesprochen,  habe  ich  schon 
im  Jahrbuch  IV,  S.  534  flgd.  widerlegt. 

Der  Uauptangrirt  i-  riedländcrs  gegen  die  Einteilung  in  llomo- 
nnd  Heterosexuelle  bestellt  in  der  Behauptung,  die  Bisexualität 
sei  eine  weit  verbreitete,  ja  eine  ganz  allgemein  fast  bei  jedem 
Menschen  mehr  oder  weniger  vorhandene  Eracheinung,  und  daa 
geringere  oder  grSfiere  Henrortc^tSS  der  JlinglingBlieho  beruhe  auf 
kolturellen  Verhältnissen.  Für  dieee  Bebauptong  ist  er  jedoch 
den  Beweis  schuldig  geblieben. 

Nun  glaube  ich  allerdings,  daß  es  mindestens  ebenso 
viele  Bisexaelle,  als  ansschließlich  Homosexuelle  und 
wahrscheinlich  sogar  etwas  mehr  der  ersteren  als  der 
letzteren  gibt»  nnd  daß  lediglich  ihre  in  gesellschaftlicher 
Beziehung  vorteilhaftere  Stellung  schuld  daran  ist,  daß 
sie  weniger  häufig  an  die  Mediziner  heran-  und  seltener 
in  der  Öffentlichkeit  hervortreten  als  die  rein  Homo* 
sexuellen.  Bisher  die  hosten  Anhaltspunkte  Uber  die 
Häufigkeit  der  Bisexuellen  gewährt  die  statistische  En- 
quete. Auch  diese  hat  ergeben,  daß  es  sich  nur  um  eine 
kleine  Minderheit  handelt  und  nicht  um  die  große  Masse 
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der  Menschen.  —  Uberhaupt  fragt  es  sich,  was  man  unter 
bisexuell  vorsteht.  Als  bisexuell  kann  uian  nur  (iie  ciiiiren 
bezeichnen,  welche  geschlechtliche  Anziehung  zu  beuli  ii  Ge- 
schlechtern verspüren,  man  darf  nicht,  wie  es  Friedlander 
tut,  bloße  Gefühle  der  Freundschaft,  bloße  Sympathie 
des  Mannes  zum  Mannne  usw.  mit  geschlechtlicher  Zu- 
neigung verwechselUf  ebensowenig  macht  die  bloße  Mög- 
lichkeit des  Homosexuellen,  mit  einem  Weib  geschlechtlich 
zu  verkehren,  noch  nicht  zum  Bisexuellen,  wenn  die  gd* 
schlechtliche  Anziehung,  der  Kontrektationstrieb  zum 
Weib  fehlt.  Den  Kontrektationstrieb  selber  aber  darf 
man  nicht  vom  geschlechtlichen  Trieb  trennen«  man  darf 
nicht  gleichsam  nur  den  Detnmeszenztrieb  ab  den  Ge- 
schlechtstrieb ansehen.  Der  Kontrektationstrieb  ist  ein 
Teil  des  G^eschlechtstriebesy  er  enthalt  das  geschlechtliche 
zur  Detumeszenz  führende  Sehneni  das  mit  den  von  Ge- 
schiechtlicbkeit  freien  SympathiegefOhlen  nicht  zu  Ter- 
mengen  ist  —  Am  Scfalnsse  des  Buches  hat  übrigens 
Priedl&nder  in  seinen  „Aphorismen"  usw.  das  Zweifelhafte 
seiner  Anschauungen  teilweise  selbst  zugeben  müssen 

So  erklärter  in  Nr.  15:  „Die  Enqueten  des  Komitees", 
dafi  die  Enquete  daf&r  spräche,  daß  es  sich  bei  der  Homosexualität 
nnd  Biaexualiti&t  um  «igeboreiie,  konstitatlonelle  und  somit  von 
Sitte  und  Gewohnheit,  wenn  Oberhaopt,  so  doch  nur  wenig  beeüt* 
floBbare  Eigentümlichkeiten  handele. 

Ferner  erkeimt  er  in  Xr.  21:  „Zoologische  Beiträge  zur 
Zvvischenstuf'entlieorie''  au,  daß  neuere  biologische  Beobach- 
tungen sehr  zugunsten  der  Zwischeustufentheorie  sprSchen.  Ver- 
suche mit  Insekten  hätten  ergeben,  daß  unter  Umständen  die 
Hybridisienmg  yenchiedener  Arten  und  aweitens  die  fortgesetsle 
Inzucht  nicht  nur,  wie  man  Ungst  gewußt,  die  Frochtbarkeit  in 
yenchiedenen  Stufen  zu  vermindern  pflege,  sondern  auch  zu  so- 
genanntem Gynandromorphismus  führten,  d.  h.  einem  dem  klaasi- 
schen Typue  <]»'^  Immings  ähnlichen  Typus,  also  zu  Individuen, 
die  ein  Nebeneinander  von  Eigenschaften  aufwiesen,  welche  sich 
r^ulärerweise  entweder  nur  au  dem  männlichen  oder  nur  an 
dem  weiblichen  Oescblecbt  des  in  Frage  kommenden  Typus  fönden. 
Vielleicht  sei  in  diaen  Experimenten  der  Schlfissd  su  einw  wiilt- 
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liehen  Ätiologie  der  IIomosexiiHÜf iU  zu  findeu.  -  Nicht  jede 
Rassenkreuzuug,  wohl  aber  bestimmtü  Rassenkreuzunf^eii,  nicht  die 
Inzucht  an  sich,  wohl  aber  die  Inzucht  unter  besonderen,  noch 
nicht  näher  bekannten  Umständen  scheine  zum  Gyuandrouiorphis- 
mii8  führen  su  kdnnen.  —  Hiermit  würde  aueh  die  Belianptung 
stinmen,  daß  die  Zahl  der  HomOBexaellen  unter  dem  höheren  und 
besonders hSehsten  Adel  besonders  groß  sei,  da  untt  rdrMn  höheren 
Adel  jedenfalls  mehr  Insaeht  stattfände  aU  im  DiircbBcbnitt  der 
Bevölkerung. 

IV.  Die  Anschauungen  Fricdländcrs  über  Wesen  und  Ent- 
stehung des  Eroä  Uranios  sind  ihrerseits  schuld  daran,  daß  er  der 
Ajiitation  dee Komitees  nieht  vdUig  gerecht  wird.  --Sehr  richtig  und 
Bcharftinnig  hat  Friedender  aUerdingB  eingesehen,  dafi  dicKranfc- 
heitstheorie  hinsichtlich  der  Homosocnalität  seitens  der  Mediziner 
geradezu  ein  notwendiges  Übergangsstadium  gebildet  habe;  es  sei 
notwendig  gewesen,  duß  der  erste  Vorstoß  gegen  di^'  mittelalter- 
lichen Vorurteile  von  einer  Seite  ausgegangen  sei,  die  beim  Pu- 
blikum und  bei  der  Polizei  als  Autorität  gelte.  —  Ich  stimme 
auch  Fr.  bei,  wenn  er  weiter  sagt,  die  homosexnelle  Frage  sei 
nidit  spesiell  eine  mediainisehe,  oder  sogar  nerven-  nnd  irreninst- 
Uche.  Ich  bin  femer  mit  ilmi  ftber  die  große  Bedeutung  der 
historisch -biographischen  Forschung  einverstanden,  obgleich  ich 
nicht  mit  Fr.  sagen  mochte,  daß  diese  Forschung  eine  richtigere 
Auffassung  der  Sache  fördere,  als  die  naturwissenschaftlich-bio- 
logische. —  Diese  naturwisseuschaftlich- biologische  Forschung, 
d.  h.  die  Theorie  der  sexuellen  Zwischenstufen  wirft  Friedländer 
einfadi  mit  der  Hieoiie  der  Krankhaftigkeit  sosammen  und  maeht 
ihr  zum  Vorwarf,  daß  sie  die  gleichgesehlechtliche  liebe  ata  kraniL- 
hafte  K^gnng  aaffasse. 

DioBer  Vorwarf  ist  nicht  berechtigt,  denn  die  Zwischen- 
stafentheorie  betrachtet  die  Homoaeznalitftt  swar  als  eine 
in  der  zwittrigen  Uranlage  begrftndete,  aber  keineswegs  als 
eine  krankhafte  Neigung.  Ebenso  angerechtfertigt  ist  der 
Vorwurf,  das  Komitee  begehe  den  Fehler,  den  Kampf 
einseitig  anf  die  Beseitigung  des  §  175  zu  konzentrieren. 
—  Tateächlich  dreht  sich  der  Kampf  nicht  bloß  nm  Be- 
seitigung des  §  175,  sondern  auch  am  Beseitigung  der 
Vorurteile  und  um  Aufklärung  über  das  Wesen  der 
Homosexualität,  wie  das  z,  }>.  auch  deutlich  die  Volks- 
scbrift  betont.    Die  Aufhebung  der  Strafandrohung  ist 
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allerdings  das  eiste  und  hauptsächlichste  Ziel,  weil  der 
Paragraph  für  eine  ganze  Meuschenklasse  eine  Lebens- 
frage bedeutet,  der  gegenüber  die  Avichtige  Frage  der 
moralischen  Wertung  der  Homosexualität  doch  nur  eine 
Rolle  zweiter  Ordnung  spielt. 

Die  gegnerische  Stellungnahme  Fr's.zurZwisclienstufcntlieoric 
bringt  ihn  des  wciterK'n  dazu,  die  Entstelinng  und  Vcrbroitnnf^  der 
Homosexualität  lüiupt-  ii  hlich  ia  psvcliologiselien  und  sozialen 
Motnenteu  zu  sehen.  Zwar  ist  es  richtig,  wie  Fr.  betont,  daß  das 
homoBemelle  Problem  im  G^rimde  kein  andefes  Problem  iit,  als 
dai^enige  der  Liebe  flbwbaapt  nnd  daß  naeb  Beseitigiuig  der  Und- 
Iftnfigeo  Irrtumer  die  einzige  der  Erklärung  bedürftige  Frage-die 
sei,  von  welchen  Umständen  und  von  welchen  individuellen  Eigen- 
schaften die  vorwiegend  homo-  oder  vorwi^nd  beteroseinieUe 
Neigung  abhänge. 

Die  beste  Antwort  auf  diese  Frage  gibt  aber  die 
Zwischen-tnlriithonrie. 

Fr.  erkennt  seibstverstündlich  auch  an,  daß  eine  physio- 
logische Seite  bei  der  Richtung  des  Geschlechtstriebes  mitspiele. 
Er  erblickt  diese  physiologisehe  Seite  bauptslehlieb  in  der  so- 
genannten Oheniotazis,  in  der  Ansidmng  der  versebtedenen 
Stoffe  und  hält  Jägers  Dufttheorie  für  wertvoller,  als  jene  von 
Hirachfeld.  —  Diese  physiologische  Liebe  sei  aber  sehr  dunkel; 
für  weit  klarer  als  die  physiologische  Liebe  hält  er  die  psycho- 
logische. 

Der  Vorzug,  den  luanche  dem  vertrauteu  Umgang  mit  Jüng- 
lingen statt  mit  Weibern  gäben,  babe  seinen  Grand  in  der  dnicb- 
sebnlttlicben  gdstigen  Saperioritftt  des  Mannes  im  Vergleieb  som 
Weibe.  —  Das  Weib  sei  durchschnittlich  geistig  minderwertig. 
Diese  Erkenntnis  werde  lediglich  durch  die  übertriebene  Weiber- 
verehntnp;  nnd  gt^^f'll^^chafrUche  StellnnL'  der  Frau  erschwert.  Zur 
ernstlichen  intellektuellen  Ergänzung  seien  die  Weiber  wenig  ge- 
eignet. Auch  gewisse  Saiten  im  männlichen  Gemüt,  die  sich  nach 
dem  Mitklingen  ähnlich  gestimmter  Saiten  sehnten,  könnten  solche 
beim  Weib  niebt  finden.  Der  Jüngling  befUedige  dss  gesellige, 
flstbetiscbe,  sentimentale  nnd  intellektnelle  Expansionsbedürinis 
des  Intelligenten  Mannes  besser  und  weit  fruchtbringender  als  das 
Weib.  —  Der  Liebhaber  erfreue  :?ich  der  Schönheit  und  Jugend- 
frische  seines  Lieblings.  Er  habe  ein  greifbares,  individuelles 
Objekt  seines  äuzialen  Triebes,  ein  im  Gegensatz  zum  Weib  ihm 
ebenbürtiges  Wesen.  —  Der  Jüngling  sei  doch  nun  einmal,  so 
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nieiut  Fr.,  trotz  ulles  Widerspruchs.  In  allen  Heziehungou ,  zwar 
nicht  ein  EUieruü  und  Besserem,  wühl  ubur  eiu  Mehr,  ein  Uüberes, 
GrdBeveB.  Dabei  Bei  des  Verlilltiiis  ein  Tollkomoften  freies,  dxueh. 
keine  Bflekeicht  anf  Kaehwoehs  und  Familie  beengtes.  Alles,  was 
man  zugunsten  der  freien  Liebe  nnd  der  Liebschaft  überhaupt  im 
Vergleich  zur  Ehe  anfQhren  könne  und  was  doch  aus  naheli^enden 
materiellen  Erwägungen  immer  auf  eniBte  Rodeuken  stoße:  Alles 
das  gelte  tatsfichlich  für  das  Liebesverlmltuis  auf  Ornnd  der  Venus 
Urania,  denn  diese  erzeuge  keine  fleischlichen,  sondern  nur  geistige 
Früehte.  Am  besten  fasse  das  Ganze  zusammen  das  kurze  Zitat 
Plates :  „Daber  denn  wenden  sieb  sn  dem  mftnnlicben  die  von  diesem 
Etos  angewebten,  indem  sie  das  von  Natnr  stSrkere  und  mehr 
Vwnonft  in  sich  Habende  lieben."  Nach  dem  Urteil  der  Sach- 
verständigen, insbesondere  Platoa,  seien  es  die  Trcfi Heilsten  und 
besonders  die  Mfinner  der  Öffentlichkeit,  die  über  das  Niveau  des 
bloBen  Familien-  und  Alltii^rlichkeitsinteresses  hinausragten,  welche 
gleichgeschlechtlich  liebten.  D'ma  Urteil  werde  bestätigt  durch 
die  große  Ansabl  bedentender  bistoriseher  Größen  unter  den  gleiehr 
gesehleeblUeb  liebenden. 

Schöne  Worte  sind  es,  welche  ¥r.  zur  Charakteri- 
sierung der  edlen  Lieblingminne  gebraucht  An  keiner 
Stelle  des  Buches  tritt  wohl  ein  Einfluß,  der  das  ganze 
Werk  l)e}ierrscht,  so  deutlich  hervor,  wie  an  den  eben 
zitierten  Ausführungen,  nämlu  Ii  der  EinliuB  Piatos  und 
seines  „Gastmahls''.  Manche  Seiten  Fr's.  kann  man 
als  modernisierten  Plato  bezeichnen.  —  Nur  zeigt  sich 
Fr.  noch  idealistischer  als  sein  Vorbild,  und  weicht  be- 
deutend Ton  seiner  Auffassung  des  Eros  üranios  ab« 
In  Piatos  „Gastmahl"  ündet  sich  nämlich  nirgends  eine 
Mißbilligung  der  homosexuellen  Handlungen  an  und  fUr 
sich.  Es  ist  durchaus  falsch,  wie  das  manchmal  be- 
hauptet wird,  daß  Plato  in  seinem  „Gastmahl"  einen 
gemeinen,  tadelnswerten  Eros  unterscheide,  der  gleich- 
bedeutend sei  mit  der  zu  Handlungen  führenden  gleich- 
geschlechtlichen liebe  und  dem  bloß  an  idealer  Freund- 
schaft sich  begnügenden  Eros.  —  Vielmehr  wird  getadelt 
einmal  der  Eros,  der  sich  auf  unmündige  Knaben,  auf 
Kinder,  bezieht,  im  Gegensatz  zur  liebe  zu  Jünglingen, 
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d.  h.  zu  „solchen,  die  schon  anfangen,  Vernunft  zu  zeigen; 
die»  trifft  aber  uichr  zusammen  mit  dem  ersten  Bart- 
wuchs" (Platoa  „Gastmahl",  übers,  von  Schleiermacher, 
Verlag  Reclam,  S.  20).  Zweitens  wird  der  Liebhaber 
mißbilligt,  der  nur  den  Leib,  nur  das  Geschlechtliche 
liebt,  nicht  auch  die  Seele,  d.  h.  es  wird  eine  edlere  Liebe 
verlangt;  aber  auch  bei  dieser  innigen,  schönen  Zunei(^nng 
wird  als  selbstverständlich  liir  geschlechtlicher  Charakter 
und  eine  sexuelle  Befriedigung  angenommen:  ganz  deut> 
lieh  gebraucht  Plato  fortgesetzt  das  Wort  „dem  Liebhaber 
willfahren,  ihm  gefällig  sein"  (vgL  insbesondere  Kap.  11^ 
Abs.  1).  —  Ich  verstehe  nicht,  wie  man  dies  hat  ver- 
kennen können,  jede  unbefangene  Lektüre  des  Gastmabk 
läßt  andere  Deutungen  nicht  aufkommen.  —  Wenn  gegen 
Ende  des  Qaetmahk  Plato  den  Sokrates  als  Ziel  der 
echten  Jünglingsliebe  das  Aufsteigen  snr  höchsten  Schön- 
heit» ZOT  Idee  der  Schönheit  und  Jugend  preisen  läßt,  so 
verdammt  er  damit  nicht  das  sinnlich -geschlechtliche 
Element^  sondern  will  nur  das  LiebesyerhSltnis  als  Mittel 
zum  Zweck  der  Veredelung  Ton  Gf^eist  und  Charakter  des 
Liehhabers  und  Lieblings  preisen.  Auch  die  Schluß- 
erzählung von  der  seitens  AUdbiades  rergeblich  versuchten 
Verführung  des  Sokrates  beweist,  daß  regelmäßig  in  dem 
Liebesverhältnis  das  sexuelle  Moment  als  durchaus  statt- 
haft angesehen  wurde,  sonst  würde  nicht  der  Widerstand 
des  Sokrates  f?pgen  die  Reize  des  Alkibiades  als  etwas 
ganz  AuBergewühnliches,  ja  als  eine  bewunderungswürdige 
Heidentat  dargestellt  worden  sein. 

Ich  erkenne  mit  Fr.  durchaus  an,  daß  die  homo- 
sexuelle Liebe  auch  heute  noch  edierer  Ausgestaltung 
fähig  ist  und  habe  es  wiederholt  betont,  daß  auch  sie 
eine  geistige  Seite  aufweist  und  in  dem  grobsinnlichen 
Trieb  sich  nicht  erschöpft.  —  Ich  erkenne  auch  an,  daß 
gewisse,  geschlechtlich  wenig  bedürftige  Homosexuelle  den 
Geschlechtstrieb  unterdrücken  und  nur  mit  platonischer 
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Lieblingminne  rieh  begnflgen  mögen.  Aber  trotzdem  darf 
man  nicht  Tergessen,  daß  alle  psydiologischen  und  xn- 
tellektaellen  Erw&gangen»  die  nach  Ft.  eine  Berorzugung 
des  JfingHngs  Tor  dem  Weib  rechtfertigen,  niemals  zur 
Homosexnalit&t  f&hren,  wenn  nicht  der  physiologische 
Untergrund  der  geschlechtlichen  Neigung  znm  JüDgling 
besteht 

Fr,  bat  6«  ja  knn  vorher  MttMt  ausgesprochen ;  „daß  die  nur 
auf  gegeoMitiger  Freude  an  den  VerttandeiTOtsfigen  beruhende 
Zuneigung  die  kälteste  sei,  und  daB  die  Liebe  in  dem  dunklen 

physiologischen  Untergrund  unserer  Natur  wurzele." 

Der  Jüngling  wird  das  ästhetische  und  sentimentale 
Bedürfnis  nur  desjenigen  Mannes  beMedigen,  der  infolge 
seiner  homosexuellen  Oeschlechtsnatur  zum  Jüngling  sich 
-  hingezogen  ftihlt 

Objektiy  läßt  rieh  jedenfalls  darüber  streiten»  ob  die 
Eigenschaften  der  Schönheit,  des  Gemüts  und  des  Charakters 
beim  Manne  oder  beim  Weibe  die  besseren  sind.  Der 
Homosexuelle  wird  die  durch  die  Brille  der  Geschlecht- 
lichkeit Yergoldeten  Eigenschaften  des  Jünglings  meist 
vorziehen,  in  denen  seine  Natur  ihre  Ergänzung  findet, 
ebenso  wie  der  Heterosexuelle  die  durch  den  Liclitstralil 
der  Sexualität  erleuchteten  Vorzüge  des  Weibes  am 
Höchsten  preisen  wird. 

V.  Aus  Fr'ö.  AuffoÄbuug  von  dem  Wesen  des  Eros  UramoB 
folgen  endlich  auch  das  von  ihm  erstrebte  Ziel  und  die  zu  dessen 
ErreiehuDg  vorgeschlagenen  Mittel. 

Das  positive  Ziel  eei  die  Wiederbelebung  der  hellemachen 
Lieblingminne  und  deren  eoiiale  Anerker  ] i  n  n  ,  jedoch  mit  mög- 
lichster Vermeidung  aller  sexueller  AusaehreitnnfZ'en.  —  Die  Gc- 
staltuiij^  der  Ehe  »ei  umzuändern:  Manu  und  Frau  seien  nicht 
gleicli  zu  beurteilen,  und  daher  auch  z.  R.  der  Ehebnich  des  Mannes 
auderB  zu  bewerten,  ab  derjenige  der  Frau.  Eltebruch  könne  der 
Hann  nur  mit  einer  verheirateten  Frau  b^jdien,  anderen&lle 
handele  es  sieh  nur  um  die  «war  su  mifibilligendey  aber  nicht 
dem  Ehebroch  gleichauachtcnde  Eheverletzung.  Eine  solche  blofie 
Eheverletxung  bilde  auch  die  Verfehlung  des  Mannes  mit  Jüng- 
lingen. 

Jalurbiub  VII.  Öl 
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Auch  die  Stellung  der  Frau  iu  der  Geselkcbalt  müsse  eine 
andefe  werden.  Die  Allgegenwert  dea  Weibee  bei  ftat  allem 
unseren  der  Erholung  nnd  dem  VeifpuOgen  dienenden  Veranstal- 

tnngen  und  Zusammenkünften  sei  einer  der  Krebsschäden  unserer 
Geselligkeitsformen  und  Haupthindernisse  für  die  Wiederbelebung 
der  Lieblingmiinic. 

Mit  dem  Augenblicke  der  Beseitigiui^  der  Vorurteile  würden 
viele  Männer  wieder  mehr  untereinaufier  verkehren  und  auch  an* 
fangen,  an  der  Intimitlt  mit  Jünglingen,  mit  Bttekaieht  anf  denm 
geistige  Frischef  psyehische  BegeisterungviKhigkett  nnd  kOrper^ 
liehe  Schönheit  Gefallen  zu  finden.  Sie  wurden  sich  niebt  mehr 
von  ihren  Frauen  auaschliedlioh  mit  Beschlag  belegen  Inssen  und 
durch  die  auaschließliebo  <"ler  vorwiepcnde  psychische  Weiberdiät 
an  Charakter  und  Intel  Iii;  i  z  verkümmern.  —  Zu  be^^ünstigen 
seien  die  verschiedensteu  Munnervereinigungen,  Vereine  zur  Be- 
kämpfung der  Heuchelei,  des  asketischen  Oeistes  usw.,  ferner 
jede  Art  Sport  und  der  Sinn  flfar  J0nglingssch9nheit  — -  Auch 
jede  ehrliche,  nicht  fefgenblftttleriseh  beschönigende  nnd  verdeckende 
Keuschheitspropaganda  arbeite  indirekt  der  Renaissance  des  Eros, 
nämlich  der  systemati^cheu  Pflege  echter  Frenndscliaft  in  die 
Hände,  da  für  den  Kros  die  Enthaltaamkeit  vom  Gröberen,  also 
die  Keuseiiheit,  nicht  nur  das  Ideal,  sondern  auch  die  faktisch 
yorwi^ende  Regel  sei.  —  Bei  allen  existiereuden  oder  noch  ins 
Leben  au  rufenden  Formen  der  Propaganda  mflaae  der  blofie 
Verdacht  einer  bewnBten  und  gewollten,  direkten  oder  indirektoi 
FSrderang  der  Unkenschheit  unbedingt  vermieden  und  betrat 
werden,  daß  auch  von  den  Trägern  der  Renaissance  verbesserter 
Oeselligkeitsfonnen  der  gleicfagesclilechtUche  Verkehr  getadelt 
werde. 

Die  Mittel,  welche  Fr.  zuriiegüusti^mng  edler  MRnner- 
büiulüisse  und  7Air  Znrückdrän^ng  des  WeibereiiiHusses 
vorschlägt,  kann  mau  billigen.  Trotzdem  aber  bleibt 
das  Ziel  Fr's.,  welches  eine  völlige  Ändening  in  den 
heutigen  Kultur  Verhältnissen  und  ein  allgemeines  Um- 
sichgreifen des  Eros  üranios  im  Auge  hat,  ein  utopisti- 
sches, weil  es  die  unrichtige  Aunahme  einer  bei  der 
Mehrzahl  der  Männer  angeblich  TOrbandeDeii  sinnlicben 
Zuneigung  zum  Jüngling  zur  Yoraussetzung  hat  Ich 
frage  mich  und  frage  alle  Männer,  wo  die  vielen,  sehr 
▼ielen  normalen  Männer  zu  finden  sind,  die  „einer  innigen. 
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auch  mehr  oder  weniger  mit  physiologischen  oder  doch  * 
ästhetischen  Elementen  versetzten  Liebe  zu  Jüngiingeu 
fllhig  seien  und  dieser  zu  ihrer  vollen  Lebensfreude  und 
damit  xu  ihrer  YoUen  LeistungsfUiigkeit  mehr  oder  minder 
bedürften  und  daher  durch  einen  aufgezwungenen  Ver- 
zicht» sei  es  nun  in  ihrem  LebensglQck,  sei  es  in  ihrer 
SchaiSfenskraft  oder  sogar  in  ihrem  physiologischen  Wohl- 
befinden geschädigt  würden  —  Ich  gebe  gern  zu»  daß 
es  sich  nicht  bloß  um  Aufbebung  des  §  175  handelt, 
sondern  insbesondere  um  die  Beseitigung  der  Anschauungen, 
als  sei  die  Homosezualit&t  Krankheit  oder  Laster.  — 
Ich  gebe  des  weiteren  zu,  das  mit  der  Beseitigung  der 
Vorurteile  die  edle  Lieblingminne  sich  offener  uud  besser, 
als  bisher  wird  entfalten  können.  Ich  bezweifele  aber, 
daß  eine  Kulturumvvälzung  möglich  ist,  und  eine  all- 
gemeinere Verbreitung  der  Lieblingniinne  die  Folge  sein 
kann,  da  immer  nur  eine  Minderzahl  von  Homosexuellen 
und  Bisexuellen,  kemesfalls  aber  normale  Männer  eine 
Neigung  uud  Fähigkeit  zur  Jünglingsliebe  haben. 

VI.  Von  den  dem  Hauptinhalte  des  Baches  beig^gebenen 

„Aphorismen,  Zusätzen  and  Exkursen*'  möchte  ich.  auBcr  den 
schon  erwähnten,  Nr.  5:  „Schopenhauers  und  Dübrings 
Stellnnp;  zum  Eroa"  hervorlieben. 

In  dem  kleinen  Aul8atz  ist  es  Friedländer  }4;elun^en, 
in  interessanter,  überzeu^'ender  Weise  Schopenhauers  ver- 
steckte, homosexuelle  Anlage  glaubhaft  zu  machen. 

Schopenhauer  habe  zwar  die  gleichgeschlechtliche  T/iebe, 
von  welcher  er  überluinjit  nur  die  gröbere  Form  gekannt  zu  haben 
scheine,  als  widernatürliclu',  im  höchste«  Onidc  wider\v;utij;e  und 
Absciieu  erregende  Monstrosität  gebrandmarkt.  Seine  Beweise 
für  die  VerwerfKehkeit  seien  jedoch  im  Vergleich  su  seiner 
sonstigen  logischen  SchSffo  nnsgesaebt  schwach.  Anderseits  aher 
erkenne  Schopenhauer  ausdrücklich  an,  daß  der  scheinbar  para- 
doze  Hang  mit  der  menschlichen  Nat  ir  :'ugammenhängen  müsse 
und  spreche  indirekt  uud  etwas  verateckt  die  Vermutuni,'  uns, 
daß  der  Hang,  d.  h.  die  gleichgeschlechtliche  Liebe,  nnfrelu  uur 
verbreitet  sei.  —  Des  weitereu  ziehe  Sch.  nicht  nur  in  inteiiek- 
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<  tueller,  sondern  auch  in  psychischer  und  vor  allem  in  fisthetiscber 
HinBicht  den  JQngling  dem  Weibe  entBchieden  yor.  Feraer  sei 
Sch*a.  HoeluchfitniDg  der  antikeii  (JeaelliglEeiteBustinde  in  Yer- 
gleicH  SU  den  UDBerigcn,  in  denen  die  „Weiber  den  Vorsitz  führten"^ 
von  ausschlngrgcbeuder  Bedeutung.  KiuUich  sei  in  den  nea  henuie- 
gegebeneu  Paralipomenis  eine  auffällige  Stelle: 

„S»'1tHani»'  Niitiiren,  Sonderlinfre  können  nur  durch  seltsame 
VerhRltniase  j^lii  klich  werden,  die  gerade  zu  ihrer  Natur  passen, 
wie  die  gewöliuhchen  zu  den  gewöhnlichen  Menschen;  und 
diese  VerUltniite  k9nnen  nur  enttteben  dnreh  dn  gans  eigen- 
tQmliehet  ZtuHunmentreffeQ  mit  seltBamen  Naturen  gamt  anderer 
Art»  die  aber  gerade  an  jenen  passen.  Darum  sind  seltene  und 
aeltaame  Menaehen  aelten  ^üeklieb.'* 

Dtoae  Stelle  erscheine  vollkommen  dunkel ,  wenn  man  aie 
nicht  auf  die  Venus  UiHuiii  bezöge,  sie  sei  aber  sehr  klar,  wenn 
man  sie  in  dieeer  Weise  deute.  Die  seltsame  Natur,  deren  Glück 
Si'hopt-nhauer  im  Auge  habe,  sei  natürlich  er  aelbst.  Zu  seinem 
Glück  wäre  da»  ZutiauimentreÖ'eu  mit  eiuer  Belt^ameu  Natur  ganz 
andtfer  Art«  also  mit  einem  anderen  seltaamen  Henscben  erfordert 
Seh.  sei  aieb  fiber  seiae  bomosesttdle  Natur  nicbt  ganz  klar  ge- 
worden  oder  aber  er  Bei  nicht  vollkommen  offen;  vielleicht  beides. 
Die  Unklarheit  oder  der  Irrtum  dürfe  vor  allem  darin  bestehen, 
daß  er  sich  die  Päderastie  nach  dem  Vorbilde  des  landläufigen 
Mißverötiintlnibses  nicht  anders,  denn  in  der  gröbsten  Form  habe 
denken  küuneu.  Hiergegen  sei  sein  ehrlicher  Abscheu,  besonders 
Isthetischer  Art,  begreiflieb.  Der  Mangel  an  völliger  Offenbdt 
sei  aber  darin  su  rermuten«  daß  er  seine  eigene  sinnliehe  Zu- 
neigung zum  Janglingc  verhehle  und  uns  die  intellektuelle,  psychische 
und  ästhetische  zugäbe,  ja  sogar,  vielleicht  gewissermaßen  sur 
Kompensation  des  Verschwiegeiif^iK  ij))*^rtreibe. 

Düliring,  obgleich  er  den  natun echtlieheu  Standpunkt  ver- 
trete, daß  nur  dann  eine  Tat  zu  strafen  sei,  wenn  sie  einen 
Dritten  ungerecht  verletze,  sei  trotzdem  Gegner  der  Beseitigung 
des  naturrecbtlicben  Monstrums  der  Bestrafung  der  gleicbgeschlecfat- 
liehen  Akte  gewesen.  Das  bleibende  Interesse  der  Stellungnahme 
Dührings  gegen  den  Eros  und  sogar  gegen  den  keuschen  Eros 
beruhe  darauf,  diiü  diese  extreme  Stellungnahme  erst  möglich  ge- 
worden sei  durch  dad  Judentum,  den  Huddhiömus  und  dessen 
asketischen  Gciöt,  der  durch  die  N'ermitteluug  des  älteren  Kirchon- 
chriätentums  unsere  Sittcubeächränkung  erät  geschaÜ'eu  habe.  Es 
sei  ein  eratannlieber  Widerspmeh,  wenn  Dfthring  ni^^t  nnr  die 
SittenbeschrSnkung,  sondern  auch  deren  naturrechtswidrige  Kodi- 
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fisiernng  mit  Äußerster  Heftigkeit  verteidige,-  obwohl  gerade  er 
die  mittelalterlichen  Griuidlageti  chpu  dieser  Beschränkungen  und 
Gesetze  so  volUtündif^  überwunden  habe,  wie  nur  ganz  wenige  Zeit- 
gunosscn  Sodauu  aber  sei  Dührings  Stellungnahme  das  bisher 
hervorragendste  Beweisstflck  dafür,  daü  eine  Verunglimpfung  des 
EroB  Uranios  meist  empirisch  und  kausal  mit  einer  ^  bei  DOhring 
fast  grotesken  —  Übendifttsmig  des  Weibes  nisammen^änge. 

hk  dMi  ,|Aphorismai  usw."  begegnet  man  noch  einem,  bei 
Friedlftnder  hliifig  Torkcminienden  Zog,  einem  gewissen  Humor 

und  Witz,  womit  er  das  ernste  Thema  zu  würzen  ver^ttlit.  So 
z.  B.  wtnn  er  iu  Nr.  7,  „Fortsehritte  der  Psychiatrie  und 
Tableaux  einiger  «euer  Formen  von  Psy chopathia", 
„eine  der  gefährlichsten  Psychopathien,  die  Psychopathia  tutelaris 
oder  den  BeTormnndangswahnsinn*'  bespricht,  d.  h.  „den  nnseligen 
und  sehindliehen  Hang,  der  Laster  grQBtes  und  Terderbliclistes» 
BV'h  pfafTenhaft  in  die  Privatangelegenheiten  seiner  Mitmenschen 
einzudrängen,  den  krankhaften  Drang,  aufdringlicli  und  womöpclich 
schauspielerisch  und  großsprechoriseli  die  Privatangelegenheiten 
seiner  Mitniensehen  zu  bevormunden".  —  Aus  dienern  krankhaften 
Drang  sei  der  ^  175  eutfipruugeu,  der  t^omit  selbst  kodifiziertes 
Laster  oder  kodifiaierte  Peychopathia  —  je  nach  der  Anffisssang  — 
darstelle. 

Jeder,  der  sich  mit  der  homosexuellen  Frage  be- 
schäftigt, wird  an  dem  Buche  nicht  vorübergehen  dürfen; 
dabei  ist  die  Tjoktüre  fesselnd.  Abgesehen  vou  einer  oft 
allzugroüeii  Breite  und  allzuhäufigen  Wiederholungen 
gewisser  Hauptgedanken  zeichnet  sich  das  Werk  durch 
geistreiche,  packende  Darstellung!;  aus.  —  Das  von  philo- 
sophischem Geist  und  Ernst  der  Gesinnung  getragene 
Buch  beleuchtet  das  homosexuelle  Problem  —  und  be* 
sonders  die  ideale,  psychische  Seite  der  mannmännlichen 
Liebe  —  von  so  vielen  neuen  Seiten  und  gewinnt  ihm 
so  viele  eigenartige  Gesichtspunkte  ab,  daß  es  einen 
'  Merkstein  in  der  homosexuellen  Literatur  bedeutet,  mag 
man  auch  die  Hauptgedanken  unrichtig  finden  und  be- 
kämpfen. 

Ettdiu,  Dr.  K.,  hat  in  dem  Archiv  für  Kassen-  und 
(]}esell8cliafts-Biologie*  (6.  Eft  November— Dezember 
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1904)  dem  Buch  von  Friodliinder  eine  Besprechung 
gewidmet,  iu  der  er  hau})tsüchHch  deu  mi  vuijahiij^en 
Jahrbuch  veröffentlichten  5.  Abschnitt  ins  Auge  faßt 

Kiidin,  trotzdem  er  die  Homosi  xualität  für  rcgchiiäüig  krank- 
haft liält,  hat  Worte  hoher  Anerkeuuuug  für  Friedländera  Werk 
im  allgemeinen  und  filr  eine  Aniahl  wem^  Antdutanngen.  Er 
erkennt  mit  FriedlBnder  die  hohe  Bodeatimg  der  idealen  Minner- 
bünde an  und  billigt  seine  BekSmpfung  des  übertriebenen  Weiber- 
kults  nnd  -Einflasaes;  den  Kernpunkt  dieses  Buches,  die  ,,phjrio> 
logische  Freundschaft"  Ix'zriclinct  abor  auch  Rüdin  als  einen 
auf  einem  Wort«treit  aufgebauten  Gruudirrtum.  In  diesem  fiinftt  n 
Abschnitt  des  Buches,  dessen  Inhalt  ich  oben,  weil  im  Jahrbuch 
▼erÖfientUcht,  nicht  des  Näheren  augegeben  habe,  hat  Friedländer 
bekanntiich  die  m^.  physiologtache  Freondschaft,  die  gleieh* 
geschleehtliche  Liebe,  wie  er  sie  versteht,  aus  dem  sosiaien  Triebe 
heigeleitet  und  mit  dem  sozialen  Instinkt  geradezu  identifiziert 

Er  sieht  in  ihr  nur  eine  individnelle  Zuspitzung  derselben 
allgi'meinmenschlichen  physiolog^i sehen  Reizbarkeit,  welch»-  dif 
Grundlage  der  menschlichen  Soziabilität  und  somit  der  Kultur 
und  auch  der  Moral  ist. 

Rüdin  widerspricht  mit  Recht  dieser  —  nach  meiner  Meinung 
aneh  falschen  uid  naheilyollea  —  Vermengung  der  Ttiobo  und 
Gteftthle.  Die  ,findividaellen  Ztispitiungen"  Friedllnders  seien 
gleichgeschlechtliche  Gefühle.  Ebenso  gat  könnte  man  auch  z.  B. 
einen  blutschänderischen  Verkehr  zwischen  Matter  und  Sohn  als 
„individutdle  Zuspifzurigtni"  dor  Matterli(die  nennen.  Di-r  Sozia- 
bilitätstrii  l)  habr  mit  Sexualität,  mit  der  homosexuellen  Frage  ins- 
besondert',  nichts  zu  tun. 

Klefer.  l>r.  0.,  dagegen  zollt  in  einem  kleinen  Aufsatz: 
Zwei  Platoiiiker,  in  der  Zeitschrift:  Der  Mensch, 
Nr.  14,  15.  JaU  1904 

dem  Buch  Friedl&ndera,  das  er  in  Gegensatz  stellt  za 
dem  TOS  ihm  abgelehnten  Werk  Weiningers  „Geschlecht 
und  Charakter"^)  uneingeschränktes  Lob  und  nennt  es 
eine  bedeutende  Tat 


*)  Über  den  Inhalt  de»  Büches  von  Weininger  orientiert  sehr 
gtU  die  Schriß  eeiinea  FremdeBf  Bmü  Lueka:  Oii9  WHningerp 
Sein  Werk  und  seine  Fere&nUehkea  (Wim  und  Le^fttUg, 
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Fnedidüders  Eros  lebe  unter  Tauseiuleu.  das  Buch 
wt  r})e  für  eine  vorurteilslosere,  rein  mensclilicliL'  Be- 
trachtung dieses  an  sich  weder  moralischen,  noch  un- 
moralischen Triebes,  der,  richtig  geptiegt,  die  schönsten 
Bluten  treibe  und  veredle^  aber  anterdrQckt,  die 
schlimmsten  Giftgewächse  zeitige. 

Eine  scharfe  Widerlegung  des  Friedl&nderschen 
6ndie&  hat  Professor  Earsch  veröffentlicht: 

F.  Karsch-lluack,  Beruht  gleichgeschlechtliche  Liebe 
auf  Soziabiiltttt?  Eine  begründete  Zurückweisung, 

Seitz  &  Schauer,  München. 

Kursch  wendet  sich  fast  aussehlirßlicli  gegen  zwei  Gruiid- 
gcdaukcu  Friedländcrs:    Einiual  gegen   die  von  Fricdläiidur  - 
haupteten  Beziehungun  zwischen  gleichgeschlechtlicher  Liebe  und 
'Sosiftbilitftt.    Kusch  bestreitet  entschieden,  daS  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe  suf  Sosiabilität  benhe.     Er  weist  snf  die 

BraumäU»  2906),  in  wdAer  dU  Hauptgedmkm  de»  Buoftss  klar 

wul  amchaulich  dargesUUt,  und  zwar  meist  unter  wurmer  Fcr- 
teidigung  des  Pküosepkm  gegen  seine  Kriti&ert  namenUieh  gegen 

Möbius. 

')  Ubriycns  läßt  sich  behaupten,  daß  nicht  mir  sog.  physio- 
loyisrhe  FreundscJiafl  Fnedländerff,  sondern  die  Fn  uiMschaft  tibi  r- 
haupt  nicht  auf  Soxiabilitui  beruhen.  Vgl.  Palante  Atnitic  et 
soetoHtS  in  der  Revue  de  Philosophie^  Mare  1905) ,  der  die  Frmtnd^ 
Schaft  als  ein  das  Indieiduum  vei^mdendest  herxHdIes,  tearmes 
Gefühl  Ml  Oegensa txr  stellt  xur  Socialite,  die  nur  eine  AüftUe,  glsieh' 
giUfige,  antiindividualistische  Tendenz  bedeute. 

Ähnlich  drückt  sich  nwh  Möbius  in  einer  Bespr»  i^lnn>'i  des 
Fr iidländer sehen  Buches  {Schmidla  Jahrbücher  der  Mvii^i/t,  Oktober 
1904,  iS.  100)  aus :  „Es  leuchtet  ein^  daß  Freundschaft  und  Herden^ 
trieb  gam  ver^hiedene  JViebe  sind,  weil  jene  gerade  auf  Ab- 
sonderung vom  Haufen  zieU;  je  mehr  einer  Freund  ist,  um  so 
weniger  ist  er  Sozius,  und  je  mehr  er  xum  Qanxen  hält,  um  so 
weniger  Zärtlichkeit  hat  er  für  den  Einxelnen  übrig.^^ 

Dagegen  glaubt  in  gewisser  Bexiihung  Möbius,  daß  den  Jugend' 
freitnilsrhaflen  der  HHerosextullcn  ein  (/esrhleehftirhe^  \Vrsr/i  v/- 
grunde  läge,  man  könne  sie  vielleicht  yeradcA^u  als  Phantumübunyen 
ansehen  i  später  bliebe  allerdings  nur  Kameradsehafi  übrig. 
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tatsfichlich  vorhandenen  Gesehlechtsunterschiede  zwisclicn  Mann 
und  Frau  und  die  zwischen  dieien  beiden  Geschlecbtem  b«8tobe&- 
den  Zwischenstufen. 

Nor  dadurch,  dafi  Friediäudcr  daa  Gebiet  der  Zwischenstufen 
auf  das  engste  einsehrfinke,  bleibe  ihm  einige  Aussicht,  die  Vor- 
steHong  so  erwecken,  als  ob  bei  dem  gleiehgescblechtlichen  Liebes- 
drang  nicht  das  GesehlechtUche,  sondern  etwas  anderes,  sieht 
Gteschlechtliches  den  Ausschlag  geben  könne. 

Deshalb  verschweige  er  auch  nicht  nur  die  tribadische  Nei- 
gung, eondern  auch  diejeuifre  der  fiir  die  riclitige  Beurteilung  des 
gleicli«;c.-^t  tilrchtlichen  Ero8  als  einer  rein  geschlechtlichen  Liebe 
HO  ubütuuä  wiciitige  hiebe  der  Weiblinge,  bei  deueu  der  Femiaismus 
in  der  Bogel  sinnenflUliger  als  M  den  Ittanlingen  sich  geltend 
SQ  machen  pflege.  Des  weiteren  deckt  Karsch  die  Unklarheiten 
auf,  die  Friedländer  bei  den  Ausführungen  über  die  Beziehungen 
des  Kontrektatioustriebes  zu  der  Soziabilität  begeht  Man  wisse 
nicht,  ob  beide  Triebe  als  identisch  aufzufassen  seien,  dann  sei 
auch  der  Soziabilitfttstrieb  nur  ein  Bestandteil  des  Geschlechts- 
triebes und  hätte  keiner  besonderen  Benennung  bedurft.  Oder 
aber  beide  Teile  sden  iwar  einerlei  Art  nnd  Friedländer  habe  im 
Gegensata  zu  Holl  leugnen  wollen,  dafl  der  Kontrektationstrieb  ein 
Bestandteil  des  Gesehlechtstriebes  sei,  dann  habe  et  aber  den 
Nachweis  Abren  müssen,  daß  Moll  im  Irrtum  sei. 

Fasse  man  nun  aber  den  Kontrektationstrieb  als  einen  dem 
Geschlechtstrieb  nicht  subordinierten  auf,  so  gäbe  es  zwei  Möglich- 
keiten; entweder  er  könne  einen  dem  Geschlechtstrieb  koordinier- 
ten, selbständigen  Trieb  darstellen  und  auch  dieser  Auffasäuug 
scheine  Friedlftnder  au  huldigen;  oder  aber  der  Geschlechtstrieb 
sei  der  Sonabilität  subordiniert  und  diese  Auffassung  werde  von 
Friedlinder  sogar  als  die  wahrscheinlich  richtige  hingestellt:  in 
einem  wie  im  andern  Falle  schwebe  dann  aber  die  „Soziabilität" 
als  ein  naturwissenschaftlidi  von  keiner  Seite  faßbares,  der  £nt- 


Dem  Oedanken  Friedliinders  kommt  auch  ein  Ausspruch 
Foreis  ,,Die  sexuelle  Frayc".  sic/ie  S.  698,  ^(hr  nahe:  Dte 
altruisiisehefi  Gefühle  des  Metischen  seien  direkte  oder  indirekte 
phylogenetische  Abkömmlinge  des  Sexualtriebes  und  spexieli  der 
9«euetien  Liebe  (S,  447)  und  tn  der  Anmerkung  dnee^:  „Die 
SjfmpaihiengeßÜih,  auf  deren  Grundlage  eMtin  eieh  freunäe^ß- 
liehe  Vergf  seUschaflungen  entwickeln  können,  sitid  sribsl  immer  nur 
Abkömmlinge  des  auf  sexueller  Anxiehung  beruhenden  primiHeeten 
Sympathieg^iihla  einee  Jndieidmime  *um  andern.** 
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wicklmig  entsogenes  und  sUcd  IrdiBehon  Bedelraogeii  enthobeiiw 
Phantasiegebäude  Wesen-  und  gegenstandslos  in  der  Luft.  Der 

Geschlechtstrieb  —  welche  Kichtung  <•!•  nuch  einschla^-'f'ii  niöge  — 
'  sei  ein  Heiligtum  der  schöpftTiachon  Natur,  er  führe  zum  Wachsen 
über  das  Individuum  hinaus,  d.  h.  zur  Fortptiauzuug.  Wie- aber 
die  Ernährung  nicht  bloß  das  Wachstum  befördere,  sondern  auch 
nur  Erhaltimg,  und  snm  Wohlbefinden  des  Indindnionis  diene,  so 
trage  wicb  der  Gescblechtstrieb  seinen  Zweck  in  sieh  selbst  und 
bl^be  auch  gänzlicli  ohne  Fortpflansung  genau  so  berechtigt,  wie 
der  Ernähruogstrieb  nach  bereits  vollendetem  Wachstum;  seine 
Befriedit^imp:  ]»efördere  in  boltf^m  Grade  durch  Erzeutrnn^j  wollüsti- 
geu  Cii't  ilil>  und  dessen  ik'gleiteracheinungen  diis  \\  uidbefinden 
des  liiiixviduumB.  Eine  vom  Geschlechtstrieb  uaabhäugige  und 
doch  gleichwohl  leicht  so  ihm  führende  „Sosiabilittt"  sei  Ergebnis 
mttBigster  Spekulation.  £s  lüge  der  dringende  Verdacht  nahe, 
diese  „äoziabilitttt*'  sei  lediglich  ein  Notbehelf,  um  die  verpönte 
und  daher  so  nnbeqoenie  Sexualität  geräuschlos  in  den  Hinter» 
grund  drängen  zu  können,  sie  sei  ein  gehaltloses  Wort,  um  ttne 
unklare,  eine  mystische  Vurstellung  zu  erwecken,  welche  dann  als 
bequemes  Mittel  eine  Versöhnung  der  sonst  Unversöhnlichen  mit 
der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  herbeizufuhren  bestimmt  seL 

Den  Beweis,  den  Friedländer  fdr  seine  auf  „Soziabilitftt*^ 
gegründete  „physiologische",  d.  h.  fleischliche  aber  nieht  ge- 
schleehtliehe  Fieimdsehaft  durch  Zurllckgreifon  anf  das  Thier- 
reich  führen  will,  widerlegt  Kersch  gleichfUls. 

Da,  wo  Familienbildung,  Herdenbildung  oder,  wie  bei  der 
Honigbiene  Stautenbildung  vorkomme,  hielten  die  Tiere  nicht,  wie 
Friedliinder  meine,  vom  sexuellen  Naturtriebe  unabhängige  phjsio- 
logisehe  Attraktionen  zusammen  (sog.  Soziabilität),  sondern  die 
starre  Notwendigkeit,  wie  ü.  B.  bei  deu  Uerdeutiereu,  sei  die  Ur- 
sache, also  eine  äoBere,  ihre  Nahrung,  ihr  gemeinsamer  Weideplats. 

Der  Bienenhan  komme  nicht  durch  seine  TriebkrSfle  nach 
Friedlftndeis  Axt,  flondern  durch  die  blofie  Teilung  der  Arbeits» 
l^tnngen  für  Ernährung  nnd  Wabenbau  seitens  der  Arbeiterinnen 
und  für  Fortpflanzung  seitens  der  Königin  und  ihrer  müßigen 
Trabanten,  der  Drohnen,  zustande:  zur  Fortexistenz  d^«  fianzeu 
als  Staat  öei  reinliche  Scheidung  dieser  Funktionen  \  irljcdingung. 
Auch  die  menschliche  Gesellschaft  werde  nicht  durch  irgendwelche 
„SoaiabtUtttf',  sondern  durch  Hunger  und  Liebe  susammengehalten. 
In  der  mmschUehen  Gesellsehaft  komme  noeh  besonders  der  FortMl 
einer  bestimmten  Brunstseit  in  Betracht  und  die  Ausdehnung  des 
Qesehlechtstriebes  fi»t  Aber  die  ganse  Lehensseit.  Diese  Tatsachen 
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bewirkten  dcu  fortwähreudcn  eugsten  Au.^ehluB  der  Menachea 
ohne  Zuhilfenahme  taBclienspielerischer  „Soziabi litiit". 

Deu  zweiteu  lluuptgedaukeu  der  „Kenaiä^auce,"  „das  Zu- 
MminenwukeD  der  Prieater  und  Weiber  sei  Scliuld  an  der  be-  ^ 
sonderen  Gehfiaaigkeit  de»  Volkes  gegen  den  gleicbgeschleebttiehen 
Verkehr  und  an  dem  §  175",  läßt  Karsch  gleiebfaUs  nicbt  gelten. 

Inabesondere  wendet  sich  Karsch  gegen  die  angebliche 
Minderwertigkeit  des  W(  ibea,  iudoti)  »  r  das  absprechende  Urteil 
Friedianders  über  das  Weib  als  ein  euiacitigea,  schiefes  und  unge- 
rechtesi  aU  ein  überhaupt  ailein  durch  die  maßlose  Überschätzung 
des  Siek  sellttt  beweibituekemden  linnnes  eikUIrlicli  bezeichnet 
Kusch  IftBt  den  weiblichen  Eigenschalten  hohe  Wertschftttnng 
angedeihen  und  ist  der  Ansidit,  daß  ein  Bfann,  um  ein  bedeuten- 
der Vollmeusch  zu  seint  auch  ein  betrBehtliches  Stück  vom  Weibe 
in  sich  tragen  müsse,  ohne  daB  dieser  weibliche  Anteil  .seiner 
Wesenheit  notwendig  gerade  iu  der  Sphäre  der  Liebesricbtuogen 
zu  liegen  brauche. 

Da»,  worunter  die  Menschheit  leide,  sei  nicht  das  Weib  und 
nicht  die  Idebe  sum  Weib»  Tiehnehr  lediglich  des  Hannes  bornierte 
Besehrttnktheit  und  seine  ausschweifende  Maßlosigkeit 

Die  gerühmte  mfinnliche  Kultur,  die  tatsächlich  nicht  erst 
zu  schaffen  sei,  sondern  gerade  hi?  jetzt  existiert  habe,  da  ja  stets 
der  Mann  vorherrt^che,  habe  bisher  die  schlechtesten  Früchte  ge- 
zeitigt: orgauidierten  .Ma.sscnniord,  Mißbrauch  der  Gewalt,  Unter- 
drückung der  Schwächereu  usw.  Man  möchte  vorschlagen,  es  ein- 
mal mit  einer  weiblichen  Kultur  zu  versuchen. 

Die  wahre  Ursache  der  Verpltoung,  nicht  nur  der  gldch- 
geschlechtlichen,  sondern  aller  sinnlichen  LiebOi  Temiatet  Karsch 
in  der  Natanreranlagung  der  germanischen  Rasse,  welche  durch 
ein  besonders  sturlc  au;  i:r:])rilgte^f  übertriebenes  Schamgef&hl  gegen* 
über  dem  leiblichen  Leben  überhaupt  gekennzeichnet  sei. 

Femer  sclilieUf  er  huh  der  früheren  Straflosigkeit  des  gleich- 
geschlcchtlicbeu  Verkehre  m  Hannover,  Bayern,  NVürttemberg  und 
der  Entstehung  des  §  175  bei  Gründung  detj  Ueichea  unter  preußi- 
scher Hegemonie,  daß  der  Urniugparagraph  nicht  allein  als  ein 
wesentliches  Bedürfiiis  des  mititftrlschen  Geistes  empfunden  wordeii| 
sondern  aaeh  eine  spesifisdie  SchOpfiing  und  ein  immanentes  At- 
tribut eben  dieses  Geistes  sei 

Zum  Schluß  deckt  Karsch  die  Widersprüche  auf  zwischen 
dem  sog.  Sozialitütstriebe  und  der  nur  bedingten  Yernrtcilnng 
gleichgeschlechtlicher  Liebesakte.  Wer  die  gleichgeschlechtliche 
Neigung  nicht  auf  Sexualität  zurückl'ühre,  der  müsse  gleichge- 
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scblechtliche  Handlungen  unbedingt  verdammen,  dem  müsse  über- 
faaapt  unbegr^flich  endusiiieDf  wi«  ein  too  „Soiiabilitit'* 
beberraebtes  Wesen  auf  gleiebgesehleebfliche  Akte  Terlalleii 
kSnne. 

Tatsächtich  Bei  die  Soziabilität  nicht  ein  Trieb,  sondern  die 
Tilre  eines  Zustandes;  mit  dem  Grflcblechtstrieb  habe  aie  nichts 
gemein  und  erweise  sich  als  Phantaaton  i. 

Allf  aufreblichon  Oründo  go^'t'n  die  Verwerflichkeit  der 
Päderastie  seien  bcbeiugründe  und  ebenso  gut  auf  alle  Sexualität, 
ja  auf  aUe  natttrlicbw  Triebe  und  Handlungen  anwendbar. 

Eine  Parallele  awiaehen  Hteslis  Eros  und  der  Renaissance 
schliefit  die  ScbrifL  Der  Verglich  beider  Werke  (alle  nicht  ru- 
gunsten  dcnr  Renaissance  aus. 

Was  dem  Eros  Hösslis  seine  innere,  nach  außen  mächtig 
wirkende,  unwiderstehliche  Urkraft  vorleihe,  tri'  die  plühende, 
Verhaltene  Geschlochtsliebe,  die  er  sieb  nirgends  streitig  machen 
ließe:  die  habe  er  vor  der  Predigerin  des  schwächlichen  ent- 
maanten  Kastratmtums,  vor  der  Renaissanee,  deren  Geschlechts^ 
trieb  nntw  der  dieken  konventionellen  Schneedecke  sich  kaum 
noch  mit  der  Nasenspitse  an  das  Tsgealicht  hervoigetrant  babe, 
Toraus. 

Der  Selirift  ist  eine  größere  Anzalil  von  Anmerkungen  in 
einem  Anhang  beigegr])en,  dii*  'um  großen  Teil  unter  Anfiihrung 
reichhaltiger  Litcrutur  die  Ausia^t^ungen  Friedläuders  im  einzelnen 
widerlegen. 

Wie  man  aus  meiner  Besprechung  des  Friedländer-  _ 
Sellen  Werkes  erselien  kann,  stimme  ich  in  der  Ableli- 
nung  des  Hauptgedankens  der  ,. Renaissance"  mit  Karseh 
überein.  Ntir  ist  Karselis  W  iderlegung,  die  sich  nicht 
auf  die  verschiedenen  Gruudzüge,  sondern  nur  haupt- 
silchlich  auf  zwei  Gesichtspunkte  erstreckt,  im  Tone 
schärfer,  wuchtiger,  derbkräftiger  und  daher  vielleicht 
überzeugender.  Karsch  hebt  auch  Dicht  die  guten  Eigen- 
schaften der  „Renaissance^'  hervor,  die  meiner  An- 
sicht nach  zweifellos  Anerkennung  verdienen.  Ihm  kam 
es  aber  auf  den  wichtigen  Zweck  an,  das  Falsche  und 
WidersprachsToUe  in  den  Anschauangen  Friedl&nders  mit 
möglichster  Offenheit  aufzudecken  nnd  mit  großer  Energie 
zurückzuweisen. 
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Kapitel  III. 
Homosexualität  und  Erwerbung. 

Relchsgerlehtsentselieiiliing  rom  dS.  Bezember  1904 

(mitgeteilt  in  der  Deutschen  Joristen-Zeitnog  yom 
15.  Marz  1905,  S.  316). 

Der  Tifttbestuid  eiueB  Vergeliens  gegen  §  175  waide  vom 
erstell  Kchter  darin  gefunden^  daß  der  Angeklagte  in  zwei  Fällen 
mit  seinrai  entblößten  Glied  heftige,  stoßende  Bewegungen 
gegen  das  von  der  H  nse  bedeekte  Gesäß  tl("=     iremacht  Hatto. 

Das  Kokhsigcricht  erklärt,  daß  der  erste  Richter  ohne  Rechts- 
irrtum den  Tatbestand  des  §  175  angeuommeu  habe.  Diese  Ge- 
setzesstelle erfordere  nicht,  daß  der  Körper  der  zu  w.  U.  miß- 
branehten  Peraon  in  derjenigen  Stelle  entblößt  gewesen  sein  mOme, 
gegen  welche  der  Akt  vorgenommen  sei,  vielmehr  müsse  es  nis 
Ssebe  der  tatsftehlichen  Feststellung  im  einselnen  Falle  bczeithiict 
werden,  ob,  wenn  Ict2tcre8  nicht  zutreffe,  gleichwohl  die  uuf 
IlefriediguQg  der  Geschleehtslust  abzielenden  beisdilafälmlicben 
Handlungen  gegeben  seien. 

Das  Reielmgericht  äucht  den  etwaigeu  Einwand  zu  entkiafteui 
«Is  sei  ein  Widerspruch  swiscben  der  jetzigen  verurteilenden  nnd 
der  Mspreehenden  Entscheidung  Bd.  36,  S.  32  (Entschtidongen 
des  B.'G.  in  Strafsachen,  mitgeteilt  nnd  besprochen  im  voijShri» 
gen  Jahrbuch  S.  589). 

Jciio  Fntöcheidung  verlfiiiirp  allerdings  eine  niiniittelbare  Be- 
rührung des  männlichen  Glit_  Ii <les  aktivr  ii  ieils  mit  dem 
Körper  dm  andern,  »preche  sich  aber  nur  dahin  aus,  daß  hierzu  dm 
EntblSBong  notwendige  Vonnssetsong  sei,  behandle  aber  die  aadwo 
hier  in  Betracht  kommende  Frage,  wie  es  sich  hinsichtlich  des 
Körpers  des  passiven  Teils  zu  verhalten  habe,  nicht  ansdrücklich. 

Nach  den  wissenschaftlicben  Feststellungen  über  das 
Wesen  der  Homosezualit&t,  denen  die  meisten  gleich* 
geschlechtUchen  Handlungen  entspringen  und  mit  Rück- 
sicht auf  das  berechtigte  Verlangen  weiter  gebildeter 
Kreise  nach  Beseitigung  der  als  Ungerechtigkeit  nnd 
Härte  empiundenen  Straf bestimmnng  hätte  man  erwarten 
sollen,  dafi  das  Reichsgericht  allmählich  danach  streben 
würde,  seine  Auslegung  des  §175  einzuschränken.  Gerade 
das  Gegenteil  beweist  aber  die  letzte  Entscheidung.  Das 
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Reichsgericht  erweitert  die  bisherige  Auslegung  aufs 
äußerste  in  einer  Weise,  die  ich  nicht  für  möcrlirli  ge- 
halten hätte.  Sie  dehnt  die  Strafbarkeit  auf  Handlungen 
aus,  die  mit  der  „Beiscblaiähulichkeit^'  nicht  mehr  das 
Geringste  gemein  haben. 

Von  einem  Anfügen  des  Geschlechtsteils  an,  ge- 
schweige denn  EinfUgen  in  den  Körper  des  andern  kann 
keine  Rede  mehr  sein. 

Jede  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  Beischlaf  fehlt. 
Höchstens  lag  ein  —  strafloser  —  Versuch  einer  bei- 
schlafäliD liehen  Handlung  Tor. 

Die  Entscheidung  widerspricht  anch  tatsächlich  der 
Yorj&farigen.  Dort  war  gesagt,  daß  in  ,,Emangelung  einer 
unmittelbaren  Berührung  des  gemißbrauchten  Körpers 
mit  dem  Gliede  des  andern  ein  beischlafähnlicher  Akt 
nicht  anzunehmen"  sei.  Wenn  auch  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  war,  ob  der  Körper  des  passiven  Teils  entblößt 
sein  müsse,  so  war  doch  als  Erfordernis  die  unmittel- 
bare Berührung  mit  dem  Glied  Terlangt  Eine  un- 
mittelbare Berührung  liegt  aber  ebensowenig  dann  vor, 
wenn  der  Körper  des  passiven  Teils  bedeckt  ist,  als  wenn 
das  Glied  des  aktiven  nicht  entblößL  i?,t. 

Das  Heicbsgericht  hat  daher  auch  in  seiner  früheren 
Entsciieiduug  ganz  uumüglich  der  Ansicht  sein  könneu, 
daß  Berührungen  des  bekleideten  Körpers  durch  den 
entblößten  GeHclil echtsteil  eine  unmittelbare  Berührung 
des  Ki)rper«?  darstellen. 

Es  hat  sich  über  diesen  Punkt  deslialb  auch  gar 
nicht  ausgesprochen,  sondern  vielmehr  einfach  dekretiert: 
es  liegen  beischlafälmliche  Handlungen  vor. 

Kon  Ute  das  Gericht  aber  unmöglich  die  Frage  be- 
jahen, daß  eine  unmittelbare  Berührung  gegeben  ge- 
wesen sei  und  mußte  es  von  der  Verneinung  dieser  Tat- 
sache ausgehen,  dann  konnte  auch  keine  Verurteilung 
ergehen,  denn  die  Annahme  einer  beischlaf  ähnlichen 
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Handlung,  welche  nach  der  Eutscheiduner  Bd.  36,  S.  32 
unmittelbare  Berührung  voniussetzt,  war  ausgeschlossen. 
Das  Reichsgericht  mußte  also  entweder  freisprechen  oder 
aber,  falls  es  eine  unmittelbare  Berührung  des  Körpers 
durch  das  Glied  zum  Tatbestand  des  §  175  nicht  für  nötig 
hielt  und  insofern  demnach  Yon  früheren  Entscheidungen 
abweichen  wollte,  eine  Plenarentscheidiuig  herbeifllhren. 
Anonym,  Bie  Ermordung  eines  IIInQilirigen  Knaben, 
AbergUnben  des  Härders.  Im  Archiv  fftr  Kriminal- 
anthropologie  und  Kriminalistik  von  Gross,  Bd.  17, 
Heffc  1—2. 

Der  wegen  Vornahme  nnsttehtiger  Handlungen  an  einer  Frau 
mit  GeftngDis  und  wegün  schweren  Diebstahls  mit  Zuchthaus 
vorbestrafte  Spengler  Stadi  ans  Begcnsburg  ermordete  einen  fünf- 
jährigen Knaben.  Als  Todesursache  ließ  sich  Tod  durch  Ersticken 
iiud  Würgen  feststellen.  An  der  ar^'  vt-rstüniniclten  Lciclic  fehlti-u 
die  Geschlechtsteile,  Herz,  Leber  und  Nieren;  Brust  und  Bauch- 
höhle waren  geöffnet 

Im  Zaebthans  hat  Stadi  bei  den  Wtgefangenen  im  Yerdacbte 
päderaadscher  Neigungen  gestanden;  die  Ermittlvngen  ergaben, 
da6  der  Verdacht  nicht  unbegründet  war.  Erst  nachdem  dieser 
Verdacht  Stadi  vorgt;halti'n,  und  zwar  erst  nach  seiner  Verurteilung 
wegen  Mordfs,  legte  Stadi  folgendes  angebliche  Geständnis  ab: 
Der  Anblick  des  im  Garten  apielenden  Knabpn  habe  ihn  gereizt, 
es  sei  ihm  der  Gedanke  gekommen,  ihn  geächlechtlich  zu  ge- 
bcanchen,  da  er  schon  lange  nicht  mehr  mit  seiner  Fran  verkehrt 
habe.  Er  habe  das  Qlied  des  Knaben  befählt,  die  Yorbant  snr&ck- 
gesclioben  und  dann  Coitus  inter  femora  ausgeführt.  Als  nachher 
der  Knabe  geklagt  habe  über  Schmerzen  am  Geschlechtsteil  und 
die  Eichel  rot  angelaufen  gewesen  sei,  habe  er  ans  Furcht  vor 
Entdeckung  den  Knaben  getötet. 

HerS|  Leber  und  Niere  habe  er  herausgenommen,  weil  er  in 
einem  Bach  von  den  magischen  Krftften  von  gepolTerten  Hersen, 
Lebern  und  Nieren  ganz  junger  Kinder  gelesen  tmd  anf  ein  gutes 
Mittel  zur  Erlangung  von  Frauengunst  gehofft  habe. 

Verfasser  zweifelt  an  der  Wahrhaftigkeit  des  Oestftndnisscs 
des  Tüterj«,  insbesondere  sprfiche  gegen  seine  Behauptung,  er  habe 
seine  \V  ullast  an  dem  Knaben  befriedigt,  weil  et  seinen  Ocschlechts- 
drang  auf  natürliclie  Weise  bei  seiner  Frau  schon  lauge  nicht 
mehr  habe  befiriedigea  können,  die  gegeuteilige  Aussage  der  Frau. 
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Gegen  die  T?rli;iu]i(ung  Stadls,  er  hübe  den  Knuben  erst  tot  auf- 
geachütst,  aprächcu  uAch  dem  Gutachten  des  Gerichtsarzte»  erheb- 
Uehe  Bedenken. 

YerfsMer  hSlt  ea  Ar  nreifelbaft,  ob  clie  Tat  als  das  Eigebnis 
eines  auf  Befiriedigang  der  Geschlechtslast  gerichteten  Planes,  als 
ein  Morden  aus  Wollust  und  zur  Stillung  von  Wollust  und  Grausam- 
keit sich  darstjdle,  od-  r  ob  >>fHdi  nnr  beabsichtigt  habe,  den  Knaben 
zu  gebrauchen  and  erst  nachher  aus  Furcht  vor  Entdeckung  ihn 
getötet  Labe. 

Den  gleichen  Fall  bespricht  auch 

Knauer  (Krst*:'r   Sta:i,tsanwjilr    in    Auiherg),    Mord  ailS 

Homosexualität  und  Aberglauben  iü  Heft  3  u.  4, 
Bd.  17,  S.  214  %d.  des  Archiv  für  Krimmalauthropo- 
logie  und  Kriminalistik  Ton  Gross. 

Knauer  schließt  ans  dem  ärztbVhen  Outachten,  wonach  das 
Aufschlitzen  des  Leibes  am  lebenden  Kind  erfolgt  sei  und  ans  der 
8ünstigtiu  Motivlosigkeit  der  Tat,  daß  ein  mit  homosexuellen  Mo- 
tiven ve  rbundener  sadistischer  Akt  vorliege. 

Aus  der  Tat  an  und  für  sich  ergibt  sich  nicht,  ob 
Stadi  wirklicli  liomosexiiell  veranlap^  ist,  denn  trotz  aus- 
schließlicher HeteroSexualität  könnte  er  sich  doch  nur 
faute  de  mieux  zur  Stillung  eines  i)lötzlichen  sexuellen 
Impulses  an  dem  ersten  besten  wehrlosen  Objekt  ver- 
griÖen  haben. 

Auch  sein  späteres  geschlechtliches  Verhalten  im 
Zuchthaus  würde  nicht  Homosexualität  beweisen,  da  er 
am  heterosexuellen  Verkehr  gehindert,  womöglich  gleich- 
geschlechtliche Handinngen  nnr  als  Surrogathandluog  vor- 
genommen hat 

Aber  Tat  und  gleichgeschlechtlicher  Verkehr  im 
Zuchthaus  zusammengenommen  und  besonders  noch  in 
Verbindung  mit  der  Ton  Knauer  mitgeteilten  Tatsache, 
daß  Stadi  kurze  Zeit  Yor  der  Straftat  in  einem  be- 
nachbarten Ort  einen  14jährigen  Jungen  unter  falschen 
Verwänden  und  Versprechungen  um  seine  Begleitung  an- 
gegaugen  und  abseits  zu  locken  yersucht  habe,  sprechen 
für  homosexuelles  Fuhlen,  vielleicht  noch  mit  HLdophilie 
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kombiniert.  Bestand  nun  homosexuelle  Veranlagung,  so 
folgt  noch  nicht  aus  der  Scheußlichkeit  der  Tat»  daß  die 
Homosexualität  lediglich  eine  erworbene  war. 

Stadi  kann  sehr  wohl  Ton  Geburt  an  homosexuelle 
Neigungen  gehabt  haben»  und  daneben  ein  moraliflches 
Scheusal  sein. 

Wenn  Enaner  meint:  Der  Umstand,  daß  Siadi  bis 
in  die  letzte  Zeit  vor  der  Tat  mit  seiner  Frau  normalen 
Geschlechtsferkehr  unterhalten  und  seinem  heterosexuellen 
Geschlechtsempfinden  auch  sonst  unzweideutig  Ausdruck 
gegeben  habe,  spräche  fiberzeugend  gegen  eine  natürliche 
homosexuelle  Anlage,  so  vergißt  er,  daß  Stadi  psychi» 
scher  Hermaphrodit  sein  kann;  ja  es  frägt  sich^  ob  nicht 
Stadi  tiberwiegend  homosexuell  war,  ob  er  nicht  in  seiner 
Unkenntnis  von  dem  Wesen  der  Homosexualität  nur  faute 
de  mieux  mit  seiner  Frau  verkehrt  habe.  Als  Beweis 
für  mangelnde  iielfiedigung  beim  weiblichen  Verkehr 
könnte  gerade  die  Absicht  Stadls,  sich  aus  den  Körper- 
teilen des  Knaben  ein  Liebespnher  zu  bereiteui.  um 
Frauene^iinst  zu  erlangen,  angeführt  werden. 

Knauer  hält  diese  Absicht  für  einen  Beweis  des 
heterosexuellen  Fühlens  Stadls,  aber  die  unsinnigen  aber- 
gläubischen Pläne  des  Täters  werden  sicherlich  noch  ver- 
ständlicher, wenn  man  annimmt,  er  habe  um  jeden  Preis 
Frauengunst  und  Zuneigung  zur  Frau«  die  ihm  fehlten, 
erlangen  wollen. 

Wie  aber  auch  das  sexuelle  Fuhlen  des  Täters  ge- 
staltet sein  mag,  in  allen  Fällen  ist  dauernde  AusschUe- 
ßnng  eines  Scheusals  wie  Stadls  aus  der  menschlichen 
Gesellschaft  angezeigt. 

Arnemaiin,  Br.,  Ute  Anomalien  des  desehleehtB- 
trlehes  und  die  Bearteilung  Ton  Sitttielikeits- 
yerbreelien  (Leipzig,  Benno  Eonegen  1904)  75  Pf. 
Ein  Scbriftchen,  in  dem  in  klarer  Weise  die  ge- 
schlechtlichen Auomalieu  kurz  erläutert  sind.    Die  ver- 
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schiedenea  Ansichten  über  die  Homosexualität  «iiul  an- 
geführt. In  mancher  Beziehung  lehrreich  sind  die  Sätze 
aus  einem  älteren,  früher  viel  benützten  Buch  vonLöffler: 
„Das  preubische  Physikatsexauieu",  die  Ameniann  mitteilt. 

Löffler  äußerte  sich  darin  wie  folgt  über  die  damalige  For- 
derang Ulrichs  nach  Gleichberechtigung  der  Uomoflexuellen  mit 
den  Heteroiexaelleii: 

„Wie  das  mO^ch  i«t»  da6  hentrotage  ein  Mann  die  KOhn- 
heit  haben  kann,  der  ganzen  gesitteten  Welt  gegenüber  die 
Miinnerhühe  als  etwas  RiM-eelitifirtes,  wfil  von  d.-r  Natur  An- 
G:'^borene8  darznatcHcn,  ist  nur  dann  «Tkliirlich,  wenn  man  an- 
nimmt, daß  dieser  Mann  nicht  im  Vollbtisitz  seiner  Vernunft  Lat, 
daß  er  viehm-hr  von  einer  fixen  Idee  besus^eu  ist,  welche  all- 
mihlich  «ein  ganses  Denken  und  FQhlen  Überwncbert  Dieser 
Mann  ist  der  ehemalige  hannoyerMshe  Amtsassesor  Ulrichs^  wel- 
cher das  Wagestück  unternimmt,  die  Männerliebe  zu  verteidigen 
und  uns  in  die  Zeiten  eines  Nero,  Caligula,  dieser  Schanddenk- 
mäler  mensclilicher  Sittenträgheit  zurück  zu  verpetzen." 

Und  an  einer  anderen  Stelle  nannt«^  Löft'lcr  die  Urninge 
„sexuelle  Schweinehunde'*,  „heute**,  setzt  Arnemaun  scherzend 
hinzu,  „würde  LBffler  sie  vielleicht  ,Übeiaehweiae'  nennen«'* 

Angesichts  dieser  Sätze  erkennt  man  erst,  welche 
gewaltige  Wandlung  in  den  Anschauungen  Ober  die  Homo- 
sexualität bei  den  Ärzten  sich  seither  vollzogen  hat  und 
welcher  Fortschritt  in  der  Aufklärung  über  das  Wesen 
und  die  licuitcilung  der  Homosexuellen  seit  jenen  noch 
nicht  fernen  Zeiten  zu  verzeichnen  ist 
Bumke,  Privatdozent,  Assistent  an  der  psych latnachen 
Klinik  in  Frei])urg  i.  B  .  Zur  Fracre  der  Hliufiiirkclt 
homosexueller  Verirchou,  m  der  Münchner  Medi- 
zinischen Wochenschrift,  Nr.  52  vom  27.  Dezember  1904. 
Verfasser  kritisiert  die  Art  und  Weise  der  Rereehnung  des 
ProzeiUsatzes  der  Homosexuellen  bei  den  lln(|ueten  und  bestreitet 
die  Richtigkeit  des  Ergebnisses.    J'ir  meint,  wenn  die  Angaben 
HhnchfiBlds  der  Wirklichkeit  entsprächen,  so  stinden  wir  einem 
Entartangssymptom  gegenüber,  Ober  dessen  Bedentnng  auch  die 
schönste  Zwischenstofentheorie  nicht  hinwegtäuschen  kannte. 

Die  schöne  —  weil  wissenschafUich  begründete  — 
Zwischenstufentheorie  kann  allezdinga  über  die  Besorgnis 

Jahzlnioh  VII.  5S 
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Bunikes  hinweghelfen,  denn  sie  ergibt,  daß  die  Homo- 
sexualität und  ihre  große  Verbreitung  gar  kein  Ent- 
artniiiTssyniptom  darstellt,  sondern  eine  Varietät,  die  zti 
alltn  Zeiten  nnfl  Orten  bestanden  hat  und  noch  Gesteht; 
kern  Degenerationsmerkmal,  sondern  eine  ph^aiologische 
Abart  (3,  vgl.  oben  Sommer  wS.  776). 

Bumke  hält  die  von  manchen  erhobenen  Kinwfinde  gegen 
die  bei  der  Enquete  in  Anwendung  gebrachte  Methode  für  be- 
reclitlgt,  nämlich  d&ß  man  nicht  von  den  Antwortenden  auf  die 
Nicbtantwortendeo  achliefien  diiife»  und  daß  hier  und  da  abriehtlich 
falsche  Antworten  gegeben  werden  könnten. 

Namentlich  letztere  Bef&rchtnng  scheiiit  kaam  ge- 
rechtfertigt. Sie  würde  Toranssetzten,  daß  Heterosezuiöle 
absichtlicb  die  Zahl  der  Homoaexuellen  größer  erscheinen 
lassen  wollen,  was  man  doch  kaunki  auch  nicht  Ton 
scherzenden  heterosexudlen  Studenten,  erwarten  wird. 

Bomke  mnß  aber  troti  seiner  Bedenken  angeben,  daß  die 
Enqnete  jedenfalls  wohl  das  snverlXssigste  Material  liefere,  das 
zur  Beurteilung  dieser  Yerh&ltnlsse  ttberbaopt  gewonnen  werden 
könne.  Die  Stichproben  dagegen  bildeten  kein  wissenBchaftlich 
brauchbart'3  Material,  es  sei  mit  ihnen  nichts  anzufangen.  £ine 
Kontroll«-  der  Richti|urkeif  entzöge  sich  der  Nachprüfung. 

Dies  ist  aber  kern  Grund,  den  Stichproben  den  Wert 
abzusprechen.  v,ciim,  wie  das  zutrifft,  ein  Arzt  und  ernster 
B'orscher  kontrolliert  hat,  von  wem  die  Stichproben  her- 
rühren und  die  Personen  näher  kennte  an  die  er  sich  bei 
ihrer  Erhebung  gewandt  hat 

Ebensowenig  kommt  dem  weiteren  Kinwand  Bumkes  Be- 
deutung zu,  wonach  er  die  Homosexuellen  «1-^  T.'ifrix  r  f|ualifiziert, 
denn  nichts  anderes  als  Täuschung  seitens  der  liomoaexuellea  ist 
behauptet,  weuu  liuutke  sagt: 

Jeder  Alkoholist,  Morphinist  nsw.  besichtige  einen  möglichrt 
hohen  Ptosentsats  seiner  Bekannten  derselben  Sehwftehe,  am  seine 
cigen«^  Widerstandslosigkeit  zu  entschuldigen,  er  wende  damit  nnr 
ein  ßcsehönigungsprinzip  an,  das  jedem  ertappten  Kind  gelaufig  sei. 

Bumke  beweist  mit  diesen  Sätzen  «ah  denÜichste, 
daß  er  niemals  ernstere  vertranenswürdigereHomosexaelle 
kennen  gelernt  hat,  wahrs^einlich  kennt  er  ttberhanpt 
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keine.  Nur  von  dit m  ernsteren  Kiemente  hat  aber 
Hirschfeld  die  Stichproben  bezogen.  Diese  Homosexuelleu 
geben  aber  die  Anzahl  der  ihnen  bekannten  Geguumiigs- 
genossen  nicht  auf  Grund  bloßer  Mutmaßungeii|  sondera 
auf  Grund  ganz  sicherer  Kenntnis  ab. 

Da  Bumke  zweifellos  keine  Ahnung  Ton  den  homo- 
sexuellen Verhältnissen  hat,  so  ist  er  auch  nicht  darüber 
unterrichtet)  irie  zahlreich  und  genau  viele  Homosexuelle 
sich  untereinander  kennen. 

DaB  die  angeführten  Stichproben  jeden&lls  zum  Teil 
sehr  Torsichtig  aufgenommen  sind,  beweist  z.  B,  di^enige 
aber  den  Brozentsatz  der  Homosexuellen  unter  dem  aller- 
höchsten Adel  Europas.  Die  Anzahl  der  bestimmt  Homo- 
sexuellen wird  hier  nur  auf  swei  angegeben,  und  doch 
weifi  jeder  Kenner  der  Verfa&ltnisse  sidier,  daß  die  Zahl 
sechs  ftlr  Deutschland  allein  nicht  zu  hoch  gegriffen  ist 

Naheliegende  Gründe  verbieten  ein  näheres  Eingehen 
auf  diese  Anzalil. 

Die  Namen  dieser  seclis  homoRexuellen  Persönlich- 
keiten kann  Bumke  von  jedem  gebildeten  Homosexuellen 
erfahren  und  dann  KrknndicrnnErRn  einziehen,  inwiefern 
diese  Beliaii])tungen  der  Walirlieit  entspreclien.  Ich  kann 
auch  eine  weitere  Stichprobe  der  Hirschfeblschen  hinzu- 
fügen, deren  Kicbtir,'keit  ich  ausdrücklich  versichere  und 
nicht  in  Zweifei  ziehen  lasse. 

Ich  kenne  unter  der  auf  etwa  200  sich  belaufenden 
Anzahl  der  Hichter  eines  deutschen  Bundesstaates  drei 
geborene  Homosexuelle,  die  sich  untereinander  aus- 
gesprochen haben,  zwei  davon  sind  ausschließlich  homo« 
sexuell  und  einer  bisexuell,  aber  mit  sehr  stark  über- 
wiegender homosexueller  Neigung. 

Die  Vermutung  liegt  nahe^  daß  außer  diesen  drei  in 
dem  betreffenden  Bundesstaat  noch  weitere  Justizbeamte 
homosexuell  sind,  denn  es  wäre  wahrlich  ein  mehr  als 
seltsamer  ZufiUl,  daß  einzig'  und  allein  diese  drei^  die 
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sich  zufällig  keunen  lernten,  homosexuell  wären,  die  sämt- 
lichen andern  aber,  von  denen  eine  f^roße  Anzahl  den 
Dreien  überliaupt  persönlich  nicht  bekannt  ist,  alle  ins- 
gesamt liL'terosexuell  wären. 

Bumke  macht  dann  noch  ein  Bedenken  geltend, 
welclies  er  Hoche  entnimmt  —  anscheinend  seinem  Lehrer  — , 
denn  er  zitiert  ihn,  und  ihn  allein,  in  dem  kurzen  Aufsatz, 
obgleich  gerade  Hoche  doch  sicherlich  keine  Autorität  auf 
dem  Gebiete  der  Homosexualität  bildet 

Bumke  meint,  eine  Fehlerquelle  sei  dfirirt  zn  erblicken,  daß  die 
Autoren  ein  falsches  Bild  bekämen,  welche,  weil  ihre  der  Urnlugs- 
siiche  wolilwollende  Gediunung  aus  ihren  Schriften  bekannt  sei, 
?ou  deu  bctreiTendeu  Individuen  mit  Vorliebe  aufgeaucht  oder 
tehrifklieh  angegangen  wftfden. 

Eine  wirklich  seltsame  Argimieiitationl  Man  aoUte 
doch  glauben,  daß  gerade  der  Arzt  die  beste  Sachkunde 
besitzt,  der  mSglichst  Tiele  Homosexuelle  kennen  zu 

lernen  Gelegenheit  hat:  nach  Bumke  ist  es  aber  derjenige, 

dessen  Blick  durch  keine  Kenntnis  der  Homosexuellen 
getrübt  ist 

Seit  wann  spricht  man  dem  Spezialisten  auf  sonstigen 
Gebieten,  dem  Spezialarzt  für  Nasen-  oder  Geschlechts- 
krankheiten, sein  Mißtrauen  in  der  Beurtheilung  ihrer 
Untersuchungen  deshalb  aus,  weil  sie  zu  viel  Objekte 
untersuchten?! 

Ganz  besonders  beanstandet  wird  von  Bumke  die  Art  der 
Berechnung  der  vorgenommenen  houioöexuellen  Akte. 

-  Hinchftld  berochnet  die  Zahl  der  bomo«ezQeU  VetkebieDden 
in  DeutBchland  auf  165000  und  nimmt  eine  dnrchBclinittliehe  ein- 
malige wöchenüidie  Betätigung  an.  Daher  im  Jahr  8  597  816  Hand« 
langen. 

Bumke  protestiert  eneigisch  gegen  diese  Art  der  Beweis- 

fUbning. 

Kr  rügt  einmal,  daß  die  Rechnung  auf  Angaben  vou  zum 
gvoßen  Teil  noeh  jugendlich«!  Personen,  aum  Teil  Ton  SchlOem 
heirfihrten. 

Dies  ist  höchstens  bezüglich  der  Ang&be  bei  den 
Besnchem  der  technischen  Hochschnle  und  nicht  bezttg- 
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tich  deljelugen  bei  den  Metallarbeiteni  richtig  und  doch 
waren  die  Ergebnisse  beider  Enqueten  ungefiihr  gleich. 

Die  Anfrage  bei  jngendlidien  Penonen  hatte  übrigens 
gerade  den  Vortei],  den  Einwand  abzuschneiden,  es  handle 
sich  bei  den  als  homosezuell  sich  Bekennenden  umHetero« 
sexuelle,  die  infolge  Ezszessen  beim  Weib  auf  die  Homo- 
sezualitiLt  verfallen  seien. 

Sodann  besweifislt  Bomke  ttbeibaupt,  daB  aUe  Ängcf rügten 
ihren  Znatand  richtig  beurteilt  bitten. 

Diese  angebliche  Selbsttäuechong  der  Angefragten  erkl&it 
Bnmke  in  geradezu  ergötzlicher  Weise  aus  einer  infolge  exzessiver 
Onanie  nicht  selten  entstehender  vorübergt»}iender  Impotenz  und 
Kälte  dem  Weib  gegenüber,  sowie  aus  hypochondrischen  Vor- 
stellungen, deren  Inhalt  naturgemäß  sexuelle  Leiden  und  Abnormi- 
tften  bildeten,  eadlieb  «ni  dem  suggestiven  Einflnfi  you  Lektilre, 
die  bei  soleben  nennethentseh  bypochondrisehen  Onenieten  oft 
eine  unbewußte  Ffilschung  der  eigenen  Erinnerung  ausübe.  Eine 
derartige  Erinneruugsfälschung,  die  das  geschlechtliche  FQhlen  zur 
Homosexualität  veri^ilsclie,  werde  im  Falle  all  dieser  B»'dinp;ungpn 
sicher  entstehen,  wenn  noch  Krinnerungen  an  homoacMielle  l'>o- 
ziciiungen  harmiuder  Art  (^bchUlerliebe)  aus  der  i'ubertattizeit  inuzu- 
kimeu(! .-'). 

Diese  ErU&rungen  finden  sich  alle  schon  in  dem 
▼or  neun  Jahren  erschienenen  Aufsatz  von  Uoche:  „Zur 

Frage  der  forensischen  Beurteilung  sexueller  Vergehen." 

(Neurologischos  Zentralblatt  15.  Januar  1890.)^) 

Buiiike  hat  sie  als  getreuer  Schüler  von  Hoelie  ein- 
fach von  dort  übernommen,  obgleich  Ho(!he  schon  damals 
selbst  zugab,  dab  ibm  die  praktische  Erfahrung  auf  dem 
Gebiet  der  Homos*  xualität  fehle. 

ßumke  hat  sich  nun  selber  nicht  bemüht,  den  Homo- 
sexuelleri,  wie  er  leibt  und  lebt,  kenneu  zu  .lernen,  son- 
dern er  arbeitet  einfach  mit  theoretisdien,  aus  Büchern 
geschöpften  Deduktionen. 

*)  VgL  m0me  unter  D.  M.  m  PriedrMi»  BUSUem  für  gerteht" 
Nehe  Medixin  im  Jahre  1896,  Hft.  VI,  vtrÖffmtHdU»  Widerlegung: 
„Zur  Frage  der  foreneisehen  BeurieHung  der  konträren  Sexual- 
empfindungj* 
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In  ironiBcber  Weise  meint  schließlich  Bumke,  daß  der  bisher 
gegen  §  175  angi  t  ülu  te  Haupt^rrnnd,  daß  HundprttaiisPTidc  in  ihren 
Menschenrechten  durch  Vorurteile  verkürzt,  verkiimuiert  und  yer* 
niehtat  wurden,  wegfiele,  wenn  die  sexuelle  Betttigtmg  nhUoier 
HoBHNNzneller  wahr  wtre. 

Diese  Meinung  ist  durcbaus  fftlsck  Die  Homo- 
sexuellen, mögen  sie  sich  befriedigen  oder  nicht,  werden 

in  ihren  Menschenrechten  verkümmert  und  vernichtet, 
weil  ein  mittelalterliches  Gesetz  ihre  sexuelle  Befriedigung 
mit  Schande  und  Gefängnis  bedroht,  und  sie  haben  ein 
Recht  darauf,  nicht  als  Schänder  der  Menschheit  und  als 
Verbrecher  behandelt  zu  werden. 

Richtig  ist  der  von  Bumke  gegenüber  der  von  Hirschfeld 
angeführten  Zahl  der  gegen  dcu  175  verstoßenden  Handlungen 
gemachte  Einwand,  daß  nicht  alle  Honiosexueileni  die  sich  sexuell 
betätigen,  gegen  den  §  175  veretießeni  indem  viele  aieh  mit  gegen- 
seitiger Onanie  also  mit  dner  straflosen  Handlung  begnOgten. 

Will  man  überhaupt  auf  die  Art  der  Handlung  ein 

Gewicht  legen  und  nicht  vielmehr  darauf,  daß  unzählige 

homüSLxueili'  Handlungen  jeder  Art  udl^i  straft  begangen 
werden,  so  erachte  ich  überhaupt  auch  die  Zahl  der  den 
Tatbestand  des  §  17;")  erfüllenden  sogenannten  beischlaf- 
ähnlichen Handlungen  nicht  für  geringer  als  die  von 
Hirschfeld  angegebenen. 

Hirächfeld  schätzt  nämlich  die  völlig  Eeuschlebenden 
unter  den  Homosexuellen  auf  ein  Drittel  aller  Homo- 
sexuellen, femer  schaltet  er  alle  Bisexuellen  aus. 

Die  Abschätzung  der  keuschlebenden  auf  ein  Drittel 
aller  Homosexueller  erscheint  schon  sehr  hoch,  vollends 
aber  ist  es  zu  weit  gegangen,  die  Bisexuellen  einfach 
außer  Berechnung  zu  lassen.  Berücksichtigt  man  die 
Hunderte  Bisexuellen  die  mit  dem  Mann  verkehren  und 
auch  beischlafähnlidie  Handlungen  ausflihren,  so  würden 
die  Handlungen  dieses  Teiles  der  Bisexuellen  den  Teil 
der  reinen  Homosexuellen  gewiß  reichlich  ausgleichen,  die 
nur  gegenseitig  onauiereu. 


Digitized  by  Google 


—   828  — 

Würde  man  auch  übrigens  die  Anzahl  der  von 
Hirschfeld  bereohiieten  strafbaren  Handlangen  sogar  um 
die  Hälfte  kürzen,  so  würden  immerhin  noch  nahezu 
Tier  Millionen  strafbarer  Handlungen  ungeahndet  bleibenl 

Schließlich  möchte  ich  auf  Grand  eigener  Erfahrung 
Herrn  Bomke  noch  eine  Statistik  entgegenhalten. 

In  einer  Stadt  Deateehlands  von  160000  Einwohnern 
kenne  ich  persönlich  l&her  dreißig  Homosexuelle»  die  sich 
sexuell  betätigen.  Davon  sind  zwei  vor  sieben  Jahren 
auf  Grund  des  §  175  bestraft  worden.  Alle  andern  da- 
gegen sind  nodi  niemals  bestraft,  trotzdem  alle  schon 
öfters  auch  Handlungen  gegen  den  §  175  Torgenommen 
haben.  Ich  weiB  nun  natürlich  nicht  genau,  welche 
Handlang  von  jedem  durchgängig  vorgenommen  wird  und 
wie  oft  er  sich  befriedigt.  Soviel  kann  ich  aber  wohl 
sageD,  (JilIj  durchschnittlich  auf  jeden  eine  homosexuelle 
Handlung  die  Woche  fällt.  Würde  ujan  nun  dreiüig 
Homosexuelle  rechnen,  so  kämen  mit  50  multiphziert 
1500  homosexuelle  Handlungen  pro  Jahr  heraus. 

Auf  zehn  Jahre  10 Uü*).  Nehmen  wir  an,  daß  die 
Hälfte  in  Akten  gegenseitiger  Onanie  besteht,  so  ergäben 
sich  7500  strafbare  ITandiungen,  von  denen  auch  nicht 
eine  einzige  geahndet  wurde. 

Hirschfeid,  l>r.  Magnus,  Zur  Frage  der  Mäiitigkcit 
homosexueller  Vergehen,  in  der  Münchener  Medi- 
zinischen Wochenschrift  vom  17.  Januar  1905,  Nr.  3. 

Hirachfeld  erwidert  auf  den  Aufsatz  Ilumkef: 
1.  Die  Stich])robeu  seien  xm-.'rliiäsig:  denn  einmal  rührten 
sie  von  ihm  als  zuveiläödig  bekannten  Perfcoueu  her,  bei  Ueuen 
er  habe  vorausgeaetzt  werden  dürfen,  daß  sie  ihre  Angaben  ohne 
yoreingenommeiüidt  maclieB  wftiden.  Gfiimde  die  Übereiiiatiai> 
mang  der  Retultete  der  Sticbprobea  mit  denen  der  eigentlichen 
Statistik  zeige  die  ZnverUbuigkeit  dieaer  Vertrauenspcrsoncu.  Die 
meisten  Stiehproben  rftbrten  von  wissaucheftiich  tätigen  Per^ 
sonen  her. 

Die  Bemängelung  derjenigen  Angaben,  l/fi  denen  von  homo- 
sexuellen  bchülem  die  Hede  sei,  sei  insoi'ern  liiufällig,  hIü  jene 
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Angaben  selbstvcretändlich  nicht  von  noch  in  d<  r  Sc  hule  befind- 
lichen Personen  herrührten,  sondern  von  Erwachst  uen,  die  aus 
der  Schule  längbt  entlassen,  zurzeit  homotiexuell  seien  und  die 
Zabl  ihrer  MiteäiiUer  angegeben  hfttten,  von  denen  sie  wfifiten, 
daß  sie  ebenfalls  homosexaell  geblieben  stien. 

*  S.  Es  habe  steh  nicht  um  „mm  großen  Teil  jugendltefae  bi- 
dividuen"  gehandelt  Das  Durchschnittsalter  der  Befragten  sowohl 
als  der  Antwortgeber  habe  bei  (^^r  Studentenenqaete  23,  bei  der 
MetallarbeitereiKjuetc  28V'j  Jahre  In  ii  ipen,  ein  Alter,  in  dem  wohl 
jeder  über  die  Richtung;  seines     achlechtötriebes  klar  sein  dürfte. 

8.  Seine  Berechnung  der  homosexueUen  Handlungen  stützte 
sich  in  erster  Linie  auf  persSnliciie  Naehlbrschiiiigen  und  Besnl- 
tate,  die  er  onter  Zugrandelegang  eines  Materials  von  2000  Homo- 
sexuellen habe  sammeln  kOnnen.  Allerdings  begingen  nicht  alle 
in  Berechnung  gezogenen  Homosexuelle  Handlungen  im  Sinne  des 
§  17"i;  habe  sich  aber  nicht  anf  den  juriatischon,  sondern  auf 
den  medizinischen  Standi)unkt  gestellt,  weicher  entgegen  der  Praxis 
der  Gerichte  es  für  verimituismäßig  irrelevant  ansehe,  ob  die 
Detumessens  inter  femora,  in  annm  oder  in  manum  alterins  statt- 
iude.  Es  sei  aber  bekannt,  daß  aneb  die  straflose  mutaelle 
Onanie  (die  bei  den  Homosexuellen  hftofigste  Art  der  Betfttigong) 
ebenso  wie  die  eigentlich  strafbaren  Akte  an  Eipressnngen  sehr 
häufigen  Anlaß  gäbe  und  oft  genug  zu  Voruntersuchnngcn  fflhrc, 
die  sozial  fast  ebenso  vernichtend  wirkten,  wie  die  Erhebung  einer 
Anklage  aus  §  175. 

Dtlhrcn,  Eugen  Dr.,  Neue  Forschung  fiber  den 
Marquis  de  Sade  und  seine  Zeit.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Sexualphilosophie  de  Sades  auf 
Grund  des  neuentdeckten  OriginaUManuskriptes  seines 
Hauptwerkes  „Die  120  Tage  Ton  Sodom".  Berlin 
1904   Verlag  Max  barrwitz. 

Diese  Ergänzung  eines  früheren  (im  Jahrbuch  III, 

S.  332  flgd.)  besprochenen  Werkes  des  Verfassers  enthält 
im  ersten  Ab.:>cbMitt  neue  und  ^viederum  sehr  interessante 
Beiträge  zur  fraiizösisclien  sexuellen  Sittengeschichte  aus 
dem  18.  Jahrhundert,  die  Dühren  aus  den  verschiedensten 
Autoren  der  Zeit  zusa  in  in  engestellt  hat. 

Im  Kapitel  V  „Au.-artiingen  des  Geschlechtalebens"  wird 
auch  die  Uomosexualitllt  betiproebeu.   Sie  sei  im  18.  Jahrhundert 
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äaBerat  verbreitet  gewesen,  nach  Peuchet  habe  die  Pariser  Police!  • 
seit  1726  mehr  als  20  000  )^?{(ipniHt»ni  ^i  kannt,  darunter  3  Prinzen, 
7  oder  8  Ht-rzöge  und  mehr  n]^  600  Edelieute.    Nach  den  Me- 
moiren von  Bachaomont  (Antang  ITäO)  seien  iu  den  Hegistem 
der  Poliiai  mdir      40000  Homosexiulle  Temielmet  geweten. 

In  eioem  eiiisigiD  Jftbr  —  1785  —  wien.  mehr  ela  700  In 
flagranti  ertappt  worden.  Und  dies  alles  trots  der  strengen  Strafe, 
bemerkt  Dühien. 

Schon  unter  der  Regentschaft  habe  es  offizielle  Knabenbor- 
dolle,  Knabenkuppler  <reG'o})pn.  Ein  Knppler  habe  im  Schloß 
selbst  'i'  n  Hoflenten  Kaabeu  angeboten.  Auch  das  Qardentgiment 
habe  im  Huf  gestanden  den  Homosexuellen  Material  zu  liefern. 

Dirnen  hätten  sich  sogar  als  Knaben  verkleidet,  um,  auf  die 
gleidigesclileelitliehe  liebe  vieler  Mimier  spelralierend,  bessere 
Gleschäfte  na  machen. 

Unter  der  Oeistliehkeit  seien  besonders  die  Jesniten  homo» 
sezoeller  Neigungen  beschuldigt  worden. 

Dühren  zitiert  verscliiedpue  Edelieute,  die  im  Rufe  der 
Päderastie  gestanden.  Nach  Voltaire  hätten  sogar  M.  de  la  Tr^- 
niouille  und  der  Graf  von  Clermont  von  Ludwig  XV.  —  freilich 
vergeblich  —  versucht,  „des  faveurs  socratiques  '  zu  erlangen. 

Aneb  die  gleichgeschlechtliehe  Liebe  swischen  den  Weibern 
sei  sebr  verbreitet  gewesen. 

Dem  deutschen  Scliriftsteller  Heinzmann  seien  die  vielen 
Hannweiber  in  Paris  aufgefallen.  Ob  diese  alle  andi  Tribaden 
gewesen,  sei  zweifelhaft.  Dagegen  sei  es  sic  her,  meint  Düliren, 
daß  die  meisten  wirklichen  Tribaden  echt  weibliche,  mit  alleu 
Reizen  der  Anmut  geschmückte  Erscheinungen  gewesen  seien,  die 
nach  einem  Leben  der  Galanterie  mit  Männern,  aus  Überdrafl 
«der  Sebnsocbt  naeb  echter  Liebe  sieb  den  homosera^en  Praktiken 
angewandt  Öfters  seien  aneh  tribadisebe  flebanstelinngen  anf 
Wunsch  der  dadurch  stimulierten  Wüstlinge  geschehen. 

Einzelne  Frauen  h&tten  allerdings  mit  leidenschaftlicher 
Liebe  aneinander  gehangen  und  znsHininengelebt:  So  z,  B.  zwei 
Engländeriuuen  Mit)  Corell  und  MiB  Hamiiton,  letztere  habe  m<  luero 
glänzende  Partien  ausgescb lagen,  um  bei  ihrer  Geliebten  bleiben 
zu  können.  So  die  Kupplerin  Lemoine  und  Fri.  Doxnesnil,  ^e 
yiveritable  bisexu^'*,  die  auch  leidenschafUiebe  YeibUtnisse  mit 
Minnem  nnterfaalten»  trotsdem  aber  die  Nichte  mit  der  Lemoine 
veibraebt  und  diese  mit  solcher  „fervenr"  geliebt  habe,  daß 
die  T.cmoine  davon  krank  geworden  und  nur  noch  »,Haut  und 
Knochen"  gewesen  sei. 
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Bei  Gelegenheit  Ji«-  Berichts  habe  der  Polizeiinspektor 
Marais  hiiusugefUgt,  daü  es  ^um  1760)  viele  Weiber  gäbe,  „qui 
a'aiment  avee  rage*',  sich  bei  Uutrene  pragelteü-  und  Hab  nnd 
Gut  mit  ihrer  „Bonne"  (amie)  tdltm. 

Von  der  berthmten  Tänierin  Heinel  von  der  groSen  Oper 
habe  man,  als  sie  1778  nach  England  gereist,  erzählt,  aie  würde 
einen  genügenden  Grund  IuiIhmi  Ifinn^pr  dort  zu  bleiben,  weil  sie 
in  Loiiflon,  dns  noch  mehr  Tribaden  cntlialte  als  Paris,  besser 
ihre  Passion  für  die  Weiber  werde  befriedigen  können.  Die  be 
rüchtigste  und  wahrscheinlich  echte  Tribade  sei  Marie  Antoinette 
Baacoort,  die  berahmte  Behauspielerin,  (1766 — 1816)  geweeen. 

Sie  seheine  nch  früh  dnreb  Gleidigfiltigkät  gegen  die 
Hftnner  anegeieichnet  zu  haben  und  habe  die  glinsendsten  An- 
erbieten (sogar  100  000  Livres  für  ihre  Virginität)  ansgeaclilagen. 

Bald  seien  ihre  glei(h;;cdchlechtlichen  Neigungen  bekannt 
geworden,  in  denen  sie  großes  Raffinement  gezeigt  liabe.  Trotz- 
dem habe  sie  mit  einem  i'riuzeu  ein  intimes  Verhäituiä  unter- 
halten. 

Unter  dem  Direktorium  habe  sie  mit  ihrer  nnsertrennliehen 
Freundin,  Frl«  Limooety  in  einem  prächtigen  Hans  »nsammenge» 
lebt  ood  einen  unerhörten  Luxus  entfaltet. 

In  späterer  Zeit  scheine  die  Raucourt  nach  einem  Bericht 
des  liuBsen  Karamzin  aus  dem  Jahre  1790  durchaus  den  Eindruck 
einer  Virago  geuiaclit  zu  haben. 

Auch  in  diesem  Bucli  hält  Dühren  an  seiner  Theorie 

des  Krwerbes  der  Homosexualität  fest. 

Im  18.  J;)brhundert;  habe  die  Sucht  nach  dem  Neiinn  alle 
moralischen  Bedenken  und  phjsischcn  Abneigungen  überwuchert 
ond  die  Entwicklung  seicneller  Anomalien  hervorgebracht  So 
s.  B.  habe  es  nur  wenige  geborene  Kontrire  gegeben,  die  meitt«i 
lifltten  lieh  ans  Sncht  naeh  neuen  Reinen  der  gleiehgeseiileehtiiehen 
Liebe  logewandt. 

Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  woraus  denn  Dtthren 
weiß^  daß  die  Homosexuellen  des  18.  Jahrhunderts  nur 
selten  geborene  Konträre  waren. 

Wenn  Dühren  dies  daraus  schließt»  daß,  wie  er 
glaubt,  „die  meisten  Homosexuellen  zu^eich  leidenschaft- 
liche Beziehungen  zum  andern  G-eschlecht  daneben  nicht 
aufgaben/'  so  finde  ich  in  seinem  Buch  doch  nur  zwei 
Konträre  angeführt,  die  leideDScbaftlich  beide  Geschlechter 


Digitized  by  Google 


—    827  — 


geliebt  hätten:  den  Grafen  yon  Löwendal  und  FräuleiB 
DumesniL  Dübren  scheint  aber  überhaupt  die  KUsBe 
der  Bisezaellen  nicht  zu  kennen,  ganz  abgesehen  dafoo, 
da&  in  vielen  Fillen  der  Verkehr  mit  dem  Weib  doob 
aicbts  beweisti  namentlich  wenn  dieeer  Verkehr  auf 
die  Weise  gepflogen  wird,  die  nach  Dohrens  Bericht 
(S.  176)  der  p&pstliche  Nnntins,  Herr  von  Branciforte^ 
Torzo^ 

Das  voa  Dühreo  eutdeckte  Manuskript  von  Sade,  dessen 
Inkalt  er  eingehatid  darlegt,  „Die  ISO  Tage  toii  Sodom*'  bOdet 
•iMoheinend  eine,  wenn  man  so  tagen  kann,  geniale  porno- 
giaphiedie  Zosammenatellang  aller  denkbaren  sexuellen  Anoma* 
lien  und  Ausschreitungen,  ein  schauerliches  Gemälde  sadistischer 
Verbreclicn  und  Lustmorde.  An  zahlreiclioii  Stpllon  wird  die 
Pftderastit"  behandelt,  so  z.  B.  ist  die  erste  der  zum  Zweck  des 
Unsuchtuntemt-hmeus  von  den  Wüstlingen  veraustaltete  Zu»ammen- 
knnft  fOr  die  Glenüsse  der  Päderastie  bestimmt.  Unter  den  Hanpt- 
personen  ist  die  eine  der  lasterhafte  Henog  von  Blangis,  seit 
26  Jahren  passiver  Piderast,  wfthiend  der  55jihrige  Dureel  als 
ein  typischer  Elfeminierter  gescbildert  wird. 

Er  hat  eine  sehr  weiBe  Haut,  einen  besonders  in  den  Hüften 

und  d^n^  Becken  vollkommen  femiuluen,  einen  Weib  ähnlichen 
Körper,  weiblichen  Busen,  sanfte  Stimme. 

Die  vier  Wüstlinge,  di*-  Helden  des  Buches,  haben  den  Plan 
ersonnen,  mit  allem  sich  zu  umgeben,  was  ihre  Geilheit  erregen 
könne  und  in  dieser  Situation  iiich  alle  verschiedenen  Verirrungen 
der  Unineht,  alle  ihre  Zweige,  alle  VariaUonai»  knrs  alle  seznellen 
Perversionen  mit  allen  Einselheiten  und  sjstematisch  enfthlen  sa 
lassen.  Die  sexuellen  Verirrungen  werdeu  In  vier  Klassen  von  je 
150  Arten  eingeteilt.  Die  gleiclige.Hclilechtlifhcn  Handlungen 
werden  in  die  drt-i  Klassen,  die  in  Beziduiug  auf  Gesetz,  Natur 
und  Kcligion  kriminellen  Verirrungen  eingereiiit.  Zur  Befriedigung 
der  durch  die  Erzählungen  angeregten  Begierden  sollen  8  Mädchen, 
8  Knaben,  8  Männer  nad  4  Dienerinnen  augesaeht  werden. 

In  den  Schriften  von  Sade  ist  (wie  Dohren  ansAhrt)»  eine 
ganse  Seznalphilosophie  nt  finden.  Sades  Betraehtangsweise  der 
sexuellen  Anomalien  sei  die  anthropologische,  ä.  h.  er  sShe  in 
ihnen  regelmäßig  keine  Krankheit;  die  Krankheit  sei  nur  ein  zu- 
fTilliger  Spezialfall  mytcv  den  Ursachen  der  sexuellen  Perversionen, 
die  möglicherweise  auch  bei  Gesunden  vorkämen. 
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Sade  liabe  die  verschiedensten  bei  der  Erzeugung  und  Förde- 
niDg  sexueller  Verirrungen  in  Betracht  kommenden  Faktoren 
hervorgehoben,  z.  B.  klimatische  Verhältaiase,  Alter  (GreiBeu&IterX 
MaBaenanggestion,  Nadiahmnog,  YerflUuraiig,  sodann  beacmdeiB 
Maeht  der  Phantade,  Sucht  nach  neuen  Beiaen  oaw. 

Wae  jedoch  die  gleicfageachleehfliehe  Liebe  anbelangt,  ao 
habe  Sade  daa  Angeborenaein  dieses  TViebes  —  jedenftlla  Ar 
viele  Falle  —  angenommen.  Er  erkläre  die  Päderastie  aas  den 
Zwecken  der  Natur.  Die  Natur  gäbe  von  vornherein  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Männern  den  schon  in  der  Kindheit  sich 
regendeu  Trieb  zum  gleichen  Geschlecht  und  nur  diesen,  da  es 
nie  in  der  Abaicht  der  Natur  lige,  dafi  alle  Keime  dea  Lebraa 
aum  Wachstum  und  aar  Fortpflanxung  kommen  soUten. 

Die  Natur  betrachte  die  Fortpflanaung  nicht  ala  etwaa  Not* 
wendiges,  zumal  wenn  man  bedenke,  wieviel  Keime  wXhiend  der 
Graridität  ginalich  Tcrloren  gingen. 

Diese  Tbeorie  findet  sich  in  dem  Boman  „Aline  et 
Valcour*'. 

Die  Hauptstelle  lautet: 

„Und  wenn  diese  Neigung  mclit  natürlich  wäre,  würde 
man  die  Eindrücke  davon  schon  in  der  Kindheit  em- 
pfangen? Würde  sie  nicht  den  Anstrengungen  flerjeiii^'en 
.  weichen,  die  das  erste  Alter  der  Menschen  leiten?  Mau 
möge  jedoch  die  Wesen,  die  von  ihr  erfüllt  sind,  betrach- 
ten; sie  entwickelt  sich  trotz  aller  Hindernisse^  die  man 
ihr  entgegensetzt;  sie  wächst  mit  den  Jahren ;  sie  wider- 
steht den  Eatschlägen,  den  Bitten,  den  Schrecken  einee 
künftigen  Lebens,  den  Strafen  der  Verachtungy  den  an- 
ziehendsten Reizen  des  andern  Geschlechtes:  ist  es  denn 
das  Werk  des  Lasters,  ein  Geschmack,  der  sich  also  an^ 
kündet?  nnd  was  will  man,  daß  es  sei,  Wenn  nicht  die 
sicherste  Blingehnng  der  Natur?  Wgpn  aher  diee  der  Fall 
ist^  beleidigt  er  sie?  Würde  sie  eingeben,  was  sie  be- 
leidigte? Laßt  uns  diese  nachsichtige  Natnr  besser  stn- 
dieren,  bevor  wir  es  wagen  ihr  Grenzen  zn  setzen  .... 
Haben  wir  den  Mut,  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  es  nicht 
in  den  Pl&nen  dieser  weisen  Mutter  liegt,  daß  dieser 
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Geschmack  jemals  erlösche;  er  ist  vielmehr  von  ihr  be- 
absichtigt."   {S.  122  u.  123.) 

Man  mag  Sade  für  einen  genialen  Parnographen  oder 
einen  Geisteskranken  halten,  jedenfalls  wird  man  seine 
Kenntnis  in  sexuellen  Dingen  nnd  seine  Kompetenz  in 
der  Frage  der  Entstehung  sezaeller  Anomalien  anerkennen, 
wie  dies  auch  Bühren  tat»  der  Um  wegen  der  in  den 
„120  Tagen  Sodoms^'  enthaltenen  Klassifiaerung  der 
seaniellen  Anomalien  geradezu  einen  VorgKnger  Erafft- 
Ebings  und  seiner  P^chopathia  sexualis  nennt 

Es  ist  deshalb  besonders  bedeutsam,  daß  Sade,  ob- 
gleich er  die  sexuellen  Anomalien  im  allgemeinen  auf 
Einflösse  intra  vitam  znraokffthrt^  doch  gerade  bezfi^ch 
der  Homosexualit&t  eine  Aasnabme  macht  und  sie  meist 
ak  natürliche,  angeborene  E^cheinung  aulfaßt 

Diese  Anschauung  ist  um  so  bemerkenswerter,  als 
Sade  jedenfalls  kein  eingefleischter  Männerliebhaber  war, 
wenn  er  überhaupt  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  ge- 
pliogen  hat,  worauf  lediglich  eine  —  dazu  ziemlich  vage 
und  nicht  beweiskräftige,  womöghch  durchaus  irrtümliche 
—  Anspielung  eines  Zeitgenossen  hinweist. 

Fest  steht,  daß  er  viel  mit  Weibern  verkelirte  und 
daß  sf  nie  Hauptleidenschalt  Sadismus  gegenüber  Weibern 
war.  Seine  Auffassung  Yon  dem  Angeborensein  der 
Homosexualität  ist  daher  nicht  etwa  aus  dem  Motiv  der 
Beschönigung  einer  bevorzugten  Leidenschaft  herzuleiten, 
sonst  hätte  er  auch  die  nach  ihm  benannte  sadistische 
Neigung  in  erster  Linie  auf  diese  Art  erklärt  Sie  ent- 
sprang vielmehr  einer  richtigen  Beobachtung  der  Wirk- 
lichkeit, die  schon  hundert  Jahre  vor  der  neuesten 
Forschung  im  Gegensatz  zu  der  auf  theoretischen  De- 
duktionen berohenden  Ansicht  Dtthiens  das  wahre  Wesen 
der  homosoKuellen  Neigung  erkannt  hat 
Eberhard-HiimaBiiB,  BniBt»  Das  Sexuelle,  in  dem 
Blatt  i^r  Volkserzieher»  vom  9.  Oktober  1904,  Nr.  21. 


Digitized  by  Google 


—   830  — 


Yerfiuter  beUagt  die  gro06  AzutU  der  aber  daa  seziieUe 
niema  erBcheinendra  Schriften  und  seheiiit  besonders  die  komo- 
sexaeUe  Literatur  tadeln  sa  wollen.  Er  sagt,  statt  gegen  das 

Heterogene  anzukliinpfcD,  stelle  man  es  geradezu  als  etwa»  Be- 
rcchtiL'+es  und  Natürliches  hin.  Dies  ge^nliMhe  mit  einem  psyrliA- 
logisclieu  und  historischen  Aufputz,  der  der  vSache  den  Anschein  von 
Wissenscbaftlichkeit  geben  solle;  inau  trage  statistisches  Material 
ansammen,  steige  hinunter  bis  zu  Zeiten  von  Davids  Freundschaft 
mit  JoDathasi  dnrclischnttffle  die  Sebriften  unserer  grdfitenBfibmer; 
man  wolle  das  Anomale  sogar  durch  Untenmchnngen  bei  den 
Tieren  rechtfertigen. 

In  semem  blinden  EntrAstungseifer  vergisst  Verfasser  - 
nur  zu  sagen,  warum  denn  das  homosexaelle  Gebiet  der 
Wissenschaft  yerschlossen  bleiben  soll  Die  jahrhunderte- 
lange Unkenntnis  ftber  die  Homosexualität  ist  kein  Grund, 
daß  das  Dunkel  nicht  endlich  gelichtet  werde,  mögen  die 
Enthüllungen  den  Anschauungen  vieler  auch  noch  so 
unbequem  sein.  Verfasser  übersieht  des  weiteren,  daß, 
solange  der  §  175  fortbesteht,  die  homosexuellen  J'or- 
SchuDgeii  auch  eine  eminent  praktische  und  soziale  Be- 
deutung haben,  weil  sie  dazu  dienen,  die  Ungerechtigkeit 
des  §  175  und  seine  Unhaltbarkeit  zu  beweisen. 

Verfasser  iiiiLj\ ersteht  die  Untersuchungen  auf  homosexuellem 
Gebiet,  sonst  würde  er  nicht  behaupten :  „Wenn  wirklich  der  eine 
oder  andere  unserer  bedeutenden  Männer  auf  dem  sexuellen  Gebiet 
entgleiste,  so  rechtfertige  diese  AuiFassung  doch  durchaus  nicht 
die  beatigen  sexuellen  AbsehweifaDgen"  (soll  wohl  heifien  Ans- 
schweif ongen). 

Allerdings  „Entgleisungen 'S  d.  h.  Ausschweifungen 
großer  Männer  rechtfertigen  nicht  die  Homosexualität, 
aber  nicht  darum  handelt  es  sich,  soudem  um  den  in 
zahlreichen  Fällen  geführten  Nachweis  einer  bei  großen 
Männern  Torhandenen  angeborenen  homosexuellen  Natur, 

Richtig  ist  die  Ansftthrung  des  Verfassers  ^  daB  das 
Tier  nicht  ohne  weiteres  als  das  Vorbild  Itbr  Menschen 
zu  dienen  habe. 

Die  Feststellung  homosexueller  Neierungen  bei  Tieren 
gibt  zwar  nicht  an  und  für  sich  einen  Maßstab  für  eine 
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günstige  Bewertnng  der  Homosexualität  beim  Menschen 
ab;  aber  sie  zerstört  dor]\  ein  Vorurteil,  das  immer  wieder 
von  den  Gecrnern  aufj^eiulirt  wird,  nämlich  die  irrtüm- 
liche Anscliauuiig^  als  sei  die  Homosexualität  ein  Produkt 
der  Uberkuitur  und  der  Dekadenz. 

Als  besondere  unwisbongchaftlicb  und  verwerflich  rügt  Ver- 
fa.sHcr  die  aiigel)liche  AuTmlimt.*  der  meisten  sexuellen  ScIirifteD| 
der  Hoxuelle  Trieb  sei  uuv  zur  Wolluat  da. 

Auch  in  diesem  Punkt  hat  Verfasser  die  sexuellen 

Schriften  falsch  verstanden.  Ich  wüüte  nicht,  daß  jemand 

*  in  einer  ernsten  Schrift  den  Zweck  des  Geschlechtstriebes 

in  krasser  Vv  oUustbclnedigung  gesehen  hat.    Richtig  ist 

jedoch  —  trotz  des  Herrn  Eberhard -Humanus  —  daß 

der  Geschlechtsakt  nur  selten  zum  Zweck  der  Kinder- 

erzeugung  vorgenommen  wird;  und  —  möge  Herr  Eber- 

bard-Humanus  dies  auch  bestreiten  —  objektiv  betrachtet 

dient  der  Geschlechtstrieb  nicht  bloß  diesem  Zwecke 

sondern  einem  andern  ebenbürtigen,  nämlicli  demjenigen 

der  körperlichen  und  geistigen  Belebung  und  Erfrischnng, 

wie  das  W&chter  {,ßm  Problem  der  £thik'<  S.  66)  und 

InsbeBondere  anch  der  in  seinen  Anschanungen  so  ideale 

Caipenter  {„Die  Geschlechtsliebe,  deren  Bedentimg  in  der 

freien  Gesellschaft^')  sehr  schön  ansföhren. 

Trotsdem  VerfiiBser  von  der  Homosozualitttt  die  scUimoiBten 
Folgen  f&rebtet  (das  ubligate  Schreckgespenst  des  nnteigegtngenen 
Kömertnms  wird  nochmals  heraufbeschworen)  ist  er  gütig  genug, 
die  Homosexuellen  vor  dem  GefÄngnis  retten  ta\  wollen.  Er  befür- 
wortet daher  Aufhebung  des  175,  wünscht  alu-r  für  diese  „der 
tutartuug  verfallenen  Personen"  eine  pathologische  Beurteilung 
und  weist  ihnen  die  Heilanstalten  an.  Mit  Beeht  verwirft  Ver- 
fitaeer  die  Annahme  einer  allgemeinen  ,,Biaexnalitit*',  die  nnr 
in  den  Phantasien  einiger  Forscher  existiere.  Er  erkrant  an,  datt 
in  den  Individuen,  die  beide  Typen  —  Weib  und  Mann  —  morpho« 
logi«cli,  physiologisch  iiiul  psychologisch  ineinander  hinüberspielten. 
Dies  iiiiidcrt  ihn  aber  nicht,  die  Theorie  th-r  sexuellen  Zwischen- 
stufen" alö  gewagt  zu  bezeichnen,  w<  il  die  Typenmischung  mit 
dem  Sexuellen  nichts  zu  tnn  habe  und  weil  der  Typus  Mann  oder 
Weib  trotv  der  Mlechong  niemde  aufgehoben  wecde. 
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Natürlich  versäumt  er  es  anzugeben,  warum  denn 
diü  MischuDg  gerade  bezüglich  der  sexuellen  Charaktere 
nicht  stattfinden  soll,  und  unterläßt  die  Mitteilung,  worin 
denn  der  Typup  ,,.Mann"  oder  „Weib"  in  jeder  noch  so 
hermaphroditischeu  Mischung  bestehe. 

Die  Entstehung  der  sexuellen  Auumalien  überhaupc,  uud  da- 
her anscheinend  auch  der  üomosexu&lität,  führt  er  auf  die  üblichen 
von  den  ftber  dss  Wesen  der  Hoveoeearaalitlt  und  ihr  Angeboren- 
sein  nicht  untetriehteten  Qügnem  immer  wieder  vorgebmcbten 

Ursachen  zurück,  auf  die  liebelosen  ohne  Wahl  verwandtachnft  ab- 
geschlossenen Ebcbttndnissc,  die  Scheu  vor  der  Schwängerung,  die 
Furcht  vor  der  Ansteckung,  das  frühzeitige  Erwachen  und  die 
Ubennächti^e  Steigerung  des  Triebes.  Sogar  Gründe  wie:  all- 
gemeine Überernährung,  üppiges  Leben,  starker  Konsum  von 
Alkohol,  Bier  und  Wein  n>w.  werden  gai»  aitgemdn  nie  UifMfaen 
genannt 

Ob^eich  zahlreiche  Homoseznelle  an  Fleiß  mit  keinem 
Normalen  den  Vergleich  zn  scheuen  brauchen,  obgleich 
zahlreiche  in  Armnt  leben,  obgleich  aehr  viele  gerade 
Bier  nnd  Alkohol  hassen,  Herr  Eberhard-Hnmanus  weiß  es 
besser  nnd  sagt  ganz  allgemein,  ohne  die  Homosexualit&t 
ansznnehmen:  ,,Faalheit  und  Üppigkeit,  Alkohol  und  Bier 
sind  die  Erreger  der  sexuellen  perversen  Begierden.** 

Die  Mittel  zur  Beseitigung  der  sexuellen  Perversion 
soll  dann  eine  Anzalil  von  Ratschlägen  an  die  Hand 
geben,  die  an  und  für  sich  durchaus  beherzigenswert, 
aber  selbstverständlich  57Pgeniil)er  einer  angeborenen  Er- 
scheinung wie  der  Homosexualität  völlig  fruchtlos  sind. 

Inniges  Katnüienleben,  gntp  Krziphimjr,  vernünftige 
Aufklärung  der  .lugend  im  Sexualleben,  Piiege  des  Ge- 
mütes, Achtung  vor  der  Weiblichkeit,  Pflege  edler  Kunst, 
Entwicklung  der  Körperkräfte,  Mäßigkeit  im  Alkohol- 
genuß usw.  sollen  die  sexuellen  Anomalien  verhindern, 
haben  aber  bis  jetzt  gegenüber  der  Homosexualität  tatsäch- 
lich wenig  genützt»  da  sehr  vieleHomosexnelle,  bei  denen  alle 
diese  Bedingungen  zutrafen,  trotz  allem  als  Homosexuelle 
geboren  und  nicht  umgeändert  wurden. 


Digitized  by  Google 


833  ^ 


Fischer,  Jakob,  Ble  sexnelleB  Perremltiten  Tom 
forenstsehen  StftDdpnnkt,  in  Gyogyoszat  1904^ 
Nr*  44,  46,  48.  Ungar.   Nach  eindm  Referat  in  dem 
Nenrologisclien  GentralUatt  Nr.  4  vom  15.  Febr.  1905. 
Yetfutet  nntencheidet  seamelle  Pervenitilteii,  nSmlich  ab- 
norme  Akte  zur  Steigerang  des  nornaloi  Geschlechtstriebes  uud 
sexuelle  Perveniooen,  nämlich  Akte  einer  widernatürlichen  Be- 
friedigung des  Geschleelitstriobes.   Selbst  diese  berechtigten  nicht 
zur  Annahme  einer  Geisteskrankheit,  wenn  nicht  Antezcdentien 
und  weitere  Symptome  vorhanden.   Mitteilung  des  Falles  eines 
dreißigjährigen  Mannes,  der  ein  Kind  ermordet,  nachdem  er  es 
homosezaell  mißbrancht  Der  Betreffsnde  sei  im  selben  Jahre 
wegen  Oeisteskrankheit  Tom  Militär  entlassen  worden.  Trotz  zwei- 
maliger Beobacbtong  sei  keine  Spur  von  Geistesluaakheit  feststt' 
stellen  gewesen.    Strafe  15  Jahre  Zuchthaus. 

Die  angeführte  Definition  des  Verfassers  von  Per- 
versität und  FerversioQ  scheint  mir  nicht  zutretieud  und 
irreführend,  doch  wäre  zur  näheren  Beurteilung  der  De- 
finition die  Kenntnis  des  mir  nicht  zugänglich  gewesenen 
Aufsatzes  selber  erforderlich. 

Fischer-Bnckelmann,  Br.  med.  Anna,  Das  C^eBohlechts* 

leben  des  Weibes.  Eine  physiologisch-soziale  Studie 
mit  ärztlichen  Ratsclilägen  (Berlin,  Hugo  Ikrmtihler 
19üüj.  Kapitel  IV:  Das  krankhafte  Geschlechts- 
leben des  Weibes 
enthält  kurze  Bemerkungen  über  die  gleicli^caciilt-uhtUche  Liebe. 
Verfasserin  berichtet  von  zwei  ihr  bekannt  gewesenen  weiblichen 
Homosexnellen.   Die  ^e  —  im  17.  and  20.  Jahre  gegen  das 
männliche  Gescbleeht  nieht  nnempfindlich  —  sei  mit  25  n.  80  Jahren 
äußeitieh  nnd  an  Stimme  und  Gebärde  immer  männlicher  geworden, 
habe  nunmehr  die  Männer  gehaßt  und  sei  zu  einer  Freundin  in 
leidenschaftlicher  eifersüchtiger  Liebe  entbrannt.     Auch  an<icrc 
Mädchen,  meifst  zarte  Erscheinungen,  habe  sie  später  geliebt,  llire 
moralische  Gesinnung  habe  sie  vor  geachlechtlichou  Yerirrungeu 
abgehalten. 

Einer  andern  —  einem  ausgesprochenen  weiblichen  Urning  — 
habe  man  sdir  bestimmt  nachgeredet,  daß  sie  MSdchen  awechs 
Befriedigung  ihres  Triebes  an  sich  z6ge. 

Beide  Mädchen  seien  geistig  nngewöhnliche  Menseben  ge- 
Jalurbacli  VZL  68 
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wesen  und  hfttten  in  WiMenschaft  and  Knust  sehr  Achtenswert«! 

geleistet. 

Verfasserin  meint  dann,  es  sei  aus  der  Gescliichte  bpknnnt, 
daß  sulche  Eutartiingsurschciuuiigeu  iu  einer  Zeit  der  Überkultur 
sich  häuften.  Wer  an  seinen  Kindern  homosexuelle  Anlage  ge- 
wahr werde,  mSge  reditsdtig  eine  richtige  Behandlang  und  Er- 
siehong  anwenden.  Man  behandle  sie  nidit  als  Verbrecher,  son- 
dern als  seelisch  Kratike.  Man  sorge  zeitig  für  moralische 
Gesinnung  und  für  einen  befrie(li<^enden  Beruf.  Sonst  konnten 
wahre  Giftpflanzen,  die  andere  zur  rripittliohkeit  verleiteten,  sich 
entwickeln,  für  die  nur  Anstaltsbehandlung  angezei^^t  sei.  Anders 
dagegen  jeuer  große  Teil,  der  iu  ehrbaren  Verhältnisäen  lebe, 
seinen  Hitmensehen  nfitslieh  sei  und  8«n  höchstes  Glfick  in  reinen 
FreundschaftsTerhiltnissen  finde.  Diese  ansntasten,  habe  niemand 
das  Recht  Die  sogenannte  „lesbische  Liebe'*  dagegen  sei  dss 
Iliißh'chste  und  Widerwärtigste,  was  man  sich  vorstellen  könne. 
Man  dürfe  nicht  für  derartige  Akt'>  Fr<Mh«'!t  p-ewähren.  Diese 
„Befriedigung"  sei  ein  widerlu  her  Akt  ,  ohne  Naturzweck,  ohne 
physiologische  Berechtigung,  wohl  aber  das  Nervensystem  beider 
Teile  gewaltig  in  Ansprach  nehmend.  Sei  der  Qeschleehtstrieb 
eines  Urnings  nicht  su  unterdrücken  and  eine  «weite  Person  in 
Mitleidenschaft  geK^n,  SO  müsse  Anstaltsbehandlong  eintreten. 
Niemals  aber  zwinge  man  homosexuelle  Frauen  zu  heiraten.  Das 
sei  das  größte  Unrecht,  das  man  ihr  mul  dem  Mlmimgslosen  Mann 
zufügen  könne.  Sie  seien  zur  Eiijdunikeit  geboren  und  könnten 
ebelos  ganz  glücklieli  und  für  andere  nutzbringend  leben. 

Mit  letzterer  Forderung  wird  mau  durchaus  einver- 
standen Beini  dagegen  keineswegs  mit  dem  Verlangen 
zwangsweiser  Einspemmg  in  eine  Anstalt  im  Falle 
sexueller  Akte. 

Man  mag  wohl  den  homosexuellen  Frauen  Enthalt- 
samkeit anraten  und  eine  die  Keuschheit  fördernde  Er- 
ziehung empfehlen,  deshalb  wird  man  aber  nicht  diejenigen, 
die  ihren  Trieb  nicht  beherrschen,  zu  Lastarhaften  stem- 
peln und  eine  Unterdrückung  ihrer  Natur  yeriangen,  die 
man  auch  den  Heterosexuellen  nicht  zumutet  Nicht  alle 
homosexuellen  Frauen  können  sich  mit  reinen  Freund- 
schaftsverhältnissen begnügen,  und  wenn  sie  zu  lionio- 
st'xueUeu  Handlungen  übergeben,  so  ist  das  keine  so 
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fiSrchterliche  Eyentnalität,  me  VerfMBerin  glaubt,  and 
rechtfertigt  niemab  einen  derartigen  Eingriff  in  die  per- 
BönHche  Freiheit»  wie  ilm  Fran  Dr.  Fisdier  mit  der  An- 
staltsbehandlnng  vorschlägt. 

Vüii  dem  soDBtigen  lubalt  des  Büchleins  verdient  noch  Her- 
vorhebang  du  in  den  enten  Kapiteln  yetfolgte  Btreben,  die 
Ansicht  von  der  Minderwertigkeit  der  Fma  gegenüber  dem  Manne 

darch  den  Hinweis  auf  die  gleiche  embiyonale  Abstammung  der 
nur  äußerlich  verBchiedenen  Geschlechtsorgane  beider  Geschlechter 
und  durch  den  Xacliwtns  der  größeren  Kompliziertheit  und  des 
feineren  Ausbaueö  dei-  weiblichen  Geschlechtsorgane  zu  widerlegen* 

Fdrater,  J>r.  Fr.  W.»  Einige  nachträgllehe  Be- 
merkungen za  den  letzten  Slttllehkeltskongressen» 
in  der  ^»Ethischen  Kultur^,  herausgegeben  von  Penzig, 
1.  Dezember  1904,  Nr.  23. 

KSn  Artikel  voll  Yon  Inkonsequenzen  und  Wider- 
sprüchen. 

Verfasser  mißbilligt  zwar  „die  unerfreuliche  Piotisterei  und  den 
starren  Piuurisftismoa**  der  Sittlichkeitskongresse  und  ihr  Verlangen 
nach  Poliseimaflregefai  der  ftnfierlichsten  Art  Er  verartellt  auch 

die  Kesolution  des  letaten  KongiesseSi  welche  die  Homosexuellen 
einfach  dem  Btrafrichter  fiberweisen  wolle.  Man  eröffne  damit  ein 
an  Widerwärtigkeiten  und  korrumpierender  Wirkunj^  reicln'»  De- 
uuuziauteuweseu.  Gäbe  es  in  unserer  Kultur  keine  andereu  Mitti;!, 
um  solcher 'Dinge  Herr  zu  werden,  als  Polizei,  Gefängnis  und 
DennnaiantentaiD,  dann  solle  man  nur  getrost  Spacken. 

Deshalb  sagt  Farster  ausdrücklich,  man  mttsse  die  Agitation 
des  Komitees  unbedingt  gntheißen. 

Fast  glelcbseitig  erkltrt  er  aber,  das  von  dem  Kongreß  för 
die  Bezeichnung  der  Agitation  der  Homosexuellen  gebrauchte 
Wort  ,..sehamlüs''  könne  man  von  ganzem  Herzen  unterschreiben, 
obgleicli  doeh  der  KongreB  hauptsächlich  auch  die  Agitation  des 
Komiteea,  welche  ju  Fürster  gutheißt,  hat  trefVeu  Wullen! 

Trotzdem  Förster  die  stralVechtliche  Braudmarkung  der  Homo- 
sexuellen beseitigen  will,  bleibt  er  im  übrigen  durchaus  in  den 
bisherigen  Vorurteilen  befangen;  denn  er  will  das  bisherige  sitt« 
liehe  Verdammongsorteil  gegen  jede  Bet&tignng  der  Homosexnellen 
anfirecht  erhalten  wissen. 

Solches  sittliche  Urteil  sei  ffir  pathologisch  gefährdete  Mec- 

58* 
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sehen  der  wirksamste  aoxialc  und  geistige  Uftlt,  den  me  gegenfiber 
ihrer  eigenen  Sch^v;i(  he  und  Urteilsyerwirrung  hätten. 

Die  Bedeutung  der  Askese  dürfe  nicht  verkannt  werden. 

Man  mag  die  Enthaltsamkeit  den  Homosexuelien 
anempfehlen,  aber  eine  Mißbilligung  der  homosexuellen 
Betätigung  ist  nicht  in  höherem  Maße  gerechtfertigt,  als 
die  Verurteilung  der  ,,mei8t  von  der  gesunderhaltenden 
Verbindung  mit  höheren  Lebenszwecken"  losgelösten 
außerehelichen  Geschlechtsakte  zwischen  Mann  tmd  Weib. 

Förster  mißt  aber  mit  ganz  anderem  Maßstab  die 
Betätigung  der  Homosexuellen;  er  stellt  sie  auf  gleiche 
Stufe  mit  den  Scheußlichkeiten  eines  Dippold,  weil  das 
Perrerse  beständig  darauf  gerichtet  sei,  normale  Menschen 
sich  zu  Willen  zu  machen  und  zu  Terführen  —  eine  Be* 
haujitung,  die  erstens  falsch  ist,  zweitens  aber^  selbst  ihre 
Bichtigkeit  angenommen,  niemals  eine  derartige  Achtung 
der  Homosexuellen  rechtfertigen  würde,  viel  eher  noch  eine 
scharfe  Veriirt eil unii:^  der  der  Vertulirung  zui^änglichen  Nor- 
malen; als  weiteren  Gnmd  gegen  die  homüsexuelle  Hand- 
lung bringt  er  die  anscheinend  durch  die  veraltete  Uber- 
mittlungs-  und  Vererb uug^theorie  beeinflußte  Angabe  vor: 

„daß  jede  sexuelle  Perrersität  sich  erfahrungsgemäß 
sehr  oft  zu  einer  komplizierten  und  gefährlichen  An- 
normalität  steigere." 

In  des  Verfassers  Kopf  scheint  sich  die  Sache  also 
so  auszumalen,  als  bilde  die  Homosexuatit&t  eine  Vor- 
stufe zu  Handlungen  k  la  Dippoldll 

Endlich  begeht  Förster  den*  umgekehrten  Fehler, 
dessen  sich  allzu  eifrige  Lobredner  der  Homosexualität 
schuldig  nuichcn,  indem  er  dieser  die  edlere  Seite  ab- 
spricht und  sie  aui  Kosten  der  Anpreisung  der  hetero- 
sexuellen Liebe  als  sinnliche  Entartung  herabsetzt.  Der 
Zug  zum  Ewi^weibliclien,  den  Förster  als  unendlich 
wichtiges  Korrektiv  gegen  brutale  SinTilichkeit  bezeichnet, 
ieblt  allerdings  bei  den  Homosexuellen  oder  tritt  in  an- 
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derer  OefÜhlsbetonimg  als  bei  den  Heterosexuellen  ani 
Aber  auch  ohne  dieses  angebliche  EorrektiT  ist  es  der 
homosexuellen  Liebe  möglidi  mehr  zu  sein  als  bloße 
brutale  Sinnlichkeit 

Die  Wirkung  dieses  Eorrektiys  scheint  überhaupt 
bei  den  Heterosexuellen  eine  recht  problematische;  denn 
wie  herrlich  zeigt  sich  Dicht  in  den  Exzessen  und  dem 
Prostitutionsverkehr  der  Heterosexuellen  dieser  Zug  zum 
Ewigweiblichen,  dieses  „tiefste  wunschlose  und  selbstlose 
Mitfühlen*',  wie  Förster  ilm  nennt,  den  der  Mann  nur  vom 
Weibe  empfangen  kdime! 

Die  wahre  Gesinnung,  die  Förster  dem  Homosexuellen, 
wenigstens  dem  jenigen,  „der  sich  erniedrige,  seiner  Neigung 
physisch  nachzugeben'',  entgege?d)ringt,  zeigt  er  im  Schluß- 
satz, in  dem  er  unter  Berufung  auf  einen  angeblichen 
Ausspruch  von  Benvenuto  Ceiliui  (der  übrigens  selbst 
homosexueller  Praktiker  und  zweimal  deswegen  Prozessen 
ausgesetzt  war)  den  Homosexuellen  in  den  Schweinestall 
▼erweist 

Hermann,  Hans,  Das  Sanatorium  der  freien  Liebe/' 
Hans  Priebe  u.  Gie.«  Berlin-Steglitz  1904. 

Ein  seltaamer  Bckämpfer  des  Fortbettaade«  de«  g  175  St-G.>B. 

ist  in  dem  VcrfjLSscr  dieses  Buches  ^Tsfnnden. 

Kr  verlati^'t  die  Aufhebung  der  iStraf bestimmung  ungefähr 
aus  dem  gleichen  (i runde,  aus  dfrii  gewisse  Gegner,  z.  B.  Wachen- 
feld, ihre  Aafreckterhaltuug  befürworten,  nftmlich  weil  der 
§  175  xa  Unrecht  nnr  den  Hann  gegen  geselilechtliehe  Angriffe  dee 
Hannes  achatse  nnd  als  amtliehea  Siegel  fUr  die  Hinopferung  dea 
gesMnten  weiblichen  Geschlechtes  diene,  indem  das  Weib  dem 
Manne  als  F'reipnt  zu  l'nzuclitszwecken  ausgeliefert  und*  noch 
anter  das  —  wenigstens  durch  dm  S  175  geschützte  —  Tier  stelle. 

'  Diese  extravagante  Begründung  hängt  mit  den  Auscliauungen 
Hermanns  über  den  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  überhaupt 
und  Uber  die  Proatitntionaftage  insammen. 

Verfaaaer  polemiiriert  mit  mehr  ala  acharfen  Waffen  nnd  in 
einer  atalienwcise  in  BeschimpfaDgen  der  Gegner  ausartenden 
Weise  gegen  die  Reglcmentaristcn  und  be8ondcr^' pegen  diejenigen 
HitgUeder  der  Qeaellschaft  zur  Bekftmpfong  der  Geaohleehtfikrank- 
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heiten,  welche  auf  dem  Koiigreb  zu  Frankfurt  im  Jahre  1908  die 
Einführung  von  Staatsbordellen  anempfoblen  haben.  Uüruiaun 
bezeichnet  den  Vorschlag  als  ein  Attentat  gegen  die  Sittlichkeit, 
als  Zeicheo  der  Verkommeiiheit  gewisser  Er^e  usw.  Er  Yerlsogt 
KeoechlieH  des  Mannes  bis  sur  Ehe,  fr&hseltigen  EheAbsehlafi, 
schlimmsten  Falles  Einftihrung  einer  Doppdebe,  einer  rechts-  und 
liiikshäufligeu ;  da;j^np-en  fordert  er  nicht  nur  gesellschaftliche  Ach- 
tung, sonH  rii  strafrechtliche  Verfolgung  eines  jeden  außerehelicben 
G-eachlei  lit.-i*  i-rkehrs  des  Mannes  mit  der  Fruu. 

Diejenigen  Männer  aber,  welche  weder  Abstinenz  üben,  nocii 
heiraten  wollten,  solle  mau  nicht  auf  das  Weib  loälasäeu,  sondern 
man  solle  diesob  BestiMi  in  Mensohengestalt  gestatten,  sicli  mit 
Hilfe  Aires  eigeoeD  Gesehleohts  oder  mit  einem  Tier  za  entwttrdigen. 

Die  IVanen  könnten  mit  Becht  verlangen,  dafi  die  Mftnner 
'  ilir  eigenes  G^ohlecht  zur  Unzucht  benutzten,  sie  hfttten  seit  Jahr^ 
tansenden  das  furchtbarste  Opfer  gebradit   Die  Fraa  sei  dazu 

da,  das  Geschlecht  fortzupflanzen,  nicht  nur  gemeiner  Wollust  zu 
dienen.  Verlange  der  Mann  nach  Prostitution,  8o  möge  er  den 
Jüngling  prostituieren,  natiiilicb  müsse  die  Jugend  geschützt  sein, 
aber  das  Schutsalter  för  Knaben  dürfe  kein  höheres  sein  als  für 
MSdehen;  denn  die  Mftdchen  dOrlten  nicht  weniger  gut  gesehlltit 
sdn,  ab  die  Jünglinge. 

Soweit  Hermanns  Argumentation  sich  auf  das  Schutz- 
alter bezieht,  enthält  sie  einen  richtigen  Kern,  ebenso  tnlit 
der  von  Hermann  des  weiteren  hervorgehobene  Gesichts- 
punkt zu,  daß,  wenn  einmal  die  Prostitution  als  notwendig 
erklärt  werde,  jene  unter  dem  männlichen  Geschlecht 
wahrlich  das  kleinere  Übel  sei  (-rpgenBatz  zu  dem 
fürchterlichen  Elend,  das  die  iVostitution  für  das  weib- 
liche Geschlecht  im  tiefolge  habe;  seine  Ansicht  dagegen, 
daß  die  Syphilis  zwischen  Männern  nicht  verbreitet  werden 
könne,  ist  nicht  begreiflich,  wenn  auch  soviel  richtig  ist^ 
daß  diese  Krankheit  weit  weniger  häufig  durch  den  homo> 
sexuellen  Verkehr  (wegen  der  seltener  vorkommenden 
introdnctio  penis  in  oorpns)  als  durch  den  heteroeeznellen 
verbreitet  wird. 

Was  den  Kernpunkt  der  Rechtfertigung  der  Straf- 
losigkeit des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  anbelangt^ 
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wie  sie  Hermann  gibt»  so  werden  sich  anch  die  eifrigsten 
Gegner  des  Fortbestandes  des  §  175  für  eine  derartige 
Begrftndang  bedanken.  Nur  ans  Hennanns  geradezu 
blindem  Ha6  gegen  die  Regle mentiemng  der  Prostitation, 
ans  seinem  einseitigen  frauenrecbtlerischen  Standpunkt 
und  seiner  Auffassung,  jeder  Mann,  der  außerehelich  ge- 
schlechtlich verkehre,  lusbesondore  mit  einer  Dirne,  sei 
ein  verkommener  Wüstling,  ist  die  Rolle  einigermaßen 
verständlich,  die  er  dem  gleichgeschlechtlichen  Verkehr 
zuweisen  will,  nämlich  die:  den  Heterosexuellen  als  Kr- 

satzmittel  für  den  normalen  aui3erehcÜchen  Geschlechts- 
yerkehr  zu  dienen! 

Man  fragt  sich,  ob  Hermann  im  Ernste  spricht  oder 
nur  über  den  Leser  sicii  lustig  maciit. 

Diese  Zweifel  anul  um  eo  lieroditi^'tcr,  als  er  S.  38  -40  durch- 
aus riciitig  und  sachlich  die  liiiutige  Verbruituug  der  iu  der  Knt- 
wicklnog  des  Embryos  liegende  Doppelgesehlechtlichkeit,  die 
hiafig«  Miichung  mSLnnlicher  and  weiblicher  Eigenechaftai  in 
einer  Person  hervorhebt  and,  die  aaf  dem  Boden  der  Doppel- 
geschlechtUchkeit  erwachaende  konträre  Sesnalempfindung  be- 
tonend, die  Homosexuellen  von  dem  bisherigen  Fliieh  der  Miß- 
achtung oder  TiHcherhehkeit  bewahrt  wissen  will  und  ihnen  das 
tie&te  Mitleid  entgegenbringt. 

Und  doch  sagt  derselbe  Yerfosser  S.  35»  nftehdm  er  die  Frei- 
gatie  dee  gesehlechtlicheaVerkebn  an  und  fiBr  eich  mit  der  oben- 
erwähnten Rechtfertigung  befürwortet: 

f^Richtiger  (nämlich  als  die  einfache  Freigabe)  wäre  es 
Mlh»rding9,  alle  jene  Mfinner,  die  bei  einem  solchen  Verkehr 
ertiiiipt  würden,  sofort  in  eine  Kaltwas.^erlieilunstalt  oder  iti  eine 
Irrenanstalt  zu  sciialVeu,  da  moral  insauity  cutHchieileu  bei  alku 
Männern,  die  irgendeiner  Prostitution  ergeben  bind,  vorhanden 
ist  nnd  diese  Unholde  damit  eioigermaSen  ans  dem  Wege  ge- 
räumt würden. 

Die  Freigabe  des  §  175  (ganz  oder  erster  Teil)  könnte  also 
als  Falle  dieneD|  tun  die  Lüstlinge  als  Kranke  in  Sicherheit  su 

bringen." 

Widersprüche  und  Siltze,  wie  die  letzterwähnten, 
zeigen,  mit  welcher  Art  von  Werk  (besser  Machwerk)  man 
es  zu  tun  hat 
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Die  unsiDnigen  Vonchl&ge  Hermanns  znr  Regelung 
der  ProBtitutionsfrage  näher  kritisch  zu  beleuchten,  ist 
hier  nicht  der  Ort«  bemerken  will  ich  nur,  daß  dacjenige, 
was  Hermann  Yon  dem  feinsinnigen  bekannten  Buch  von 
Carpenter  ,^Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  werden'' 
(ftir  welches  ihm  selbstverstiLndlich  jedes  Verständnis  ab- 
geht) sagt)  anf  seine  eigenen  Ansf&hmngen  zutrifft}  näm- 
lich, daß  sie  völlig  die  Wirklichkeit  verkennen  und  in 
Exzentrizitäten  sich  verlieren.  Hermann  gibt  sich  einer 
argen  Täuschung  hin,  wenn  er  die  Macht  des  Geschlechts- 
triebes und  die  daraus  resultierenden  Verhältnisse  einfach 
durch  idealistische  Abstinenzschwärmerei  und  wütende 
Schimpfereien  gegen  Unzucht  und  \\  oliust  beseitigen  zu 
können  glaubt.  Die  (-rrundauffassung,  die  das  Buch 
durchzieht,  wonach  alle  oiI  t  die  meisten  Rc  LdemeutaristcTi, 
femer  d'w  Männer  mit  heitiirf  m  Ke^ciiicclitstrieb  und  die 
meisten  Uioningo  sowie  die  bis  zur  Ehe  nicht  Abstinenz 
übenden  Männer,  Juden  oder  Mischlinge  mit  orientali- 
schem Blute  seien,  aber  keine  echten  Germanen,  kenn- 
zeichnet das  Buch  am  besten,  nämlich  als  antisemitische 
Schmähschrift 

Müller,  Dr.  Joseph,  Bas  sexuelle  Leben  der  ehrist- 
liehen  KulturrOlker.  Leipzig,  Th.  Griebens  Ver- 
lag, 1904. 

Das  Buch  gibt  eine  geiehiehtlicfae  Entwicklung  der  chriat- 
lichen  OeachlechtBinoral  und  stellt  im  swdtm  Teil  beeonden 
katholische  und  protestantische  GesehlechtsmoTal  gegenüber,  wobei 
Müller  die  katholische  AuffifUBSung  von  der  höheren  Wertung  der 

'  Ehelosigkeit  nnd  der  Askese  preist  iinrl  die  Tendenz  verfolgt,  Un- 
gebundenhcit  und  goBchlechtliche  Laxheit  als  Folge  des  protestan- 
tischen Prinzips  darzustellen. 

Die  Tatsache,  daß  im  Mittelalter  und  namentlich  kurz  vor 
der  Beformation  ein  großer  Teil  des  Klerus  ein  den  Forderungen 
der  Kirche  nicht  entsprechendes  Leben  führte,  kann  MflUer  swar 
nicht  gana  leugnen,  er  gibt  dies  anch  im  ^rroßen  and  ganzen  cUf 
er  erkannt  an,  daß  besonders  die  Päpste  sdion  früher  das 
schlimmste  Beispiel  gaben,  daß  z.  B.  schon  die  Sjuode  des  Jahres 
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968  g^en  den  Papel  Johann  XXII.  den  Vorwurf  erhoben  habe, 
ev  habe  den  heiligen  PaJaat  «am  Boidett  gemacht  naw.,  aber 
yieles  vencbweigt  er  —  namentiidi  alle  aof  die  Homosexaalitftt 

bezQgliclien  Einzelheiten  —  er  sagt  nichts  von  dem  Tompl  loi  len, 
iiiclits  vom  Papst  Julius  II.,  von  Sixtus  IV.,  beide  der  Homo- 
sexualität verdächtig  (vgl.  Moll:  Konträre  Sexnalempfindttog, 
S.  115,  116  usw.). 

Dagegen  setzt  Müller  besondere  tadelnd  ins  Licht  die  öftere 
WIederyerheiratung  aeltena  der  FOhrer  des  Protestantigama  im 
BeformationBseitaiter. 

Lediglich  S.  ISS  bemerkt  er,  „daß  auch  unnatürliche  Laster 
im  Priesterstande  grassierten,  zeigt  des  Petrus  Damianua  Scbrifit 
„Liber  Gomorrhianiis".  Dort  heißt  t>s  daß  solche  Kumpane  ein- 
ander Ix'ioliteten ,  um  nicht  vor  Ircmden  Priestern  erröten  ZU 
müssen,  und  dann  zu  weiteren  Sünden  schritten.** 

Aus  dem  Euch  Müllers,  uamentlich  aus  dem  ersten  Teil, 
geht  deutlich  der  jeder  Geschlecktlichkeit  feindselige  Geist 
des  Christcutunis  hervor.  Uber  die  Beurteilung  des  gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs  ist  allerdiugs  wenig  zu  Huden. 

Die  Stelieu,  die  ihn  berühren,  lassen  jedoch  den 
Schluß  zu.  dab  er  stets  zwar  als  arge  Sttnde,  aber  doch  . 
nicht  als  eine  größere  wie  Khebruch  oder  außerehelicher 
Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib  aufgefaßt  wurde. 

Sn  z.  R.  wird  nai  h  Hcti  Kanonen  des  Hippolyt  (1.  Hiiltt''  r!«  s 
3.  Jahrb.)  Kap.  l.j  ,,ein  Hurer  oder  ITurenwirt  oder  wer  \tnnatiir- 
liche  Wollust  treibt,  weder  zum  Kutechutncnat,  noch  zur  Taufe  zu- 
gelassen, bis  er  diesem  Laster  und  Gewerbe  entsagt'^  (S.  90). 

Naeh  einem  Besehlaß  des  Konxila  yon  Elvira  (300)  dürfen 
„Pfiderasten  nicht  einmal  im  Tod  kommunizieren**  (Kap.  71).  Das 
gleiche  gilt  aber  auch  z.  B.  von  dem  Manne,  der  seiner  Frau  den 
£hebruch  gestattet  hat  (S.  94). 

Den  Homosexuellen  und  ihren  Bestrebungen  steht 
Müller  ablehnend  gegenüber.  ADScheiueod  fehlt  ihm  jede 
Eenntnis  der  Homosexualität. 

Er  meint,  mit  gleichom  Krcht  wio,  die  HomosexuelL  n  könnten 
Liebhaber  von  Kindern  oder  Sadisten  «  in  ,,Natnrrecht"  auf  Be- 
friedigung ihrer  Begierdf^n  geltend  machen.  Vernunft  und  Moral 
könnte  gegen  unglückliche  Veranlagung  deu  Sieg  davontragen. 
Der  Homosexuelle  dttrfe  kein  Beeht  auf  Befriedigung  erlangen, 
schon  des  Schutaes  wegen,  den  seine  Opfer  nötig  hAtten. 
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Als  ob  erwachsene  Jünglinge  und  Mäaiier  gegen 
sich  selbst  zu  sclilltzen  wären! 
Jedenfalls  meint  Maller 
—  und  auf  diese  bequeme  Weise  erledigt  er  die  ihm 
unbequeme  Frage  — 
gäbe  ea  wicht%ere  und  dringlichere  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der 
Sexnalmoral  und  «Hj^ene,  ab  die  Sofge  Air  die  Anonnaleii. 

NystrOm,  AntoD,  Bas  Geschlechtsleben  und  seine 
Gesetze.  Hermann  Walther,  Verlagsbuchhandlung 
(G.  m.  b.  H.)  Berlii;!,  1904. 

Ein  kurzes  Kapitel  ist  der  lioniüsexualität  i^ewiilniet. 

Nystrom  hält  sie  nur  bisweilen  für  au^rehoreu,  dann  muBse 
sie  mit  Vorsicht  und  Nachsicht  beurteilt  werden.  Oft,  meint  er, 
benüie  ne  whet  auf  BcUediteD  Beiapieleii  oder  YerfÜbning,  und 
•ei  dann  Laster. 

Nicht  aelten  entwickele  sie  sich  auch  durdi  m  mgelnde  Ge- 
legenheit za  normalem  Verkehr  oder  durch  die  Furcht  yor  An- 
steckung. 

Er  teilt  zwei  kurze  Biographien  von  männlichen  und  drei 
von  weiblicheu  Personen  mit,  die  alle  mehr  oder  weniger  klar 
FiUo'Ton  angehörter  HomoeezttaUtät  dantaUen. 

Abgesehen  Yon  dem  etwas  allzu  knappen  Kapitel 
über  die  Homosexnalit&t  nnd  die  oben  erwfthnten,  teO- 
weise  recht  fraglichen  Angaben  über  gewisse  sog.  Ursachen 
der  gleichgeschlechtlichen  Neigungen,  bildet  das  Buch 
von  Nyström  eine  im  guten  Sinne  aufklärende  Schrift 
über  die  Geschlechtsfragen,  in  der  eine  Reihe  gesunder 
und  verständiger  Gedanken  sich  findet 

So  z.  B.  beklagt  er,  daß  auch  in  der  Gesetzgebung  noch  zu 
idel  Frömmelei,  Asketismus  und  Puritanismas  herrschten.  Ferner 
betont  er: 

i,Die  neae  Moral  kann  den  Asketismna  nicht  gatbeißt»  weil 
dieser  der  Feind  der  Lebenslust  und  Lebensfreude  ist." 

.  Dis  liöchste  Lebensprinzip,  die  Liebe,  darf  nicht  <1iirch 
unnatürliche  und  gegen  das  Leben  selbst  streitende  Ideen  van 
der  Sündhaftigkeit  dos  Sinnlichen  verunstaltet  werden;  diese  Ideen 
haben  die  Natur  nur  verpfuscht  und  unzähligen  Menschen  die 
größten  Seelenqnalen  wegen  yermeintlicfaer  SQnde  mid  Strafbar- 
keit Tenmacht  Wie  viele  hfttten  nicht  ebne  diese  Ideen  firobe 
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und  glficklielie  Memdien  lein,  Liebe  ftvateilen  und  empfangen 
kdnnen."  , 

Er  bekiimpft  die  Anschanunpr,  als  ob  die  Enthaltsanikeit 
unter  allen  Umstanden  völlig  nnschädlicli  fü%dio  Gesunflheit  aei. 
In  vielen  Fällen  wirke  sie  geäuudheitsschädlicb.  Oft  könne  zwar 
das  Geechlechtsbedürfnis  obne  Gefahr  bekämpft  werden,  „aber 
jeder  mögt  wiesen,  d«B  das  GkscUeclitBbedttrfnis  keine  Sflnde^ 
aondem  etwas  gaai  NatOrliclieB  ist^  (B.  ItSX 

„Da  das  GeeeUecbtsleben  eine  Quelle  des  Glücks  und  der 
Ocflnndheit  ist,  muß  die  Entbehrung  desselben  mir  Notwendigkeit 
schwere  Gemüt.sleidpii  im  r, rfol.ro  haben,  die  I^chnnslust  nieder- 
drücken und  eine  dauernd  traurige  und  meiaueholiache  ätimmung 
hervorrufen"  (S.  181). 

Selur  in  beherrigen  sind  dann  die  Worte: 

„H Ogen  dicsjenlgen,  die  die  Mensehen  auf  geschieehtlichem 
Gebiete  sa  veredeln  suchen,  rteh  erst  dann  mit  diesem  GUngenstand 
besclififtigen ,  nachdem  sie  vorher  eine  reiche  Erfahrung  gesam- 
melt und  umfassende  Studien  getrieben  haben.  Dann  können  sie 
Ratschhige  erteilen,  die  zu  befolfron  möglich  int,  und  dann  scheitert 
das  Ziel  ihrer  Arbeit  nicht  an  den  onabäuderlieheu  Gesetzen  der 
Nstox*'  (S.  188). 

In  der  Frage  fiber  die  Stirke  des  sesnellen  Triebes  der  Fnn. 
mißbilligt  Verfosser  die  Bf etnnng,  wonach  sehr  viele  Frauen  sexuell 
gelttliUos  wftren.  Die  meisten  derartigen  Fälle  beträfen  teils  völlig 
abnorm  organisierte  Weiber,  teils  solche,  deren  Organisation  dnrrh 
asketische  Lehren  beeinflußt  gewesen,  dann  auch  »olclie,  die  eine 
heillose  Angst  vor  der  Schwangerschaft  hätten,  und  endlich  solche, 
die  ohne  eine  wirldiche  Neigung  eine  Ehe  eingegangen  and  aneh 
spiter  keine  Liebe  für  den  Ehemann  gewonnen  hStten. 

Oliva,  Due  casi  di  iurersione  sessuaic^  iu  Auoali  di 

Psychiatria  etc.,  1904,  8.  255. 
Besprecliung  von  Nücke  im  Archiv  für  Kriminal- 
anthropologie  und  Kriminalistik  Bd.  18,  Heft  4,  S.  352. 

Oliva  empfiehlt  für  gewisse  Fälle  von  geringer  Entwicklung 
der  äußeren  Genitalien  bei  noch  jungen  Homosexuellen  die  Halb- 
kastration,  eventnell,  wenn  me  nicht  nütze,  die  vollstäudige.  Er 
glaubt,  daß  durch  Fortnehmen  einea  Jlodenö  bei  jungen  Personen 
der  andere  sieb  iMSser  entwickele  nnd  des  Entstehen  von  Homo- 
seiaalitftt  yerliindttte,  oder,  wenn  sie  sehon  bestehe,  heile. 

NIeke  bemerkt  biersn:  „Olim  habe  bis  jetzt  diese  Kastration 
glflcklicherweise  noch  nieht  Tersncht^  nnd  so  sei  es  nor  ein  Vor- 
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schlag  und  :'.v.'nv  ein  völlig  falsclicr.  Erstens  seien  Homosexuelle 
meint  mit  ganz  uormalen  Genitalien  begabt,  zweitpti^  —  und  das 
sei  die  Hauptsacbe  —  gehe  die  Richtung  der  Libido  sicher  nur 
vom  Gehirn  aas,  niq^t  von  der  Peripherie!  Wohl  könuteu  Ano- 
malien der  ftnfieren  G^Beblechtateüe,  aach  der  inneren,  die  Libido 
■tfligem  oder  Teningenii  lielleicbt  auch  qualitativ  abSndeni. 
Daß  aber  dadnreh  je  Inversion  entstehen  kdnne,  sei  tbeoretiseh 
fast  undenkbar. 

Oliva  habe,  wie  übrigens  die  meisten  seiner  Landsleute,  von 
Homosexualität  merkwürdige  RegrifVe  und  hnhp  offenbar  keine 
gesunden  Urninge  gesehen.  Auch  kenne  er  uieiits  vuu  den  vieieu 
neueren  Arbeiten.  Er  glaube  mit  andon,  daß  Abnena  in  yenere 
und  Onanie  Homosexualitilt  erzeuge,  Icdnne  es  aber  firailieh  niebt 
beweisen.  Er  wisse  nichts  davon,  daß  die  Inversion  relativ  sogar 
häufig  sei  und  nach  ihm  sei  Defekt  des  moralischen  Sinnes  stets 
bei  angeborener  oder  erworbener  Inversion  vorhanden.  Er  unter- 
schreibe nueh  den  Auöbprueh  Zolas  ,,\ln  inverti  est  un  desorgani- 
sateur  de  la  i'amille,  de  la  nation,  de  i  liuinunit^!'^ 

Er  wisse  also  aebeinbar  niebts  davon,  daß  unter  den  Homo- 
sexuellen  große  Geniale  und  M ensebenfteunde  gewesen  seien**' 

Felman,  0.,  Moderne  Iffssenseliftlt  und  Stnfreeht 

in  der  Zeitschrift  ,,Die  Umschaa^'  Nr.  51,  17.  Dezem- 
ber 1904. 

Pelman,  der  noch  im  vergangenen  Jahr  die  Homosexualität 
meist  als  erworbenes  Laster  betrachtete  und  über  die  Notwendig- 
keit der  Aufhebung  des  §  175  in  seinem  Auftata  in  der  „Politiscb- 
Anthropologischen  Bevue'*  (Aprilnummer  1908)  sehwieg  (vgl  vor^ 
jShiige  Bibliographie  S.  560),  scheint  nunmehr  anderer  Ansieht 
geworden  zu  sein.  Denn  am  Srlilusse  seines  Aufsatzes  über  den 
§  51  8t. G.Fi,  und  die  vermindert  Zuretdinung.'trahipfen  rechnet  er 
die  Homosexuellen  anscheinend  zu  letzteren,  also  nicht  mehr  zu 
den  Lasterhaften,  sondern  zu  den  Krankhaften,  obgleich  er  natür- 
lich die  Anwendung  des  §  51  auf  die  Homoeentelleo  und  ihre 
Einreihung  unter  die  wirklich  (geisteskranken  mit  Becht  ablehnt 

Den  §  175  bezeichnet  er  nunmehr  als  eine  Ruine  aus  alter 
Zeit,  der  man  nicht  nachtrauern  würde  und  die  an  Alters- 
schwache zugrunde  gehen  möge.  Die  Xüc't teile  einer  Verfolgung 
des  gleicligcschlechtUehen  Verkehrs  wägen  etwaige  Vorteile  reich- 
lich auf. 

Warum  jedoch  Pelman  die  Agitation  der  Gegner 
des  §  Ii 5,  worunter  er  wohl  hauptsächlich  das  Komitee 
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im  Auge  hat»  der  UngeschickUclikeit  bezichtigt,  die  der 
Beförwortnng  ihrer  BestrehuBgen  hindernd  im  Wege 
stehei  begreife  ich  nicht 

Diesen  Bestrebnngen  ist  doch  gerade  zam  großen 
Teil  der  allgemeine  ümsohwung  in  der  Beorteilnng  der 
Homosexualit&t  in  den  letzten  Jahren  za  danken. 

Peters,  Emil,  Die  Wahrheit  über  da»  dritte  Ge- 
schlecht. Dem  deutschon  Volke  zur  Aufklärung. 
Verlag:  Deutscher  Bund  für  Regeneration.  Geschiifts- 
stelle:  Otto  Melchers,  Bremen,  Huttilterstraße  20 — 22. 

Das  anscheinend  im  Auftrag  des  Bundes  für  Re- 
generation herausgegebene  Schriftchen  bekämpft .  zwar 
die  Anschauungen  von  der  Natürlichkeit  der  Homo« 
Sexualität  und  die  Bestrebungen  nach  Gleichberechtigung 
der  homosexuellen  Liebe  mit  der  heterosexuellen,  trotz- 
dem zeigt  die  Broschüre,  wie  sehr  es  dem  Komitee  schon 
gelungen  ist,  bedeutende  Breschen  in  die  Festung  der 
bisherigen  Vorurteile  der  Qegner  zu  schlagen. 

Denn  Peters  hält  nicht  nur  die  Bestraf uug  des  gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs  an  und  für  eich  Ar  imangebraeht,  da 
der  §  175  die  AnechaauDgen  des  Volkes  onganstig  beeinflusse  und 
sein  Urteil  nur  hart,  lieblos  und  unir  r<>clit  mache,  sondeni  er 

weift  auch  die  Meiniinjr  zurück,  alö  ob  der  Homosexuelle  ein 
Lasterhafter  oder  Verbrecher  sei,  als  könne  ein  Heterosexueller 
durch  Erwerbung  in  einen  Ilomose&ueÜen  umgewandelt  werden. 

Dagegen  will  Peters  den  Homosexuellen  als  Degenerierten 
hetrachten. 

Die  Entstehung  dieser  Degeneration  sei  in  den  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  fortgesetzten  sexaellen  Verstößen  zu  finden; 

dift  Anlage  zum  Homosexualismus  sei  g;egol)»Mi  in  der  durch 
sexuelle  l''"ehier  dos  Iiirlividnums  bewirkten  iort.sclirL'iteiKlen  Zer- 
rüttung des  Nervensystems,  die  vererbt  und  potenziert  bei  den 
Kachkommen  den  Trieb  abnorm  zu  gestalten  vermöge. 

Nach  PoIlts  wäre  also  der  Homosexuelle  zwar  nicht 
ein  Lasterhafter,  aber  sein  Trieb  auf  Lasterhaftigkeit 
einer  Reihe  von  Vorfahren  zurückzuführen. 

Für  diese  Theorie  findet  sich  jedoch  kein  Beweis,  * 
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weder  in  den  BiograpIiieQ  berühmter  Uranier,  noch  in 

den  von  den  Ärzten  veröffentlichten. 

In  richtiger  Erkenntnis  der  Scliwäcbe  seiner  Erklärung  hebt 
Poteis  Belbst  wolilweiplich  hervor,  daß  es  sich  nur  um  einp  nnbe- 
\\  iesrue  Hypothese  lumdle.  Einen  direkten  Beweis  versucht  er 
gur  nicht)  souderu  nur  einen  sehr  indirekten  durch  d&a  Bestreben, 
Schttdliehkeiten  des  homoseznelleii  Yerkeh»  nacbiniroiaen  nnd 
die  Gründe  ffir  die  Aniialime  der  NutOrliehkeit  zu  widwl^en. 

Dieser  angebliche  Nachweis  bestellt  aber  selbst  wieder  nju 
in  unbewiesenen  Behauptungen.  Peters  meint,  die  Befriedigung 
des  Homosexuellen  sei  eine  unTollkommenere.  als  die  der  Hetero- 
ßcxuellen,  si*'  Ii*  deute  lediglich  eine  Art  Uuanie,  ein  Abklingen 
einer  vorhaniieu  geweseuen  Nervenspaniiuii^. 

Eine  Frage  drängt  sich  auf.  Woher  nimiat  denn 
Herr  Peters  die  Fjibif?keit,  homo-  und  heterosexuelle  Be- 
friedigung mitemander  zu  vergleichen?  Er  scheint  doch 
wohl  heterosexuell  zu  sein  und  nur  die  heterosexuelle 
Befriedigung  zu  kennen.  Ein  Heterosexueller  kann  über- 
haupt niemals  homosexaeile  Gefühle  nachempfiDden.  Die 
Scbildenmg  Feters  Ton  der  bloß  onanistischen  Wirkung 
der  homosexuellen  Akte  kaon,  wenn  Uberhaupt,  nur  auf 
Heterosexuelle,  die  derartige  Handlungen  yomefameny 
passen. 

Aus  dieser  angeblich  unvollkommenen  Befriedigung  der  Homo- 
sezaellen  folgert  Peters,  daß  sich  schon  nach  einem  halben  oder 

rMiif'üi  trrtü.'pn  Jahr  de^etierntivc  Erscheinungen  einstellten.  Nach 
iimtaugreicliuu  u)i'i  als  abgeseiilossen  zu  bctrachtend«'n  Erfahrungen 
sei  die  sexuelle  iietatiguug  als  nachteilig  und  den  Urning  schädi- 
gend anzusehen. 

Dankbar  wäre  ich  Herrn  Peters  für  die  Aufklärung, 
wo  diese  Knalu  ungeu  verötientlicht  sind.  Bisher  gingen 
die  Erfahrungen,  wenigstens  jene  der  Sachverständigeu, 
dabin,  daß  der  oft  infolsre  der  Gemtitserregungen  tmd 
inneren  Kämpfe  zerrüttete  Gesuiidiieitszustand  der  Homo- 
sexuellen bei  regelmäßiger  sexueller  Betriedigung  sich 
auffallend  verbessert. 

Nicht  weniger  glücklich  ist  Peters  iu  dem  Nachweis  der 
Schädlichkeit  der  Homosexualität  für  die  AllgemeinheiL 
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Die  uubequeme  Tatsache  der  Anerkennung  der  homosexuellen 
Liebe  in  dem  noch  heute  als  Muster  körperlicher  und  geistiger 
Vollkommeiiheit  gepriesenen  Grieehenland  suobt  er  dureh  dieBe- 
hanptang  sn  beoeitigen,  su  HeUae  BHUeseit  habe  es  doli  nur  nm 
begeiiterte  Freundschaft  gebändelt,  und  spater,  als  die  geeehlecht' 
liehe  Liebe  fiberband  genommen,  habe  sie  zum  Untergang  des 
Volkes  geführt. 

Diese  Behauptungen  sind  falsch:  Jede  nur  ober- 
fl&chUcbe  Kenntnis  der  griechischen  Literatur  belehrt 
darüber,  daß  es  sich  zur  Blütezeit  Griechenlands  schon 
um  Qeschleohtsliebej  nicht  um  bloße  Freondsohaft  ge- 
handelt habe  und  jede  nnr  oberflächUche  Kenntnis  der 
griechischen  G^eschichte  beweist^  daß  andere  Ursachen 
als  die  Jflnglingsliebe  zum  Untergang  Ton  Hellas  führten 
(vgl.  die  i^eiche  Ansicht  des  historisch  bewanderten 
Kohler,  Jahrbuch  IV,  8.  871). 

Nicht  minder  halÜoa  ist  das,  was  Peters  gegen  die  Natfir* 
lichkeit  der  HomoaeiQalitftt  yorbringt. 

Um  eich  m  helfen,  greift  er  xur  Konatmktlon  eines  Qegen- 
■atces  zwischen  WlUen  der  Natnr  und  Willen  des  Menschen  nnd 
sebiebt  die  Ursache  für  alle  Wirkungen,  die  zugunsten  der  Daseins- 
berechtigung; der  Homosexualität  aprechen.  auf  einen  menschlichen 
Willen,  mag  dabei  die  Unterscheidung  und  Unterschiebung  noch 
so  unlogisch  und  sophistisch  sein.  So  z.  B.  könne  die  Homo- 
sexualität nicht  als  ein  von  der  Natur  gewolltes  Sicherheitsventil 
gegen  OberrlUkerung  betrachtet  werden,  denn  die  Übervölkerung 
habe  mit  dem  Willen  der  Natur  nichts  sn  schaffen,  mal  tnm  als 
Folge  eines  durch  sexuelle  Überreizung  gesteigerten  Geschlechts- 
triebe.^ und  beide  daher  als  Produkte  einer  abnormen  £ntwicklang 
2a  gelten  hätten. 

Bisher  haben  die  Gegner  und  gerade  auch  der  Band 
für  fiegeneration  die  Zunalime  der  Bevölkerung  als  eine 
gesunde,  wünschenswerte  Erscheinung  betrachtet  und  die 
angehliche  Beeinträchtigung  dieser  Zunahme  durch  die 
Homosexualität  als  Hauptgrund  gegen  diese  angefilhrt 
Jetzt,  anschemend  weil  man  die  Haltlosigkeit  dieser  Be- 
fürchtung einsieht»  und  weil  man  der  Homosexualität 
ihre  Rechtfertigung  als  naturgemäßes  Gegengewicht  ent- 
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ziehen  will,  erklärt  man  einfach  die  Übervölkeninp:  als 
krankhaftes,  von  der  Natur  nicht  gewolltes  Symptom! 

Nun  wenn  die  Zunahme  der  Bevölkerung  eine  krank- 
hafte Erscheinung  bildet,  dann  müßte  ja  Peters  die  Ver- 
breitung der  Homosexualität^  die  er  befürchtet,  erwünscht 
sein,  weil  sie  die  Überrölkerungy  also  etwas  Krankhaftes, 
nicht  fördert. 

In  Mlnem  Bestreben,  um  jeden  Preis  die  N  tm  von  einer 
Schuld  an  der  Erzeugung  gleicbgeechlechtlicher  Triebe  freizu- 
sprechen, bringt  Peters  es  fertig,  die  unbequeme  Tateacbe  d<'r 
gleichgeschleelitlicben  Hantllungen  der  Tiere  auf  gar  sinnreiche 
Weise  zu  erklären  und  sogar  hierfür  dvn  Meiiäcbeu  verantwortlich 
la  macben.  Die  Zuneigung  zum  eigenen  Gescbleebt  trefie  man 
fut  nur  bei  Hatutiaren  (des  Gegenteil  xeigt  der  AnÜMts  von 
Karsch,  Tgl.  Jahrbuch  II,  8.  126  ff.)»  die  Jabrbnnderte  lang  an  der 
Seite  des  Menschen  gelebt  und  nicht  unter  natürlichen  Lebens- 
bedingungen sich  entwickelt  hätten.  Dem  Prinzip  der  Züchtung 
unterworfen,  hiiften  wio  sich,  durch  den  eigenen  Naturtrieb  geleitet, 
fortgepflanzt  j  das  Zusaium euleben  mit  den  Menschen  hätte  störend 
in  ihren  natürlichen  Entwleklungsgang  eingegriffen.  Ibr  TtUib 
sei  ein  krankbafter. 

Aus  fidsch  verstandenem  Darwinismus  leugnet  Peters  einen 
Hauptgrund  für  die  Annahme  der  Homosemalitfit  als  naturnot- 
wendige Erscheinung,  nämlich  ihren  DiMv-iVter  als  Zwischenstufe 
zwischen  den  beiden  (jeschleebtern.  Er  meint,  die  Natur  würde 
mit  der  Schaffung  unproduktiver,  unfruchtbarer  Zwischenstufen 
ihren  eigenen  Gang  erschweren.  Eine  Aufw&rtsentwicklung  der 
Zwisebenstafen  sei  undenkbar.  Das  sexuelle  Zwisebeostnfenwesen 
führe  ein  Selbetsweekdasdn  und  habe  mit  seinem  Tode  seine 
Bolle  ausgespielt  Es  könnten  sich  weder  Hluner  aus  Weihen», 
noch  Weiber  ans  Männern  entwickeln. 

Eine  Argumentation,  wie  die  70n  Peters,  welche  die 

Unmöglichkeit  eines  Zwischenstufenwesens  beweisen  soll, 

tSmmt  die  Tatsache  nicht  hinweg,  daß  es  Zwisohenstöfen 

gibt»  und  daß  in  vielen  Fällen  die  HomosexuaHtftt,  die 

Mischung  von  männlichem  und  weiblidiem  WeseUj  schon 

im  Körperbau  so  deutlich  hervortritt»  daß  es  umgekehrt 

unbegreiflich  erscheint»  ine  man  angesichts  der  Gynander 

und  Androgynen  diesen  Charakter  der  Homosezualit&t 
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als  Zwisclienstnfe  abstreiten  zu  können  glaubt.  Was  dir 
UD/weckuiäbigkejt  der  Homosexiialitift  anbelangt,  so 
könnte  luir  der  sie  beliaupten,  der  alle  Zwecke  der  Natur 
kennen  würde.  Mit  gleichem  Recht  könnte  mau  ihre 
Zweckmäßigkeit  preisen  und  in  der  Homosexualität  ein 
Gegengewicht  gegen  UbervÖlkerimg  erblicken»  oder  von 
der  Erzeugung  h5ber  gearteter  Menschen  sprechen  wollen, 
weil  sie  infolge  der  ihnen  innewohnenden  Eigenechaften 
beide  Geschlechter  Tereinigten. 

Em  Hsoptgrandy  wanun  Peten  di«  Naturnotvendigk^t  dw 
Homoflemalität  bestreitet,  liegt  wohl  in  seiner  Pnrcht,  die  An- 
erknnnang  dieser  Anschauunf^  wurde  eine  große  Verbreitung  der 
Homosexualit&t  rar  Folge  b!i>uMi,  Kr  Jii«'iiit,  niemand  würde  mehr 
seine  unnatürliche  Veranlagung  unterdrüekcn,  der  Urning  würde 
nicht  mehr  versuchen,  durch  den  Verkehr  uut  dem  Weibe  aeinea 
aDormalen  Triebes  Herr  sn  werden,  Normalempfindende  würden 
«Qs  Freimdsebsll^  Gntmlltigkeit  usw.  den  Yerlockongen  der  Urninge 
erliegen.  Die  Frostitation  wflrde  snnehmen. 

Zanftchet  kommt  in  Betracht,  daß  die  nicht  beliebten 

Folgen  einer  Anschauung  niemals  beweisen,  daß  die  An- 
schauung selbst  falsch  ist,  und  nicht  berechtigen,  die 
bisher  verkannte  Natur  einer  Erscheinung  zu  verbcr«::^L'U. 
Sodann  ist  kaum  eine  besonders  große  Verbreitung  der 
Homosexualität  zu  l)efürchten  angesichts  der  großen  An- 
zahl von  Heterosexuell!  II.  Ein  Unglück  bedeutet  es  auch 
nicht,  wenn  der  Hoüiüst'xuelle  seinen  Trieb  nicht  unter- 
drückt, ein  Unglück  bedeutet  es  umgekehrt,  wenn  der 
Homosexuelle  durch  Weiber?erkehr  und  Ehe  sich  zu 
i^ieilen*'  sucht 

Die  richtige  Erkenntnis  seiner  Nator  nnd  der  seiner 
Natur  entsprechenden  Lebensweise  wird  im  Gegenteil 
nicht  nur  den  Homosexuellen  glücklich  machen,  sondern 
auch  dem  Staate  an  Stelle  eines  durch  Mutlosigkeit,  Zag- 
haftigkeit» Niedergeschlagenheit  entkräfteten  und  oft  2um 
Selbstmord  getriebenen  Mitgliedes  einen  in  Harmonie  mit 
sich  und  und  der  Welt  lebenden,  tüchtigen»  arbeits- 
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iroben  Staatsbürger  geben  und  so  fdeder  dem  Staate 
nütseiL  Die  ProBtitation  wird  nicht  zonebmen,  sondern 
sebr  abnebmen,  da  edlere  Liebesverbaltoisse  ml^ticb 
sein  werden  nnd  die  grobe  Sinnlichkeit  Ablenkung  er- 
fahren wird. 

Pür  den  Fall  der  Beaeitiguug  des  §  115  wünscht  Peters  daa 
Scbntialter  mindetten«  faie  Aim  21.  Lebensalter  hioaofgescliraabt 
zu  sehen. 

Dieses  Alter  ist  viel  zu  hoch  gegriffen.  Wenn  Peters 

sagt,  die  VerführuDg  eines  Jünglings  unter  21  Jahren 

bedeute  die  Zufügung  eines  moralischen  Defekts  ebenso 
wie  die  Yerfübrung  eines  Mädchens,  so  vergißt  er  zu- 
nächst, (laß  das  Strafgesetz  bloße  moralische  Verfehlungen 
nicht  zu  bestrafen  hat,  weiter,  daß  die  Verführung  eines 
Mädchens  weit  schlimmere  Folgen  als  die  eines  Jünj^lini^s 
nach  sich  zieht,  und  schließlich,  daß  die  Verführung  iles 
Mädciiens  nur  bis  zu  deren  16.  Lebensalter  strafbar  ist. 
Eine  Hinaufschiehung  des  Schutzalters  auf  21  Jahre 
erscheint  aber  nicht  einmal  bei  der  weit  schlimmeren 
MädcbenverftÜirung  möglich,  um  so  weniger  beim  Jüng- 
ling, wozu  die  Erwägung  kommt,  daß  das  Erpressertmn 
im  Falle  eines  hoben  Schutzalters  weiter  üppig  ge- 
deihen würde. 

Za  dieser  Beftrwoitiing  der  Einlinltiing  eines  koken  iiekntB- 
alters  ist  Peten  infolge  einer  Anzahl  Irrtümer  gelsngt  Eiinmal  meint 

er,  Homosexuelle  würden  niemals  mit  Homosexuellen  vcrkeliren. 
Zahlreiche  alltägliche  Falle  beweisen  aber  das  Gegenteil. 

Sodanu  ist  der  Sat/  i?i  poiner  AUgemeinlieit  falsch,  daß 
der  Urning  bei  kraukhalt  gesteigertem  Geschlechtstriebe  zu 
Knaben  greift. 

Richtig  ist  umgekehrt,  daß  der  Homosexuelle  nur 
selten  sich  an  Knaben  vergreift  (vgl.  alle  Sachverstän- 
dige: Krafft-Ebing,  Moll,  Hirschfeld  usw.^  und  daß  nur 
in  einigen  krankhaften  F'allen  eine  Anzif  imiiLr  zu  unreifen 
Knaben  vorliegt,  oder  Handlungen  mit  ihnen  vorgenommen 
werden.   Den  weiteren  Satz,  daß  diese  Erscheinung  (der 
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Angriff  auf  Knaben)  wohl  kaum  bei  gesunden  Menschen 
ein  Penflant  finde,  mag  man  gelten  lassen,  soll  aber  da- 
mit gemeint  sein  —  was  anscheinend  beabsichtigt  ist  — 
daß  Heterosexuelle  niemals  an  kleinen  Mädchen  sich 
vergreifen,  so  beweisen  die  fast  jede  Woche  bei  den 
Strafkammern  der  Großstädte  vorkommenden  Aburtei- 
lungen wegen  Verbrechens  gegen  §  176  das  Gegenteil 
nnd  die  Häufigkeit  derartiger  Verbrechen  seitens  Hetero- 
sexueller an  ^lädchen^  im  Gegensatz  zur  Seltenheit  der 
gleichen  Handlungen  seitens  Homosezaeller  mit  Knaben. 

Falsch  ist  femer  die  Behauptung,  die  umische  Liebe 
konzentriere  sich  nahezu  aosschließlich  anf  jugendliche 
Personen. 

Eine  große  Klasse  Homosezaeller  liebt  zwar  Jugend- 
liche zwischen  18  und  22  Jahren,  aber  eine  nicht  weniger 
große  Klasse  liebt  nur  wirkliche  M&nner  von  20—30  und 
wieder  eine  große  zwischen  30  und  50.  Endlich  gibt  es 
eine  nicht  seltene  Gruppe,  deren  Geschmack  „je  älter, 
je  lieber"  ist 

Das  Mittel  gegen  die  ZnDahme  der  H<»moeexaalitit  erblickt 
Peter*,  koDtieqaent  seiner  Aoschamuig  Aber  die  Entstehmig  der 
Homosexnalitftt  und  der  Yerkennung  ihrer  natürlichen  Ubiqaitftt 
zn  allen  Zeiten  und  Orten,  in  einer  ru  hti^'cn  Lebensweise  und 
einer  pesnnden,  rehiPü  Tiiaßvolleu  Betätigung  des  Geschlechts- 
triebs; nur  dann,  glaubt  er,  werde  die  Homosexualität  ver- 
schwinden. Bis  dahiu  äolle  iimu  dem  einzelnen  Urning  nicht 
Ifitleid  nnd  Mitgefühl  vorenthalten;  man  werde  den  grofienMann 
aueh  bewundern,  wenn  er  Urning  sei,  man  müsse  aber  die  Homo- 
aezualitftt  auf  den  ihr  gebQhrenden  Plate  der  abnormen  Erschei» 
nong  zurückweisen  und  dflife  den  Homosexuellen  nie  als  ein  von 
der  Natur  besonders  bevorzugtes  Geschöpf  betrachten. 

Mit  letzterer  Forderung  kann  man  cinverstandeu 
sein,  aber  zwischen  den  zwei  Extremen:  Krankhaftigkeit 
und  höhere  Wertung,  gibt  es  einen  Mittelweg,  nämlich 
gleiche  Wertung  von  Homo-  und  HeterosexuaUtftt 

Das  Schriftchen  zeichnet  sich  trota  seiner  tou  der 
des  Komitees  abweichenden  Ansichten  doch  Torteil- 
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liall  von  anderen  Gegenschriften  durch  den  ruhigen, 
würdigen  Ton  uud  die  ernste  Diskussionsweise  aus.  Ich 
hahe  deshalb  auch  die  Broschüre  einer  eingehenden  Be- 
sprechung für  wert  gehalten.  Mit  anst&ndigen  Gegnern 
kämpft  man  gern. 

Penrier,  Les  Crlminels  (Lyon,  Paris,  Starck>  Be- 
sprechung von  Näcke  im  AroliiT  filr  Kriminalanthro- 
pologie und  Eriminali&tik  Bd.  18,  Heft  4,  S.  370—871. 

Perrier,  GefUugnisarzt  in  Nimes,  habe  in  aoBgezeichneter 
Weise  anthropologisch,  statistisch,  pejehologisch  usw.  ein  Material 
▼on  859  Gefangenen  verarbeitet. 

Perrier  erwähne  auch  die  Päderastie  in  den  Gcfänguissen. 
Sie  blühe  dort  besonders.  Es  gäbe  dort  viele  Päderasten,  aber  es 
seien  nor  aolehe:  üittte  de  mieiiz.  ffie  liefien  die  PSdefSttie,  wenn 
lie  Gel^nheit  hStten,  ein  Weib  sa  bekommen.  Pftderasten  „ana 
GkscbmacV  seien  alle  Roude  (mit  Recht  seist  Nftoke  an  dieee 
Behauptung  ein  Fragezeichen).  Charakteristische  Zeichen  am  anus 
gäbe  en  Tiicht,  doch  sei  meist  irgendeines  da.  (Auch  daS}  bemerkt 
Näcke,  dürfte  nur  Ausnahme  sein.) 

6,86  7o  Ä^'ß^  Gefangenen  seien  prostituierte  Männer  gewesen, 
d.  h.  EfFeniinierte,  und  für  diese  brächte  Perrier  wohl  die  voll- 
Btttndigste,  statistische,  anthropologische  usw.  Unteisnchung,  die 
es  gibe,  die  aber  nur  die  Scliattenseite  seige,  daß  keine  ParallaU 
sahlen  unter  den  anderen  Gefangenen  angefülirt  würden. 

Meist  seien  es  Städler,  über  die  Hälfte  tätowiert,  15,25Vo 
zeigten  vorstehende. Kinn.  Meist  se'wn  es  Vagabunden  und  Diebe. 
77,96  seien  Kezidivisten  und  arm  gewesen,  viele  beieu  erblich 
belastet.    Fäderastiert  werde  überall,  sogar  in  der  Kirche. 

Sommer,  Faul,  in  Burg*b.  M.,  Die  £]rzieliuug  uud  das 
dritte  Geschlecht,  in  der  „Pädagogischen  Zeitung", 
Hauptorgan  des  deutschen  Lehrervereins,  Yom  18.  Aug. 

1904,  Nr.  33. 

Verfasser  verlangt  auch  von  der  Pädagogik  im  Verein  mit 
den  HTi'lerrn  Wis'jfMTHchHftoü  dir  Mitwirkung  bei  drr  Tiosung  der 
heutigen  geschlechtlichen  Probleme  und  inabesondere  des  homo- 
sexuellen Problems. 

£r  gibt  einen  kurzen  historischen  Überblick  über  die  Homo- 
sexqalität  in  der  Antike  und  setst  ihr  Wesen  hanptsiddieh  an 
der  Hand  Kraffl-Sbingt  aosdnander,  meint  aber  anderseits,  daS 
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es  sich  iu  vielen  Fällen  um  perverse,  durch  soziale  MißverhüUin.ssu 
uud  geBüllsüLaftlicbc  Vorurteile  geförderte  AuawüchBe  liauUle, 
a.  B.  dmeli  die  Besorgnis  vor  OeadhlechtBkniikheitMi,  oder  Un- 
TeimdgeA  eine  Femilie  m  grODden  naw. 

Etwas  Terwinend  Terifthrt  Verfasser  auch  bei  An- 
fUhrang  der  Terschiedeoen  Anomalien^  indem  er  sie 
als  „ZwischeDStofen  der  homosexuellen  Perrersit&t"  be< 
zeichnet,  obgleich  Fetischismus,  Sadismus  usw.  an  und 
für  sich  weder  mit  der  Homosexualität  etwas  zu  tun 
haben,  DOch  Zwischenstufen  zwischen  den  Geschlechtern 
darstellen. 

Die  Auf&aaung  von  dem  Weien  der  HomoMznalit&t,  ^e  sie 
Krafft-Ebing  am  Ende  seines  Lebens  in  den  drei  bekennten  Sitien 
im  Jahrbuch  II  sum  Ausdruck  gebracht  hat,  sowie  das  Beispiel  der 
homosexuellen  geschichtlichen  Größen  führen  Sommer  au  der  Über- 

zentrunfr,  daß  bloße  Htrafgesetzliche Regelung  einem  verhängnisvollen 
error  1* '^islatoris  gleichkomme,  und  daß  nnbedingt  orzielieriache 
Behündiuug  notwendig  ^ei,  da  es  sielt  um  das  Wohl  der  Gesell- 
schaft, sowie  um  das  einer  nicht  unerheblichen  Zahl  von  Einzel» 
gliedern  handle.  Eäne  wahrhaft  hnmane  P&dagogik  dOrfe  nicht 
ans  üdseher  Prüderie  vor  dieser  Aofgabe  die  Augen  ▼erschliefien. 

Diese  Anfgabe  sei  allerdings  nicht  leicht. 

Verfasser  ist  einsichtsvoll  genug,  um  zuzugeben,  daß  der 
bloße  kategorittche  Imperativ,  durch  den  manche  Gesetzgeber  das 
Problem  zu  lösen  vermeinten,  eine  völlige  Verkennung  der  Frage 
bedeute. 

Die  L(!sang,  die  er  voischlftgt,  wird  aber  gleichfalls  nicht 
der  Saehe  vOllig  gerecht. 

Aasgehend  von  einem  Satz  Braunschweigs  (Das  dritte  Ge- 
schlecht, vgl.  Jahrbuch  V",  S.  952),  die  Homosexualität  sei  ein 
Schöülif^ifsdurst,  dessen  hrichstf  "Rt-frelirlichkeit  sieh  in  ))athologischc 
Ferntiii  verliere,  empfiehlt  Soimuer  eine  Verbindung  der  Pädagogik 
uud  der  Ästhetik,  der  es  geliugeu  werde,  den  Humuäexuelleu  zur 
Keuschheit  nnd  Entsagung  zu  erhehsn.  Ein  wahrhaft  Ssthetisch 
gebildeter  Mensch  hesitse  anch  in  hervorragender  Weise  sittliche 
Freiheit  und  Charakterstärke.  Der  Urning  mttsee  zur  Erkenntnis 
geführt  werden,  daß  es  für  ihn  und  im  Interesse  der  Oesellschaft 
sittliche  Pflicht  sei,  sich  der  K\if  mul  des  geschlechtlichen  Ver- 
kehre jeglicher  Art  zu  enthalten,  zugleich  müßten  seine  Blicke 
und  sein  Sehnen  nach  einer  fruchtbringenden  Betätigung  auf  den 
verschiedenartigsten  Kulturgebieten  des  Lebens  hingelenkt  werden. 
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Sommer  täuscht  sich  arg,  wenn  er  glaubt,  eia  der- 
artiges utopistisches  Ziel  und  eine  derartige  radikale 
Forderung  könnt  tu  das  homosexuellp  Problem  lösen. 

Ebenso  wie  man  beim  Normalen  völlige  Keuschheit 
in  der  Regel  als  etwas  Undurchführbares,  ja  Unnatür- 
liches ansieht,  ebenso  kann  man  nicht  von  den  Homo- 
sexuellen Tdllige  EntsaguDg  Tom  Geschlechtsverkebr  yer- 
langen. 

Sommer  gibt  zwar  eine  ganze  Reihe  von  Ratschl^en 
über  die  zu  befolgende  Erziehungsmethode,  die  im  wesent- 
lichen denjenigen  gleichen,  die  Eberhard-Hnmanus  (s.  oben) 
anempfiehlt 

Eine  gnte,  zielbewußte  Erziehung  des  Köipers  und 
Geistes  wird  sicherlich  in  manchen  Fällen  einer  ge- 
schlechtlichen  Überreizung  vorbeugen  und  dem  einen 
oder  anderen '  sexuell  wenig  bedürftigen  HomosexueUen 
ohne  weitere  Nachteile  die  Keuschheit  ermöglichen. 

Die  große  Mehrzahl  der  Homosexuellen  werden  aber 
noch  so  süri^f:iltigi'  Erzichungsmaßregeln  mclit  zur  Ent- 
sagung bringen  k(»i]nen;  die  Unterdrückung  ihres  Trieb- 
lebens würde  bei  den  meisten  nur  auf  Kosten  einer  Ver- 
küiiüDerung  ihrer  Individualitilt,  ihrer  seelischen  Kräfte, 
eines  freudlosen  Dahinsiechens,  einer  Lähmung  ihrer 
Arbeitsfähigkeit  und  -Freudigkeit  zu  erreichen  sein.  Auch 
ohne  Töllige  sexuelle  Enthaltsamkeit  kann  der  Homo- 
sexuelle eine  für  die  Gesellschaft  fruchtbringende  Tätig- 
keit entwickeln;  dies  beweisen  die  zahlreichen  Homo- 
sexuellen in  allen  Berufen,  die  nicht  kleine  Zahl  heryor* 
ragender  Uranier  in  Kunst  oder  Wissenschaft. 

Einem  Umstand  besonders  legt  Sommer  fUr  die  Lfirang  des 

Homosexuellen  Problema  eine  Bcdentun^:^  bei,  die  ihm  nicht  sokommt. 

Wührend  einige,  wie  Fricdländer  und  Mayer,  eine  ITnupt- 
ursache  für  die  Achtung  der  Homo.sexuellen  in  der  Überschätzung 
des  Woibes  sehen,  hofft  Sommer  umgekehrt  von  einer  Höher- 
wertuDg  der  Fraa  und  der  Ehe  auch  eine  richtigere  Behandlnng 
und  Benrteüttiig  der  HomoBexaeUen. 
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Kr  nitiiat:  Eine  iufolge  höherer  Achtung  der  Frau  utid  der 
Ehe  ■ittlioh  wiedergeVoreno  Oeielkehafl  würde  auch  dem  dritten 
Qeichleoht  das  ibm  gebahrende  MiÜeid  nidit  yenagen  können  and 

gern  bereit  sein,  alle  diejenigen  Vorkebrnngen  in  edel  waltender 
Menschlichkeit  zu  treffen,  die  auch  diesen  wahrhaft  problematischen 
Naturen  zum  Wohlsein  und  Wohlwerdcn  gebührten,  gleichzeitig 
aber  auch  in  nachsichtiger  tatkräftiger  Weise  die  Maßnahmen 
auswählen,  welche  die  Keime  and  Nährboden  der  Perversität  zer- 
stifarten. 

Eine  ricbtige  Würdigung  der  Homosezaelldn  kann 
und  wird  auch  allmäblicli  Platz  greifen,  ganz  unabhängig 
van  dem  Verhältnis  des  Heterosexuellen  zu  Weib  und  Ehe. 

Dem  Gedankengciiig  von  Sommer  liegt  mehr  oder 
weniger  versteckt  die  falscliu  Anschauung  zugrunde,  als 
ob  Laxheit  im  sexuellen  Verkehr  seitens  Heterosexueller 
gleichsam  zu  Homosexualität  führen  könne,  eine  An- 
schauung, die  in  dem  Satz  direkt  zum  AusdriK  k  kommt, 
,,mit  der  Verrohung  schwölle  auch  die  homosexuelle  Per- 
yersität  an." 

Die  Illusionen,  denen  sich  Sommer  hinsichtlich  des 
^Einflusses  der  Erziehung  auf  Unterdrückung  homosexueller 
Naturen  hingibt,  treten  deutlicii  hervor  bei  seiner  Be- 
urteilung der  homosexuellen  Geisteshelden. 

Die  Berühmtheiten  auä  der  Tveilie  (K-r  IIomoRexuellen  zeigten 
nur  zu  klar,  was  eine  treuliche  Erzieliung  hier  an  wertvoller  Um- 
bildung vermöge,  während  (lad  Lebeu  und  .Schallen  von  Oskar  Wilde 
beweise,  wie  sehr  ein  ungezügelter  Geist  tehleu  und  schadeu  könne. 
Die  BerQhmtheiteD,  die  Sommer  angefahrt  hatte»  sind: 

SapphO)  Socrates,  Julius  Cisar,  Papst  Sixtus  IV.,  Michel- 
angelo, Friedrich  d«r  Grofie,  Winkelmann,  Byron,  Andersen,  Platen, 
Lndwig  IL 

Diese  Männer  haben  große  Werke  geschaffen,  weil 
sie  Ton  Natur  mit  Gtenie  oder  bedeutendem  Talent  be^^abt 
waren,  nicht  aber,  weil  die  Erziehung  ihren  Geschlechts- 
trieb unterdrückt  und  gleichsam  in  hervorragende  geistige 
Leistungsfähigkeit  umgesetzt  hat  Bei  den  meisten  dieser 
M&nner  steht  so  gut  wie  fest,  daß  sie  sich  homosexuell 
betiLtigt  haben.   Eäne  Töllige  ünterdiückung  ihres  Ge- 
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BchleolitBlebens  hätte  bOchstwalmcliemlicli  eine  Ver- 
kümmerung ihrer  geistigen  Betätigung  zur  Folge  gehabt. 

Gerade  Platen  ist  ein  Beispiel  bierfür.  Seiue  Tagebücher 
zeigen  deutlich,  wie  er  im  Kauipfe  gegen  seine  Natur 
seine  besten  Kräfte  aufgerieben  hat,  die  im  Fall  einer 
seiner  Natur  entsprechenden  geschlechtlichen  Befriedigung 
ungeschmälert  in  den  Dienst  seiner  Kunst  und  seines 
Talents  gestellt,  ihn  Ix  f  dngt  hätten,  die  höchste  Höhe 
des  Parnasses  zu  eric  i  heu.  So  blieb  er  aber  doch  nur 
ein  Dichter  zweiten  Ranges. 

Was  Oskar  Wilde  anbelangt,  so  beweist  sein  ganz 
aus  dem  Boden  der  homoBezuellen  Geistesart  entsprossenes 
Schaffen  nur,  daß,  wenn  er  seinen  Geschlechtstrieb  unter- 
drückt und  seine  Art  mit  mönchischer  Geistes- und  Lebeua- 
art  Tertanscht  hättey  die  heutige  Literatur  wohl  um  einige 
Kunstwerke  ärmer  w&re. 

Sein  unglückliches  Schicksal  beweist  nicht  sittliche 
Verkommenheit»  sondern  die  Barbarei  eines  mittalterlichen 
Gesetzes  und  die  Torheit  der  allgemeinen  Anschauung. 

Der  Aufsatz  von  Sommer  ist  gut  gemeint  und  ent- 
hält cmplrlilenswerte  Erziebungsregeln,  deren  Wirkung 
auf  die  H*jmosexualität  jedoch  überschätzt  wird:  auch 
erfreut  die  im  allgemeinen  verständnisvolle  Stellungnahme 
gegenüber  den  Homosexuellen,  obgleich  sich  Sommer 
stellenweise  in  Unklarheiten  und  in  manche  der  wahren 
Wirklichkeit  nicht  genügend  Kecbnung  tragende  Aus- 
iübningeu  Terliert 

Tanzl,  Trattato  delie  maUttle  mentale.  (Hilano  1904, 
Societa  editrice  libraria  764,  S.  20  e.)  Bespredinng 
von  N&cke  im  ArchiT  für  Eriminalantbropologie  und 
Kriminalistik,  Bd.  18,  Heft  4,  S.  877—878. 

Bezieheutlich  der  geachlcchUicheu  Perversiou  bespräche  Tanzi 
siemlich  auBfÜhrlich  die  HomoMXDsIittt  und  aohangsweiie  den 
FetiachisninB.  Er  spreche  von  den  ,|Vier  Evangelieten"  der  In- 
venion:Krafft-Ebing  iuidScliienck-Notsing,Ulrieba  nndBftffaloTich« 


« 
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scheine  aber  weder  den  beaten  Kenner  d>-r  Sache,  Hirschfeld,  noch 
Näcke  und  andere  zu  kennen,  wohl  auch  nicht  gesunde  Invertierte, 
daher  manche  schiefe  Urteile.  Er  halte  die  Uraniston  für  Ent- 
artete, glaube  nur  an  rUc  Kiclitigkeit  doi-  psychologischen  Theorie, 
sage  aber  ausdrücklich,  daü  die  meisten  Urninge  durchaus  normal 
auufthea  «ad  die  Sodomie  ah  Akt  oebr  «elten  oel;  oelten  «Ire 
die  Homoaezttalitftt  bei  Fraueii. 

Tann  balte  tSx  geraten,  den  Uranisten  den  Koittu  aa  em- 
pfehlen. (yyNütit  nichts",  bemerkt  NScke  mit  Recht) 

Er  erkenne  an,  daß  d*  r  1 75  als  unnütz  fallen  müsse,  füge 
aber  hinzu,  es  wäre  auderseitä  uunOtz  und  lächerlich,  den  homo- 
sexuellen Verkehr  als  eine  gesetzliche  Gewohnheit  anzusehen  und 
so  zu  legalisieren,  wie  es  Ulrichs  wollte. 


TeU  TL 

* 

Belletristik. 

Bos(%  Jean,  Le  yice  marin,  Confessious  d'im  matelot. 

Paris,  Pierre  Douville.  Roman. 

Unter  dem  ,,Matro8etilaster^'  ist  nicht,  wie  man  viel- 
leicht zu  glauben  geneigt  wäre,  allein  der  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  verstanden.  Im  ersten  Teile  spielen  aller- 
dings homosexuelle  Beziehungen  eine  große  Rolle,  aber 
ia  der  Folge  wird  überhaupt  gegeißelt:  das  sexuelle 
Laster,  der  DirneiiTerkehr,  zu  dem  die  Matrosen  durch 
die  Unmöglichkeit  und  den  Mangel  an  Zeit  zur  Au* 
kndpfnng  edlerer  liebesverhiltnisse  gleichsam  gezwungen 
werden,  die  brutale  Geschlechtslust,  das  wttste  Treiben 
der  Seeleute,  der  m&chtige  Durchbruch  der  nach  wochen- 
langer Enthaltsamkeit  maßlos  gesteigerten  Sinnlichkeit, 
die  in  den  Armen  des  k&uflichen  Lasters,  in  Lupanaren 
und  Bordellen  sich  austobt 

Der  eiste  Teil  Bebildert  in  recht  trüben  Farliea  die  Lage  der 
8ebi£&jungen ,  die,  wenn  sie  Schdnlicit  nud  Frische  siert,  den 
iltmn  Kameraden  sor  Stillung  ihrer  Begierden  dienen  mflssen. 
Einer  der  Schiffigungea,  Kennarec,  gelangt  doieh  seine  Prostitaie- 
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rang  zu  Süßerem  GlQck  und  Wohlstand.  Er  hat  die  dauenv^e 
Gunst  eine.-^  Admiral.s  erworben,  den  er  aber  seiuerseitfi  mit  de^öen 
eigener  Frau  hiutergeht. 

Der  Held  de«  Bonuas  eis  Schiff»junge  ans  iutinl^Ter 
Abneigong  allen  Loektmgen  viderstandeii.  Aveh  epiter  weiat  er 
die  y^rffthningsversuche  des  SchiflGileatnanta»  der  ihn  w^n  seiner 
Schönheit  zum  Burschen  ausgewählt,  zurück.  Aber  während  für 
Kermarf'c  das  La.ster  die  Quelle  seines  Glttcks  warde,  stürst  ihn 
seine  Tugoud  ins  Unglück. 

Der  Leutnant,  ein  maralisches  Scheusal|  beschuldigt  aus 
Bache  seinoi  Burschen  des  DiebstaUs,  nachdem  er  in  dessen 
Schuhe  selbst  das  angeblich  gestohlene  Geld  Tersteekt  hat  Im 
Qeftngnis  erst  unterliegt  der  Held  den  Anfechtiuigen  and  g^bt 
sich  einem  Schicksalsgenossen  hin. 

In  d(  r  Freiheit  aber  wendet  er  sich  nur  den  Weibern  sa^ 
ein  völliger  Sklave  ihrer  Beize. 

Das  Buch,  welches  die  unglücklicheo  sexuellen  Ver- 
hältnisse des  Matrosen  schildern  will,  verwertet  den  gleich- 
geflchlechtlichea  Verkehr  nur  zum  Zweck,  das  Gemälde 
um  80  schwärzer  zu  gestalten,  begeifert  daher  alles  Homo- 
sexuelle mit  Verachtung  und  jSntr&stung  und  kennt  keine 
angeborene  Neigung^  sondern  nur  Laster  Heterosexueller^ 
brutale  Befriedigung  in  Ermangelung  von  normaler  Liebe. 

Typisch  för  die  Anschauung  des  Verfassers  ist  die 
Charakterisierung  des  Schi£fisleutnants,  der  die  Nach- 
stellungen gegenüber  seinem  Burschen  so  lange  unterläßt, 
als  er  in  dem  Hafen  die  Besuche  einer  schönen  Dirue 
empfängt,  auf  oliener  See  dagegen  seinen  Matrosen  mit 
Belästigungen  verfolprt. 

Der  Roman  zeichnet  sich  aus  durch  eine  ^»  wi-se 
schwungvolle  Pathetik,  die  aher  doch  mehr  den  Eindruck 
Uterarischer  Mache^  als  selb&tempt'uudenen  Leids  hinterläßt. 

Eekboud,  (Georges,  L*»iitre  Toe,  Roman.  Paris,  BmM 
du  Mercure  de  France,  1904. 

L'autre  vne,  das  heißt: 

Die  Ausgestoßenen  aus  der  „guten  Gesellschaft",  die 
Verfehmteu  und  Verachteten  von  der  Kehrseite  gesehen. 
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mit  einem  Blicke  liebeToller  Teilnahme;  der  jDgendlichen 

Strolche  and  Eraftburschen  ästhetische  VoUendung^  an 

denen  der  Philister  yerachtend  Torübergeht^  betrachtet  mit 

einem  Ange  enthusiastischen  Entzückens. 

Mit  dicMDi  Bliek,  mit  dem  InteieiM  leideoMiluiftllcber  Sym- 
patiue  hingt  Paridael,  der  Hdd  des  Bamftiia,  an  den  Natnrmeiischeii 

der  niedrigsten  VolksklMoe.  Za  dm  von  allen  Sittsamen  in  Acht 

und  Bann  Gejagten,  za  diesen  Freischärlern  der  geordneten  Staats- 
orp^anisation ,  zu  diesen  Fanatikorn  cin^s  ungebundenen  Lebens 
zieht  ihn  eine  unwiderstehliche  Zuneigung. 

Und  so  steigt  er  herab  zur  Intimität  mit  den  Vagabunden, 
Banfbolden,  Oeeetzesrebellen  und  befreundet  sieb  mit  einer  Bande 
echter  BrOaseler  Stadtstroldie. 

Er  weiß  ihr  Vertraaen  an  gewinnen  und  lebt  ihr  Leben  in 
ihrer  Gemeinschaft,  in  der  Nähe  ihrer  Anmut,  Kraft  und  plasti- 
sehen  Schönheit,  Freud  und  Leid  mit  ihnen  teilend,  ihren  Ge- 
lagen, ihren  Stadtkrie^eu,  die  sie  mit  einfr  f^'iudliclien  Hände  einer 
Brüsseler  Helena  willen  ausfechteu,  ihren  Kingkämpfen,  ihren 
Zusammenstoßen  mit  der  Polizei  beiwohnend. 

Dieser  erste  Teil  bringt  eine  Poetisierung  des  „Voyuu" 
des  Stadtsirulches,  wie  sie  woiil  einzig  in  der  Literatur 
dasteht.  Kin  Dithyrambus  erlieht  sich  voll  lyrischen 
Schwunirs  auf  die  Heiden  der  Gosse,  ein  Hyranus  auf 
die  Adonise  der  Straße,  ein  begeisterter  Sang  auf  all 
ihre  bestrickenden  Beize,  die  aus  jeder  Gebärde,  jeder 
Geste,  aus  der  Plastik  ihrer  StelloogeD^  aus  der  Harnionie 
ihrer  i^^eflickten  Sammtansttge,  ihrer  pittorenken^  malerisch 
ihre  Gestalten  nmschmiegenden  Hülleo  strömen. 

Bei  der  Chaxakteristik  der  Stadtstrolchc  sind  elni;^o  homo- 
sexuelle Beziehungen  erwfthnt.  S.  85  wird  von  Dolf  Tourlamain, 
dem  großen  Burschen ,  braun  und  troeken  wio  ein  spanischer 
Matrose''  rrzMlilt.  ,, Früher  ^ah  er  sich  dem  Taschen<ueb8tahl  hin, 
jeuc  aber  tiudet  er  es  leichter,  seine  androgjnischen  Heize  auszu- 
nfitien  und  er  selbst  läBt  dnrcbblicken,  dafi  es  keine  Prostitatioii 
gibr,  die  er  siebt  mitgemecbt"  Ünd  epiter,  als  Dolf  im  Beiter- 
regiment  der  „Gnidee"  eingeBtellt  ist,  »seigt  er  fast  dne  gewisse 
Eitelkeit  wegen  der  erotischen  Abweichungen,  die  der  böse  Mund 
der  Sexualkooformisteii  den  schdnen  Frahlhänsen  seines  Begiments 
cufichreibt.'^ 
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Das  Gefühl  jedoch,  das  den  Helden  beseelt,  ist 
nirgends  in  dem  ersten  Teil  und  überhaupt  in  dem  Buch 
als  direkt  homosexuell  bezeichnet,  nirgends  findet  sich 
eine  rein  geschlechtliche  Stelle. 

Ahnungslose  Leser  mögen  die  Leidenschaft  Paridaels 
als  eine  überspannte,  krankhafte  Sympathie  zu  den  EnV 
erbten  des  Lebens,  zn  den  Niedrigsten  des  Volkes  auf* 
fassen. 

Tatsächlich  ist  jedoch  ein  Verständnis  des  Helden  und 
des  ganzen  Buches  nur  aus  der  gleichgeschlechtlichen 
Natur  Paridaels  möglidi.  Er  empfindet  die  wohlbekannte, 
für  eine  ganze  Klasse  Ton  Homosexuellen  charaJctecis- 
tische  Neigung  zu  Volkslypen,  zu  Niedrigstehenden,  die 
typische  Anziehung,  den  eigentümlichen  Reiz,  den  kräftige 
Naturburschen  und  malerische  Stadtstrolche  auf  gewisse 
Üranier  ausüben. 

An  einer  Stelle  leitet  Eeklioud  diese  Neigung  aus  der  Gegen- 
sätzlichkeit, aus  dem  Ergänzungsbedürfnis  her,  wobei  er  auch  die 
J%aiaeh«  Daftdieorie  sa  Hilfe  nimmt 

Nidkt  eine  niedrige  Wollust,  eine  Geschmaeksverirrang  iSge 
den  oder  jenen  berähmten  Hann  snm  einfachen  unbekannten  — > 
aber  kräftigen,  geBundheitsstrotzenden  Tagelöhner.  Dieser  Aristo- 
krüt  worde  unwiderstehlich  durch  den  imtürlicboTi  Duft  bozwiiTiiren, 
doTi  ein  Ackersknecht,  ein  Erdarbeiter,  ein  armaeliger  Slrokh  aus- 
dünste, wie  die  Kirschbäume  ihr  Gummi,  die  Tannen  ihr  üarz. 
(8.  85.) 

In  dem  zweiten  Teil  ist  Paridaels  Leidenschaft  noch 

mehr  iu  das  Psychische  gerückt  und  besonders  in  soziales 
Mitgefühl  und  geistige  Sympathie  aufgelöst. 

Nachdem  Paridaels  Lieblinge  in  «He  Windrichtungen  sich  zer- 
streut habeo  (ein  Teil  ist  im  Gefängnis,  ein  Teil  der  Jüngsten  im 
ArbeitehaneX  wird  er  eelbst  Aofseber  in  einer  Koirektionianitelt 
fOr  Jugendliebe.  Anfilnglich  tiiiseht  er  eich  eelbet  ttber  seine 
MotiTe,  er  iat  entschloaeen,  die  Zöglinge  zu  Zucht  nnd  Ordnung 
sn  erziehen,  zu  nfltilichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft;  doch  bald 
„siebt  er"  wieder  wie  früher.  Die  Natur  dieser  Gesellschafts- 
parias, dieser  Gesetzesfeinde  sei  Regeln  unzugänglich,  aus  Wölfen 
werde  man  niemals  Schafe  machen.  „Moralische  Besserung^*  würde 
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nur  Vcrkümmeruug  ihrer  Natur  bedeuten,  er  predigt  ihnen  daher 
die  ihren  Trieben,  ihrem  Wesen  angebrachte  Moral:  sie  mögen 
du  Gesetz  umgehen,  aber  Geschicklichkeit  genug  erwerben,  die 
Bntdeckang  und  Strafe  su  meiden. 

Ein  inniges  VentladniB,  eine  lebhafte  Byrnpathie  verknfipft 
niininelix  Sehfller  und  AoMier. 

Als  Paridael,  der,  nin  einen  geliebten  Zi^Iing  von  der  brutalen 
MiBhandlnng  eines  Kollegen  zu  retten,  in  seiner  Empörung  diesen 
fast  zu  Tode  würgt,  von  seiner  Stellung  enthoben  wird,  rotten 
sich  die  Zöglinge  zu  stürmischem  Aufruhr  zusammen,  der  aber 
blutig  mit  Hilfe  der  bewafTneten  Macht  niedergeschlagen  wird. 

Der  dritte  Teil  uiiumt  einen  sentimental-mystischen 
Charakter  an  und  zeigt  die  bis  zum  Maximum  ihrer  In- 
tensität, bis  zur  Selbstvemichtuog  des  Helden  sich  stei- 
gernde Leidenschaft.  In  der  Entwicklung  dieses  leiden- 
schaftlichen Gefühls  des  Helden  muß  die  Einheit  des 
Romans  gesacht  werden,  nicht  in  der  äußeren,  nur  lose 
zusammenhängenden  Handlung,  die  lediglich  als  Mittel 
zum  Zweck  dient,  znm  Zweck,  die  Tragik  der  alles  ver- 
zehrenden Leidenschaft  in  ihren  stnfenweiae  bis  zum 
Untergang  des  Helden  führenden  Phasen  zu  entrollen. 

Paridaels  Sympathie,  die  alle  f^hSnen  StrKflinge,  CMUditeten, 
Anageeehlofleeneii  in  einem  unendlichen  LiebesgefUhl  nmecUingen 

möchte,  seine  gltthende  Leidenschaft  erreicht  einen  erdrfiekenden 
Grad  der  Hyperästhesie,  der  nach  Entladung  begehrt. 

In  pantheistischer  GefUhlsverzückung  sieht  Paridael  die  wahre 
Befricdip;iins^  seiner  Sehnsucht,  die  Möglichkeit  der  innigsten  Vcr- 
einiguiiir  ii:it  den  Lieblingen  seiner  Sehnsucht  nur  im  Tod,  wo 
seine  Atome  der  Erde  zurückgegeben,  wo  seine  in  das  All  auf- 
gelösten Molekflle  in  den  geliebten  Natnnneniebeo,  in  ihrem 
Sehweiß,  in  ihren  Leibern  weiter  leben  werden. 

Sein  flbenchftnmendes  QefÜhl  Iconsentiiert  sieh  aof  einen 
jngendliehen  Totengiftber,  von  demen  Hand  er  begfaben  sein  will. 

Er  tötet  sieh. 

Am  Tage  nach  der  Beefdignng  findet  man  den  jungen  Toten- 
gräber neben  dem  wieder  ansgcgrabenen ,  geöffneten  Sarg  wie 
trunken  liegend.  Zu  seiner  Verteidigung  bringt  er  vor:  Eine 
Stinum;  wie  aus  dem  Grab  dos  Heerdigte?!  lm>>e  ilim  zugerufen, 
eine  unwiderstehliche  Gewalt  habe  ihu  gezwungen,  daä  Antlitz 
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des  Toteu  zu  schauen,  bei  deAsen  Aublick  er  wie  betäubt  meder- 
gesuukeu  »ei. 

Diese  den  Heliieu  zugrunde  richtende  Leidenschaft 
kann  gleichsam  als  Symbol  der  Überschwänglichkeit  und 
der  bis  über  den  Tod  hinaus  wirkenden  Gefühlsexaltation 
der  geschlechtlich  nicht  befriedigten  Homosexualität  so- 
wie als  Sinnbild  der  Unmöglichkeit  einer  dieser  Uber- 
fichwängUchkeit  entsprechenden  realen  BeMedigong  auf- 
gefaßt werden. 

Das  Interessante  an  dem  Boman  besteht  zum  grofien 
Teil  darin»  daß  Eekhoud  das  geschlechtliche  Moment  ab- 
sichtlich Terdnnkelnd,  die  Homosexualität  in  ftstiietischer 
Bewunderung  und  sozialen  Qesichtspunkten  aufgehen  läßt» 
und  sie  mit  philosophischen  Gedanken  Terbxndet;  daß 
er  insbesondere  ein  warmes  Mitgefühl  für  die  Niedrig- 
stehenden, eine  die  Klassengegensätze  überbrückende 
Sympathie  mit  dem  homosexuellen  Emplindeu  vereint,  die 
künstlerisch  iu  der  Eekhoudschen  Manier  gestaltet,  zugleich 
die  Beleuchtung  eines  interessanten  Parallelismus  zwischen 
den  Parias  der  Liebe  uud  den  Parias  des  Lebens  abgibt. 

Die  Geschichte  Paridaels  ist  in  Form  eines  Tage- 
buchs des  Helden  abgefaßt,  das  mit  Sätzen  eines  den 
normalen  Standpunkt  vertretenden,  die  Leidenschaft  des 
Helden  als  krankhafte  Überschwänglichkeit  beurteilenden 
Verwandten  Paridaels  eingeleitet  und  begleitet  wird. 
Durch  dieses  Mittel  wirkt  Verfasser  dem  Vorwarf  einer 
Lobpreisung  exaltierter  homosexueller  Gefühle  sowie  der 
Identifizierung  seiner  Anschauungen  mit  denen  des  Helden 
entgegen  und  gewinnt  die  MöglicÜeit  einer  um  so  freieren 
und  ungebundeneren,  jede  Eflhnheit  gestattenden  Dar- 
stellung. Ausdmeksweise,  Gedanken  und  Stil  tragen,  wie 
in  den  Übrigen  Werken  £)ekhoud%  ein  echt  kflnsÜerischee 
Gepräge,  zeichnen  sich  aus  durch  schwungvolles,  hin- 
reißendes Feuer,  nicht  minder  durch  wohltuenden,  Tlämi- 
scheu  Erdgeruch. 
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MaDches  erinnert  an  die  Manier  der  Romantiker, 
aber  eines  durch  die  französische,  naturalistische  Schule 
befruchteten  RomantikerSy  der  die  holländische  Maler^ 
schale  mit  ihren  humorvollen  pittoresken  Szrncn  stadiert 
hftt  (Tgl.  die  großartige  tragikomische  Schilderung  des 
Leidienbeg&ngniflses  des  getöteten  Tiel  Bngatte  [S.  157  £]) 
nnd  überdies  von  Nietzsche  nicht  nnbeeinfloßt  geblieben  ist 
Fnxjf  fidmondet  Hemdouli,  Abdul-Eallm»  Antholagle 

de  Pamonr  tare*   (Paris,  Soci4t6  du  Mercnre  de 

France  1905.) 

Diese  Sammlang  der  tttrldschen  Liebeslyrik  ist  in 
zwei  Rabriken  eingeteilt,  in  die  asiatische  Schale,  die 

ältere,  und  die  europäische,  die  jüngere. 

Nur  bei  den  Dichtern  der  asiatischen  Schule  finden 
sich  homosexuelle  Gedichte. 

Die  Dichter  der  neueren  Schule  scheinen  überhaupt 
die  urnische  Lyrik  aufgegeben  zu  haben,  denn  die  Heraus- 
geber berühren  in  dem  Vorworl  ausdrücklich  diesen  Punkt 
und  meinen,  die  modernen  türkischen  Dichter  (die  Euro- 
päer) setzteTi  eine  Art  Ehre  darein,  ihre  Gesänge  nur 
noch  an  die  i^rau  zu  richten;  die  Herausgeber  freuen 
sich  so  sehr  über  diese  Tatsache,  daß  sie  deswegen  jeden 
heutigen  Dichter  der  Türkei  geradezu  als  einen  Sitten- 
reformator bezeichnen! 

Unter  den  elf  in  der  Sammlang  vertretenen  Dichtem 
der  orientalischen  Schule  besingen  mindestens  sieben  nn- 
zweideatig  den  Jüngling ,  allerdings  fast  alle  neben  der 
Frau. 

Einen  doppelten  Schiaß  lassen  dieBrachstftdce  dieser 
Dichter  za. 

Einmal  zeigt  die  Zartheit  der  Empfindong  and  die 
Innigkeit  des  GhfÜhls,  von  denen  diese  Poesien  zeugen, 
daß  aach  im  Orient  die  homosexuelle  liebe  nicht  Aas- 
flaß  der  Obersättigung  im  Verkehr  mit  dem  Weih  and 
eia  leiiiglich  grobsinnliches  Laster  darstellt. 
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Als  chankieristiscli  für  die  homosexaelle  aDgeboreDe 
Empfindnng  möchte  loh  hemrfaeben  des  Eothnsiasmiis 
ond  die  BewonderuDg  der  Dichter  fUr  den  keimenden 
Bart  des  Jflnglings,  dessen  Beiz  sie  in  den  verschiedensten 
Sinnbildern  Terherrlichen;  es  ist  also  nicht  das  Weib&bn- 
liche,  das  sie  am  Jttngliug  entettokt»  sondern  gerade  anch 
deutliche  männliche  Geschlechtscharaktere.  Sodann  er- 
hellt aus  diesen  Gedichten,  daß  homo-  und  heterosexuelle 
Liehe  im  Orient  ganz  und  gar  gleich  gewertet  werden 
und  daß  auch  nicht  der  mindeste  moralische  Makel  der 
Liehe  zum  Jüngling  anhaftet 

Die  Häufigkeit  der  DarsteUung  der  homosexuellen 
Liebe  in  der  älteren  türkischen  Poesie  beweist  nicht, 
daß  jeder  Dichter,  der  diese  Liebe  besungen,  sie  auch 
tatsächlich  empfunden  bat.  Oft  mag  der  Dichter  nur 
infolge  der  allgemeinen  Auffassung  von  der  Gleichwertig- 
keit beider  Lieben  (der  horao-  und  heterosexuellen)  so 
wie  der  poetischen  Variation  und  der  der  dichterischen 
Behandlung  wardigen  Jünglingsscbönheit  halber  den  Jüng- 
ling besungen  haben. 

Bei  den  meist  kurzen  und  nur  in  kleiner  Anzahl 
mitgeteilten  Gedichten  der  Sammlung  ist  es  nicht  mög- 
lich sicher  zu  entscheiden^  wo  wahres  Selbstempfinden 
des  Dichters  und  wo  lediglich  poetisches  Spid  Torliegt 
Gewisse  VermutuDgen  lassen  sich  jedoch  bei  den  G^e- 
dichten  der  x\nthologie  aufstellen. 

FouzouU  z.  B.  ist  unter  16  Gedichten  nur  mit  einem 

an  den  Jüngling  gerichteten  vertreten,  das  den  Eindruck 

hinterläßt,  als  sei  es  mehr  aus  Retiexion  denn  aus  eiironer 

Empliudung  entstanden;  auch  die  Ghazele  von  Baki  (S.39) 

oder  das  Ghazeleulragment  von  Raghile  Pascha 

„Der  Glanz  deines  Antlitzes  ist  durch  diesen  keimenden 
Bart  bofii(><rt:  ebenso  unterliegt  am  Horizont  die  rote  Däininenuig 

■  den  Hci:re8mächtt3ii  iler  Nacht."    (S.  !(].) 

scheinen  mehr  dem  Intellekt  als  dem  Gefühl  ihren 


Digitized  by  Gopgle 


—   866  — 


ürsprimg  zu  verdanken.  Selbsterlebte,  erschütternde 
Leideusch^dt  atmen  dagegen  Selims  L  Liebesverse: 

„Die  Vorsehung  hat  mich  zum  echwachen  Sklaven  eines 
Jünglings  mit  den  Gazellenaugen  ^ernaiht.    Für  dich 
ertrage  ich  das  Unglück  dieser  Welt.    Waö  würde  ich  t^unai 
ohne  dich  mit  dem  Leben  anfangen,  o  einziger  herrlicher  Zauber 
meines  Daeeias! 

Gftbe  es  niebt  Gk>tt  und  das  Feuer  der  HOlle,  so  würde 
ich  ihn  anbeten  und  zwischen  seine  Hände  niederluiien.  Es  ist 
so  weit  mit  mir  gekommen,  daß,  wäre  es  nicht  eine  Gottes- 
lästerung, ich  ihn  anbeten  würde  mit  den  Worten:  Mein  Gott? 
Er  ist  es!" 

Einem  warmen  aufrichtigen  Ton,  der  zwar  nicht  die 
tiefe  Leidenschaftlichkeit  der  Verse  Selims,  aber  liebliclie 
Frische  nnd  Innigkeit  verrät,  begegnet  man  bei  N^dim 
in  seiner  graziösen  „Idylle''  und  in  seinem  „Lied": 

„Komm  in  den  Garten  der  Rosen.  O  du,  dessen  Mund 
eiix  r  Roaenknospe  ähnlich »  komm,  komm  in  den  Garten  der 

KuäCH  

i.aü  deinen  frischen  schwarzen  irlaum  aui  deinen  Kosen- 
Wangen. 

Die  Welt  gleicht  dem  Paradies,  jede  Fmcht  bietet  sich  in 
Folie;  wirst  du  mir  die  Frucht  deines  Liebreizes  vorenthalten? 
Gewähre  mir  einen  heimlichen  Kofi  and  la6  mich  80  fUhlen  den 
Beis  eines  schönen  Herbstes." 

Auch  Nabi  entbrennt  8chwärmeriBch  für  des  Jüng- 
linge Schönheit: 

„Wenn  ich  die  Freude  deiner  Wangen  besitze,  ftthlt  mein 
Herz  die  Wohltaten  der  Morgenröte;  wenn  ich  an  deinen 
keimenden  Bart  denkt-,  Imt  mein  Traum  Flügel.  Unseres  Ge- 
liebten wallendes  Iluar  bringt  in  Wallung  unser  Herz  

Wenn  ich  deinen  leichten  Flaum  sehe,  bleibt  mir  im  Herzen 
keine  Sehnsucht  mehr,  dm  Rasen  an  betrachten! 

Wenn  ich  die  Frende  dieser  Wangen  hab^  wie  hätte  mein 
Hera  noch  Lost  nach  Bosen!'* 

Bei  Zia  Pascha  endlich  scheint  es,  als  nfilime  die 
Liebe  zum  Jüngling  die  erste  Stelle  ein,  wenn  nicht 
überhaupt  seine  LiebeBgediohte  für  die  IVau  bloßes  poeti- 
sches Spiel  sind; 

Jahrboeh  vn.  55 
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„Sicherlich  ist  der  Anblick  eines  FraaenanUitzes  angenehnii 
aber  der  Ckedtmack  der  frieoh  raaierteit  Wangen  ist  beeeer. 

Meine  Begierde  wird  niebt  aatt  durch  den  Blick  allein. 

Indem  dn  dich  rasiertest,  hast  du  den  Glani  deines  Lieb- 
reiies  erhöht:  so  entrahlt  die  Sonne  von  den  Wolken  befreit! 

Alle  meine  Enetgie  ist  gescbwunden,  als  ich  deinen 
Gang  sah. 

Sei  gerecht,  quäle  nicht  deinen  unglücklichen  Zia!  Laß 
mich  eiiiiuHl  den  Wohlirenich  deiner  Wangen  cinatineni  indem 
da  dicii  ra»iertt:ät,  linät  du  den  Giauz  deines  Liebreizes  erhöht, 
SO  erstrahlt  die  Sonne  ▼<»  den  Wolken  befreitt 

Kndpfe  deine  Weste  auf,  dafi  meine  Augen  deinen  Silber- 
körper sehen!  Sei  dieses  alten  Spruches  eingedenk:  Zu  viel 
Koketterie  macht  den  Geliebten  fiberdrflssag." 

Über  weibliche  homoeexaelle  liebe  enthält  das  Poem 
des  Dichters  Fazil  Bey  »Das  Bach  der  Franen''  eine 
Seite. 

Fasil  Bej  beschrtibt  die  Eigentfimlichkeiten,  Vorzüge  and 
Laster  der  EVanen  der  verschiedenen  LSnder  des  Orients. 

In  *dem  Abschnitt  ttber  die  Frauen  Konstantinopels  heißt  ee, 

man  fSnde  dort  eine  besondere  Kategorie  von  Frauen:  die  Lea- 
bierinnen  Si  liebten  nicht  den  Mann,  gehörten  pi<  h  fiirs  Leben 
an,  v<'rnacLilaöai^t('n  die  nbrige  Welt  nnd  liebten  sich  unterein- 
ander. In  einem  Nachwort  bestreiten  die  Herausgeber  energisch, 
daß  die  tBrkischen  Frauen  untereinander  sieb  yeignflgten.  In 
Ronstantinopel  seien  es  nur  die  von  den  Frauen  der  besseren 
Klassen  nicht  empfangenen  Masseusen  der  Bäder,  welche  das 
Monopol  der  lesbischen  Liebe  bes&ßen.  Die  Männer  würden  eine 
Liebschaft  ihrer  Frau  mit  Frauen  noch  weniger  leicht  verseihen, 
als  eine  solelie  mit  einem  Mann. 

Im  Harem  des  Sultans  seien  verdächtige  Freundschaften 
awischen  Frauen  ungemein  selten. 

Dagegen  g&ben  die  türkifchen  Frauen  Bulgariens  und  Ru- 
raeliens  und  besonders  von  Damas  und  Tripolis  den  Behauptungen 
Fasil  Bejs  nur  allzu  recht,  von  den  Ägypterinnen  ganz  zuschweigen. 

In  dem  Abschnitt:  „Die Georgierinnoi*'  sagen  die  Herausgeber 
bei  dem  .Satz  Fazil  lieys: 

„In  Georgien  sind  Frau  und  Mann  großherzig'*,  in  einer 
Anmerkung: 

„Die  Jünglinge  and  Jungfrauen  sind  in  gldcher  Weise 
zogftnglicb.  Vor  etwa  15  Jshren  richteten  die  Matronen  Trape- 
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sants  an  den  GouTernear  eine  Petition;  sie  baten  ihn,  die  Bäder 
sa  beseitigen,  denn  ihre  HSnner  yerließen  sie  wegen  der  in 
den  Bädern  bediensteten  eehdnen  Bnncben!** 

Feirl-Plfluiiy  Lea  PenrerCIs.    Roman  d*aii  potache 
(librairie  imiTerBelle^  Paris). 
Die  DanteUung  sexuell  Pervertierter  bildet  nichti 
wie  man  nach  dem  Titel  urteilen  sollte,  den  Haaptinhalt 
des  Bndies. 

Der  Boman  schildert  überhaupt  das  Leben  and 
Treiben  in  einem  Pariser  Laienintemat,  das  Benehmen 
der  verlotterten,  frühreifen,  ausgelassenen  Bengcl  und 
das  Verlulitoii  der  unfäliigtii,  weibersüchtigen,  last  nur 
mit  negativen  Eigenschaften  ausgestatteten  Lehrer. 

Der  Zweck  des  Romans,  die  durch  die  Laienmoral 
und  den  modernen  Skeptizismus  beeinflußte  Krzieliuif^  , 
zu  geißeln  und  gleichsam  ihre  Bankrotterklärung  vor 
Augen  zu  führen,  schaut  allzu  aufdringlich  hervor.  In 
diesem  etwas  groben  realistischen  Gemälde  fehlt  jedoch 
selbstverständlich  die  sexuelle  8eit>e  nicht. 

VorschiedeiK-  i^irclien  laaterhafter  Schüler  illustrifreii  das 
geschlechtliehe  Treiben.  Der  voUhlütige  1  >ucrüt,  de«!^en  Bett  neben 
demjenigen  das  schwachen  Jatj^uet  steht,  liat  sich  au  dieaeu  an- 
gescUoaaen,  der  aeineneits  dM  YerhSltnis  duldet,  weil  er  eines 
Besebfltzen  bedarf.  Lafira,  der  bei  den  Sonntagaan^ngen  aebon 
in  den  Weiberkneipen  Zerstreuung  sucht,  hat  in  dem  weichlichen 
Doroagne  den  Genossen  gefunden,  der  ihn  in  der  Zwiscbenieit 
Über         Mangel  weiblicher  Gesellschaft  tröstet. 

Diese  Pärchen  sind  alle  aus  heterosexuellen  »Sdiülern  zu- 
sammengeactzt,  die  uur  ihrer  frühreifen,  aufgestachelten  Sinnlich- 
keit in  Inatwbaflen  Spielereien  haSt  machen  in  Ermangelung  des 
ersehnten  Weibea. 

FonvUle,  den  chanittwvolleo  fldßigen,  yon  edlem  Streben 
erfüllten  Schüler,  erfüllt  allein  ein  tieferes  Qef&hl,  eine  wahre 
Liebe  zn  ^^ei^ern  Freund  Casella. 

Seit  zwei  Jahren  besteht  zwischen  beiden  ein  enger  Freuncles'- 
pakt.  Kür  Fonville  bedeutet  diese  Liebe  mehr  aU  sexuelle  Intimität. 

Er  ist  bestrebt,  diesen  LiebcäbunU  zu  veredeln,  er  sucht  den 
Geliebten  in  die  großen  Probleme  dea  Lebens  und  der  tdebe  ein- 
anweihen,  ihn  dem  schwächenden  Einfloß  der  cbarakter^  und  geiat* 

55» 
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losen  Hitacbfiler  lu  mteielMii  und  Um  mm  cmstea  Mum  liMta" 
zabildea.  Di«M  Liebe  iit  fllrFonville  unentbebrliefaesLebeDselemeiit 
gew<»deii,  jft  er  bat  abaichtlicb  das  mündliche  Abgangaexamoii 
Hiebt  bestendeii,  um  ein  Jabr  Ungar  an  der  Seite  des  Ge&ebten 

snrabringen. 

Das  Liebesverh^lt^HH  zwischen  beiden  kann  aber  nicht  von 
Dauer  bleiben,  denn  (  aseilaa  Natur  zieht  ihn  euui  WVib.  Er  hat 
öich  in  ein  Mädchen  verliebt.  Vergeblich  führt  ihm  l  unviile  „die 
Häßlichkeit  der  weiblieben  Oratalt  vor  Augen,  die  Unwürdigkeit, 
sieb  vor  einem  inferioren  Gescbdpf  m  emiedrigeBi  die  Oberlegen* 
beit  dea  antiken  Schönbeitskiütea.** 

Vergebens  fleht  er  um  ein  wenig  Erkenntlichkeit  und  Liebe. 

„Er  fUhlt,  daß  Caaella  ibm  entscblapfen  wird.  Das  Weib 
bat  gesiegt" 

•   

FoliTille  ist  der  einzige,  bei  dem  die  Homosexualität 
als  angeborene  Natur  encheint,  im  übrigen  echildert  sie 
Verfasser  als  Produkt  des  yerderblichen  Internats  und 
des  lasterhaften  Milieus. 

Dieser  Tendenz  zuliebe  läßt  er  sogar  den  m&nnliclien 
Alberti  schließlicb  von  der  homosexuellen  Atmosphäre 
der  Schule  nicht  tinbeeinflnfit  ins  Lehen  treten.  Am 
Schlüsse  des  Romans  i  als  Alberti  nach  verschiedenen 
Enttäuschungen  mit  Weibern  entmutigt  auf  sein  Frauen- 
ideal zurftckblickt,  taucht  der  Gedanke  an  die  Locken 
Oasellas,  an  das  Antlitz  Domagnes  in  ihm  auf. 

„Die  im  Lycetim  gelegte  Siiat  der  homoseiuelleu  Inatinkie 
sollte  endlioli  uutcr  dem  Hauch  der  weiblichen  Enttäuschungen 
emporBprossen,  um  geMeteriseb  in  eeiner  Seele  an  waobaen.'* 

Diese  pliUzliche  Wandlung  in  der  Seele  des  ziel- 
bewußten iiüiiinliclien  Alberti  bedeutet  mehr  eine  ad  hoc 
gemaclite  Küuzesi>iüu  an  die  Tendenz  des  Buches,  als 
eine  psychologisch  begründete  Entwicklung. 

Denn  gerade  Alberti  hatte  in  dem  Internat  die 
kameradscbafÜiche  Liebe  verschmiUit  und  war  nur  von 
dem  Gedanken  an  die  Frau  ertiillt.  Lediglich  an  zv.ei 
Stellen  hatte  Verfasser  eine  bald  wieder  durch  das  Büd 
der  Frau  verscheuchte  fluchtige  homosexuelle  Anwand« 
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long  Albertis  beim  Anblick  des  schönen  nackten  Casella 

angedeutet. 

Der  fioman  enthält  lebensTolle  Stellen  und  zeigt 
warmes  Temperament»  er  verrät  aber  noch  den  sehr 
jugendlichen  Ver&sser  durch  die  manchmal  etwas  gar 
zn  naive  Psychologie  nnd  grobgeschnitzte  Charakteristik. 

Forster,  Bill,  Anders  als  die  Andern.   Hugo  Schild- 
berger,  Roman,  1904. 

Interessanter  als  der  etwas  hausbackene  Titel  ist  der 
Inhalt  des  Komans,  der  zum  Bessern,  ja  zum  Besten  der 
homosexuellen  Belletristik  gehört.  Den  CTeo:enstan(l  bildet 
die  Darstellung  des  Freuudschafts-  und  Liebesverhält- 
nisses zwischen  dem  Studenten  Herbert  Wolters  und  dem 
heterosexuellen  Gymnasiasten  Ernst  Mertens,  sowie  das 
aus  den  grundverschiedenen  Geschlechtsnaturen  ent- 
stehende Mißverständnis,  das  unglückliche  Verhängnis 
des  homosexuellen  Fühlens,  das  Erwiderung  zu  finden 
hofft,  wo  Gegenhebe  an  der  angeborenen,  andersgearteten 
Natur  des  Geliebten  scheitern  muß. 

Lange  gibt  sich  Wolters  über  das  Wesen  seines  Gefühls 
keine  klare  Rechenschaft,  lange  täuscht  er  sich  solhst  über  das 
Empfinden,  das  ihn  beseelt  und  deckt  mit  dem  Namen  der 
Freundschaft  die  glühenden  Begungen  seiner  Liebe.  Diese  Liebe 
erfitUt  seit  Jahren  eeme  gaase  Seele;  da«  Beste,  Edelste  seines 
Selbst  hat  er  dem  Freund  geschenkt,  aus  den  Sehfttien  seiner 
reinen  Gesinnong,  seines  reichen  Gemüts  ließ  er  den  Frennd 
schöpfen,  nur  ilm  au  hil  i  n,  zu  fordern,  zu  heben,  war  »ein 
Streben.  Aber  —  untl  das  ist  di«-  *Mhöhte  Tragik  der  L<Mtleii- 
scliaft  Wolters  —  au  einen  Unwiirdigcu  hat  er  seine  Liebe  ver- 
schwendet. Ernst  weiß  aie  nicht  zu  schätzen,  er  versteht  den 
Freund  nicht,  ihm  ist  die  Zuneigung  des  Älteren  leiiiglich  Ge- 
winn geschoieichdter  Eitelkeit  AilmShlich  erkennt  Wolters, 
welches  Qeftthl  sein  Inneres  beherrscht;  nicht  Lektüre  oder  Auf- 
klfirnng  Dritte  r  machen  ihn  hellsehend,  sondern  die  Allgewalt 
seiner  Leidenschaft,  die  Intensität  seiner  Gefühle.  Wissend  ge- 
worden, «('"hrimf  er  sich  nicht  seiner  Liebe,  die  ihm  Könne  und 
Lieht  »eines  1  >aseinH  bedeutet,  die  ilin  zu  all<'n>.  Si  honen  und 
Guten  befaliigt.    Als  er  iu  dem  reichen  Berliner  iiaus,  wo  er  als 
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Hauslehrer  angestellt  ibt,  seine,  Gedichte  einem  auserlesenen  Kreis 
vorlesen  darf  uud  d&a  Lob  der  Zuliürer  über  die  tiefe  Empiiuduug 
aeiner  Liebeagediehte  in  die  Frage  anamflndet,  wer  des  Hldehen 
sei»  das  ihn  an  seinen  Sebdpfongen  begeisterte,  da  kann  er  daa  Be- 
kenntnis nieht  mehr  aorflckdringeo,  daB  ein  Jfingling  ihn  entflammt. 

Er  muß  seine  Stellung  aufgeben  und  kehrt  nach  seiner  Hei- 
matstadt Köln  zurück,  in  der  Hot^nung:  bei  Emst  Stütze  und 
Trost  zw  finden.  Aber  Ernsta  Charakter  zi-igt  eich  in  seinem 
Egoisiaub  und  seiner  Niedertrai-ht,  ihn  beschlcicht  die  P^urcht, 
ihre  Freundschutc  köuuu  uiilideutet  uud  er  selbst  kouiprumittiert 
wraden.  Er  fiberhttnft  Wolters  mit  VorwUiÜBn  und  acheat  «eh 
niehti  des  Freundes  liebe  mit  beschimpfendem  Verdaeht  in  den 
Kot  an  xiehen. 

Wolters  Cousine,  Marie,  die  ihn  seit  langem  im  Geheimen 

liebt,  gesteht  ihm  ihre  Neigung;  sie  ist  bereit  ihm  als  Pran  an- 
zugehönn.  Einen  Augenblick  schwebt  ihm  der  Gedanke  vor,  io 
der  Heirat  mit  Marie  Vergesöcnheit  und  Seelenruhe  zu  finden, 
aber  schon  beim  ersten  Roß  siebt  er  die  Unmöglichkeit  einer 
wahren  G^;enliebe  ein.  Er  w&rde  durch  die  Heimt  ein  Ver* 
brechen  gegen  sich  nnd  gegen  Marie  begehen.  Anch  Maries 
Glück  scheitert  an  der  andersgearteten  Oeschleehtsnator  des  ge- 
liebten Vetters. 

Nachdem  Wolters  in  seiner  Liebe,  dem  Mittelpunkt  und 
Zweck  seines  Daseins,  Schilibruch  gelitten,  hat  das  Leben  keinen 
Wert  mehr  für  ihn.    Er  endet  durch  Selbstmord. 

Der  Romau  enthält  wenig  äußerliclie  Begebenheiten 
und  konzentriert  sieh  auf  die  psychologisclie  Darstellung 
einer  homosexuellen  Seele,  die  an  dem  Fluch  ihrer 
Eigenart  und  der  Verständnislosigkeit  des  Geliebten  zu- 
grande  geht  Forster  gewährt  einen  deutlichen  Einblick 
in  das  umiscbe  Fühlen  und  zergliedert  in  schöner  Weise 
die  mißverstandene  homosexuelle  Leidenschaft  eines  edlen« 
sittlich  hochstehenden  Jttnglings  in  den  vezschiedenen 
Phasen  ihrer  Entwicklung.  —  Nirgends  These,  Moral- 
predigt, nirgends  Verteidigimg  oder  Lobpreisnng,  überall 
ein  weises  Zur&ckfaalten  des  sinnlichen  Momentes,  und 
obschon  stets  deutlich  der  geschlechtliche  Charakter  der 
Idebe  gewahrt  iBt,  ein  IndenYordeigmndtreten  des  psycho- 
logischen Problems  und  des  Konflikts  der  Leidenschaft 
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Dieses  Problem  ist  mit  soviel  Takt  und  künstlerischem 
Verständnis  behandelt  und  unter  Vermeidung  des  Krank- 
haften oder  Uberspannt  Romantischen  mit  soviel  Lebens- 
wahrheit und  Natflrlichkeit  zum  allgemein  Seelischen  und 
Menechlicben  gestaltet»  daß  es  sicherlich  auch  anf  hetero- 
sexuelle Leser  anziehend  wirkt.  —  Die  wenigen  Haupt- 
personen, neben  Wolters  und  Martin,  sind  gut  gezeichnet 
—  Wegen  der  HebeYollen  Behandlung  der  Kölner  At- 
mosphäre, in  der  sich  das  LiebesTerbSltiiis  abspielt,  wird 
der  Boman  besonders  fUr  den  Bheinlftnder  schon  aus 
Lokalpatriotismus  Interesse  bieten. 

Friedrich.  August  Adolf,  In  eigner  Sache  (Drama). 
Verlag  von  Josef  Singer,  ötraßburg  i.  Eis. 

Nicht  ohne  Talent,  aber  nicht  mit  genug  Talent 
nahm  August  Adolf  Friedrich  sein  homosezuelles  Drama 
in  Angriff.  Der  Anfang  yen&t  Geschick  zum  Dialog» 
aber  dieses  Geschick  ist  gar  bald  aufgebraucht. 

Der  Held  des  Drama«  behauptet  kaum  eine  Ssene  hindurch 
den  Fiats,  der  einem  „Helden"  ankommen  soll.  Der  HanOi  er 

heißt  Dr.  Auer,  ist  Abgeordneter,  hat  (laut  Bericht  des  Verfassers) 
alle  schönen  Geistesgaben  und  ist  nebenbei  Privatgelehrter.  Gleich 
in  <lor  t  raten  Szene  verrät  der  Politiker  ein  Faible  für  sein  eigenes 
Geschlecht.  Er  benimmt  sicli  von  Anfang  bis  zu  Ende  sehr  un- 
logisch, bis  er  sich  zuletzt  in  „eigner  Sache"  im  iStrafgesetzaua- 
sdkttß,  desaen  Mitglied  er  iat^  Terteid^en  muß  gegen  eine,  seine 
homoeezuelle  Neigung  betreffende  Aneehuldigong.  Er  liebt  nfim- 
licli  eintu  15 jährigen  Gymnasiasten,  der  ganz  als  „Knabe"  ge- 
schildert wird,  nicht  als  Frühreifer,  sondern  eher  als  ein  Kind. 
Auer  liebt  den  Jungen  wahnsinnig  und  auch  pathologisch,  das 
beweist  der  ziemlich  stark  sadistisch  veranlagte  Abgeordnete 
öchon  dadurch,  daß  er  einem  Freunde,  der  spSter,  und  zwar  ohne 
irgendwelche  hinreichende  Motivierung,  sein  größter  Feind  wird, 
am  Ende  des  ersten  Aktes  seine  sinnlieben  Triebe  und  seine  Gier, 
den  Knaben  xa  kttssen  und  au  p^tsehen,  schildert. 

Dr.  Auer  weiß,  daß  er  krank  ist  und  doch  will  er  die 
Schwester  des  geliebten  Knaben  heiraten.  Kr  sieht  sich  am  Rande 
einea  Abgrundes  und  ihm  scheint  die  einzige  Kettling  die  Heirat 
mit  dem  Mädchen.   Einem  intimen  Freund,  der  ihm  Vorstellungeu 
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macht  über  seiuo  sexuelle  Abnormität ,  um  derentwillen  er 
nicht  heiraten  dürfe,  »agt  er:  „Da  weißt  achon  lange,  daß  mich 
Dr.  Kiaft  durch  Uypuoae  beOea  wfll^.  Dar  arme  Mann,  der 
ttbrigens  nie  etwas  Gesetswidriges  beging,  muß  nach  Wonacb 
des  allniftebtigen  Dichters  doch,  und  zwar  vom  intimen  Frennde, 
in  einer  parteifeindlichen  Zeitung  beschuldigit  wwden,  „einem  der 
abscheulichsffTi  I  aster  zu  fröbncn*'.  Wie  man  dies  erwarten  kann, 
ist  der  gute  1  reund  (ein  Redakteur)  eifersüehtig,  da  pr  selbst  dns 
Mädchen  heiraten  wollte,  welches  sein  Freund  sich  erkoren.  Nun 
ist  die  Sache  aber  so  ungeschickt  gemacht  im  Drama,  daß  alles 
nnwahrscheinlicb,  wenn  nicht  unmSglieh  erscheint  Dr.  Aottr 
spriebt  Aber  seinen  Seelendefokt  mit  seiner  Braut;  in  dieeem  Ge- 
spräch sagt  er  unter  anderm:  „leb  verlange  ja  gar  nicht  viel.  —  Nur 
daa  Recht  aufs  Irrenhaus!*'  —  Es  ist  eine  lange,  lange  Rede,  die 
er  der  Jungfrau  hält,  in  der  er  ihr  in  nK\ijlic}ipt  I;nrnpliziertcr 
Weise  endlieh  sagt:  „lüne  Ehe  zwischen  uns  wäre  nur  ein  Ex- 
perioient  " 

Diese  zwei  ersten  Akte  sind  noch  die  besseren  im 
Vergleiche  zu  den  drei  folgenden  Aufzügen,  die  von  Zn- 
fäUigkeitt  n   und  unmotivierten  Begebenheiten  wimmeln. 

Im  dritten  Akt  steht  Dr.  Auer  mit  seinem  ehemaligen  Freund, 
dem  Redakteur,  wegen  dessen  verltiuniderischeu  Artikels  iut  Prozeß. 
Evpresser  kommen,  die  ialsebes  Zeugnis  gegen  Dr.  Aner  absa* 
legen  drohen»  wenn  er  ihr  Stillschweige  nicht  erkanft;  Voran  gdit 
eine  seltsame  Szene  zwischen  dem  Helden  nnd  dem  geliebten 
Emst,  wo  der  Politiker  und  Weltmann  in  ungeschickter  'SVeise 
seinen  inniTen  Kampf  gegen  die  anstürmende  Sinnlichkeit  offen- 
bart und  Ausbrüche  von  leidenschaftlicher  Zärtlichkeit  mit  be- 
leidigenden Ausfälleu  gegen  den  unschuldigen  und  naiv  auhäag- 
licben  Jungen,  den  „Mistbnben^,  wechseln. 

Ebenso  uiiwahrscheinlich,  an  ein  Operniiljretto  er- 
innernd, wirkt  der  4.  Akt. 

Auers  Ikaut  hält  au  der  Verumiiiung  aut  dem  V'criubten 
fest,  anch  dann,  als  Aner  doreh  den  FVeispmch  seines  Feindes 
moralisch  nnd  gesellsehafUieh  Temichtet  ist  nnd  trotadem  Auer, 
selber  jede  Heilung  seines  Zustandes  für  ansgesehloseen  erachtend, 
die  Vetantwortung  einer  Eheschließung  von  sich  weist  Sie  will 
ihm  folgen  ,,anch  ins  Trrcnhaup,  auch  ins  Kriminal",  sie  will  nicht 
von  ihm  lassen,  obgleich  Auer  die  Krankiieitstlieorie  seiner  Neigung 
abschwöreud  dio  Berechtigimg  de-»  SchüuheitskultB  in  jeder  Gestalt 
und  die  Gesundheit  seiner  Gefühle  verkündet 
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Der  5.  Akt  verbessert  nicht  das  Stück;  er  int  austrcfftllt  durch 
eiue  Debatte  über  den  homosexaellen  Gesetzesparagraphen  in  dem 
Sitmngsaaal  dm  StmfjgMetiamaschtMBes.  Dr.  Auer,  der  die  Ab- 
scbAffong  des  Paragraphen  Tertndigt,  gibt  m,  diB  er  ,,in  eigener 
Sache**  spricht,  seine  Bede  wird  onterbroohen  dnreh  die  Naehricbt 
TOD  Elses  Selbstmord,  worauf  er,  entmutigt  und  kraftlos,  nur  noch 
um  „gerechte  Eutscheidung"  bittet  und  selbst  nicht  mehr  zu  ent- 
scheiden wagt  ob  Homosexualität  „Verbrechen  —  Wahnsinn  oder 
Höchstkultur"  hedeutet. 

Das  Drama  scheint  das  Werk  eines  Auülngers, 
manche  Anaätze  zu  dramatisch  interessanten  Entwick- 
lungen und  ein  gewisses  Geschick  zu  theatralischem 
Dialog  sind  vorhaiiflen.  kirn  neu  aber  über  die  zahlreichen 
Mängel  des  Stückes  nicht  hmweglielten. 

Notwendige  Folgeningen  durch  psychologisch  klar- 
gelegte Charaktere  ?ermiöt  mnn,  und  in  dem  Wirrnis  der 
willkürlich  gesponnenen  Fäden  fragt  man  sich  yergeblich 
nach  dem  eigentlichen  Sinn  und  der  Bedeatnng,  die  der 
Verfasser  in  dem  Schicksal  seines  Helden  zum  Ausdruck 
bringen  wollte. 

Fuchs,  Hanns.  KOnig  Oonlands  £rl({sung.  Symbo- 
lische Dichtung  in  drei  Handlungen.    Walther  Röh- 
mann,  Leipzig  1904. 
Typische  Dichtung  liiitte  der  Verfasser  richtiger  sein 
dreiaktiges  Stück  benannt.    Denn  nicht  so  sehr  Symbol, 
Sinnbild,  als  vielmehr  Typisches  wird  dargestellt:  näm- 
lich die  Leich^n'^^eschichte  des  geborenen  Homosexuellen 
möglichst  verallgemeinert  und  typisch. 

Der  gernüt.skranke,  in  Apathie  und  Melaucln'!i(>  versunkene 
K«inig  GüuIhuU,  dem  kein  Ztispruch  der  Mutter,  kein  Arzt  und 
kein  Heilmittel  Lebensfreude,  Mut  und  Energie  zu  spenden  ver- 
mag, der  dahinsieeht,  versehrt  von  uobeliiedigter,  dem  Kranken 
selbst  unbewußter  Liebessebnsneht,  bietet  das  Bild  des  Liebe  ent^ 
befarenden,  Unglück  Ii  eben,  an  der  UnterdrQekang  seines  ihm  selbst 
noch  unklaren  Creftihls  leidenden  Uraniers. 

ErlSsnnfT,  Heilung,  kein  Weib  kann  sie  bringen  und  vergeb- 
lich naht  sich  dorn  Lager  de?»  Siechen  die  Bchönste  Prinzessin, 
gesandt  von  der  eigenen  Mutter  des  Köuigsäoiius,  welche  ähnlich 
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(lenkt  wie  so  inauche  Ärzte,  die  den  HomosexueileD  durch  Frauen- 
liebe  heileu  wollen. 
Denn 

„wenn  erit  sein  Hen  in  Liebe  schlagen  wird, 
kann  aelmell  die  Kxankheit  fliehn  ana  aeiner  Sede^. 
Aber  des  Weibes  Macht  aevaehellt  an  des  Uraniera  KUte,  an 

seiner  dem  andern  Geschlecht  abgeneigten  Natur;  und  wie  im 
gewöhiiliclieu  L^'Ucii  der  Dirne  Keizt;  nur  mit  Ekel  den  Homo- 
»exueUcn  erfüllcui  so  stößt  der  Küuig  unt  Abscheu  die  herrlichste 
Prinzessin  zurück,  als  „mit  Küssen  sie  ihn  zu  beglücken*'  wähnt. 

i^iuweg  Yersucheriu, 

lat  dir  dein  Leben  liebl  — 

Wo  ist  mein  Schwert» 

Daß  ich  dich  strafen  kann? 

Ich  bin  beschmutzt  von  deinen  Lippen» 

Fort!  Hinweg,  ihr  Dirnen!" 
Nur  vom  Freund,  vom  selbstgewahlten,  dein  Uubckanuten, 
dessen  Antlitz  in  der  Menge  maprnetiöcli  ilui  anzog,  I.hüü  die  Er- 
lösung komineu,  und  ab  der  fremde  Kitter  vur  den  König  tritt, 
da  erkennt  er  jauchsend  das  Ziel  seiner  Sebnan^t:  den  Freund, 
der  seiner  Seele  fehlt»  hat  er  gewonnen.  Kraft  und  LebenaCrande 
kehren  zurück,  das  Leiden  weicht,  an  der  Seite  des  Geliebten 
wird  der  neubelebte  König  seinen  Idealen  Verwiildichung  ver- 
sehafTen  und  als  FriedensfUrst  zur  Wohlfahrt  leinee  Volkeai  aar 
Päege  alles  (Juten  und  Schönen  regieren. 

Die  Leideusgtjscliichte  des  geborenen  üraniers,  der  nur 
nach  Erkenntnis  seiner  Natur  imd  nach  der  Ergänzung, 
die  er  in  dem  geliebten  Freund  gefunden,  sein  Menschen- 
tum zur  Entfaltung  bringen  und  erst  im  Vollbesitz  seiner 
Individualität  zum  Wohl  der  Allgemeinheit  segensreich 
wirken  kann,  ist  in  einfachen  und  stilvollen  Linien  ge- 
zeichnet. 

Ein  nicht  sehr  glückliches  Moti?  stdrt  diese  Einheit: 
die  Zurttckweisang  des  Weibes  wird  znm  Teil  als  ein 
Sieg  des  Mannes  über  das  Weib,  als  eine  Überwindung 
niederer  Sinneslust  aufgefaßt  und  andererseits  wird  eine 
Qegenaberstellung  der  vom  Weibe  ausstrahlenden  Wollust 
und  Gemeinheit  gegenüber  dem  edleren  Oef&hle  des 
Königs  zum  Bitter  angedeutet 
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Dieses  schiefe  und  psychologisch  unrichtige  Motiv 
paßt  nicht  in  den  Rahmen  des  Stückes.  Denn  der  König 
verschmäht  nicht  das  Weib  aus  ethischen  Motiven,  aus 
Abneigung  gegen  die  SiDDÜchkeit,  sondern  aus  angeborener 
Homosexualität  und  sein  Gefühl  zum  Ritter  stammt  aus 
denselben  Quellen,  aus  denen  die  Empfindung  der  Prin- 
Kessin  fließt 

Die  Sprache  hätte  ich  kraft-  und  schwungroUer,  pathe- 
tischer gewünscht;  die  schönste  lyrische  Stelle  bildet  das 
Lied  des  Königs  an  den  unbekannten,  erBehnten  Freund, 
in  dem  nicht  minder  warme  sinnliche  Töne  angeschlagen 

werden,  als  in  dem  Sange  der  Prinzessin,  mit  dem  sie 

den  König  zu  gewiunen  sucht. 

Das  Rtück  wäre  für  eine  Aufführung,  die  sich  wohl 
lohnen  würde,  nicht  ungeeignet. 

Fnehs»  Hanns,  Sinnen  and  Lansehen.  Briefe  an  einen 
Freund.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  Homo« 
sexualitftt.   Leipzig,  Leipziger  Verlagf  G.  m.  b.  H. 

Jn  dem  Vorwort,  in  welchem  Fuchs  die  BerachtigUDg  der 
homoeexaellen  Belletristik  verfieht,  kemueichnet  er  den  Zwedc 

seines  Buches  dahin,  er  .sei  beatrebt  gewesen,  den  Irrtum  zu  zer- 
stören, als  ^Miigpn  di(!  Homosexuellen  in  der  Sinnlichkeit  auf,  und 
habe  zeigen  wollen,  daÜ  noch  viele  andere  InteresAeu  den  Uranier 
bewegten. 

Diese  Zwecke  erfüllen  tatsi'ichlicli  die  an  den  ge- 
liebten Freund  gerichteten  Briefe  vollständig. 

Das  sexuelle  Moment  tritt  völlig  zurück  und  zeigt 
sich  nur  in  idealer  sentimentaler  Gestaltung,  und  überhaupt 
viel  intensiver  in  den  eingestreuten  belletristiBchen  Bei- 
gaben als  in  den  Briefen  selbst  Das  Gefühl  für  den 
Freund  hält  sich  fern  Ton  übertriebener  Schwärmerei, 
▼on  exaltierter  Sentimentalität,  so  daß  es  eher  an  das 
Gefühl  eines  treuen  Gatten  zur  geliebten  Gattin  als  an 
überschäumende  Leidenschaft  eines  stürmischen  Lieh- 
habers erinnert.   Deshalb  erweckt  diese  Zuneigung  auch 
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den  Emdrack  des  Gestmden,  Natürlichen,  keineswegs 
Krankhaften. 

Diesen  Eindruck  des  Normalen  und  Lebensberech- 
tigten hinterläßt  die  gesamte  Art  und  Weise  des  Brief- 
schreibers sich  zu  geben,  die  schlichte  Innigkeit  und  un- 
gezwungene Natürlichkeit  seiner  Kuipündungen,  das  viel- 
seitige Interesse  für  alle  Gebiete  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft, für  Theater,  Literatur,  die  gute  Beobarhtuiigbgabe 
Yon  Welt  und  Menschen,  die  vom  modernen  Fulsschiag 
durchzogenen  Anschauungen. 

Nur  wenige  Züge  können  als  besonders  charakteristisch 
für  die  homosexuelle  Psyche  betrachtet  werden,  z.  B.  das 
ausgeprägte  Schamgefühl,  das  Unbehagen,  in  Gegenwart 
eines  Mannes  sich  sa  entkleiden^  oder,  mehr  äußerlich,  die 
Abneigung  gegen  das  Bauchen. 

Ob  auch,  wie  Verfasser  glaubt^  die  Abneigong  gegen 
die  Beschäftigung  mit  Kindern  für  die  Homosexuellen 
typisch  sei,  möchte  ich  besweifehi;  ich  wenigstens  kenne 
Homosexuelle,  die  Kinderfreunde  sind. 

Fuübs  erklärt  iu  iutereBaauter  Weise  diese  angebliche  Ab- 
Deigung. 

Jedes  Kiod  mahne  den  HomosezndleB  duan  —  olme  dafi 

es  ihm  in  jedem  Fall  zam  Bewufitsein  komme  — ,  dafi  tlim  das 

Glfick,  sich  im  Kinde  wieder  su  finden  und  fortgesetst  an  sehen, 
vorsagt  sei,  und  so  erscheine  ihm  jene  AbneigTing  g^'gfn  (Ins  Kind 
als  eine  Reaktion  gegen  eine  durch  diese  Mahnung  bedingtei  oft 
uubewaßte  Schmerzempfindung  (S.  39). 

Einige  wenige  —  jedoch  nur  typische  —  Silhouetten 
homofearaeller  Bekannter  des  YerfasfleTa  tanehen  anf.  So  die 
swei  nniertreonlichen  Weltbnmmler,  ferner  der  etwas  affektierte, 
weibische,  elegante  Stutzer,  der  mit  unzähligen  Kostümen  und 
Krawatten  reist,  endlich  die  lebenslustigen,  froh  genießenden 
Homosexuellen,  die  sorgenlos  mit  strammen  Unteioffisieren  freadigo 
Stunden  verleben. 

Ein  liebeoswürdiger,  feiusiuQiger  Geist,  ein  offener 
ehrlicher  ^'bnrakter  zeigt  sich  in  diesen  Briefen;  ein 
moderner  Mensch,  der  in  der  Ü^rkenntnis  der  Berechtigung 
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seiner  Eigenart  die  Homosexualität  zur  Einheit  mit  seiner 
PerBönlichkeit  verwubeii  hat  uud  zur  Harmonie  mit  sich 
und  der  Welt  gelangt  ist. 

Die  eingestreuten  belletristischen  JSi^eugnisse  und 
Fragmente  verdienen  Beachtung. 

Beaouders  hat  mir  der  dramatisierte  Dialog  „FröhlingBwerden'* 
gefallen.  Die  Szenen  zwischen  dem  Sportsmann  Graf  Ferry  uud 
deui  gcfeittten  Kfiutler  Geo^  T<m  BraasfsLi,  die  bmde  in  gegen- 
seitiger tchoa  Uogst  eingewnnelter  liebe,  die  jeder  unerwidert 
wShiite,  eist  naeli  Monaten  sieh  finden. 

Gide»  Andrd»  Saftl.  (Paris,  Soci6tä  du  Mercure  deFranoe, 
1904.)  Drama. 

Nor  wenig,  recht  wenig  Ähnlidikeit  hat  dieses  ftnf- 

aktige  Drama  mit  den  Büchern  Samuels,  denen  Gide  nur 
einige,  nacli  Dichterrecht  völlig  umgeiormte ,  in  eigen- 
artiger Weise  neu  belebte  Bruchstücke  entlehnt  hat,  ob- 
gleich er  am  Schlüsse  der  Einleitung  zu  dem  Drama 
verstellt  bescheiden  und  wohl  anch  mit  einem  Seitenblick 
auf  die  den  Bibi  l<telieD  1  eueu  homosexuellen  Deu- 
tungen etwas  ironisch  behaufjtüt: 

„Ich  habe  fast  nur  das  in  Sziue  gesetzt,  was  unvergleichlich 
echön  in  deu  beiden  Büchern  Samuois  erzählt  ist." 

Hauptsächlich  auf  zwei  Motive  bant  sich  das  Drama  aof. 

Daa  eine:  die  Fnicbt  vor  dem  drohenden  VeriilngniB,  das 
Sattl  nur  nun  Teil  in  den  Steinen  lesen  konnte.  Er  weiß,  daB 
sein  Oeschlecht  mit  seinem  Sohn  Jonathan  aussterben  und  dieser 
ihm  nicht  auf  den  Thron  naclifolgeu  wird.  Wer  ihn  aber  als 
König  ersetzen  wird,  bleibt  ihm  verborgen.  Daa  andere  Motiv: 
Die  Liebe  Saüls  zu  David,  der  einst  über  Israel  herrschen  wird, 
ohne  daß  8aül  deu  vom  Scliicksal  Auserkorenen  erkennt. 

I>ie  Tragik  des  Dramas  liegt  in  der  Verblendung  dieser 
Liebe  Saflls,  der  selbst  den  geftbriiehen  Nachfolger,  den  Haasens» 
werten,  grotizieht,  sein  eigenes  Schicksal  sich  selbst  schmiedet  und 
als  die  Ahnung  der  Zukunft  in  ihm  aufdämmert,  nicht  die  Kraft 
findet,  seine  Liebe  zu  bamion.  Diese  Tragik  gestaltet  sich  um  so 
ergreifender,  und  macht  den  Kontiikt  um  so  pathetischer,  weil 
Gide  diese  Liebe  iSaüls  zu  David  als  eiue  leideuächattliche,  als 
eine  bomosemelle  seichnet  und  in  stofenweiser  Steigerung  in  dem 
Drama  entwickelt 
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Wie  im  nlmmoraHste''  wird  die  Wirkung  erstmaliger  homo- 
sexueller Kegangen  auf  den  Helden  geschildert,  die  Umwälzung 
der  Psyche  unter  der  Macht  des  ruMifn  Gefühls.  Deutlicher  aber 
als  im  Roman  knüpft  im  Drama  die  iiomosexuelle  Leidenschaft 
au  angeborene  Anlage  au,  entsteht  auf  einem  wohlvorbereiteten 
Boden  und  kommt  ab  längst  scblummenide  Natur  warn  Dorehbrneh. 
Safil  ist  verheiratet,  seine  iVaa  hat  er  aber  niemala  geliebt 

Die  Ki^nigin  klagt  et  dem  Hohenpriester; 

JEr  benohelte  naeb  der  Heirat  einiges  Liebesfeoer,  aber 

der  Zwang,  den  er  sich  auferlegte,  dauerte  nur  kurze  Zeit  und 
unfaßbar  ist  die  Kälte  seiner  Umarmtinpen.  Von  der  Zeit  meiner 
Schwangerscliaft  an  hörten  sie  auf.  Kinen  Augenblick  dachte  ich 
eifersüchtig  zu  werden,  aber  meine  Befürchtungen  waren  grund- 
los. Ich  weiß,  icii  weiß,  er  nahm  Kebsweiber;  aber  jetzt  hat 
er  sie  slle  ▼erstoßen/*  (S.  14  u.  20.) 

Stets  ist  des  Königs  Stime  nmwClkt,  obgleich  er  schon  längst 
des  Beiches  Geschäfte  Temacbl&ssigt   Die  Schwennat»  die  den 

König  befallen,  sieht  ihre  Wurzel  nicht  allein  aus  dem  Gr«- 
heimnis,  das  ihm  die  Steme  kOndeten;  in  seiner  eigenen  ftrnst 
findet  er  die  F^e^Jtiltignn^  von  seines  Geschlechtes  Untergang, 
fühlt  er  die  Uulruclitbarkeit  seiner  Geschlechtsnatur.  In  dem 
weiblich-schwächlichen  Sproß,  Jonathan,  erblickt  er  das  Bild  des 
eigenen,  aber  noch  potenziert  schwächlichen,  zur  Sterilit&t  ver- 
dämmten  Wesens. 

Sein  Leiden,  das  ihn  war  Flucht  in  die  Einsamkeit  jagt,  in 
der  er  fem  von  Frauen,  Höflingen  und  Priestern  nur  die  Oesell- 
schaft des  unbewußt  seinem  Herzensbedürfnis  am  när-listfu  stehen- 
den junf^eu  Mundschenks  iSaki  duldet,  steigert  sich  mit  dem  all- 
mählielien  Durciibruch  der  hoTnowxuellen ,  nach  Seiböterkenntnis 
ringenden  Natur,  die  in  unbestimmter  Qual  und  Sehnsucht  sich 
▼eraehrt. 

Erst  beim  Anblick  Davids,  des  jongen  HarfonspielerB  nnd 

ländlichen  Hirten,  den  die  Kdnigin  herbeiführt,  zur  Zerstreuung 
des  Königs  und  um  durch  ihn  ihren  Einfluß  zu  behalten,  schwindet 
Beinp  Trübni.s  '^••in  honio>«'>nielle3  Empfinden  erwacht  in  den 
ersten  Augenblicken  mit  inteuBität.  Gleich  seine  ersten  Worte: 
„Er  ist  furchtbar  schön"  verraten  sein  inneres  Entzücken. 

Als  die  von  Sattl  im  Verborgenen  belaosobte  Königin  dem 
schönen  David  eine  enge  Bnndesgenossenschaflt  snr  Bdiemcbung 
des  Königs  anbietet,  treibt  lediglieh  die  Eifetsueht  den  König  ans 
dem  Versteck  in  dem  Augenblick,  wo  die  KOnigin  mit  zärtlicher 
JJebkosung  den  schönen  Harfenspieler  sn  gewinnen  sucht. 
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In  furchtbarer  eitorsuchtiger  Erregung  sticht  Saül  die  Königin 
nieder« 

Ähnliche  Eifenmeht  foltert  ihn,  als  er  dem  aKrttiehen  Wechsel' 
gesprieh,  den  Worten  inniger  Znneigiing  lanscht,  die  Jonafhan, 
den  effeminierten  schwftchlicbun  Homoaezuellcn  und  David,  den 
supervirilen  verbindet.  Er  sieht  —  o  Ironie  des  Schicksals  — , 
wieJonatliMTi  sieh  der  für  seinen  schwUchlicheii  Körpor  erdrücken- 
den Last  d»M*  Königs/^t'wänder  und  der  Krone  entledigend,  David 
damit  bekleidet  Erst  aber  alä  David  die  Eleganz  des  nur  in  der 
weißen  Tunika  bekleideten  Jonathan  und  die  Grazie,  die  ihm  seine 
BehwSche  verleiht,  bewundernd  preist,  als  er  des  Weinenden 
Schwäche  in  liebender  Umarmung  trösten  will,  stflrat  der  König 
in  glühender  Eifersucht  zwischen  die  Freunde  mit  den  Worten: 
„Nicht  das,  nicht  das  

Mit  iinmrr  :^wiii[^enderer  Macht  wird  Saül  nur  von  dem  einen 
Gefühl  bi'herrseht:  seiner  Liebe  zu  David.  Er  vermag  seine  Leiden- 
at'haft  nicht  mehr  in  sich  zu  bergen;  dessen  seiu  Her/,  voll  ist» 
möchte  seiu  Mund  übergehen,  —  und  doch  darf  kein  Lebender 
sein  Geheimnie  wiesen. 

Der  Priester  muß  ihn  nadi  Terbotener  Fleisehessttnde  aus- 
fragen; der  Hexe,  die  ihm  die  Zukunft  weissagen  soll,  legt  er  seine 
Liebe  zu  David  in  den  Mund  und  als  er  sie  kundig  seiner  Leiden- 
schaft wähnt,  tötet  er  sie  im  plötzlichen  Schreck  ob  des  Ausspruchs 
snncs  Geheimnisses. 

Doch  Davids  Harfenspirl  .  ntwitidet  das  Geheimnis  seinen 
Lippen,  die  lieiiie  Lieliesworte  »tatnmeln: 

,,Dic  Musik  hebt  das  Geheimnis  eiiip«»r,  das  in  nnünem  Herzen 
laugsam  sicli  gebildet.  Wie  ein  Vogel  aich  an  die  Gitter  seines 
Käfigs  stöBtf  ist  es  bis  zu  meinen  Zähreu  gestiegen;  nach  meinen 
Lippen  springt  es,  es  springt  und  will  sich  hinausstOrzen.  Und 
es  stflrzt  hinaus  meine  Seele  zu  dir,  David,  dem  Herrlichen!** 
(8.  94  u.  95.) 

David  flieht  vor  SaOls  glQhenden  Liebesworten. 
Er  wird  aber  dem  König  aus  der  Feme  helfen.  Durch  eine 
List  wird  er  die  hermalehettden  Feinde,  die  Philister,  tftuschen, 

angeblieh  ala  ihr  Führer  wird  er  gen  Israel  ziehen,  um  9ie  auf 
ein  verabredetes  Zeichen  mit  Jonathan  der  Ueeresgewalt  Israels 
auszuliefern. 

David  nimmt  Ab^ichied  von  Jonathan,  d«n  er  „mehr  liebt 
als  seine  Seele",  von  Jonathan,  den  ohne  David  ,,kraftlo8en  und 
seh  wachen". 
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David  siegt,  or  wird  mm  ESnigltMek  exbobw,  eifrige  An- 
bänger  töten  gegen  at^wa  Willen  Saül  nnd  Jonathan. 

Nach  der  Entfennmg  Davids  ist  das  ganze  Wesen 
des  Königs,  sein  Reden,  sein  Handeln  in  den  zwei  letzten 
Akten  derart  eigentflmlieh,  gewollt  l&ppisch,  zusammen- 
hanglos, verrückt  gezeichnet,  daB  seine  gesamte  Persön- 
lichkeit  unter  der  Wncht  der  verzehrenden  unglUcklichen 
Leidenschaft  das  Bild  völliger  geistiger  Anflösnng  bietet; 
ja  man  kann  geradezu  das  Benehmen  SaUls  als  Ausfluß 
einer  ausbrechenden  Dementia  senilis  betrachten,  die 
allerdings  dann  diu  iiuiiiusexuelle  Leidenschaft  Saüls  aurh 
nach  rückwärts  beleuchtend  als  pathologisches  Phänomen 
charakterisiert. 

Nicht  nur  der  Charakter  Saüls,  sondern  das  ganze 
Drama  ist  nicht  leicht  zu  verstehen.  Viele  nicht  aus- 
gefiilirte  und  verschlungene  häden  und  Motive  kreuzen 
sich;  nirgends  treten  klare,  deutliche  Linien  her?or;  dabei 
ist  80  viel  Symbolistisches  hiueingeheimnist  (Zwiegespräche 
Saüls  mit  den  Dämonen,  mit  der  Hexe  usw.)  daß  der 
Eindruck  des  Verworrenen  entsteht. 

Trotz  der  Dunkelheiten  spricht  jedoch  talentvolle 
Eigenart  ans  dem  Stück,  das  wohl  wert  wäre,  in  einem 
der  großen  dramatischen  Vereine  Deutschlands  in  Über- 
setzung angeführt  zn  werden. 

Giron,  Aim^  et  Tozza,  Albert,  Antinofis  (Paris^  Edition 
moderne,  Ainbert  et  C'*.).  Roman. 
Ein  Stück  strahlenden  Helleneutums  und  antiken 
Schönheitskultes  wird  entrollt  in  dem  Bild  Antinocs,  der 
glanzvollen  Stadt  Ägyptens,  die  Hadrian  zu  Ehren  seines 
den  Opiertod  in  des  Nils  Fluten  gestorbenen  Lieblings 
gegründet.  Zwei  Idealgestalten  aus  Piatos  Reich  im  etwas 
anachronistischen  Kähmen  nachhellenischer  Kultorperiode 
und  der  sexuell  nicht  gerade  vergeisti^n  spätrömischen 
Kaiserzeit  sollen  den  Buf  der  mißdeuteten  griechischen 
JflnglingsMebe  retten  nnd  ein  leuchtendes  Beiqdelkensdier 
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Leidenschaft  und  tugendhaften  Seelenbundes  geben,  das 
sich  von  der  Geilheit  liebestoller  Weiber  (Leukyone, 
Myrülis)  und  der  Brunst  der  begierdenschwangeren  Jngend- 
knospe  Bjblis  glänzend  abhebt 

Denn  nur  Unwissenheit,  christlicher  Fanatismus  und 
Schönheitshaß,  bdsartige  Verleumdung  und  geftlsohte  Ge«- 
schichtschreibQDgy  so  lehren  die  Verfasser  im  Vorwort, 
haben  die  Reinheit  der  lieblingminne  nnd  so  auch  die 
Idealität  des  Verhältnisses  Hadrians  su  seinem  geliebten 
Jüngling  Antinons  besudelt  nnd  die  sokratische  Liebe,  das 
leidenschaftliche  GeiÜhl  für  moralische  nnd  plastische 
Sdiönheit,  das  eigenartige,  begi«rdenfreie  Zwischenglied 
zwischen  Freundschaft  nnd  Liebe  als  sodomitisches  Laster 
in  den  Kot  gezogen. 

Gern  wird  man  das  £iferu  gegen  unverständige 
Deuter,  pe^ren  blinde  Leupfner  aller  edlen  und  schönen 
Keime  einer  naturlichen  Neigung  loben;  doch  gerins:  ist 
der  Gewinn,  wenn  die  Ijastertheorie  durch  eine  Begriffs- 
verwirrung ersetzt  wnrd,  wenn  ungeschickte,  der  Homo- 
sexualität nicht  minder  unkundige  Erosverteidiger  in  das 
Extrem  einer  lächerlichen  Kastrierung  und  Entsinnlichung 
der  Uranosliebe,  in  den  Fehler  der  Konstruktion  eines 
der  Geschlechtlichkeit  baren  Zwittergefühls  verfallen. 

Allerdings  das  Beispiel,  daa  die  Verfasser  in  dem  Verhältnis 
Bwisehen  Agatbon  und  Earinos  geben,  entspricht  im  Grunde  wenig 
ihrer  Theorie.  Trotz  aller  Idealität,  die  Agathon  beseelt,  kliiii^^t 
echte  geschlechtliche  Leidenschaft  mis  seinen  Worten  und  tyj)i^eht' 
Liebe  des  geboreneu  HomosexueHen  bestiuunt  suiu  Verhalten. 
Des  Weib66  B^e  venchmiht  er  und  nur  denk  dem  Tftimiel  des 
Weiniaiuehes  nach  nfichUicheiii  Gelage  geluigt  ea  der  heißbiatigeD 
Leukyone  den  Kuhlen  aar  Umarmung  zu  zwingen,  die  ihm  nach- 
her nur  Ekel  und  Absehen  einflößt  Zu  dem  schönen  Earinos  wendet 
aioh  aein  Liebessehnen,  als  Bruder  möchte  er  Earinos  gewinnen. 

,,An  Deiner  Seite  fühle  ich  nii*  ]!  ]>f^reit  zu  jeder  Tugend, 
von  Dir  geliebt,  fähig  zn  allem  Hcroisüius,  —  Wer  Dir  einen 
Kuti  gäbe,  Bruder,  wäre  ein  Halbgott,  es  wäre  ein  Gutt  der,  dem 
Du  ihn  surackgibeat** 

jahrlnMb  TU.  56 
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Abm  Earinos  weist  riio  «largcbotenc  Freundschaft  von  sich 
Seitlier  weilt  AgatUou  oliue  Kuhuibegier,  ohue  Aiut  iui  l'alabte 
seinefl  Vaters,  In  Melancholie  TerBiinkcn.  Nichts  Tennag  ihn  anf- 
sorOttoln,  auch  nieht  Antinofie  drohende  ZeiatSrnng  dnrch  die  fiuia- 
tische  Schar  von  Tausenden  clmstlichcr  AnAchoreten,  die  aus  den 
Bergen  hervorströnieiid  die  heidnische  Stadt  mit  ihren  ..Oreneln 
und  Oetzen",  ihrer  „ruchlosen  Verehrung"  niäunlicber  Schönheit 
Jehova  und  Jesus       Eliren  dem  Verderben  weihen  wollen. 

Nur  duun,  als  Earinos  erscheint,  den  Kutmutigteu  an  seine 
Feldhcrmpflicht  erinnert  und  ihm  gleichzeitig  Freundschaft  gelobt, 
stil»t  Agathon,  bereit  für  AntinoS  nnd  den  Geliebten  au  sterben, 
in  den  tobenden  Kampf.  Er  ftllt  von  der  Hand  des  Mdncbes 
Serapion,  der  ihn  inerrt  verschonen  wollte,  weil  Agathon  ihn  er- 
innert an  den,  den  er  ciimt  liebte  und  nm  dessentwUlen  er  sein 
Bfißer-  und  Anfiolmretenleben  fvihrt. 

Knrinos  ist  im  Gegensatz  zu  Agathou  nicht  homosexuell;  an- 
fäuglich  fühlt  er  überhaupt  keine  irdische  Geschlechtsliebe,  son- 
dern nur  Liebe  snm  Gott  Antinous,  dem  Ideal  der  männlichen 
Schönheit  In  den  jahrlichen,  xn  Ehren  des  Gtottes  veranstalteten 
KuSspielen  hat  er  den  Si^  davongetragen,  weil  er,  den  eddsten 
KuB  w&hlend,  seine  Lippen  auf  des  Gottes  Statue  gedruckt  Nnr 
Antinous  will  er  dienen,  nnd  entzweit  mit  «<  iner  Mutter,  der 
Christin,  zieht  er  sich  in  des  Gottes  'I'empel  zurück. 

Die  jugendliche  Bybiis  begehrt  den  herrlichen  Jüngling  in 
leidenschaftlicher  Glut  Eginos  widersteht  ihren  Lockungen,  aber 
dne  Wandlung  hat  sich  in  ihm  Tollsogen,  s^tdem  die  Grasie  und 
Anmnt  der  knospenden  Bybiis  sieh  ihm  dargeboten.  Ein  bisher 
unbekanntes  Ot  fidil  ist  in  ihm  erwacht.  Und  als  er  bei  der  Er- 
stürmung des  Tempels  durch  die  Anachoreten,  des  Gottes  Statue 
umklammonvl  stirbt,  enthüllt  „das  letzte  Wort,  das  sich  seinni 
Lippen  ( utruigt,  den  unbe  wußten  Tiruiid  seiner  Seele."  DiescB 
Wort  war  uiclit  Antinous,  nicht  Agathon,  sondern  Bybiis.  „Das 
Weib  hatte  wieder  einmal  triumphiert.'* 

Earinos  also  fühlt  zuerst  überhaupt  keine  Geschlechts- 
liobe.  nnd  als  sie  iii  ihm  erwacht,  bat  sie  das  Weib  als 
Gegenst anfl  erkoren.  Zu  Agathon  zieht  ihn  nur  verständ- 
THB volle  Ireundschai't,  kein  äbnliches  Gefühl,  wie  Agftthon 
für  ilm  empfindet. 

Ein  weiterer  allgemeiner  Gedanke  tritt  künstlerisch 
▼erwendet  in  dem  Kornau  her?or:  Die  Verherrlichung  des 
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GriecbentumSi  der  Antagonismus  zwischen  hellenischet 
Weltanschauung  mit  ihrer  Lebenslust  und  ihrem  Schdn- 
heitsknlt  und  zwischen  dem  lebensfeindlichen  Christentum 
mit  seiner  in  Mystizismus  zurttckgedrängten  Sinnlichkeit, 
das  aber  noch  in  der  Zerstörungswut  und  dem  fanatischen 
Hafi  selbst  die  Macht  der  Schönheit  bezeugt  und  sogar 
▼or  der  Gewalt  homosexueller  EinflI&ssei  die  auch  einen 
frommen  Anachoreten,  wie  Serapion»  nicht  Terschonte, 
sich  furchtet 

Effektvoll  und  in  küiistkrischem  Stile  geschrieben, 
bildet  der  Eoman  doch  nur  ein  künstlich  zugestutztes 
Produkt  in  Flaubertscher  Salambomanier  und  hinterläßt 
den  Eindruck  des  Zusammen ffetrageuen,  des  mit  allerlei 
Unwahrscheinliclikeiten  L't  s|)i(  kteu,  aufs  äußerliche  berech- 
neten Prunkstücks  ohne  tielere  Empfindung  und  iebens- 
warme  Cliarakteristik. 

Bwre^  Feltx  Paul,  Der  Iminorallst  von  Gide.  Vom 

Autor  genehmigte  und  von  ihm  durchgesehene  deutsche 

Übertragung.  Minden  i.  W.  d.  C.  0.  Bruns  Verlag. 

Gides  In  kOnstteriaefaer,  psjchologiscber  and  ttyliBtiacher 
Beziehung  bervorrageDder  Roman,  den  ich  im  Jahrbach  V  ein- 
gehend  nnd  labend  besprochen  habe,  liegt  jetzt  in  deatscher  Über- 
tragung vor,  als  erpter  einer  Serie,  «lic  ssitnmtliche  Werke  von 
Gide  umfassen  soll.  Ahm  der  l 'lu  rsetÄung  vermag  man  durch- 
aus den  Geist  des  Origiimb  zu  erkennen.  Wcun  auch  das  Be- 
streben nach  möglichst  genauer  Übersetsung  ein  oder  das  andere 
Mal  an  Ansdrflcken  nnd  WortstellungraT  die  dem  deutschen 
Sprachgefühl  widersprechen,  gef&brt  hat,  so  muß  doch  die  Ober- 
tragung  als  eine  gat  gehingene  nnd  sorgfältig  darcbdachte  be- 
zeichnet werden. 

Hafknannstlial,  Hogo  t.,  Elektra,  Tragödie  in  einem 
Aufeug.  Berlin^  Fischer,  1904. 
Elektras  Hysterie,  ihre  durch  das  Bild  der  ehe* 
brecheriscben  Ifutter  frtth  geweckte,  durch  das  Bache- 
gefühl aufgesogene  und  doch  wühlende  Sinnlichkeit  gerät 
iii  irregeleitete  Bahnen  und  kommt  zum  Durchbruch  iu 

Ö6* 
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incestnosen,  E3ektra  selber  kaum  dentlidi  bewußten  bomo- 
sexuellen  Anwandlungen,  als  sie  die  Schwester  Cbryses- 
themis  als  Gehilfin  zum  B&cberwerk  gewinnen  will  (S.  59 
bis  65). 

Bacbe  nnd  Lecbzen  nacb  der  Auslfthmng  der  grausigen 
Tat,  dem  sftbnenden  Tod  der  TerbrecheriBcben  Mutter, 
mischen  und  entladen  sich  in  begierdeschwangeren,  wollust- 
reichen  Regungen  und  in  leidenschafUiohen  Ergüssen^ 
die  der  Schwester  Jugend-  und  kraftstrotzende  Schönheit 
begeistert  preisen  und  Elektras  Hilfewerben  mit  einem 
Appell  au  Chrysostliemis  Sinnlichkeit  unterstützen.  Die 
ganze  Stelle  ist  nicht  leiclit  motivistisch  zu  deuten,  am 
besten  erklärt  sie  sich  aus  der  in  Elektras  Geschlecht- 
iichkeit  entsprungenen  Hysterie,  die  Harden  wohl  mit 
Kecht  in  seiner  meisterhaften  Besprechung  des  Dramas 
i\v()lil  eine  der  besten,  die  über  das  Stück  geschrieben) 
dem  Wesen  der  Heldin  zugrunde  legt  (vgl  Zukunft  27, 
August,  Nr.  48). 

liiebetreu,  0.,  ürniiiffsHpbe.  Aus  den  Erlebnissen 
einer  gleichgeschlechtlich  Liebenden.  Fischers  Verlag, 
Leipzig. 

Die  ErzRhhtng  der  Lebensschicksale  einer  Kontrflrsexuellen. 

Erste  Jugendiif  igung  zu  einPr  Freundin,  beendet  durch  deren 
Heirat;  Verhältnis  mit  einer  Beauitenfrau,  Aufopferung  eine«  Teiles 
dea  VwmQgens,  wn  die  mftterielle  Lage  der  Geliebteu  zu  verbeweip, 
Leidenaelmik  sn  einer  Sehaiupielerin;  die  Kontrftre  vcnehwendet 
ihr  gansee  YMmOgen»  nm  die  luxurKSsen  Bedürfnisse  der  Aoapfiiche- 
vollen  zu  befriedigen,  sie  wird  in  unlautere  Manipulationen  ver* 
wieV.<'U.  Verhaffntif.'-  wegen  Betrugs.  In  der  Untf-rfuelunigahaft 
Bekiunitschaft  mit  einer  wegen  Abtreibung  der  Leibestrucht  ver- 
urteilten Frau;  Leidenschaft  zu  dieser;  die  Konträre  will  die  nouo 
Freundin  retten  und  das  von  ihr  begangene  Verbrechen  anf  sich 
nehmen.  Der  Plan  miBlingt,  die  Kontrflre  wird  w^en  Venneha 
der  Verleitung  einer  Zeugin  sum  Meineid  -m  3  Jahren  Znehlhaiia 
verurteilt,  obgleich  nicht  sie,  sondern  die  Freundin  schuldig  war. 
Trot5jdfTn  din  Freundin  inzwischen  gestorben,  Inßt  «ie  sich  an  ihrer 
Stelle  verurteilen,  mn  den  Namen  der  Geliebten  nicht  brand* 
marken  zu  lassen. 
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^»ünimggUebe''  tob  laebetrea  ist  eine  unerqniok- 
liehe,  rUhraelig  und  -  doch  trocken  geechriebene,  mit 
kriminalromanhaften  und  jnxistiBchen  Unmögliclikeiten 
YoUgepfropfte  GeBchichte  ohne  Interesse,  gleich  wertlos 
und  unkfinstlerisch  nadi  Form  und  Inhalt. 
Lumet,  Louis,  Les  cahlors  d*un  cougr^auibtc.  Koman. 
Paiib,  Char))eutier,  1!)Ü4. 

Die  Getülilsergüsse,  die  in  diesem  in  Memoireoform 
geschriebeueu  Roman  der  lioiiiosexuelle  Ordensbruder 
dem  geliebten  Mitschüler  Jacques  widmet,  köuuen  sich 
den  überschwenglichsten  Stelieu  der  Liebesüteratur  au- 
reiheii. 

Es  ist  eiuc  glüUcude,  das  ganze  Wcaeo  verzuhreDdo  Liebe, 
die  den  Ordensbruder  zu  dem  nur  wenige  Jahre  jilugcreu  Geuosseu 
biosieht 

Für  Jacqaes  bedeutet  diese  Liebe  nur  hingebende  Frennd- 
schaft,  kameradschaftliche  innige  Anhtlnglichkeit,  aber  4fr  Ältere 

täuscht  sich  nicht  über  den  Charakter  seiner  Leidenscluift.  Zwar 
bleibt  Hi'un'  Lit'bc  ünßcHich  mnc  rcino,  niemals  übnachrtüti  t  w 
die  Crn  tizcu  uuäcbuldigui'  Ziirilicbkcit,  niemals  wagt  er  sich  über 
den  Kuß  hinaus.  Aber  innerlich  verzehrt  ihu  eine  lodernde,  sina- 
liche,  wabneinuige  Glut  (ta^'claug  hat  er  ein  dem  Geliebten  eut* 
wendete»  Hemd  auf  dem  eigenen  Leibe  getragen  und  eine  nn- 
beachreibliebe  Wollust  darin  gt  funden,  in  dem  von  Jacques  ge- 
brauchten Wasch  wasser  sich  zu  kiililen).  Weil  seiner  Iam iL  nacliuft 
die  Befriedigung  versa^'t  ist,  wiichst  s\p  sich  ans  zu  dem  Extrem 
der  Passion,  zu  kninkhatter  Überspauutlteit,  äcluvillt  zu  einem 
mächtigen  Gefühlsfeuer  an,  entladet  sich  in  lyrisch •  mystischen 
AttsMehen. 

„0  Jacques»  heiliger  Gegenstand  meiner  Liebe,  wenn  Du 
in  mein  Hera  kommst,  werden  alle  meine  Eingeweide  vor  Freude 
ersitteru. 

Mögt'  icli  Dicli  mehr  lii  bt-'n  als  mich  ■selbst,  möf^f  ich  mich 
selbst  nur  Deinetwegen  lieben.  Uberall  wo  Du  nicht  bist,  ist 
die  Ode,  die  VerzwuiÜuug;  ich  sterbe  fern  von  Deiner  geliebten 

Gegenwart  Ach  Dich  sehen,  Dieb  Ablen,  Dieb  be* 

rfibren,  meine  Augen  in  Deine  blauen,  airtUeben  Augen 
befken. 

Die  Welt  wäre  leer,  wenn  Du  nicht  lebtest  Mein  Herz 
kann  die  Liebe  au  Dir  nicht  mehr  fassen.   Es  serspringt  Ich 
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bin  im  Wahnsinn  vor  Deinen  Aogen,  Deinen  Fingern,  Deiner 
Stimme,  Deinem  L&cheln. 

Ich  esse  Dich  im  Brot,  im  Wasser  trinke  ich  Dich,  Du 
bist  die  Luft,  die  icli  atme.  In  meinen  Gebeten  bete  ich  Dich; 
das  l^ot  Christi  ist  Dein  Leib,  Dein  Hlut.  Ich  will  lieber  auf 
dcu  liiiuinel  ver2iclitt:ii,  als  ohne  Dich  hinauf^teigeu.  Wo  Du 
biat,  ist  der  Himmel,  und  Tod  nnd  HdlJe  rind  da,  wo  Du  nieht 
bist  .«* 

In  diesem  Ton  geht  es  Seiten  lang  weiter.  Die 
Schilderung  dieses  Geffthiszastandes,  dieser  Überschäumen- 
den Leidenschaftlichkeit  ist  jedoch  nötig,  um  den  tragi- 
schen Ausgang  dieser  Liebe,  um  das  Verbrechen,  in 
welches  sie  ausmündet,  begreiflich  zu  machen. 

Die  zur  höchsten  Tntensiiai  gesteigerte,  zu  dSnioniaclier  Ge- 
walt angeächwoUeue  Leideu^cbafUichkeit  erklärt  den  Eindruck, 
den  da0  Oestlndnis  Jacques,  „er  liebe  seine  Conaine  und  weide 
den  geistlieben  Beruf  aufgeben,  um  sie  su  beiraten",  auf  den 
Freund  ausübt.  Lange  kann  er  nicht  an  die  Emstlichkeit  der 
Gesinnung  des  Geliebten,  an  eine  Trennung  von  ihm  glauben;  als 
er  aber  das  Unvermeidliche  bepreift,  nlf?  Jacques  selbst  die  bis- 
herigen unschuldigen  Zärtlichkeiten  zurückweist,  bricht  der  ge- 
waltige Strom  seines  Gefühlsüberschwangs  in  unbezähmbare  Eifer- 
sacht  aus,  schlägt  in  unbuwhiglicbe  Mordgedanken  am,  die  in  die 
T»t  sich  umsetsen. 

Im  Crartea  bei  nftcbtlichem  SteUdicbein  erdrosselt  der  Liebea- 
wahnsinnige  den  Geliebten  in  einer  lotsten  Umarmung. 

Diese  tragische  homosexuelle  Liebesgeschichte  bildet 
nicht  den  Hauptinhalt  des  Romans,  und  wird  nur  gegen 
den  Schluß  dargestellt ;  sie  erscheint  vielmehr  als  der  Aus- 
gangs]) unkt  zur  Verwertung  anderer  Motive  und  zur 
Charakteristik  des  Ordensbruders  und  späteren  Abtes, 

Als  Hauptmotiv  werden  die  Folgen  des  Verbrechens  ver- 
wertet: die  Abhängigkeit  nnd  Unt«rwQrfi|^eit,  in  die  der  Abt 
seinem  Oberen  gegenäber  gcrilt,  dem  die  Tat  nicht  verborgen 
bleibt  und  der  aas  Rücksicht  auf  die  Kirche  das  Verbrechen  nicht 
anzeigt,  aber  den  Abt  ein  schriftliches  Geständnis  des  Mordes 
unterzeichnen  läßt,  um  ihn  als  willenloses  Werkzeug  zum  Heil 
der  Kirche  zu  gebraiu  licti.  Ein  nndfres  Motiv  wird  bcniHzt:  das 
Verhältnis  des  Abtes  zn  der  koketten,  mannssüchtigeu  Gräfin,  der 
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Fraii  meines  Gönners  und  Bcachätzen.  Die  Zeiehnung  diean  Yer» 
bäituiäse»  entbehrt  dor  Klarheit. 

Stelleiiweiäc  malt  Verfasser  die  heftige  amulicbe  Begierde 
des  Ahtes  flir  die  Giftfin  ftiu»  In  wilder  Olut  m9c1ite  er  ide  in 
die  Anne  schliefien,  aber  su  gleicher  Zeit  mft  der  Gedanke  an  den 
körperlichen  Besitz  unüberwindlichen  Ekel  hervor.  Und  als  die 
Gräfin  selbst  ihre  Liebe  ihm  anbietet,  »iebt  er  die  Unmöglichkeit 
einer  Verbindung  ein:  er  Irprt  der  HrÄfin  die  Beichte  seiner  homo- 
sexuellen Leidenseliat't  und  beiuea  Verbrechens  ab.  Die  Li«'he  zu 
dum  Ermordeten  hat  die  vorübergehende  buterosezuoUo  Vtruruug 
unterdriickt  Nlemabi  hat  er  die  Grftfin  eroatUch  geliebt,  etet«  hat 
er  im  Heraen  die  EVauen  gdiaßt  Dem  G^ebten,  der  wie  in  einer 
Art  Fiebertraum  vor  seinen  Attgen  leibt  nnd  lebt,  ond  seiner 
hehren,  heiligen  Liebe  wird  er  treu  bleiben. 

Die  Torttbergehende  hlmpfindung  für  die  Gräfin  läßt 
sich  demnach  am  besten  als  eine  durch  das  sinulichei 
leidenschaftlicheyjederOeschlecbtsbefriedigangentbehreiide 
Wesen  des  Abtes  bedingte,  momentane  Abirrnng  des  nr- 
eigensten  konträren  Triebes»  als  eine  Entgleisung  dieses  an- 
geborenen Gefühls  auffassen,  das  aber  durch  die  Macht  der 
eingefleischten  homosexuellen  Liebe  wieder  endgültig  in 
die  Bahnen  der  eingeborenen  Natur  zurttdcgedrängt  wird. 

Der  Komposition  des  Bomans  fehlt  die  Geschlossen- 
heit nnd  JSinhelligkeit;  das  Ganze  ist  nicht  genug  abgeklikrt 
und  künstlerisch  durchdacht 

Talentvolle  Stellen  intensiver  Stimmung  und  packen- 
der GefühlsschilderuugL'ii  sind  zu  vurzeicLnen. 

Ander  der  homosexuellen  Liebesleideuschaft  dee  Abtea  wird 
aneh  eine  Siene  eines  homoeexnellen  Masochiaten,  des  priester- 
liehen  ProfeBaors  der  Mozaltheologie  geboten,  der  den  Ruf  eines 
besonders  frommen,  zur  Ehre  Gottes  sich  geißelnden  Auachoreten 
genießt,  unfor  di  r  Maski  des  Hoili^^t  ii  al)er  heftige  sinnliclie  Triebe 
birgt  und  von  tJL'incn  Schülern  nacli  vorauf ('g:angeaen  Zärtlich- 
keiten sich  halbnackt  wollüstig  durclipeitschcu  läßt. 

Liine.  Jean  de  la,  Les  Pantlns.    Paris,  Librairie 
fran^aise  Genonceanz  et  Co.,  1903. 
„Hanswurstjaden"  könnte  man  am  besten  diese 
kleinen  fri?olen  Skizzen  TonuHAinp^li^ännem"  bezeichnen, 
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in  denen  Verfasser  teilweise  zeitgenössische  Persdnlicb- 
keiten  und  Ereignisse  aus  Frankreich  in  lusiigerf  meist 
boshaft  spöttischer  Weise  karrikiert 

In  der  Skizze  ,,Nava"  (S.  73—78)  verepottet  Verfasser  den 
Barou  d'Adelsward-Fersen ,  deu  jungen  adeligen  Dichter,  dessen 
Verhaftung  und  PruzeU  im  Jahre  1903,  wegen  gewohnheitsmäßiger 
Verführung  von  Minderjährigen,  in  Paris  großes  Au&ehen  er- 
regt hatte. 

VeilasBer  stdlt  „Nava«  als  Dilettant  des  Lasten  dar,  der 

insbesondeie  in  seinem .  Erosbrevier  die  Pose  eines  lasterhaften 

Knal)cn  annehim»,  sioli  al'^  JüTiger  Sodoins  und  SchQler  StiHp^?  auf- 
Hpifle  und  mit  goldhaarigen,  rosenfarbigenf  geliebten  £pbeben 
kokettiere. 

In  „Les  Miserables''  (S.  214)  wird  der  Roman  Mirbeaus:  „Le 
Journal  d*ime  femme  de  chamhre"  dareh  das  Pendant:  „Jonnial 
d*ntt  yalet  de  chambre"  persifliert  und  von  der  addigen  Dane  er- 
sthlti  die  ihre  Geliebte,  eine  andere  Adelige,  mit  ihrem  Bedienten 
hintergangen  hat 

M^tenler,  Oscar,  Yertn«  et  Tlcee  allemanda«  Les 

Berlinois  ehe«  eux.   Paris,  Albin  Michel,  1904. 

Der  Verfasser  von  „Er",  der  auch  Maupassants 
„Boule  de  suif"  erfolgreich  ilramatisiert  hat,  einst  einer 
der  Getreuen  in  Zolas  Gefolgschaft,  berichtet  über  seine 
Berliner  Eindrücke. 

Zwei  Kapitel  sind  dem  homosexuellen  Leben  gewidmet. 
Mitonier  schildert  laerst  die  homosexuelle  Wirtschaft  der  Ham- 
burgerstrafie,  deren  „Olientel  sich  aussdiliefilieh  aus  Plüloeophen 
SttBammensetse,  für  welche  die  Gesellschaft  der  Damen  sicherlieh 
ohne  Reiz  ist."  Übrigens  habe  er  keinen  Grund  sie  ausiulachen, 
da  sie  sich  sehr  sittsam  und  geräuschlos  ben  ilimen. 

M^tcnier  l)esuclit  liami  einen  der  Maskcubälle  in  der  Alten 
Jakobstraße,  wo  Hunderte  von  Mäuuern  jeden  Alters  —  fast  alle 
kostümiert,  and  swar  über  die  Hälfte  aJs  Frauen  —  dem  Tamc- 
vergnUgen  sich  hingegeben.  Er  habe  swar  in  seinem  Leben  vielen 
seltsamen  Schauspielen  beigewohnt,  jedoch  noch  niemals  ^e  soldie 
Verwunderung  empfunden. 

Was  ihn  besonders  in  Staunen  versetzt  habe,  sei  die  Ruhe, 
mit  der  diese  Mfinner  ihre  Identität  nicht  zu  verbergen  gesucht 
und  es  absolut  natürlich  gefunden  hätten,  ihre  seltsame  Passion 
öffentlich  kundzugeben. 
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Auch  in  Paris  liahe  er  es  erlebt,  dafi  an  gewissen  Fastnacht- 
abenden  in  Tanzaälen  bekauutu  zweideutige  Wesen  mit  weiblichen 
Obemamen  eingedrangen  seien,  deren  Anwesenheit  Lärm  und 
Erregang  hervorgerofon  bftbe.  ZwUdien  diOMii  nur  gelegentlichea 
Ssenen  im  Bailok«!  und  der  quad  ofSsiellea  Anerkennutig  diesM 
MUnmei)  Lasters  bestehe  aber  ein  gewaltiger  Unterschied,  um 
so  mehr,  als  in  Berlin  derartige  Fülle  hftufig  ond  won  der  PoUsei 
genehmigt  seien. 

M^tenier  läßt  sich  verBchiedenc  Homosexuelle  vürstellen.  Er 
fand  in  ihnen  sehr  gut  erzogene,  höfliche,  im  allgemeinen  auüge- 
Beiehnet  framö^isch  apieebende  Leute,  die  hanptsächUch  Aber 
Hieater  und  H^teniers  StUeke  toßh  mit  ihm  nnterbalten  hXtteo. 

IBim  in  Berlin  wmlender  fransönadier  Mnaker  entediiildigt 
•eine  Anweeenbeit  mit  der  Behauptung,  daß  viele  leidenschaftliche 
Tanzliebhaber  an  dem  Ball  teilnähmen,  da  sie  lieber  mit  gebildeten 
Männern  ihr  unschuldiges  Vcrgnüfr»'!!  befriedigen  wollten,  ala  in 
den  öffeutlii-ben  Lokalen  dicke  Dirnen  herumzudrehen. 

M^tenier  gibt  dann  den  Inhalt  einer  Unterredung  mit  Dr. 
Hirschfeld  wieder,  dessen  Auslassungen  über  die  Natur  der 
Bomoiwaellen  und  aeioe  MitMlnogen  über  die  Petiti<»i  und  Be> 
atrebnngen  des  Komitees. 

Er  wohnte  noch  dem  sensationellen  Eintritt  des  Herrn 
von  8.-G.  in  prachtvoller.  Toilette  und  glänzendem  Schmuck  als 
Katharina  am  Arm  eines  ala  Fotemkin  nicht  minder  rfich  kostü- 
mierten Operusängerü  bei.  Dann  entfernt  er  sich,  um  einen  Ort 
aufzusuchen,  wo  er  Frauen  ....  aber  wirkhche  Frauen  sehen  könne. 

Was  M^teiiier  in  Rfrlin  gehi^rt  und  gesehcD,  bat 
ihn  niclit  zu  den  niüdernen  Aii'^rlmnungen  über  die 
Homosexualität  bekehrt,  soiidei-n  nur  verwirrt  und  ver- 
wundert. Für  ilin  ist  und  bleibt  die  Honiosexualität  ein 
seltsames  Laster.  Deshalb  aber  betrachtet  er  die  gleich- 
geschlechtliche Neigung  nicht  mit  der  Brille  des  ge- 
gtrengen  Moralisten  und  hat  keine  direkt  gelülssigen 
Worte  für  me,  andererseits  schwingt  er  sich  jedoch  zn 
einer  ernsteren  Betrachtung  tiberbaupt  nicht  auf,  s  rnflern 
sucht  nur  in  schalkhaft  ironischem  Plauderton  ein  feuille- 
tosisüsch  geistreiches  Bildchen  zu  entwerfen,  um  der 
HomosezualitILt  eine  halb  komisdie,  halb  mitleidige»  halb 
tadelnswerte  Seite  abzugewinnen. 
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Ostwald,  Hans,  In  der  Fassage,  in  der  Zeitschrift 
„Das  neue  Magazin",  Heft  14,  1.  Oktober  1904. 
In  dieser  kleinen  impressionistischen  Skizze  über 
das  Leben  und  Treiben  in  der  Berliner  Passage  der 
Friedrichstraße  ist  auch  ein  homosexuelles  Momeutbild- 
eben  hingeworfen. 

„Ein  großer  gruubärtiger  Mann  kommt  vom  andern  Eivle 
her.  Seine  grauen,  umschatteten  Angea  sucheU|  sacheu  gtinau 
so,  wie  die  Augen  des  jüngeren  Herrn. 

Aber  i^ne  Blicke  Q^eitm  leer  fiber  die  gepntiAen  Dameo 
und  Uber  die  vielen  nett  gekleideten,  jungen  Ifftdchen  hinweg. 
An  der  geraden,  breitschultrigen  Gestalt  eines  Unteroffiziers  bleiiien 

seine  Angen  hfingen,  doch  der  Soldat  merkt  nichts  davon  

Da  trifft  der  Blick  des  Herrn  den  jungen  Menschen  mit  der 
schäbigen  Eleganz  nnd  dem  süßrosa  Schlips. 

Und  ein  schmachtendes,  lockendes  Lächeln  umspielt  den 
weichlichen  Mond  des  jungen  Mannes.  Ein  Angenblinkem  des 
SJteren  —  beide  stellen  sosammen  vor  dem  Juwelenladen  und 
flöstem  miteinander  wie  Braut  und  Bräutigam." 

PernauIiiiiyF.O-.,  Der  Junge  Kurt.  Berlin  und  Leipzig. 

Magazin- Verlag,  Jacques  Hegner.  Novelle. 

Au  dem  neuen  Werke  des  \  er  tassers  des  von  mir 
im  Jahrbuch  III  lobend  anerkannten  Romans  Kreole 
Tomei"'  werden  alle  Liebhaber  guter  homostxueller  I>L'lle- 
tri^tik  ihre  Freude  haben,  obfrleich  icli  den  .,Tinigcn 
Kurf'  nicht  so  hoch  werte,  wie  den  ersten  homosexueiien 
Roman  Pernauhms. 

Auch  in  dem  „Jungen  Kurt"  fällt  als  eigenartiges 
Merkmal  die  Selbstverständlichkeit  und  Natürlichkeit  in 
der  Schilderung  der  Homosexualität  auf;  nur  ist,  wie  mir 
scheint,  Pernauhm  in  dieser  Auffassung  zu  weit  gegangen. 

Während  im  „Ercole  Tomei"  die  Charakteristik  der 
Personen  unter  dieser  Darstellungsweise  nicht  gelitten 
haben,  kann  maa  das  gleiche  nicht  von  dem  neuesten 
Roman  sagen. 

Hehrmeister,  der  vielgereiste  Junggeselle,  lüBtsich  wieder  för 
einige  Zeit  in  seiner  Vaterstadt  Riga  nieder.  Als  intimer  Be- 
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kanntcr  der  Eheleute  Krotentleiii  befreundet  er  sich  mit  ihrem 
njiilirigcu  Sohn  K^irt,  Kurt  besuelit  den  Familieiifreuiid  öfters 
und  dieser  nimmt  sich  gern  des  scheuen,  eigenartigen,  aber  intel- 
ligenten Jungen  an.  In  diesem  Verhältnisse  besteht  aufänglich 
auf  Seite  Hehrmeisters  nur  eine  Art  väterlichen  Interesses  des 
ittem  Uiuuies,  der  gern  den  Bft^ber  und  Enielier  dea  aufgeweckten 
Jongen  q»ielt.  AUmftUieh  gewinnt  aber  Hehrmeieter  den  Jungen 
immer  lieber,  und  als  der  reizbare,  wetterwendische  Knrt  auf 
einen  verdienten  Vorwurf  hin  »eine  Bcsiu-hr  einstellt,  empfindet 
Hehnneißter  aufrichtige  Sehnsuclit  nach  ihm.  Diese  Sehnsucht 
wird  noch  gesteigert,  als  Kurt  einige  Zeit  Riga  vorlülit,  um  aus- 
wärts sich  auf  das  Abiturientenexamen  vorzubereiten;  ja  eines 
Tages  wird  Hdirmeieter  dnreh  einen  lYaom,  der  ihm  verffilireriseh 
die  Schönheit  des  Jungen  ▼organkelt»  enehredit  Wfthrend  Kurte 
Abwesenheit  wird  Hehrmeister  der  Deliebte  der  Frau  Krusenstein. 
Zwar  ist  er  mehr  der  Verführte,  als  "  i-  V<  rfiihrpr  der  Proyinzialin, 
die  mit  Freuden  die  (ielegenheit  ergritl,  ihr  Zerstreuungs-  und 
Liebesbedürloia  zu  befriedigen  und  von  Anfang  au  ihr  Augen- 
merk auf  den  erfahrenen  und  geistreichen  Gast  geworfen  hatte, 
aber  trotxdem  seigt  aidi  Hehrmelsteis  Natur  ale  heterotexneUe, 
und  innerliche  B^;ierde  war  ee,  die  ihn  in  die  Anne  der  Frau 
trieb.  Seines  wahren  Gefttbls  zu  Kurt  wird  sich  Hehrmeieter  erst 
bewußt  gelegentlich  eines  Aufenthalts  des  Jungen  in  Riga.  Kurt 
hat  im  Caf6  die  Bekanntaebaft  rines  durchreisenden  Hnron?  f^e- 
macht,  mit  dem  er  gleieli  in  aui fallend  intimem  \'«-rkelir  steht. 
Der  Baruu,  ilehrmeister  vorgestellt,  glaubt  iu  ihm,  als  den  Freund 
Ton  Kurt,  einen  ,3ingoweihten'*  an  sehen  und  enSblt  ihm  in 
nicht  mifiBurerstehaider  Weise  von  seinen  vielen  „eingeweihtMi*' 
Bekannten.  Hehrmeieter  errSt  jetzt  die  Beziehungen  zwischen 
Kurt  und  dem  Baron  und  manchem  RätseHiafte  im  bisherigen 
Benehmen  Kurts  wird  ihm  dudurcli  klar.  N(tch  tu  derselben  Nacht 
gehören  sich  Hehrmeieter  und  Kurt  in  Liebe  an. 

Hehrmeister  hat  jetzt  den  Freund  fttr*s  Leben  gefunden,  beide 
werden  aich  nicht  mehr  trennen.  Doch  Hehnneister  muB  fOr  eine 
Zeit  Biga  verlaasen;  acin  Verlilltttis  cur  Mutter  Knrta,  die  in 
aufdringlicher  Leidenschaft  an  Hehrmeistcr  hängt,  wttrde  jede 
Intimitiit  hindern.  Kurt  errfit  an  Ilehrmeisters  widerspruchsvollen 
Reden  und  an  seinem  Zögern  das  Geheimnis.  £r  sacht  den  frei* 
willigen  Tod  im  Wasser. 

Hehrnieister  zeigt  sich  als  der  Bisexuelle,  der,  bis 
zum  Mannesalter  heterosexuell  fühlend,  sich  unter  dem 
Eintlusso  einer  Freundschaft  mit  dem  jugendfriscben  Kurt 
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zum  tardiv  Homosexuellen  entwickelt.  Diese  Verwand* 
lung  vollzieht  sich  ohne  irgendwelche  seelische  Kod* 
liikte^  ohne  Widerstand  gegen  das  neue  GefQhl,  trotzdem 
die  bisher  unbekannte  Liebe  eine  erschütternde  Um- 
w&lzttDg  in  der  Psyche  Hehrmeisters  zur  Folge  haben 
mußte,  ähnlich  wie  sie  Gide  in  seinem  i^Immoialiste'* 
geschildert  hat.    (Vgl.  Jahrbuch  V.) 

Anch  Kurts  Natur  ist  nicht  leicht  zu  entziffern,  auch 
bei  ihm  gehen  beide  Triebrichtungen  nebeneinander  her. 
Er  verkehrt  mit  Dirnen,  es  wird  sogar  angedeutet,  daß 
seine  kräftige  Natur  diesen  Ausweg  bedarf  und  anderer- 
seits bedeutet  seine  Hingabe  an  homosexuelle  Leidenschaft 
mehr  als  flbersch&umenden  Pubertttsdrang,  denn  wahres 
geistig-sinnlidies  Empfinden  zieht  ihn  zu  Heckmeister. 

Bei  beiden,  HehrmeiBter  und  Kurt,  ist  das  homo- 
sexuelle Moment  in  die  normale  G^fQhlsskala  eingereiht, 
die  Gegensätzlichkeit  zwischen  homosexueller  und  hetero- 
sexueller EmpÜLidunj];sM  clt  ni  einer  Weise  aufgehoben, 
welche  das  Verstäudnits  iJires  Wesens  und  ihre  Charak- 
teristik erschwert.  Diese  bchiUlerung  der  H(>mo»exua,lität 
als  einer  im  Normalen  liegenden  Entwicklungsmoglich- 
keit  hat  allerdings  auch  mehrere  Vorteile  zur  Folge. 
Es  verschwindet  jeder  anhaftende  Makel  des  Krankhaften, 
Lasterhaften, Widern fttnriichen  und  die  geschiiderte  Leiden- 
schaft erweckt  den  Eindruck  des  ^Natürlichen,  Gesunden, 
Normalen. 

Diese  Auffassung  giht  Pemauhm  des  weiteren  auch 
das  Mittel  an  die  üand,  die  homosexuelle  Empfindung 
reichlich  und  in  der  verschiedensten  Motivation  zu  ▼er- 
wenden.  So  bietet  ein  Hauptinteresse  des  Romans  der 
seelische  Konflikt  und  der  tragische  Schluß,  die  aus  den 
durch  beide  GefUhlsarten  Terursachten  Verwicklungen 
herauswachsen. 

Was  den  Roman  an  psychologischem  Sindlingen, 
das  man  zur  logischen  Gestaltung  der  Hauptpersonen 
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tiefer  gewünscht  hätte,  einbüßt,  gewinnt  er  an  Frische 
und  Lebendigkeit  in  der  Darstelhin^,  aii  die  auch  Stil 
und  Ausdrucks  weise,  weil  ausgefeilter  als  in  „Ercole 
Tomei",  angepaßt  sind.  Alles  ist  in  Handlung  aufgelöst, 
nirgends  längere  Exkurse  oder  ühcrttüssige  Abschweifungen; 
in  eleganter  Knappheit,  die  geschmackyoll  manches  nur 
andeutet  und  erraten  strebt  die  Erzählung  in  ge- 
schiokter  Spannung  dem  dramatischen  Schlüsse  zu. 
Perzynsbi,  Friedrich,  Wcltstadtseelen,  Novelletten. 

Albert  Langen,  Verlag  fftr  Literatur  und  Kunst» 

München  1904. 

Zwei  dieser  Novelletten  berühren  die  HozDosezualit&t 
Das  schwere  Leben  (S.  63)  nnd  Zwei  Welten  (S.  145), 
graziöse,  liebenswürdige  Skizzen,  beide  in  eine  geist* 
reiche  Schlußpointe  ausmündend.  In  dem  »^Schweren 
Leben"  ist  das  homosexuelle  Motiv  anscheinend  zur 
Persiflage  der  als  Modesache  angestrebten  Homosexualit&t 
Tcrwendet 

Mit  spottendem  Llcheln  Midmet  Penyiudd  den  modischen 

PortrStmaler,  den  Gecken  Carstensen,  der  aus  reinem  Snobiimw 
die  Qewohiiheiten  eines  hochgestellten  Freundes  nachahmt,  des  vor- 
nehmen Grafen,  der  in  den  besten  Familien  verkehrt  und  der,  wie 
die  Schauspielerin  Margot  lachend  behauptet,  sich  sogar  schminkt. 
Carstensen  bestrebt  sich,  nicht  nur  den  Parfüm  des  Aristokraten, 
sondern  auch  seine  noblen  Passionen  aasonehmen.  Margot  findet 
einen  von  Carstensen  an  -  den  schdnen  spanischMi  KahsretsSnger 
gerichteten  zärtlichen  Brief.  Zur  Kede  gestellt,  gesteht  ihr  Car- 
stensen, der  Graf  sei  an  seiner  Torlieit  ötlmld. 

,,Er  ist  nicht  fler  einzige  Aristokrat,  der  solchoii  T.iftisons 
11  irliyi'ht.  Ich  hielt  diese  Passion  für  besonders  vornehm  und 
glaubte  nicht  hintansteheu  zu  dürfen."  .  .  .  „Von  den  Getuhlen, 
die  in  diesem  Brieft  ausgedrückt  sind,  ist,  glauben  Sie  mir  das, 
niohts  wirklich  vorhanden.  Ich  bin  ein  Mann,  schloß  er,  nnd 
legte  die  Hand  beteuernd  auf  die  Brost,  ein  Mann  wie  jeder 
andere  und  verehre  das  Weih,  nor  das  Weib.'' 
Zwei  Welten,  eine  erotisch  moralische  Szene. 

Die  erotischen  homosexuellen  Knabeniändeleien,  die 
als  Ausfluß  anstürmender  Jugendgefühle  und  ttbersch&n* 
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mender  Pubertät  aufgefaßt  sind,  sollen  nur  zur  Illustrie- 
run^  einer  unter  dem  Scheine  des  Parad  oxer!  einen  tiefen 
Wahrheitskern  bergenden  Morallelire  dienen. 

Der  17 jährige  Georg  trifft  im  Stadtparke  den  schon  längst 
äehnsüchtig  geliebten  12 jährigen  Erich.  Liebesworte  und  Lieb- 
kosnagea  swisehen  den  Knaben. 

Erich  erzählt  von  den  Zärtliehkeiten  und  der  Frenndliebkeit» 
die  ihm  der  französische  Lehrer  und  der  Turnlehrer  erweisen. 
Im  Augenblicke,  als  die  Knaben  stürmiBcb  sich  nmanneOj  werden 
sie  durch  zwei  vorbeigrhende  Herren  gestört. 

Der  jüngere,  ein  forscher  Assessor,  gibt  seiner  Empörnng 
Ausdruck  über  da»  Benehmen  der  Knaben.  Der  alte  Geheimrat 
erwidert  ihm  aber  ISehelnd: 

„leh  bin  nahem  sieb^g,  da  darf  ieh  Ihnen  wohl  sagen, 
daß  ich  in  dem  Alter  WMrAttlich  war.  leh  hatte  aber  Poesie 
im  Leibe.  Meine  Musterehe  mit  der  guten  alten  Leonie  ist  ja 
nicht  nur  Ihnen  bekannt. 

Nur  eins,  lieber  Assessor,  halte  ich  für  geföhrlich:  daß  mau 
bo  etwati  gewaltsam  unterdrüclLt. 

IXma  es  sind  sQfie  KindereicD»  die  mt  ernst  woden  vwl 
einwnndn,  sobald  man  ihnen  den  Beis  des  Verbotenen  gibt 
Naivität,  lieber  Assessori  war  noch  nie  Korruption." 

IKodes,  Jean,  Adolescents.   Moeurs  coll^giennes. 
Paris,  Sociöt^  du  Mercure  de  France  1904.  Roman. 

Den  unheilvollen  Einfluß  der  Jesuitenscluile  auf 
Charakter  und  (-remüt  der  Knaben  het  niond,  die  jede 
gesunde  Entwickelung  hemmende  Atmosphäre  beleuchtend, 
will  Verfasser  das  Aufkeimen  homosexueller  Neigungen 
während  der  Pubertätszeit  als  Wirkungen  falscher  päda- 
gogischer Bedingungen,  als  Produkt  unnatürlicher  fieache* 
lei  und  Frömmelei,  sowie  nnnatOrlicher  Verdammnng  des 
Weibes  in  das  Licht  ilicken. 

Paul  Viannons,  der  chiiraktcrvolle  und  ernste  Bursche  aus 
kräftigem  Staninu-,  ringt  aich  durdi  die  gefahrliche  Klippe  jeeui- 
tischer  Erziehung  zum  selbstbewuLjten,  freidenkeuden  Meuächen 
hindurch  und  bricht,  frühzeitig  gereift,  die  Fesseln  der  Schule  durch 
iVciwilligcu  Austritt  Auch  er  hat  eine  vorfibecgehende  homo« 
BMuelle  Anwandlung  durchgemacht  unter  dem  Ansturm  der 
keimenden  Triebe  und  dm  Drucke  der  prieslerii<^en  Morel,  die 
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das  Weib  als  die  SOnde  and  das  Verderben  verdammt.  Lucieu, 
eiu  zwei  Jahre  jüngerer  Schüler,  hat  Pauls  Leidenschaft  l  utfacht. 

„Ein  Lächeln  von  Lucien  erfüllte  ihn  mit  namenlosem 
Olllek  and  «in  b«ifieiider  Sdunen  dnrehBOg  sein  Hent,  wenn 
Lneien  tß  ▼enfttimte,  der  atnmmen  Liebkosung  aeinea  Blidcee 

zn  antworten."  (S.  77.) 

Ihre  Liebe  blieb  keusch,  nur  oiiunHl  durfte  Paul  einen  Kuß 
dem  Oeüebtea  aufdrückeDi  als  sie  einat  sich  aaf^Uig  im  Gange 
begegneten. 

„Die  Eiuptiuduug  war  so  heftig,  üaÜ  i'uul  ^iuubte  umm« 
sinken.««  (S.  76.) 

Ala  Lneien  die  Sdinle  YerlftBti  hat  nneh  Paul  die  homo- 
aeiadle  Neigung  ftberwnnden,  nnmenUicb,  aeitdem  er  der  Lieb* 
koimig  einea  seiner  Lebrer,  dea  Abbi  Meyrac,  der  ibn  in  seinem 
Zimmer  stürmisch  amannen  wollte,  in  einer  EmpSrong  aeinea 

jnn<:roii  Wasens  entgangen  war.  Bei  einem  Hn(1«Tf'!i  .Tiingrn. 
ileuri  Meriel,  läßt  die  homodexuelle  Empfindung  tietiTo  Spuren 
zurück.  Henri,  dessen  zartbesaitete  Seele  für  die  Liebe  gesehafien 
war,  gerät  anter  der  angesonden  geiatigen  Atmosphäre  der  Schule 
in  einen  Znttand  InBerater  Nervenapsanang,  er  veriUlt  ab« 
weehaebid  in  myatiaebe  Extsse  and  leidenacbnftUehe  FMiondaebnft. 

„9ein  Hers  hat  frflbseitig  die  Qanlen  der  Liebe  gekonnt» 
sein  Fleisch  alle  Ängste  der  B^erd^  aein  Oewiaaen  alle 

Schrecken  der  Sünde."  (S.  131.) 

Norbert  Gueldrain,  der  fünfzehnjfthrige ,  seliou  weitgereiste, 
d«*.s«fin  g'anzes  Wesen  IlHrTnonip,  Grazie,  Überlegenheit  atmet,  übt 
eine  faszinierende  Wirkung  auf  Hettri  auf.  Kine  ideale  enge 
Freundschaft  entwickelt  sich  zwischen  beiden.  Ein  anderer  Schüler, 
Georgea  Nircmde,  bat  die  Zoncigung  der  beiden  bemerkt;  frlllweitig 
verdorben,  ix'gnflgte  er  sich  ni^t  mit  vager  SentiroentalitBt 
N^onde  schien  „eine  wahre  Personifikation  des  Bösen  und  Per- 
versen mit  seinem  lasterhaften  Mädchenkopf.  Er  war  Weib  durch 
seine  welken  Züge,  gein«^  breitf:;erflndcrten  müden  Augrn,  dem  Chic 
seiner  hiiftenlosfn  Schlankheit  und  bt'.sondcrs  dem  hüb.-^chen  (  y- 
nismoa  seines  kundigen  Blickes."  Trotzdem  ileuri  für  Neroude 
HaB  and  Abacbeo  empfindeti  wird  er  adn  Opfer.  In  einer  aebwfUen 
Oewittamaebt  von  einer  Art  teufliacber  Anaebung  SbttwBltigti 
hat  er  nicht  mehr  die  Macht,  den  kttbnen  Liebkosungen  dea  an- 
heimlichen  Kameraden  zu  widerttehen. 

Deutliche  Züge  des  geborenen  HomoBeznellan  tragen 

nur  Henri  und  N6ronde.  Dem  Verfasser  aber  kam  ea 
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gar  nicht  darauf  an,  eine  Charakteristik  jugendlicher 
HoinosexueÜer  zu  gehen,  yielmehr  nur  die  Wirkung  einer 
gewissen  Erziehung  auf  jucrendliche  Gemüter  darzustellen. 
Trotzdem  seine  Helden  unter  dem  Gesichtswinkel  der 
Tendenz  geschildert  sind,  bietet  Verfasser  interessante 
psychologische  Bilder  aus  der  Pubertätsperiode. 

Das  heikle  Thema  ist  mit  Takt  und  Dxskretioii  in 
emster  BehancUnngsweise  ausgeführt»  die  sich  TorteOhaft 
¥on  dem  ähnliche  Probleme  enthaltenden  Buche  Ton 
Byner  (Tgl  vo^ahrige  Bibliographie  S.  626]  unterscheidet 
Die  Komposition  leidet  an  Mängeln,  der  Roman  zerftllt 
in  zwei  wenig  znsammenh&ngende  Tefle.  Dagegen  berührt 
angenehm  der  weiche  Stil  mit  seinen  diskreten  Halbtftnen. 

Sdunitz,  Oscar  A.  U.,  Lothar,  oder  der  Liitergaug 
einer  Kindheit.   Stuttgart,  Axel  Duncker  1905. 

Der  Untergang  einer  Kindheit  unter  dem  Zwang  der 
modernen  Ntttzlichkeitserziehangy  d.  h.  das  Heranreifen 
des  Kindes  zum  JOngling,  die  Schildemog  der  in  der 
Einderseele  schlummernden  Möglichkeiten«  der  Eigen- 
schaften und  Fehler  des  sp&teren  Mannes  ftihrt  Schmitz 
in  dem  Werdegang  seines  Lothar  Tor  Augen. 

Keine  breite  Erzählung  und  systematische  ZergHede- 
rung  Termittelt  den  Einblick  in  die  Psyche  des  Helden, 
sondern  Kindeserlebnis  schUeßt  sich  an  Kindeserlebnis, 
oder  vielmehr  die  Eindrücke  und  Empfindungen,  welche 
die  Erlebnisse,  das  Milieu  und  die  Erziehung  in  der 
Knabenseole  auslösen,  reihen  sich  aneinander. 

Einen  Vorwurf  wäre  mnn  vielleicht  Greneid:  ^ei^on 
den  Verfasser  zu  erheben,  den  Vorwurf  mangelnder  Ein- 
heit im  Charakter  seines  LothaTi  einer  gewissen  Zer- 
fahrenheit in  der  Darstellung. 

Diese  Einheit  gewinnt  man  jedoch,  wenn  man  das 
Sexualleben  des  Knaben  ins  Auge  £s6t  und  ihn  selbst 
ab  sexuelle  Zwischenstufe  erkennt 
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Vieles  wird  dann  klarer,  viele  Züge  lieben  sich  dann 
deutlich  hervor  und  finden  ihre  Erklärung  in  dem  Unter- 
grund der  eigenartigen  Geschieohtsuatur,  aas  der  sie  ihre 
Wurzeln  ziehen. 

Ein  reiches  Phantasielebeii,  eine  sensitiTe  Natur,  die 
£mpütoglichkeit  für  eigenartige  Beize,  ein  vibiierendes 
Nervensystem  mit  seinen  widerspruchsvollen  Stimmungen 
und  Schwingungen,  ein  Gemisch  männlicher  und  weib- 
licher Eigenschaften  stehen  in  Wechselwirkung  mit  der 
SexnaUt&t»  die  bei  Lothar  typische  Bisexualität  ist 

Diese  Biseznalit&t  hat  das  Charakteristische^  daß  sie 
sich  nicht  wie  die  gewöhnlich  in  den  medizinischen 
Bachern  geschilderten  bisexuellen  Fftlle^  ans  Torwiegen- 
den  homosexuellen  mit  bloßen  heterosexuellen  Anwand- 
lungen zusammensetzt,  sondern  auf  heterosexueller  Grund- 
lage beruht:  sie  zeigt  das  ESigentfimltchei  daß  das  hetero- 
sexuelle Element  den  Kern  der  Natur  bildet,  und  daß 
daneben  ein  homosexueller  Drang  sich  geltend  macht 

Lothars  eigentümliches  Wesen  ist  dem  weiblichen 
Gesclilecht  zuc^ewniidt;  sein  sentimentales  höheres  Liebes- 
bedurtnis  kann  hauptsächlich  nur  das  Miuichun  befriedigen, 
zwar  fühlt  sich  seine  ästhetisch-sentimentale  Seite  auch 
durch  den  feinen  gleichalterigen  Botto  angezogen,  aber 
in  scbwäcliereni  Maße.  Lotbar  verliebt  sich  in  Mädchen 
semer  ^ie?»cllscliaft8kias8e  und  schwärmt  für  sie  in  typi- 
scher Primanerliebe,  in  jngendlichem  Idealismus,  dem 
übrigens  eine  ausgesprochen  sinnliche  Note  nicht  fehlt. 

Diesf  Schwärmerei  für  Mädchen  feit  ihn  gegen  ge- 
fährlichere Versuchungen,  schützt  ihn  gegen  hitzigere  An- 
fechtungen. Denn  verschieden  von  den  idealeren  Gefühlen 
tauchen  in  Lothar  dunklere  Begehrungen  auf,  vor  denen 
er  sich  fiirchtel^  ohne  aber  ihre  Natur  sich  klare  Bechen- 
schafl  zu  geben. 

Schon  innerhalb  des  OefÜhls  zum  Weib  kann  ihn 
das  seiner  Natur  Qegensätzliche,  das  Derbere,  Gröbere 
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reizen,  so  z.  6.  das  Zimmermädcben,  das  grobsiimliche 
Triebe  in  ihm  erweckt 

Aber  trotz  des  heterosexuellen  Gnindeharakters 
seiner  Natur  stehen  die  unheimlichen,  im  Unbewußten 
seines  Wesens  keimenden  Instinkte  in  Verbindung  mit 
einer  voin  eigenen  Geschlecht  ausgebenden  Anziehung. 

Rein  intellektuelle,  geistig  besonders  entwickelte 
Knabeu  wirken  uicbt  erotiscb;  die  Freundscbaft  mit  ihnen 
schmeichelt  nur  Lotbars  Eitelkeit  und  befriedigt  sein 
intellektuelles  Bedürfnis.  Starke,  auhvuiilende  Wirkung 
üben  auf  ibn  robuste,  kräftige  Naturen,  Fritzens  rohe 
Derbbeit,  Aiberts  derbe  Muskelkraft 

Diese  dunkle  Macht  schlummernder  Sinnlicbkeit,  diese 
faszinierr-nfle  Anziebung  durch  das  Kräftige,  Kernbafte, 
Robust-Volkstümliche  macbt  sich  auch  Luit  in  objektloser 
oder  vielmehr  nicbt  genau  bestimmter  Sehnsucht. 

Ob^'leich  Lothar  ästhetisches  Empfinden  gcwöhnlicli  allo  un- 
saubere Berührung  scheut,  euclit  er  an  Samstiif^abüQdea  im  Sommer 
öftentliche  Promenaden  uui  uud  aeut  sich  gern  unter  das  Volk. 
»Er  Hebte  nicht  alle  Typen,  znniehBt  anr  die  Berufe, 
welebe  die  HInde  braun  und  trocken  machten  snm  Bdspiel  die 
Erdarbeiter  und  Gürtncr. 

Er  liebte  das  Volk  in  seiner  erdbrannen  Tagl5hnortracht, 
er  haßte  es  aber  in  bttigerlichem  Aanig  und  gestärkter  Wüsche/* 
(Ö.  109.) 

Die  I»ckangeu,  die  Lothar  beherrschen,  empfindet  er  anders- 
artig, als  die  vexhotene  Fracht  anderer  Knabeu  ^  in  der  Welt  der 
Theater  und  Vaiiette,  deren  Wunder  der  frllbreife  EmO  ihm  er- 
stthlt)  wird  er  sie  nicht  finden. 

Zeitweise  scheint  es,  als  wttrde  der  sinnliche  Reiz  des  weib- 
lichen Ge.schh'ohtg  die  unrulM?''Ti  GSrungen  in  Lothfirn  Seele 
bunnt  n  und  in  einem  süben  Strom  heterosexueller  äinnUchkeit 

begraben. 

Aber  der  dunkle  Trieb  schläft  nicht  ein  und  gelegentlich 
einer  Bdse  Lothars  mit  seinem  Vater  nach  Hflnehen  nimmt  der 
unheimliche  Drang  sogar  grdfbare  Qestalt  an,  tritt  die  yersnchnng 

an  den  JflngHng  niher  denn  je  heran:  Er  macht  zuftllig  die 
kanntschaft  eines  berauschten  Knecht»*»  in  blauer  SchüiM. 
Es  muÜ  aus  einem  Krug  Bier  mit  ihm  trinken. 


Digitized  by  Google 


899  — 


,  JiOthar  war  ea,  als  koste  «r  aiu  dem  dnnkleD  tiefen  Kng 
das  Fleiecli  der  Stadt  aelbit.*< 

Und  als  der  Bursche,  den  Jungen  zärtUch  an  aich  aiehend, 

ihn  mir  :^\('h  in  eine  andere  Kneipe  schleppen  will,  reißt  sieh 
Lothar  nur  tnit  Überwindung  los,  um  wieder  in  die  geordnete^ 
Ästhetische  Welt  seiner  Natur  zu  fliehen. 

Dies  Erlebnis  ist  eines  der  letzten  in  dem  Buch. 

Verfasser  Terläßt  seinen  Helden  beim  l^intritt  in  dfis 
Studentenleben;  aber  mit  der  Schilderun  der  Kinder- 
seele hat  Schmitz  dem  Leser  den  Schlüssel  für  die  weitere 
Entwickelung  Lothars  und  für  seine  Konflikte  mit  der 
Welt  an  die  Hand  gegeben. 

Die  homoBezaelle  Seite  in  Lothar  ist  mehr  als 
Pabertätsirrung  —  dies  beweist  besonders  das  Münchner 
Vorkommnis  —  and  der  gleicfageschlechtliche  Drang  wird 
wohl  Lothar  anf  seinem  ganzen  Lebensweg  wie  ein 
dnnkelgehender,  unteriidiseher  Strom  begleiten;  anderer- 
seits aber  wird  er  nicht  vermögen«  die  heterogene  Grond- 
natar  des  Jttnglings  zu  fiberwachern  oder  gar  zn  be- 
seitigen. 

Denn  als  Lothar  anf  die  Uniyersit&t  zieht,  ist  seine 

Liebessehnsucht  nnr  auf  das  Weib  gerichtet: 

,,BUder  von  Frauen  uid  MSdcben  gaukeHen  durch  seine 
Gedanken,  gllnseade,  spitsenttmhfiUte  in  fankelnden  Sllen, 
niedrige,  rOhrend  sich  Ungebende,  in  schrfiger  Ktmmet»**  03»  SOI.) 

Das  Bach  verdient  besonderes  Interesse,  weil  Schmitz 
eine  komplizierte  biseznelle  Individnalit&t  schildert  nnd 
zwar  bei  Beginn  ihres  Entwickelungsganges,  in  dem 
Stadium  der  noch  unbewußt,  nur  instinktmftßig  sich 
regenden  Triebe  und  Dränge.  Der  Schwierigkeit  in  der 
Darstellung  dieses  Problems  ist  Schmitz  eigne  Be- 
handlungsweise  angepaßt. 

Vieles  in  Charakter  und  Psyche  des  Helden  ist  nur 
angedeutet,  nur  suggeriert,  nur  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen. 

Schmitz  operiert  mit  /arten  Pinselstrichen,  literari- 
schem PointilUsmus  (t'einsiunige  Fleckeukunst  m{)chte  man 

67  ♦ 
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e&  nennen),  in  einer  der  Gonconrtmanier,  namentlich  in 
der  „ChMe'*,  ähnlichen  Art^) 

Wilde,  Osear,  De  Froftmdle*  Aufzeichnungen  and 
Briefe  ans  dem  Zachthaue  zu  Reading.  Heraus- 
gegeben und  eingeleitet  von  Max  Meyerfeld.  Berlin, 

S.  Fischer,  19üö. 

Die  großen  Vorzüge  dieses  posthumen  Werkes  des 
im^?liicklichen,  dem  Wahn  einer  ungerechten  Geaetzgebung 
zum  Opfer  gefallenen  Dichters  verkenne  ich  keinesfalls: 
den  wundervollen  Stil,  die  teilweise  ergreifende,  stets 
äußerst  feine  Seelen  maierei,  den  künstlerischen  Glanz  des 
Ganzen:  aber  in  den  Clior  der  Lobpreisungen  und  Dithy- 
ramben, uphbo  .  De  profundis*  hervorgerufen,  kann  ich 
nicht  unbedingt  mit  einstimmen.  Sicherlich  wird  man 
mich  nicht  der  Voreingenommenheit  oder  der  Mißachtung 
der  hohen  dichterischen  Anlagen  und  der  Werke  Wildes 
zeihen  können;  denn  schon  yor  dem  jetzt  in  Deutsch- 
land herschenden  WildeknltuSi  zu  einer  Zeit,  wo  seine 
Werke  noch  nicht  übersetzt  und  so  gut  wie  unbekannt 
waren,  habe  ich  auf  den  bedeutenden  Dichter  des  Dorian 
Gray  aufmerksam  gemacht  (im  Jahrbuch  II).  Die  da^ 
malige  Unkenntnis  hat  jetzt  geradezu  einer  Überseh&tzung 
des  Dichters  und  seiner  Werke  Platz  gemacht  Dieser 
Überschätzung  begegnet  man  im  allgemeinen  auch  bei 
der  Beurteilung  von  ^De  profundis^. 

Ich  vermisse  eine  gewisse  Einfachheit  ürsprUngHch- 
keit  in  der  Empfindung,  dagegen  fällt  oft  eine  selbst» 
gefällige  Pose  in  und  mit  dem  Unglück  auf,  längere  mit 
den  Seelenqualen  und  der  Lage  Wfldes  nur  lose  zu- 

Emen  gulen  Einblick  in  die  früheren  Werke  S^mitx's  ^ 
irährt  „Halbmaske'^,  eine  Auswahl  seiner  Erzeugnisse  enthaltend, 

Sfhrni/\  •*<'/V'//  darin  als-  rhi  Srhrifhteller  der  Moderne,  der 

ciyenartiyc  Km lifindunnen  und  seltene  S(  ns  ifionen  künstlerisch  zu 
yestaltcn  versteiit.  Das  hotnose3>tielle  Uebkt  ist  uUerdings  nirgendg 
berührt  und  nur  die  helerotexuelte  Liebe  besungen* 
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samnieiiliunji^ende  gekünstelie  Aperrus,  z.B.  über  „Christus 
als  Romantiker",  endlich  Man?»'!  nn  fjogik.  Widerspruchs- 
volles und  Sprunghaftes,  die  den  Eindruck  des  Gekünstelten 
erwecken. 

Diese  Fehler  springen  bauptsächlicb  ins  Äuge  in  dem 
VerhäitiuB  Wildes  zur  Homosexualität.  Man  hätte  er- 
warten sollen,  daß  er  in  seinen  Selbsterlebnissen  eine  klare 
und  unparteiliche  Stellung  zu  dem  Trieb,  der  den  Wende* 
punkt  in  seinem  Leben  herbeiführte,  nehmen  und  in  einer 
nicht  mißsuTorstehenden  Weise  darüber  sich  aussprechen 
würde. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Wilde  schielt  an  der  Frage 
Yorbei,  er  will  nicht  —  schämt  sich^  wie  manche  glauben 
—  oder  wagt  es  nicht  dem  Ungeheuer  ins  Auge  au 
sehen« 

An  einigen  Stellen  sollte  man  meinen,  er  schildere 
sich  als  lasterhaften  Heterosexuellen,  der  allmählich  durch 
die  Sucht  nach  neuen  Beizen  auf  die  homosexuelle  Leiden- 
schaft Torfallen  wäre. 

„Ich  war  es  mfide  geworden,  auf  den  Höhen  zn  wandeln 
—  da  «tieg  ich  ane  freien  Stücken  in  die  Tiefen  hinab  and 
Ahndete  nach  neuen  Reiien.  Was  mir  das  Paradoxe  in  der 

Sphäre  des  Denkens  war,  wurde  mir  das  Perverse  im  Bereicli 
der  Lcideuscbaft.  Die  Begierde  war  schlieBlich  eine  KranJdieit 
oder  Wahnsinn  oder  bfidcs."  (S.  14.) 

Und  S.  85  spricht  er  davon,  daü  sein  Leben  voll 
jierverser  Freuden  und  absonderlicher  Neigungen  ge- 
wesen sei. 

In  einem  der  Briefe  an  seinen  Freund  Rohbie  vom 
6.  April  189G  betont  er  zwar  seine  „Laster*,  fügt  aber 
hinzu:  „die  Natur,  unser  aller  Stiefmutter,  war  dabei  im 
Spiele". 

Hier  deutet  er  also  darauf  hin,  daß  seine  Neigung 
augeboren  war  und  daß  er  mit  Bücksicht  auf  diese 
Leidenschaft  ein  Stiefkind  der  Natur  gewesen  sei. 

Eine  Vereinigung  dieser  beiden,  ?on  Wilde  selbst 
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Tertretenen  entgegengesetzten  Anschauungen  l&Bt  sich 
allerdings  in  dem  Werk  selbst  finden  und  zwar  in  dem 
eben  erwähnten  iinel. 

Wilde  betrachtet  nicht  seine  Neigung  an  und  für  sich 
als  ein  Verbrechen,  als  ein  Laster,  sondern  er  bereut 
und  verflucht  die  Exzesse,  das  Übermaß  der  Leidea- 
schaft;  z.  B.  S.  107: 

,Jch  verfluche  mich  bei  Nacht  und  am  Tage  ob  meiner 
Torheit,  einer  gewissen  Grewalt  die  Herrschaft  über  mein  Leben 
flingerlrnnt  an.  haben**' 

Und  sodann  schämt  er  sich,  besonders  dem  Eros 
Tulgivagus  gefirOhnt,  der  niedrigen  Sinnlichkeit  sich  hin- 
gegeben nnd  mit  moralisch  und  intellektaell  Tiefstehen- 
den geschlechtlichen  Yericehr  gepflogen  zu  haben. 

„Ich  schftme  mich  meiner  Freundschaften  gar  sehr.  DeoD, 
sage  mir,  wer  dein  Freund  ist,  und  ich  sage  dir,  wer  da  bist 
Du  ist  fllr  jeden  ein  PrÜfetdn.  Und  mieh  erfllUt  mein  Um- 
gang mit  brennender  Scham/*  (S.  107.) 

Übrigens  hat  auch  Wilde  die  edlere  homosexuelle 
Liebe  gekannt,  dies  beweist  sein  Verhältnis  zu  Lord  Dou- 
glas. Zu  Tgt  auch  das  poesievolle  Sonett,  das  Anlaß 
zum  Prozeß  gab:  Sero:  Der  Fall  Wilde  nnd  das 
Problem  der  Homoseznalit&t  (Spohr  S.  10),  sowie 
die  Yerteidigong  nnd  Verherrlichung  der  hehren  homo- 
sexuellen Liebe,  die  Wilde  in  der  Verhandlnng  TerkOndete 
(▼1^.  Sero  S.  54). 

Aber  läßt  sich  auch  eine  einheitliche  Betrachtungs- 
weise ans  den  verschiedenen  Stellen,  in  denen  Wilde  die 
Homosexualität  berührt,  gewinnen,  so  glaube  ich  doch 
nicht,  (laß  er  selbst  sich  zu  einer  solchen  einheitlichen  An- 
schauung aufschwang.  Wilde  war  in  erster  Linie  Künstler 
und  Stirn mungsmensch;  trotz  seines  scharfen  Verstandes 
und  seinen  Geistpshlitzen  kein  Mann  des  streng  logischen, 
stets  konsequent  bleibenden  Gedanlo ns.  Er  beurteilt  die 
eigenen  homosexuellen  Neigungen  je  nach  Stirn  nun  ig,  nach 
der  Eingebung  des  Augenblicks,  nach  Lage  der  Verhäit- 
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nisse.  Daher  seine  \Vider«?priiche,  die  übrigens  in  seiner 
gesamten  Stellung  zur  ilor.il  a u ff; illen. 

Wilde  bekennt  sich  in  „De  profundis*'  als  Amoralist 
und  strenger  Determinist;  und  andererseits  spricht  er  von 
einem  ^.Herabsteigen  in  die  Tiefen  aus  freien  Stflcken'*, 
und  beurteilt  seine  Leidenschaften  und  Handlungen  wie 
sie  nur  ein  auf  dem  Boden  der  herkömmlichen  WerU 
urteile  stehender  Moralist  beurteilen  kann  (vgl.  insbeson- 
dere SL  14).  Tatsächlich  war  Wilde  gar  nicht  AmoraUst, 
er  stand  nicht  jenseits  von  gut  und  böse,  sondern  gleich- 
ssm  auf  selten  des  ,,60sen'S  er  wollte  sich  gern  als  den 
Dandy  des  Lasters,  den  Brummel  der  Immoralit&t  auf- 
spielen; er  erkannte  also  die  landlftufige  Moral  an,  indem 
er  die  Ton  der  Moral  verpönten  Werte  pries. 

Wilde  war  auch  kein  wissenschaftlicher  Kopf;  die 
neueren  Forschungen  Aber  Homosexualität  waren  ihm 
unbekannt  und  so  stand  er  unwiUkllrlich  ganz  im  Bann 
der  herfcQmmliehai  Anschauungen;  die  Anwendung  der 
in  England  einzig  möglichen  Erklärung,  der  Laster- 
theorie, auf  seine  eigene  Neigung  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundem. 

Dazu  kommt,  daß  Wilde  bei  dem  Fehlen  moralischer 
Skrupel  und  der  sicherlich  schon  frühzeitigen  und  reich- 
lichen (Telegenheit  zur  schrankenlosen  Befriedignn";  seiner 
Neigung  wolil  nioTnnls  wegen  seiner  homosexuellen  Natur 
iSeelenküHii  1-  ils  H  olge  der  Unterdrückung  seines  Tnebes 
durchzumachen  hatte. 

Endlich  aber  scheint  die  Stelle,  in  der  Wilde  am 
deutlichsten  seinen  Trieb  als  Laster  bezeichnet,  geradezu 
durch  den  Zweck  und  die  Bedürfnisse  der  Darstellung 
seiner  Persönlichkeit  und  seines  SchicksalR  eingegeben 
worden  zu  sein,  die  Wilde  gleichsam  aus  künstlerischer 
Empfindung  zu  einem  ästhetischen  Gesamtbild  zustutzen  will. 

Er  teilt  n&mlich  künstlerisch  sein  Leben  in  zwei 
Abschnitte,  den  Absehnitt  der  schrankenlosen  Freude  und 
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Lust  und  die  Periode  des  namenloseii  ünglflcks  und 
Leides. 

Alle  seme  froheren  Handlangen  sollen  zur  Charak« 
terisierang  des  ersten  Teiles  seines  Lebens  beitragen,  znr 
Ulastriernng  der  Idee  des  nnbeschiftnkten»  bis  snm  Über- 
maß fortschreitenden  Genusses,  des  verhängnisTollen,  ver- 
blendeten Ubermuts,  der  den  Umschlag  und  die  andere 
Facette  des  Lebeiiswürfels  zeugenden  Hybris. 

In  dieses  Bild  p  lüt  aber  vortrefflich  die  homosexuelle 
Neigung  als  Rattim  nient,  als  höchster  Gipfel  der  Wollust, 
und  so  hat  Wild f  auch  diese  Beleuchtungsart  seines  Triebes 
in  dem  kimstierischen  psychologischen  Gemälde  nicht 
unbenutzt  gelassen.  Oben  habe  ich  von  emer  gewiRsen 
ünaufrichtigkeit  in  „De  profundis"  p:esprochen,  vielleicht 
mit  Unrecht;  denn  das  Paradoxe  und  Widerspruchsvolle 
lag  als  Charaktereigenschaft  in  Wildes  Natur,  und  so 
mußte  auch  in  Wildes  Stellung  zu  seiner  homosexuellen 
Natur  das  Paradox- Widerspruchsvolle  znm  Ausdruck 
kommen. 

Übrigens  scheinen  nicht  alle  in  Wildes  Briefen  eut- 
•haltenen  Stellen  über  die  Homosexualität  veröffentlicht 
worden  zu  sein.  Wie  mir  ein  Freund  Wildes  und  des 
Herausgebers  Roes  mitteilte,  würde  die  Publikation  sämt- 
licher Stellen  eine  ganze  Anzal)|  englischer  homosexueller 
Fersdnlichkeiten  bloßstellen.^) 

Willy,  La  mdme  PIcrate  (Albin  Michel,  Paris).  Roman. 

Ausgelassener  denn  je  toben  sich  in  diesem  neuesten 
Willy-Roman  des  Verfassers  sjuühender  Witz  und  kapri- 
ziöse Verve  aus;  aber  der  literarische  Wert  und  die 

0  Bm  vom  firmix^iMehm  Übenetxer  du  Buekes,  Bmr^ 
I>.  Datray  ^  im  Mereure  d.  Franee  wm  16*  Äuffuat  1906^  &  6SB 

veröffentlichter  Brief  von  Boa»  bestätigt  ausdrücklich  die  Untar- 
drücktiivj  dieser  allm  kompromittierenden  Sfeücn,  und  heb/  hervor^ 
(laß  überhaupt  nur  wtgeföhr  ein  DriU^  des  Manuskriptes  pubüxiert 
werden  konnte. 
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lebenswarme  Ciiarakteristik  der  Claudine- Bücher  sind 
gewichen  einem  künstlerische  Ziele  vernachlässigenden, 
in  zerfahrene  Komposition  ausartenden  Geist  niedrigsten 
Boulevardtums,  einer  sich  breit  machenden,  mit  der  fort- 
gesetzten Verwendung  verrenkten  Rotwälscha  und  Pariser 
Argots  gewürzten  Atmosphäre  der  Zote  und  stellen- 
weise anwidernder  Gemeinheit.  Wie  in  den  Claudine- 
Koraanen  übergießt  Willy,  der  docii  sonst  alles  Geschlecht- 
liche mit  Entschuldigung,  ja  mit  Behagen  betrachtet,  auch 
in  diesem  Buch  bei  Erwähnung  homosexueller  Episoden 
die  männliche  Homosexualität  mit  Spott  und  Verachtung, 
während  er  der  lesbischen  Liebe  geradezu  Sympathie  ent- 
gegenbringt 

Die  homosexuellen  Stellen  sind  folgende:  1.  Zur  Vervoll- 
ständi^^unir  "ines  Pariser  Nachtbildcs  dienen  einige  Pinselstriche 
einer  hoinuötjxuellen  istraßenepisode.  Ives,  der  in  die  Tänzerin 
Ficrate  vernarrte  „Held",  hört  eine  geräuschvolle  Gruppe  hinter 
Bich.  Er  dreht  sicih  tun. 

„Eft  ist  der  Tapett6n*)-Klnb,  die  Kolonie  der  oraischen 
Geutlcmen.  Pouahl  DieMiflogynen  mit  den  glitzcrndeD,  achillem- 
den  Westen  wechseln  süBliebe  Abschiedsworte  ,Ädieu,  meine 
Gute,  auf  niorn^en   bePtiinrnt.*    Einer  von  ihnen   entfemt  pich 
allein  in  wieg<;ndcni  Gang,  vertuigt  von  dem  Geflenn  eines  blassen 
£pheben,  der  Zeitungen  verkauft,  um  ein  Almuaeu  bettelt,  und 
ale  er  merkt,  daß  der  andere  anbeißt,  dreist  sich  anbietet.** 
8.  8.  260—268  begeht  Willy  die  Unyersch&mthelt,  einen  noch 
lebenden  franzdsiadien  Literaten»  L.  T.  (Willy  nennt  ihn  mit  vollem 
Namen),  dem  schon  seit  ttngerem  homoeesiielle  Neigungen  nach- 
gesagt werden,  als  Homogexuellen  zu  verspotten.        S.      — ai7 
nehmen  die  Mädchen  Picrate  und  fÜlberte  iialb  im  Scherz  und 
halb  im  Ernst  eine  Liebesszene  in  der  Badewanne  vor,  da  sie  sich 
von  den)  Nebendmmer  aus  durch  ein  Loch  in  der  Wand  beobachtet 
wissen,  durch  das  sie  im  spannendsten  Aogenblick  den  Spfther 
mit  siedendem  Wasser  besfiritaen*   4.  S.  69.  Ivette  und  Flora, 
zwei  blutarme  Müdchen,  teilen  im  Bestaurant  ihre  halbe  Portion. 
„Seit  fünf  Monaten  sind  sie  zusammen,  leben  zusammen,  essen 
zusammen,  tanzen  zusammen  —  alles  —  was!"  and  S.  321  heißt 
es  von  ihnen: 

0  Tlap€U$  spvftf  wie  JÜnMmt* 
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„Im  Tuulokal  des  „MouUn  de  la  Galette'*  erregen  beide 
durch  Ulfen  Taus  die  aligemeitie  Bewondemiig.   ^e  taasen 

einen  speziellen  Boston,  Brttste  gegen  Briiete)  halb  ohnmSehtig 
in  dem  Licbeskrampf,  au  dem  sie  nächstens  am  gleichen  Tage 
und  zur  gleichen  Stunde  noch  sterben  werden."  — 

Willy,  Clftudlne  h  Paris.  Piäce  en  3  aetoa. 

Diesen  einen  der  ansgelasBenen  CSandineromane,  den 
ich  im  Jahrbuch  Y,  S.  11  dO — 1182  besprochen  habe,  hat 

Willy  zum  Theaterstück  umgearbeitet.  Die  homosexuellen 

Episoden  sind  stark  gekürzt  und  bühnenmäßig  gestaltet 
worden,  aber  nichtsdestoweniger  wird  der  auch  im  Stück 
auftretende  effeminierte  Marcel  als  liomosexueller  ge- 
schildert und  seine  „Freundschaften"  sind  in  nicht  miß- 
zuverstehender Weise  Gegenstand  des  Dialogs.  Auch  der 
in  Handgreiflichkeiten  ausmündende  Liebesausbruch  der 
Jugendfreundin  Luce  beim  Wi  il ersehen  ihrer  liehen 
Claudine  wird  darren  st  eilt.  Jedoch  spielt  sich  der  nur 
mit  ganz  knappen,  kurzen  Andeutungen  vorbereitete  Vor- 
gang 80  schnell  ab,  daß  obertlächliche  Zuschauer  in  der 
leidenschaftlichen  Umarmung  von  Luce  nur  ein  Zeichen 
stürmischer  Freundschaft  erblicken  werden. 

Der  Aufführung  mit  der  bekannten»  fftr  die  Titel- 
rolle wie  geschaffenen  Polaire  aus  Paris  mit  ihrem  knaben- 
haften Äußeren  und  ihrer  downartigen  Beweglichkeit 
habe  ich  in  diesem  Jahr  im  Theater  des  Kasino  zu  Nizza 
beigewohnt.  Sie  beweist  mir,  daB  man  bei  diskreter,  takt- 
voller Bearbeitung  auch  fllr  ein  größeres  Publikum  —  in 
Nizza  allerdings  ein  sehr  spezielles,  internationales  — 
homosexuelle  Momente  auf  die  Bühne  bringen  kann,  ohne 
Anstoß  zu  orrügen. 

Schade,  dati  der  Darsteller  des  iMarcel  nur  ein 
heterosexuidles,  banales  Dutzendgigerl  zu  geben  wußte. 
Man  merkte  dem  Schauspieler  nicht  nur  den  Hetero- 
sexuellen im  Äußeren  und  in  jeder  Bewegung  an,  sondern 
auch  die  Unmöglichkeit,  sich  in  die  Natur  des  Marcel 


Digitized  by  Google 


—    907  — 


hineinzaTersetzen  und  irgend  etwas  aus  der  Rolle  zu 

machen.  Und  doch  wäre  wenigstens  in  Maske  und  Be- 
nehmen eine  prächtige  Charaktertigur  des  eheminierten 
Homosexuellen  zu  schaden  gewesen. 


Tdfl  iOOC. 

Die  Bibliographie  der  lioUäiidiBclien  Schriiteu 

fflr  das  Jahr  1904 

▼Ott 

Jonkhecr  Dr.  Jar.  J.  A.  Schorer. 

Haan,  Jaeob  de»  Pljpeiyii^es.')  Amsterdam:  Jacob 
Tan  Gleef. 

Eu  interessanter  realistischer,  ja  natnralistisclier 
Roman,  in  welchem  die  Homosexualität  eine  grofie  Rolle 
spielt  Ton  den  zwei  Hauptpersonen»  zwei  Studenten, 

ist  der  eine  ein  neuropathischer  Homosexueller,  der 
andere  ein  Bisexueller,  dessen  Sexualität  sich  mit  einer 
Art  Sadismus  kompliziert. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  beide  von  minderwertiger 
Moralität  und  Intelligenz,  zugleich  lasterhaft  und  alltäg- 
lich sentimental. 

Zur  Kategorie  der  minderwertigen  Mensflipn.  die 
nicht  gut  und  nicht  schlecht  sind,  muß  man  Leo  Koeuing 
und  Felix  Deelmann  rechnen,  die  beiden  Freunde  oder 
vielmehr  Geliebte,  die  nach  einem  laugen  Zusammenleben 
.  sich  schheßlich  trennen. 

Der  am  meisten  Invertierte  der  beiden  betrog  sehr 
oft  seinen  Freund  mit  jungen  Vagabunden,  mit  zerlumpten 
Voyous,  mit  Hafenarbeitern  Amsterdams,  die  sich  für 
einen  Gulden  prostituierten.  Der  andere  fühlt  sich  gegen 

ZHeM  Betpntkmng  rHkrt  tcn  Oeorgw  E$kkoud  (Brme&e»)  her. 
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Ende  Beines  Lebens  mit  größerer  Macht  znm  Weibe  hin- 
gezogen. 

Der  Boman  hat  die  Vorzttge  und  Mängel  der  nata- 
ralistischen  Bomane.  Er  ist  schlecht  au^ebant  Er  hat  - 
die  Trockenheit  and  oft  das  Znsammenhanglose  und  Zer- 
rissene eines  Protokolls.  Es  fehlt  an  tieferem  Eindringen, 
an  dramatischer  Progression,  an  Psychologie. 

Andüinsf  its  ist  eine  ganze  Keihe  von  Zeichnungen 
recht  interessant  und  voller  Waiirheit.  Die  Episoden, 
welche  Leo  Koening  oder  P'tit  auf  der  Suche  nach  jungen 
Prostituierten  zeigen  (der  Roman  ist  das  Tagebuch 
Koenings]  oder  den  Eindruck  malen,  den  auf  ihn  die 
Nacktheit  dieser  Epheben  der  Gosse  machen,  sind  äuBerat 
eigenartig  und  bilden  eine  vorzügliche  Dokumentation 
des  erotischen  Lebens  des  Tulgären  Uraniers. 

In  dieser  Beriehnng  werden  die  Kapitel:  ,,De  Jongen'', 
„Süfe  stndent'S  „SchobberjoDgen'',  ^Liefhebher^'  comedie", 
„De  Laatste*'  Ton  allen  denen  mit  Gewinn  gelesen  werden, 
die  die  Frage  der  sexuellen  Perversion  interessiert 

An  gewissen  Stellen  ist  die  Aufrichtigkeit  und 
Spontaneität  der  Eindriirke  und  Impulse  von  P'tit  derart, 
dab  sie  geradezu  eini n  Ivnschen,  ja  ergreifeudeu  Charakter 
annehmen  und  his  /imi  Pathetischen  sich  steigern.  Aber 
im  allgemeinen  und  im  Hinblick  auf  den  Mangel  der 
charakterfesten  Individualität  der  beiden  Helden  ist  der 
Boman  eher  zweiten  Banges.  Es  ist  mehr  ein  inter- 
essantes Werk  als  ein  schönes  Werk.  Jedenfalls  verdient 
das  Buch  gelesen  zu  werden  und  ist  mehr  wert,  als  das 
was  holländische  Prüderie  schon  darüber  gesagt  hat 

Abgesehen  Ton  einer  nnpart^üsohen  Kritik  in  der 
Zeitschrift  ,,Ontwaking"  von  Antwerpen,  sind  die  übrigen 
Besprechungen  in  einen  polemischen  Ton  TerfaUan,  der 
sogar  in  recht  bedauernswerte  persönliche  Anfeindungen 
ausartete. 
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OngekendLeed.  De  physiologlaohe  ontwikkellag  der 
geslaehten  In  y  erlNUid  met  de  homoseznaliteit  door 
L,  8.  A.  H.  TOn  Mmer.  Amsterdam  1904.  Tierie. 

In  mehreren  Abteilungen  des  Vereins  „Bein  Leven'',  eo  in 
Amaterdnin,  Uaarlem  und  Utfeeht,  hatte  Dr.  von  BSmer  einen 

Vortrag  unter  obenstehendem  Titel  gehalten.  Er  hat  diesen  Vor 
trag  dunn  in  Dniek  gegeben,  um  in  weiteten  Kreieen  AnfkUhrang 

2U  verbrcitfii. 

Er  vv<  1 -t  dariu  auf  die  ursprüngliche  DüppelgeschlechtHch- 
keit  jedes  Mäuschen  hin,  zeigt  au  bcigegebonen  Bildern  die  Ent- 
wicklung der  Frucht,  welche  im  Anfang  stets  gleich  ist.  Erst 
qpftter  entwickelt  eich  die  Vefscfaiedenheit  der  OesehlechtBOigane. 
In  dieser  Entwicklung  kommen  aber  oft  Abweichungen  vor  nnd 
zwar  nicht  nur  an  den  Gesclilechtsorganen,  sondern  auch  hinsicht- 
lich der  sekundären  und  der  psychischen  Geschlechtsmerkmale, 
2.  H  Männer  mit  weiblicher  Stimme,  weiblicher  Körperljehartrung, 
weiblichen  Hriist»'n,  weiblicher  Form  der  Arme  und  Beine,  weib- 
lichem Getuhislebeu  usw.,  ferner  insbesondere  Männer  mit  Ge- 
scbleehtstrieb  snm  Mann,  Weiber  mit  solchem  sum  Weib. 

Er  erwibnt  dann  seine  Enquete  und  die  des  inssenscbaftlicb- 
humanittren  Komitees.  Es  folgen  Angaben  über  das  Nieder^ 
Undische  Strafgesetsbuch,  welches  den  Geschlechtsverkehr  zwischen 

Mann  und  Weib,  zwischen  Männern  unter  sich  und  zwischen 
Weibern  unter  sich  vollkommen  gleich  behandelt  und  in  allen  drei 
Fällen  sexuelle  Handlungen  nur  unter  denselben  Bedingungen  be- 
straft, d.  i.,  wenn  sie  öti'eutlich  geschehen,  wenn  Gewalt  oder 
Drohung  mit  Oewalt  vorliegt,  wenn  sie  mit  Penonen,  welche 
bewustlos  oder  ohnmächtig  sind,  mit  Personen  unter  16  Jahren, 
oder  mit  Untergebenen  vorgenommen  werden.  Aber  die  meisten 
Urninge  wissen  das  nicht  nnd  fallen  eben  darum  so  oft  in  Er- 
presserhände. Aber  auch  da,  wo  keine  Furcht  vor  Strafe  besteht, 
bleibt  doch  die  Furcht  vor  der  allgemeinen  Verachtung.  Darum 
will  von  Börner  Aut  klärung  bringen  und  das  beelenleben  und  die 
Leiden  des  Uraniers  Idarlegen. 

Er  gibt  dann  einige  Zahlen  aus  dem  von  ihm  bearbeiteten 
statutiscben  Material.  Von  21S  Urningen  hatten  141  mit  aller 
Kraft,  Ja  oft  mit  der  Kraft  der  Versweiflung  gegen  ihre  Neigung 

angekämpft,  aber  ohne  Erfolg.  Von  den  216  fUhlten  sich  162 
tief  ungliicklicli  durch  ihre  Veranhigung.  Bei  100  hatte  ihr  Leid 
SU  Lebensüberdruß  geführt,  55  hatten  Gedanken  an  Selbstmord 
und  lö  hatten  den  Gedanken  iu  einen  Versuch,  oft  in  mehrere 
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Versuche  umgesetzt.  Von  199  Urningen  antworteten  185,  daß  \ht 
Gemüt  melir  weich  wäre  und  daß  sie  Grefuhl8menseh«»n  ^firen; 
von  diesen  gaben  nur  23  an,  daß  sie,  obschon  Gefühlsmenschen, 
doch  im  Gemüt  maunlich  empfanden,  90  dagegen,  daß  sie  ganz 
wmblicb  empfanden.  Vod  197  Urningen  antworteten  S5,  daß  sie 
den  Drang  h&tten  in  Kindern  des  anderen  GeecUeelitB  an  gehen 
oder  daß  sie  eine  große  Vorliebe  fOr  Toilettengqsenattnde  des  oit- 
gegengesetzten  Geschlechts  hätten;  and  weiter  gab  es  noch  96, 
welche,  ohne  daß  «ie  den  Drang  hatten  in  Weihcrkleidem  zu 
gehen  oder  weiblicht  n  Schmuck  zu  tragen,  doch  große  Neigung 
zu  weiblichen  Beschäftigungen  zeigten. 

T.  Römer  weist  dann  darauf  bin,  daß  dies  allea  nicht  die  Folge 
Ton  Aniaehweilangen  sein  kann,  wie  man  in  Holland  noch  all> 
geroein  glaubt^  daß  die  Betreffenden  vielmehr  so  geboren  aittd  and 
daß  dement£ipr(>chend  auch  viele  schon  als  Rind  anders  waren  als 
andere  Kinder.    Von  242  Urningen  antworteten 
1B6,  daß  sie  als  Kind  lieber  mit  Mädchen  L'eapielt  hatten, 
86,         ,«    „      „     lieber  mit  Knaben  gespielt  hatten, 
148,   „    „    „      „    M&dchenspieie   vorzogen,    wie  Pappen, 

Kochen  nsw., 

47,  „    „    „     „    KnabenapieloToraogeo,  wie  Soldaten,  Sehnee- 

ballwerfen  nsw*, 

118,  daß  über  sie  oft  Bemerkungen  gemacht  wurden,  wie  „Er  iat 

wie  ein  kleines  Mädchpn"  usw., 
7,  daÜ  man  sie  al.-*  echte  Jungen  betrachtete, 
66,  daß  sie  als  Km  1  merkten, daß  sieanders  waren  abändere  Kinder. 

Lr  bemerkt  dann  noch,  daß  er  hier  nur  die  ausgesprochen- 
sten Abweichangen  behandelt  habe,  daß  er  aber  später  alles 
ansf&hrlieher  behandeln  und  dann  auch  Vergleiefasmaterial  von 
HetttrosexneU«»  bringen  werde;  er  f&hrt  fwner  an,  dafi  die  Er- 
scheinung unter  allen  Ständen  und  Bemfen  vorkomme,  was  er 
aus  tfner  beigegebenen  Twiste  beweist. 

Zum  Schluß  betont  er  das  schwere  Unrecht,  (\ni<  den  an  ihrer 
Veranlagung  schuldlosen  Uraniem  durch  den  Haß  und  die  Ver- 
achtung  ihrer  soviel  glücklicheren  heterosexuellen  Mitmenschen 
sntail  werde. 

Diese  Arbeit  ist  die  erste,  welche  auf  diesem  Gebiet 
in  Holland  veröffentlioht  wurde.  ESn  StraQparagraph  wie 
der  dentsche  §  175  besteht  dort  nichts  aber  ee  herrschen 
dort  noch  die  vorsÜndfintKehsten  Anschannngen.  Die 

Homosexualität  gilt  dort  als  das  schrecklichste  LasteTi 


Digitized  by  Google 


—    911  — 

das  am  besten  totgeschwiegen  wird.  Man  darf  darüber 
weder  sprecben,  noch  schreiben,  noch  lesen.  Die  Zei- 
tungen und  auch  die  Zeitschriften,  selbst  die  wissenschaft- 
lichen, schweisfen  darüber,  und  von  einer  wissenschaft- 
lichen Forschung  hat  man  uljerhaupt  keine  Ahnung.  Doux 
pajs!  Hoffentlich  wird  dies*  Arbeit  des  so  verdien^stvollen 
Forschers  viel  dazu  beitragen,  um  auch  dort  endiich  die 
80  n.ötige  Aufklärung  zu  bringen,  denn  dazu  ist  sie  gewiß 
geeignet.  Meines  Erachteus  begeht  Dr.  von  Römer  aber 
einen  Fehler,  welchen  mehrere  Forscher  auf  diesem  Ge- 
biet machen,  indem  er  annimmt,  daß  bei  allen  oder  fast 
allen  Urningen  die  weiblichen  Eigenschaften  so  sehr  ttber* 
wiegen.  Das  geht  aus  allen  seinen  Arbeiten  hervor  und 
80  auch  hier.  So  sagt  er  z.  B.,  nachdem  er  erwähnt 
hat|  daß  von  199  Urningen  185  antworteten,  daß  ihr 
Gemüt  mehr  weich  wftre  und  daß  sie  Gef&hlamenschen 
wären,  nnd  daß  von  diesen  nur  23  angaben,  daß  sie, 
obschon  Gefthlsmenschen,  doch  im  Gemüt  m&nnlich 
empfänden,  90  dagegen,  daß  sie  gans  weiblich  empfänden: 
,,die  übrigen  sind  Gefühlsmenschen,  ohne  daß  sie  an- 
gaben, ob  sie  im  Gemüt  m&nnlich  oder  weiblich  empfanden 
—  aber  wir  begehen  gewiß  keinen  Fehler,  wenn  wir  diese 
eher  den  weiblichempfindenden  als  den  anderen  zuzählen". 
Dazu  hat  er  nicht  das  Recht,  und  durch  solche  An- 
schauungen können  viele,  die  der  Sache  selbst  noch  nicht 
näher  getreten  sind,  ein  unvollkommenes  und  unwahres 
Bild  der  Homosexualität  bekommen.  Es  gibt  nun  einmal 
auch  eine  ganze  Reihe  Urninge,  welche  mehr  männlich 
empfinden,  und  im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß,  je 
männlicher  sie  emplinden,  sie  sich  desto  mehr  zu  den 
mehr  weiblichen  Urningen  hingezogen  fühlen  und  um- 
gekehrt. Dies  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende  Tat- 
sache, denn  viele  verurteilen  besonders  darum  die  Homo- 
sexuellen, weil  diese,  wie  sie  glauben,  nur  Heterosexuelle 
lieben.   Es  entspricht  dies  aber  nicht  der  Wahrheit 
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In  dem  „Verein  Christlidber  Lehier**  hatte  der  nleder- 
ISndisehe  MinistorprSsident  Dr.  Knjper  obengenannten  Vortrag 
Dr.  V*  Börners  stark  getadelt  und  n.  a.  gesagt:  „Den  Streit  haben 
wir  za  fuhren,  wenn  man  unter  dem  Namen  „»reines  Leben«" 
—  Oott  bessere  es!  —  die  Sänden  Sodoma  gutheißt  und  selbst 

Daraafhin  Teröffentlichte  Dr.  von  Rdmer  eiDen  Offenen 
Brief  an  seine  Exzellenz  den  Hinister  des 
Inneren»  worin  er  ausführlich  diese  Beschuldigung 
zurückweist 

Erst  gibt  er  darin  an,  der  Verein  „Rein  Leven"  habe  gar 
nicht  die  Sünde  Sodoms  gutheißen  oder  anpreisen,  sondern  nnr 
K»^TintniH  nelinioii  wollen  von  den  wisuenschaftlichcu  Forschungen 
über  die  Honiosexualitfit  und  ihn  (v.  Romer)  gebeten,  einen  VortrHe 
darüber  in  genanntem  Verein  zu  halten,  weil  er  seit  Jaixreu  sich 
mit  diesen  Foraehangen  beschlltige.  Fttr  den  Inhalt  dieses  Vor- 
trags sei  nicht  der  Verein  „Bein  Leven**,  sondern  nur  er  Teraat- 
wortlich;  er  sei  sieh  bewußt,  daß  er  einmal  yor  dem  Throne  des 
höchsten  Richters  von  diesen  seinen  Handinngen  Rechenschaft 
geboii  müsse  und  wajre  es  mit  ruhigerem  Gewissen  und  zuversicht- 
liciifiem  Gemüt,  pow  cit  es  diese  Angelegenheit  betreffe,  den  Tag 
des  Urteils  abzuwarteu  —  weil  er  gerührt  durch  das  fürchterliche 
Iieid  und  den  tieCm  Sehmerzi  unter  denen  der  Uranier,  ohne  seine 
Schuld,  infolge  der  Unwissenheit  und  Unkenntnis  seiner  Mit- 
menschen belastet  einheigehe,  und  durch  gründliches  und  gewissen- 
haftes Studium  von  dieser  Unschuld  überzeugt,  als  Verteidiger  für 
die  unf?lü''k liehen  Mitmcnechcn,  welche  auch  Rinder  Gottes  seien, 
aufzutreten  es  gewagt  habe,  —  als  diejenige  das  werden  tun  kr»nnen, 
welche  ohne  zu  untersuchen  die  Unglücklichen  und  Leidenden 
Temrt^len  und  Ton  sich  stoBen. 

Er  weist  dann  darauf  hin,  daB  dor  IfinisKnr,  wie  er  ea  auch 
firftber  schon  in  den  Ooieralstaaten  getan  habe,  mit  Unreeht  die 
Sünde  Sodoms  und  den  Uranismus  gleichstelle,  was  nur  dadurch 
mSglich  sei,  daß  er  das  Wesen  des  Uranismus  nicht  kenne.  Durch 
eine  ganze  Reihe  von  Bibel '^tollen  beweist  er  dann,  daß  da«*  5rwei 
ganz  verschiedene  Saehen  rieu  und  legt  den  wahren  Charakter 
des  Uranismus  klar.  Kr  schließt  seinen  äußerst  bemerkenswerten 
Brief  mit  der  Behauptung,  daß,  wo  miudestons  2,2  der  Ifenaeh- 
heit,  in  Holland  also  mehr  als  hunderttausend  Einwohner,  unter 
dem  Jooh  seu&en,  welches  Unkenntnis  auf  ihre  Schulter  lege, 
von  hdehstem  Interesse  sei  es  für  die  Allgemeinheit,  daS  der 
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MiDister  al«  orste  nnd  hOchste  yerantwortliche  Person  dieses 
Pkoblem  gründlich  studiere,  zu  wel'  hom  Zweck  er  ebrfurchtßvoll 
bitte,  eine  Anzahl  iiaserleseuer  Schriften  auf  diesem  Gebiet  aa 
seine  Exzellenz  zur  Kenntnisnahme  senden  za  dürfen. 

Weerlegging  ran  Prof.  Dr.  Jf*  A.  Wertheim -Sala* 
monsoii'g  beselioiiwlng  orer  Met  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwisehenstnfen»  Bd.  Y  in  het  TijdaohTjft 
Yoor  Strafrecht,  Deel  Xü,  All.  8  door  L.  8.  A.  M. 
TOn  R5mer.   Amsterdam  1904,  Tierie. 

Um  endlich  auch  in  Holland  die  so  nötige  Auf- 
kUiruiig  zu  verbreiten,  battü  das  wisseuschaftlich-lmmani- 
täre  Komitee  an  die  Redaktionen  der  großen  holländischen 
Zeitungen  und  mehrerer  juristischer  und  medizinisclier 
Zeitschriften  eine  Inhaltüaugabe  des  Jahrbuchs  für  sexu- 
elle Zwischenstufen,  Jahrgang  V  gesandt  mit  dem  An- 
erbieten, ein  Rezensionsexemplar  y.uv  Verni^nnr^  zu  stellen, 
falls  die  Redaktionen  eine  Besprechung  in  iliren  Zeitungen 
resp.  Zeitschriften  aufnehmen  wollten.  Die  Redaktionen 
des  „Tijdschrift  voor  Strafrecht",  des  „Weekblad  van  het 
Becht",  des  „Medisch  weekblad  voor  Noord-  en  Zuid*Neder- 
laud*'  und  der  ,,Natiiur''  erklärten  sich  hierzu  bereit  und 
bekamen  ein  BezensioBsexemplar.  Die  Redaktion  des 
„Vaterland*'  war  wenigstens  so  höflich  für  das  freundliche 
Anerbieten  su  danken,  konnte  aber  eine  fiesprechong 
nicht  znsagen;  die  Bedaktionen  aller  übrigen  Zeitungen 
nnd  Zeitocbriften  gaben  sich  nicht  einmal  die  Mttbe  zu 
antworten.  Von  den  obengenannten  gab  die  Bedaktion 
des  Weekblad  van  het  Becht"  eine  kurze  Besprechung, 
die  der  ,yNatuur''  nur  eine  Ankündigung,  die  des  ,,Medisch 
Weekblad  Toor  Noord-  en  Zuid-Nederland'S  soweit  mir 
bekannt,  absolut  nichts,  und  eine  diesbezüglich  ergangene 
Anfrage  wurde  nicht  einmal  beantwortet.  Im  „Tijdschrift 
voor  Strafrecht",  Deel  XII,  AH.  3  erschien  eine  ausführ- 
hchere  Besprechung  von  Prof.  Dr.  med.  J.  K.  A.  Wertheim 
Salomouäüii. 

Jalirbaeb  VII.  58 
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Er  iifTint  die  Heranspnbe  des  Jahrbuchs  f.  s.  Z.  eni^  der 
sonderbarsten  Erscheinungen  unserer  Zeit  uiul  erwähnt  die  einzel- 
nen Aufsätze,  ohne  viel  über  ihren  Inhalt  zu  sagen.  Von  den 
Arbeiten  Nockes  und  Neugebaaers  sagt  er,  dafi  sie  gaus  wm 
dem  Bahnen  der  Te&dens  des  Jahrbuelis  fielen.  Diese  Tendens 
bespriclit  er  dann  nBher. 

Zweck  des  Komitees  sei  1.  Abschafinng  des  §  175  B.Str.G.B.; 
2.  Aufklärung  öl)cr  das  Wesen  der  Homosexnalitüt  zxi  verbreiten. 
Was  das  erste  anbelangt,  so  interessiert  ihn  das  nicht,  aber  als 
Mediziner  finde  er  den  Para<^raph  nicht  so  schlecht;  die  gewaltige, 
gegen  den  Paragraphen  durch  das  Komitee  angebtrengte  Agitation 
bew^e  jedenfidls,  wie  unrichtig  das  sei,  was  stete  aber  die  Rein- 
heit der  homosexuellen  Qefahle  Terbreitet  werden  Ton  weit  grSfierem 
Interesse  sei  der  aweite  Pmakt. 

Eine  Aniabl  ernster  Forscher,  namentlich  z.  B.  KrafikpEhing 
bfttten  festgestellt,  daß  bei  einer  Reihe  von  Menschen  Inkongruenz 
zwischen  Geschlechtsorgan  und  gcsrhlf chtlichem  Fühh-n  bf^tehe. 
Üieae  Forsclmng  liabe  ergeben,  daß  lit  -^e  sog.  Homosexuellen  de- 
generierte Individuen  seien  und  daß  die  üomüsexuaiiUit  zu  den 
anf  Degeneration  benihend«n  Foxmen  loa.  Gdstesstlbung  (Psycho* 
pathift)  gefadre.  Unter  dem  EinflnB  dieser  Anffiusong,  mit  weleher 
die  ilbergrofie  Mehrzahl  der  gegenwärtigen  Psychiater  einverstanden 
sei,  hätten  verschiedene  StraMchter  viele  homosexuelle  Vergeben  mit 
Recht  nnbestraft  gelassen.  Hiermit  seien  aber  die  Homosexuellen 
nicht  zufrieden.  Sie  sagten:  „Unter  uns  sind  zahlreiche  begabte, 
außerordentlich  hervorragende  Männer,  bei  welchen  nichts  von 
D^neration  sn  ericennen  ist.  Wir  vem^en,  daß  wir  geistedixank 
sind;  wir  sind  nur  eine  andere  Art  von  Mensdien,  ein  drittes  Ge- 
schlecht, mit  denselben  Rechten  auf  Leben^lück)  Liebe  und  Ach> 
tung  als  jeder  andere.  Wir  sind  vollkommen  normale  Individuen". 
Die  Tendenz  des  Jahrbuchs  sei  es,  nicht  Aufkhirung  zu  verbreiten 
über  das  Wesen  der  Homosexualität,  sondern  es  bilde  ein  großes  un- 
unterbrochenes Plaidojcr  für  die  angebliche  Normalität  des  Uomo- 
sesnellen.  Kieht  die  Pajehologie  des  Urnings,  sondern  die  Ideen  des 
Urnings  über  seinen  eignen  Zustand,  also  was  er  für  Uming- 
Psjcbologie  halte,  bekime  man  sn  lesen.  Dies  könne  wohl  bis- 
weilen sehr  interessant  sein,  aber  nur  als  pathologisches  Dokument. 
T>i*'  Behauptungen  der  Homosexuellen  seien  schon  darum  falsch, 
weil  man  sie  auf  fast  jede  andere  psychische  Abnormität,  z.  B. 
Trunksucht  oder  Epilepsie  anwenden  könnte.  Mit  eb^soviel  Recht 
könne  eine  große  Anzahl  Alkoholiker  oder  Epileptiker  sich  zu 
einer  Gruppe  susammentnn  und  sagen:  „Unter  uns  sind  aahlreicbe 
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begabte,  nn tierordentüeh  hervorragende  M'tmipr,  bei  denen  nichts 
von  iiegeneratiou  zu  erkennen  ist.  Wir  verueiucii"  usw.  Die 
grollen  Aufsätze  von  Dr.  Maguus  iilrschfeld  und  von  Dr.  v.  Römer 
Mien  Kttfi«rtt  beredt«  DaieteUungen,  die  den  Leser  zur  Aufmerk- 
samkeit xiribigeii  und  die  gleiebadtiig  Bewundenuig  einfldfien  vor 
der  aufrichtigen  Überzeagang,  die  dexBus  spreche. 

Es  sei  nicht  leicht,  tu  seigen,  wo  der  Fehler  in  ihren  Be- 
hauptungen liege.  Gewiß  sei  es  aber ,  dafi  die  Nonnalitfit  des 
Urnings  eine  Chimäre  sei. 

Als  Korrespondent  für  die  ^^lede^lan^le  des  wissen- 
schuttlich- humanitären  Komitees  wollte  Dr.  von  Römer 
im  nächsten  Heft  des  „Ti.idschrift  voor  Strafrecht"  gegen 
diese  Anschauungen  Prof.  Dr.  Wertheim-Salomonsous  pro- 
testieren. Da  die  Redaktion  aber  seine  E^iderung  nicht 
aufnehmen  wollte  veröffentlichte  er  sie  in  einer  Broschüre. 

V.  R.  woi^t  (Töt  (larrtMf  bin.  dnB  l'ruf.  W.  S.  hei  der  Inhalts- 
angahe <h'^  J  iln  biicha  den  liriet  von  Krartt-Kbings  ganz  iiborselieu 
habe  und  bringt  dann  den  Brief  zum  Abdruck,  aus  welchem  her- 
vorgeht, wie  der  groBe  Psychiater  Ober  das  Jahrbuch  denkt,  und 
daß  er  auf  eehie  weitere  Mitarbeitersohaft  selbst  Wert  legt.  Dann 
bestreitet  von  Römer  die  Anschauungen  Prof.  W.*S's.  Über  die 
Tendens  des  Jabrimehs.  Wenn  dieser  die  Jahrbücher  regelmäßig 
gelesen  hätte,  was  man  wirklich  von  jemandem  verlangen  dürfe, 
der  als  Sachverständiger  iu  dieser  Materie  vom  Gericht  heran- 
gezogen werde,  wfirde  er  wisisen,  was  tias  Komitee  mit  der  Heraus- 
gabe düe  Jahrbuchs  bezwecke  uuU  würde  nicht  durartig  falbclic 
Anschauungen  darttber  veröffentlicht  haben.  £r  weist  dann  auf 
das  Vorwort  des  ersten  Jahrgangs  hin  und  leigt  damit,  daß  die 
Aufsätsje  NUckes  i  n  I  ^veugebaner8  ganz  in  den  Rahmen  des  Jahr- 
buchs paßten.  Aus  Nückes  Arbeit  und  dessen  Aufsatz  „Einige 
Prnbb'rno  auf  dem  Gebiet*»  der  Homosexualit.'it"  in  ,.T.,!ihr8  allge- 
meine Zeitschrift  f(ir  P.sycliiaü'ie'*  (vgl.  Jahrbuch  \j  hebt  er  dann 
einige  Stellen  hervor  (8.  löö  ff.),  durch  welche  einige  i'hantasieu 
Ober  Homosexnalitftt,  welche  mehrere  Psychiater  noch  als  Wahrheit 
gelten  lassen,  absolut  widerlegt  werden. 

In  der  einen  Arbeit  sage  Nfteke  auch  u.  a.,  daß  er  als  wirk- 
lich Sachverständige  zurzeit  nur  v.  Krafft-Ebing,  Fuchs  (Wien), 
von  Schrenck-Notzing,  Moll,  Hirschfold  nnd  Prütorius  kennt,  weil 
alle  die  übrigen  überaus  zahireicheu  Autoren  nur  wenig  Fälle 
gesehen  haben,  und  diese  meist  in  der  forensischen  i^raxis.  v.  K. 
hebt  dann  hervor,  daß  Nücke  Mitarbeiter  des  Jahrbuchs  ist,  daß 
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von  Krafft-Ebing,  wie  aus  oben  genanntem  Brief  hervorgeht,  auf 
seine  weitere  Mitarbeiterschaft  selbst  Wert  legte:  (inB  Fuchs  am 
vierten  Jahrgiing  niit  ubeilrtf,  trotzdem  er  eine  erworljeiie  IIouiu- 
sexualität  auuiiumt  und  ein  outächiedeuer  Geguer  der  Normalität 
der  HomoMzuelleD  ist;  daß  Moll  im  zweiten  Jalu-gang  einen  Bei* 
trog  lieferte  und  daß  Hinchfeld  und  PriUorinB  In  allen  JahigSngen 
mitwirkten,  so  daß  die  Behauptungen  Prof.  W.*S.Sy  daß  im  Jahr- 
buch nicht  die  Psychologie  des  Urnings,  sondern  die  Ideen  des 
Urnings  über  seinen  eigenen  Zustand  veröffentlicht  würden,  und 
daß  es  ein  großes  ununterbrochenes  Plaidoyer  für  die  angebliche 
Normalität  des  Homusciuellen  sei,  unhaltbar  seien. 

V.  K.  bestreitet  dann  weiter  Prof.  W.-S's.  Auffassung  der 
Uouiobexualität,  und  daß  diese  Auffassung,  wie  jeuer  behauptete, 
allgemein  angenommen  werde.  Gewiß»  im  Anfang  der  Erforschung 
meinte  man  noch,  daß  die  Homoseiaellen  degenerierte  bidividnen 

seien  und  daß  die  Homosexualitftt  zu  den  auf  Degeneration  be- 
ruhenden Formen  von  Oeistesstörung  (Psychopathia)  gehöre;  aber 
nachdem  mehr  Material  angesammelt  war  und  m^n  weiter  unter- 
suchte, kam  man  mehr  und  mehr  von  diesem  Standpunkt  zurück. 
Instruktiv  ist,  was  Nücke  in  seiner  erwühuteu  Arbeit  in  Lahrs 
allgemeiner  Zeitsdirifl  schreibt,  wie  er  mehr  und  mdir  seine  Anf- 
fassnng  der  Homosexnalität  Änderte  (S.  806):  „leb  selbst  babe  mit 
den  meisten  Autoren  bis  jetzt  an  eine  „„erworbene""  Uomo- 
scxnalitSt  geglaubt,  ja  dieselbe  für  viel  häufiger  gehalten  als  die 
angeborene  Form,  und  sie  daher  als  Laster  bezeichnet.  Wieder- 
holt habe  ieh  die  Saehe  fso  dargestellt  und  zwar  auf  Grund  eiuer 
ziemlich  ausgedehnten  Literaturkeuutnis,  ferner  aus  Analogie- 
gründen,  weniger  Imder  auf  eigene  ErfUining  bin,  da  mir  ni*r  die 
so  flberans  seltenen  FUle  von  Päderastie  in  der  Irrenanstalt  anr 
Verfügung  standen."  Näcke  sagt  dann  weiter  (S.  827):  „Es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  daß  es  körperlich  und  geistig  völlig  nor- 
male Homosexuelle  gibt",  und  „Das  ubiquitäre  Vorkomw^n  «Heser 
Anomalie  zu  allen  Zeiten  pprieht  walaacbeinlich,  wenn  auch  noch 
nicht  biciier  dafür,  daß  sie  eine  nurmale  Varietät  des  Geschlechts- 
triebes sein  muß."  Und  dann  (8.  829)  in  einem  Nacbtrag  bei  der 
Korrektur:  „FQr  micb  ist  es  jetst  sicher,  daß  es  gant  normale 
Homosexuelle  gibt,  und  deren  Zahl  scheint  keine  kleine  an  sein." 
Auch  von  Krafft-Ebing^  welcher  im  Anfang  die  HomosexualitSt 
eine  f^^tycbopathia  nannte,  schrieb  später  in  seiner  im  dritten  Jahr- 
gang des  Jahrbuchs  aufgenommenen  Arbeit:  Neiio  Studim  nnf 
dem  Gebiete  der  Homosexualität:  „Daß  die  kunnäic  bexuai- 
empfindung  an  und  für  sich  nicht  als  psychische  Eutartung  oder 
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^ar  Krankheit  betraelitot  werden  darf,  geht  u.  a.  daraus  hervor, 
Uuß  äie  öogui'  mit  geiBtigci'  Superiorität  vereinbar  \  uud  „Liu 
weiterar  Beweie  defilr,  daß  die  kontrire  Sexnaleropfindiuig  nicht 
Knuikheit,  aber  aoeh  nicht  larterhafte  Hingabe  an  dai  Unsittliche 
eeia  kann,  liegt  darin,  daß  sie  alle  die  edlen  Regungen  des  Hertene, 
welche  die  heterosezaelle  Liebe  hervombringen  vermagi  ebenfalle 
entwickeln  kann." 

Durch  diese  Anführung^en  der  beiden  von  Prof.  W.-S.  selbst 
geuauuteu  Autoren  beweiBt  y.  K.,  wie  falsch  dessen  Behauptungen 
sind  and  dafi  deoMn  Asdoma:  „Gewiß  iat  e»  ab«r,  daß  die  Nor- 
malität des  Urnings  eine  Chimlre  ist^S  wohl  aUau  keck  lautet, 
Wttin  nicht  absolut  unrichtig  ist. 

V.  R.  bespricht  dann  noch  Prof.  W.  S's.  Vergleichung  der 
Homosexuellen  mit  chronischen  Alkoholikern  und  Epile])tikern. 
Da  doch  die  Homosexualität  schon  a  priori  aus  der  nornuilen 
doppelgeschlechtlichen  Uranlage  jedes  menschlichen  Embryos  als 
Notwendigkeit  vorausgcäagt  werden  konnte,  ist  es  ihm  vollkommen 
nnveratSndlicb,  wie  ein  nachdenkender  Mensch  einen  Entwicklungs- 
aostand,  welcher  aus  der  normalen  Uranlage  folgt,  mit  den  Formen, 
welche  nur  ans  einem  abnormalen  Keim  entsteben  können,  Ter- 
gleichen  kann. 

Nachdem  v.  K.  noch  auf  das  Sonderbare  hin^'c wiesen  hat, 
daß  i^rof.  W.-S.  den  Fehler  in  den  Behauptungen  Dr.  Hirschfelds 
un4  Dr.  von  Römers  nicht  leicht  nachzuweisen  vermag,  während 
er  ihre  Darstellungen  äußerst  beredt  nennt,  nnd  daß  er  die  mehr 
oder  weniger  vorhandene  Reinheit  der  homosezoellen  Empfindungen 
als  Ursache  nennt,  warum  >  i  als  Mediziner  den  Strafparagraphen 
nicht  schlecht  findet,  während  er  es  wiederum  gutheißt,  daß  die 
Strftfrichter  viele  homosexuelle  Vergehen  nicht  bestrafen,  schließt 
er  mit  der  Festatellung  folgender  Tatsachen: 

1.  Daß  l^rof.  Dt»  W.-S.  eine  ganz  uud  gar  unrichtige  Dar- 
stellong  der  Zweeke  des  wisseosdiaflUcb-bttmanitäran  Komitees 
gegel>en  hat; 

2.  daß  sehon  aus  der  Aaswahl  der  oben  genannten  An- 
führungen hervorgeht,  daß  Prof.  Dr.  W.-8.  ganz  und  gar  inkom« 
petent  ist,  über  den  Uranismus  sn  nrteilen,  weil  er  die  neuere 
Literatur  iiierüber  nicht  kennt. 

Scharf  ist  diese  Erwiderung  Dr.  Ton  Römers,  aber 

wohlverdient.    Wer  solche  Behaaptangen  aufstellt,  wie 

Prof.  Dr.  Wertheim -Salomonson  das  hier  gewagt  hat, 

muß  auch  darauf  gefaBt  seiiii  dafi  sie  mit  Nachdruck 
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zurückgewiesen  werden.  Mar\  kötinte  sie  Dast  als  ein 
pathologisches  Dokument  bezeichnen. 

Im  November- Heft  1904  der  sozialdemokratischen 
Zeitschrift  „De  nleuwe  Tljd"  (Amsterdam,  J.A.Fortnijo) 
erschien  ein  Au&atz:  Het  derde  C^esUeht  Ton  L.  H. — 

L.  H.  sucht  sieh  gleichsam  zu  entschuldigen,  daß  er  das  in 
Ilolhuul  bisher  nur  in  psycliiiitrischpii  Zeitsclirifton  behandelte 
Probiem  der  Homosexualität  (  rörtore.  Dies  werde  aber  notwendig 
infolge  der  von  den  Honiosexuellen  erhobenen  Ausprüchc,  als 
normale,  weuu  nicht  bessere  Menseben  als  die  Heterosexucllcu 
«ngeBehen  zu  werden.  Er  wideniprieht  Allerdings  der  bisherigen 
Anachannng  äet  großen  Menge,  als  ob  der  Uranismiu  eine  Folge 
Ton  Sttnde,  ▼on  liederlicher  Lebenaweise,  von  Übersättigung  durch 
Ausschweifungen  und  Exzesse  auf  gcsplileclitlichcin  Gebiet  usw. 
sei;  durch  die  Untersuchungen  von  KratVt- Ebings  u.  a.  sowie  durch 
die  im  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  veröffentlichten  Ar- 
beiten sei  bewiesen,  daß  die  Homosexualität  oft  eine  augeborene 
Abweiehung  darstelle.  Dagegen  billigt  er  nicht  die  Meinung 
Hirsehfelds,  von  Rdmers  u.  a.,  die  die  Homosezoalitftt  fttr  eine 
notwendige»  natürliche  Erscheinung,  für  eine  Yarietit  ansehen. 
Denn  selbst  zugegeben,  die  IJegrifte  normal  und  anormal  seien 
sehr  schwankend  und  unbestitntnt.  ho  bilde  doch  eine  Kombination 
von  männlichen  Geschlechtsteilen  mit  männlichen  Charaktereigen- 
schaften, was  die  sexuelle  Neigung  anbelange,  das  natürliche,  nor- 
male Verhältnis. 

L.  H.  vergißt  hierbei  aber,  daß  man,  eben  weil  die 
Homosexualität  eine  Erscheinung  ist,  welche  durch  alle 
Zeiten  bei  allen  Völkern  gleichmäßig  vorkam,  das  Recht 
hat,  von  einer  Varietät  zu  s])rechen. 

L.  H.  bespricht  dann  den  l'rozeutsntz.  Die  angebliche  Höhe 
von  2^3  %  sei  nicht  su  kontrolliere,  aber  es  stehe  ÜBst,  daß  die 
Homosexnalitftt  viel  hSufiger  vorkomme»  als  man  gewöhnlich  glaobe. 
Dies  sei  vom  biolegischen  Standpunkt  eine  bedauernswerte  Tat- 
sache, Die  Natur  erstrebe  Erhaltung  der  Art.  Wenn  die  Anzahl 
der  Uranicr  ühennSßig  wachse,  würden  sie  eine  Gefahr  bil  den  in 
soziologischer  und  ökonomischer  Hinsicht.  Sie  seien  liiologiscbe 
Nonvaleurs.  Die  jetzige  Bewegung,  man  könnte  fast  sagen,  Pro- 
paganda der  Homosexuellen  bringe  große  Crefahren  f&r  die  All- 
gemeinheit mit  sich.  Wllhrend  einerseits  die  Homosexuellen  gewiB 
achtungswerte  Menschen  sein  könnten,  die  oft  anverdient  viel  Leid 
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zu  tragen  hätten  and  die  sclbatveiständUch  nie  gestraft  werden 
dfirften,  so  mOiM  min  dodi  mdeneiti  den  Bdisuptungen  der 
WortAhfer  der  Uranier  beBtimmt  entgegentreten,  von  RSmer  v.  %.  - 
beiohrieben  die  homosexaelle  Liebe  als  reiner  und  besser  als  die 
beterosexuelle  Liebe.  Dem  Uranier,  der  sich  einer  krankhaften 
Ncignng  bewußt  <r«'worden,  werde  jetzt  bcip^ebracht ,  daß  er  fast 
ein  öuperieurer  ^Im^^  Ii  sei,  daß  er  Recht  auf  (Te^'enliebe  habe. 
Hier  sei  aber  uamcntiich  diu  ü etu.hr  gegeben,  Proäelyten  oder 
lelbet  SeUaebtopfer  m  mnehen.  Viele  BlaeKnelle  kdnnten  naf 
dieae  Wdae  f&r  immer  in  Homoaesoelle  umgenrandelt  werden. 
Besonders  die  stark  aufblilhende  homooexnene  belletriatiache  Lite> 
vatar  wirke  Terderblich. 

Anf  die  er^eheviaehe  R^Wt  der  bomosexaellen  Liebe  dürfe 

man  keine  ErwÄrtung;eTi  hatten,  denn  (hia  TiCScn  der  Lebens- 
geschichte  vii  ler  Tränier  wirke  sehr  ernüchternd.  Diese  Liebes- 
geöchichteu  hätten  alle  etwas  aiiukelnd  Frühreifes,  oder  etwas 
Weiches  und  Unwürdiges.  Die  Art,  in  der  der  liebende  Homo- 
aezneUe  aieb  wegwerfe,  aieh  an  aeinen  oft  heterosexoelien  Geliebten 
anklammere,  die  grofie  Bolle,  welehe  aekSne  JQnglinge  in  den 
Schilderungen  spielten  usw.,  diea  alles  gäbe  den  Urningen  nickt 
das  Hecht,  Aehtnnj^^  noch  weniger  Hochachtung  zu  fordern.  Wenn 
man  dann  noch  wi:+se,  daß  eine  sehr  große  Prostitution  bestehe, 
daß  junge  Männer  von  l»i  bis  2f;  Jahren  (sehr  off  seien  das  lieterrv 
sexuelle  Männer)  des  Geide»  wegen  den  Uerul  von  l'roatituierten 
anattbten,  dann  kfinne  im  Gegenteil  daa  BewnBteein,  daB  der 
HomoaexaeUOf  weleher  aeine  Natnr  analebe,  nicht  som  angeaekenaten 
Teil  der  Mensckheit  gehl^,  nur  günstig  wirken  und  den  ver- 
pestriiden  Einfluß,  welcher  von  dem  jetzigen  Streben  und  von  der 
Literatur  der  Momosexuellen  ausgehe,  einschränken. 

Hesumiereud  könne  die  Homosexualität  für  eine  erworbene, 
oft  au}j;('borene  krankhafte  Strn-ung  im  ( leselilerhtsleben  angesehen 
werden,  welche  viele  Meuscheu  tief  unglücklich  mache,  und  für 
weleke  die  Uranier  in  vielen  Fällen  persSnlicb  nickt  verantwortUdi 
an  machen  aeien.  Sie  verdienten  nnaer  Mitleid,  aber  aie  blieben 
ein  knuaker  Teil  der  Hensekkeit  infolge  der  in  uns  entstandenen, 
auf  natürlichen  sexuellen  Yerliältnissen  beruhenden  Moral.  Aus 
allem  gehe  hervor,  daß  die  Uranier  nicht  einen  Anspruch  auf  eine 
besondere  Achtung  erheben  könnten,  aber  ebensowenig  die  tiefste 
Verachtung  verdienten,  welche  auf  Unwissenheit  und  Dummheit 
bemke,  wokl  ab«r,  da6  das  geringere  Anaekeo,  in  dem  aie  atfinden, 
mdir  oder  weniger  kommend,  enriekeriedi  wiricen  k&ine,  tun  eine 
bedanerlicke  Yerbfoitang  an  verkindem. 


Digitized  by  Google 


—   920  — 


Im  Dezember-Heft  derselben  Zeitschrift  antwortete 
1>r.  von  Römer  hierauf  in  einem  Aufsatz:  Noginaals 
ket  derde  geslaekt. 

von  Rdmer  mußte  sich,  da  die  Redaktion  ihm  nicht  mehr  Plats 
einräumen  konnte,  auf  die  Beantwortung;  der  Frgfrf»  lipschniTikon, 
ob  dio  Homosejcualität  als  ein  sozialea  Übel  anzusehen  und  ob  Ge- 
fahr für  übermäßige  Verbreitung  zu  befürchten  aei,  wenn  das  ge- 
ringere  Atweheo,  in  d9in  die  Uranier,  wie  L,  H.  behaapte,  zu  Recht 
atflndtti,  wegfallen  wflrde. 

B.  weiat  darauf  hin,  daB  alle  aacbverstftndigen  Foncher, 
wie  Näcke,  von  KraflFk-Eblng,  Holl,  Hizaefafeld,  aa  Belilaaae  k&roen, 
daß  die  HomosezoalitSt  nicht  eine  erworbene,  sondern  eine  ange- 
borene Abweichung  darstelle;  nicht  nur  oft,  sondern  immer;  daß 
also  sihon  bei  der  intrauterinen  Entwicklung  Wirkungen  auf- 
träten und  Faktoren  ibrca  Kiutiuß  geltend  machten,  welche  zur 
Entwicklung  eines  Homosexuellen  föbrteo.  Alle  diese  Forscher 
faßten  die  Homoaezoalitlt  ala  eine  Entwicklnngaanomalie  aaf,  am 
besten  damit  sa  vergleicbeo,  daß  bei  aweihlndgen  Pflanaen  plOti- 
lich  doppelgeaeblechtlicbe  Blflten  auftreten.  Solche  Entwicklungs- 
anomalien nenne  man  VarietSten.  Auch  Prof.  Dr.  Hugo  de  Vries 
sei  mit  der  von  Dr.  Aletrino  in  dessen  Vorwort  zu  der  hollfindischen 
Übersetzung  von  Dr.  Hirschields  „Ursachen  und  Wesen  deä  Ura- 
niamus"  niedergelegten  AafibaauDg,  daß  der  Uranier  eine  Varietät 
darafelle,  vollkommen  einveistanden.  Wie  das  „geringere  Anaehen" 
anf  die  intrauterine  Entwiekelnng  hemmend  einwirken  kÖnntOi 
sei  aber  nicht  an  verstehen  und  man  kdnne  diese  Möglichkeit  der 
Verbreitung  denn  auch  als  ganz  ausgeschlossen  betrachten. 

L.  II.  aber  auch  der  Meinung,  daß  die  Arbeit  und  die 
Vi  v'iffentliehung  derForsehunggresultate  durch  das  wissensebaftlich- 
huwiauitäre  Komitee  sowie  die  stark  aufblühende  homosexuelle 
belletriatiache  Literatur  die  Bisexuellen  für  immer  in  Homosexuelle 
umwandeln  werden;  daher  der  verpestende  Einfluß!  v.  B.  antwortet 
darauf,  daß  ea  eiatena  aich  frage,  ob  die  homoaeiaelle  belletriati- 
sehe  Literatur  in  der  letsten  Zeit  wirklieh  ao  ataxk  aqgenommen 
ha1)C.  Er  gibt  dann  eine  gari^f'  ^Tf^nge  Titel  homosexueller  Schriften 
aus  allen  Zeiten  an,  auch  ans  Jjiiudern,  wo  von  keiner  «opmanntcn 
Propaganda  die  Rede  ist,  und  schließt  daraus,  dali,  wenn  belle- 
tristische Schriften  eine  Verbreitung  der  Homosexualität  ver- 
nraaehen  könnten,  die  genannten  genügen  würden,  nm  die  ganae 
Henaebheit  f&r  Immer  in  Uranier  nraauwandeln.  Da  diea  aber 
nicht  der  Fall  aei,  kannten  wir  daraua  rahig  ihre  WirkangaMg- 
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keit  uaeb  dieser  iiichtuug  ersehen.  Aber  auÜerdetn  sei  die  Be- 
haaptung  L.  H.«,  dafi  ein  BiMxueller  in  einen  HoaMwexoeUen  um* 
gewanddt  werden  konnte»  nicht  nur  nieht  bewieaen,  aondem  iogar 
nicht  BU  beweisen  —  einfach  weil  das  uumöglichseL  Ebensowenig 
wie  ein  Heterosexueller  die  Richtung  seines  Geschlechtstriebes 
ändere,  oder  ein  Hoinosexueller  dies  k<iiine,  ebengowenig  vermörje 
es  der  IJisexuelle.  Die  Falle,  aus  duun  niHn  das  (^f tu*  il 
schließen  möchte,  seien  als  tardive  Homoscxuaiaat  aufzuiimeu. 
In  einer  im  nfteketen  Jebr  sa  verttffentiichenden  grSBeren  Azbeit 
wolle  er  die  Beweise  dafär  erbringen. 

Ob  die  AoMhl  der  HomoseKaellen  steige,  aei  ntebt  in  !»e- 
weiaen.  StatiatikMi  ens  früheren  Zeiten  beatlnd«!  nielit,  und 
wenn  l>ei  spSterea  Statistiken  eine  größere  Anzahl  festgestellt 
werde,  beweise  das  nichts,  da  infolge  der  größeren  Aufkläniog 

mehr  Homosexuelle  ihre  Natur  bekennen  wurden.  Durch  streng- 
wissenschaftliche  Untersuchungen  hätten  I>r.  llirschteld  nnd  er 
eine  Zahl  von  mindestens  27«  festgestellt.  i!<iuti  Rontrolle  sei  sehr 
wohl  möglich  gewesen,  and  die  Bidtt^keit  der  durdk  aeiae  Enquete 
feaigeetellten  Zahlen  beweise  die  Tataache,  daB  aDe,  welehe  aicfa  als 
homoaemell  bekannt  bitten »  apiter  zu  ihm  gekommen  und  von 
ihm  unterBucht  worden  seien.  Als  Maximum  könne  er  infolge 
neuerer  üntersiiehungen  23"  „  angeben.  Dazwischen  mUsse  also  der 
Prozentsatz  schwanken,  von  Körner  fragt  dann,  w^rum  der  relativ 
hohe  Prozentsatz  zu  bedauern  sei.  Es  gäbe  doch  immer  einen  ge- 
wissen Prosaitsatz  von  Menacben,  welche  ana  vielivlei  Gründen 
nieht  cur  Erfaallnng  der  Art  beitragen.  Dafi  die  Homosexuellen 
einen  gewiaaen  Teil  davon  bildeten,  habe  doeh  niehte  su  bedeuten. 
Diese  seien  wenigstens  durch  ihre  Veranlagung  von  der  Zeugung 
ausgeschlossen ,  die  anderen  nicht.  Rein  objekfi'.-  bctruchtot,  sei 
da8  erste  denn  doch  gewiß  viel  weniger  zu  bedauern,  als  das 
zweite.  Des  weiteren  bestreitet  von  Römer  aut"  das  entschiedenste 
die  Behauptung  L.  H.8,  es  entstehe  eine  Gefahr  für  die  Allgemein- 
heit, wenn  dem  Uranier  beigebraeht  werde,  er  sei  nicht  krank,  weil 
er  homoaezueU  am,  eine  Uberzeugung,  su  der  alle  bedeutende 
Fbfscher  gekommen  seien.  Gerade  das  Gegenteil  aei  der  Fall. 
Der  smfgeklärte  Uranier  werde  weniger  get ährlich  sein  (wenn 
überhaupt  von  O^  fuhr  im  eigentlichen  Sinne  die  Rede  sein  könne), 
weil  er  dann  aucn  einsehen  werde,  daß  er  dieselben  Pflichten  habe 
wie  der  Heterosexuelle,  und  den  lähmenden  Gedanken  itrank  an 
aein  und  aich  deahalb  nicht  bdienacliett  ni  kSnnen,  durch  seine 
Anfidlrung  verlieren  werde.  Ebenso  beatreitrt  er  auf  das  ent- 
sehiedenste,  daB  er  oder  andere  wissensdiafiliche  Forscher  die 
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homoaexuelle  Liebe  reiner  oder  besser  genannt  hfttten,  als  die 
hetenMeraalle.  So  ohr«  sei  ibm  nie  in  den  Sinn  gekommen. 

Um  dann  noeb  zu  zeigen,  vie  ungerecht  L.  H.  die  HomO' 
■exuellcn  beurteilt,  wendet  v.  R.  einige  von  L.  II.  gegen  die  Homo> 
aexnellen  gerichtetan  8atze  wie  folgt  auf  das  Verhältnis  zwiMhen 
Mann  und  Fran  an:  „Dio  Art,  in  der  die  liebcnHo  liotoroscxuelle 
Frau  sich  wegwirft,  sich  an  ihren  Geliebten  ankhiimm  i  t,  welcher 
nichts  mehr  von  ihr  wissen  will,  and  andererseits  die  grobe  Holle, 
welche  eebdne  Mädchen  in  den  den  heterosexuellen  Mann  be- 
treffenden Schilderungen  spielen,  dies  alles  gibt  den  Hetero- 
sexaellen  nicht  das  Recht  Achtung,  noch  weniger  Hochacbtnng  zu 
fordern/'  nnd  fragt,  ob  L.  H.  das  auch  unterschreiben  wQrde. 
Wenn  er  konsequent  würe,  müBte  er  das  allerdings  tun. 

„Wenn  man  dann  noch  weiß,  daß  eine  selir  grobe  Prosti- 
tution besteht,  daß  junge  Frauen  von  lt> — 2G  Jahren  des  Geldes 
wegen  den  Beruf  von  Proetitnierten  ansähen,  dann  kann  im  Gegen- 
teil das  Bewußtsein,  daß  der  Heterosesnelle,  welcher  seine  Natur 
auslebt,  nicht  zum  angesehensten  Teil  der  Menschheit  gehört, 
gOnstig  wirken  und  dem  verpestenden  Einfluß,  welcher  von  dem 
jetzigen  Streben  (hierbei  z  R.  an  die  wilde  Ehe  zu  denken)  und 
von  d<  1  I^iteratur  der  iieterosexnellon  ausgeht,  oinschrjinkcn." 

L.  11.  werde  doch  einsehen,  daÜ  man  aus  der  Tatsache,  daß 
eine  Prostitution  bestehe,  nicht  schließen  dürfe,  daß  ein  Liebe 
empfindender  Mensch,  wdeher  in  gegenseitiger  Liebe  seine  Natur 
auslebt,  darum  geringeres  Ansehen  genießen  mttsse. 

Im  selben  Heft  repliziert  L.  H.  in  einem  Aufsatz: 
Antwoord  mü  den  Heer  L.    A«  M,  Ton  Mmer. 

L.  H.  bleibt  dabei,  daß  das  geringere  Ansehen  hemmend  und 

erzieherisch  wirken  werde.  Auch  wenn  man  zugebe,  daß  die 
homosexuelle  Veranlagung  oft  angeboren  sei,  so  bclelirten  uns  die 
Pädagogen,  daß  wir  daraufhin  wirken  müßten,  dati  eine  schlechte 
Neigung,  ob  dies  Naschsucht  sei,  oder  welche  andere  auch,  nicht 
sur  Entwiekelung  komme.  Wenn  man  bei  Kindern  eine  homo- 
sexuelle Veranlagung  bemerke,  werden  die  Erzieher  sich  Mfihe 
geben  müssen,  diese  Neigung  zu  bek&mpfen  und  zu  unterdrücken* 
Die  Erzieher  würden  dies  aber  nicht  tun,  wenn  den  homosexuellen 
Neigungen  das  T^^<lit  anerkannt  werde,  sich  auszuleben.  F.h  sei 
Jj.  H.  ganz  unbegreit  lieh,  wie  v.  R  der  Erziehung  und  dem  Milieu, 
in  dorn  das  Kind  lebe,  die  Bedeutung  absprechen  könne,  auch 
angeborene  Neigungen  abzustumpfen  oder  fär  immer  zu  begraben. 
Elwnso  bleibt  er  dabei,  daß  die  homosexuelle  belletristische  Lite- 
ratur verderblich  wirke  und  fragt,  weshalb    R.  alle  die  berOhmten 
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Namen  nennt.  Werde  hier  nicht  unbewußt  ein  ZuBammcnbang 
zwischen  HomosexoftUtftt  und  großen  Gtoistosgaben  gesucht?  Oder  . 
wolle  y.  B.  allein  seigen,  in  weleh  gater  GeaeUscbaft  die  Üianiev 
verkehrten?  Aber  es  gftbe  doch  auch  einige  Bttdehimgen  swlachea 
Insinnigen  und  Genies.  Wenn  v.  R.  so  bestimmt  Tomeine,  daß 
Bisexuelle  in  Uranior  umgewandelt  w^^den  konnten,  was  andere 
nicht  so  kategorisch  zu  verneinen  wagten,  habe  er  das  zu  beweisen- 
Wenn  das  wahr  sei,  was  v.  B,  behaupte,  daÜ  der  Prozentsatz  der 
Homosexuellen  schon  23*/»  als  Maximum  betrage,  dann  s^  damit 
belesen,  daß  sie  nicht  nur  eine  Gefi^r  Ar  das  Fortbestehen  des 
Menscbeogesehlechts  bilden  kdnnten,  sondern  sehon  «ne  solche 
Gtofahr  bedeuteten.  Man  dürfe  dies  auch  uiclit  mit  einem  Teil  der 
Menschheit  vcrglpicVifn,  vk-TcIht  !<ns  vielerlei  GrQnden  nicht  jsnr 
Erhaltung  der  ^Vrt  beitrage.  Denn  die  Ursache  hiervon  liege  in 
den  sozialen  Verhältnissen.  Die  An/.ahl  der  Menschen,  welche 
sich  mit  Wissen  und  Wollen  ohne  dringende  Notwendigkeit  der 
Fortpflanzung  entzögen,  sei  sehr  gering,  h*  H»  versteht  auch 
nicht,  welche  Oerngtanng  es  ffir  dtti  Uranier  sein  kSnne,  an 
wissen,  daß  er  eine  Varietät  darstelle  und  nicht  krank  sei.  Als 
Varietfit  werde  er  sich  doch  nnoli  helierrsclien  rnila.-^en,  oder  htibo 
er  jet  't  freies  Spiel V  Obsehon  v.  H.  verneinte,  daß  die  Forscher  die 
uruniöciie  Liebe  reiner  und  besser  najmten  als  die  iieterosexiu'lle, 
bleibt  L.  II.  dabei,  daß  sie  das  doch  tüten.  So  schriebe  Ilirscb- 
ftld  iigeadwo:  „An  meiner  Anfßusang,  daß  eine  Bnlwicklnng  der 
Homoseinalititt  nach  der  idealen  Seite  hin  kein  Sehade  sei,  halte 
ich  auch  jet/.t  noch  fest.  Denn  fUr  die  Homosexuellen,  die  nicht 
geheilt  sein  wollen,  und  die,  die  nicht  geheilt  werden  können  (die 
Mehrzahl  wohl),  ist  es  immerhin  besser,  daU  eine  Veridealisierung 
ihres  Triebes  stattfindet,  als  daß  sie  lediglich  in  dem  grobsinn- 
lichen GeuuU  völlig  aufgehen.''  Und  bei  v.  K.  selbst,  in  seinem 
Ongehend  Leed  sei  neben  dem  großen  Mitleid,  das  er  für  das  Leiden 
der  Uranier  empfinde,  jedesmal  der  Nebengedanke  der  Oleich- 
Wertigkeit,  der  Reinheit  des  nrsnischen  Liebelebens  /.u  finden. 
Dazu,  daß  v.  R.  einen  Teil  aus  dem  ersten  Aufsatz  L.  U's.  zitiere 
unter  Abänderung  des  Wortes  „homoBexuell"  in  „heterosexuelle 
Frau"',  fragt  L.  H ,  ob  viele  lifterosexuelle  Frauen  sich  so  be- 
haudelu  lasseu  würden,  wenn  sie  ökonomisch  unabhängig  wären? 
Und  wenn  es  Franen  gäbe,  welche  sich  so  benfthmen  wie  die 
meisten  Homosexaellen  in  ihrer  liebe,  dann  mangele  es  auch 
diesen  an  Selbstgefühl.  Was  com  Schluß  die  Prostitution  anbe> 
lange,  so  habe  er  auch  nicht  behauptet,  daß  der  Heterosexuelle 
ein  reiner  Engel  seu   Die  homosexuelle  Prostitution  würde  nur 
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ram  Beweise  dilQr  engeflUirt,  1.  daB  bb  Jefcrt  der  HomoeeioeQe 
in  dieeer  Hinsicht  nicht  hinter  dem  Hetoroiwndlen  surftckbldbe^ 
und  2.  daß  er,  was  noch  viel  echlimmer  sei,  die  PnMÜtotion  haapt» 
eüifthliffh  unter  Heteioeeznellen  suche. 

Im  IL  hat  sich  anBcbeinend  nicht  genflgend  in  das  Pro- 
blem der  Homosezaalität  hineingearbeitet  Er  hat  offenbar 
nicht  genügend  unterschieden  zwischen  den  Anschannngen 
der  wirklich  sachTerstftndigen  Forscher,  die  den  Homo- 
sexuellen nicht  nur  aus  den  Bttchem,  sondern  aus  der 
Wirklichkdt  und  aus  eigenen  zahlreichen  üntersnchungen 
kennen,  und  den  Ansichten  der  Schriftsteller,  die  nur  aus 
theoretischeu  Erwägungen  heraus  ihre  Schlüsse  ziehen. 

übrigens  scheint  er  zum  Teil  wenigstens  manches 
nur  oberüächlich  gelesen  zu  haben,  so  z.  B.  ist  das,  was 
er  als  von  Dr.  Hirschfeld  geschrieben  über  die  Ver- 
idealisierung  des  Triebes  anführt,  nicht  Ton  diesem  ge> 
schrieben,  sondern  von  Dr.  jur.  Numa  Praetorius  im  Jahiv 
buch  £.  8.  Z.,  5.  Jahrgang,  Band  II»  S.  1142. 

Auf  L.  H.*8  ersten  Auftatz  hat  Dr.  y.  Bdmer  genflgend 
geantwortet  Auf  seinen  zweiten  möchte  ich  noch  das 
Folgende  erwidern.  Wenn  L.  H,  die  Homosexualität  eine 
schlechte  Neigung  nennt,  sie  sogar  mit  Naschsucht  usw. 
'  veiigleicht»  zeigt  er  wohl  am  besten,  daß  er  absolut  kein 
yerstftndnis  Ton  dieser  Frage  hat  Die  Homoeeznalit&t 
ist  bei  den  Homosexuellen  ein  ToUkommenes  Äquivalent 
der  HeteroSexualität.  Darum  ist  es  auch  schon  unge- 
recht, den  Homosexuellen  ein  geringeres  Ansehen  zuzu- 
sprechen, wie  L.  H.  das  so  erwünscht  lindet;  und  auch 
die  Namen  so  vieler  berühmter  Urauier  müßten  ihm  das 
Unhaltbare  dessen  zeigen.  Daß  aber  noch  abgesehen 
von  dem  großen  Unrecht,  auch  das  Ziel,  das  er  da- 
mit zu  erreichen  hofft,  niemals  erreicht  werden  kann, 
würde  er  einsehen,  wenn  er  wüßte,  daß  die  homo- 
sexuelle Veranlagung  so  tief  in  der  ganzen  Persönlich- 
keit wurzelt^  schon  tou  Jugend  an  so  sehr  mit  dem  ganzen 
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Charakter  des  Kindes  verbunden  ist,  daß  sie  ebensowenig 
beim  uraDischen  Rinde  auszurotten  ist,  wie  die  hetero- 
sexuelle Veranlagung  beim  normalen  Kinde.  Damit  ist 
natürlich  nicht  gesagt»  daß  sexuelle  Regungen  beim  Kinde 
nicht  bekämpft  werden  mttssen;  das  mttssen  sie  bei  jedem 
Kinde;  aber  dennoch  wird  aus  dem  uroischeD  Kinde  ein 
homosexueller  Mensch  werden  mit  derselben  Naturnot- 
wendigkeity  mit  der  sich  aus  dem  Normalkinde  ein  hetero- 
sexueller Mensch  entwickelt  Das  eine  ist  ebensowenig 
zu  yerhindem,  als  das  andere.  Das  hat  die  Erfahrung 
genllgend  bewiesen.  Daß  auch  die  homosexuelle  belle- 
tristische literatur  eb^sowenig  wie  die  heterosexuelle 
hierauf  keinen  Einfluß  haben  kann,  ist  selbstrerstiUidlich, 
Oder  sind  L.  H.  vielleicht  Fälle  bekannt,  daß  jemand 
durch  das  Lesen  eines  hümosexuelleii  Gedichtes  oder 
Romans  homosexuell  geworden  ist?  Dann  möge  er  sie 
verötVt  ntlichen!  Erst  wenn  er  den  Beweis  dafür  gebracht 
hat  —  und  er  hat  das  zu  beweisen,  denn  actori  incumbit 
probatio  —  hat  er  das  Recht,  ?on  einem  verpestenden 
Einfluß  zu  sprechen.  Und  welchen  Erfolg  würHe  Tj.  H. 
damit  haben!  Wenn  er  der  belletristischen  Literatur  solch 
einen  Eintlaß  zuerkennt,  braucht  er  jedem  Homosexuellen 
nur  ein  Gedicht»  eine  Novelle,  einen  Roman  vorzulegen, 
worin  die  Vorzüge  der  heterosexuellen  Liebe  in  densohönsten 
Farben  gemalt  sind,  um  ihn  in  einen  Ueterosexuellcn  um- 
zuwandeln. Mit  Recht  könnte  er  sich  dann  als  Erfinder  eines 
neuen,  einfachen,  zuverlässigen  Heilsystems  aufspielen !  So 
lang  das  aber  unmöglich  ist,  kann  eine  anständige  homo- 
sexuelle belletristische  Literatur  nicht  schaden,  wohl  aber 
nutzen,  wie  z.  B.  Kuma  Praetorius  das  in  den  von  L.  H. 
zitierten  Worten  so  richtig  ausgedruckt  hat  Wie  L.  H. 
daraus  schliefien  kann,  daß  dadurch  die  uratiische  Liebe 
als  reiner  und  besser  als  die  heterosexuelle  gepriesen  wird, 
ist  ganz  unbegreiflich,  es  sei  denn,  dafi  man  annimmt, 
daß  die  heterosexuelle  Liebe  fttr  L.  H.  keine  andere  Be- 
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deutung  liat,  als  ein  völliges  Aufgehen  in  dem  grobsinn- 
liehen  GenuB.  Nur  in  diesem  Fall  würde  seine  Be- 
merkung richtig  sein.  Und  einen  weiteren  Beweis  für 
seine  Behauptung  will  er  darin  finden,  daß  Römer  die 
Gleichwertigkeit,  die  Reinheit  des  uranischen  Liebeslebelks 
betont  Gleichwertig  ist  also  für  L.  H.  synonym  mit 
reiner  und  besser!  Daß  einige  Uranier  gegenüber  der  Yer- 
leamdung  ihres  Eknpfuideos  ihre  Ldebe  wohl  als  reiner  und 
besser  gepriesen  haben,  mag  richtig  sein,  aber  da0  anch 
die  Forscher  das  tan,  wie  L.  H.  es  behauptet,  ist  eine 
Unwahrheit,  nnd  besonders  Hirschfeld,  TOn  dem  U  H.  es 
ebenfalls  behauptet,  hat  immer  nnd  immer  wieder  davor 
gewarnt 

Was  den  Prozentsatz  der  HomosexaeUen  anbelangt, 
so  ist  es  mir  unbekannt,  woraus  von  BOmer  schließt, 

daß  das  Maximum  23  ^/^  beträgt  Ich  vermute  aber,  daß 
er  bei  einer  bestimmten  kleinen  Gruppe  die  Zahl  fest- 
gestellt haL  i'ur  den  allgemeinen  Prozentsatz  hat  das 
dann  keine  groBe  Bedeutung.  Aber  wie  hoch  oder  wie 
niedrig  der  Prozentsatz  auch  sein  möge,  eine  Gefahr  für 
(las  Fortbestehen  des  Menschengeschlechts  bilden  die 
Homosexuellen  doch  cewiB  nicht.  Dafür  wird  die  i^noße 
Mehrheit  der  Heterosc xutMion  schon  sorgen.  Die  Homo- 
sexuelleu  sind  nun  einmal  davon  ausgeschlossen.  Dnreh 
ihre  Veranlagung  sind  sie  eben  bestimmt,  nicht  zur  Fort- 
ptianzung  zu  dienen,  was  nicht  von  den  Heterosexuellen 
gesagt  werden  kann,  welche  durch  die  sozialen  Ver- 
hältnisse daran  verhindert  werden.  Wenn  wirklich  eine 
Gefahr  für  das  Fortbestehen  des  Menschengeschlechts 
bestände,  würde  das  einzige  richtige  sein,  die  sozialen 
Verh&ltnisse  so  zu  gestalten,  daß  Menschen,  welche  zur 
Fortpflanzung  geeignet  sind,  nicht  mehr  gezwungen  werden 
sich  dieser  zu  entziehen,  nie  aber  Menschen,  welche 
nicht  dazu  bestimmt  sind,  dazu  zu  zwingen. 

Die  Frage  L.  H's.,  welche  Genugtuung  es  sein  kann, 
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zu  wissen,  daß  die  Hoinosexualitiit  pino  normale  Varietät 
und  keine  Krankheit  darstellt,  ist  wirklich  zu  naiv  und 
verdient  gar  keine  Beantwortung;  ai)er  insinuierend  im 
höchsten  Maß  ist  das,  was  er  hinzufügt  Selbstverständlich 
muß  der  HomoBezaelle  sich  beherrschen,  ebensogut  wie 
der  Heteroeexuelle,  aber  anch  nicht  mehr  als  dieseri 
wenn  man  gerecht  sein  will.  Eben  durch  seine  Auf  Jdänuig 
wird  er  dieses  besser  einsehen  und  es  dann  auch  besser 
kGnnen.  Und  so  wird  auch  jeder,  der  das  Wesen  der 
Homosexnalit&t  richtig  erkennt,  einseheoi  daß  er  den 
Homosexuellen  nicht  anders  beurteilen  darf  als  den 
Heterosexuellen,  was  L.  H.  eben  tut.  Kein  Homosexueller 
wird  Anspruch  auf  eine  besondere  Achtung  erheben,  wdl 
er  homosexuell  ist  (Wie  kommt  L.  H.  dazu  das  zu  be- 
haupten?) aber  ebensowenig  verdient  er  darum  ein  ge- 
ringeres Ansehen.  Um  das  Ungerechte  dieser  Auffassung 
zu  zeigen  war  die  Umsetzung  der  diesbezüglichen  Worte 
L.  H's.  durch  v.  R.  sehr  am  Platze,  obwohl  ich  zup'eljcii 
muß,  daß  das  nicht  für  :illc  Fülle  Anwciidmig  linden 
kann,  denn  gewili  empnndLn  nicht  alle  Homosexuellen 
wie  eine  heterosexuelle  Frau.  Daß  es  im  übrigen  Homo- 
sexuelle gibt,  denen  es  an  Selbstgefühl  mangelt,  wer  wird 
das  bestreiten?  Aber  nichts  gibt  L.  H.  das  Recht  zu 
behaupten,  daß  das  bei  den  meisten  Homosexuellen  der 
Fall  ist. 

Was  zum  Schluß  die  Prostitution  anbelangt:  Wüst- 
linge gibt  es  überall,  Menschen,  welche  nur  im  grob- 
sintdichen  Genuß  aufgehen,  findet  man  sowohl  unter 
Heterosexuellen  als  unter  Homosexuellen,  und  unter  den 
männlichen  Plrostituierten  findet  man  Heterosexuelle,  so 
gut  als  Homosexuelle  unter  den  weiblichen  Prostituierten. 
Aber  ebensowenig  als  es  einem  Heterosexuellen  einfallen 
wird  eine  Prostituierte  erst  zu  fragen,  ob  rie  Tielleicht 
homosexuell  ist,,  ebensowenig  wird  der  Homosexuelle 
danach  fragen  ob  der  Prostituierte  nicht  heterosexuell 
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ist.  Nur  dann,  wenn  der  Homosexuelle  mit  Absicht  einen 
Hetero'^exuellen  sucht,  hat  L.  H.  das  Recht  ihn  besonders 
zu  vernrteilen.  Aber  nochmals,  er  darl  nicht  generalisieren. 
Und  er  weiß  auch  gewiß  nicht,  daß  es  viele  HomoBexaelle 
gibt,  welche  jede  ProBÜtutioD  verabscheuen. 

Obschon  L.  H.  anders  urteilt  als  die  meisten  Hol- 
Iftnder,  welche  in  einem  Homosexuellen  das  nieder- 
trHclifigste  aller  Geschöpfe  erblicken,  ist  er  noch  lange 
nicht  imstande  ein  gerechtes  Urteil  über  die  Homo- 
sexnalit&t  auszusprechen. 

*  De  yrije  Meiiisch.  Studies  door  Felix  Ortt.  Auiers- 
foort  1004.    Drukkerij  Vrcde. 

In  einer  liieser  Studien:  ,,Sexucele  Ethiek".  welche  auch 
als  separate»  Werkchen  in  der  „Bibliotheek  voor  reiner  leven" 
encMenen  10t,  erwfthnt  Ysrfkwer  saeh  die  HomoBenilttlt 

Eine  eingehende  Besprechung  dieeee  gewiß  sehr  interessaitten 
WerkidieaB  wflrde  so  weit  ftthren.  Ich  kann  hier  nw  in  grofien 
Zügen  die  Meinang  des  Verfassers  wiedelgeben,  ineoweit  sie  sich 
mit  unserem  Thema  beschäftigt 

Er  stellt  in  den  Vordergnind,  daß  man  sich  bei  einer  Be- 
sprechune:  der  sexuellen  Ethik  auf  oh^^ktivon  Standpunkt  stcilrn 
müsse.  El  tragt  daim,  welchen  Maßstab  man  dabei  anzulegen 
habe  und  gibt  an,  waram  wed«r  die  Bibd  noch  das  Strsfgesets 
ans  dabei  helfen  konnten.  Sexuelle  Ethik  sei  ein  Unterteil  der 
allgemeinen  Ethik.  Die  Frage,  was  in  sexueller  Hinsicht  gut  oder 
schlecht  sei,  werde  durch  die  allgemeine  Frage  beherrscht:  Was 
ist  gut?  Was  ist  Bcblecht?  Die  einzige  Autorität  dann  sei  unser 
Gewissen.  Dieses  sage  uns:  Das  höchste  Prinzip  sei  Liebe,  d.  h. 
der  Drang  sich  selber  zu  vergessen,  um  in  einem  anderen  oder 
etwas  anderem  aofzogehen.  Dies  gelte  aber  nur  da,  wo  wir  so 
anderen  in  Besiehang  standen.  FQr  die  Besiehung  des  Menschen 
SU  sieh  selber  brauche  man  einen  anderen  UaBstab,  den  er  Heilig- 
keit nennt,  d.  h.  das  Ideal,  das  uns  dränge  uns  au  höherer  Yoll- 
kommeii^pit  hinaufzuarbeiten.  Diese  Stimme  unseres  Gewissens 
tinden  wir  auch  im  Leben  und  in  der  Lehre  der  größten  Vor- 
gänger der  Meuschhcit  bestfitigt  Die  Busiä  aller  Ethik  bestehe 
also  aus  diesen  beiden  Forderuogeu:  Liebe  in  Beziehung  sn  an- 
deren, Heiligkeit  in  Besiehung  su  uns  selbst 

In  der  sweiten  Abteilung  behandelt  er  dann  mehr  ausllihrlieh 
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den  Geacblechtatrieb  an  sich,  dabei  besonders  die  Meinung  MolU 
nid  Hayeloek  Ellis*  herrorhebeod.  Hierbd  beBpxIdii  m  auch  die 
Abwelehaiigen,  ent  die  Onanie,  welohe  er  eine  Anonmlitftt  nennt, 
weil  sie  nicht  darcb  den  Fortpflaninngeinetinkt  motiviert  werde, 
and  dann  in  einem  Satz  dio  Homosexoalitftt,  den  Sadismus,  den 
Miisochismiis  und  «len  Ft  tischismus,  welche  er  alle,  wie  auch  die 
Ouaiiii^  7.a  den  sexuellen  PerversitÄten  rechnet.  Für  das  Entstehen 
der  Hotnosexualitftt  gibt  er  Molls  Erklärung,  und  nennt  die  umische 
Neigung  anormal,  weil  Me  wiedemm  nicbt  daroh  den  Fortpflanzungs- 
instinkt motiviert  wird  und  der  ErheHong  der  Art  Bcbadet 

Von  den  neneren  UnteranohimgeiierwShxitOrtt  nichts, 
z.  B.  daß  die  Homosezoiilit&t  sich  beim  betreffenden  In- 
dividanm  nicht  nnr  im  Geschlechtstrieb  &u6ert»  sondern 
in  seinem  ganzen  Wesen  und  Charakter  wurzelt,  daß  ein 
Fortpflanznngsinsdnkt  ron  TOmherein  bei  ihr  ausgeschlo ssen 
ist,  daß  sie  das  betreffende  Individuum  von  Natur  aus 
bestimmt,  nicht  zur  Krhaltung  der  Art  beizutragen,  daB 
sie  eine  Varietät  darstellt  und  vin  vollkommenes  Äqui- 
valent für  die  Heterosexuaiitat  anderer  bildet.  Wenn 
Ortt  das  alles  bedacht  hätte,  wi\rde  er  die  Homosexualität 
nicht  auf  eine  Stufe  mit  Sadismus  usw.  gestellt  haben. 
Viel  richtiger  wäre  es  gewesen,  wenn  er  erst  die  Ht  trio- 
sexualität  behandelt  hätte.  Daneben  als  Varietät  die 
Homosexualität,  wobei  der  Detumeszenztrieb  und  der 
Kontrektationstrieb  ebensogut  zusammengehen,  und  wo- 
bei der  letztere  Trieb  ebenso  wie  bei  der  Heterosexuaiitat, 
der  Natur  der  betreffenden  Person  entsprechendi  sich  auf 
das  ihn  ergänzende  Individuum  richtet  Dann  h&tte  er 
die  Onanie  behandeln  können,  die  darum  anormal  za 
nennen  ist,  weil  der  Kontrektationstrieb  dabei  fehlt,  und 
dann  den  Sadismus  usw.,  wobei  der  Gleschlecbtstrieb  durch 
anormale  Beize  heiTorgemfen  wird. 

In  der  dritten  und  letzten  Abteilnng  behandelt  er  denn  die 
Frage:  Inwieweit  ist  fla-i  Nachgeben  oflrr  Nichtn achgeben  gegen- 
über einem  oder  mehreren  der  obengeuanuten  Faktoren  und  Arten 
dea  Geschleclitätrieba  gut  oder  schlecht?  Inwieweit  kann  das 
Neebgebea  gegenftber  diesem  TUebe  oder  Widetstend  dagegen 
eine  Fordemiig  yon  liebe  und  Heiligkeit  eein? 

JabAuoh  vn.  6S 
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Erat  betont  er,  warum  der  Geschlechtatrleb  an  lieli  nicht 
etwas  Niedriges  genannt  werden  dfirfe.  Die  Gefiüir  aei  aber  gvofi, 

d&ß  der  Trieb  mißbraucht  werde,  waa  sowohl  auf  flbermfiBigem 
als  auch  auf  uarichtigem  Q^wnuch  beruhen  könne.  Dafür  habe 
die  Natur  uns  eine  Hetnmung  gegeben.  Bei  den  Tieren  sei  da» 
der  Instinkt.  Der  Mensch  sei  vom  Inötinktstier  zu  einem  intellek- 
tuellen und  sittlichen  Wesen  emporgestiegen,  mit  Vcrnuutt  und 
Gewiaaen  Teraehen.  Dieae  erinnerten  ilin,  inwieweit  er  aeinem 
Geaehleehtatrieh  nachgeben  dflrfe  ohne  daB  er  aieh  den  Forde- 
rungen der  Ldlebe  nnd  Heiligkeit  wideraetae.  Er  gibt  dann  aus- 
führlteher  an,  was  sich  diesen  Forderungen  wideraetae,  jede 
Prostitution,  jeder  Geschlechtsakt  vor  der  Heirat,  Vieles  auch  in  fler 
Ehe,  namentlich  wenn  nicht  völliges  Einverständnis  bestelle.  Dies 
alles  gelte  für  den  Durchschnittsmenschen.  Jemand  aber,  der  nach 
B9herem  atrebe,  werde  aieh  damit  nodi  nieht  aafiiedai  geben. 
Er  werde  bedenken,  daß  der  Fortpfiananngainatinkt  dem  Gkechleehta- 
trieb  sngrundc  Hege  und  daB  er  daram  mehr  dem  Zwecke  der 
Natur  gemäß  handeln  werde,  wenn  er  —  auch  da,  wo  keine 
einzige  Forderung  der  Liebe  oder  HeiliL'keit  sich  seinem  Kontrek- 
tationstriebe  widersetze  —  seinem  Detumeszenztriebc  nur  dann  nach- 
gebe, wenn  sein  Greschlechtsakt  ein  Fortpflauzuugsükt  werde.  In 
allen*  Fftllen,  wo  die  Fortpflancung  entweder  durch  die  Natur  aelbat 
oder  dnreh  kflnetliche  Mittel  von  Tomheiein  anegeaehloaaen  aei, 
müsse  der  GeschIcchtMkt  also  unterbleiben.  Die  meisten  Menaehen 
aber  würden  diese  Forderung  der  höchsten  Moral  nicht  ▼erstehen. 
Für  alle,  insofern  sie  ztt  den  sittlichen  M(  n-ch^n  j-fhörten,  werde 
der  sittliche  Maßstab  der  sein  müssen,  daü  sie  alles,  was  sich  den 
Forderungen  der  Liebe  und  Heiligkeit  widersetze,  zurückweisen 
müßten,  ohne  daß  sie  positiv  nnteraaditen  waa  in  der  Kehtung 
der  Idebe  und  Hdliglceit  liege.  Auch  wenn  von  keiner  Fort- 
pfiansang  die  Rede  sein  könne,  dürften  sie  dem  Detnmeezenztriebe 
folgen,  wenn  keine  Forderung  von  Liebe  und  Heiligkeit  sich  dem 
Rontrektationstricbc  widersetze.  Auf  welehes  Objekt  der  Afen?eli 
durch  den  Kontrcktationstrieb  angewiesen  werde,  sei  eine  })ersun- 
liche  Sache;  die  ethische  Forderang  für  den  Kontrektationstrieb 
sei  nar,  daß  die  Peraon  wirklich  geliebt  werde.  In  den  oieiaten 
FftUen  werde  der  Kontrektationatrieb  eine  Peraon  dea  entg^eu- 
geaetaten  Oeachlechts  zum  Objekt  haben.  Bei  einem  gewisaen 
Proaentsats  der  Menschen  aber  sei  der  Kontrektationstrieb  mit 
derselben  Intiigkcit,  TJebe  und  Aufopferung  auf  eine  Person  des- 
selben Gesehleehts  gerichtet.  Und  in  anderen  Fällen  wiederum 
sei  der  Kontrektationstrieb  neutral,  oder  nicht  auf  eine  bestimmte 
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Person  gerichtet.  Wt-nn  der  Detumesz^'üztrieb  mit  dem  Port- 
ptianzimgsiustiukt  vurbuudeu  werde  uud  umn  die  Forderang  der 
Heiligkeit  TQist«he»  daß  derGeaehlechtnktnuralsFortpflanjRUkgB- 
akt  gestattet  leii  würde  hierftiu  folgeo  mfiaeen,  daß,  wenn  der 
Kontrektatioustrieb  auf  eine  P^on  desselben  Geschlechts  oder 
nicht  auf  eine  bestimmte  Person  gerichtet  sei,  wobei  von  keiner 
Fortpflanzung  die  Rede  aciii  könne,  der  Geschlechtsakt  sittlich  zu 
veriu"teilen  sein  wür<le.  Wer  aber  diese  Furderiuig  der  Heiligkeit 
nicht  verstehe,  kann  darum  den  Akt  nicht  verurteilen.  So  daß 
Penonen,  deren  KontiektatiOQatrieb  homoMxnell  oder  neutral 
geriehtet  Mi,  ibre  Geaehleehtiakte  den  faeteroBexnellea  Getehleditt- 
akten,  bei  denen  die  Fortpflanzang  ansgcäcldossen  sei,  ethisch 
gieiehwertig  seien.  Wenn  ein  homosezoeller  Mann  einen  Freund 
ebenso  liebe,  ebenso  nach  voüknmmenpr  Vereinigung::  tnit  ihm 
strebe,  wie  ein  heterosexueller  Maua  seine  Frau  liebe,  dann  gebe 
es  keinen  einzigen  Grund,  warum  ein  Nachgeben  gegenüber  dem 
Detumeszenztrieb  swiscbeo  Erstgenannten  an  sich  niedriger  sein 
würde  als  bei  L^stgenannten  nüt  Anwendung  der  neo-maltbuaiani- 
schen  Mitteln.  Und  beide  seien  in  ethischer  Hinsieht  voll- 
kommen gleichwertig  mit  der  Handlung  eines  Dritten,  welcher 
keinen  Kontrektationstricb,  wohl  aber  den  Detomessenztrieb  fühle 
und  den  durch  Onanie  befriedige. 

Wolle  man  in  bestimmten  Fallen  ein  ethisches  Urteil  aus- 
sprechen,  dann  kfimen  noch  andere  Faktoren  hinzu.  So  bildeten 
in  einigen  Ländern  das  Gesetz  und  Uberall  noch  die  öffentliche 
Meinnng,  die  unüberlegt  die  homosexuellen  Akte  viel  mehr  ver- 
abseheue  als  Onanie,  und  diese  wiederum  mehr  tadele  als  neo- 
malthusianische  Handlungen,  eine  starke  Hemmung  für  den  Qe> 
achl^btstrieb ,  welcher  die  Handlungen  veranlsMen  wQrdc,  und 
das  um  so  stärker,  je  mehr  die  Art  der  Handlung  verachtet  werde. 
Daß  trotz  dieser  Hemuuiug  iiomoscxuelle  Akte,  begangen  würden, 
verrate  also  im  allgemeinen  eine  viel  geringere  Macht  über  den 
Gesehlechtstrieb  und  eine  viel  größere  Gewalt  dieses  Triebes,  als 
nur  bei  der  Vornahme  der  allgemein  mehr  tolerierten  neo*malthu- 
sianisehen  Handlung.  Das  Erstgenannte  werde  also  meistenfidls 
auf  ein  relativ  größeres  Unterworfense  in  gegenüber  sinnlicher 
Leidenschaft,  auf  einen  niedrigeren  Standpunkt  von  Heiligkeit 
hindeuten. 

Kr  e'dilieüt  dann  also:  „Ich  habe  diese  Parallele  doch  aii.s 
sprechen  wollen^  nicht  uui  z.  B.  homosexuelle  Akte  zu  bemänteln, 
sondern  aus  einem  Gerechtigkeitsgefühl;  weil  es  zum  Himmel 
sehreiend  nngereeht  ist,  daß  die  Mensehen,  nur  weil  die  Mehrheit 
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heterosexuell  empfindet,  alle  homosexuellen  Huiuliungen  so  tief 
brandmarken,  und  die  vollkommt  u  ethiBch-gltichwertigeu  Sünden 
gegen  Heiligkeit:  Ouauie  uud  Neo-MalthuBianiBmus  sehr  phari- 
sftiBcli  dulden  und  «elbtt  snpraiaen,  weil  de  lieh  Mlbet  ihrer 
bedienen." 

Wer  bedenkt,  wieviel  Mut  dazu  geh5rt>  sich  in 
Holland  Uber  die  HomoeezuaUtftt  zu  äußern,  wird  Ortt 
dankbar  Bein  für  die  Art  und  Weise,  in  der  er  a^ne 
Meinung  zu  sagen  gewagt  bat  Seine  Darstellung  aeigt 
den  emstliciien  Willen,  sich  von  Vorurteilen  frei  zu 
madien  und  nur  der  G^echtigkeit  das  Wort  zu  lassen. 
Ob  ihm  dies  aber  YöUig  gelungen  ist,  möchte  ich  doch 
bezweifeln.  So  ist  er  ganz  bestimmt  ungerecht,  wenn  er 
behauptet,  daß  das  Begehen  von  homosexuellen  Akten 
trotz  der  Verabscheuuug  durch  die  öflentliche  Meinung 
eine  viel  geringere  Macht  über  den  Geschlechtstrieb  und 
eine  viel  größere  Gewalt  dieses  Triebes  verrät.  Dies 
würde  nur  dann  richtig  sein,  wenn  die  Betreffenden  mit 
der  öÜentlichen  Meinung  einverstanden  wären  und  es 
dennoch  nicht  unterlassen  könnten.  Für  diesen  Fall 
würde  dann  auch  seine  Folgening  zutreften,  daß  dies 
auf  ein  relativ  größeres  Unterworfensein  gejz:enüher  sinn- 
licher Leidenschaft,  also  auf  einen  niedrigeren  Stand- 
punkt von  Heiligkeit  hindeutet  Aber  für  alle,  die  fest 
dayon  überzeugt  sind,  daß  die  öffentliche  Meinung  aus 
Unkenntnis,  oder  auch  welchen  Gründen  immer,  aber 
jedenfalls  zu  Unrecht  die  Homosexualität  verurteilt,  für 
diese  alle  trifft  ea  nicht  zu.  Diese  alle  fühlen  sich  natur- 
gemäß vor  ihrem  eigenen  Gewissen,  berechtigt,  vielleicht 
sogar  individuell  ▼erpflichtet,  nicht  nur  die  ungerechte 
Meinung  außer  acht  zu  lassen,  sondern  sich  ihr  zu  wider- 
setzen, ihr  zu  trotzen.  Und  daß  fftr  diese  alle^  die  aus 
einer  unrichtigen  Prämisse  abgeleitete  Folgerung  dann 
auch  ganz  üalsch  ist,  wird  Ortt  selbst  zugeben  mttssen. 

Aber  audi,  daß  er  homosexuelle  Handlungen  einer- 
seits mit  Onanie  und  anderseits  mit  solchen  heterosexuellen 
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Handlungen,  welche  mit  neo-malthnsi anistischen  Mitteln 
angewendet  werden,  auf  eine  Stufe  stellt,  ist  unrichtig. 
Denn  bei  der  Onanie  fehlt  der  Kontrektaüonstrieb,  was 
bei  den  homosexaellen  Handlnngen  nicht  der  Fall  ist» 
und  bei  den  genannten  heterosexaellen  Handlnngen  wer- 
den noch  bestimmte  Manipulationen  vorgenommen,  was 
bei  den  homosexuellen  ebensowenig  zutnfit.  Wenn  er 
tiberhaupt  eine  Vergleichung  aufstellen  wollte^  so  wSie 
es  nur  richtig  gewesen,  wenn  er  die  homosexneUen  Hand- 
lungen mit  den  heterosexuellen  Handlnngen  auf  eine 
Stufe  gestellt  hfttto,  bei  denen  auch  ohne  Anwendung 
Ton  kfinstüchen  Mitteln  eine  Fortpflanzung  Ton  Tom- 
herein  ausgeschlossen  ist.  Aber  noch  richtiger  wäre  es, 
wenn  er  den  ganzen  Fortpflanzungsinstinkt  weggelassen 
hätte.  Denn  er  vergißt  —  wenn  er  sagt,  daß  der  nach 
lioiiirem  Strebende  einsehen  wird,  dati  er  mehr  dem 
Zwecke  der  Natur  gemäß  handeln  wird,  wenn  er  seinem 
Detumeszenztriebe  nur  dann  nachgibt,  wenn  sein  Ge- 
sclilechtsakt  ein  Fortpllanznnf^Rakt  wird  —  daß  niemand 
das  7.U  bestimmen  vermag.  Auch  wenn  die  Retretienden 
den  Geschleclitsakt  ausüben  mit  dem  bestimmten  >\'iinsph 
sich  dadurch  fortzupflanzen  —  wenn  also  der  i^ortpflan- 
zungsinstinkt  zum  Fortpflanzungstrieb  gesteigert  ist  — 
wissen  sie  doch  im  voraus,  daß  die  Fortpflanzung  nur 
in  relativ  wenig  Fällen  die  Folge  sein  wird,  daß  also 
in  den  meisten  Fällen  ihre  Handlung  nicht  dem  Zwecke 
der  Natur  entsprechen  wird*  Es  ist  dann  auch  sehr  die 
Frage,  ob  der  Fortpflanzungsinstinkt  die  Grundlage  für 
den  Geschlechtstrieb  bildet  Für  die  Homosexuellen  ist 
das  bestimmt  nicht  der  Fall  Ffir  sie  kann  von  einem 
Fortpflanzungsiostinkt  nicht  die  Bede  sein.  Und  doch 
haben  sie  den  Geschlechtstrieb  so  gut  wie  die  Hetero* 
sexuellen.  Wenn  man  annimmt  daß  die  Natur  niemals 
zwecUoB  handelt^  mutt  man  also  axush  annehmen,  daß  der 
Zweck  des  Geschlechtstriebes  nicht  im  Fortpflanzungs- 
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Instinkt,  sondern  in  etwas  anderem  zu  suchen  ist,  denn 
sonst  müßte  bei  den  Homosexuellen,  welche  bestimmt 
sind,  nicht  zur  Fortpflanzung  zu  dienen,  auch  kein  Qe- 
schlechtstrieb  Torbanden  sein.  Und  das  läßt  sioh  so 
erklären:  Der  unvollkommene  Mensch  sucht,  oder  noch 
besser  gesagt,  die  Natur  zwingt  ihn,  eine  EiigjkDzung, 
eine  Person  zn  suchen,  die  das  in  sich  hat  was  ihm  fehlt, 
nm  darin  ganz  anfengehen,  ganz  damit  eins  za  werden, 
um  so  vereinigt  mehr  dem  Vollkommenen  sich  zu  nähern. 
Wenn  er  dies  tat,  wird  er  nicht  nur  die  negativen  For- 
derungen Ton  Liebe  und  Heiligkeit  abweisen,  sondern 
hierin  findet  er  auch  die  positiven  Forderungen  vereirngt, 
die  Ortt  nur  in  dem  Fortpflanzungsinstinkt  zu  finden  ver» 
mochte.  An  einer  anderen  Stelle  (8. 202  [62]),  wo  er  ftber 
die  heteroBexuelle  Liebe  sehreibt,  sagt  Ortt  selbst  so  richtig: 

„Der  KootrektaUonstrieb  deutet  auf  ein  Uedürfnis  nack 
Liebe,  d.  b.  nach  Binsaeiii  hin,  und  derjenige,  imtea  Streben 
dabin  geht,  ta  höherem  EyoltttlonBetadiiiin  aafimafeeigen,  und 
eich  dem  Idoal  von  Liebe  und  Heiligkeit  zu  nähern,  wifd 
erkennen,  dnü  der  Tri<di  veredelt  und  zu  hölierer  Vollkonimcn- 
beit  hinaufgefülirt  wird,  wenn  die  Liebe,  fÜ»'  Kinhcit  ;^wi8cben 
den  zwei  Personen  hucIi  die  höchste  Volikuiiiriieiihcit  erreicht. 
Wer  nach  dem  Höcliüteu  strebt,  wird  den  Koutrektationtt trieb 
nur  denn  als  geheiligt  aneehen,  wenn  er  sur  Vereinigung  swder 
Menechen  fahrt,  welche  nach  dem  Bibelwort  „„ein  Fleiech 
sind"",  welche  eich  eins  fthlen  nnd  ftthlen  wollen  mit  Kdrper 
nnd  Seele.'* 

Und  so  ist  es  auch  bei  den  Homosexuellen  der  FaU, 
kann  es,  und  sollte  es  sein.  Dann,  aber  auch  nur 
dann,  kann  man,  auch  vom  höchsten  ethischen  Stand* 
punkt  absolut  nichts  dagegen  einwenden. 


Weiter  erschienen  noch  im  Jahre  1904  bei  G.  P.  Tierie  in 
Amsterdam  hoIlÄndieche  Überwtznngen  von  „Ursachen  und  W(»?en 
des  Uranifmiif«*'  von  Dr.  Magnuh  Hirschfeld;  von  „Der  üraiiier 
vor  Kirche  und  Schrift*'  von  Caispar  Wirz  und  von  „Homosexualität 
und  Bibel'*  von  einem  katbolischen  Geietliehen.  Die  boUändiaehen 
Titel  lauten:  „Ooriaken  en  Weaen  van  bot  Uranisme"; 
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„De  üranier  voor  Kerk  on  H.  Schrift";  and  „De  Bijbel 
eo  de  gelijkslftchtige  Liefdo". 

Bezeiciiuenil  für  di»'  huilandischen  Zu»üiUfie  ist  \vo)il  daö 
die  Übersetzer  eü  uieht  gewagt  habeu,  ihre  Naiiieu  zu  ucunea. 
Dm  erste  Werk  ist  von  einer  Dame  flberaetit  worden  und  enthilt 
tSn  gUnsendes  Vorwort  von  Dr.  Aletrino  ant  ÄmBterdain,  worin 
er  die  holländischen  Zustände  scharf  geißelt  und  es  bedauert,  daß 
so  wenig  für  die  Aufklärung  getan  wird.  Schade  nur,  dafi  er 
mit  keiner  Silbe  die  so  verdienstvolle  aufklärende  Arbeit  Dr.  von 
Börners  erwähnt. 

Die  beiden  anderen  Werke  aiud  von  einem  früheren  evau- 
gclisehen  Pfarrer  ttbersetst  worden  nach  den  im  Mannskript  von  den 
Ver&flsem  gana  umgearbeiteten  Broaehflren.  Das  erstgenannte  der 
beiden  entbilt  weiter  noch  ein  längeres  Nachwort  des  Übersetzers, 
das  letztgenannte  ein  Vorwort  Dr.  von  Kömers.  Bei  allen  diesen 
drei  Werken  verdienen  nicht  nur  die  Übersetzung,  sondern  auch 
der  Drnck  und  die  ganze  Ausstattung  ein  Wort  der  Ain  rkennmig. 

von  Römer,  L.  S.  A.M.,  Liefde-Levcu,  iu  der  vlämibchen 
Münatssclirift  „Ontwaking'',  Jahrg.  V,  Hft  Jan.  1905. 
von  R.  will  iu  dieser  Zeitschrift  eine  Reihe  von  „Brieven 
aan  mijn  vriend"  veiöffentlichen ,  deren  erster  das  Liebes-Lebeu 
behandelt  Im  allgemeinen  gibt  er  darin  an,  was  er  unter  Liebe 
und  Liebes^Leben  versteht.  Aasdrfleklicb  sagt  er,  daB  er  nicht 
von  der  TJebe  des  einen  Qescblechts  sum  anderen  spricht,  sondern 
von  der  eines  Menschen  zum  anderen.  Er  betont  dann,  daß  es  oft 
vorkommt,  daß  Menschen  nur  Personen  ihres  eigenen  Oeftehlechts 
lieben  können:  fJir  diese  gelte  in  bezug  auf  die  V^uredelung  das- 
.  belbe.  lu  eiuem  spätcreu  Brief  werde  er  die  Erseheiuung  ein- 
gehender belwndeln.  Aber  alles ,  was  er  in  diesem  Brief  über 
Liebe  und  Liebes«Leben  schreibt,  gelte  auch  fftr  diese  Personen. 
Alles  Oebes-Leben  sei  ein  und  dasselbe.  Seine  Auffassung  der 
T-iebe  und  des  Lifbe.H  Ij-bma  ist  eine  dnrcliiius  ideelle.  So  sagt 
er  z.  R. :  „Wenn  du  in  eines  anderen  Seele  das  siehst,  wa?  m'\t 
deiner  Seele  zusammen  eine  groBe  Harmonie  bilden  würde,  dann 
wirst  da  erstreben,  mit  der  anUereu  Seele  eins  zu  werden,  und 
der  Znstand,  in  dem  du  durch  dieses  Streben  dich  befinden  wirst 

ist  Liebe  Zur  Liebe  ist  also  Mforderlicb  dn  Aufgehen  der 

Seelen  In  Harmonie  cum  Ideal,  zum  EwI^a-n.  zum  Guten  und  zum 

Schönen  W^enn  zwei  Seelen  sich  so  finden,  kommen  sie  in 

Extase  und  die  Extase  wird  ?«ieb  aneh  dem  Instrument  der  Seele, 

dem  Korper  mitteilen  So.  nur  s»o,  wfirde  ieh  wünsclien,  daß 

das,  was  man  geächlechtlicheu  Akt  neunt,  geschieht:  als  Ketlex  der 
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erhabensfi  ii  Seeleu-Extase  auf  das  Rörpi'rliche  ....  — Daa  sSexuelle 
wird  geläutert  und  idt  gchön  uur  durch  die  heilige  Idee  der  Seelen* 
Uamonie;  doch  das  Verlangen  nach  Wottutfe  i«t  nur  das  abecheu- 
liohe  Sebeinbild  des  Ewigen,  des  SchUneu  nnd  Gnteiiy  wie  ein 
Widerspiegeln  in  einen  sclnnntzigen  Pfahl  fkalenden  Wassers. 
Denn  im  ersten  Fall  entspringt  der  Akt  aus  einem  Fühlen  für 
andere,  aas  Liebe  zum  Guten,  zum  Schönen,  zum  Ewigen,  Wollust 
dagegen  entöjii  iii;2;t  nnr  nus  dem  Deukeu  an  sich  selbst  und  ist 
das  VerUugeu  danach :  „wcuu  ich  uur  genieße".  Darum  beschmutzt 
ein  sexueller  Akt  an  sich  nicht  unser  Leben,  beendelt  nicht  unsere 
Seele;  das  Sexuelle  selbst  ist  nicht  unrein  und  sefamutsig,  denn 
hoch  und  heilig  ist  es,  wenn  es  ans  der  Seetenregung  des  Menschen 
aufflackert,  blähend  frisch  in  prSchtiger  Eztase  durch  die  An- 
nÄhemng  an  das  Schöne  und  Gute,  durch  da^  Leben  in  einem 
Sein,  in  dem  kein  Leid  mehr  ist.  Doch  unrein  und  schmutzig 
macht  das  geile  Verlangen  nach  Wollust,  uur  der  Wollust  halber." 

De  kleine  Repabliek.    Roman  in  zwei  Teilen  von 
L.  ran  DeysseL  DeTenter  1889.   P.  Beitsma. 

In  diesem  Roman  wird  das  Leben  in  einem  großen  katho- 
lischen Knaben-  und  Jttnglingspenrionat  in  der  Provini  Limimrg 
beschrieben.  Nur  einige  Punkte  will  ich  daran h  hervorheben. 
Daß  in  solchen  Pensionsanstalten  oft  Bexuelle  Hmiflluugen  vor- 
koniinen,  ist  allgemein  bekannt  Daraus  kann  uiau  aber  noch 
nicht  schlietten,  dafi  die  Betreffenden  auch  homosexuell  veranlagt 
sind,  und  das  branclit  auch  nicht  der  Fall  sn  sein  bei  den  vielen  von 
van  Deyasel  angedeuteten  „Amitite  particuli&rss".  Bd  einigen  tritt 
aber  die  homosexuelle  Veranlagung  deutlich  hervor,  so  s.  B.  bei 
Hoeffel  ,.mit  seinem  vollen  weiclien  FrHuenkörper",  der  sich  so 
gern  an  andere  anscluuiegt,  ein  ilim  sympathisches  Mild  einem 
anderen  Jungen  abnimmt,  sich  alle  Mühe  gibt,  Willem  Tiessen 
nfther  keimen  zu  lernen,  sich  danach  sehnt,  ihn  immer  bei  sich 
SU  haben  und  su  beschfttsen,  sagt,  daB  er  ihn  so  gern  hat,  daB  er 
ihn  so  schön  findet  und  bei  einer  Gclegenhnt,  als  sie  snsammen 
im  Dunkel  sind,  an  sicli  zieht  und  küßt. 

Auch  bei  Willem  Tiessen,  der  Hauptperson  des  Komans, 
tritt  die  homoHexuclio  Veranlapun^r  deutlich  hervor.  Oft  hat  er 
ein  Verlangen  in  sich,  ganz  unhestintnit.  ohne  daß  er  weiß,  wis 
es  ist.  In  den  Ferien,  in  Amsterdam,  hatte  er  sich  in  seme 
Cousine  Agnes  verliebt,  aber  bald  fühlte  er,  daß  das  es  nieht 
war,  wonach  er  verlangte.  Bis  er,  in  die  Pension  surAcItgekehrt, 
dort  unter  den  vielen  neu  Ang^ommenen  einen  Jungen  sah,  in 
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den  er  sich  sofort  verliebte.  Sehr  fein  ist  dann  die  Knabonliehe 
beschrieben,  wie  glücklich  er  sich  fühlt,  wenn  er  Sciiolten  nur 
sieht,  wie  er  sich  dann  bemüht,  ihn  kenneu  zu  lernen,  wie  er 
imiiiar  nsf  «b  ibn  dankt,  doeh  niebt  den  Hat  Int,  lieh  Uber  aeine 
Liebe  su  ftufleni,  bis  sie  «icb  finden.  Alles  Senelle»  oder  wenig- 
stenB  Bewußt-Sexuelle  ist  hierbei  völlig  eusgeschlosseu ,  denn  et 
handelt  sich  hier  um  Knaben,  die  dafür  noch  absolut  kein  Ver- 
ständnis haben.  Wohl  liabon  '»ie  gehört,  daß  bei  den  „Atniti^s 
particuUeres"  oft  „Unsittliehkeiten"  vorkommen,  aber  das  verstehen 
und  wünschen  sie  auch  nicht  Sie  sind  glücklich  in  ihrer  Liebe, 
aoeb  wenn  lie  inetinktiv  füblen,  defi  et  noeh  etwas  anderes  dabei 
geben  kdnnte.  * 

Das  Bemerkenswerteste  an  diesem  Boman  ist  wobl 
die  Tatsache,  daß  er  sehen  im  Jahre  1869  erschienen  ist 
und  doch  schon  bei  Kindern  Yon  ca.  12  Jahren  die  homo- 
sexuelle Veranlagung  so  deutlich  schildert,  daS  man  Ton 
eiuigeu  mit  Bestimmtiieit  sagen  kann,  dafi  sie  später 
Uramer  werden  müssen.  So  scharf  sind  sie  sogar  ge- 
zeichnet, daß  man  voraussagen  könnte,  daß  Hoeffel  z.  B. 
später  vielleicht  zu  den  mehr  weiblich  empfindenden, 
Tiessen  aber  gewiß  zu  den  mehr  männlich  empüudeuden 
üraniern  gehören  wird. 

Der  Roman  kann  geradezu  als  eine  Bestätigung  und 
Illustrierung  der  Hirschfeidschen  Theorie  vom  urniscben 
Kind  betrachtet  werden. 

Jonkheer  Mr.  J.  A.  Schorcr,^)  »yWetensehap  en  £ceht- 
apnwk^^  Themis  Nr.  3,  1904. 

In  einer  bOcbst  interessanten,  88  Seiten  umfeieenden  Abband» 
long:  „Wissenschaft  uml  K  echts  prechung"  hat  Dr.  jur.  Jonk- 
heer  Schorer  eine  eingehende  Beaprechung  des  Hirschfeidschen  Pro- 
zesses in  der  holländischen  Zeitschrift  Themis  gegeben. 

Nach  einer  genaaen  Darstellung  der  Enquete  und  des  Prozesses 
gegen  Dr.Hirsebfeld  kritSeieriVerfeaser  das  Urteil.  DeeGeriebt  bette 
erwogen,  daas  von  einer  misflcbtigen  Scbrift  in  bezog  auf  die  Enqnete 
keine  Rede  war  und  ebenso,  meint  Verfasser,  bfttte  in  dieiem  Falle 
keine  Beleidigmig  angeninnmen  werden  k(>nnea. 

')  Diese  Besprechung  tenianken  wir  Herrn  Dr.  L.  iS.  A.  M. 
«Oft  Bämer  in  AmskHkm, 
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Aiuffthrlieh  weist  Verf.  nach,  daB  ebeneowenig,  wie  eine 
Frage I  ob  jemand  linkshindig  oder  fiurbenblind  ist,  beleidigend 
sein  luknn,  da  diese  Anomalien  absolut  unverschuldet  und  ange- 
boren sind,  auch  die  Frage,  in  welcher  Richtung  der  Geachlechls> 
trieb  sich  entwickelt  hat,  be1<"idigcnd  sein  kann. 

Verf.  tadelt,  nach  des  Hef.  Auffassung  mit  Tollstem  Recht«, 
das  nicht  näher  zu  bezeichnende  Verfahren  des  Gerichtes,  in 
Dr.  Hiiaehfeldt  Zirkular  eine  Unteretellnog  sn  leaen,  daß  nament- 
Ueh  die  Peraonen,  welebe  W.  n.  M.»  oder  H.  an  lieben  «hngeetftnden, 
aicb  aaeh  in  aezaeiier  Hinsicht  betitigten,  und  „etwas  tan,  was 
an  sich  Sitte  and  Anstand  verbieten  nnd  was  ^rzeit  noch  strafbar 
ist,"  bloß  flamm,  weil  Dr.  Hirsr)ifp](l  in  seiner  Arbeit:  Ergebnisse 
der  statistischen  Untersuchungen  etr^  am  Ende  eine  llespri  chung 
der  möglichen  Anzahl  sexueller  Akte  eingefügt  hatte,  um  dadurch 
die  Unfaaltbarkeit  dea  §  175  su  bevdsen. 

Verf.  weist  darauf  liin,  daß,  wenn  Sitte  und  Anstand  die 
bomosexuelle  Betitigung  in  hoher,  reiner  und  treuer  Liebe  aucb 
verbieten,  das  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  daß  die  öffent- 
liche Meinung  wie  auch  das  Gericht  keine  Ahnung  davon  hat,  daB 
uranische  Liebe  wirklich  ebenso  rein  und  hoch  und  treu  sein  kann 
wie  die  heterosexueUe  Liebe. 

Daun  untersucht  Verf.  ausführlich,  ob,  wie  da»  Gericht  aa> 
nalun,  Ton  ol^ektiTer  Ehrenlcrinkung  die  Bede  sein  konnte.  Diese 
Frage  verneint  Verf.,  wie  aueb  die  Behauptung  dea  GeriditeSy 
daß  Dr.  Hirsebfeld  dadurch,  daß  er  sich  eine  statistische  Kommission 
zur  Seite  stellte,  sowie  auch,  daß  er  im  Monatsl^erichte  gebeten 
h:tt,  ihm  weitere  Vorschläge  zu  senden,  um  Material  für  eine  neue 
Enquete  zu  finden,  bewiesen  hnttf»  (IhB  er  sich  sehr  wohl  der 
objektiven  Ehrcukränkung  bewuLit  war. 

Mit  vollem  Rechte  tadelt  Verf.  das  Gericht,  daß  dasselbe 
▼ersehiedene  nnantreffisnde  Yergleicbe  aufgestellt  bätte,  welebe  mit 
dem  Fall  Hirsebfeld  ein&eb  niehts  an  tun  baben,  und  daß  das 
Geriebt  darauf  zum  Teil  sein  Urteil  gründet. 

Verf.  erwähnt  dann  das  Urteil  der  Allgemeinen  Universitftts- 
Zeitung  über  die  Venirteilung,  sowie  auch  die  Froteptversammlung 
der  Stiulentcn  der  Technischen  Hochschule  in  CJinrl  itienburg. 

iiierauf  schreibt  Verf ,  daß  keines  der  liollantli.3chen  Blätter 
etwas  über  den  Prozeß  gebracht  habe,  dagegen  alle  das  ganze 
Problem  des  Uranismus  totsdiiri^en  ;  seibBt  die  vediainisdien 
ZeitBcbriften  haben  auf  eine  diesbesflgliebe  Anfrage  keine  Reaen- 
sionsexemplare  des  Jahrbuchs  verlangt;  nur  „Het  Tijdschrift  voor 
Strafreebt"  und  dae„Weekblad  voor  het  Bej;htf'  haben  iXngere  oder 
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kürzere  Rezensionen  gebraclit.  (t^ber  die  Besprechung  aus  »T/d- 
schrift  voor  iStrafreeht"  öiehe  die  Widerleguug  de»  Kef ) 

Verf.  welflt  femer  daraufhin,  toh  welchem  hohen  Wert  es  auch 
in  sosialer  nnd  e&ieeher  Hinsieht  iat,  daß  die  Uranler  lum  besseren 
Verstftndnis  ihres  Seelenlebens  kommen,  da  dann  Exzesse  viel 
weniger  zu  erwarten  sind,  und  daß  gerade  die  Presse  die  Pflicht 
hat,  in  diese  Materie  mehr  Licht  7.11  bringen. 

Schließlich  ruft  Verf.  dann  noch  die  Presse  auf,  daran  uiit- 
/.uarbeiteu,  und  endet  seine  sehr  interessante  und  wissenschaft- 
liche Kritik  mit  dem  Ansnif:  Per  sdentiam  ad  jnstitiaml 

Durch  dtose  Arbeit  ist  ein  Sturm  der  Entrfistong  in  der 
holländischen  juristischen  Wel  t  hervorgerufen,  welcheseinen  höchsten 
Punkt  erreichte  in  einer  Broschttre  des  Staatsrats  Jonkheer  Mr. 
W.  F.  Rochussen: 

Tegen  het  on  na  denkend  stcunen  rpner  ergerlijke 
en  gevaarlijke  proj^aganda.  Ken  waarschuwend  woord. 
Erven  Bohu,  Ilaarlem. 

Es  ist  wirklich  erstaunenswert,  wie  ein  hochgebildeter  Herr, 
ein  Staatsrat,  solche  absoluten  Unwahrheiten  schreiben  bann,  wie 
sie  in  dieser  kleinen  Brosehttre  enthalten  sind. 

Durch  die  hohe  Autorität,  welche  Verf.  als  Mi^lied  des 
höchsten  Kegierungskollegiums  der  Niederlande  hat,  veranlaßt, 
schrieb  Ref  pine  begründete  Apologie,  Welche  bald  erscheint  und 
worauf  weilt  r  verwiesen  wird. 

Der  Staatsrat  er/.älilte  wieiler  tlie  Lcgeiidt^  der  Vergiftung 
der  Kiuderseeleu  und  dergleichen  Sachen,  und  war  selbst  so 
tief  bekfimmert,  dafi  er,  „wenn  aneh  nur  eine  Seele  gerettet 
wflrde'S  sich  glücklich  nennen  würde. 

Die  Redaktion  der  Zeitschrift  „Thernis"  erklärte  nach  Pression 
von  oben,  von  dem  höchsten  juristischen  Magistrat,  daß  diircli 
einen  Irrtum  Öchorers  Arbeit  ohne  Abänderung  aufgenommen 
war,  und  bat  ihre  Abonnenten  um  Verzeihung  für  diesen  Fehler. 
Auch  in  den  GeneraUtaaten  war  die  sittliche  Entrüstung  äußerst 
groß,  wie  auch  beim  heutigen  klorikalen  Ministerium.  Zwei  neue 
Stratbeslimmnngen,  welche  die  Absicht  haben,  „Enquete  nnd  Pro- 
paganda für  Homosexualitftf*  unmöglich  zu  machen,  sind  be- 
antragt worden.  Bei  den  vorläufigen  Beratungen  hat  in  der 
Ersten  Kammer  der  katholiache  Abgeordnete  van  der  Bi^'scn, 
der  fast  immer,  wenn  er  es  aueh  sehr  ernst  meint.  Komisch 
wirkt,  Schorers  Arbeit  sein-  getadelt,  und  auch  Dr.  Aletiino  vor- 
geworfen, ganz  schfindliche  Sachen  auf  dem  Kongresse  fllr  Kri' 
minalanthropologie  geftnfiert  su  haben.  Dr.  Ale^ino  hat  danach 
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in  veischiedeuen  Zeituug&n  den  Herrn  Tan  der  Biesen  in  achärfater 
Weiae  yorgenoinmen. 

Auefa  Be£  war  in  einer  Broedittre  des  katholieehen  Ptch 
huton  VlamiDg,  mm  Seminar  m  Waimond,  beschuldigt  eine  „nie- 
drige Lilge"  angewandt  zu  haben,  indem  er  eine  Schrift  eines 
fraglichen  röm.-kath.  Geistlichen  bevorwortete.  Ref.  hat  S.H.W, 
darauf  hingü^vie3eu,  ohne  Namensnennung,  daß  ihm  Unrecht  getan 
und  S.  H.  W.  hat  in  der  katholischen  Zeitung  „De  Tijd"  denn  auch 
erklärt,  daß  er  absolut  nicht  beabsichtigt  hatte,  Kef.  zu  beleidigen 
oder  einer  LQge  ati  beseliuldigen,  sondern  stets  den  Eindruck  d«r 
ftin  linmanitlren  und  wissenselutftliehen  Anf&usung  tob  £e£s 
Sehriften  hatte. 


Teil  IV. 

Besprecliaugea  des  Jaiubuclies  und  von  Xeiiea 

deäselbeiL 

Vorbemerkung:  Wir  bringen  im  folgenden  eine 
Überricht  der  Besenrionen,  welche  über  den  letzten  Band 
(VI}  des  Jahrbuches  erBchienen,  sowie  derjenigen  über 
Band  V,  welche  in  der  vorjährigen  Bibliographie  nicht 
mehr  Aufnahme  finden  konnten.  Wir  ernenem  hier  die 
Bitte  an  die  Herren  Kritiker  und  Redaktionen  der  Zeit- 
schriften und  Tagesblätter,  ein  Exemplar  ihrer  Besprechung 
dem  Verleger  oder  Herausgeber  dieses  Jahrbuches  zugehen 
zu  lassen,  da  wir  von  vielen  Rezensionen  nur  sehr  verspätet 
und  ganz  zufällig  Kenntnis  erhalten  und  daher  für;  ht<  n 
müssen,  dab  uns  die  eine  oder  andere  der  erschienenen 
Kritiken  (jede  ist  für  uns  von  Wichtigkeit)  entgangen  ist. 

Unter  Berücksichtigung  der  erfreulicherweise  recht 
beträchtlichen  Anzahl  (101)  der  in  unsere  Hände  gelangten 
Besprechungen  zugleich,  in  Anbetracht  des  Umstandeait 
daß  die  meisten  Organe  sich  darauf  beschränken,  neben 
der  Anführung  der  einzelnen  Arbeiten  vor  allem  die  Be- 
deutung hervorzuheben,  welche  das  Werk  auch  weit  über 
die  fachwissenschaftiichen  Kreise  hinaus  beanspruchen 
darfi  begnügt  wir  uns,  in  alphabetischer  Reihenfolge 
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folge  Namen  und  Nummer  der  Zeitschriften  anzaf&bien, 
in  welchen  die  Besprechungen  enthalten  sind. 

Wir  bemerken  dabei,  daß  die  im  Anschluß  an  das 
Jahrbuch  erschienenen  Aufsätze^  in  welchen  besonders 
beachtenswerte  iin  i  neue  Gesichtspunkte  geltend  gemacht 
Bind,  bereits  im  L  Teil  dieser  Bibliographie  angefilhrt  und 
besproehen  sind. 

Abfällige  Kritiken  erschienen  im  Verlauf  des  letzten 
Jahres  nicht»  dagegen  zahlreiche,  welche  ganz  besonders 
anerkennend  gehalten  sind. 

Wir  gestatten  uns  einige  wenige  derselben  am  Schlüsse 
abzadrucken«  nicht  nur  um  allen  damit  eine  Freude  zu 
bereiten,  welche  an  diesem  Unternehmen  mit  gearbeitet 
haben,  sondern  weil  man  auch  hieraus  ersehen  kann, 
ein  wie  starker  Wandel  in  den  allgemeinen  Anschauungen 
sich  seit  dem  Beginn  unserer  Bestrebungen  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  vollzogeu  iiat,  Ist  es  doch  noch 
kaum  sechs  Jahre  her,  daß  hei  dem  Erscheinen  des 
I.  Bandes  dieses  Sammelwerkes  ein  nicht  unhekannter 
Berliner  Arzt  äußerte :  „Wohin  soll  das  führen,  wenn  für 
jede  einzehie  Geisteskrankheit  ein  besonderes  Jahrbuch 
gegründet  werden  soUl'^ 

Besprechungen  des  Jahrbuches  VI. 

Antiquitäten-Rundschau^  III,  6. 
Arztliche  Zeutralzeitung,  15«  Oktober,  XVI,  42. 
Archiv  f.  Kriminalanthropologie  u.  Kriminalistik, 
XVIU,  2.  3. 

Archiv  für  soziale  Medizin  und  Hygiene,  I,  2, 

Bohemia,  Nr.  48,  1906. 

Breslauer  Iforgenseitnng. 

Breslauer  Zeitung,  85.  Jahrg.  Nr.  260. 

Das  Freie  Wort,  IV,  14,  2.  Oktoberheft 

Der  Tag,  1.  M&rz  1905. 

Deutsche  Ärztezeitung,  1906,  Nr.  3. 
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Deutsche  Li teralu rzeituiig.  8.  Oktober  1904. 
Deutsche  Medizinalzeitung,  XXV,  19,  14. Nov.  1904. 
Die  ärztliche  Praxis,  XVTTI,  10,  15.  Mai,  1905. 
Die  Feder,  15.  Oktober,  VU,  128. 
Die  Umschau,  VIH,  40. 
Die  Schönheit,  II,  12. 
Klbinger  Zeitung,  I.Oktober  1904. 
Frankfurter  Zeitung,  25.  Sept.  1904,  u.  15.  Jan.  1905. 
Friedreichs  Blätter  f.  gerichtliche  Medizin,  LV,  6. 
Gesund heitsrat,  Vll,  16,  15.  November  1904. 
Halbmonatsschr.  f.  Frauen-  u.  Kinderkrankheiten. 
Hannoverscher  Kurier,  25.  Oktober. 
Jagdherrn-Zeitung,  Für's  Jagdschloß,  XI,  115. 
Kölner  Gerichtszeitung,  XXI,  44,  29.  Oktober  1904. 
Königsberger  Hartungscbe  Zeitung,  2.  Nov.  19U4. 
Kosmos. 

Londoner  Generalanzeitrer,  28.  Sept.,  XVT,  1087. 
Medizin.-Chirurg.  Zentraibl,   14.  Okt  XXXIX,  42. 
Medizinische  Blätter,  XXVI,  38. 
Medizinische  Literatur,  4.  J.,  Nr.  13. 
Medizinische  Reform,  8.  Oktober,  Nr.  41,  Xll.Jabrg« 
Medico,  12.  Oktober,  XIV,  41. 
Mercure  de  France.   LVI,  Nr.  195.  1.  Aug.  1905. 
Monatsschr.  f.  Harnkraukli.  u.  sex.  Hyg.,  II.J.,  Heft 7. 

Monatsschrift  für  Kriminalpsjchologie  u.  Straf- 
rech tsreforni ,  1904. 

MoTiat^^rlii  ilt  für  Krimiualpsychologie  u.  Straf- 

rechtsreiorm,  I,  8. 
Müüchener  Post,  26.  September  1904. 
Neue  Freie  Presse,  4.  Februar  1905. 
Neue  Freie  Presse,  2.  Oktober  1904. 
Neue  Hamburger  Zeitaog,  1.  Oktober  1904. 
Niederschlesische  Zeitung,  20*  September. 
Osterreichische  Arzte-Zeitnng,  20.  Januar  1905. 
Ootwaking,  IV,  11-12,  Dezember  1904. 
Beformblätter,  VIH,  5,  Mai  1905. 
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Reichs-Medizinal- Anzeiger,  Nr.  25. 

Repertorium  der  praktischen  Medizin,  1904,  Nr.  7, 

Schmidts  Jahrbücher. 

Schwäbische  Tagwacht,  XXIV,  242,  lö.  Oktober  1904. 
Unser  Hausarzt, 

Volksblatt  für  Harburg,  Wilhelmsburg  und  Lüne- 
burg, XI,  24ü,  19.  Oktober. 

Vorwärts,  29  September  1904. 

Vossische  Zeitung,  12.  November. 

Wiener  Klinische  Rundschau,  XVIII,  42. 

Wiener  medizinische  Blätter,  XLV,  40. 

Wochenblatt  d.  Frankfurter  Zeitung,  30.  Sopt.  1904. 

Wochenzeitung  für  das  Viertel  unter  dem  Mann- 
bartHberge,  III,  48. 

Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtswisseuschaft,  Julil905. 

Zeitschrift  für  Psychiatrie,  LXI,  6. 

Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie. 

ZentralbL  f.  innere  Medizin,  XXVI,  2,  14.  Jan.  1905. 

Besprechungeu  in  der  Statistischen  Arbeit. 

Archiv  für  Kriminalanthropologie,  XV,  4. 

Archiv  für  physikaL-diätet  Therap.  i.  d.  ärztl.  Fr. 

Archiv  für  Rassen-  und Gesellschafts-Biologie,  1,5. 

Deutsche  Medizinal-Zeitung,  23.  Mai  1904. 

Die  Keder,  Nr.  118. 

Die  Zeit,  August. 

Erfurter  Tribüne,  15.  Mai  1904. 

Hamburger  Fremdenblatt,  7.  Mai  1904. 

Hygienische  Rundschau,  XIV,  20. 

Königsberger  Hartungsohe  Zeitung,  20.  Mai  1904. 

Medice,  IS.  Mai  1904. 

Monatsschr.  f.  Harnkrankh.  u.  sex. Hyg.,  II.J.,  Heft  7. 
Monatsscbr.  für  Psychiatrie  u.  Neurologie,  XVI,  2. 
Monatsschrift  für  soziale  Medisin,  Nr.  17. 
Münchner  Post,  3.  Mai  1904. 
Politisch'Anthropologische  He?ur,  III,  8. 
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Schmidts  Jahrbüt  her  der  Medizin  Juli- August  19Ü4. 
Umscliau,  Fraukf.  a.  U.,  4.  Juni  1904. 
Wiener  Klinische  Wochenschrift,  XVII,  34. 
Wiener  Medizinische  Presse,  XLV,  39. 
Zentralblatt  fUr  innere  Medizin,  Nr.  30,  Juli  1905. 

Xachträglich  erschienene  Besprecliimgen 
des  Jahrbuches  V. 

Allgem. Deutsche  üniversitHt?zeitung,  I.März  1904. 
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In  der  «yDentschen  Ärztezeitung",  Berlin,  Nr«3y 
1905  gibt  Sanit&torat  Ger8ter>Brannfel8  eine  ausführliche 
Krittle,  die  er  mit  den  Worten  zchlieBt: 

„Wir  können  das  von  Effekthaaeherei  nnd  jeder  Spekulation 
auf  Binnenreis  weit  entfernte  Jahrbnch  in  seiner  wiesenaefaaftliehen 
und  hainanitiren  Tendenz  nar  rflhnend  aneikennen  und  allen 
Interessenten  au  aafmerkaamem  Stndinni  angelegeatUcb  empfehlen.** 

„Repertorium  der  praki  Medizin",  1904,  Nr.  7: 

„Wer  die  vorliegenden  Jahrbücher  seit  der  erateti  Aufgabe 
genauer  yerfolgt,  maä  eingeatehen,  daß  ea  dem  Heiansgeber  darom 
an  tan  iat^  einer  ernsten  Frage  mit  wiasenBchalUielier  GrQndlieh- 
keit  an  Leibe  zu  rücken!  Dadurch  erwirbt  er  sich  für  seine  Sache 
immer  mehr  Freunde  und  rückt  der  einzig  richtigen  Lösung  des 
tr»'g:ebenen  juristischen  Problems  immer  imbcr.  I'Jsthf'i  ii*t  <]«t 
l'ublikation  um  so  mehr  HcMchtuuf];  zu  sciieuken,  h1»  dieselbe  einen 
intemi^ionaleu  Charakter  trägt.  Durch  offene  allseitige  Aussprache 
wird  auch  diese  bedeutende  aoriale  Frage  ihre  pbjsiologiaeben  wie 
palliologlsdMn  Erkenntaiaaen  eatspreehende  LOsung  find«»  mflasen. 

Wer  sich  immer  0lr  die  homosexuelle  Frage  interaesiert,  dem 
sei  das  Studium  dieaea  Jahrbnebes  naehdrftekliebat  empfohlen." 

„Dentsche  Medizinal-Zeituug'',  XXV.  Jahrg., 

Nr.  91  vom  14.  Nov.,  J.  PreuB: 

„Wie  immer  man  sich  auch  zur  Frage  des  üranismua  und 
beaonders  an  dem  springenden  Punkt  der  Frage  der  angeborenen 
Homosexualitlt  bei  im  flbrigen  normaler  Veranlagung  stellen  mag, 
ala  einen  wertvollen,  sehr  emsthaften  Beitrag  aar  Kalturgeachiehte 
wird  man  dieaea  Jahrbuch  aehon  ansehen  mttsaen." 

Im  „ Reiche-Medizinal- Anzeiger*'  Nr.  25,  S.  494 
schreibt  Hopf-Dresden: 

„Die  Lektüre  des  Jahrbuchs  ist  ernst  denkenden  Menschen 
dringend  zu  empfehlen." 

Medizinalrat  Näcke  in  der  „Zeitschrift  für  Psy- 
chiatrie, Bd.  LXl,  Nr.  6: 

„Auch  diesmal  müssen  wir  dem  Jahrbuch  unsere  volle  An- 
erkennung zollen.  Für  den  Psychologen,  Psychiater  und  Richter 
findet  sich  da  ein  höchst  wertvolles  wissenschaftliches  Material 

angesammelt.*^ 

Jalirbucii  VU.  60 
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„Psychiatrisch-Neurologische  WocheBSchrifV 

Nr.  4a,  1905,  Dr.  med.  Fritz  Hoppe-Tapiau: 

„Dem  eifrigen  Forschen  und  Streben  des  Verfassers,  1b  dieees 
bisher  noch  rt^cht  dunkle  Gebiet  trotz  aller  Änfeindungen  and 

verständnisloeer  I^nioranten  wisaenschaftliclie  Klarheit  zn  bringen, 
istpsychiatrischerseits  auch  fernerhin  der  beste  Erfolg  zu  wünschen." 

„Zentralblatt  iür  innere  Medizin",  26.  Jahrg., 
Nr.  2  vom  14.  Januar  1905: 

„Der  FIeran8g:eber  ist  ein  bekannter  V  >rkiimj)fer  für  die 
Ansicht,  daß  die  nieiifichlichen  Geschlechtaverirruugen  nicht  in  den 
Bereich  der  Pathologie,  sondern  in  den  der  Physiologie  gehören 
und  allgemein  menschliche  und  überall  vorkommende  Erbcheiuungcu 
dantellen.  Gans  besonders  legt  er  eine  Lame  Ar  das  ümiugtum 
ein,  dessen  sonale  Bedentnng  er  sehr  hoeb  einsdiltBt  und  fUr  das 
er  volle  staatiiehe  Qletchberecbtignug  mit  der  Heterosenialit&t 
postuliert.  Wie  m;\n  nuch  zu  dieser  Ansicht  stehen  möge,  man 
wird  dem  Herausgeber  die  Anerkennung  nicht  versagen  können, 
daÜ  er  sich  mit  hohem  sittlichen  Ern^t  in  diese  schwierige  Materie 
veri^eukt  und  sehr  bemeikeuöwerte  und  interessante  Tatsachen  zu- 
tage gefördert  hat." 

„Archiv  f.  soz.  Med.  u.  Hygiene*',  I,  2  S.  lT2ff.: 
,3ez-  bat  bei  Besprechungen  der  früheren  Jalirgängc  stets 
mit  Cienugtuung  hervotheben  kOnaen,  daß  die  AafeStse  von  dem 
Qeiste  streng  wiss«iscbaftlieher  Forschung  beherrscht  waren,  auf 

das  sittliche  Emp6nden  die  gebtthrende  Rücksicht  nahmen  und 
alles  fern  hielten,  was  auch  nur  entfernt  als  frivole  Spekulation, 
Hilf  Sinnenkitzel  und  sexuelle  Lüsternheit  gedeutet  Wiarden  konnte. 
Auch  heute  int  Ke/.  in  der  Lage,  mit  diesem  Auerkenntnis  nicht 
zurückhalten  zu  müssen,  und  es  hat  ihn  mit  Genugtuung  erfüllt, 
dafi  das  Jahrbuch  in  gans  enetgisehtt*  Weise  gegen  die  maBIosen 
Übertreibungen  und  geradesu  unfaßbaren  Forderungen  Fkontmaehty 
u  <  lebe  von  einer  kleinen  Aneahl  radikaler  Vertreter  extremster 
Richtung  aufgestellt  werden.*' 

,,R^^<>^i>^^l&i^1^^^''>  illttfltriertee  Monatshlatt  ftr  alle 
hygienischen  Reformen,  VHI.  Jahrg.,  Nr.  5  Tom  Mai  1905: 

„Jeder  neue  Band  dieses  Jahrbuches  macht  uuh  stets  neue 
Freude.  Während  jeder  Rezensent  solchen  dickleibigen  Bücbem 
au?  dem  Wege  geht  zieht  dieses  geradezu  an.  Die  Fülle  des  ver- 
arbeiteten Materials  ün  i  die  Auswahl  der  Themen  zeugt  von  der 
uuerschöpflicheu  Arbeitbkrait  des  Herausgebers"  USW. 
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„Ttkg**  vom  1.  Hfirz  Dr.  P.  Meissner: 

„Der  VI.  JahrgaBg  dieses  groß  angelegten  und  eigentümlichen 
Sammelwerkes  liegt  vor.  Der  Heraasgeber  ist  Dr.  Magnus  Hirsch- 
feld, welcher  seit  Jahren  mit  einem  bcwimdernngswerten,  p*'lh?t 
losen  Eifer  bemüht  ist,  die  schwierii^en  Fragen  der  Hümoaexualiriit 
zu  klären,  und  durch  lieibriuguug  sutistischen  Materials  nach/.u- 
weiaen  yetmuebt,  wie  liiiiikMi  jener  Paragraph  dea  Qeaetzbnehi;« 
iat,  der  den  Verkehr  homoeexiidler  Männer  untereinander  mit 
Strafe  belegt.  Daß  der  Weg,  den  Hitaehfeld  wandelt,  nicht  mit 
Rosen  bestreut  ist,  hatte  man  im  verHossenen  Jahre  dea  öfteren 
Gelegenheit  zu  sehen.  Mau  muß  es  besonders  anHrkt'niMMi  wenn 
trotz,  aller  dieser  Widerwärtigkeiten  Dr.  Hirschfeld  an  seinem 
einmal  gctaüten  Plan  mit  Energie  festhält  und  unentwegt  weiter 
aibettet  Der  vcnrliegende  Band  gibt  wied«r  eine  reiehe  Fülle 
bSehat  interessanter  Einseldaten.  In  einer  Beibe  von  Anfoltzen 
behandelt  Dr.  Prfttorioa  die  sehr  interessanten  und  wichtigen  Fragen 
über  Homosexualität  und  Ehe  und  die  Handlungsfähigkeit  der 
Homosexuellen  Professor  Wirz  bespricht  die  Stellung  der  Uranicr 
vor  Kirche  und  Schrift.  Hiröchfeld  berichtet  über  die  von  ihm 
entrierte  Enquete.  Professor  Frey  hat  ein  Kapitel  über  das  Seelen- 
leben dea  Grafen  Platen  geliefert  Daneben  sind  noeb  viele  andere 
bemerkenswerte  BeitrKge.  Der  Band  gibt  ein  böcbst  bemerkens- 
wertes Material  für  die  Beurteilung  der  Frage  der  Homosexualität 
auch  für  die,  denen  bisher  dieses  Studium  ferngelegen  hat.  Man 
h)it  flie  Verpflichtung,  in  dieses  Gebiet  einzudringen,  um  nicht 
ungerecht  zu  urteilen;  auch  hier  gilt  der  alte  Satz:  Tont  com- 
pendre,  cest  tout  pardouner." 

Die  „Neue  freie  Presse",  Wien,  4.  Fübruar: 
„Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen.  Mit  besonderer  Bo- 
rtlcksichtiguug  der  Homosexualitftl.  Sechster  Jahrgang.  Heraua- 
gegeben  von  Dr.  M.  Hirsebfeld.  (Verlag  von  Max  Spobr,  Leipzig.) 
Wiedemm  hat  eii^  traariger  Fall  —  der  Fall  Hasse  —  die  Auf- 
'  merksamkeit  der  weitesten  Kreise,  insbesondere  wohl  alle  Ge- 
bildeton, auf  den  IT')  des  Str}ifg:e8etzbuche8  gelenkt,  dessen  un- 
heilvolle Folgen  wir  üet*  öfteren  schon  zum  Ausgange  unserer 
Betrachtungen  gemacht  haben.  HotfentÜch  wird  dadurch  auch 
wieder  ein  neuer  Anstoß  zum  Kampfe  um  diesen  Paragraphen 
gescliaffen,  dessen  Beseitigung  —  in  seiner  jetzigen  Fassung-^  wir 
ab  dtirebaos  wünscboiswert  anseben.  Daß  für  diesen  Zweck  seit 
Jabren  ein  „wissenschaftlichhumanitäres  Komitee'^  besteht,  ist 
unseren  Leseni  wohl  bekannt,  doch  sei  hier  noch  atisdrflcklich 
darauf  hingewiesen.   Die  von  ihm  in  Umlauf  gesetzte  Petition  znr 
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Aufhebang  des  §  175  find  im  vergangenen  Jahre  in  höheren 
Schul-  und  Lelirerkreiaen  750  Untersdiriften  und  wurde  allein  von 
2800  (!)  Medizinern  unterzeichnet  Wir  fiiideu  diese  Anprabeii  neben 
einer  großen  Anzahl  erachOttemder  „documentö  humaiuh  ',  Erfah- 
rungen und  Ansichten  iu  dem  vorliegenden  sechsten  Jahrgänge 
des  y^ihrbiiehes  Ar  sexuelle  Zwisehenstofea",  das  unter  der  L^tnng 
des  mutigen  Yorkämpfers  Dr.  Magnus  Hitsehfdd  dne  Bedentong 
gewonnen  bat,  die  ihm  in  den  weitesten  Kreisen  Beachtung 
sichern  mnß.  Selbstverständlich  enthält  der  vornehm  ausgestattete 
Band  auch  diesmal  wieder  eine  Anzahl  wis.senschaftlich  wichtiger 
und  bedeutsamer  VeröfVentlichun^n  aus  allen  Gebieten  des  mensch- 
licheu  WiBseüä,  die  zu  dem  vurliegeuden  Thema  in  Beziehung 
stdien.  Das  Buch  verdient  wegen  der  Gediegenlieit  seines  In- 
baltes,  wegen  der  LSblichkeit  seiner  Teadens  und  der  maßvollen 
Haltung  in  der  Bebandlong  der  scbwierigen  Materie  unbedingte 
Empfehlung." 

In  der  Monatsschrift  „Ontwaking'S  IV.  Jahrgang, 
Nr.  11 — 12,  Dez.  1904,  Antwerpen,  wird  das  Jahrbuch 
mit  folgenden  Worten  empfohlen: 

„Dieses  Jahrbuch  ist  nicht  allein  unentbehrlich  für  das  Studium 
der  Krage  der  Hoino^pxnnlität,  sondern  auch  von  allgemein  psycho« 
logischen  Gesiehti^punisicn  aus  von  der  allergrößten  Bedeutung.'* 

Antiquitäten -Eundschau'',   Berlin,    Heft  6, 
III.  Jahrgang: 

„Auch  in  einer  Zcitsolmft  wie  der  unsrigen  darf  und  soll 
dieses  gleich  seinen  Vorgäugern  hochbedeutaame  Buch,  zugleich 
ein  W«rk  von  größtem  ethiseben  und  sozial«!  Beruf,  seine  drin- 
gende Empfdilung  finden.  Niobt  weil  wir  darin  den  Kamen  des 

Kaisers  Hadrian  finden  und  dadoreb  an  den  auch  kunstge weihten 

Namen  Antinous  erinneii;  werden,  sondern  weil  alle  Gebildeten, 
von  denen  das  Engherzige,  Oberflächliche,  Selb?ttrerpeb*p  abirefallen 
ist,  durch  die  Schilderung  der  Seelenqualen,  deuen  viele  unserer 
Mitbrüder  als  Angehörige  ded  „dritten  Geschlechta"  erliegen,  lernen 
worden,  im  Gegensats  sn  dner  noeb  immer  blinden  Juslis  und  sn 
dem  rohen  Vorurteil  der  satten  Menge  das  Beebt  setueller  Selbst^ 
bestimmung  innerhalb  der  Sebrankeu  des  höchsten  Sttteagesetsses 
auch  den  Enterbten  des  normalen  Liebesglücks  zuzugestehen. 
Das  Buch,  mit  überzeugenden  Photographien  und  zahllosen  Kund- 
gebungen aus  Srztlichen  und  homosexuellen  Kreisen  versehen,  ist 
lehrreich,  wissenschaftlich,  moralisch  und  erfüllt  eine  Kultanniaaion 
ersten  Banges." 
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Wer  in  einer  Bewegung  v;\o  Her  unserigen  tncrein 
tagaus,  bergauf  bergab  mit  vorwärts  getrieben  wird,  kann 
zwiscben  Anfeindungen  und  Anerkennungen  leicht  den 
Maßstab  über  das,  was  erreicht  ist,  verlieren;  da  beißt 
es  von  Zeit  zu  Zeit  innehalten,  um  an  einem  bekaooten 
Punkte  d68  zurückgelegten  Weges  die  Ülntfeniiuig  zu  be- 
rechnen, um  die  man  weitergekommen  ist. 

£iQen  solchen  Ruhepnnkt  suchen  wir  alljährlich  in 
unserem  Berichte,  um  anderen  und  uns  selbst  Bechen- 
schaft abzulegen,  ob  wir  Toran  gekommen,  stehen  ge- 
blieben oder  gar  zurQökgegUtten  sind. 

Allerdings  scheint  der  Zeitabschnitt  eines  Jahres 
klein  bei  Betrachtung  einer  Aktion,  die  den  Kampf  gegen 
ein  in  anderthalb  Jahrtausenden  tief  eingeworzeltes  Vor- 
urteil zum  Gegenstände  hat  Da  wird  man  allerdings 
auch  von  energischester  Arbeit  nicht  erwarten  können, 
daß  sie  in  wenigen  Jahren  weit  wucherndes  Gedanken« 
Unkraut  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotte.  Man  wird  schon 
zufrieden  sein  müssen,  wenn  jedes  Jahr  um  ein  paar 
gute  Spatenstiche  mehr  in  den  uuwegsameu  Boden  weiter 
eingedrungen  ist,  wenigstens  wieder  ein  kleines  Stück  mehr 
der  Kultur  zugänglich  gemacht  wurde. 

Dies  hahen  wir  bisher  in  jedem  neuen  Jahresberichte 
mit  Genugtuung  konstatieren  können,  wir  kcumen  es 
auch  in  diesem  Jahre  wieder.  Langsam  aber  stetig 
dringen  wir  vonin:  wenn  auch  jede  neue  Scholle  mühsam 
erobert  werden  muß:  sie  wird  erobert.  Scholle  reiht  sich 
an  Scholle,  Furche  au  Furche.  Und  nun  ist  wohl  schon 
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ein  Stück  Acker  in  der  Wüste  vorhandeni  eine  kleine 
Oase,  an  der  der  milde  Wanderer  rasten  nnd  aich  eiw 
qnicken  kann. 

Eins  ist  erzielt  und  es  ist  nicht  das  geringste.  Die 
Periode  des  Totschweigens,  der  Nichtbeachtung  ist  Tor- 
fther,  endgültig  Yorbei,  wir  befinden  uns  mitten  in  der 
Periode  der  Diskussion.  Die  homosezaeUe  Frage  ist  eine 
wirkliche  Frage  geworden,  die  lebhaft  erörtert  wird  nnd 
so  lange  erörtert  werden  wird,  bis  sie  ihre  Lösung  in 
befriedigender  Weise  gefanden  hat 

Die  öffentliche  Meinung,  die  früher  ängstlich  alles 
wmied,  was  das  Problem  anch  nur  strdfte,  besolülftigt 
sich  eingehend  mit  der  Homosexualität  Sie  ist  sozusagen 
auf  der  öÖentlichen  Tagesordnung:.  Was  man  früher 
kaum  mit  einem  liüchtigen  Worte  des  Absciicus  zu  be- 
rühren wagte,  wird  oßen  und  ehrlich  in  langen  Artikeln, 
in  Vorträgen  und  Debatten  für  und  wider  erörtert  Keine 
größere  Zeitschrift,  kein  nennenswertes  Tagesblatt,  das 
sich  in  diesem  Jahre  nicht  verpflichtet  gefühlt  hätte, 
seinen  Lesern  gegenüber  den  Gegenstand  zu  berühren, 
der  ijiiniei'  mehr  als  ein  bedentaamer  empfunden  und 
begriüen  wird. 

£s  war  durchaus  nicht  die  Tätigkeit  unseres  Komitees 
allein,  der  dieser  Fortschritt  zu  verdanken  ist»  Abgesehen 
von  der  aufklärenden  Arbeit  Vieler  waren  es  die  Ek^ 
eignisse  selbst,  die  nns  zu  Hilfe  kamen.  Wie  im  vor- 
letzten Berichtsjahr  der  Fall  Krapp,  im  letzten  der 
Bmqneteprozeß,  so  waien  es  in  diesem  Tomehmlich  die 
zahlreichen  Erpressungen  ans  §  175,  allen  voran  der 
Fall  des  Landgerichtsdirektors  Hasse,  die  ein  grelles 
Blitzlicht  anf  die  IJnhaltbarkeit  der  jetzigen  Zustande 
warfen  nnd  zu  Erdrtemngen  in  weitesten  Kreisen  Anlaß 
boten.') 

')  Tn  den  vom  wisseiischaftlich-humanitän'n  Komitet'  hcraud- 
gegebeueu  Muuatäberichteu  mt  über  eineu  groüeu  Teil  der  £r* 
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Wie  an  einem  Schullall  konnten  am  i?'all  Hasse  alle 
Schäden  aufgezeigt  werden,  die  der  ominöse  Paragrai)li 
täglich,  stündlich  zeitigt  Hier,  wo  ein  ehrenhafter  Be- 
amter Ton  hoher  richterlicher  Stellung  in  eine  Situation 
gehet»  die  üm  Erpressern  aus  §  175  als  Opfer  aoslieferte, 
mußte  jeder,  der  objektiv  urteilen  wollte,  einsehen,  daß 
68  sieh  nm  eine  fast  unwiderstehliche  Naturkraft  handelt. 

Was  muß  dieser  Hann,  dessen  herronragende  Intelli- 
genz ebenso  allseitig  anerkannt  war  wie  die  tadellose 
liauterkeit  seines  Charakters,  ausgestanden  und  innerlich 
gelitten  haben,  bis  die  Yerzweiflnng  ihm  die  Mordwaffe 
in  die  Hand  drttdtte,  die  er  —  nnd  darin  liegt  das  Be- 
sondere des  Falles  —  nicht  gegen  sich  selbst»  sondern 
gegen  den  richtete,  der  ihm  Hab  und  Gut»  Stellung,  Ehre 
und  Gesundheit  geraubt  hatte. 

Wahrend  sich  aber  noch  wenige  Jahre  zuvor,  beim 
Fall  Krupp,  die  deutsche  Presse  über  die  Homosexualität, 
auf  deren  Grundlage  sich  beide  Schicksals- Tragödien 
aufbauten,  sehr  wenig  orientiert  zeigte,  sehen  wir 
diesesmal  den  größten  Teil  der  Presse,  darunter  auch 
der  Refnenintr  nahestehende  Organe,  zu  der  Frage  in 
einer  W  eise  ^Stellung  nehmen,  aus  der  nicht  nur  ein  weit 
gröiJeres  Verständnis,  sondern  auch  die  Überzeugung 
sprichti  daB  es  so  nicht  weitergehen  kann. 

Wir  geben  aus  der  großen  Fülle  der  Artikel  einige 
wieder,  die  entweder  durch  ihre  Fassung  oder  durch  die 
Stelle,  an  der  sie  sich  befinden,  besonders  ins  Gewicht 
fallen. 


pnMQDgsfälle  fortlaufend  berichtet  Es  wOide  su  weit  führen, 
hier  maf  die  Fälle  selbst  nochmals  einzugehen.    Auch  von  den 

ZeitungPsfitntTKOn  >ipl)oti  wir  Tiur  diojcnicr*»»  hervor,  die  besonders 
beachtenswert  erscheineu.  isaturgemäli  läBt  es  eich  nicht  ver- 
meiden, daß  die  Leser  dieses  Jahresberichts  mancherlei  wiedei*- 
Bnden,  was  sie  bereits  in  den  eineelnen  Monatsberichten  gelesen 
luben. 
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Die  „National -Zeit un c,^"'  vom  4.  Januar  schreibt: 

„Der  Fall  de«  Laiidgeriehtädirekturä  üasäe  liefert  eiueu  aeueu, 
aogeuÄlligea  Beweis  fVr  die  drlnseade  NotireBdigkelt  der 
Absehftlhuif  besw.  AUnderonr  dee  |  175  des  8tnif]|«eeti» 

buehs,  für  den  im  highsten  Qrade  dw  Wert  ^ilt:  Gesetz 
wird  Unrecht**.  Unrecht  in  doppeltem  Sinne;  denn  Unrecht 
ist  es,  daß  der  Paragraph  zwar  im  Strafgesetzbuch  Btehea  bleibt, 
seine  Anwendung  aber  nach  Mogliciikeit  vermieden  wird;  und 
auf  der  anderen  Seite  schaßt  und  begünstigt  er  Unrecht,  lu- 
dem  seiae  Papier-Existens  einer  gansen  Erpieeser-Qilde  aiun  Dar 
sein  Terhilft  Die  Vorkommnisse  and  Prosesse,  die  immer  neue 
Best&tiglUigen  dieser  Tatsaclien  liefern,  haben  sich  In  letster  Ztit 
derartig  gehäuft,  daß  dieses  zur  öffentlichen  Disliussion  an  sich 
so  wenig  geeignete  Thema  in  der  ernsten  Presse  nicht  ganz  um- 
gangen werden  kann.  Die  Absicht  des  §  175  wird,  wie  die  an- 
gedeuteten Fälle  lehren,  in  keiner  Weise  enreicht;  wohl  aber  wird 
dareh  ihn  einer  offenbsr  recht  sehlreichen  yerbreeher^ruppe  die 
Existens  ermöglicht  Die  Ansrottung  dieser  Bipresser^Ude  ist 
mit  einem  Schlage  möglich,  sobald  der  erste  Punkt  des  §  175  fUlt. 
Unlängst  verlautete,  daß  sowohl  die  Justizverwaltung  zu  diesem 
Schritt  bereit  sei,  wie  auch  im  Zentrum  die  bisher  ablehnende 
Stimmung  sich  gehindert  habe.  Wenn  beide  Meldungen  hi  Ii  be- 
stätigen, und  ihnen  diu  iat  alsbald  folgt,  braucht  die  ÖÜeutiichc 
Moral  in  keiner  Weise  Gefahr  zu  lanfim;  es  wOrde  im  Gkgenteil 
viel  Unrecht  verhindert  und  sensationellen  Fällen  wie  der  nnglOek- 
llcbsn  Revolver-AfAre  an  der  Hedwigskirehe  ein  für  allemal  vor* 
gebengt  werden.** 

Die  „Kölnische  Zeitung"  vom  9.  Januar: 
„Der  Fall,  der  sich  soeben  in  l^crlin  abgespielt  hat.  wo  ein 
höherer  Richter  durch  Erpresser  ausgebeutet  wurde  und  schheliiicb 
in  einem  Augenblick  der  Verzweiflung  zur  Waffe  griff,  um  sich 
des  mitleidlosen  Peinigers  zu  erwehren,  ist  wohl  geeignet,  die 
emsteste  Aufmerksamkeit  auf  die  Bekämpfung  des  Erpressertoms 
sn  w^den.  Leider  macht  es  sich  heute  mehr  als  je  brm^  und 
die  Erpresser  wissen  das  Strafgesetzbuch,  vor  allem  den  §  175, 
mit  unleugbarom  Geschick  für  ihre  uiederträchtigen  Zwecke  7.n 
verwerten.  Die  erwähnte  Tat  steht  nicht  verenu'clt,  es  sind  gerade 
im  Laufe  der  letzten  Zeit  mehrere  Fälle  bekannt  geworden,  in 
denen  i'ersonen,  die  sich  zum  Teil  nicht  einmal  einer  anter  §  175 
fallenden  Handlung  schuldig  gemadit  haben,  wie  ein  Wild  von 
Ort  SU  Ort  gehetst  wurden  und  nicht  Ruhe  noch  Bast  fanden,  bis 
sie  ihr  Letstss  hingegeben  hatten.  An  dieser  Stelle  ist  vor  kunsm 
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in  sobarfer  Welse  gegen  die  Ausschreitangen  der  Agitation  der 

Hom'^^fexnellen  und  ihrer  Verteidiger  Einspruch  erhoben  worden. 
Anderseits  haben  wir  auch  offen  betont,  daß  die  gegen- 
wärtige Fassung  des  §  175  das  Erpressertum  begünstige, 
und  daß  deshalb  die  Frage  einer  Umbildung  des  Para- 
graphen  wobl  sn  erwftgen  sei.  Anscheinend  ist  man  aaoh  in 
Beicbstagskreiien,  wo  keinerlei  Sympalbie  Ar  die  Homoiezoellen 
besteht»  an  der  Ansieht  gekommen,  daß  etwas  in  diestt  Hinsieht 
geschehen  rniiöse.  um  cino  Pestbeule  nicht  Ifinp-^r  7,n  dulden. 
Wenigstens  verblutete  vor  kurzem,  daß  die  Zentnunspartei  sich 
mit  der  Erwägung  der  Frage  befaßt  habe.  Wenn  es  auch  natür- 
lich außerhalb  der  staatlichen  Macht  liegt,  Erpressung  und  Er- 
pieesertam  mit  Stumpf  und  Stid  ausanrotteu,  so  wflide  doch 
sweifellos  durch  eine  andere  Fassung  das  §  176  der  Ausbreitung 
dieser  Seuche  ein  Hindernis  bereitet  werden.  Auch  in  Österreich 
ist  das  in  §  17.')  bezeichnete  Delikt  mit  Strafe  bedroht,  das  Er- 
presserftun  spielt  dort  aber  bei  weitem  nicht  die  Rolle  wie  in 
Deut^ciiiaud.  Ferner  enthielten  auch  die  früheren,  vor  dem  In- 
krafttreten des  Reichsstrafgesetzbuchs  geltenden  Gesetze  der 
deutsehen  Bundesstaaten  Strafbeetlmmnngeu  gegen  den  homo* 
sezuellen  Verkehr,  aber  man  hSrIe  im  Yerhiltnia  nur  selten  tob 
Erpressungen,  die  damit  zusammenhingen.  Es  mu6  Torbehaltlos 
anerkannt  werdet),  daß  die  Gerichte  gegen  Erpresser  mit  scharfen 
Strafen  vorj^ehen.  Alier  das  Strafgesetzbuch  befaßt  sich  leider 
nicht  mit  der  berufis-  und  gewerbsmäßigen  Erpressung,  wie  sie 
von  dem  iutcmationaleu  Banditentum  betrieben  wird.  Diesem 
gegenüber  mflfite  Ton  der  Znebthausstrafe  der  ausgiebigste  Ge- 
branch  gemacht  werden.  Wir  hoffen,  daB  der  berllhrte  FftU  die 
Veranlassung  lu  einer  Befbrm  bilden  wird ,  die  die  Schoden  des 
§  Iii»  beseitigt,  ohne  uns  anderseits  einer  überhandnehmenden 
Propaganda  für  widernatürliche ,  krankhafte  Verirrongen  preis* 
zugeben.'* 

Im  „Tag"  schreibt  Professor  Max  Schneidewin: 
Der  Fall  des  Fjandgerichtsdirrktors  Ilasnc  muß  den  Menschen- 
freund mit  Gram  erfüllen,  im  Gedanken  au  die  unsägliche  8eelen- 
qnal  des  Mannes  und  das  schreckliche  Herzeleid,  das  über  seine 
Familie  hereingebrochen  ist.  Zw^mal  bin  ieh  in  den  letiten 
Jahren  durch  ein  Eundsehreiben  eines  Vereins  ad  hoe  au%ef<»dert 
worden,  eine  Petition  an  den  Reichstag  wegen  Aufhebung  des 
Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs,  welches  das  Vergehen,  wegen 
dessen  H.'isse  angezeigt  zu  werden  fürchtete,  unter  Strafe  stellt, 
mit  zu  unterschreiben.   Ich  habe  geantwortet,  daß  ich  noch  nie 
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einen  Anlaß  erlebt  hätte,  über  Strafwürdigkeit  oder  Nichtplraf- 
WÜnligktnt  dieser  Dinpfe  nachiudenken ,  von  deion  N'orkouimen, 
Art  und  üräächlichkbit  ich  überiiaupt  uichtä  iSicbereä  wiiütu,  und 
dafl  loh  önm^^lidb  mit  fiOaehlieh  angcnommePBr  flMdikeimeniiiene 
«ioe  Untenehrift  leitton  könne.  Jetet  aier  mvfi  leb  tägWf 
w«Bn  eine  Yerfehliing,  die  doch  Im  Oi  uiide  der  Sphäre  bSebst* 
persönlicher,  tHrperlicher  Gefühle  angeliort,  die  eigentlioli 
keinen  anderen  etwas  angrehen,  geeipmet  ist,  ein  so  hfnmiel- 
sekreiend  schiliidliches  Terhrecheii,  wie  eine  solche  Kette  Ton 
£rpes8ttngeu  es  ist,  uaeli  sicli  zu  ziehen  und  das  tilttek  einer 
gansMi  uMbildiffen  FiniUe  tm  EenMm  —  HM  teh  au  «nl 
ile  XnrXf iNurkilt»  Jft  krmittento  Cktrakteir  Jaaer  PtttttlM 
Tersteke*  Es  tauchen  freilich  noch  andere  Fragen  auf,  die  sich 
an  diesen  peinlichen,  ja  qualvollen  Fall  knüpfen.  Ein  nachdenken- 
der Menseli,  geschweige  denn  ein  Mann,  der  mit  der  Schlechtigkeit 
der  niederen  menschlichen  Natur  vertraut  ißt,  muß  sich  doch 
sagen  können,  daü  solche  Folgen  einem  Anreiz  eigenen  sinnlichen 
GdtttteB  Mk  an  «Ue  FeiMm  heltm  können.  Wie  ist  es  mSglieh, 
daß  «r  trots  der  ung^euren  Motiyatlmiikraft  aolcber  Überlegung 
seinem  Gelaste  niekt  widersteht?  Sollte  wirklich  eine  die  Za- 
rechnongsf&higkeit  aufhebende  dlmonische,  übermftohtlge  Krank- 
haftigkeit des  Trieblebens  vorliegen?  ITnd  sollte  man  denn  nicht 
solche  Vorkommnisse  in  absichtlich«  in  Dunkel  der  Nacht  und  dea 
Schweigens  bewahren,  wenn  das  bubjckt  solcher  heimlichen  Ver- 
fehluug  in  seinem  sonstigen  Leben  seine  menBcklicben,  bürger- 
lichen and  beniflicken  Pflichten  eiftlllt?  Feiner  aber:  Belebe 
Erpreemng  kenn  ja  anek  an  den  Unschuldigsten  keientreten.  Was 
sollte  ein  solcher  in  diesem  Falle  tun?  Natttrlich  sich  mit  stolstt 
Verachtung  in  sein  gutes  Bewußtsein  einhüllen  und  den  unmög- 
lichen Beweis  dem  Behauptenden  überlassen,  dem  ja  nach  altem 
Rechtsgrundsatz  incumbit  probatio.  Wie  sollte  die  Meinung  der 
Menschen  oder  gar  ein  Gericht  solcher  Anschuldigung  Glauben 
achenken?  Aber  selliBt  der  Schuldige  bandelt  onklug,  wenn  er 
▼eigifity  daß  er  ja  nur  nach  alter  rOmischer  Tofecbrift  sa  leugnen 
braucht,  um  den  Behauptenden  in  den  Nachteil  sn  Tersetzen,  einen 
Beweis  zu  fuhren,  fiir  den  kein  anderer  Zeuge  zu  erbringen  iet 
und  der  dem  ernten  Glauben  an  einen  jedenfall»  Behamlosen  und 
niedrigen  Menschen  nicht  als  geführt  eingeräumt  werden  wünle. 
Freilich  zeigt  sich  in  dieser  Kopflosigkeit  eines  solchen  durch 
eine  endlose  Schranbe  der  Bosh^  Gemaxtwten  doch  wieder  die 
fturchtbeie  Macht  des  Ctowissens,  ein  Ehrentitel  der  Menscbbdt 
Könnte  nnn  nicht  vielleicht  noch  iigend  etwas  Gates  ans  diesem 
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lu^lückäeligeu  Fall  entspringen  ?  Daß  ein  Vergehen  gesühnt  werde, 
miifi  man  im  allgemeSnen  Ar  beaser  mid  wfliMdieiiswerter  halten» 
ala  da8  es  nngesflbnt  bleibe,  and  daa  Mitleid  mit  der  Strafe  dea 

Sebnldigen,  welches  das  Entgegengesetite  Ar  beaser  hielte,  würde 
vor  dem  sittlichen  Urteil  als  ein  ganz  unangebrachtes  Gefühl 
erpchpinen.  Im  allgemeinen.  In  diesem  besonderen  Falle  des 
Deliktes  aber,  welches  auf  eiuem  so  ganz  anderen  Blatte  steht 
als  sonst  die  verbrecherische  Gesinnung,  welches  ins  psychologisch 
Bitaelbafle,  ina  dttlicb  gana  i^arte  mOndet,  nnd  welehea  jeden« 
Mis  einen  gana  anerbdrten  Ubenchnfi  der  Yrnderblicbkett  der 
Folgen  über  die  Qualitit  dea  Gefehlten  an  sich  trägt,  möchte  icb, 
ich  muß  es  ofiPen  gestehen,  wünschen,  daß  die  Verfehlung  nie  ans 
Licht  gekommen  wäre.  Ein  Gerücht,  dieser  ewige  "Ruf,  wo  Feuer 
ist,  hatte  die  Verfehlung  schon  umflattert  und  die  \'(  rsetzung  des 
Landgerichtsdirelctors  aus  der  strafrechtlichen  in  die  zivilrechtliche 
Abteilnng  dei  iMidgeriehti  herbeigeftbrt  Gerftehte  aehreiten 
weiter  und' yerdiobten  eleh.  Wie  kann  man  nur  ein  aolchea  G«> 
rfiehty  an  dem  die  ehrliche  Existenz  einer  Peraon  und  einer  Familie 
bing^  aufbringen  oder  weitergeben!  Wo  das  öffentliche  Interesse, 
das  es  zu  verlangen  scheinen  konnte,  in  seiner  absoluten  Größe 
weit  hinter  dem  Interesse  für  eine  Person  und  Familie  zurück- 
stehen muß!  Wo  kein  beruf liches  Interesse,  sich  danim  zu  be- 
kümmern,  vorliegt!  Wo  keinem  die  Sache  etwaa  angeht!  leb 
stehe  um  dicaem  lUle  die  Indlftduell-eflilflehe  Wanftn»»  dafi 
UM  ohae  dringenden  alttilehen  Gnind  acbweigen  aell  ttber 
Dinge,  durch  die  die  Exliten  des  NHehsten  bedingt  Ist.  In- 
stitutions-ethfsrhe  Folj^erungen  oder  ErwU^nniren  nros-en  die 
bemfeneu  Instanzeu  an  diesen  tieftraurigen  Fall  knüpfen.^* 

In  derselben  Zeitung  schrieb  Dr.  A.  Brückmann: 
,,Der  erpresseripf'be  Konditor,  der  dem  unglücklichen  Bres- 
lauer Kichter  das  Leben  so  wunderbar  zu  versüßen  verstand,  soll 
einem  iuteruationalen  Konsortium  angehören,  das  es  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  den  §  175  des  Strafgesetabacba  an  frnktifiaieren. 
Halb  wahnsinnig  gemacht  darch  die  Erpressungen  LBcbels,  reist 
der  Mann,  im  ftbrigen  aich  als  Jurist  und  präsidierender  Richter 
aller  Folgen  seiner  Handlungsweise  bewußt,  nach  Berlin,  seinen 
Peiniger  niederzu^nMl1«m,  und  «teilt  «ieh  dem  Gericht.  Wie  muß 
es  in  diesem  Mann  ausgesehen  haben!  Er  mag  jetzt,  wo  alles 
zu  Ende  ist,  sich  in  einem  noch  halbwegs  ertrSglichen  Zustand 
befinden,  in  dem  er  die  Wirklichkeit  nur  im  Halbdnnkel,  dareh 
Dämmerlicht,  nebetvefhangen  erblickt  Aber  vorher  —  YOiher  — 
^  I  —  Vorher  soll  er  80000  Mark  geopfiart  habenl  —  Man  &0t 
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sich  an  den  Kopf  und  fragt  sich:  —  weshalb?  Weil  ein  Para- 
graph besteht,  der  offenbar  UninöglicheB  verlangt? 
Denn  es  nmfi  doeh  wobl  unmöglich  aem,  was  er  verlangt:  in  allere 
jOngater  Zelt  lauter  Fälle  aus  gebildeten  akademischen  Stftnden. 

Jeder  von  ihnen  setzt  seinen  Beruf,  seine  Elire,  aein  Leben  aufs 
Spiel  und  —  kann  nicht  anders;  und  stürzt  sich  in  den  geöffneten 
Rachen  der  hundsfSttischsten  und  lampenhattesten  Erpreöäcrbuiide. 
die  zu  ersinnen  ist.  Man  kann  sagen:  die  Möglichkeit  des  £r> 
preaaertams  Ist  kein  Argument  fllr  die  Beaeitigung  eines  Straf- 
paragraphea.  Man  kann  den  Diebatahlsparagrapben,  vor  allem 
auch  nicht  etwa  eine  Sittlichkeitsatrafbestinimung  abschaffen,  weil 
sie  Anlnß  geben  können  zu  bübiHchcii  Erpressungen.  Dan  ist 
uaturlieh  zutreffend.  Wohl  aber  ist  folgender  Sellin ü  gestattet: 
wenn  irgendwo  aus  einer  Straf bestimmung  ein  so  ge- 
meines und  gefährliches,  sogar  internationales  Chau- 
tageweaen  erblühen  kann,  dann  mnfi  daa  betreffende 
Geaets  etwaa  enthalten,  daa  aioh  nicht  verwirklichen 
IftUt.  Alle  anderen  kriminellen  TatbestXnde  finden  ihre  Beaktioii 
durch  sich  selbst.  Wer  bat  je  davon  gcliört,  daß  Erpressungen 
in  gröLJerem  l  'mfange  verübt  werden  gegen  Vermögensdelinquenten 
oder  andere  derartige  VerbrecherV  Iiier  bleibt  alles  im  Einzelfall 
verfangen  und  wird  nicht  typisch.  Anders  über  bei  deu  Ver- 
fehlungen gegen  den  §  115.  Hier  ist  eine  Breite  Baaia  Ar  typische 
Fülle;  hier  erhebt  sich  das  stolse  GebSnde  der  allerfinchsten 
Chantage.  Ist  es  donkbar,  daß  über  diese  nfichtliche  Ausgeburt 
der  Staat  noch  länger  seine  schützenden  Fittiche  breitet?  —  Die 
Antwort  kann  kaum  zweifelhaft  sein.  Schon  wenn  man  nur  eins 
bedenkt:  daß  die  kriminelle  Frage  durchaus  bestritten,  jetzt  wohl 
auch  schon  von  der  Mehrheit  verneint  ist;  in  solchen  Fallen  muß 
ju  gerade  ein  solches  Argument ^  wie  das  der  Cfaantage,  einCteh 
ausschlaggebend  die  Wage  beeinflossen.  Bedenkt  man  schliefilich» 
da0  es  unmöglich  ist,  daß  etv^  a  durch  Zudrttcken  eines  Auges  die 
Staatsanw&lte  lediglieli  den  Erpresser  zur  Rechenschaft  sieben, 
an  dem  andern  Teil  aber  vorübergehen  könnten,  daß  es  da«  ver- 
dorbennte  und  ausgewachsenste  .Menscheninaterial  iat,  au  das  die 
,,Opfer''  iicrautreten  —  und  dem  man  auch  für  seine  Existenz  d<ank- 
bar  sein  muB,  weil  dadurdi  die  ftbrige  Menschheit  intakter  bleibt 
80  emheint  einem  die  BeseltSgiug  des  g  175  weniger  ab  Gnaden- 
feschenk  an  Unrelnllehe»  denn  als  Akt  der  Sußersten  Ketirebr*^ 
Andere  Zeitungen,  wie  z.  B.  das  „Bremer  Tage- 
blatt'', die  „Nene  Hamburger  Zeitung*'  etc.  brachten 
folgenden  Artikel: 
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„§  175.  liiti  AftÜre  des  Rreslauor  LaTidgerichtsdirt  ktni  s  H?i'^«e 
(über  die  mehrfach  au  auderer  Stelle  berichtet  wurde)  iiat  die  ii.r- 
örternngen  über  den  omin^ten  §  175  des  Beichsstrftf- 
geaetsbuches  »nfs  neue  eut  vnabweUbaren  Notwendig- 
keit gemacht  Die  Tageapresee  hat  es  ans  erklärlichen  Gründen, 
soweit  es  irgend  anging,  bisher  immer  vermieden,  dieses  Thema 
anzuBcInieidRn ;  ja,  «ie  ist  soweit  gegangen,  in  Referaten  über  ent- 
sprecheade  Gericlilsverhandltingen  die  Angabe  dfs  Deliktes  zu 
vermeiden  und  es  höchstens  durch  den  Hinweis  aut  den  betreti'euden 
GesetMsparagraphen  anandenten.  War  noeh  bis  tot  einer 
Reihe  toh  Jahren  allgemein  die  Melnnng  verbreitet, 
daß  Verfehlungen  gegen  den  §  175  Lflsternheitsdelikte 
widerlichster  und  gemeinster  Art  vorstellten,  so  ist 
roanallm  üblich  in  den  gebildeten  Kreia«^ti  unseres  Volkes 
infolge  der  Aufklärungsarbeit  unserer  Iii  lehrten  dahin 
gelaugt,  solche  Verfehlungcu  als  unverschuldete  Ver- 
irrnngen,  angeborene  Neigungen  oder  bedaaernswerte 
Störungen  des  Gesamtorganismns  sn  betrachten.  Peti* 
tionen,  die  mit  sahlreiehen  Unterschriften  bededct  waren,  and  die 
ausgingen  von  der  geistigen  Elite,  ganz  Deutschlands,  sind  in- 
iwischen  «n  dit»  gesetzgebenden  Körperschaften  abgegangen,  um 
<tfne  Moderniaieruug  des  ?^  iTö  im  Sinne  der  neuesten  Forschungen 
zu  erwirken.  Möglicherweise  trägt  der  traurige  Fall  des  ange- 
sehenen Breslauer  Juristen  dam  bei,  die  Angelegenheit  zu  be- 
schleunigen. Übrigens  ist  die  Difibrensierang  zwischen  freiwilliger 
Hingabe  und  erzwungenen  WidematOrlichkeiten  TcrhSItnismiUBig 
in  unserem  Gesetze  zu  gering,  dafi  schon  dieserhalb  eine  Reform 
unbedingt  nötig  erscheint.  Ks  kommt  aber  noch  ein  anderes  hinzu. 
Es  heißt  nämlich,  duli  die  Verfehlungen  des  Landgerit  htj^direktors 
Hasse  vermutlich  vor  dem  Gesetze  straffrei  ausgehen  würden. 
Darfiber  ist  sich  dieser  Mann  sicherlich  selbst  auch  im  klaren  ge- 
wesen. Er  beging  die  verzweifelte  Tat  also  lediglich  aus  Furcht 
vor  der  öffentlichen  Meinoog.  Solange  der  erste  Absatz  des  §175 
noch  besteht»  der  mittelalterliche  Bückständigkeit  zeigt,  solange 
wird  ganz  natnrgemUß  an  MSnnern,  die  fchon  unter  ihrer  Be- 
lastung T^nerträgliches  zu  leiden  haben,  eelbst  in  den  Augen  unserer 
freier  denkenden  Gesellschaft  immer  etwas  hängen  bleiben.  Aber 
man  würde  mit  der  Beseitigung  des  ersteren  Absatses  im 
S  175  nielit  bot  eine  kulturelle  T«t  begehenf  sondern  man  wOrde 
auch  eine  ganze  Gilde  von  Verbrechen  nnsehidlieh  machen,  die, 
bauend  auf  die  Voreingenommenheit  der  Gesellschaft  und  auf  die 
Furcht  ihrer  Opfer  vor  dem  Verbfingnis  dieses  Paragraphen,  in 
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uriBerea  Großstädten  ihr  erpreseeriaches  Gewerbe  treiben  uad  nicht 
wenige  Ekiatensen  amfthxtteli  anf  dem  Grewiaten  haben.  Die  Aw- 
rottang  dieser  Erpreeseigilde  ist  mit  einem  Sehlage  möglich»  wie 
die  „Naäonalzeitang"  mtieffiand  hervorhebt,  sobald  der  erste  Ponkt 
des  §  175  fiillt.  Unlängst  verlautete,  daß  sowohl  die  Jastizverwal- 
tttng  zu  diest  m  Schritt  bereit  ^ei,  wie  auch  im  Zentrum  die  bisher 
ablehnende  Stnnmuug  sich  geändert,  habe.  Wenn  beide  Meldungen 
sieh  bestätigen,  und  ihnen  die  Tat  aiabaid  folgt,  braucht  die  öffent- 
Uehe  Moral  in  keiner  Weise  Gefahr  zu  laufen;  es  würde  im 
Gkfentd!  viel  Unreeht  verhindert  und  sensationellen  FBllen,  wie 
der  nnglücklichen  Bevolveiaffitee  Hassoi  em  fftr  allemal  vorgebeugt 
werden/' 

Die  „BreBlaaer  Zeitung^*,  t^Crefelder  Zeitung^ 

TL  a.  schrieben: 

„§  175.  Der  Fall  den  Landgerichtsdirektors  Hasse  in  Breslau 
rückt  wieder  einmal  die  Frage  der  Aufhebung  d^^s  §  175  des 
Reichsstrafgesetzbuches  in  den  Vordergrund,  Man  weiB,  daß 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  besonderes  „wissenschaftlich- 
humanitftres  Komitee*'  unter  Leitung  des  Charlottenburger  AisCes 
Dr.  Magnus  Hhrsehfdd  die  Streichung  dieses  Paragraphen  mit 
lebhafter  agitatorischer  Tätigkeit  betreibt.  Dem  Reichstage  sind 
auf  Veranlassung  dieses  Komitees  mehrfach  Bittschriften  zuge- 
gangen, in  df^nen  eine  außorordentHeh  große  Zahl  von  Mfttnifra 
in  hervorragenden  Lebensstellungen  ihrer  Überzeugung  Ausdruck 
gabeui  daß  §  175  von  uuzutreäeudeu  Voraussetzungen  ausgehe 
und  au  Folgen  führe,  die  den  Absiebten  des  Gesetzgebers  durch' 
aus  widersprechen.  Ein  wunderlicher  Zahll  hatte  es  gefSgt,  daß 
an  den  ersten  Untarseichnem  der  ersten  dieser  Bittschriften  Männer 
von  30  verschiedener  Richtung  gehörten,  wie  Bebel  und  Wilden- 
bruch, Bezeichnend  aber  ist,  daß  diese  beiden  sich  auf  dem  Ge- 
biete zuö  immenfanden.  Treffender  konnte  nicht  ausgedrückt 
werden,  dali  das  gemeinsame  Anliegen  ein  solches  ist, 
das  jenseits  aller  parteipolitisch  gesonderten  Welt- 
anschauungen liegt  Die  besQglicben  Bittschriften  dnd  im 
Seichstage  bishw  niemals  aur  öffentlichen  Veifaaadlttng  gelangt, 
wohl  aber  wurden  sie  in  der  Petitionskonimission  eingehend  be- 
raten, wobei  sich  ergab,  daß  von  Roiton  d er  verbün deten 
Regierungen  zunächst  zwar  widcraproehon  wurde,  so 
jedoch,  daß  sich  vermuten  läßt,  die  angeregte  Frage 
werde  bei  der  bevorstehenden  Prüfung  des  Reichsstraf- 
gesetabuches  4oeh  wohl  im  Sinne  der  Bittsteller  ge- 
ordnet werden.  Es  ist  Ja  aneh  sweierlei,  ob  ein  Paragraph  durch 
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eiue  besondere  Vorlage  aufgehoben,  oder  bei  einer  umfassenden 
Reform  des  Strafgesetz buuhes  stillschweigend  falleu  gelassen  wird. 
Zur  Wibrdigung  der  Angelegailieit  gahOrt  es,  aiel  gegenwärtig  cn 
halten,  daß  nicht  nur  mehrere  StrafgeeetibHeher  über  diese  eitt> 
liehe  Abnormität  längst  schon  schweigen  (so  das  französische  und 
italienische),  sondern  daß  auch  einige  in  Vorbereitung  befindliche 
Strafgesetzbücher  über  diese  3ohwiertf!:e  Aufgabe   durch  Still- 
schweigen hinweggehen,  es  also  aus  der  strafrechtlicheu  Behand- 
lung weglassen  werden.   Zu  diesen  Gesetzbüchern  gehört  u.  a.  der 
neue  Entwurf  de«  (toteireicbiecheii  Strafirechts.  Wae  die  peinliche 
Sache  aelber  betriflft^  ao  dürfte  seit  geraumer  Zeit  in  DeutacUand 
kdoe  Strafverfolgung  mehr  wegen  Vergebens  gegen  §  175  einge- 
leitet worden  sein.    Ersichtlich  bemcbt  in  dieaer  Beziehung  ein 
stillschweigendes  Übereinkommen,  das  um  so  bemerken ■^wf'i-tHr  ist, 
je  sicherer  es  ist,  daß  die  Polizei  die  Pert^onen  ^--euau  kennt,  die 
in  die  Schlingen  jenes  Paragraphen  geraten  müßten,  wenn  gegen 
sie  ▼orgegaugeu  würde;  die  aiehtbarste  Wirkung  des  §  175  ist, 
daß  gemeine  Erpresser  sein  Vorbandensein  au  schmählichen  Ana- 
beutungen  benutaen  kSnnen.  Im  Fall  Hasse  hat  sieb  daa  wieder 
einmal  gezeigt,  und  es  könnte  gescbebeni  daß  dieser  aufsehen- 
erregende Vorfall  den  Forderungen  des  ,,wi99enschaftlich-lHunani- 
täreu  Komitees"  Dienste  leiafcf.    Man  hat  überdies  auch  im  Zen- 
trum Veranlassung,  die  Frage  unter  etwas  anderen  Gesichtspunkten 
ala  frQber  zu  betrachten.    Nun  wird  allerdings  nicht  erwartet 
werden  ktenea,  daß  die  Ezpreaauugen  sogleich  aufhören,  wenn  ea 
keinen  §  175  mehr  gibt  Denn  beateben  bleibl,  daß  das  aittliche 
QefÜhl  der  ungeheuren  Mehrheit  die  betreffenden  Handlungen 
verabseheut,  und  daß  somit  jeder,  der  sie  begeht,  das  stärkste 
Interesse  daran  haben  wird,  seine  unnatürliche  Beanlngnng  vor 
der  Öffentlichkeit  zu  verbergen  und  sich  su  vor  Geringächätzuug 
und  gesellschaftlicher  Ächtung  zu  schützen.  Die  Erpresser  werden 
also  weiter  ihr  Handwerk  treiben  können.  Ea  kommt  doch  wesent- 
licb  in  Betracht,  daß  die  moralischen  Nachwirkungen  dnes  auf- 
gehobenen Gesetzes  nicht  gleich  zu  verschwinden  pflegen.  Dann 
aber  noch  etwas  Wesentliches.    Nach  der  Praxis  der  Gerichte,  die 
sich  auf  eine  zutreffende  Auslegung  des  ^  17")  stützt,  sind  straf- 
bar nur  solclie  Verfehlungen,  die,  nm  es  nuizuschroibeu,  bis  zum 
äußersten  gehen,  nicht  aber  llaudlungen  ähnlicher,  jedoch  nach 
ihrem  Tatbestande  geringer  Art.  Jene  bis  sum  äuBeraten  gebenden 
Handlungen  aind  aber  eine  außerordentliche  Seltenheit,  die  von 
den  mdaten  pervers  beanlagten  Männern  verschmäht  wird.  So 
aieht  man  aucb  von  dieaer  Seite  her,  daß  die  Straffreiheit  daa 

jBbrbuah  VII.  91 


Digitized  by  Google 


-  968    -  / 

.« 

Treiben  der  Erpresser  nicht  zu  hindern  braucht  und  wirklich 
nicht  hindert.  Auch  der  Lantlgerichtsdirektor  Hsipse  würfle,  nach 
Breaiauer  Aagabeu,  nicht  unter  den  §  175  taliuu,  trotzdem  wurde 
er  das  Opftr  «ines  aebvTUjsdieii  Auabenten." 

Die  ly Frankfurter  Zeitung"  vom  5.  Januar: 

„Der  §  175  des  StrafgeBetzbuches  beschäftigt  wieder  die 
Öffentlichkeit  aus  Anlaß  dei  Falles  des  Landgerichtsdirektors  HsMe. 
Ob  Hasse  wirklich  hoinosexuellen  Verkehr  pflegto  oder  un- 
schuldig einem  Erpresser  zum  Opfer  fiel,  ist  noch  nicht  bekannt. 
Es  fällt  schwer  zu  glauben,  daU  ein  schuldloser  Landgericht«- 
direktor  sieh  dnes  Erpreasera  nieht  habe  erwehren  kSnnen.  Aber 
für  das  wesentliobe  der  Frage  des  §  175  Ist  die  Sebnldfirage  des 
Landgerichtsdirektors  Hasse  ziemlieh  gleiebgttltig,  denn  in  jedem 
Falle  spricht  die  Angelegenbeit  Hasse  gegen  den  §  175  des  Straf- 
gesetzbuches. Hat  Hasse  homosexuellen  Verkehr  ^»  pflogen,  po  ist 
wieder  einmal  dargetan,  daß  sogar  ein  Mann,  der  über  die  ßtraf- 
gesetzlichen  Folgen  seiner  Handlung  ganz  im  klaren  sein  muß, 
manchmal  außer  stände  ist,  seinen  Naturtrieb  au  überwinden  and 
dann  leicht  in  die  HInde  eines  Gauners  geiftt  Ist  aber  Hasse 

—  unbegreiflicberweiBe  —  scbnldlos,  ist  also  sogar  ein  hoher 
richterlicher  Beamter  den  Maehinationen  eines  Erpressers  auf  Grund 
des  berüchtigten  Paragraphen  zum  r)pfer  gefallen,  dann  ist  Her 
Fall  Hasse  das  prächtigste  Argutni  uc  gegen  dieaen  Paragraphen, 
das  man  nur  haben  kann.  Dieser  Fall  ist  ja  auch  nicht  der  einzige 

—  zahlreich  sind  die  Opfer  dieser  Sorte  von  Erpressern.  Ein 
Paragraph,  der  solebe  Wirkungen  bervorbringti  soll 
verschwinden,  denn  seine  Nachteile  fiberwiegen  seinen 
eventnellen  Nutsen.  Und  Tatsache  iHt  es  ja  auch,  daß  die 
Anwendung  des  Paragraphen  möglichst  vermieden  wird.  Die 
I'olizei  mancher  Städte  hat  einr  ganze  Liste  Homosexueller,  ohne 
gegen  sie  vorzugehen.  Der  Oruud  dafür  mag  vielleicht  darin  zu 
suchen  sein,  daß  sich  unter  den  bekannten  Homosexuellen  auch 
hochgestellte  Personen  befinden.  FOir  ons  ist  dies«  Umstand 
natOrlieh  kein  Grund,  die  Absehaffiing  oder  Abänderung  des  §  176 
za  beflirworten,  aber  wir  halten  uns  au  die  wissenschafüiehe  Er- 
kenntnis,  daß  die  Homoscxualitiit  keineswegs  die  Folge  von  Ex- 
zessen sein  muB,  sondern  hfiufig  angeborene  Perversität  ist.  Für 
einen  Naturfehler  kann  man  aber  doch  eigentlich  niemanden  be- 
strafen und  volenti  non  fit  injuria.  Daß  man  Kinder  und 
Jugendliebe  energisch  sehfltsenmuß,  istselbstverstftnd» 
lieh,  im  Qbrigen  braucht  man  den  §  175  nieht  usw.'* 


Digitized  by  Google 


—   968  — 

Kin  sehr  grober  Teil  der  Provinzialpresse  brachte 
Iblgeiiden  Leitartikel: 

„Ein  bedeuklichor  Parsierraph  im  Strafgesetzbuch,  175  dea 
Strafgesetzbuches  für  jJae  Deutsche  Reich  bedn^ht  die  widcrnatür- 
liche  Unzucht  zwischeu  Teräoneu  männlichen  Geschlecbtä  mit  Ge* 
ftugniBSlnibii  und  unter  UmstSnden  «ucli  mit  Terliut  der  bttrger- 
liehen  Ehrenrechte.  Wenn  alle  Menachen  geecbleehttieii  normal 
veranlagt  wären,  so  wflrde  dieser  Pengmph  nnwidertproehen  sn 
Recht  bestehen  bleiben  können.  Leider  gibt  es  aber  Personen 
beiderlei  Ge.'^chlcchts ,  die  von  Geburt  aus  sich  nur  zu  P»>r3<>tieTi 
des  eigenen  Geocldeehts  iüngezogen,  von  Per.soiu'u  des  HuUereu 
Geschlechts  dagegen  abgestoßen  fühlen.  Das  Bestreben,  solche 
nnglfiekliche  Menaehaft  fl]^ eine  yon  Natnr  ana  eingepflanite 
widern  ata  rli  ehe  Veranlagung  atrafbar  an  machen,  tat  auf  die- 
selbe Stufe  mit  der  Bestrafung  von  Kleptomane,  wie  überhaupt 
geistig  Erkrankten  aller  Art,  zu  stellen.  Es  mag  ja  vielleicht  im 
ersten  Aup^enblick  dem  f^schlechtlich  normal  veranlassten  Menschen 
nicht  billig  ers(;heinen,  warum  Leute,  die  soubt  anscheinend  geistig 
und  körperlich  ganz  gesund  sind,  im  Interesse  der  Allgemeinheit 
nieht  dazu  gezwungen  werden  aollten,  ihre  gleichgeaehleehtUehe 
Begierde  au  unterdrtteken.  Man  darf  aber  dabei  nieht  ttbersehen, 
daß  dor  Geschlechtstrieb  echwcrer  zu  zügeln  ist,  als  jede  andere 
Begierde  und  Leidenschaft,  und  daß  es  deshalb  für  den  gleich- 
geschlechtlich veranlagten  Mann  ebenso  schwer  ist,  keusch  zu  leben, 
wie  für  den  gescldechtlich  normal  veranlagten.  Ebensowenig  wie 
man  aber  diesen  —  auch  wenn  er  vielleicht  unter  erschwerenden 
Umatf  ndeiit  wie  beiapldaweiae  ala  luUioUaeher  Matlidier  —  ridi 
gegen  die  Keuaebheit  vergeht,  dafür  auf  Grand  dea  Strafgeaetc- 
buches  zur  RechenBchaft  zieht,  sollte  das  gereehterweiae  bei  jedem 
der  Fall  aein.  Besonders  bedenklich  ist  der  §  175,  weil  er  sehr 
leicht  die  Handhabe  zn  Erpressungen  bietet,  und  oft  die  Opfer 
gleichgeschlechtlicher  Lei«ien9ehaft  ganz  in  die  Hände  sittlich  ver- 
kommener Menschen  liefert.  Ein  derartiger  Fall  hat  erst  in  diesen 
Tagen  wieder  die  Aufinericaamkeit  auf  aich  gelenkt  Ein  inreußi- 
aeher  Landgeriditadhrektor  hatte  mit  einem  miserablen  Subjekt 
Beiiehnngen  angeluiQpft,  die  ihn  sehliefilieh,  als  er  sieh  aeinea 
Peinigers  und  Ausbeuters  nieht  mdir  an  erwehren  wußte,  daau 
vcranlaßten,  zum  Revolver  zu  greifen,  um  erst  den  mäimliehcn 
Prostituierten  und  dann  sich  zu  töten,  genau  so.  wie  hier  und  da 
ein  verzweifelter  Liebhaber  auch  einem  unglücklichen  Verhältnis 
mit  einem  Mädchen  ein  Ende  zu  machen  sucht  Er  hat  allerdings 
den  minnlichen  Proatituierten  nur  leicht  verletat,  den  Mut,  aich 
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selbst  das  Leben  zu  nehmen,  aber  sciiheülich  nicht  gefunden,  und 
jeUt  sitzt  dies  Opfer  des  §  175  in  Berlin  in  Untersachuogshaft.  Der 
§  17tt  fbßtnocb»  wie  eineBeibe  Anderer  geaetelieherBestimmiingen, 
anf  dem  GrandMts  d«r  reehtUchen  Mindenrerti^eit  des  Weibes, 
das  man  einers«  its  dorob  SonderbestiiiUBiingen  gegen  Obeigriffe 
dc8  MünufS  ^ipln'itzen  zu  müssen  glaubte,  und  dem  man  anderer- 
seits gewisse  Vorrechte  an  die  Person  des  Mannes  einräumte.  Im 
Falle  dcä  §  175  ging  man  wohl  vou  dem  Grundsätze  aus,  daß 
durch  die  Duldung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  zwischen 
Männern  eine  Yemaeblftssigung  des  weiblichen  Gescblecbts  ein- 
treten und  dftdurcb  sehließlicb  nncb  der  Staat  notleiden  könnte; 
denn  wenn  rein  ethiscbe  oder  religiöse  Gründe  für  die  Bestrafung 
maCgebend  gewesen  waren,  so  liüttc  er  doch  auch  auf  Frauen  aus- 
gedehnt werden  niü^sm.    I>a8  ist  uber  nicht  der  Fall,  und  der 
Einwand,  daU  die  Männer,  die  diese  Gesetzesbestimmungen  e.rlieBen, 
dies  aus  mangelnder  Kenntnis  der  physiologischen  und  physischen 
Elgensehaflen  des  Weibes  nnterlBSBen  bSttm,  ist  in  diesem  Fall 
sicher  nicht  malE^bend.   Die  Frauenrechtlerinnen,  die  fttr  alle 
Fälle  die  vollige  Gleiclistellung  von  Mann  and  Frau  vor  dem 
Gesetz  anstreben,  müßten  also  logischer  und  konsequenter  Weise 
flir  die  Beseitigung  des  ?;  17,")  eiutn-tt  n,  da  er  der  gesetzliehen 
(ileiehberechtigung  beider  Geschleehter  zuwiderläuft.    Sie  haben 
sich  aber  unseres  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  zu  diesem  prin- 
zipiellen Standpunkt  durchgerungen,  sondern  sieb  sogar  flbr  die 
B^bebaltung  des  §  1T5  ausgesprochen.  Als  Hauptpunkt  f&r  die 
Beseitigung  des  Paragraphen  ans  dem  deutschen  Strafgesetzbuch 
lieüe  sieh  wohl  die  Erhaltung  <ier  Volksf^esundheit  unführen.  Der 
8taat  sollte  nicht  die  Hand  dazu  bieten,  daB  krankhaft  veranlagte 
Individuen,  getriebeir  von  der  Angst,  durch  einen  gesetzwidrigen 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  ihre  ganze  moralische  und  wirt- 
Bchaflllehe  Bxlstens  an  vemicbten,  den  Versuch  machen,  dureb 
den  gesetalidi  erlaubten  Gescbleebtstrerkebr  in  der  Ehe  ihre  wider» 
natttrlicbe  Veranlagung  zu  betäuben,  dabei  aber  nicht  die  gesuchte 
Befriedigtmg  finden,  sieh  seihst  und  ihre  Frau  nnglücklich  machen 
und  sfhIieL'ilich  noch  ein  ^T.n^chlecht  tortpflanzen ,  da«  der  natür- 
lichen liestimmnng  des      ii  ichengeschlechtö  nicht  entspricht.  Ehe- 
enthaltsamkeit wäre  für  alle  Menschen  mit  ausgesprochener  gleieh- 
gesehlecbtlichw  Veranlagung  ans  ethischen,  rdigiSsen  und  hygieni- 
schen Grftnden  dringend  aasuraten.   Natttriich  dOrfte  der  g  175 
nicht  ebne  weiteres  fallen.     Es  müßton  entsprechende  Straf- 
bestimmungen gegen  die  Verführung  Minderjähriger  und  gegen 
unsittliche  Angriffe  auf  andere  Fersonen  in  das  Strafgesetsbuch 
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eingeführt  werden.    Wenn  sich  aber  erwachsene  Personen  männ« 

liehen  Gcschlcchta  freiwillig  prostituiereu,  so  hat  die  menscliru  ho 
GeaelUcfiaft  nicht  mehr  Schaden,  als  vou  der  Prostitution  weib- 
licher inilividucn. — -Von  diesen  Gesichtspunkten  huö  wird 
mau  u8  auch  verstehen,  wenn  eine  starke  Bewegung  iür 
die  Anfhebuug  des  §  115  eingesetit  h«t,  and  wenn  her» 
Torragende  PereSnliehkeiten  ans  allen  politischen 
Lagern  nnd  aus  allen  Berufskreisen  sich  dieser  Agi- 
tation angeschiosBen  haben.'* 

Die  Zeitung''  Tom  3.  M&ra  bringt  einen 

Leitartikel  unter  der  OberBchrift  175".  Er  beginnt 
mit  den  Worten: 

»Das  traurige  Gtosehick  des  Landgerichtsdirektors  Hasse  hat 

durch  den  Prozeß  gegen  seine  Quält^oister  eine  Belenchtuug  er- 
fahren, welche  der  mit  ungewöhnlicher  Energie  betriebenen  Agitation 
gegen  den  §  175  zweifellos  neue  Nahrung  geben  wird.  Auch  die 
Tagespresse  ist  nicht  in  der  Lage,  sich  dauernd  über 
die  durch  diese  Agitation  berührte  Frage  iu  Schweigen 
in  h&llen,  so  wenig  anmutend  es  aneb  sein  mag»  sieb  mit  ihr 
sn  befiMsen  .  . 
nnd  schließt : 

„W«in  man  nicht  geneigt  ist,  diese  Sache  nach  einer  fix  nnd 
fertigen  Prinsipienschablone  an  behandeln,  so  stoßt  man,  wie  man 

auch  dip-^er  oder  jener  T.ösnng  znnotge,  auf  schwierige  Probleme. 
Immerhin  erfordert  es  die  (jerechtigkeit,  der  Lösung 
dieser  Frage  näher  zu  treten.  Die  Propagandisten  mögen 
es  sich  aber  gesagt  sein  lassen,  daß  diese  Sache  einer  besonders 
taktvollen  Betaandlong  bedarf,  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  bringt 
diesen  Dingen  einen  nnr  «u  begreiflichen  Widerwillen  entgegen, 
den  man  nicht  unnütz  anfachen  soll.  Der  Ekel  ist  unter  Um- 
Ständen  stärker  als  alle  Vernunft." 

In  zahlreichen  Zeitungen  in  Hamburg,  Hannover 
nsw.  erschien  ein  bedentsftmer  Aufsatz  von  Dr.  R.  Presber, 
betitelt  ^Der  Richter  und  seine  Richter'S  der  mit  folgen- 
den Worten  schließt: 

MOanse  vier  Zeilen  groß  ist  der  berüchtigte  Para- 
graph, der  nnaftblige  Unglückliche  wie  ein  Schreck- 
gespenst dareb  die  Welt  hetzt,   der   unzähligen  Er- 

pre^'Rf'rn  im  sichern  Schlupfwinkel  ihr  ffinlcs  Luder- 
leben ermöglicht  Gk)wiß,  darin  haben  die  schreienden  Pharisäer 
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recht:  ein  Mann  von  so  serrüttctem  Gemfitsloben  wie  der  BreaUner 
Landgciiclitrtdirektor,  war  durchaus  ungeeignet,  im  Namen  des 
Königs  Reeht  zu  ßpreehen.  Aber  mit  welchen  Qualen,  Aneaten, 
rahelosen  Tagen  und  schlaflosuu  Nächten  hat  dieser  Unglückliche 
das  Ansehen  seiner  Stellung,  das  er  vor  sich  und  einem  Mitwisser  , 
aoa  dem  Aaswnrfe  der  Menaehbdt  vencberst  hatte,  besahltl  Ein 
Bfann,  für  dessen  anormale  SeeleDTer&ssong  der  starre  Boehstabe 
dea  Gesetses  keine  Milde  kennt,  kein  Veratindnis  hat,  ist  selbst 
gfsswongen,  als  Vertreter  dieses  Buchstabens  seine  Urteile  zu 
fRllen.  Bei  den  Akten  in  seiner  Mappe  liegen  vielleicht  die 
zynisch  frechen  Briefe  des  Erpressern,  der  dem  Richter  mit  dem 
Staatsanwalt  droht.  Amt,  Beruf,  Verdienst,  guter  Name  —  alles 
ist  verloren,  wenn  der  Biuache  redet  Und  ein  Handerter  nach 
dem  andern  wird  der  Famllki|  dem  eigenen  Wohlbehagen  ent- 
aogen  nnd  wandert  nach  Berlin  in  die  schmutzigen  Hände  des 
Freundes  einer  tansendmal  verflucht«  !!  Stunde.  Und  schlieÜlich, 
fertig  mit  yeiuem  Vermögen,  st  itien  Nerven,  seiner  Willenskraft, 
satt  der  grüßliclien  Richterkumöiiie,  die  er  täglich  als  heimlich 
Gerichteter  äpielen  uiuü,  reist  der  Verzweifelude  zu  einem  letzten 
Bendesvons  naeh  Berlin.  Und  an  der  stillen  Hedwigskirebe  ftllt 
der  verhängnisvoUe  SchnB,  mit  dem  nichts  gerftcht  und  nichts  ge- 
rettet ist.  Vielleicht  wird  in  der  Einsamkeit  seiner  Zelle 
der  mit  Schande  seines  Amtes  entsetzte  schlesische 
Richter  zum  Ankläger.  Nicht  wider  den  Einzelnen.  Nicht 
gegen  jenen  widerlichen  l*ara8iten,  den  der  törichte  Gesctzes- 
paragrupii  grutizielit,  sondern  gegen  diese  ganze  Kultur,  die 
solchen  Paragraphen  duldet,  ja  bedingt,  gegen  ihr  Vorurteil  und 
ihre  HeucheleL  Und  wenn  er,  vom  öden  Jurtstendentseh  jahre- 
langer Tagesfrohn  um  die  Kraft  des  Ansdrucks  betrogen,  auch 
die  wuchtigen  Worte  nicht  findet  für  sein  sich  aufbäumendes 
Naturrecht,  in  OclankeTi  wir«!  f*r  jenem  Vf^r^weiflnngsschrei  des 
Platenschen  Tagebuches  bt^gtgiien :  Zeiöcijmettere  mich  denn, 
Gutt,  oder  wie  du  dich  nenueu  magst,  wo  oder  wenn  du  bist, 
nachdem  du  mieh  aehimpflich  um  mdn  ganara  Dasein  betrogen!*' 

Ein  anderer  viel  abgedruckter  Artikel  einer  Zeitungs- 
korreapondenz  endet  wie  folgt: 

„Der  Kerl  rennt  davon,  mit  dnrehschossener  Hand.  .  .  .  Daa 
Biehteigewissen  aber  tr^bt  den  SchQtaea,  sieh  wegen  eines  vw- 
suchten  Totschlaga  der  Behörde  su  stellen.  LAehel  wird  in  Ham- 
burg aufgegriffen,  comoedia  finita  est.  Im  Untersuchungsgefängnis 
wird  der  Landgericlit.sdirektor  seit  undenklichen  Zeiten  wieder 
die  erste  ruhige  Nacht  gehabt  haben.  .  .  .  Rings  um  uns  sind 
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dunkle  Welten,  nicht  blo6  „swfseheii  Hiaiinel  und  Efde'*  — , 

sondern  auf  der  Erde  selbst,  üni  worauf  es  unkommt,  ist 
nicht,  sie  zu  verabscheuen  und  mit  natzloaen  Strafen 
XU  vergittern,  sondern  sie  aufzuhellen.'' 

Ans  der  sozialdemokratischen  ProBM,  die  auch  jetzt 

wieder  einhellig  Air  die  Beseitigung  des  §  175  eintrat, 

sei  die  Künigsberger  Volkszeitung  Tom  6.1.  1905 

hemrgehoben,  welche  u.  a.  schreibt: 

Alle  Versnehe,  den  §  175  aoe  dem  Stfnfgeeetsbneh  ang- 
laaeheiden,  sind  bisher  fehlgeschlagen.  Schon  bei  seiner  Ober- 
nahme  aus  dem  preußischen  ins  Reichsstrafgesetzhnch  hat  sich 

die  wissenschaftliche  Deputation  fiir  die  Ansmerzung  entschieden, 
die  Finsterlingo  im  Reichsta^^o  aber  ötelUen  die  Strafandrohungen 
wieder  her,  —  was  kümmert  die  alle  Wissenschaft!  Nun  ist  unter 
anftehenem^nden  Nebeniunständen  ein  neues  Opfer  des  Vor- 
urteils ans  den  HShen  der  Oesellsoliaft  jih  heiabgestfini  Yielleieht 
hat  Landger! chttidtrektor  Hasse  einst  selbst  die  furchtbare  Waffe 
gegen  Unglückliche  schwingen  mQssen,  die  ihm  das  Strafgesetz« 
buch  in  die  Hand  drückte,  bis  der  Erpresser  seine  niederträchtige 
Hand  zum  Schlage  erhob'  Möge  dieser  sensationelle  Fall 
dazu  beitragen,  UaÜ  nun  endlich  im  Namen  der  Ge- 
reehtigkeit  mit  einem  Vorurteil  anfgeränmt  wird,  dem 
jährlieh  sahlreiohe  Opfer  anheimfallen,  das  immer  nene 
Mitmensehen  nnbefngterweise  zu  Verbreehern  stempelt 
Dem  schwer  Heimgesuchten  versagen  wir  unser  Mitleid  nieht. 
VieHcic1:t  hat  er  selbst  einst  liarte  Urteile  über  uns  und  unsere 
Kollegen  gefällt  —  wir  können  es  im  Anp^enblick  nicht  fest- 
stellen —  aber  das  hindert  uns  nicht,  ihn  als  das  schuldlose 
Opfer  einer  Barbarei  zu  betrachten,  zu  deren  Aus- 
rottung wir  gern  unsere  Hilfe  leihen.*' 

Die  „Morgenpost  von  Westphuieii"  iibersclueibt 
ihren  Leitaitikel  vom  ö.  I.  U5: 

175. 

Diu  iaimoralität  eiuea  Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs. 
Eine  Geißel  der  Menschheit 

Endlicii  noch  eine  bemerkenswerte  Abhandlung  aus 

der    (österreichischen  Richterzeitung",  zu  der  wohl 

ebenfalls  der  Fall  Hasse  die  äubere  Veranlassung  bot. 

Wir  heben  aus  der  Arbeit»  weiclie  anter  dem  Titel  „Die 
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Homo86xaa1itfti  Ein  Beitrag  zur  Interpretation  and  snr 
Refonn  de^  ^  129,  Itt  b.  St  G/'  erschien,  folgende  Stellen 
hervor: 

„Wer  das  Obwalten  perverser  seelischer  Triebe  anerkennt, 
moB  die  Frage,  ob  Kerker,  hartes  Lager,  Einzelhaft  und  Landes* 
Verweisung  die  entsprechenden  Heilmittel  sind,  mit  einem  ehr- 
lichen Nein  beantworten.  £a  gab  eine  Zeit^  in  der  Iminnige  wie 
Verbrech»  an  Ketten  gelegt  wurden  and  wie  bat  sidi  mntatia 
mutandis  die  Ansicht  über  Irrsinn  zum  Wohle  der  Mcnacbheit  ge* 
ändert.  Es  wäre  auch  hoch  an  der  Zeit,  wenn  in  bezug  auf  die 
Sexualpatlmlogie  in  der  österreichischen  Ge»etzgebung  ein  solcher 
Wen(iepuiikf  in  huniHnem  Sinne  eintreten  würde."  ,,Ia  Staaten, 
die  aut  huiierci*  Kulturstufe  stehen,  schwachen  sich  die  Strafen 
fftr  widematOi^ebe  Qescblechtsdelikte  bedeutend  ab  und  ver- 
«chwinden  warn  Teile  gana.*'  „Der  §  129  dea  fiaterreichiachen 
Stra^eaetsea  iat  der  einaige  Paragraph,  dem  die  erläuternden  Be- 
griflbbestimmangeu  im  Texte  fehlcu.  Die  auffallende  Kürze,  in 
der  dieser  Passus  stilisiert  ist,  iSßt  mit  Recht  vermuten,  d;iß  die 
damaligen  Gesetzgeber  gar  nicht  wuBten,  was  znm  T.ithr.-tande 
des  ^  129  lit.  b  erforderlich  ist;  sie  hätten  anderulaiia  es  sicher 
nicht  onterlaaaen,  die  nötigen  Begrififamerkmale  aneh  dieaea  Pan^ 
grapben  nftber  au  prftcialeren.**  „Es  tat  acbwer,  bauptaSeUiefa  für 
den  Jnriaten,  lugnnaten  einer  Menaehenltlaaae  au  sprechen,  die 
durch  ihr  eigenartiges  Auftreten  dem  normalen  Menschen  eine 
Aversion  einflößt.  Erst  durcli  fo rtgesetztes  Studium ,  durch 
andauernde  Beobachtung  kommt  auch  der  Jurist  Sc  H ri  tt 
für  Schritt  zu  der  Erkeuutnis,  daß  es  sicli  bei  der  kon- 
trären Sexualempfindung  nicht  um  eine  lasterhafte,  ver- 
brecheriacbe  Begierde  handelt,  aondern  um  eine«  daa 
Individuum  unbewuBt  durchdringende  biologiacbe  Emp- 
findung. Der  Homosexuelle  kann  seinen  Trieb  weder  willkürlic  h 
erzeugen,  noch  willkürlich  unterdrücken."  „Wenn  auch  die  Ur- 
ningsnatur  imstande  ist,  manchen  mit  Widerwillen  und  Abscheu 
zu  erfüllen,  so  ist  das  noch  lange  kein  Grund,  daß  man  zu  ihrer 
Verfolgung  unbillige  gesetzliche  Vorschriften  erläßt.  Wer  aber 
glaubt,  daß  ein  HomoaemieUer  den  Kerker  „gebeaaert**  Teriaaaen 
bat,  der  irrt  gewaltigt  Bia  beute  iat  noch  kein  einsiger  Fall  kon- 
statiert worden,  in  dem  durch  eine  Freibeitsatrafe  die  Betätigung 
des  gleichgeschlechtlicden  Triebes  erloschen  oder  verhindert  worden 
wäre.  liesrt  somit  diesem  Prinzip  eine  der  nne-ereehtesten 
und  uusoxittlsten  Auseliauungen  augrunde.   Die  btrafgewalt 
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Vh%  allenlliifs  der  Staat  als  Triiger  and  Seblrmer  der  Reclits- 
ordnnngr)  wo  aT>er  zu  einer  solchen  Gewalt  die  rationeUe  Baals 

fehlt,  übt  der  btaat  Blutrache/' 

Auch  der  preußische  Minister  des  Innern,  der  in- 
zwischen verstorbene  Freiherr  von  Hammerstein,  er- 
griff zu  den  KrpressungstYdlen  das  \\'ort.  In  der  140.  Sitzung 
des  preußischen  Abgeordnetenhauses  vom  15.  Februar  19u5 
sprach  zuerst  in  dieser  Angelegenheit  der  koii8erTati?e 
Abgeordete  Palleske.  Er  sagte  (laut  stenographischem 
Protokoll  a  10020/21): 

„Und  nun,  meine  Herren,  wende  ich  mich  noch  zu  einem 
anderen  Thema,  das  eigentlich  nr  ch  heiklerer  Natur  i?t;  betrifft 
die  Zunahme  des  männlichen  Dirnentums.  Ks  dringt  wenig  (inv  n 
an  die  Oberfläche;  aber  was  aich  unter  der  Oberfläche  ausbreitet 
und  nur  gelegenttidi  in  stinkigen  Blasen  naeb  oben  dzingti  ist 
geiadean  gianenhaft  Wer  einen  Bliek  ia  diese  Unterwelt  ton 
will,  der  soll  sich  über  die  sablreiehen  Kriminalprozesae  unter- 
richten, die  sich  in  Berlin  gegen  die  Erpresser  abspielen.  Der 
Strafrichtcr  kommt  nur  dann  in  die  Ivage.  sich  mit  dieaer  Sache 
zu  beiassen ,  wenn  einmal  ein  mit  oder  ohne  Verschulden  einem 
Erpretiser  aaheimgefalleueö  Opfer  eich  dazu  aufrafft,  gegen  die  be- 
ginnende oder  forigesetite  Efpicssong  die  Hilfe  des  Strafriehters 
in  Änspnieh  su  nebsnen.  Aber  was  man  schon  aus  dietea  Kri- 
minalprozessen erilibrt,  lehrt  ans,  dafi  die  Zahl  der  Mttnner,  und 
leider  Gottes  gerade  aas  besseren  Kreisen,  die  sich  dieser  krank- 
haften und  schmutzip^en  Verirrnng  hingeben,  die  dadurch  einen 
anderen  Mann  zum  Mitschuldigen  und  damit  auch  zum  Mit\\i>3er 
machen  müssen,  viel  größer  ist,  mIo  die  Außenwelt  ahnt.  Wie 
manche  jlh  susammengebrochene  Esistens,  wie  mancher 
sonst  nnerklirliche  Selbitmord  damit  snsammenhJtngt, 
darüber  können  ja  nur  Vermntungen  bestehen,  aber 
diese  Vermutungen  sind  häufig  nar  allsn  begründet 
Wenn  man  nun  fragt,  was  gegen  dieses  Treiben  die  Behörden  tun 
können,  so  ist  meine  Meinung  die:  die  bicherheitäorgane  sollen 
insbesondere  diese  Kriminalprozesae  zum  Gegenstand  ihres  Stu- 
dituns  machen.  Sie  spielen  sich  ja  meist  hinter  yerschloBsenen 
Türen  ab;  aber  den  Sidieiheitsozganen  werden  sieh  diese  Tfirea 
öffnen,  und  sie  werden  in  diesen  Kriminalprosessen  wertvolle  Hin« 
weise  finden  auf  das  lichtschene  Oeaindcl  im  abendlichen  Dnnkel 
des  Tierf^artens  und  auch  an  gewissen  einzelnen  Ecken  unserer 
inneren  Stadt   Meine  Herren,  das  sind  bloß  Anregungen,  die  ich 


Digitized  by  Google 


970  — 


hier  geben  will!  Der  Herr  Minister  wird  besaer  beurteilen  kdDoeo» 

was  in  dieser  Beziehung  geschehen  kann.** 

Der  Minister  des  Iiinem,  Freiherr  von  Hammer- 
stein.  bemerkte  hierauf: 

„Der  zweite  Punkt,  die  Frage  des  männlichen  L)inientuin8, 
iat  nach  meiner  persönlichen  Überzeugung  noch  ab^cia eckender, 
abscheulicher,  noch  menschenunwürdiger  als  der  erste;  (sehr  richtig!) 
und  da,  m^ne  Herren»  habe  ieh  kider  ein  Mittel,  dagegen  einaif 
adireiten,  bia  jetat  nicht  gefunden  und  inabeeondete  anch  den 
Worten  des  Herrn  Voncdnera  nicht  entnehmen  können.  Daa 
damit  verbunden»'  FrprPSSiTwesen,  das  immer  tiefere  Hineinziehen 
desjenigen,  der  durch  seinen  Fall  einmal  in  die  Netze  eines  anderen 
geraten  ist,  die  immer  tiefere  sittliche  Basis,  zu  der  ein  solcher 
Mensch  herunti^rsinkt,  —  das  ist  grauenerregend!  Aber  unsere 
EÜnunalpolizisten,  nnaere  PeUaei,  wir  im  Miniaterinmt  wir  alle 
wiesen  aber  diese  Zastlnde,  wie  sie  existieren,  gana  genau 
Beseheid,  viel  mehr,  als  die  meisten  Leute  sich  ein- 
bilden. (Sehr  richtig!)  Aber  leider  fehlt  uns  die  Handhabe, 
dagegen  vorzugehen.  Das  iat  bedauerlich,  und  man  muB  auch 
da  sehen,  ob  man  auf  irgendeine  Weise  schließlich  die  Möglich- 
keit gewinnen  kann,  dagegen  einzuschreiten.  In  erfreulicher  Weise 
sind  die  Qeriehte  sehr  streng  gegen  diejenigen  Personen,  die  des 
Erpressertiims  Qberf&hit  worden;  aber  wie  gering  der  Proaent- 
aata  der  Leute»  die  überhaupt  vor  die  Gerichte  kommen! 
In  den  allermeisten  Fällen  hindert  ein  ganz  natürliches 
Schamirefühl  denjenigen,  der  derartiger  Erpressung 
nnterh  II  ist,  die  Sache  vor  Uericht  zu  bringen:  er 
wird  bis  autä  Biut  gequält,  bis  eine  Katastrophe  seinem 
Leben  dn  Ende  macht,  wobei  nachher  niemand  in  der 
Außenwelt  weiß|  was  der  Clrund  gewesen  ist  (Sehr  richtigt} 
In  der  Verabscheunng  dieses  Zustandes  stimme  ich  also  mit  dem 
Herrn  Abgeordneten  fiberein,  and  ich  weiß  mich  darin  eins  mit 
dem  Hohen  Hause  und  der  ganzen  gebildeteten  Welt  Aber, 
meine  Herren,  geben  Sie  ein  Mittel  an,  wie  dem  entgugen- 
Eutreten  ist!  Augenblicklich  versagen,  wie  gesagt,  die 
der  Staatsregierung  zur  Verfügung  gestellten  Mittel 
vollständig.  In  welcher  Weise  da  au  helfen  sein  wird,  hann 
ich  nicht  angeben.  Ich  kann  nur  bitten,  mOge  ein  solches  Mittel 
gefunden  werden,  mögen  wir  dahin  kommen,  daß  wir  wenigstens 
dieser  Ausartung  Herr  werden  und  awar  gr&ndlich  Herr  werden/* 
(Lebhafter  Beifall.) 

Von  den  übrigen  Keduern  kam  nur  noch  der  Abgeordnete 
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Dr.  Mizerski  (Pole)  auf  die  Frage  zu  sprechen »  indem  er  kon^ 
statierte,  daß  er  einmal  in  der  glücklichen  Lage  pei,  dem  Herrn 
Ministor  von  Hammerstein  im  großen  und  ganzen  beipflichten 

zu  koiiuen. 

Bedeutsamer  wie  die  Verhandlung  im  p l  e u ti i sehen 
Landtag,  der  wohl  in  der  Sitzung  vom  15.  Feliurn  I  MIo 
zum  erstenmal  das  homosexuelle  Prohlem  berührt  liatte, 
war  die  Rei chstagsverhandlung  vom  31.  Mai  1905, 
in  welcher  die  Petition  unseres  Komitees  auf  der  Tages- 
ordnung stand. 

Wir  lassen  bier  den  genauen  stenographischen  Wort- 
laut der  Debatte  folgen: 

19.  Berlehty  betreffend  Inierung  des  §  175  des 

Strafgesetzbuchs  —  Nr.  407  der  Drucksachen.  Bericht» 

erstatter:  Abgeordneter  Dr.  Thaler. 

Der  Antrag  lautet  auf  Übergang  zur  Tagesordnung. 
Dazu  ist  unter  2^r.  407  der  Drucksachen  ein  Autrag 
gestellt: 

der  Reichstag  wolle  beschließen: 
über  die  Petition  II.  Nr.  3(^9  des  Dr.  med.  Hirschfeld 
in  Charlotteuburg  und  Genossen  wegen  Aufhebung  des 
§  175  des  Strafgesetsbttcbs  znr  Tagesordnung  ttber- 
zngehen. 

Wünscht  der  Herr  Berichterstatter  das  Wort? 

Dr.  Thaler,  Abgeordneter,  Berichterstatter:  Ich 
verzichte  auf  weitere  Ausführungen. 

Vizepräsident  Dr.  Paasch e:  Ich  eröffne  die  Dis- 
kussion. Der  Herr  Beferent  verzichtet  Das  Wort  hat 
der  Herr  Abgeordnete  Thiele. 

Thiele,  Abgeordneter:  Meine  Herren,  das  eine  Gute 
hat  die  Verhandlung  dieser  Petition  hier  in  dem  Hause, 
weil  bei  der  Entscheidung  über  die  Frage»  über  die  wir 
ein  Urteil  fUlen  sollen,  die  parteipolitischen  Meinungen 
vollständig  schweigen  können 

(sehr  richtig!); 
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denn  die  Angelegenheit)  die  uns  heute  hier  berObrt^  ist 
eine,  ich  mOehte  sagen ,  mehr  natarwistenschafUiche, 

physiologische.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  daß 
die  Frage  der  Homosexualität  und  der  Bisexualität  m 
die  breitere  öffentÜLlie  Erörterung  gerückt  ist.  Aber  so- 
viel auch  schon  dariil  er  geschrieben  und  soviel  nament- 
lich auch  den  Mitgliedern  des  Reichstags  an  Schriftan 
zugesendet  worden  ist,  herrscht  doch  über  die  Frage 
noch  auBerordentliche  Unklarheit  Ich  erinnere  mich 
kaum  einer  Sitzung  in  den  sieben  Jahren,  in  denen  ich 
der  Petitionskommission  angehöre,  m  der  die  Diskussion 
so  verschiedene  Meinungen  zutage  gefördert  hat  und  die 
Abstimmung  so  geteilt  war  wie  gerade  bei  der  Petition 
anf  Abänderung  des  §  175.  Wir  mufiten  in  der  Kom- 
mission nicht  weniger  als  vier  Abstimmungen  vornehmen. 
Zuerst  wurde  der  Antrag,  die  Petition  zur  Berücksichti- 
gung XU  überweisen,  gegen  fünf  Stimmen  abgelehnt,  dann 
der  Antrag  auf  JB^ftgung  gegen  sechs  Stimmen,  drittens 
der  Antrag  auf  Überweisung  als  Material  gegen  ,nenn 
Stimmen  abgelehnt  und  erst  bei  der  Herten  Abstimmung 
der  Antrag  auf  Obergang  zur  Tagesordnuug  mit  sechzehn 
gegen  neun  Stimmen  angenommen.  Ein  soldies  Weit> 
auseinander  und  eine  so  verschiedene  Dotierung  kommt 
in  der  Kommission  sehr  selten  Tor.  Ünd  doch  ist  bei 
der  diesmaligen  Yotierung  ein  Ueiner  Fortschritt  zu  ver- 
zeichnen.  Bereits  vor  sechs  Jahren  hatten  wir  eine 
ähnliche  Petition  zu  verhandeln.  Damals  entschied  sich 
die  Mehrheit  der  Kommission  dafür,  die  Petition  für 
ungeeignet  zur  Erörterung  im  Plenum  zu  erklären,  und 
als  wir  von  unserem  geschäftsordnungsmäßigen  Rechte 
Gebrauch  machten  und  30  Unterschriften  saiiuiielten, 
damit  die  Petition  trotzdem  aus  Plenum  gelangte,  wurde 
dies  als  Initiativantrag  rubriziert  und  ist  in  den  ver- 
gangenen Sessionen  nicht  wieder  auf  die  Tagesordnung 
gekommen.  Jetzt  hat  sich  die  Kommission  für  Übergang 


Digitized  by  Google 


~    973  — 


zur  Tagesordnung  entschieden,  so  daß  wir  wenigstens 

Gelegenheit  haben ,  diese  Frage  vor  dem  Plenum  ein- 
gehend uiui  leidenschaüblus  zu  behandeln. 

Bei  eiüer  solchen  neu  auftauchenden  Frage,  die 
zweifellos  für  weite  Kreise  von  hohem  Werte  \sU  handelt 
es  sich  vor  allen  Dingen  darum,  daß  wir  einmal  die 
vorgefabten  Meinungen  schweigen  und  nur  die  Wissen- 
schaft sprechen  und  uns  von  ihr  sagen  lassen,  was  aie 
ermittelt  hat,  und  wonach  wir  unser  Urteil  zu  richten 
haben.  Es  ist  richtig,  was  Krnst  v.  Wildenbrach,  einer 
der  ersten  Unterzeichner  der  Petition,  in  einem  Briefe 
an  das  Humanit&re  Komitee  geschrieben  hat.   Er  sagt: 

Ich  beeile  mich,  die  ernste  Aufforderung  zu  beant- 
worten, die  Sie  an  mich  richten,  —  eine  ernste  Auf- 
forderung; denn  ich  glaube,  daß  die  Unterzeichner 
des  Aufrufs  zur  Beseitigung  genannter  Straf  best  iin- 
mungeu  sicli  der  Gefahr  aussetzen,  von  der  Dummlieit 
und  Böswilligkeit  mit  verleumderischen  Reden  verfolgt 
zu  werden.  Dennoch  ersciiemt  es  mir  unmöglich,  den 
Aufruf  nicht  zu  unterzeichnen. 

Das  ist  wahr:  Dummheit  und  Böswilligkeit  sind  allzu 
leicht  geneigt,  eine  leidenschaftslose,  wissenschaftliche 
Elrörtening  dieser  Frage  in  dem  Spiegel  der  herkömm- 
lichen Anschauungen  zu  betrachten  und  diejenigen  bereits 
ah  mindestens  angefault  anzusehen,  die  sich  überhaupt 
mit  der  Frage  befassen.  Nun,  dieser  Gefahr  ist  man 
wohl  nicht  ausgesetzt,  wenn  man  hier  über  die  Sache 
spricht. 

Die  uns  vorliegende  Petition  ist  von  nmd  5000  der 
angesehensten  Staatsmäiiuer,  Gelehrten,  Juristen,  Medi- 
ziner und  Künstler  unterschrieben.  Nnn  gehöre  ich 
wahrlich  nicht  zu  den  Autoritätsgläubigen;  aber  wenn 
5000  über  ganz  Deutschland  verbreitete,  den  verschie- 
densten Berufen  angehörende,  zweifellos  gebildete  Lente 
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sicli  der  Gefahr  aussetzen,  von  der  Wüdenbmch  spricht» 
dann  muß  eine  soldte  Sache  doch  eine  tiefere  Bedeutung 
haben>  und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall 

Nun  findet  man  beim  Durchlesen  des  Kommiasions- 
berichts,  daß  der  Herr  Bciichlürbtatter  mit  außerordent- 
lich harten  Worten  diejenigen  beurteilt,  welche  homo- 
sexuelle Handlungen  becrehen,  und  auch  indirekt  diejenigen, 
welche  diese  homosexuellen  Handlungen  vom  naturwissen- 
schaftlichen und  physioh)gisc  lieii  Standpunkte  aus  zu  be- 
urteilen bemüht  sind.    Es  heißt  da: 

Ks  entsteht  die  fVage:  soll  der  Staat  das  Laster  Über- 
haupt strafen? 

An  einer  anderen  Stelle  wird  gesagt: 

Auf  einen  Schuts  des  Familienlebens  dieeer  Sdifltslinge 
aber,  welches  die  Petenten  nicht  durchgewühlt  wissen 
wollten,  h&tten  jene  vollends  gar  keinen  Anspruch; 
denn  sie  hätten  durch  ihre  Gebarung  ihr  Familien- 
leben scliun  längst  preisgegeben  und  durchwühlt,  ehe 
man  an  eine  Untersuchung  denke. 

An  einer  dritten  Stelle  heißt  es: 

Die  Natur  stempelt  niemanden  ohne  seine  Schuld 
zum  Verbrecher  und  zwingt  auch  nicht  zum  Selbst- 
mord. 

An  einer  letzten  Stelle,  die  ich  anführen  will,  wird  Ton 
der  „Ungebundenheit  entarteter  Wüstlinge'^  geredet 

Meine  Herren,  ich  bedaure  aufrichtig,  daß  in  einem 
Eommissionsbericht  bei  dieser  Frage  solche  leidenschaft- 
lichen Ausdrücke  und  Bezeichnungen  Anwendung  finden, 
wo  sie  ganz  gewiß  nicht  augebracht  sind.  Von  deiu 
Standpunkt  der  bloßen  Moral,  des  Herkommens,  eine 
solche  B'rage  beurteilen  zu  wollen,  das  erinnert  au  die 
Zeit  des  Mittelalters,  an  jene  Zeit,  wo  die  Hexen  ver- 
brannt, die  Koi'Afv  tjefoltert  wurden  und  mit  Rad  und 
(iaigeu  gegen  Andersdenkende  vorgegangen  wurde.  Diese 
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Frage  Terdient  —  es  kann  nicht  häufig  genug  wiederholt 
werden  —  die  allerrorarteilaloseete,  saehlichete  Beur* 
teiluDg.  PereODliche  Empfindungen  haben  Tor  allen 
Dingen  dann  xn  adiweigen,  wenn  wir  nne  nicht  in 
das  Oemütsleben,  in  die  Gemütserregungen  der  homo- 
sexuell Veranlagten  and  homosexuell  Handelnden  hinein- 
deukeii  wollen.  Wir  haben  in  unserem  Strafgesetzbuch 
ja  eine  ganze  Anzahl  von  Resten,  die  noch  an  das  Mittel- 
alter gemahnen,  und  wenn  wir  auch  mit  der  pfälhsohen 
Roheit  und  Unduldsamkeit  des  Mittelalters,  die  die 
Scheiterhaufen  und  die  Inquisition  eiiifiilirte,  gebrochen 
haben,  öo  haben  wir  uns  doch  von  der  Anschauung,  der 
Mensch  brauclie  es  bloß  zu  wollen,  ein  Kug^l  zu  sein, 
dann  Rei  er  einer,  und  wenn  er  nicht  jede  Verletzung 
der  iStrafgesetze  vermeide,  so  sei  das  sein  böser  Wille, 
noch  nicht  getrennt  So  sagt  ja  auch  der  Herr  Kollege 
Thaler  im  Kommissionsbericht,  die  Theorie  von  der  ün- 
▼erantwortlichkeit  der  Kontr&rsezuellen  beruhe  größten» 
teils  auf  der  völligen  Ignorierung  der  Willensfreiheit  des 
Menschen« 

Meine  Herren,  das  Problem  der  Willensfreiheit  oder 
Unfreiheit  eingehender  zu  erörtern  und  die  Schiasae  zu 
ziehen,  die  daran  zu  knfipfen  sind,  dazu  wird  die  Zeit 
sein  bei  dem  neuen  Strafgesetzbuch^  der  neuen  Straf- 
prozeßordnung usw.  Aber  mit  einigen  Worten  werde  ich 
auch  darauf  eingehen  mtkssen,  daß  gerade  bei  der  Be- 
urteilung dieser  Petition  die  Behauptung,  der  Mensch 
habe  einen  absolut  freien  Willen,  durchaus  zu  großen 
Ungerechtigkeiten  ffthren  muß,  wie  sie  die  Aufrecht- 
erhaltuDg  des  §  175  bereits  herbeigeführt  hat  Der 
§  175,  dessen  Änderung  —  nicht  vollständige  Beseitigung 
—  von  der  Petition  verlaiigt  wird,  lautet: 

Die  widernatürliche  Unzucht,  welche  zwischen  Personen 
männlichen  Geschlechts  oder  von  Menschen  mit  Tieren 
begangen  wird,  ist  mit  Gefängnis  zu  bestrafen  j  auch 
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kann  auf  Verlust  der  bfirgerlichen  Ehrenrechte  erkannt 
werden. 

An  Stelle  dieies  Paragraphen,  dessen  Kritik  mir  ja  noch 
obliegt,  will  die  Petition  eine  Bestunmung  getroffen  wissen 
des  liüuüts,  daB  die  widematttrliche  Unzncht  nur  dann 
ZQ  bestrafen  sein  soll, 

wenn  sie  unter  Anwendung  von  Gewalt  oder  an  Per- 
sonen unter  10  Jahren  oder  in  einer  .^ötrentliches 
Ärgernis"  erregenden  Weise  vollzogen  wird. 

Also  es  wird  nicht  die  vollständige  Aufhebung  des  §  175, 
die  vollständige  Straffreiheit  für  homosexuelle  Handlungen 
gefordert;  sondern  nur  die  ßeschränkung  gewünscht,  daß 
eine  Bestrafung  bloß  einzutreten  hat^  wenn  die  Handlung 
an  Personen  unter  16  Jahren  begangen  wird  oder  unter 
Anwendung  Yon  Gewalt  oder  in  einer  öffentliches  Ärger- 
nis  erregenden  Weise.  Die  von  den  5000  Unterzeichnern 
der  Petition  beigegebene  BegrUndnng  stützt  sich  in  der 
Hauptsache  auf  folgende  S&tze: 

1.  Bereits  im  Jahre  1869  habe  sowohl  die  öster- 
reichische wie  die  deutsche  oberste  Saintätsbeluirde, 
welcher  Männer  wie  Langenbeck  und  VirclKiW  an- 
gehörten, ihr  eingeholtes  Gutachten  dahin  abgegc  lK  ii, 
daß  die  Strafandrohungen  des  gleichgeschlechtHrhLn 
Verkehrs  aufzuheben  seien  mit  der  Begrün d im;;,  (iie 
in  Rede  Rtebenden  Handhingen  nnterschitMleii  sich 
nicht  von  anderen  bisher  nirgends  mit  Strate  bedrohten 
Handlungen,  die  am  eigenen  Körper  oder  von  Frauen 
untereinander  oder  zwischen  Männern  und  Frauen  vor- 
genommen würden. 

2.  Ähnliche  Straf  bestimmungen  seien  bereits  lAngst 
in  Frankreich,  Italien,  HoUand  und  zaUreiehen  anderen 
L&ndem  aufgehoben  worden,  obne  daB  dadurch  die 
behaupteten  entsittlichenden  oder  sonst  ungünstigen 
Folgen  gezeitigt  worden  wären* 
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3.  Die  wissenschaftliche  Forschung,  die  sich 
namentlich  auf  deutschem,  englischem  und  französi- 
sohem  Sprachgebiet  innerhalb  der  letzten  20  Jahre 
sehr  eingebend  mit  der  Frage  der  Homosexualität  be^ 
schäftigte,  habe  aasnabmslos  bestätigt,  was  bereits  die 
ersten  Gelehrten,  welche  dem  Gegenstand  ihre  Auf- 
merksamkeit zuwandten,  aussprachen,  daß  es  sich  bei 
dieser  örtlich  und  zeitlich  allgemein  ausgebreiteten 
Erscheinung  ihrem  Wesen  mush  um  den  Ausfluß  einer 
tiefinnerlichen  konstitutionellen  Anlage  handeln  mOsse, 
daß  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  auf  allgemeinen 
EntwicklungsTerlüÜtDissen  beruhen,  so  daß  es  ungerecht 
wftre,  wenn  man  den  Einzelnen  das  Indieerscheinung- 
treten  eines  solchen  allgemeinen  Entwicklungsstadiums 
entgelten  lassen  wollte. 

Nachdem  noch  einige  andere  Gründe,  die  weniger  Wert 
haben,  angeführt  sind,  kommen  die  Unterzeichner  zu  dem 
Schluß; 

Es  erklftren  untenstehende  Männer,  deren  Namen 
für  den  Emst  und  die  Lauterkeit  ihrer  Absichten 
bttrgen,  beseelt  Ton  dem  Streben  ftlr  Wahrheit»  Ge« 
rechtigkeit  und  Menschlichkeit,  die  jetzige  Fassung  des 
§  175  des  Reichsstrafgesetzbnchs  für  unvereinbar  mit 
der  fortgeschrittenen  wissensdiafUichen  Erkenntnis  und 
fordern  daher  die  Gesetzgebung  auf,  diesen  Paragraphen 
möglichst  bald  dahin  abzuändern,  daß,  wie  in  den  oben- 
genannten Ländern,  sexuelle  Akte  zwischen  Personen 
desselben  Geschlechts,  ebenso  wie  solche  zwischen  Per- 
sonen veröchiedeueu  Geschlechts  nur  dann  zu  be- 
strafen sind, 

wenn  sie  unter  Anwendung  von  Gewalt,  wenn  sie 
an  Personen  unter  16  Jahren,  oder  wenn  sie  in  einer 
„öffentliches  Ärgernis"  erregenden  Weise  Yollzogen 
werden. 

JilurbiMb  vu,  62 
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Diese  Gründe,  die  ja  hier  nicht  zum  ersten  Male  aii- 
gegebeu  siud,  die  Sie  in  den  frühereu  Schriften  von  Moll, 
Westphal  usw.  finden,  sind  in  der  Tat,  je  eiiigelitMider 
man  sich  mit  ihnen  beschäftigt,  als  nnwiderleglicli  y.n 
betrachten,  und  wer  die  Gründe  einmal  anerkennt,  der 
kann  zu  einem  anderen  Ergebnis  gar  nicht  gelangen  als 
Xtt  dem,  daß  der  §  175  in  setner  jetsugen  Fassung  eine 
Ungerechtigkeit,  einen  Widerspruch  in  sich  selbst  dar- 
stellt, der  unter  allen  Umständen  beseitigt  werden  mu& 

Wenn  in  dem  Bericht  der  Kommission  gesagt  wird, 
duroh  Beseitigung  oder  Eiuschränknng  des  §  175  würde 
man  „alle  Laster  frei  walten''  lassen^  so  haben  meine 
bis  jetst  gemachten  £rfahiiingen  dargetan,  daß  Ton  einem 
freien  Walten  der  Laster  gar  nicht  die  Rede  sein  kaon, 
sondern  es  soll  nar  diejenige  EinschrSnkung  der  Straf- 
barkeit der  homosexadlen  Handlangen  gegeben  werden, 
die  dnrch  die  Gerechtigkeit  gefordert  wird^  nnd  die  dem 
weiblichen  Geschlecht  bereits  jetzt  zugestanden  ist  Es 
ist  im  allgemeinen  bekannt,  daß  homosexueller  Verkehr 
unter  Frauen  auch  nach  dem  heutigen  Strafgeseta  nicht 
strafbar  ist,  sondern  daß  eben  nur  der  homosexuelle  Ver- 
kehr unter  den  Männern  der  Strafbarkeit  unterliegt 

Meine  IJerren,  vielleicht  liciuen  wir  gar  nicht  diesen 
§  175  —  wtiiigstens  nicht  in  der  Form,  wie  er  jetzt  vor- 
liegt — ,  wenn  man  nicht  vor  35  Jahren,  als  das  Straf- 
gesetz neu  beraten  wurde,  überhaupt  dieser  P'rage  weniger 
Beachtunjr  preschenkt  hätte.  Ich  habe  mich  bemüht,  oben 
in  <ien  Akten  die  Kunimissions-  und  Sitzungsberichte  aus 
den  Jahren  1868,  1870,  18  72  usw.  durchzulesen,  und 
habe  überall  gefunden,  daß  kaum  in  der  Kommission, 
aber  gar  nicht  im  Plenum  über  den  §  175  eine  Debatte 
oder  gar  eine  längere  Debatte  entstanden  ist,  ein  Beweis, 
daS  man  der  Frage  damals  noch  gar  keine  größere  He- 
deutung  beigemessen  hat.  Uber  die  §§  176,  166  — 
Gottesl&sterung  —  und  andere  hat  man  tagelang  de- 
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battiert;  über  den  §  175  aber  ist  man  im  Plenum  still- 
schweigend hinweggegangen  und  hat  ibn  aus  dem  alten 
preußischen  Strafgesetzbuch  unverändert  her  Überge- 
nommen. 

Virchow  und  Langenbeck,  die  ja  der  186ber  Kom- 
mission angehörten,  gaben  ihr  Gutachten  dahin  ab,  daB 
die  in  Rede  stehenden  Handlungen  sich  in  nichts  unter- 
scheiden von  anderen,  bisher  nirgends  mit  Strafe  be- 
drohten Handlangen,  die  am  eigenen  Körper  oder  von 
Frauen  untereinander  oder  zwischen  Männern  und  Frauen 
vorgenommen  würden,  und  sie  traten  deshalb  ftlr  Auf- 
hebung beziehentlich  für  wesentliche  fiinschrftnkung  der 
Strafbarkeit  ein. 

Wie  auch  die  Petition  herYorbebt,  ist  in  anderen 
Lttndem,  Frankreicb,  Holland  usw.,  die  Straf  barkeit  längst 
aufgehoben,  und  es  machen  sich  dort  eben  nicht  die  un- 
günstigen Folgen  bemeri^bar,  mit  denen  uns  auch  der 
Kommissionsbericht  au  schrecken  droht  für  den  Fall,  daß 
wir  dem  §  175  die  gewttnschte  Einschränkung  angedeihen 
lassen.  Es  ist  eben  nicht  wahri  daß  durch  die  Beseitigung 
der  Strafbarkeit  einer  Handlung  mit  Sicherheit  ein  An- 
schwellen dieser  Neigungen  zu  erwarten  ist  Die  Neigung, 
homosexuellen  Geschlechtsverkehr  zu  üben,  ist  in  den  aller* 
seltensten  Fällen  —  icli  werde  das  noch  zu  beweisen 
haben  —  ein  AustiuÜ  von  Übersättigung,  sondern  sie  ist 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  ein  Beweis  eines  anders- 
gearteten Geschlechtstriebes.  Dieser  andersgeartete  Natur- 
trieb ist  in  seiner  Zahl,  in  der  Entwicklung  und  in  der 
Betätigungsuiöglichkeit  durcliaus  nicht  abhängig  von  stral- 
gesetzlichen  Beatimmungeu,  die  iliu  begünstigen  oder  ver- 
dräiieen  sollen;  diese  Dinge  gehen  vor  sich  auf  Grund 
ganz  anderer,  immanenter  Gesetze  und  können  durch 
Strafgesetze  weder  begünstigt  noch  auch  eingeschränkt 
werden.  Wer  das  anerkennt,  der  wird  auch  sicher  davor 
sein,  daß  er  nicht  zu  Tcrkehrten  Maßregeln  greift,  die, 

68* 
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wie  wir  sehen  werden,  za  recht  empfindlichen  Schftdi* 

gimgOD  einzelner  der  unglücklichen  Menschen  führen. 

Warum  nimmt  nun  die  NaturwisBenschaft  neuei  diiigs 
zu  der  Frage  der  Homosexualität  eine  andere  Stellung 
ein?  Sehr  einfach.  Die  Wissenschaft  hat  erkannt,  daß 
es  auch  bei  den  Menschen  wie  hei  allen  übrigen  Lebe- 
wesen nicht  bloß  männliche  und  weibliclie  Individuen 
gibt,  sondern  ein  ganz  große  Anzahl  von  Mittelstufen, 
hei  denen  weder  das  männliche  noch  anch  das  weibliche 
Geschlecht  allein  vorherrscht.  In  der  Xorperbildunp;  ist 
das  anerkannt;  aber  man  will  die  notwendigen  Anwen- 
dungen auf  das  Emptindungsleben  und  das  Geschlechts 
leben  nicht  ziehen.  Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  eine 
ganze  Menge  solcher  psychologischer  oder  physiologischer 
Zwischenzustände  besteht.  Es  ist  bekannt,  daß  wir  Männer 
haben  mit  durchaus  weiblichem  Becken,  Männer  ntit  weib- 
licher Brustf  mit  vollständig  entwickelten  Milchdrüsen, 
Männer  mit  weiblichem  Kehlkopf,  Männer  mit  weiblichen 
Oebärdeni  bartlose  Männer,  Männer  mit  weiblicher  Hand- 
schrift, überhaupt  Männer  mit  weiblichen  Eigenschaften. 
Das  gibt  man  alles  zu,  das  wird  von  niemand  bestritten» 
und  ebenso  gibt  es  Weiber  mit  männlichen  Geschlechts- 
eigentflmlichkeiten.  Aber  daß  das  auch  auf  das  Geschlechts* 
lehen  zu  übertragen  ist»  will  man  nicht  zugeben. 

Meine  Herren,  das  Geschlechtslehen  des  Menschen 
sitzt  nicht  in  den  Geschlechtsteilen,  das  sitzt  im  Gehirn. 
Das  zu  ignorieren,  ist  ein  großer  Irrtum,  den  yiele  be- 
gehen. Die  Gehirnteile,  welche  die  Geschlechtsempfin- 
dungen hervorrufen,  können  eben  beim  Mann  nach  weih- 
licher Art  konstruiert  sein,  dann  liebt  der  Mann  den 
Mann,  oder  sie  können  beim  Weihe  mänidich  sein,  dann 
lieht  das  Weib  das  Weib.  Das  ist  ein  Spiel  der  Natur. 
Man  mag  es  unnormal  nennen,  man  mag  es  son<?twie 
bezeichnen;  aber,  meine  Herren,  wie  kann  das  einem 
Menschen  als  Verbrechen,  als  Laster  angerechnet  werden, 
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wenn  er  so  andersgeartet  veranlagt  ist?  Das  darf  man 
doch  nicht  tun. 

Ich  eriiiiierp  an  das  Wort:  naturalia  non  sunt  turpia. 
Das  ist  liii  r  im  voilsteu  Umfuiiii:  anzuwenden  und  zwar 
mit  allen  Konsequenzen  anzuwenden.  Jedenfalls  dürfen 
wir  nicht  von  Verbrechen  reden,  nicht  von  Lasteni  reden, 
wo  es  sich  um  eine  Naturanlage  handelt,  die  wir  meinet- 
wegen bedauern  mögen,  die  wir  für  anormal  halten 
mögen,  aber  f&r  deren  Vorhandensein  doch  diejenigen 
nichts  können,  die  nun  einmal  damit  bedacht  sind.  Ich 
für  meine  Person  mag  nicht  einmal  zugeben,  daß  das 
etwas  Krankhaftes  ist,  sondern  es  ist  eben  nur  ein  Ab- 
weichen der  Natur  von  den  üblichen  Mustern,  die  sie 
]ier?orbringt»  und  ohne  Zweifel  ist  es  das  Verdienst  des 
humanitibMrissenschaftlicben  Komitees,  daß  es  mit  großem 
Nachdruck  gerade  diese  physiologische  Seite  der  homo- 
sexuellen Frage  fortgesetzt  in  die  öffentliche  Debatte 
geworfen  hat 

Mag  das  humanitäre  Komitee,  wie  es  in  der  Regel 
der  Fall  ist  bei  solchen  neuen  Bewegungen,  etwas  allzu 
scharf  seinen  Standpunkt  pointieren,  mag  es  ein  drittes 
Geschlecht  konstmieren,  das  ich  für  meine  Person  nicht 
anzuerkennen  gewillt  bin,  mag  es  insofern  zu  weit  gehen, 
als  es  die  Homosexuellen  ah  die  wahren  Ideale,  als  die 
geistig  Tüchtigsten  hinstellt:  das  sind  Ausschreitungen; 
aber,  meine  Herren,  geändert  wird  dailurch  nichts  daran, 
dab  das  humanitäre  Komitee  in  der  Tat  das  große  Ver- 
dienst fÖr  sich  in  Anspriioh  nelimen  darf,  zuerst  und 
nachdrücklich  auf  die  ganze  Angelegenheit  hingewiesen 
zu  haben. 

Meine  Herren,  es  ist  vergangenes  Jahr  durch  die 
Presse  ein  Prozeß  gegangen,  der  außerordentlich  viel  Auf- 
sehen erregte.  Sie  wissen,  daß  der  Vorsitzende  des  wissen- 
schaftlich-humanitären Komitees,  Dr.  Hirschfeld-Charlotten- 
bürg,  eine  Enquete  unter  den  Studenten  der  Technischen 
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Hochsclrale  Oharlottenburg  veranstaltet  hat.  Ich  bemerke, 
daß  eine  zweite  ähnliche  Enquete  in  Amsterdam  von 
einem  Arzt  unternommen  worden  ist,  und  daß  unter  den 
Metallarbeitern  Deutschlands  eine  dritte  derartige  Enquete 
veranstaltet  wurde.  Die  Enquete  war  so  eingerichtet 
worden,  daß  jeder,  der  eine  solche  Karte  empfinf?,  darauf 
durch  Zeichen  und  Buchstaben  mitteilen  sollte,  ob  er 
homosexuell,  normalsexuell  oder  bisexuell  ist.  Es  brauchte 
kein  Nanif  aiif^^egeben  zu  werden:  der  Betreffende  sollte 
nur  sagen,  wie  seine  Natur  beschallen  ist,  und  das  ein- 
reichen. Obwohl  also  niemand  dadurch  bloßgestellt  wurde, 
obwohl  niemand  gezwungen  wurde,  das  zu  beantworten, 
hat  man  doch  darin  eine  außerordentlich  staatsgefähr- 
liche Handlung  erblickt  und  dem  Dr.  Hirschfeld  den  be- 
kannten Prozeß  gemacht,  der  auf  Anr^gimg  einiger  Gfeist- 
liehen  in  Szene  gesetzt  wurde. 

Was  war  nun  das  Ergebnis  dieser  Enquete?  Die 
heterosexuell,  also  die  normal  sexneU  Empfindenden  waren 
nach  der  Gharlottenbuiger  Stadentenenquete  94  Ptozent^ 
nach  der  Amsterdamer  finqnete  94,1  Prozent  nnd  nach 
der  Metallarbeiterenquete  95^7  Prozent  Meine  Heiren^ 
es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  diese  drei  vollst&ndig  un- 
abhängig voneinander  unternommenen  ümfiagen  doch 
ein  ziemlich  gleiches  Ergebnis  gehabt  haben:  94,  94,1 
und  95>7  Prozent  Dementsprechend  ist  auch  das  Er- 
gebnis nemlich  flhereinstimmend  hinsichtlich  der  sezu^ 
nicht  Normalen.  Die  Zahl  der  Abweichenden  beträgt 
nach  der  Charlottenburger  Studentenenquete  6  Prozent, 
nach  der  Amsterdamer  Enquete  5,8  Prozent  und  nacii 
der  Metallarbeiterenquete  4,3  Prozent,  und  unter  diesen 
Abweichenden  finden  sich  an  Homosexuellen  nach  der 
Charlottenburger  Knquete  1,5  Prozent,  nach  der  Amster- 
damer 1.9,  nach  der  Metallarbeiterenquete  1,1  Prozent. 
Also  auch  hier  tritt  eine  beweiskräftige  Übereinstimmung 
in  den  Prozentsätzen  zutage. 
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Meine  Herren,  es  wird  immer  gesagt,  daß  die 
Schätzungen  und  Ziffern,  die  die  Homosexuellen  Uber 
den  Umfang  der  zweigeschlochtlichen  Naluranlage  be- 
haupten, rein  aus  der  Luft  gegriffen  seien.  Ich  mache 
aber  darauf  aufmerksam,  daß  sie  sich  immerhin  auf  eine 
ganze  Anzahl,  auf  Tausende  von  Einzelfällen  erstreckt, 
und  daß  bei  drei  ganz  verschiedeneu  Anlässen  ziemlich 
gleiche  Ergebnisse  zutage  getreten  sind:  nämlich  rund 
1  Prozent  der  befragten  Männer  hat  sich  als  homosexuell 
erwiesen.  Nimmt  man  diese  Ziffern  als  feststehend  an, 
80  kommen  wir  allerdings  zu  Ergebnissen,  die  geradezu 
erschreckend  sind  betreffend  die  Zahl  derer,  die  Gefahr 
laufen,  ohne  irgendwelche  persönliche  Schuld,  sondern 
infolge  ihrer  Naturanlage,  durch  den  §  175  vor  den 
Strftfrichter  gezogen  und  dort  sehr  empfindlich  bestraft 
80  werden;  denn  Sie  wissen  ja  alle,  daß  das  Strafgesetx 
bei  S  mcht  bloß  auf  Gefitognisstrafe  erkennt,  son- 
dern auch  die  Aberkennung  der  borgerlichen  Ehrenrechte 
mdglidi  macht 

Wollte  man  frfiher  Überhaupt  bes weifein,  daß  die 
Homosexnalitftt  in  ziemlichem  Umfang  bestehe,  und  macht 
auch  der  Eommissionsbericht  daranf  aufmerksam,  daß 
ein  Direktor  einer  Irrenanstalt  in  Tieljfthrigem  Wirken 
nur  einen  einzigen  Fall  Ton  Homosexualität  kennen  ge- 
lernt habe,  so  ist  meiner  Meinung  nach  durch  die  drei 
Enqueten  von  Charlottenburg,  Amsterdam  und  unter  den 
Metallarbeitern  ohne  jeden  Zweifel  dargetan,  daß  die 
Homosexualität  viel  verbreiteter  ist,  als  man  bisher  an- 
zunehmen geneigt  war.  Auch  auf  Grund  dieser  durcli 
die  Enquete  festgestellten  Tatsache  müssen  wir  unser 
Urteil  zu  der  Frage  ändern  und  eine  Gesetzesbestimmung 
beseitigen,  durch  die  nicht  Tausende,  sondern  Zehn-  und 
Hunderttausende  von  Menschen  unglücklich  gemacht 
werden  können.    Das  ist  unsere  Pflirlit, 

Legt  man  die  Zahlen,  die  die  Enqueten  für  die 
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Menge  der  homosexuell  Empfindenden  ergeben  haben, 
weiteren  Berechnungen  zngrunde,  eo  kommen  wir  zvl 
folgenden  Ergebnissen.  Ein  Prozent  Ton  56  Uillionen 
Einwohnern,  die  wir  in  Deutschland  haben,  wfirden  560000 
sein,  und,  meine  Herren,  die  Zahl  der  Homosexuellen  In 
Deutschland  ist  mit  560000  wahrscheinlich  eher  noch  zu 
gering  als  zu  hoch  angegeben.  Dabei  sind  auch  die 
weiblichen  homosexuell  Empfindenden  nicht  mit  gerechnet 
Nehmen  wir  f&r  die  IVanen  —  es  Hegt  gar  kdn  Anlafi 
vor,  da  eine  andere  Zahl  zugrunde  zu  legen  —  denselben 
Prozentsatz  an,  so  haben  wir  in  Deutschland  über  1  Million 
Einwohuer,  also  2/2  Prozent,  nacli  den  durchaus  nicht  m 
die  Luft  gebauten  Berechnungen  des  wissenschaftlichen 
humanitären  Komitees,  die  ohne  ihr  persönliches  Ver- 
schulden einem  Ausnahmegesetz  unterstellt  werden  und 
die  schwersten  Strafen  für  sich  zu  erwarten  haben,  ohne 
daß  sie  die  Möglichkeit  haben,  ihre  Natur  zu  ändern  und 
der  Strafbarkeit  ihrer  Handlungen  auszuweichen.  Das 
ist  ein  ungeheuerlicher  Zustand,  über  1  Million  Menschen 
unter  den  §  175  zu  bringen,  sie  mit  Strafe  zu  bedrohen, 
wo  ihnen  ein  persönliches  Verschulden  gar  nicht  bei« 
gemessen  werden  kann. 

Und  welches  ist  denn  der  Erfolg  dieses  Gesetzes? 
Heine  Herren,  es  ist  namentlich  von  juristischer  Seite 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  man  unter  allen 
Ümstftnden  vermeiden  müsse,  Straf bestimmungen  su  er- 
lassen, in  denen  die  Mehrzahl  der  unter  Strafe  gestellten 
Handlungen  überhaupt  nicht  zur  Bestrafung  gelangt 
Dieser  Hänwand  trifft  bei  den  homosexuellen  Handlungen 
im  Tollsten  Umfange  zu.  Nach  dem  Buche,  das  ja  auch 
allen  Mitgliedern  dieses  Hauses  zugegangen  ist:  „Das 
Ergebnis  der  statistischen  Untersuchung  über  den  Prozent- 
satz der  Homosexuellen''  —  wird  folgendes  milgeteilt 
Es  wurden  aus  §  175  des  Reichsstrafgesetzbuchs  wegen 
irldematürlicher  Unzucht  in  ganz  Deutschland  bestraft 
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im  Jahre  190U  535  Personen,  im  Jahre  1899  491  Per- 

sonen,  1895  484,  1890  412  und  1885  391. 

Sie  sehen  also,  meine  Herren,  mit  einer  ziemlichen 
Regelmäßigkeit  und  ol  iie  allzu  große  Unterschiede  wieder- 
holt sicli  die  Zahl  der  zur  Bestrafung  gelangenden  Fälle 
auf  Grund  des  §  175.  Schon  das  müßte  eigentlich  die- 
jenigen, die  ein  persönliches  Verschulden  in  den  homo- 
sexuellen Handlungen  erblicken  wollen,  etwas  stutzig 
machen.  W  eun  das  ein  rnn  f  ersönlichea  „Laster"  wäre, 
80  würde  die  Gleichmäßigkeit  in  der  Zitier  der  jährlich 
zur  Bestrafung  gelangenden  Fälle  nicht  vorhanden  sein. 
Diese  Gleichmäßigkeit  beweist  aber,  daß  wir  es  mit  tiefer- 
liegenden  Ursachen  zu  tun  haben,  über  die  der  MenBch 
mit  Hilfe  seines  yermeintlich  freien  Willens  nicht  hinweg 
kommen  kann. 

Von  großem  Wert  ist  auch,  daß  unter  den  535  im 
Jahre  1900  bestraften  Personen,  351  Personen  sich  be- 
finden, die  zum  erstenmal  bestraft  waxäuif  81,  die  ein- 
mal wegen  der  gleichen  Handlung  Torbestraft  waren,  95, 
die  zum  zweiten  Hai,  42,  die  drei-  bis  ftlnfmal  nnd  26, 
die  sechsmal  und  dfter  wegen  desselben  Vergehens  Tor 
dem  Strafrichter  standen. 

Daß  die  Homosexualit&t  auch  alle  Berufe  om&ßt» 
beweist  das  Personenstandsregister  der  535  im  Jahre  1 900 
bestraften  Personen.  Davon  gehörten  der  Land-  und 
Forstwirtschaft  an  203,  der  Industrie,  dem  Bergbau  und 
dem  Bauwesen  198,  dem  Handel  und  Verkehr  76,  den 
Arbeitern,  Tagelöhnern  38,  freien  Berufsarten  12,  und 
ohne  Beruf  waren  8.  Es  ist  also  die  Homosexualität 
weder  auf  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht,  noch 
auf  den  einen  oder  anderen  Stand  beschränkt  Sie  ist 
auch  nicht  auf  die  eine  oder  andere  Religion  be- 
schränkt: denn  unter  den  Bestraften  waren  301  evan^eli- 
sclier,  128  katholischer,  4  jüdischer  und  2  unbekannter 
Keh^un.    Auch  diese  Ziffern  entsprechen  etwa  dem 
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8t&rk6TerhftltniB  dei'  betreffenden  Beligionsbekennttiisse 
in  DentBchland. 

Bbeneo  wenig  macht  das  Alter  einen  ünterBcMed 
auB  in  dem  VoriEommen  der  homosezaellen  Handhingen. 
So  waren  nach  der  Statiitik  nnter  15  Jahren  13,  von 
16  bis  18  Jahren  102,  Ton  18  bis  21  Jahren  98,  Ton 
21  bis  25  Jahren  59.  von  25  bis  30  63,  von  30  bis  40  91, 
von  40  bis  50  61,  und  der  Rest  von  42  erstreckte  sich 
über  50  Jahre  alte  Personen. 

Meine  Herren,  wenn  man  sagt,  und  wenn  auch  der 
Bericht  wiederholt  durchblicken  läßt,  in  den  homosexuellen 
Handlungen  habe  man  die  Folpre  der  IlberRättigung,  des 
lasterhaften  Ansschreitens  zu  sehen,  so  zeigt  doch  der 
Umstand,  daß,  wenn  junge  T/eute  von  15  bis  21  und  von 
21  bis  24  Jahren  für  derartige  Handlungen  bestraft 
werden,  doch  bei  denen  wahrlich  von  einer  Übersättigung 
nicht  die  Rede  sein  kann,  und  wenn  Sie  sich  den  Prozent- 
satz ansehen,  werden  Sie  tinden,  daß  diejenigen  Alters- 
stufen, bei  denen  man  möglicherweise  von  Übersättigung 
reden  könnte,  verhältnismäßig  mit  einem  nur  geringen 
Prozentsatz  vertreten  sind.  Also  auch  dieser  Einwand 
ist  ToUständig  hinfällig  auf  Gmnd  der  durch  die  gerksht- 
liohen  Handlungen  gemachten  Erfahrungen.  Soviel  ich 
weißy  ist  in  den  letzten  zwei  Jahren,  —  ans  dem  Jahre  1902 
liegt  die  Statistik  jetzt  auch  vor  —  die  Zahl  der  wegen 
homosexuellen  Vergehen  bestraften  Personen  noch  etwas 
gestiegen;  aber  sie  liegt  immer  noch  innerhalb  des 
Bahmens  des  ungefUiren  frttheren  Prozentsatzes. 

Aber  wie  steht  es  denn  nun:  wie  viele  von  denen, 
die  homosexuelle  Handlungen  begehen,  werden  denn  be- 
straft? Das  ist  nur  ein  so  verschwuuiünii  geringer  Bruch- 
teil, daß  die  Ungerechtigkeit,  die  in  dem  Paragraphen 
an  sich  schon  liegt,  nur  noch  um  so  größer  und  schroffer 
erscheint,  weil  die  weitaus  meisten  dieser  Handlungen 
nicht  vor  den  Ötrafrichter  gelangen.   Nehmen  wir  mit 
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dem  hnmanitftr-wiflsenscliaftiicbeii  Komitee  an  —  und  in 
der  Tat  ist  die  Bedmonfr  nicht  in  die  Lnft  gebaat  — , 
daß  wir  in  Deutschland  1 980000  homosexnell  veranlagte 

Personen  haben,  und  nehmen  wir  die  Hftlfte  als  Frauen, 
80  bleiben  000000  horaosexaell  empfindende  männliche 
Personen  übrig,  und  nehmen  wir  von  diesen  600000  nur 
zwei  Fünftel,  die  das  strafmündiore  Alter  haben,  so  bleiben 
248000,  also  rund  ein  Viertel  homomosexuelle,  erwachsene 
strafmündige,  männliche  Personen  in  Deutscliland  übrig. 
Nehmen  wir  weiter  an,  daß  jeder  von  diesen  250000 
Männern  wöchentlich  einmal  den  homosexuellen  Akt  voll- 
zieht, so  haben  wir  durch  Multiplikation  mit  52  eine 
Anzahl  von  13  Millionen  homosexueller  Akte,  die  jährlich 
in  Deutschland  von  M&nnem  begangen  werden,  die  also 
strafbar  sind,  ?on  denen  also  nur  533  oder  600  zur 
Bestrafung  gelangen.  Meine  Herren,  entweder  muß  es 
möglich  sein,  ^vcnn  einmal  eine  Straf beatimmnng  besteht, 
daß  der  größte  Teil  der  nach  den  Gesetzen  nun  einmal 
strafbaren  Handlongen  auch  vor  den  Strafirichter  gebracht 
wird;  oder  wenn  man  dazu  die  Macht  nicht  hat  —  und 
man  hat  sie  nicht  dazu  — ,  dann  soll  man  die  paar 
Hundertl  die  nur  dasselbe  tun»  was  Hunderttausende 
andere  ton,  nicht  die  ganze  Schwere  des  Gesetzes  fühlen 
lassen. 

Von  außerordentlichem  Interesse  ist  auch,  wie  sich 

auf  die  einzelnen  Oberlandesgerichtsbezirke  die  Ver- 
urteilungen wegen  Vergehens  gegen  175  verteilen.  Ich 
wmII  dieses  Verzeichnis  nicht  vorlesen;  aber  ich  kuiui  Ihnen 
sagen,  was  ich  schon  vorhin  hervorhob:  wie  der  Tnel»  zur 
Homosexualität  weder  abhängii?  ist  von  dem  Alter,  noch 
von  dem  Geschlecht,  noch  von  dem  Berufe,  noch  von 
der  Religion,  so  ist  er  auch  nicht  von  der  (Tef^end  ab- 
hängig. Wir  haben  sowobl  in  den  Oherlandesgerichts- 
bezirken  im  Süden  wie  im  Osten,  im  Westen  wie  im 
Norden  und  im  Zentrum  des  Deutschen  Heiches  überall 
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dieaelbeo  Prozesse.  Kehr  oder  weniger  hängt  die  An^ 
strengang  ?on  Prozessen  aus  §  175  Ton  Zoföllen  ab  — , 
in  den  GroBstftdten  kommen  natOrlich  mehr  solcher  Pro» 
sesse  Tor,  weil  eben  die  Ursachen  des  Anhäugigmachens 
solcher  Prozesse,  die  in  der  Begel  mit  Erpressungspro- 
zessen  Terqnickt  werden,  in  den  großen  Städten  eher 
gegeben  sind  als  in  den  kleinen. 

Nun  wird  in  dem  Kommissionsberichte  gesagt,  daß 
wir  von  der  Strat  barkeit  der  homosexuellen  Handlungen 
um  deswillen  nicht  Abstand  nehmen  können,  weil  durch 
diese  Handlungen  die  Gesundheit  untergraben,  die  Wehr- 
fähigkeit des  deutschen  Volkes  geschwächt  würde,  weil 
Seuchen  verbreitet  werden,  weil  die  Sitteulosigkeit  im 
allp:t meinen  vergrößert  würde  usw.  Alle  diese  (jründe 
klingen  ^war  leidlich,  haben  aber  kein  entscheidendes 
Gewicht,  treiTen  zum  Teil  auch  nicht  zu.  Die  Wehrkraft 
des  Reiches  —  wenn  wir  darauf  eingehen  wollen  —  wird 
vielmehr  geschw^Msht  durch  das  endlose  Wohnungselend 
in  den  Großst&dten,  durch  die  schlechte  Ernährung  in- 
folge der  geringen  Entlohnung  der  Arbeiter,  durch  viele 
andere  sanitäre  Mißstände  in  großen  und  kleinen  Gemein- 
wesen, als  durch  die  homosexuellen  Handlungen.  Sehr 
bezeidmend  ist  ein  Satz  in  dem  Kommissionsberichi^ 
welcher  lautet:  es  seien  diese  homosexuellen  Aus- 
schreitungen bei  den  Griechen  und  Römern  und  in 
anderen  Staaten  immer  nur  angetreten,  wenn  das  Staats- 
wesen bereits  im  Verfall  gewesen  sei.  Ich  gebe  diesen 
Satz  nicht  zu,  ich  bestreite  ihn.  Aber  wir  wollen  einmal 
annehmen,  er  sei  wahr.  Was  sagt  er  denn?  Dann  be- 
weist das  zaliheiclie  Auftreten  der  Homosexualität,  daß 
Deutschland  bezw.  alle  europäischen  Staaten  —  denn  in 
den  anderen  sieht  es  nicht  anders  aus,  nicht  schlimmer 
und  nicht  besser  als  in  Deutschland  — ,  daß  dann  aber 
unsere  europHische  Kultur  vor  dem  Verfall  steht.  Dann 
ist  aber  die  Homosexualität  nicht  die  Ursache  dos  Ver- 
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falls,  sondern  eine  Wirkung  des  bereits  begonnenen  Ver- 
falls. Und  wie  will  man  diejenigen,  die  in  sich  durch 
ihre  andersgeartete  Neigung  nur  eine  Wirkung  repräsen- 
tieren, das  entgelten  lassen,  was  in  den  allgemeinen  Ver- 
hältnissen crelp£?en  ist,  woninter  sie  also  ohne  ihr  persön- 
liches Verschulden  und  Zutun,  ohne  daB  sie  die  Möglichkeit 
haben,  dies  von  sich  abzulenken,  zu  leiden  halten?  Gerade 
der  Satz  im  Xommissionsbericht,  der  die  fernere  Straf- 
barkeit und  womöglich  eine  härtere  Bestrafung  rechtfer- 
tigen soll>  zeigt  am  besten,  daß  man  auf  gesetzgeberischem 
Wege  diesen  Leuten  nicht  nahetreten  soll,  daß  man  nicht 
etwas  als  strafbar  für  sie  erachten  soll,  wofür  sie  nicht 
können  nnd  was,  wie  das  schon  hervorgehoben  ist,  in 
anderen  L&udem  genau  ebenso  begangen  wird,  ohne  daß 
es  dort  als  strafbar  gilt 

Heine  Hemn,  es  sind  neuerdings  eine  ganze  Anzahl 
▼on  Fällen  bekannt  geworden,  in  denen  die  homosexnellen 
Handlangen  zn  Gterioht8?erhandlnngen  geföbrt  haben. 
Einige  dieser  Verhandinngen  enthtkllen  tieftranrige  Seelen- 
quirfen«  die  beweisen,  wie  sehwer  die  Homosexaellen  zn 
ringen  haben,  einmal  mit  ihrer  Neigung  und  dann  immer 
mit  der  Oefahr,  dem  Strafrichter  ausgeliefert  zu  werden. 
Sie  haben  in  den  letzten  Wochen  in  Berlin  mehrere  dieser 
i'rozesse  gehabt.  Ich  erinnere  an  den  ijandgerichtsdirektor 
Hasse  in  Breslau.  Der  Mann  ist  eigentlich  zufällig,  und 
zwar  infolge  einer  Verabredung  von  mehrereu  dieser 
männlichen  Prostituierten,  mit  einem  dieser  jungen  Leute 
in  Berührung  gekommen.  Sie  haben  ihm  gedroht,  ihn 
anzuzeigen,  und  innerhalb  pincr  Anzahl  von  Jahren  hat 
dieses  Verbrecherkleeblatt  aus  dem  Manne  nicht  weniger 
als  40  000  Mav?i^^herau8gepreßt  in  kleinen  und  großen 
Summen.  Sie  haben  immer  anfs  neue  gedroht:  wenn  du 
nicht  zahlst,  dann  zeigen  wir  dich  an,  —  so  daß  er 
schließlich  keinen  anderen  Weg  zur  Bettung  wußte,  als 
hier  in  Berlin  mit  dem  einen  zusammenzukommen  und 
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ihm  eine  Termeintliclie  ReTolverkugel  Tör  den  Kopf  zu 
2u  jagen.  Die  Patrone  enthielt  aber  nnr  Schrot,  so  daß 
der  Betreffende  nur  eine  Verwundung  erhielt  und  bald 
wieder  geheilt  werden  konnte.  Haase  hat  sich  dann  der 
Behörde  selbst  gestellt  und  ist  vor  einiger  Zeit  aus  der 
Untersuchungshaft  entlassen  worden.  Meine  Herren,  das 
ist  nur  ein  Beispiel.  Wenn  Sie  aber  die  Monatsberichte 
des  wisseuschatiJicli-liumanitären  Komitees  lesen,  welches 
mit  großer  buigialt  alle  diese  Verhandlungen,  die  bekauüt 
werden,  zusammenträgt,  da  werden  Sie  jeden  Monat  nicht 
zwei  oder  fünf,  sondern  /ehii  bis  zwanzig  Verhandlungen 
tiiidLu,  von  denen  bei  jeder  wieder  das  A  und  (')  ist:  durch 
Erpressung  werden  die  homosexuell  Veranlau^tru  in  einer 
Weise  geschröpft,  in  einer  Weise  in  ihrem  Seelenfrieden 
zerrüttet,  daß  man  selbst  dann  dieses  Mitleid  mit  den 
Leuten  haben  muß,  wenn  man  als  normal  veranlagter 
Mensch  diese  Handlungen  absolut  nicht  versteht  und  ver- 
abscheuen möchte.  Meine  Herren,  die  Zahl  der  Selbst- 
morde ist  eine  außerordentlich  starke,  und  sehr  h&ufig 
weiß  man  nicht,  worauf  diese  zurückzuführen  sind.  ,  In 
sehr  yielen  Fällen  dürfte  eben  die  homosexuelle  Ver- 
anlagung der  Unglücklichen  der  wahre  Grund  dazu  sein. 

Es  sind  unter  denen,  die  die  Petition  unterschrieben 
haben,  mehrerci  die  noch  Bemerkungen  gemacht  haben, 
und  dann  mehrere,  die  darauf  hinweben,  welch  außer- 
ordentliches Elend  die  GerichtsyerhaDdlangen,  welche  der 
§  175  notwendig  macht,  über  einzelne  Familien  gebracht 
hat    Da  schreibt  der  eine: 

Hoffentlich  gelingt  es,  jene  Unglücklichen  vom  §  175 
zu  befreien  mit  den  Ausnahmen,  die  gerectiterweise 
zugestanden  werden  müssen.  Einen  der  Unglücklichen 
aus  einer  Familie,  die  mir  ans  Herz  gewachsen  ist, 
kenne  nurh  ich  und  sehe  mit  Herzeleid  auf  seine  ver- 
nichtete l*^xistenz,  die  er  an  der  Botschaft  in  Bobland, 
England  usw.  gegründet  hatte. 
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Ein  anderer  bemerkt: 
Dorcli  das  Polizei-  und  gerichtliche  Verfahren  wird 
leicht  die  Sittlichkeit  mehr  verletzt  als  durch  die 
Straftat  selber. 

Ein  dritter  schreibt: 
Mit  Vergnügen  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  bei  der 
Umänderung  des  §  175  mitzumrken,  dessen  Bedenk« 
liclikeit  sich  mir  im  Prozeß  eines  erwachsenen  Schülers, 
den  ich  im  Ftozeß  su  beleumunden  hatte,  zur  Eridena 
erwiesen  hat. 
Meine  Heijen,  in  den  Akten  oben  in  der  Begistratur 
befindet  sieb  in  den  KommissionsTerbandlaogen  von 
1870/72  eine  sehr  interessante  Stelle.  Da  beantragte 
das  Kommissionsmitglied  Lücke  eine  Beseitigung  des 
Satses,  daß  der  GeschlechtsTerkehr  mit  Tieren  strafbar 
sein  solle,  und  zwar  beantragt  er  die  Beseitigung  des 
Satzes  mit  der  Begründung,  „der  Wunsch  sei  ihm  von 
einer  Seite  zugetragen  worden,  von  weicher  er  die  An- 
nahme nicht  ohne  weiteres  habe  abweisen  wollen".  Meine 
Herren,  es  ist  ein  oflenes  Geheimnis,  daß,  wenn  auch 
homosexuelle  Neigungen  in  allen  Schichten  der  Bevöl- 
kerung, in  allen  Altersstufen,  in  beiden  Geschlechtern, 
in  allen  Berufsarten  zu  finden  -ind,  unter  dem  §  175  die 
gesellschaftlich  hochstehenden  Kreise  viel  mehr  zu  leiden 
hätten,  wenn  sie  bestraft  würden.  —  Und  sehr  häutig 
wird,  was  an  homosexuellen  Handlungen  in  den  herroiv 
ragendsten  Kreisen  unter  den  „Ehivtklassigen''  begangen 
wird,  der  Polizei  bekannt;  aber  sie  greift  nicht  ein« 
Meine  Herren,  das  ist  eine  Ungerechtigkeit.  Wenn  dann 
einmal  die  Homosesoalitftt  bestraft  werden  soll^  so  hat 
die  Polizei  I  so  hat  das  Gericht  die  Verpflichtung,  jeden 
ihr  zur  Kenntnis  kommenden  Fall  ohne  Untersohied  des 
Standes  zur  Anzeige  und  Bestrafung  zu  bringen.  Das 
tut  sie  nicht  Warum  ist  denn  im  tergangenen  Jahr  die 
Aushändigung  des  Testaments  des  verstorbenen  Polizei- 
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direkton  t.  Meencheidt-Hüllessem  an  das  wissenschaftlich- 
humanitäre  Komitee  verhindert  worden?  Auf  Grund  seiner 
reicbeo  ErfahniDgen  hatte  der  yentorhene  Polizeidirektor 
Aktenmaterial  zneammengeetellt  zar  Aufhebimg  des  §  175 
oder  zu  seiner  weBentlichen  Einschrlnkaikg.  Er  hat 
teetamenterisch  dieee  seine  AnÜBchriften  dem  inseen- 
schaftlich-humanitftren  Komitee  Tenpaoht,  und  die  Ane* 
hftndignng  dieses  Testaments  ist  verhindert  worden;  das 
wissenschafUich-hnmamtftre  Komitee  ist  noch  heute  nicht 
-  im  Besitz  seiner  ihm  testamentarisch  Tennachten  Gabe. 
Ünd  warom?  Die  Ansh&ndigung  des  ICaterials  wurde 
damit  begründet,  es  sei  in  dem  Testament  „amtliches 
Material"  enthalten.  Jawohl,  meine  Herren,  es  wird  eine 
ganze  Menge  amtliches  Matenal  dann  enthalten  sein,  die 
Namen  von  Dutzenden  der  hoch-  und  höchststehenden 
Personen,  von  denen  der  Polizeidirektor  gewußt  hat,  daß 
sie  homosexuelle  Neigungen  haben,  daß  sie  sich  homo- 
sexuell betätigen,  daß  sie  also  nach  dem  §  175  des  Straf- 
gesetzbuchs in  meiner  jetzigen  Fassung  strafbar  sind.  Man 
hat  es  aber  nicht  Wort  haben  wollen.  Ja,  wenn  man 
so  sich  scheuen  muß,  der  Öffentlichkeit^  dem  wissen- 
schafUicli  luimanitären  Komitee  das  Material  zu  liefern, 
dann  muß  es  in  der  Tat  schlimm  aussehen.  Aber 
dann  ziehe  man  auch  die  Konsequenzen.  Kennt  man 
diejenigen  Leute  in  den  hohen  und  bi^chsten  Kreisen, 
welche  sich  homosexuell  betätigen,  und  weiß  man,  daß 
sie  trotzdem  charakterÜBste  Leute  sind,  so  soll  man  es 
auch  aof  die  anderen  flbertragen  und  den  Paragraph 
aufheben  beziehungsweise  so  einschriaken,  wie  es  sich  ge- 
hllhrt.  Von  den  in  den  letzten  Jahren  bekannt  ge« 
wordenen  Fftllen  von  Homosezualit&t  erinnere  ich  nur  an 
den  Großindustriellen  im  Rheinland,  in  Essen,  an  Krupp. 

Ja,  meine  Herren,  alle  Welt  weiß  das.  Ist  Krupp 
etwa  um  deswillen  von  Ihnen  weniger  geachtet  worden, 
weil  er  mit  dieser  anormalen  Neigung  belastet  war?  Also, 
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wenn  man  in  dem  einen  Falle  weiß,  warum  zieht  man 
denn  nicht  die  gesetzgebeiischen  Konsequenzen.  Ich  er- 
innere femer  an  den  Fall  Ackermann,  den  Sohn  des 
langj&hrigen  LandtagspHLsidenten  in  Sachsen.  Auch  da 
ist  erwiesen,  daß  der  Mann  eben  nicht  anders  konnte, 
obwohl  er  sich  möglichst  bemfiht  hat,  diese  Neigungen 
SU  unterdrücken.  Die  Neigungen  sind  eben  stärker  als 
sein  Wille  gewesen.  Dafür  kann  er  nichts,  meine  Herren. 
Sollte  denn  nicht  jedem  von  uns  bekannt  sein,  daß  wir 
gar  nicht  zu  weit  zu  laufen  brauchen,  um  homosexuelle 
Männer  namlüttt  zu  machen.  Ja,  wenn  wir  denn  aber 
wissen,  dab  liuinosexuell  veranhigte  und  homosexuell  sich 
betätigende  Leute  fast  iu  unserer  Nälie  weilen,  warum 
wollen  wir  dann  nicht  die  Konseciii«  nz 'n  ziehen?  Es 
wäre  wirklicli  mutiger  von  den  Betretlenden,  die  von  der 
Natur  derartig  veranlagt  sind  und  welche  unter  dem 
jetzigen  Rechts/ ustande,  unter  der  jetzigen  Fassung  des 
§170  schwer  leiden  müssen,  offen  aufzutreten  und  zu 
sagen:  ich  bin  einer  von  denen,  und  ich  weiß,  wie  un- 
gerecht  es  ist,  daß  man  im  Strafgesetz  eine  Bestimmung 
hat,  die  etwas  bestraft,  wofür  der  Mensch  nicht  verant* 
wörtlich  gemacht  werden  kann. 

Meine  Herren,  daß  der  §  175  ins  neue  Strafgesetz, 
wenn  es  erlassen  werden  wird,  nicht  in  der  jetzigen  Fassung 
angenommen  wird,  dafür  scheint  ja  eine  Mitteilung  zu 
bttrgen,  die  in  unserer  Kommission  vom  Begierungs- 
Tertreter  gemacht  wurde.  Der  RegierungsTertreter  lehnte 
zwar  ab,  irgendeine  feste  Stellungnahme  der  Begierung 
zu  dem  (Tcsetzentwurf  hier  zu  äußern,  aber  er  sagte,  daß 
der  Reichskanzler  die  Petition  des  wissenschaftlich - 
humanitären  Komitees,  welche  auch  ihm  zugegangen  sei, 
als  Material  zu  den  Akteu  habe  legen  lassen,  welche  für 
die  Bearbeitung  des  neuen  Strafgesetzes  auf^'esj>eichert 
wären.  Meine  Herren,  da  ist  in  der  Tat  der  Reichs- 
kanzler dem  humanitären  Komitee  noch  weiter  entgegen- 
J«lurbaeh  VIL  63 
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gekommen  als  die  PetltionskommisBion  des  Reicbstages. 
Die  PetitionskommieBion  des  Reichstages  beschließt  Ober- 
gaug zur  Tagesordnung.  Sie  Teracfaließt  immer  noch 
einmal  ihr  Auge  Tor  den  Tatsachen,  die  nun  einmal 
nicht  weggeleugnet  werden  können.  Ja,  meine  Herren, 
damit  kann  man  die  Welt  nicht  ändern,  daß  man  immer 
und  immer  Avicder  bagt:  wir  ändern  nicht,  es  bleibt  bei 
dem  früheren  Beschlüsse.  Ich  werde  darum  den  Antrag, 
den  wir  sclion  in  der  Kommission  gestellt  haben,  nämlich 
auf  Überweisung  dieser  Petition  zur  Berücksichtigung, 
hiernach  erneuern.  Meine  Herren,  die  Hauptgrund iRj^e, 
der  Hau])tirrtiim,  von  dt  m  wir  ause^ehen,  ist  der,  den  ich 
schon  im  Kingang  memer  Austührungeu  erwähnte,  daß 
nämlich  die  Gegner  der  Petition  von  der  durchaus  irr- 
tümlichen Meinung  ausgehen,  der  Mensch  besitze  einen 
freien  Willen.  Das  ist  eben  in  dieser  Weise  nicht  der 
FalL  Die  Willensfreiheit  der  Menschen  ist  weder  eine 
angeborenOi  noch  eine  gleiche,  noch  eine  gleich  Starke. 
Nur  wenn  die  Willensanlage  des  Menschen  geschult 
erzogen  ist,  dann  kann  der  Mensch  willensstark  werden, 
über  seine  Entschließungen  mit  mehr  oder  weniger  Sou- 
Teiftnität  schalten  und  walten.  Aber,  meine  Herren,  Ober 
die  Natur  und  gegen  die  Natur  den  Willen  zu  zwingen, 
das  ist  die  Askese,  die  wir  als  Iftcherlich  7emrteilen,  die 
wir  zu  den  zum  Glück  überwundenen  Verirrungen  der 
früheren  Zeiten  zählen.  Die  Naturanlage,  die  den  einen 
oder  anderen  zur  Homosexualität  zwingt,  nach  den  Unter- 
suchungen viele  zwingt,  ist  eine  solche,  bei  der  der  freie 
Wille  aufhört,  beziehentlich  bei  der  wir  gar  kein  Recht 
haben,  zu  verlangen,  daß  diese  Leut'  u^ezwungen  werden, 
auf  die  Betätigung  dieser  Naturanlage  zu  verzichten. 
Sie  müßten  dadurch  verzichten  auf  einen  wesentlichen 
Teil  des  Glückes,  auf  das  jeder  Mensch  Anspruch  hat, 
und  das  die  anderen  Menschen  ungestört  betätigen  können. 
Wir  begreifen  es  vielleicht  als  nicht  homoseiuell  Bean- 
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lagte  nicht,  daß  der  Mann  mit  dem  Mann  in  geschlecht- 
lichen Verkehr  treten  kann.  Was  würden  wir  aber  wohl 
sagen,  wenn  die  Homosexuellen  in  der  Mehrheit  wären 
und  Gesetze  machten  und  sagten :  die  heterosexellß  Be- 
tätigung des  Geschlechtslebens  ist  etwas  Anormales?  Wir 
haben  also  kein  Recht,  den  §  175  in  der  jetsägen 
Fassung  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  §  175  iet  wirkungslos  insofern,  als  nur  ein 
ganz  Yorschwindender  Bruchteil  der  hierher  gehörigen 
Handlungen^  nur  ein  winsiger  Bruchteil  eines  einzigen 
Prozents  zur  Beetrafung  gelangt.  Der  §  175  ist  ungerecht, 
weil  er  bei  der  Frau  dieselben  Handlungen  außer  Strafe 
läßt»  die  beim  Manne  bestraft  werden.  Der  §  175  ist 
unwissenschaftlich,  weil  er  zur  Voraussetzung  Sachen  hat, 
die  wissenschaftlich  widerlegt  sind,  —  kurz  und  gut,  es 
gibt  nicht  einen  stichhaltigen  Grund,  welcher  iür  die 
Beibehaltung  des  §  175  in  seiner  jetzigen  ITassung  spricht. 
Wohl  aber  bringt  die  Petition,  unterzeichnet  von  Tau- 
senden von  tüchtigen  Gelehrten,  Künstlern,  Medizinern, 
Staatsrechtskundigeu  usw..  Gründe  bei,  die  jeden  Vor- 
urteilslosen überzeugen  müssen.  Darum  beantragen  wir, 
was  wir  schon  in  der  Petitionskommission  beantragt 
haben:  die  Überweisung  zur  Berücksichtigung. 

Meine  Herren,  wir  sind  hier  Gesetzgeher;  da  haben 
persönliche  Vorurteile  zu  schweigeui  da  haben  wir  auch  die 
überlieferten,  auf  der  Erziehung  und  auf  anderen  Faktoren 
beruhenden  Mdnungen  völlig  zu  revidieren.  £s  steht 
vor  uns  ein  Problem ,  —  und  das  Problem  wird  gelöst 
werden.  Es  handelt  sich  darum,  ob  noch  längere  Jahre 
Taosende  und  Zehntausende  von  an  sich  unglücklichen 
Menschen  noch  unter  eine  Straf  bestimmumg  gestellt  werden 
solleui  die  ein  Ausnahmegesetz  der  schlimmsten  Art  ist 
Meine  Herren,  wir  haben  die  Pflicht,  gesetzgeberisch  ein- 
zugreifen, und  darum  ersuche  ich  Sie.  dem  Antrage  zu- 
zustimmen, die  Petition  des  humaniUir-wissenschaftlichen 
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Komitees  wegen  Aufhebung  des  S  175  doR  Strafj^esetz- 
buchs  dem  Herrn  Keicbskanzler  zur  BerUcksicbüguDg  zu 
ttberweisen. 

Vizepräsident  Dr.  P  aas  che:  Das  Wort  hat  der  Herr 
Abgeordnete  Dr.  Thaler. 

Dr.  Thaler,  Abgeordneter:  Meine  Herren,  der  Herr 
Abgeordnete  Thiele  war  Mitglied  der  Kommission,  deren 
Votum  Ihnen  heata  TOigelegt  worden  ist  Der  Herr 
Abgeordnete  Thiele  war  hei  der  Beratung  der  Petition  an- 
wesend. Der  Herr  Abgeordnete  Thiele  war  beiPrOfiing  dea 
Berichts  zugegen  und  tätig.  Der  Herr  Abgeordnete  Thiele 

(Lachen  links) 
hat  dem  Berichte  gegenüber  geschwiegen. 

(Zurufe  links.) 

Der  Herr  Abgeordnete  Thiele  hat  dem  Bericht  seinen 

Namen  beigesetzt 

fZiiniir  links), 

und  er  liegt  Ihiion  vor  Der  Herr  Abgeordnete  Thiele 
liat  heute  erklärt,  (iaü  der  Berichterstatter  in  leidenschaft- 
licher Weise,  vielleicht  £,i  1  itet  von  der  Anschauung  jener, 
die  ein  berühmter  Gelehrter  als  mit  Dummheit  und  mit 
Böswilligkeit  ausgestattet  hinjziestellt  hat,  den  Bericht 
erstattet  hahe,  und  der  Herr  Ahf^eorduete  Thiele  hat 
infolgedessen  geraten,  die  Angelegenheit  recht  leiden- 
schaftslos zu  beraten.  Inwieweit  der  Herr  Abgeordnete 
Thiele  seinen  Wunsch  wahr  gemacht,  gänzlidi  Ton  der 
Pers;on,  gänzlich  Ton  alten  IVnditiouen,  von  Moraly 
Geschichte,  Ethik,  von  freiem  Willen  abzusehen  und  nur 
die  Ergebnisse  einer  rein  wissenschaftlichen  Forschung 
zugrunde  zu  legen,  das  haben  Sie  soeben  gehört  In- 
wieweit es  dem  Herrn  Abgeordneten  Thiele  gelungen 
ist»  mehr  als  Behauptungen  aofzustellen  nach  dem  alten 
Grundsatz: 

Wenn  Du  auslegst,  sei  irisch  and  munter, 

Legst  Du  nicht  ans,  'so  lege  «nt^rl 
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—  das  kann  ich  getrost  dem  hohen  Hause  überlassen. 

Ich  war  eigentlich  gespannt,  zu  hören,  inwieweit  jene 
Ergebnisse  eines  positiTen  humanitär -wissenschaftlichen 
Forschens  beute  yor  diesem  hohen  Hause  einmal  sachlich 
daigelegt  würden.  Ich  habe  aber  eigentliche  Gründe 
nicht  gebdrt  Damit  ich  nun  nicht  selbst  dem  Vorwurfe 
begegne,  daß  man  fernab  von  WissenschafUicbkeit, 
sondern  mit  Voreingenommenheit  eine  so  wichtige  Frage 
behandle,  will  ich  mich  bestreben,  nur  jene  Personen 
sprechen  zu  lassen,  welche  als  die  Vertreter  der  Wissen- 
schaft erscheinen  und  nur  jene  Tatsachen  und  Anschau- 
ungen Torfilhren,  welche  sich  als  das  Ergebnis  jener 
Wissenschaft  darstellen,  jener  Wissenschaft,  um  deret- 
willen  Herr  Dr.  Magnus  Hirschfeld  mit  seinem  liumaiiitär- 
wisseuscliaftlicheu  Komitee  von  der  ganzen  Welt  verlangt, 
daß  sie  die  tausendjährip^en  Grundsätze  und  Resultate 
der  Philosophie,  der  Ethik,  der  Moral,  der  Religion,  der 
Geschichte  einfach  in  den  Papierkorb  werfen.  Das  im- 
manitär- wissenschaftliche  Komitee  verlangt  also  nur  die 
Berücksichtigung  einer  Wissenschaft.  Lassen  wir  deshalb 
deren  Vertreter  zu  Worte  kommen,  lassen  wir  insbe- 
sondere die  Mediziner  und  Physiologen  sprechen.  Was 
sagen  diese  Herren  über  die  Ihnen  vorgelegte  Frage? 
Die  Neuzeit,  so  meint  Herr  Abgeordneter  Thiele,  habe 
eine  Menge  von  Resultaten  gezeitigt,  welche  wir  wOrdigen 
müssen;  sie  habe  den  Beweis  geliefert,  daß  die  Homo* 
Sexualität  der  AnsÜufi  eines  allgemeinen  Naturgesetzes 
sei.  Nun  guti  Dann  muß  sie  naturgemäß  sein,  dann 
kann  sie  aber  nicht  zugleich  die  Folge  einer  Krankheit^ 
eines  irregulären  Naturzustandes  sein.  Das  wäre  ja  ein 
Widerspruch.  Was  behaupten  nun  die  Vertreter  dieser 
angeblich  allein  maßgebenden  neueren  Wissenschaft?  Ich 
sage:  alles  Mögliche  hohaupten  sie,  was  sich  nicht  zu- 
sammenreinit.  Wenn  man  ihre  vielen  Koinj)endien  mit- 
einander vergleicht,  so  ist  man  am  Ende  der  Lektüre 
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über  den  Eernpnnkt  so  wenig  aufgeklärt  wie  beim  Be- 
ginne. Die  einen  nehmen  eine  Krankheit  als  Ursache 
an,  die  anderen  erblicken  die  Ursache  in  einer  Natni^ 
anläge.  Dr.  Magnus  Hirscbfeld  unterscheidet  in  seinem 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen ,  VI.  Jahrgang, 
sogar  drei  Meinungen,  deren  erste  die  kontrftre  Sexual* 
empfindung  stets  als  krankhaft,  als  Symptom  einer  all- 
gemeinen Degeneration ;  während  die  zweite  in  ihr  ein 
yereinzeltes  Krankheitssjmptom  erblickt,  und  eine  dritte 
sie  nicht  für  krankhaft,  sondern  für  einen  Teil  eines 
Degenerationszustandes  hält  Was  ist  nun  das  Richtige? 
was  (las  untrügliche  Ergebnis  der  so  viel  gepriesenen 
Wisseiisclialt? 

Hören  wir  demgegenüber  jenen  Autor,  weiciier  die 
Frapre  der  Homosexualität  überhaupt  zum  ersten  Male 
wisseiiscliaftlich  aiifzuroiieu  bestrebt  war,  Johann  Ludwig 
Caspar.  Dieser  stellte  1852  die  Theorie  auf,  daß  es 
Personen  gü  be,  welche  einen  ihrem  ausgebildeten  Geschlechte 
nicht  entsprechenden  perversen  Geschlechtstrieb  besitzen. 
Er  nimmt  schon  Perversität  au,  also  Verkehrtheit, 
Degeneration y  Naturwidrigkeit.  Wir  wollen  festhalten: 
Caspar  geht  demnach  nicht  von  der  Anschauung  aus,  daß 
die  Homosexualität  naturgemäß  sei,  befindet  sich  sohin 
zweifellos  im  Widerspruche  mit  der  Theorie  Tom  so- 
genannten dritten  Geschlechte,  von  welcher  die  Neueren 
ausgehen.  Wenn  die  Wissenschaft  den  Anspruch  erheben 
will,  überhaupt  oder  gar  ausschließlich  maßgebend  zu 
sein,  dann  sollte  sie  doch,  meine  ich,  Tor  allem  selbst 
wissen,  was  sie  behaupten  will,  nicht  aber  alle  möglichen 
Theoreme  aufstellen,  welche  unter  sich  im  offenbaren 
Widerspruche  stehen.  Caspar  war  überdies  der  erste,  der 
die  Vennutung  aussprach,  dalj  der  Päderastie  in  manchen 
Fällen  sreisti^e  Abnormität  zugrunde  liegt.  Dieser 
Standpunkt  ist  nun  im  npucsten  Jabrbuche  des  humani- 
tären Komitees  von  1904  ^eite  0  entschieden  aufgegeben. 
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wenn  es  dort  heiftt:  mAUb  ijrste  stimmen  darin  Qberein, 
daß  die  konträre  Sexualempfindttog  nur  eine  krankbafte 
Erscheiniing  leichteren  Grades  nnd  niemals  eine  eigent- 
liche Oeisteskrankheit  im  engeren  Sinne  darstellt/'  Den 
Beweis  für  seine  Lehre  macht  sich  nun  Caspar  sehr  leicht 
Er  beruft  sich  dafür,  datt  die  geistige  Abnormität  hervor* 
gegangen  sein  könne  aus  einer  natürlichen  Neigung  zum 
eigenen,  bei  gleichzeitiger  Abneigung  gegen  das  andere 
Geschlecht,  auf  Selbstbekenntnisse  eines  PädeniBteii, 
welche  er  1863  veröneutlichte  —  gewiß  eine  recht  lautere 
Quelle,  fast  so  überzeugend  wie  die  von  dem  Herrn  Ab- 
geordneten Thiele  zitierten  vielfachen  Enqueten,  welche 
der  Herr  Dr.  Magnus  Hirschfeld  jüngst  veranstaltet  hat, 
und  welche  diesem  eine  gerichtliche  Bestrafung  ein- 
getragen haben. 

Bald  nach  Caspar  teilte  Griesinger  einen  ähnlichen 
Fall  mit  und  machte  auf  die  erbliche  Veranlagung  zur 
Geistesstömng  aufmerksam,  —  wieder  die  Geistesstörung, 
von  der  die  Petenten  annehmen,  daß  sie  heute  nicht 
mehr  akzeptabel  sei. 

Nach  Caspar  beschrieh  Westphal,  den  auch  Herr 
College  Thiele  angeführt  hat,  mehrere  derartige  Be- 
obachtungen bei  einem  männlichen  und  weiblichen  Indi- 
viduum und  legte  dieser  Erscheinung  zuerst  den  Namen 
,,konträre  Sexualempfindung"  bei,  der  ihr  seitdem  geblieben 
ist,  und  der  darin  gefunden  wird,  daß  das  hiermit  be* 
haftete  Individuum  infolge  prinzipieller  Unerregbarkeit 
durch  das  andere  Geschlecht  die  Möglichkeit  hetero- 
sexueller Befriedi^'ung  nicht  besitzt.  Westphal  faßt  die 
konträre  Sex ualeniprin düng  als  Teilerscheinung  neuro- 
pathischer,  nicht  ps}clK)i)athisrher  Zustände  auf.  zumeist 
des  angeborenen  mit  Hysteruepilepsie  verbundenen 
Schwaclisinna,  wofür  ich  Straßni.-inn,  „Lehrbucli  der  ge- 
richtlichen Medizin'*,  1895,  S.  Iii),  als  Beleg  anführe. 

Einer  der  Haupivertreter  der  neuen  Lehre  ist  Ulrichs, 
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ein  ehemaliger  haimöyerischer  Assessor.  Dieser  spricht 
zum  ersten  Haie  Yon  „ümingen",  deren  einer  er  seihst 
war.  Ich  habe  ihn  pers&nlich  gekannt,  als  ich  in  WUrz- 
bnrg  studierte.  Da  lief  der  Hann  mit  fahlem  Gesidits- 
ausdmck  und  schlotternden  Knien  in  d^  Stadt  heram, 
und,  meine  Herren  von  der  Linken,  Sie  werden  allerdings 
wenig  darauf  geben,  was  ich  mir  gedacht  habe,  aber  ich 
gebe  Ihnen  doch  die  Versicherung:  wenn  ich  mir  den 
GottseibeiunR  vorstelle,  dann  brauche  ich  nur  an  den 
ehemaligen  hannoverischen  Assessor  a.  D.,  an  den  Urning 
Ulrichs  zu  erinnern,  wie  er  hohlen  und  scheuen  Blickes 
mit  seinem  Stock  unter  dem  Arm  einsam  in  den  Stratieu 
her  umschlich. 

(Heiterkeit) 

Dieser  Ulrichs  spricht  nho  von  „Urningen",  bezugnehmend 
auf  eine  Stelle  in  Piatos  „Gastmahl'^,  wo  zwei  Aphro- 
diten unterschieden  werden.  Sie  sehen:  sehr  natnr- 
wissenschaftiieb  und  physiologisch.  Ulrichs  oder  „Numa 
Nnmantius**  hat  in  den  sechziger  Jahren  in  einer  Beihe 
YOn  Schriften,  die  sich  durch  an£fj»llende  Titel,  wie 
„Gladius  furens'',  ,,Vmdex^,  „Vindicta*^  „Indusa",  „For^ 
matdx^  „Ära  spei''  usw.  auszeichnen,  Är  seine  angeb- 
lichen Leidensgenosseu  das  Wort  ergriffen.  Er  hftlt  die 
Dmingsliebe  fllr  ebenso  berechtigt  wie  die  heterosexuelle, 
und  yerlangt  —  damals  schon  —  nicht  nur  die  Auf- 
hebung der  Strafbestimmungen,  sondern  auch  die  staat- 
liche Genehmigung  von  Ehen  zwischen  Mitgliedern  des- 
selben Geschlechts,  indem  er  ähnlich  wie  die  heutigen 
die  Zalil  der  konträrsexual  emphndenden  Männer  un- 
verhältnismäßig groß  angibt.  In  der  Juristenversamm- 
luug  zu  München  im  Jahre  1867,  sicher  nicht  bei  Menschen 
mit  antiquierten  Anschauungen,  rief  er  mit  seiueni  Au- 
trag auf  Revision  des  Strafgesetzes  zugunsten  der  natur- 
widrigen Geschlechtsbefriedigung  allgemeine  Entrüstung 
hervor,  und  von  da  an  verstummte  seine  Muse. 
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Eine  große  Zahl  von  Fällen  hat  nun  Krafft-Ebing 
in  seiner  „Psychiatcia  sezaalis^'  1898  und  in  seiner 
Sohnft:  ».Der  Eontr&nexuelle  vor  dem  Strafrichter''  1894 
mitgeteilt  und  ein  förmliches  System  für  diese  und  ähn- 
liche Störungen  entworfen.  £^  unterscheidet  zwischen 
angebomer  und  erworbener  Homosexualität»  während  auch 
diesen  Standpunkt  gerade  wieder  die  meisten  Neueren 
yerlassen  haben,  ein  Beweis  ftr  die  Sicherheit  aller  dieser 
wissenschaftliehen  Forschungen,  deren  unbedingte  An* 
nähme  Herr  Abgeordneter  'Hiiele  uns  empfiehlt,  wenn  er 
ausführt:  wenn  4000  und  5000  Gelehrte  im  Deutschen 
Reiche  so  etwas  sagen,  daim  hat  alle  weitere  Kntik  ein 
Ende,  dann  haben  wir  das  als  zutreiiend  anzunehmen! 
Wie  sonderbar  klingt  das  zusammen  mit  der  Behauptung: 
wir  sind  diejenigen,  die  die  Fra^ie  nur  wissenschaftlich 
verfol^^en.  welche  sich  von  hergebrachten  Meinungen 
anderer  ganz  frei  geni  ielii  liabenl  Also  durch  die  Unter- 
schriften von  4000  und  5000,  welche  die  Petition  ein- 
fach unterzeichneten,  sind  wir  gedeckt  und  brauchen 
wir  keine  kritische  Untersuchung.  Das  ist  gewiß  recht 
wissenschaftlich. 

(Heiterkeit.) 

Was  den  Wert  dieser  Petition  und  solcher  Unter- 
'  Schriften  anlangt,  so  erlaube  ich  mir,  hierüber  Überhaupt 
meine  eigene  Meinung  zu  haben.  Ich  halte  nämlich  Ton 
solchem  ünterschriftensammeln  nicht  sonderlich  viel  und 
kenne  auch  andere  erfahrene  Leute,  welche  sidh  durch 
solche  wohlfefle  Unterschriften  nicht  sehr  imponieren 
lassen.  Yielleioht  wftre  es  interessanter,  statt  der  4000 
oder  5000  Leute,  die  ihren  Namen  hergegeben  haben, 
diese  Petition  zu  unterschreiben,  jene  kennen  ztf  lernen, 
die  im  deutschen  VaLerlande  unter  rund  6ü  Millionen 
ihren  Namen  zu  einer  solchen  Unterschnlt  nicht  her- 
gegeben haben.  Ich  meine,  diese  Leute  müßten  uns  viel 
mehr  imponieren.  Ein  Arzt  aus  München  z.  B.  hat  seine 
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Unterschrift  verweigert,  weil  er  die  g'anze  Geschichte  als 
einen   Faustschlag   in    das   moralische  Empfinden  des 
deutscheu  Volkes,  als  die  Verbreitung  einer  sittlichen  und 
psychischen  Seuche  im  deutschen  Vaterland  betrachtet. 
(Sehr  richtig!  in  der  Mitte  und  rechts.) 
Ich  gehe  sogar  so  weit,  zu  glauben,  daß  unter  den 
IJnter/ei  iiii!  ru  der  Petition  sich  solche  befinden,  welche 
in  obertiächhcher,  gutmütiger  Weise,  vielleicht  in  Leicht- 
fertigkeit und  ohne  Kenntnis  der  Materie  und  ohne  Er- 
wägung ihrer  Tragweite  ihren  Namen  hingesetzt  haben, 
und  daß  ))ei  Unterzeichnung  der  Petition  vielleicht  mancher 
Schwindel  vorgekommen  ist.    Von  solchen  aber  wollen 
wir  uns  alle  nicht  beeinflussen  lassen  in  unserer  Beratung. 
Erinnert  man  sich  doch  überhaupt  bei  Durchsicht  der 
Namen  bisweilen  des  Dichterwortes: 
Es  tut  mir  in  der  Seele  weh. 
Daß  ich  dich  in  der  Gesellschaft  seh*. 
(Heiterkeit) 

Von  einer  Unterschrift  weiß  ich  auf  Grund  persönlicher 
Recherchen  bei  der  Polizeibehörde  des  Ortes,  daß  ein 
Trftger  dieses  Namens  dortselbst  nicht  existiert  hal^  ^ 
wieder  ein  Beweis  von  der  Sicherheit  der  vielgerUhmten 

Enquete  der  Antragsteller.  Jedenfalls  imponiert  mir  die 
bloße  Unterzeichnung  der  Petition  im  Wege  der  Kollekte 
schon  deshalb  nicht,  weil  ich  die  Genesis  diesea  Ver- 
fahrens nicht  kenne,  und  weil  erfahrungsgemäß  das  Papier 
im  Deutschen  Reiche  auch  im  Jahre  19Ü4  sehr  billig 
und  geduldig  war. 

(Heiterkeit.) 

Ich  verlasse  Krallt-Ebing  und  will  auch  niciit  von 
Schopenhauer  sprechen,  der,  ohne  Mediziner  zu  sein,  eine 
eigenartige  philosophische  Anschauung  über  diesen  Gegeur 
stand  vorgetragen  hat,  welche  allerdings  von  diesem 
Platze  aus  schon  aus  Eücksichten  für  die  Ohren  und 
Herzen  Uneingeweihter  vor  der  weiten  Öffentlichkeit 
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besser  niclit  wiedergegeben  wird.  Über  Krafft-Kbing  geht 
Albert  Moli  hinaus,  dessen  Ideen  sich  im  wesentlichen 
mit  jenen  von  Ulrichs  decken. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  die  Antoreo, 
welche  Boznsagen  die  Väter  dieser  neuen  Lehren  wareD, 
unter  sieh  selbst  noch  lange  nicht  klar  und  einig  sind. 
Hiersu  kommen  indes  noch  die  Meiuungen  ihrer  Gegner, 
unter  welchen  ich  in  erster  Linie  Dr.  Uoche,  Handbuch 
der  gerichtlichen  Psychiatriei  1901 ,  erwähne.   Kr  sagt: 
Trotz  der  im  allgemeinen  anzuerkennenden  Mächtig- 
keit  des  QeschleditBtriebs  ist  für  den  einzelnen  Fall 
die  Tatsache  nicht  zu  vergessen,  daß  der  geistig  und 
gesund  erwachsene  Mensch  imstande  ist»  dea  Trieb  zu 
beherrschen. 

Herr  Kollege  Thiele,  das  klingt  beinahe  so,  als  wolle 

der  Qelehrte  behaupten,  der  Mensch  habe  Freiheit  des 
Willens.    Sie  sehen  also,  es  gibt  auch  im  Jahre  IDUl 
noch  Gelehrte,  welche  au  jener  antiquierten,  mittelalter- 
lichen Auflassung  festhalten,  und  zu  diesen  rechnen  wir 
uns  vorläufig  auch  noch. 
Hoche  saL't  weiter: 
Der   Geschlechtstrieb    ist   dem    Nahrungstrieb  ohne 
weiteres  gleichzusetzen,    ßeschiittigung  der  Phantasie 
mit  erotischen  Vorstellungen,  Müßiggang,  Übernährung 
u.  dgl.  sind  Faktoren,  die  den  Geschlechtstrieb  eine 
übermäßige  Rolle  im  einzelnen  Leben  spielen  lassen. 
—  Da  hätten  wir  ja  so  beiläufig  eine  Erklärung  dafür, 
wieso  es  dahin  gekommen  ist^  daß  eine  so  große  Menge 
-von  Menschen  sich  mit  diesen  unsauberen  Dingen  be- 
fassen. — 

Die  beliebte  Darstellung,  als  ob  Individuen,  welche 
durch  äußere  Umstände  an  der  normalen  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebs  verhindert  sind,  dadurch  in  die 
Notlage  kommen,  zu  anderen  abnormen  Mitteln  zu 
greifen,  ist  als  eine  weit  Ober  das  Ziel  hinausgehende 
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Überiareibiiiig  znrfldaitweisen.  £8  wird  liierbei  ttber- 
sehen,  daB  Mäßigkeit  der  Lebensfölinm^  ernste  Arbeit» 

sachlich  interessierende  Beschäftigung  den  Geschlechts- 
trieb des  normalen  Measchen  sehr  wohl  in  Schranken 
zu  halten  vermögen. 
Und  das  nimmt  man  gerade  von  jenen  Leuten  ao,  deren 
Wortführer  sonst  der  Herr  Abgeordnete  Thiele  ist,  die 
nämlich  nicht  in  der  La^e  sind,  durch  übergroBe  Oentisse 
des  menscli lieben  Lebens  m  übertriebene  üeizzustände 
▼ersetzt  zu  werden. 

Auch  für  die  ganz  reinen  Fälle 

—  sagt  Hoche  —  das  sind  die  Konträrsexueilen  — 
stößt  die  Annahme  eines  angeborenen  abnormen  Triebs 
ans  allgemeinen  physiologischen  GrUnden  auf  schwere 
Bedenken.  Es  gibt  kein  männliches  Gehirn  und  kein 
weibliches  Gehirn,  aondem  nor  ein  Gehirn  von  Männern 
und  ein  Gehirn  von  Franen. 

Und  in  ähnlicher  Weise  sagt  Straßmann,  Lehrbuch  der 

gerichtlichen  Medisin: 
Die  Mehrzahl  der  Psychiater  stimmt  mit  mir  darin 
überein,  daß  das  Angeborene  nicht  die  abnorme  sexnelle 
Veranlagung  ist,  und  daß  die  Entstehung  konträr^ 
sezneller  Neigungen  in  diesem  Gehirn  darcb  suiäUige, 
gelegentliche  Umstände  bedingt  wird.  Eine  besondere 
anthropologisch  verschiedene  Menschenklasse  der  Ur- 
ninge können  wir  nicht  als  nachgewiesen  anerkennen, 
und  deshalb 

—  erklärt  der  Gelehrte  — 

betrachten  wir  das  Fortbestehen  des  §  175  als  durch- 
aus unbedenklich. 

Der  Geheime  Medizinalrat  F.  Hüpiden,  ,,Gericbts- 

saal",  Stuttgart  1895,  sohiu  gleichüalls  ein  neuerer  Autor, 

führt  aus: 

Die  Behaaptnng  Krafft-Ebings,  daß  die  Päderastie  ein 
meist  unTerachuldetes  Gehrechen  sei,  halte  ich  für 
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unerwiesen  und  unrichtig  und  ebenso  ungerechtfertigt 
den  Vorwurf,  welchen  er  der  Justiz  macht,  weun  sie 
die  Päderastie  bestraft.  Nach  dem  Grundsätze,  daß 
es  besser  ist,  wenn  der  Einzelne  leidet,  als  die  Ge- 
samtheit, ist  es  gerechtfertigt,  den  Kontrasexualen  alle 
Arten  der  Befriedigung  durch  die  Strafe  abzuschneiden, 
durch  welche  die  (iesamtheit  gefährdet  wird.  Die 
meisten  Delilite  werden  in  dem  Gefühle  ausgeübt 
werden,  daß  sie  natürlich  und  zweckentsprechend  sind« 
Oft  aind  es  mächtigd  Triebe«  die  zur  Übertretung  des 
Gesetzes  veranlassen.  Wollte  die  Justiz  sich  durch 
Rücksicht  auf  angeblich  unüberwindliche  Triebe  be« 
stimmen  lassen,  das  Schwert  aus  der  Hand  zu  legen, 
so  würde  sie  dem  Omndsatse  ,^us  publica  suprema 
lex  esto*'  ungetreu  werden  und  ihrer  erziehlidien 
Wirkung  verlustig  gehen.  Auch  der  geschlechtlich 
normal  Empfindende  befindet  sich  h&ufig  in  einer 
Notlage 

—  ein  Umstand»  der  ja  in  der  Begel  bei  Prüfung  dieser 
Frage  außerordentlich  außer  acht  gelassen  wird.  Denken 
wir  an  Frauenspersonen,  dmien  es  nicht  beschieden  war, 
eine  Ehe  einzugehen.  — 

Es  kommt  demnach  Hupeden  zu  dem  Schlüsse: 
Es  ist  nicht  erwieaen,  daß  die  angeborene  Kontra- 
sexualität Hau])tur9ache  der  Päderastie  sei.  Die  Kontra- 
sexualität begründet  an  sich  keine  Straflosigkeit. 

—  Nicht  einmal  die  strenge  Form  der  Kontrasexualität 
läßt  der  Gelehrte  als  eine  Ursache  für  die  Straflosig- 
keit zu.   

Diese  tritt  nur  ein  bei  zugleich  bestehender  Aufhebung 

der  freien  Willensbestimmung. 
Und  dieser  gegenüber  gewährt  §  51  des  Strafgesetzbuchs 
genügenden  Schutz,  wie  bei  jeder  Art  von  Delikten,  wenn 
die  Zurechnungsfähigkeit  und  strafirechtUcbe  Verantwort- 
lidikeit  angesweifelt  wird. 
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Baffalowitsch  in  seiner  ,^Entwickla]ig  der  Homo- 
seznalität^  ,,Q«riobtBBaiJ^  Band  43»  Seite  110,  tadelt  an 
dem  Bnche  Krafft-Blünga,  daß  er 

die  Lü^'Q  der  verlogensten  Rasse,  nämlich  der  Konträren 
und  Perversen,  etwas  zu  bereitwillig  aufnelimti  und 
meint,  die  Homosexuellen  seien  Lügner,  und  wenn  sie 
von  ihrer  Kindheit  sprechen,  suchen  sie  sich  rein  zu 
waschen  oder  sich  durch  Leidenschaft  oder  Gemein- 
heiten iutere^saut  zu  machen. 

Das  sind  also  jene  Personen«  die  nach  der  Anschauung 
der  Petenten  so  flberans  erbarmungswürdig  sind,  weü 
sie  Ton  einer  eigenen  Gemftts-  und  Natnranlage  beim- 
gesncbt  sind. 

HugoHögel  erklärt  im  „Gerichtssaal"  1897,  Seite  103: 
Mau  kann  sowohl  von  den  Schriften  Krafft-l^biugs  als 
von  dem  Buche  MoUs  behaupten,  daß  manches  darin 
besser  unppsrhrif  1k  n  geblieben  wäre,  und  daß  diese 
Schriften  zweifellos  imfer  den  Perversen  größere  Ver- 
breitung haben  als  uuier  Fachleuten,  mögen  auch  die 
Pikanterien  lateinisch  niedergeschrieben  sein. 

Vorläufig  ist  die  ganze  Lehre  von  der  angeborenen 
Verkehrtheit  noch  ein  Lufligebilde,  und  die  Berufung 
auf  kUniscbe  Beobachtung  und  Unkenntnis  des  Qegners 
kann  yon  der  Notwendi^eit^  Beweise  zu  erbringen, 
nicht  entheben.  Es  gibt  Verkehrte,  welche  als  Knaben 
das  Laster  übten,  dann  abgestumpft»  an  die  Widerlich- 
keit gewöhnt,  feig  und  entnervt  sich  darauf  berufen, 
daß  sie  schon  von  Kindheit  so  waren.  Das  sind  Ge- 
borene. Die  Minderzahl  der  Verkehrten  sind  es  von 
Kindheit  Sehr  viele  entdecken  ihre  Belastung  erst, 
nachdem  sie  das  ganze  Register  von  Ausschweifungen 
durchgekostet  und  vor  dem  Strafrichter  stehen;  sie 
dichten  sich  in  der  Zelle  oder  zu  Hause  lange  Prome- 
morias  aus,  besonders  wenn  sie  medizinische  oder 
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pseudomedi zillische  Sohriftea  über  die  Verkehitheit 

gelesen  haben. 

Wer  wird  hier  niclit  an  die  Literatur  des  „Jahrbuoha 
für  sexuelle  ZwischeDstuieu"  erionert? 

Gewohnheitsdiebe  will  man  lebenslänglich  yerwahren, 
Arbeitsscheue  jahrelang  in  Arbeitshäuser  stecken, 
Trankeobolde  in  Trinkerheilanstalten  bringen  und  ent- 
mündigen —  Eontrftraexnelle  zum  Ärgernis  der  Mit- 
bürger oder  zur  steten  Gefahr  der  Ansteekung  laufen^ 
lassen.   Das  begreife,  wer  da  wilL 

Eine  Autorität  glaube  ich  Ihnen  nicht  verschweigen 
zu  können,  das  ist  ein  Mann,  der  eine  durchaus  freie 
Weltanschauung  hatte,  der  nicht  im  Banne  einer  von 
Ihnen  (zur  Linkend  so  gering  angeschlagenen  ererbten 
religiösen  Meinuug  befangen  war:  das  war  der  ver- 
storbene Professor  Geigel  in  Würzburg,  eine  altberühmte 
medizinische  Kapazität.  Dieser  sagt  in  seiner  Mono- 
graphie: „Das  Paradoxon  der  Venus  Urania'',  1869: 

Die  Päderastie  hat  za  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern  neben  der  eigentlichen  geschlechtlichen  liebe 
als  Aüsnabme  bestanden. 

Überall,  wo  arbeitsame  und  freie  Nationen  im 
Besitze  gesunder  bürgerlicher  Institutionen  noch  einen 
harten  Kampf  um  ihr  Dasein  kämpfen,  schlagen  neben 
anderen  Tugenden  auch  Khrl)arkeit  und  Reinheit  der 
Sitten  ihren  Sitz  auf;  nhor  überall  da,  wo  asiatischer 
oder  euroi)äischer  Despotismus  die  üppigen  Schätze 
unermeßlicher  Reiche  in  seine  Hauptstii'lte  liäuft,  wo 
allgemach  jede  Bürgertugend  in  dem  entnervenden 
Streben  nach  Genuß  untergeht,  wo  ein  Cato  stirbt 
und  ein  Trimalchio  schlemmt,  überall  da  schiebt  auch 
jedes  Laster,  mit  ihm  die  pHichtvergessendste  Wollust 
nnd  nicht  am  wenigsten  jenes  altemm  Veneris  genns 
üppig  empor. 
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Bis  auf  den  heutigen  Tag  knftpfte  das  6£Fent1iche 
Bewußtsein  Spott^  Verachtung  und  Abscheu  an  dieses 
Laster 

—  ein  Laster,  Ton  dem  Herr  Kollege  Thiele  erklärt^ 
solch  antiquierte  Begriffe  dürfe  man  freilich  bei  der 
Prüfang  dieser  ddikaten  Frage 

(Heiterkeit) 

nicht  iü  die  VVagscbale  legen.  — 

Mit  seiner  Tiiese,  daß  es  Menschen  gäbe,  welche 
Ton  Natur  aus,  angeboren,  mit  rein  männlicher  Körper- 
bescbatfenheit,  aber  mit  rein  weiblicher  Seele  und 
Neit^img  ausgestattet  seien  —  anima  muliebns  in  cor- 
pore virili  — ,  wild  Herr  Ulrichs  bei  den  Vertretern 
der  Wissenschaft  wenig  Glück  haben. 

Die  einheitliche  Naturanschauung  hält  auch  heute 
noch  in  vollem  Einklänge  mit  dem  gesunden  Menschen- 
Torstande  und  dem  öfifentlichen  Bewußtsein  die  Pä- 
derastie für  einen  bewußten,  daher  Terantwortlichen 
£xzeß  gegen  das  Sittengesetz,  für  eine  monstrCse  Aus- 
schweifung zQgellosen  oder  irregeleiteten  Geschlechts- 
triebes, Är  eine  Ausgeburt  und  Folge  ungesitteter, 
barbarischer  oder  wieder  in  barbarische  ünsititichkeit 
zurackversinkender  staatlicher  Zustände,  (dr  ein  drasti- 
sches Wahrzeichen  des  MangeU  oder  der  Auflösung 
jeglichen  Pflichtgefühls,  für  eine  Schandsänle  des 
menschlichen  Namens. 

Wird  Herr  Ulrichs  anch  fernerhin  es  wagen,  die 
subjektive  Stimme  seiner  anima  inclusa  gegen  das 
Bewußtsein  der  ganzen  Menschheit  in  die  Wagschale 
zu  werfen? 

Wir  halten  sie  für  subjektive  Täuschung,  für 
Hidluzination  oder  Illusion,  wenn  dauernd,  für  fixe 
Idee  oder  Monomanie. 

Das  Recht,  Päderastie  zu  bestrafen,  kann  dem 
Staate  gar  nicht  bestritten  werden. 
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Und  hiermit  verlassen  wir  Sie,  Herr  Ulrichs!  Ver- 
schwinden Sie!  Kaufen  Sie  sich  geÜÜligst  mit  Ihren 
25000  Urningen 

—  damals  waren  es  nur  25000>  jetzt  sind  es  schon 
1200000  — 

am  Nordpol  an;  aber  yerschoneii  Sie  gütigst  unsere 
deutsche  Erde  mit  Ihrer  Gegenwartl 

(Heiterkeit) 

—  So  Geigel  im  Jahre  1864. 

Gleichwohl  beautxte  man  die  Schriften  Ton  Krafift- 
Ebing  zur  Agitation  gegen  §  175  und  bildete  dieses  be- 
rühmte bumanit&r-wissenschaftliche  Komitee»  an  dessen 
Spitze  Herr  Dr.  Magnus  Hirschfeld  in  Gharlottenburg 
steht  Dasselbe  entfÜtet  nun  eine  ungemeine  T&tigkeit 
und  reichte  diese  Petition  ein.  Das  Komitee  und  seme 
Anhfinger  verlangen  f&r  alle  KontrBrsexuellen  gerichtliche 
Straflosigkeit,  soziale  Freiheit,  staatliche  Anerkennung 
und  legen  diesem  Verlangen  zugrunde  die  Auschauung, 
daß  die  lioiiiuscxuaiititt  eine  rein  natürliche  Erscheinung 
sei.  Diese  Anschauung  ist  aber  falsch,  wie  ich  angedeutet 
habe;  denn  sonst  hätte  die  Natur  die  Homosexualität  in 
den  Dienst  der  Fortptianzung  und  der  Erhaltung  der 
Art  gestellt,  und  da  dies  nicht  der  Fall  ist,  erscheint 
die  Anschauung  des  Komitees  zunächst  als  unnatürlich. 

Sie  ist  aber  andererseits  auch  an  sich  widersprechend; 
denn  man  bezeichnet  die  Homosexualität  bald  als  etwas 
Normales,  als  etwas  in  gewissen  Kntwicklungsstadien  Be- 
gründetes, bald  als  etwas  Anormales  und  Pathologisches. 
So  weit  nuUj  wie  dns  humanitäre  Komitee  geht,  welches 
jede  homosexuelle  Betätigung  für  erlaubt  erklärt,  sind 
nicht  einmal  jene  Autoren  gegangen,  auf  deren  An- 
schauungen das  Komitee  sein  Verlangen  stützt 

So  sagt  KrafTt-Ebing  in  seiner  Schrift  „Der  Konträr- 
sexuale  vor  dem  Strafrichter<<,  1894: 
Das,  was  man  Mher  hinsichtlich  der  sodomia  ratione 
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sexuB  für  Laster  hielt,  ist  Dieist  unverschuldetes  G-e- 
brecheo,  und  die  Justiz  handelt,  mdiiti  sie  uugltlckliche 
Menschen  vertoigt,  ungerecht  und  giausam. 
Also  doch  nicht  immer,  sondern  er  sagt  nur:  „in  ge- 
wissen Fällen",  und  in  seiner  «J^sjcbopathia  sexualis^V 
10.  Auflage,  1898: 
Die  medizinische  Wissenschaft  hat  nur  ein  Interesse 
daran,  daß  die  aus  krankhafter  Naturanlage  resultieren- 
den sodomiUschen  Handlangen  nicht  strafrechtlich  ver- 
folgt werden.  De  lege  ferenda:  wünschen  die  Uimnge 
nichts  sehnlicher  als  die  Anfhebnng  des  §  175.  Daaa 
wird  sich  der  Gesetzgeber  nicht  so  leicht  verstehen» 
wenn  er  bedenkt»  daß  Päderastie  häufiger  ein  scheufi- 
liches  Laster  als  die  Folge  eines  köiperlich-geistigen 
Gebrechens  ist^) 

(HörtI  hört!  rechts.) 
Und  Eulenburg  in  seiner  ,,Reuleiizyklo});iditj''  bemerkt: 
Die  Zahl  der  an  konträrer  Sexualität  Leideaden  ist 
viel  höher  als  die  geringe  Zahl  der  bisher  beschriebenen 
Fälle,  aber  ungleich  klein  im  Vergleich  der  großen 

Zahl  der  Päderasten  Wir  haben  es  besondera  in 

Großstädten  mit  der  Sippschaft  der  aktiven  undpassiven 
Päderasten  zu  tun,  deren  Gebaren  wir  auf  jede  andere 
Ursache  zurückfuhren,  nur  nicht  als  neuro-  oder  psycho* 
pathische  Erscheinung  auffassen  möchten  — 
und  (Vanier  in  der  ifBerliner  Medizin.  Wochenschrift**: 
Ich  gehe  kaum  zu  weit,  wenn  ich  sage,  daß  gerade 
in  der  Laienwelt  die  Lehmann  und  KndQft-Ebing  mehr 


')  Die  mdiateB  dieser  Zitate  sind  vollkommen  am  ihrem  Za- 
BSinmenhang  gerissen,  wovon  sich  jeder  leicht  durch  einen  Vergleiisli 
mit  den  Originalwerken  überaeugcn  kann.  Krafft-Ebing,  Eiilenbnrg, 
Sclircnck-Notzing  würden  wohl  schwerlich  unsere  I'etition  nn  den 
ReichBtäg  uutcrzeichnet  haben,  wenn  sie  der  Meinung  giwesen 
wareiif  welche  Thaler  durch  die  von  ihm  gewählte  Art  des  Zitieren« 
ans  ihren  Werken  heiaiudestilUert  D.  U. 
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bekannt  und  gesch&tzt  aindi  als  in  den  Kreisen  der 
Sacfaknndigen  — 

und  Tamowsky,  „Die  krankliaften  Erscheinungen  des 

Geschlechtslebens",  1886: 

Dem  Verführten  Wli  es  anfangs  schwer»  den  eklen 
Akt  m  ToUziehen  . . « .  aUmfthlich  gewöhnt  er  sich  an 
die  SdienßUchkeit  — 

und  Bloch,  „Beitrftge  anr  Antiologie  der  Fsyobopathia 

sexnalis'S  1902: 
Eine  gftnzlidie  Aufhebung  des  §  176  würde  Ton  den 
nnheÜToUsten  Folgen  begleitet  sein  — 

und  Schienck-Notring: 
Fflr  die  Reformbedllrltigkeit  des  §  175  konnten  andere 
Gründe  schwerer  ins  Gewicht  fallen  als  gerade  medi- 
zinische. 

Mit  der  Wissenschaftlichkeit,  welche  die  Antragsteller 
zur  Schau  tragen,  ist  es  nach  alledem  nicht  weit  her! 

Wir  kommen  deniuach  zu  folgendem  Resultat:  Die 
Leine  von  der  konträren  Sexualt;ijuj)tiinlui]g  ist  eine  be- 
strittene, wissenschaftlich  keineswegs  be^ründpte  und  in 
sich  ])03limmt€;  sie  schließt  die  8tr;it'b:irkeit  nicht  aus. 
wenn  nicht  die  freie  Willensbestimmnng  aufgehoben  wird, 
was  in  jedem  Falle  nach  den  Umständen  zu  beweisen  ist 
Die  Aufhebung  des  §  1 75  erscheint  deshalb  nicht  notwendig. 

Genügen  nun  nicht  einmal  die  Ergebnisse  der  medi- 
ainischen  Wissenschaft  zur  Kcchtfertigung  der  Petition, 
so  ist  dies  erst  recht  dann  nicht  der  Fall,  wenn  wir  die 
übrigen  Winenechalben  zu  Hilfe  nehmen,  so  die  Geschichte 
der  Philosophie^  der  Ethik,  der  Religionslehre,  der  Juris- 
prudenz u.  a.,  in  welchen  sich  die  Entwicklung  der  Mensch« 
heit  wiederspiegelt  Die  Bücher  Mose,  die  Literatur  der 
Griechen  und  Börner,  Taoitue  in  seiner  Germaniai  das 
Neue  Testament,  darunter  insbesondere  Apostel  Paulus 
in  seinen  ROmerbriefen,  Justinians  Novellen  77  und  Hl, 
das  deutsche  Mittelalter  und  die  neuere  Gesetzgebung 

64* 
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der  deutschen  Staaten  bieten  uns  ein  lautes  Zeugnis 
dafür,  daß  man  den  gleichgeschlechtliclu  n  Verkehr  stets 
als  eine  schwere  sittliche  Verirrung,  aber  zugleich  als 
eine  strafbare  Handlung  betrachtete  und  behandelte. 

Aach  die  GHeschichte  des  griechischen  Volkes  macht 
hiervon  keine  Ausnahme.  Die  vielfach  verbreitete  MeiDung, 
als  ob  die  Griechen  die  Päderastie  für  erlaubt  gehalteB 
hätten,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig»  Die  Knaben- 
liebe war  bei  den  Griechen  eine  in  ihifer  ursprünglichen 
Bdnheit  ebenso  lautere  als  in  ihrer  Entartung  Torworfene 
Erscheinung*  Sie  war  im  altdorischen  Wesen  begründet 
nndy  aus  der  kretischen  und  lykuigischen  Gesetzgebung 
am  sichersten  zu  erkennen,  ein  sitüiches  Verh&ltni%  Ton 
den  Grundsätzen  der  Erziehung  empfohlen.  Der  Ifann 
war  dem  Knaben  Muster  und  Vorbild,  in  der  Schlacht 
in  seiner  Nfthe,  in  der  VolksTersammlung  sein  Vertreter. 
Die  größte  Treue  und  Anhänglichkeit  zeigte  sich  oft  bis 
zum  Tode.  In  der  thebanischen  Geschichte  stand  die 
Knabenliebe  in  Verbindung  mit  den  politischen  Ge- 
nossenschaften, wie  dies  aus  den  Beziehungen  der  heiligen 
Schar  der  300  bei  Chärunea  gefallenen  Thebaner  hervorgeht. 

Kinen  Mißbrauch  des  Verhiiltiiisses  koimte  der  Ge- 
liebte gerichtlich  verfolgen,  und  es  stand  auf  ihn  Atimie, 
Verbarinunfj  und  selbst  Todesstrafe. 

Versciiieden  von  dieser  Knabenliebe  ist  die  von 
Lydien  her  eingewanderte  Knabenschänderei,  welche 
schon  frühzeitig  mit  schweren  Strafen,  selbst  bis  zum 
Tode  belegt  vrurde.  Wer  sich  dazu  mißbrauchen  ließ, 
war  später  vom  Zutritt  zu  Staats-  und  Ehrenämtern,  zu 
Tempeln  und  religiösen  Festen  ausgeschlossen.  Doch 
kam  sie  in  der  älteren  Zeit  nur  selten  Tor.  Erst  nach 
dem  peloponesisdien  Krieg  (4dl — 404)  und  yoUends  in 
der  makedomschen  Periode  wurde  der  Damm  strenger 
Sitte  i^budich  durchbrochen.   So  Lttbker,  „BeaHexikon". 

Aber  nicht  einmal  in  dieser  laxen  Zeit  gingen  die 
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jCWecben  von  der  heute  auftauchenden  Auffassung  aus, 
daß  der  t^leirligeschleclitliche  Verkehr  aus  einer  Natur- 
anlage  entspringe  und  daher  naturnotwendig  zu  billigen  sei. 

Vielmehr  behandeln  die  Schriften  jener  Zeit,  die 
Werke  eines  Aristophanes,  Lakian,  Petronius,  Plato, 
Platarch  und  anderer  diesen  Verkehr  als  eine  lächerliche 
Sache,  also  satirisch,  oder  als  eine  sittliche  und  eines 
Mannes  nnwttrdige  Schwäche. 

Im  wesentlichen  steht  nun  die  Gesetzgebung  der 
neueren  Zeit  auf  dem  gleichen  Standpunkt  der  morali- 
schen Verwerflichkeit  und  krimineller  Strafbarkeit  gleich- 
geschlechtlicher Handlungen. 

Bei  Entscbeidung  der  FVage,  ob  der  Staat  berechtigt 
ist»  das  Laster  Überhaupt  zu  bestrafen,  gehen  die  Autoren 
▼on  der  Anschauung  aus,  daß  dies  der  Fall  sei,  wenn 
die  Handlung  den  Staatsinteressen  widerspricht»  wenn 
das  Staatsinteresse  es  erfordert,  sittliche  Anschaunngen 
zu  schützen,  welche  durch  jene  Handlung  gefährdet 
werden.  Dies  trifft  nun  bei  der  homosexuellen  Haiidlutig 
zweifellos  zu.  Die  Homosexualität  ist  keine  bloße  Un- 
sittlicbkeit,  vielmehr  gefährdet  sie  den  Staat  Sie  ist  dem- 
nach ein  Delikt  Seesen  den  Staat  seihst. 

JuBtinian  verordnet  in  Novelle  77  und  141:  „Quo- 
niam  ,  .  .  ipsi  naturae  contraria  agunt,  et  istis  injungi- 
mus  .  .  .  abstinerc  ah  hujiismodi  diabolicis  et  illicitis 
luxuriis,  ut  iion  per  hujusmodi  illicitos  actus  ab  ira  dei 
jasta  inveniantur  et  civitates  cum  habitatoribus  earum 
pereant/'  Das  gleiche  Zeugnis  Ton  der  Staatsgefährlich- 
keit solcher  Handlungen  gibt  von  neueren  Lehrern  Fener- 
bach,  Lehrbuch,  14.  Aufl.  §  467.  Die  Homosexualität 
erschüttert  also  die  Grundlagen  des  Staates,  sie  erschüttert 
die  Ehe  und  die  Familie,  sie  bahnt  einen  Blickgang  der 
BerSlkerung  oder  doch  die  Abnabme  derTolksTermebrung 
an;  sie  schwftcht  demnadi  die  Staatsmacht  Diese  be- 
ruht im  numerischen  Obergewicht  über  andere  Staaten. 
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Frankreich  ist  reicher;  lafolgtjdessen  haben  wir  Deutsche 
allen  Anlaß,  uns  auf  die  sittliche  Kraft  unseres  Volkes  zu 
stützen.  Die  Bestrafung  wirkt  abschreckend  und  ver- 
hindert die  Verbreitung  der  Homosexualität.  Daß  in  der 
Tat  die  Homosexualität  den  Rückgang  der  Bevölkerung 
verursacht,  das  räumen  mit  erschreckender  Offenheit 
gerade  die  Kreunde  des  humanitären  Komitees  selbst  ein, 
von  welchen  ich  nur  Ur.  Hans  Fischer,  „Homosexualität, 
eine  psychologische  Erscheinung*^,  Berlin  1904,  und  Rurnig, 
„Der  Neo- Nihilismus,  Anti- Militarismus,  Sexualleben 
(Eskde  der  Menschheit)'',  Leipzig  1901  nennen  will. 

Die  Philosophie  Kumiga  gipfelt  sogar  in  dem  Satze, 
daß  das  Leben,  der  Wille,  das  Dasein  selbst  stets  ein 
Leiden  sei,  daß  daher  Erzeagimg  ^n  Nachkommen  be« 
dente«  anderen  Wesen  Leben  und  Leiden  aofbOrden»  daß 
demnaeh  die  Erzeugung  zu  Terwerfen  sei,  und  deijenige, 
welcher  keine  neuen  Menschen  sengen  wolle»  moralischer 
handle  als  der,  welcher  Nachkommen  in  die  Welt  setze 
—  f&rwahr  eine  TeiTuchte  und  wahnwitzige  Idee,  weiche 
recht  deutlich  erkennen  I&ßt»  wohin  die  Bestrebungen  der 
Homosexuellen  fthren. 

Der  homosexuelle  Veikehr  gefährdet  aber  auch  die 
Sittlichkeit  und  beeinträchtigt  das  Staatsinteresse.  Er 
sclia.digt  die  menschliche  Gesellschaft  in  physischer  und 
psychischer  Hiubicht,  er  entnervt  und  macht  für  die 
Zwecke  der  Gesellschaft  untauglich.  Das  Strafgesetz  boll 
uns  daher  dazu  dienen,  die  Ausbreitiuif;  einer  das  Ge- 
meinwohl schädigenden  Seuche  zu  verhindern  und  den 
Ansteckungsherd  m5a;Hcbst  auf  sich  zu  beschränken,  zu- 
mal da  dieses  Laster  vorzugsweise  Leib  und  Seele  der 
Kinder  und  Schwachen  vergiftet.  Mit  dem  Umsichgreifen 
der  Homosexualität  wächst  die  Gefahr  einer  allgemeinen 
Degeneration  des  Menschengeschlechts,  wie  dies  das 
erschreckende  Anwachsen  der  Flut  homosexueller  Schmutz^ 
literatur  nur  zu  deutlich  beweist 
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Die  gänzliche  Aullirliung  des   §  175   wäre  gleich- 
bedeutend   mit   einer   ottiziellen    Sanktionierung  der 
Homosexualität,  mit  der  Gleichsetzuug  derselben  mit 
dem  normalen  Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib. 
Bloch,  „Beiträge"  usw.  1902. 

Unter  solchen  Umständen  besteht  ftlr  uns  aller  An- 
laß, die  Straf bestimmung  iftr  den  §  175  aufrecht  zu  er* 
halten.  Ich  sage:  der  homosexuelle  Verkehr  ist  eine 
Dnsitüichkeit,  welche  wir  ans  dem -tiefsten  Grunde  nnseres 
Herzens  Terabschenen.  Er  ist  aber  noch  mehr,  er  ist 
eine  Gefthrdnng  der  Staatnnteressen  nnd  der  allgemeinen 
Wohlfahrt»  und  dartun  bleibe  der  §  175  in  Oeltnng  zum 
Schutz  der  bedrohten  Sitten  und  der  Kraft  des  deutschen 
Volkes. 

(BeifaU  rechts.) 
Präsident:  Das  Wort  hat  der  Herr  Abgeordnete 
T.  Kardorlf. 

V.  Kardorff,  Abgeordneter:  Meine  Herren,  der  Herr 
Ab$;eordnete  Thiele  hat  nach  dem  stenographiHcheu  Be- 
richt geäuiiert: 

Von  den  in  den  letzten  Jahren  bekannt  gewordenen 
Fällen  von  Homosexualität  erinnere  ich  nur  an  den 
Großindustriellen  in  Rheinland,  m  Kssen,  an  Krupp. 
Ja.  meine  Herren,  alle  Welt  weili  das. 
Alle  Welt?    Ich  gliiiibe,  Herr  Thiele  meint  die  sozial- 
demokratische Weit;  denn  daß  es  sonst  alle  Welt  wüßte, 
das  muß  ich  auf  das  allerentschiedeaste  beatreiten. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 
Und  wenn  er  ferner  fragt: 
Ist  Krupp  etwa  nm  deswillen  von  Ihnen  weniger  ge- 
achtet worden,  weil  er  mit  dieser  krankhaften,  unserer 
Meinung  nach  anormalen  Neigung  belastet  war? 
Meine  Herren,  m  der  Zeit,  als  Herr  Krupp  hier  im 
Seichstag  war,  hat,  glaube  ich,  kein  Mensch  hier  im 
Reichstag  eine  Ahnung  Ton  denjenigen  Verdächtigungen 
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gehabt,  die  später  gegen  ihn  aus^^esp rochen  sind  Und 
icli  glaube,  wenn  solche  Verdächtigungen  schon  hier  zu 
der  Zeit  ausgesprochen  wären,  und  irgendein  Grund  zu 
denselben  gewesen  wäre,  würde  ihm  dasjenige  MaB  von 
Achtung,  dem  er  hier  begegnet  ist,  nicht  zugegangen  sein. 
Meine  Herren^  der  Tod  des  Herrn  Krupp,  der  uns  allen 
hier  ein  lieber  Kollege  gewesen  ist,  bleibt-  in  seinen 
HotiTen  Tin  aufgeklärt.  Und  das  einzige,  worauf  eioh  die 
Herren  berufen  könneni  wenn  sie  es  als  erwiesen  erachten, 
daß  er  sich  dessen,  dessen  sie  ihn  zeihen»  schuldig  ge- 
macht bahe,  ist,  daß  seine  Familie  nachher  den  Prozeß 
gegen  *cl6n  i^Yorw&rtB''  nicht  hat  einleiten  wollen.  Heine 
Herren  y  das  läßt  sich  doch  aber  sehr  hegreifen.  Einen 
solchen  Prozeß  nachher  geführt  zu  sehen»  das  ist  flür  die 
Familie  des  Toten  keine  Annehmlichkeit»  auch  wenn  die 
Beschuldigungen  yoUstSndig  unwahre  und  unrichtige 
waren. 

Ich  möchte  noch  das  eine  bemerken,  meine  Herren. 

Es  hat  ja,  wie  diese  Verdächtigungen  aufgekommen  sind, 
natürlich  alle  diejenigen,  die  mit  ilun  des  näheren  be- 
kannt waren,  lebendig  interessiert:  ist  irgendein  Grund 
zu  diesen  Beschuldigungen  vorhanden?  Und,  meine  Herren, 
da  ist  mir  nocti  wiederholt  von  Herren  geBa^t  worden, 
die  Herren  gesprochen  haben,  die  mit  Krupp  zusammen 
jahrelang  in  Capri  gewesen  sind,  es  wäre  nnch  nicht  der 
geringste  Gedanke  daran  gewesen,  es  wäre  gar  nicht 
möglich,  daß  man  Krupps  den  sie  in  Gapri  tagtäglich 
beobachtet  hätten,  mit  Recht  dieses  Vergehens  hätte  zeihen 
können.  Meine  Herren,  die  Sozialdemokratie  hat  ja 
diesen  Fall  ausgeschlachtet  Ich  kann  nur  mein  großes 
Bedauern  aussprechen,  daß  man  das  Andenken  eines 
Verstorbenen  hier  dadurch  noch  zu  beschimpfen  sucht, 
daß  man  seinen  Namen  hier  in  diese  Reichstagsrerhand- 
lung  hineinzerrt 

(Beifall  rechts.) 
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Präsident:  Das  Wort  hat  der  Herr  Abgeordnete 
T.  l>iimm. 

y.  Damnii  Abgeordneter:  Meine  Herren,  es  läßt  sich 
nicht  verkennen,  daß  der  §  175  nicht  sehr  geeignet  ist^ 
die  krankhaften  Neigungen,  die  er  bekämpfen  will,  za 
unterdrücken.  Es  fallen  eben  unter  den  §  175  nur  yer- 
biütnismäßig  wenige  F&Ue,  während  die  Hehrzahl  der 
FUle  straffrei  bleibt  InBofem  könnte  man  also  wohl 
an  dem  §  175  eine  gewisse  Kritik  üben.  Und  ich  muß 
sagen»  daß  es  mir  sehr  riel  wichtiger  als  die  Beibehaltnng 
des  §  175  zu  sein  scheint,  wenn  man  die  Agitation, 
welche  jetzt  die  Homoseznellen  betreiben,  nnterdrflcken 
wollte;  denn  diese  Agitation  hat  nenerdings  einen  der* 
artigen  ümfang  nnd  so  ekelhafte  Formen  angenommen, 
daß  man  sich  sagen  muß:  diese  Agitation  ist  in  hohem 
Grade  geineiugefälirlich  und  geeignet,  unser  Volksleben 
zu  schädigen. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 

Ich  erinnere  nnr  daran,  meine  Herren,  in  welchem  Üm- 
&Qge  wir  alle  hier  mit  Broschüren  dieser  Leute  über- 
schüttet werden.  Ebenso  ist  es  doch  in  hohem  Grade 
zu  mißbilligen,  daß  diese  Leute  sich  nicht  gescheut  haben, 
allen  hiesigen  Stadenten  eine  Anfrage  zuzuschicken,  ob 
sie  sich  auch  homosexuell  reranlagt  fühlen. 

(Sehr  richtig  I) 

Ein  solche  Agitation  sollte  vor  allen  Dingen  unterdrückt 
werden. 

Wenn  es  sieb  um  die  Frage  handelte,  ob  der  §  175 
des  Strafgesetzbuchs  durch  andere  zweckentsprechendere 
Bestimmungen  ersetzt  werden  solle,  so  ließe  sich  wohl 
darüber  reden.  Aber  die  Petition  bezieht  sich  hierauf 
gar  nicht  Die  Petenten  stehen  yielmehr  auf  dem  Stand- 
pnnkte,  daß  es  sich  bei  den  F&llen  des  §  175  um  durch- 
aus berechtigte  Neigungen  handele,  und  daß  jede  Be- 
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kämpfnng  dieaer  Neigungen  rerwerflich  sei.  Wenn  die 
Petenten  dargelegt  li&tten,  daß  bier  nidit  etwa  ein  Ver- 
brechen Torliege,  sondern  eine  krankhafte  geistige  Ver- 
anlagung, die  man  auf  andere  Weise  bekämpfen  müsse 

als  durcii  Straf  bestimmungen,  dann  w  ürde  sich  über  die 
Petition  reden  lassen,  und  besonders  dann,  wenn  die 
Petenten  gleichzeitig  zweckentsprechende  Vorschläge  ge- 
macht hätten,  wie  die  Bekämpfung  stattfinden  könne. 
Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Die  Petenten 
gehen  vielmehr  von  der  Annahmie  aus,  daß  die  krank- 
haften Neigungen  ihrer  Schützlinge  etsvas  Berechtigtes 
seien,  daß  man  ruhig  gestatten  müsse,  Agitation  für  diese 
krankhaften  Neigungen  za  betreiben,  und  daß  jeder  Ver- 
eucb,  sie  zu  bekämpf en,  yenrerflich  sei.  Ja,  meine  Herren^ 
eine  soltihe  Petition  kann  man  doch  unmöglich  bier  unter- 
stützen. Wenigstens  die  Mehrzahl  meiner  politischen 
Freunde  nnd  ieh,  wir  kdnnen  den  Petenten  auf  diesem 
Wege  nicht  folgen,  wir  sind  Tielmehr  der  Ansicht,  daß 
die  Petitionskommission  Tollkommen  das  richtige  getroffen 
hat»  als  sie  uns  Torschlug,  ttber  diese  Petition  zur  Tages- 
ordnung überzugehen. 

(BraTol  bei  der  Wirtschaftlichen  Vereinigung.) 
Präsident:  Das  Wort  hat  der  Herr  Abgeordnete 
<h»thelit. 

Gothein,  Abgeordneter:  Meine  Herren,  wenn  es 

gestattet  wäre,  in  diesem  Hause  einen  Hut  aufzuseUeu, 
so  würde  ich  diesen  Hut  sicher  abgenommen  haben  vor 
dem  außerordentlichen  Fleiß,  mit  dem  der  Herr  Ab- 
ü'Horfhiete  Dr.  Thaler  hier  ein  Material  von  Ansichten 
und  Aussprüchen  verschiedener  Gelehrter  über  diese  Frage 
zusammengetragen  hat.  Es  hat  mir  allenlings  den  Ein- 
druck gemacht,  als  ob  er  nicht  ganz  gleichmäßig  dabei 
verfahren  wäre,  sondern  ganz  vorwiegend  die  Gegner  der 
Auffassung,  daß  die  Homosexualität  eine  Naturanlage  sei, 
vorgebracht  habe,  so  daß  diejenigen,  welche  für  die  Auf» 
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hebnncr  d'^  Hö  eintreten,  dabei  etwas  zu  kurz  ge- 
kommen sind. 

Ich  möchte  aber  vor  allpn  Dingen  Verwahrung  ein- 
legen gegen  eine  Ausführung  von  ihm,  daß  er  die  5000 
Menschen,  die  y,leider  Gottes  diese  Petition  unterschrieben 
h&tteny  vielleicht  leichtsinniger  Weise,  teils  auch  gat- 
mütiger  Weise"  nur  bedauern  könne.  Meine  Herren,  ich 
glaube:  wer  sich  entschließt,  eine  derartige  Petition  zu 
nnterschreiben,  (der  braucht  dazu  eine  ganze  Portion 
Mut»  nm  .sidi  all  den  falschen  Unterstelinngen  und  Mnt- 
maBangen  gewachsan  zn  zeigen,  welche  ihm  gegen&ber  in 
einem  solchen  Falle  leider  ansgeeprochen  werden 

(sehr  richtig!  links]^ 
nnd  ich  glaube,  der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Thaler  sollte 
diesen  persl^nlichen  Hat  der  betreffenden  Leute  doch 
dunshans  anerkennen.  Er  konnte  sich  aber  auch  ans  der 
Qualität  der  Ufttersohriften  überzeugen,  daß  es  ganz  Tor- 
wiegend  Ärzte  gewesen  sind,  die  diese  Petition  unter- 
schrieben haben  —  soviel  ich  weiß,  sind  es  2800  Ärzte  — , 
und  (iaü  die  Frage  doch  zuni  allermindesten  im  höchsten 
Grade  strittig  sein  muß.  Meine  Herren,  ich  will  ^anz 
offen  gestehen,  ich  habe  diese  Petition  selber  unter- 
schrieben * —  ich  weiß  nicht,  ob  es  diese  oder  eine  andere 
jahrelang  zurückliegende  ist  — ,  und  zwar  auf  Grund 
ein*  r  eingehenden  Aufforderung,  welche  hervorragende 
medizinische  Universitätslelirer  an  niicli  gerichtet  haben. 
Ich  nenne  speziell  unseren  hervorragenden  Chirurgen 
V.  Mikulicz-Radetzky,  ein  Mann,  der  in  allen  Kreisen  der 
deutschen  Ärzteschaft  aufs  höchste  verehrt  wird. 

(Sehr  richtig  I  links.) 
Wenn  derartige  Männer  erklären,  daß  es  sich  hier  in  sehr 
▼ielen  Fällen  um  eine  Nataranlage  handelt,  nnd  daB  es 
unrecht  sei,  solche  Menschen  deshalb  zu  bestrafen,  so  ist 
das  nicht  leichtsinnig,  sondern  wohl  Überlegt  gehandelt, 
eine  solche  Petitton  zn  nnterschveiben,  nnd  es  bewebt 
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Mut  gegenüber  den  Vorortefleo,  die  leider  in  dieser  Frage 
Torhftnden  sind. 

Nun  kommt  ja  selbst  Herr  Kollege  Dr.  Thaler  so 
der  Überzeugung,  daß  die  Frage  nach  der  AnfGsMsnng 
der  Ärzte  strittig  ist  Es  mag  ja  wohl  sein,  daß  in 
manchen  F&llen  dabei  ein  Laster  vorliegt;  aber  seit  wann 
ist  es  denn  Aufgabe  der  G^etsgebung,  jedes  Laster  zn 
bestrafen?  Kennt  denn  unser  Strafgesetz  die  Bestrafung 
der  Trunksucht  a.Is  eines  Lasters?  Das  Spiel  an  sich 
wird  aach  nicht  bestralt,  sondern  nur,  wenn  es  gewerbs- 
mäßig, wenn  es  in  öffentlichen  Lokalen  ausgeübt  wird. 
Und  was  den  Grund  betrifft,  den  Herr  Dr.  Thaler  an- 
geführt bat,  daß  dies  hier  ein  Laster  sei,  das  die  Ehe 
gefährdet,  dann  müßte  doch  jedes  Tiaster,  durch  das  in 
irgendeiner  Weise  die  Ehe  gefährdet  wird,  beslratt 
werden.  Dann  müBten  sie  auch  jeden  außerehelichen 
G^ohlechtsverkehr  bestrafen,  und  wenn  das  auch  Tor 
der  Ehe  geschähe,  so  würden  vielleicht  nicht  so  viele 
Unbestrafte  in  diesem  Hause  sitzen. 

(Heiterkeit) 

Das  würde  doch  die  einfache  Konsequenz  sein,  wenn  Sie 
Überhaupt  Xiaster,  liederliche  Gewohnheiten  usw.  bestrafen. 

Selbst  der  Herr  Kollege  Thaler  ist  der  Überzeugung, 
daß  die  Frage  bezüglich  der  Veranlagung  eine  strittige  ist 
Nun  ist  ein  alter  Bechtsgrundsats:  in  dubio  pro  reo. 
Infolgedessen  mußten  Sie  hier  zu  dem  Entschluß  kommen, 
namentlich,  nachdem  Tausende  hervorragender  Ärzte  der- 
Meinung  sind,  daß  hier  eine  unglückliche  Veranlagung  oder 
eine  spätere  unglückliche  Entwicklung  vorliegt,  zu  sagen: 
non  liquet.  und  in  dem  Kalle,  wo  ein  nou  lii[uet  vorliegt, 
dari  mau  üicht  zu  einer  Strafe  kommen.  Infolgedessen 
ist  es  unsere  Aufgabe,  diesen  Paragraphen  aufzuheben, 
den  außerdem  die  Strafgesetzgebung  vieler  anderer  Länder 
gar  nicht  kennt 

Nun  hat  der  üerr  KoUege  Thaier  zu  beweisen  ge- 
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sacht,  daß  hier  eiue  Schädigung  des  Staates  vorliege, 
öewiß,  wenn  alle  Leute  so  veranlagt  wären,  so  würde 
der  Staat  aussterben;  aber  es  handelt  sich  hier  doch  nxa 
um  einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  des  Volkes,  und 
eine  Schädigung  des  Staates  können  Sie  auch  im  über- 
mäßigen Spiel,  Trinken )  in  Liederlichkeit  auf  andereii 
Gebieten  finden,  und  das  mtt6t«i  Sie  dann  auch  bestrafeni 
WM  nicht  geht  Auch  ist  es  nicht  Anl^be  der  Gesetz- 
gehung,  den  Sittenrichter  über  jede  sittliche  Verfehlung 
zu.  spiden.  Sie  hat  ent  dann  einzugreifen,  wenn  eine 
Schädigung  eines  anderen  dadurch  eintritt;  wo  dies  der 
Fall  ist»  da  Terlangt  ja  auch  niemand,  daß  diese  Schädi* 
gung  unbestraft  bleiben  soll.  Das  soll  aber  in  jedem 
Falle  die  Voraussetzung  fÄr  das  Eingreifen  des  Strafrechts 
sein.  Und  da  dieser  Fall  hier  nicht  vorliegt,  da  ferner 
die  Mediziner  in  der  großen  Mehrzahl  der  Meinung  sind, 
es  handelt  sich  um  eine  unglückliche  Veranlagung,  so 
können  wir  un^  nicht  auf  den  Staudpunkt  stellen,  diesen 
§  175  aufrecht  zu  erhalten,  zumal  der  einzige,  dem  er 
Vorteil  bringt,  der  Erpresser  ist. 

(Sehr  richtig!) 

Wenn  man  die  i^'rage  nach  dem  cui  bono  stellt,  so  kann 
man  bloß  sagen:  den  Vorteil  davon  hat  allein  der  Er- 
presser. Und  schon  von  diesem  einen  Gesichtspunkt  aus, 
diesen  ekelhat tm  Gesellen  das  Handwerk  zu  legen»  ist 
es  meines  Erachtens  eine  sittliche  Pflicht»  diesen  Para- 
graphen au£suheben. 

(Bravo!  links.) 
Präsident:  Das  Wort  hat  der  Herr  Abgeordnete 
T.  VollniMr. 

Y,  Vollmari  Abgeordneter:  Meine  Herren,  ich  habe 
ans  verschiedenen  Grttnden  nicht  die  Absicht,  Aber  die 
vorliegende  Sache  selbst  zu  sprechen.  Vor  allem  halte 
ich  tauh  den  Zeitpunkt  für  einen  durchaus  ungeeigneten ; 
denn  um  eine  solche  schwierige  Frage  zu  behandeln, 
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muß  man  in  entsprechender  Stiinmang  Bein  und  die  Zeit 
liaben»  die  Sache  mit  der  nötigen  Buhe  und  fireite  an 
besprechen,  was  alles  bei  der  gegenwärtigen  Oescfaftlts- 
lage  nicht  der  Fall  ist  Ich  würde  mich  deshalb  flber- 
hanpt  nicht  zum  Wort  gemeldet  haben,  wenn  nicht  von 
Herrn  t.  Eardorff  die  Soaialdemokraitie  in  Beziehung  zur 
Sache  gebracht  worden  wftre.  Ich  will  dabei  aof  den 
Fall  Krupp  meinerseits  nicht  weiter  eingehen,  weil  ich 
glaube,  daß  auch  dem  Andenken  des  verstorbenen  Krupp 
jedenfalls  kein  Dienst  damit  erwiesen  wird,  wenn  man 
sich  mit  seinem  Fall  in  Verbindung  mit  den  vorliegen- 
den Dingen  weiter  beschäftigt. 

In  der  Sache  selbst  bin  ich  weit  entfernt,  diejenigen, 
welche  für  die  Beseitigung  dea  §  175  bezw.  fiir  eine 
möglichst  günstige  Behandlung  der  vorliegenden  Petitiou 
eintreten,  irgendwie  zu  verurteilen  oder  an  ihnen  etwas 
aaszusetzen.  Ich  halte  diese  Frage  für  eine  sehr  ernste, 
und  gehöre  zu  denjenigen,  welche  die  uns  zugänglich  ge- 
machten Druckschriften  und  die  sonstige  einschlägige  Lite- 
ratur, soweit  mir  dies  möglich  war,  mit  Aufmerksamkeit 
Terfolgt  haben.  Ich  erkenne  anch  den  großen  Eifer  an, 
der  diese  Bewegung  beseelti  obgleich  ich  auch  auf  der 
anderen  Seite  freimtltig  zugestehen  muß,  daß  die  mit  der 
Agitation  ▼erknQpften  Dinge  in  letzterer  Zeit  vielfach  eine 
Form  angenommen  haben,  die  einem  das  Eintreten  Itlr 
ihre  Petition  möglichst  schwer  au  machen  geeignet  sind. 

(Sehr  richtig!) 

Trotzdem  kann  mich  das  nicht  hindern,  die  Bedeutung 

der  Sache  anzuerkennen  und  zu  dem  Ergebnis  zu  kommen, 
daß  mindesteuB  viel  für  die  Beseitigung  des  ^175  spricht 
Indem  ich  micii  auf  dieses  kurze  \\  ort  beschränke, 
will  ich  aber  zur  Vermeidung  aller  Mißverständnisse 
wiederholt  betonen,  was  vom  Abgeordneten  Thiele  bereits 
gesagt  worden  ']9i,  ?iinidich,  daß  Kollege  Thiele  wie  jeder 
andere  Kollege  ohne  Kücksicht  auf  die  Parteiangehüng- 
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keit^  der  in  dieser  Angelegenheit  spricht^  in  dieser  Sache 
lediglich  peieOnlich  Stellung  nimmt^  und  die  Sozial- 
demokratie  so  wenig,  wie  irgendeine  andere  Parteii  mit 
dieser  Sache  irgend  etwas  zu  schaffen  hat 

(Sehr  richtigt  links.   HOrtI  hdrtl  rechts.) 
Pr&sident:  Das  Wort  hat  der  Herr  Abgeordnete 

Thiele,  Abgeordneter:  Heine  Herren,  es  war  wohl 

nur  ein  Beweis  von  vorläufiger  Befangenheit  de»  Herrn 
Kollegen  Thaler,  daß  er  nicht  recht  wußte,  was  er  auf 
meine  Ausführungen  sagen  sollte,  wenn  er  hier  eintn 
Widerspruch  zu  konstruieren  sucht  zwischen  meinem 
heutigen  Auftreten  und  meinem  Verhalten  als  Mitglied 
der  Petitionskommission.  Ich  verstehe  den  Herrn  Kollegen 
Thaler  nicht.  Muß  Herr  Kollege  Thaler  nic  ht  zugeben, 
daß  ich  während  der  Debatte  in  der  Kommission  mindestens 
vier-  oder  fünfmal  das  Wort  ergriöen  habe,  um  genau 
in  demselben  Geiste  die  Ausführungen  zu  machen,  die 
ich  heute  machte,  und  will  der  Herr  Kollege  Thaler 
mich  verantwortlich  machen,  daß  meine  Unterschrift  unter 
dem  fiexioht  der  Kommission  steht,  obwohl  ich  ihr  Votum 
bekftmpft  habe,  soviel  ich  konnte?  Ja,  ich  weiß  in  der 
Tat  nich^  wie  ich  das  anfiEftssen  soll!  Der  Herr  Kollege 
Thaler  ist  doch  nicht  so  wenig  mit  den  Gepflogenheiten 
des  Hanses  vertrant»  daß  er  nicht  wüflte«  daß  wir  als 
Mitglieder  der  Kommission  gar  nicht  gefragt  werden,  ob 
nnser  Name  unter  den  Bericht  kommt  oder  nicht  I  Anch 
die  Berichte^  die  wir  nicht  billigen,  tragen  unsere  Namen, 
weil  wir  eben  Mitglieder  der  Kommission  sind.  Was 
wollte  also  der  Herr  Thaler  damit?  Er  wußte  wohl  au*  • 
nächst  nicht,  was  er  sagen  sollte.  Seine  heutige  Rede 
unterschied  sich  von  der  in  der  Kommission  gehaltenen 
nur  dadurch,  daß  er  in  der  Kommission  mit  den  alten 
Griechen  angefangen  und  mit  Moll  und  Ulrichs  aufgehört 
hat,  wälirend  er  hier  im  Plenum  mit  Moll  und  Ulrichs 
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angefangen  nnd  mit  den  alten  Griechen  anfgebdrt  bat 
Das  war  der  ganze  üntenchiedl 

Ich  bin  inzwiichen  ersncht  worden,  entschiedenen 
Protest  dagegen  einzulegen,  daB  Herr  Kollege  Thaler 
behauptet,  es  sei  die  eine  oder  die  andere  der  ünterw 
Schriften  unter  der  Petition  gefälscht  Ich  kann  im 
Augenblick  selbslverstäudlich  nicht  persönlich  Stellung 
dazu  nehineti;  aber  es  wird  sich  das  aulklaren.  Wenn 
das  Stenogramm  der  Rede  des  Herrn  Kollegen  Thaler 
vorliegt,  wird  man  ja  sehen,  wen  er  genau  gemeint  hat; 
ich  konnte  es  vorhin  nicht  verstehen.  Er  wird  sich  ge- 
fallen lassen  müssen,  daß  er  von  den  Vertretern  der 
Petition  um  Auslcuiift  ersucht  wird>  wie  er  zu  dieser 
Behauptung  gelanL^t  ist. 

Nun  vermißt  der  Herr  Kollege  Thaler  den  wissen- 
schaftlichen ßeweis  für  die  Behauptungen;  meine  Bede 
hat  ihm  also  nicht  genügt  Ja,  dafür  kann  ich  nichts; 
aber  war  denn  das,  was  der  Herr  Kollege  Tbaler  fQr 
seine  Ansicht  anführte,  mit  wissenschaftlichem  Beweis- 
werk umgeben?  Ich  habe  mich  auf  keine  Person,  sondern 
auf  Enqueten  und  Tatsachen  berufen,  während  der  Herr 
EoUege  Thaler  für  seine  Meinung  nur  vereinzelte  Stimmen 
anführte,  denen  ich  bei  wtttem  nicht  die  Beweiskrafb 
zuerkennen  kann  wie  den  Enqueten,  die  auf  diesem 
Gebiete  angestellt  worden  sind  und  die  die  Grundlage 
meiner  Ausführungen  bildeten.  Der  Herr  EoUege  Thaler 
ist  Jurist  Wenn  der  Jurist  prQfen  wollte,  ob  alles  das, 
was  er  auf  seinem  Gebiete  vertritt,  wissenschaftlich  so 
einwandsfrei  begründet  ist,  daß  mau  nichts  daran  rühren 
kann,  wie  viel  würde  da  wohl  von  dem  ganzen  juristischen 
Gebäude  übrig  bleiben?  Und  zumal  eine  8<  k  he  neu 
aufkeimende  Bewegung  kann  nicht  von  vornherein  mit 
dem  ganzen  Rüstzeug  der  wissinschaftlichea  Erfahrung 
und  des  klaren,  unantastbaren  Beweises  umgeben  sein. 
Dadurch  erklärt  sich  auch,  daU  Hirscbfeid,  MoU,  v.  K.rafi^- 
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Khiiig  und  alle  die  anderen,  die  sicii  lür  diese  Bewegung 
interessiert  haben,  im  Laufe  ihres  Eintretens  die  eine 
oder  andere  Ansicht  haben  fallen  lassen.  Eine  traurige 
Ruine  ist  diejenige  Partei,  diejenige  Bewegung,  die  von 
Anfang  bis  zu  Ende  ihrer  Ejcistenz  auf  demselben  Stand- 
punkt stehen  bleibt,  die  nicht  die  Möglichkeit  bat,  sich 
zu  verändern,  ihre  Theorie  zu  verroUstftndigen  nach  dem 
Maße  der  Erfahrung,  das  dazu  kommt  Darin,  daß  die 
Kraffib-EbiDg  und  Hirschfeld  ihre  Ansicht  ttber  die  eine 
oder  andere  Einzelfrage  geändert  haben,  kann  man  nicht 
eine  geringere  Glaubwürdigkeit,  eine  geringere  BeweiS" 
kraft  ihrer  Behauptungen  erblicken  wollen! 

GbuuB  und  gar  verhauen  hat  eich  nadi  meinem 
Empfinden  der  Herr  Kollege  Thaler,  wenn  er  sagte:  5000 
haben  zwar  die  Petition  unterschrieben,  aber  wie  viele 
Zehntausende  haben  sie  nicht  unterschrieben?  Der  Maß- 
stab könnte  doch  nur  der  sein,  daß  man  sagte:  die 
Petition  ist  —  wir  wollen  einmal  sagen  —  30000  Männern 
zugegangen;  von  diesen  30000  haben  25000  nicht  unter- 
schrieben, und  5000  haben  nnterschrieben.  Das  hätte 
wenigbtenH  eine  Spur  von  Berechti^unfr  I^eweis;  aber 
das  ist  gar  nicht  behauptet  worden!  Ich  weiß  nicht, 
wie  viele  ihre  Unterschrift  refüsiert  haben,  denen  sie  ab- 
verlangt worden  war;  soweit  ich  unterrichtet  bin,  ist  je- 
doch die  große  Mehrzahl  derer,  an  welche  die  Petition 
gerichtet  worden  ist,  obwohl  das  Komitee  nicht  von  vom« 
herein  wissen  konnte,  welche  Stellung  sie  zu  der  Frage 
einnehmen,  bereit  gewesen,  die  Unterschrift  zu  geben.  Also, 
wenn  die  Unterschriften  Beweise  haben ,  dann  hat  sich  die 
Mehrheit  der  Befragten  nich^  wie  der  Herr  Kollege  Thaler 
meinte,  gegen  die  Bestrebungen  gewendet.  Somit  sind  die 
Unterschriften  ein  nicht  unwichtiges  Moment,  das  die 
Bestrebungen  auf  Einschränkung  des  §  175  unterstützt 

Herr  Kollege  Thaler  ist  in  seiner  Rede  doch  ein 
paar  Male  ein  bissei  aus  der  Rolle  ge&llen.  Herr  Kollego 

itMbaah  VU.  65 
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Qothein  hat  ja  schon  darauf  aufmerkBam  gemacht.  Auch 
Herr  Kollege  Thaler  IdUt  heute  nämlich  nicht  mehr  den 
starren  Standpunkt  ein»  den  er  in  der  Kommission  ver- 
trat Wenn  ich  recht  yerstanden  habe,  aitiefte  der  Herr 
Kollege  Thaler  —  ich  weiß  nicht,  Ton  welchem  Schrift* 
steller — eine  Stelle,  wdche  die  Päderastie  aus  liturgischen 
GrOnden  als  erlaubt  hinstellt  Ja,  ich  weiß  nicht,  wie 
liturgische  Grfinde  eine  Handlung  sollen  erlaubt  machen, 
die  sonst  unerlaubt  ist  Im  übrigen  verwechsele  man 
doch  niüLl  Päderastie  und  Homosexual itilt.  Ks  ist  doch 
eine  so  veraltete  Sache,  diese  beiden  Begiilie  für  identisch 
erklären  zu  wollen  j  das  ist  ^ar  nicht  der  Fall. 

(Heiterkeit.) 

Ubri^^rpiis  wird  mir  mitgeteilt  —  das  wird  N  n  Herrn 
Kollef^en  iiuthein  interessieren,  der  dem  Herrn  Kollegen 
Thaler  ein  Kompliment  für  seinen  Fleiß  in  der  Zu- 
sammentragung seines  Materials  gemacht  hat  —  daß  ein 
gut  Teil  dessen,  was  Herr  Thaler  hier  anführte,  wörtlich 
dem  Juristen  Wachenfeld  entnommen  ist  Ich  möchte 
das  beiläufig  bemerkt  haben. 

Der  Herr  Kollege  Thaler  soll  doch  eins  nirlt  ver- 
gessen: in  Bayern,  Hannover  usw.  ist  von  den  Jahren 
1815  bis  1878,  bis  zum  neuen  Strafgesetzbuch,  der  homo- 
sexuelle Verkehr  nicht  strafbar  gewesen.  Das  sind  zwei 
Menschenalter.  Nun  meine  ich,  meine  Herren,  wenn  die 
Unterlassung  der  Bestrafung  einer  Handlung  durch  zwei 
Menschenalter  geUbt  wird,  so  müßten  sich  die  nachteiligen 
Folgen,  wenn  sie  aberhaupt  möglich  wären,  zeigen.  Ja, 
meine  Herren,  in  Hannover  und  Bayern  ist  trotz  der 
Straflosigkeit  des  homosexuellen  Verkehrs  in  den  Jahren 
1815  bis  1873  nichts  Derartiges  in  die  Erscheinung  ge- 
treten. Ich  glaul)e,  das  hat  doch  etwas  Beweiskraft 
Wenn  der  Herr  Kollege  Thaler  das  nicht  als  Beweis- 
kraft aiiirriff,  dann  kann  ich  ihm  nicht  hellen,  dann 
werden  wir  immer  entgegengesetzter  Meinung  sein. 
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Nun  hat  der  Herr  Kollege  v.  Kardorff  den  Versuch 
gemacht,  im  Fall  Krupp  eine  Art  Rechtfertigung  ein- 
treten zu  lassen.  Es  hat  mich  wirklich  unangenehm  be- 
rührt, als  Herr  ?.  Kardorff  sagte:  hätte  ieh  das  damals 
gewußt^  was  heute  als  VerdAchtigang  ausgesprochen  iBi, 
so  wäre  meine  Achtung  yor  dem  Mann  minder  gewesen. 
Ich  begreife  gar  nicht:  wie  kommen  wir  dazu,  einem 
Manne»  den  wir  sonst  achten,  dessen  Geistesgaben  her- 
yorragend  sind,  der  als  tttchtig  bekannt  ist^  um  dessen!» 
willen  eine  mindere  Achtung  entgegenzubringen,  weil  er 
anders  yeranlagt  ist  als  wir  Normalsexuellen? 

Meine  Herren,  das  ist  ein  Überbleibsel  jener  Furcht 
vor  dem  Bruch  mit  einer  endlich  als  falsch  anerkannten 
Aü[tHS;->iiiig.  Für  mich  würde  es  keinen  Unterschied 
machen;  wenn  jemand  sonst  ein  Ehrenmann  ist,  wird  er 
dadurch;  daß  er  homosexuell  veranlagt  ist,  in  meinen 
Augen  durchaus  nicht  des  Charakters  eines  Ehrenmauues 
entkleidet.  Es  taugt  also  nichts,  Herr  v.  Kardorff,  wenn 
man  in  solchen  Fällen,  wie  im  Kalle  Krupp,  nachträglich 
die  Derne ritierspritze  handhaben  will.  Das  glaubt  niemand 
mehr.  Ich  habe  auch  auf  das  Eingehen  der  speziellen 
Sensationsfalle  absichtlich  yerzichtet  und  nur  in  einem 
einzigen  Satze  gesagt,  daß  wir  gar  nicht  allzu  weit  zu 
gehen  brauchen,  um  gewisse,  uns  interessierende  Fälle 
von  Homosexualität  kennen  zu  lernen.  Diese  Diskretion 
wird  auch  yon  den  Vertretern  der  Aufhebung  des  §  175 
ziemlich  streng  eingehalten.  Aber,  meine  Heiren,  wenn 
Sie  in  solchen,  man  könnte  fast  sagen,  akuten  Fällen 
noch  zu  dementieren  suchen,  würden  Sie  einfach  provo- 
zieren, daß  yon  der  anderen  Seite  rückhaltlos  alle  Namen 
in  die  Öffentlichkeit  gebracht  werden,  yon  denen  bekannt 
ist,  daß  sie  homosexuelle  Neigung  haben  und  ihre 
Neigung  betätigen.  Meine  Herren,  warum  hat  man  denn 
das  Testament  des  verstorbenen  Poli/eidirektors  v.  Meer- 
scheidt-Küllessem  dem  Huuianitäreu  Komitee  nicht  über- 
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geben?  Weil  darin  Namen  genannt  sind,  ?on  denen  man 
nicht  wttnsohti  daß  sie  bekannt  werden  ala  solche«  die 
nach  §  175  bestraft  werden  müBtenl  Also  es  hat  keinen 
Zweck,  za  leugnen,  wo  nichts  zu  leugnen  ist  Man  stelle 
sich  auf  den  einzig  richtigen  Standpunkt:  es  handelt  sich 
hier  um  eine  Naturanlage. 

Meine  Herren»  der  Herr  Kollege  Damm  sagte, 
die  Agitation  der  Homosexuellen  sei  geeignet,  die  Moral 
zu  untergraben.  Ja,  ich  weiß,  die  Agitation  gefallt 
manchem  nicht.  Ich  habe  auch  ia  mtiücü  Ausiühiungen 
selbst  gesaj2:t,  daß  mir  einiges  von  dem,  was  das  Huma- 
nitäre Kountee  tnt,  übertrieben  scheint  und  jetzt,  wo  so 
viele  noch  im  Zweifel  sind,  ob  sie  der  Bpwperimg 
sympathisch  oder  antipathisch  gegenübtrslehen  sollen, 
vielleicht  melir  schadet  als  nützt.  Aber,  meine  Herren, 
das  ist  jeder  neuen  Hewcpni^g  zu  eigen.  Ganz  gewiß 
wird  beispielsweise  das  Humanitäre  Komitee,  wenn  ihm  das 
zu  Ohren  kommt,  nicht  verfehlen,  seine  Drucksachen 
nicht  mehr  unter  offenem  Couvert,  sondern  verschlossen 
au  versenden,  weil  in  der  Tat  in  manchen  Familien  diese 
offenen  Drucksachen  nn erwachsenen  Familienmitgliedern 
zugänglich  werden,  und  das  wird  nicht  gewünscht 

Meine  Herren,  wenn  das  Zentrum  glaubt,  hier 
religiöse  Bedenken,  die  meines  Erachtens  doch  gar  nicht 
Torliegen,  ins  Feld  führen  zu  sollen  gegen  Änderung  oder 
Aufhebung  des  §  175,  so  yerweise  ich  darauf,  daß  der 
Bischof  Dr.  Paul  Leopold  Haffoer  in  Mainz  in  einem 
Brief  an  das  Wissenschaftlich -humanitäre  Komitee  darauf 
hingewiesen  hat,  „daß  der  §  175  gegenüber  der  Straf- 
fireiheit  anderer  vom  Christentum  ebenso  streng  verbotener 
Geschlechtshandlungen,  beispielsweise  des  außerehelichen 
l  iitgangs,  eine  InkonsequLiiz  darstellt,  deren  Beseitigung 
mit  Recht  gefordert  werden  kann." 

(Hört!  hört!  links.) 
Also  auch  der  Bischof  Haffoer  von  M^kinz  ist  euier  von 
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denen,  die  dif  Aufhebung  des  §  175  für  vollständig  be- 
rechtigt aiK  rkeniiei).  Tcb  meine,  für  diejenigen,  die  auf 
die  Stimmen  eines  Bischofs  besonderes  (Tewicbt  legen, 
was  bei  mir  als  einem  ,,Heiden"  nicht  der  Fall  ist,  ist 
es  doch  von  Wert,  ein  solches  Zeugnis  anzuhören.  Seien 
ivir  ODS  klar,  meine  Herren,  wir  dürfen  unsere  Gesetze 
nicht  nach  jonstiscben  Dogmen  oder  Schrullen  machen, 
wenn  wir  aie  auch  noch  so  lieb  haben.  Die  Gfesetze 
müssen  gestaltet  werden  nach  naturwiBBenBchaftlichen, 
soaiologischen  und  meinetwegen  anderen  anthropologischen 
Grunds&tien,  und  gegen  diese  Ycrstößt  die  Fassung  des 
§  175.  Ich  will  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  daß  uns 
als  Sotialdemokraten  im  Strafgesetzbuch  andere  Parsr 
graphen  noch  viel  gefährlicher,  viel  TerhängnisToller,  viel 
ungerechter  erscheinen  als  der  §  175.  Aber  das  kann 
mich  nicht  hindern,  für  eine  Gesetzes&nderung  einzutreten, 
die  ich  für  berechtigt  halte.  Und  wenn  man  sagt,  die 
Moral,  das  Gemeinwohl  verlange,  daß  der  Paragraph  so 
bleil)e,  wie  er  ist  —  ach,  meine  Herren,  mit  der  angeb- 
lichen Sittlichkeit,  mit  der  .,Moral'S  mit  der  Sorge  für's 
„Gemeinwohl"  hat  man  in  der  Welt  alles  begründet;  die 
Inquisition,  die  Hexenprozesse,  alles;  und  dieieni^ren,  die 
gegen  solche  veralteten  Einrichtungen  aufgeireien  sind, 
sind  stets  als  Störcr,  als  T'ntergraber  der  Sittlichkeit 
hingestellt  worden.  Jetzt  ist  es  mit  §  175  auch  so.  W  ir 
müssen  eben  mit  den  Kückständen^  die  wir  noch  vom 
Mittelalter  in  unserer  Gesetzgebung  haben,  endgültig 
brechen,  und  die  Einschränkung  des  §  175  ist  ein  der- 
artiger Schnitt  Deshalb  bitten  wir  Sie,  unserem  An- 
trag zuzustimmen. 

Präsident:  Das  Wort  hat  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  TJuAer. 

Dr.  Thal  er,  Abgeordneter:  Meine  Herren,  ich  habe 
Veranlassung,  eine  Bemerkung  richtigzustellen,  die  ich 
dem  Herrn  Kollegen  Thiele  gegenüber  gebraucht  habe. 
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Tch  war  der  Meinung,  daB  (  s  rigentiich  Aufgabe  jedes 
Kommissionsmitpjliedes  sei.  hei  Feststellun^r  de?*  Berichts 
das  Wort  zu  ergreiten,  falla  er  mit  dem  Berichte  Ober- 
haupt oder  mit  einzelnen  Teilen  desselben  nicht  einver- 
standen wäre.  Diese  Meinung  hat  mich  veranlaßt,  es 
als  auffallend  zu  bezeichnen,  daß  Herr  Kollege  Thiele 
dies  nicht  getan  bat  Ich  bin  von  meinen  Freunden 
inzwischen  belehrt  worden  und  nehme  keinen  Anstand, 
meine  diesbezügliche  Bemerkung  als  eine  irrtümliche  zu 
bezeichnen. 

Ich  möchte  zur  Sache  nicht  wiederholen,  was  ich 
schon  bemerkt  habe.  Nur  eins  will  ich  bertthren,  weil 
es  sich  als  ein  No?nm  darstellt:  das  Verhältnis  des 
Bischofs  Hafiner  zu  unserer  heutigen  Frage.  Es  ist  an 
die  Spitze  der  Petition  ein  Motto  gestellt»  welches  lautet: 
„Es  erscheint  der  §  175  als  eine  Inkonsequenz,  deren 
Beseitigung  mit  Recht  gefordert  werden  kann."  Vor 
allem,  meine  Herren,  wäre  Veranlassung,  jene  Skriptur 
im  Original  vorzulegen,  auf  (ii  und  deren  diese  Auffassung 
des  Bischofs  hier  verwertet  wird,  Bischofs  Dr.  Paul 
Leopold  Hatiner  von  Mainz. 

(Sehr  richtig!  in  der  Mitte.) 
Nun  ist  es  vor  allem  klar,  daß  erst  der  ganze  Zusammen- 
hang, insbesondere  die  Veranlassun,!:^,  das  richtige  Bild 
und  den  wahren  Sinn  dieser  Worte  geben  kann 

(sehr  richtig!  in  der  Mitte), 
und  zwar  um  so  mehr,  weil  hier  Bischof  Haffner  zweifel- 
los • —  ich  will  sagen:  mindestens  falsch  verstanden  worden 
ist.  Kr  hat  allerdings  die  fragliche  Straf bestinimnng 
für  eine  Inkonsequenz  erklärt»  und  zwar  mit  Becht  Er 
ging  nämlich  von  der  Auffassung  aus,  es  sei  inkonsequentt 
die  Männer  zu  bestrafen  und  die  Frauen,  die  dasselbe 
tun,  nicht  zu  bestrafen.  Die  Schlußfolgerung,  die  der 
Bischof  daraus  ziehen  wollte,  war  offenbar  die;  man 
straft  die  Männer,  nicht  aber  die  Frauen.  Dies  ist  in- 
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konsequent  Die  Beseitigung  dieser  Inkonsequenz  kann 
mit  Recht  gefordert  werden.  Also  beseitige  man  sie,  aber 
nicht  durch  Aufhebung  der  Strafbestimmuug  gegen  die 
Männer,  sondern  durch  Hinzufügung  einer  Straf  bestimmung 
gegen  die  Frauen! 

(Sehr  richtig!  in  der  Mitte.) 
Das  war  die  Meinung  des  Bischofs.  Und  daß  ich 
hier  nicht  einfacii  Behauptungen  aufstelle,  sondern  für 
meine  Meinung  Belege  habe,  das  will  ich  Ihnen  kurz 
dartan.  Ich  habe  mich  nämlich,  um  mich  über  diese 
Frage  zu  orientieren,  an  Personen  gewendet»  welche  dem 
Bischof  Hafiher  im  Leben  nahe  gestanden  waren.  Einer 
derselben  schreibt  mir: 

Bisciiüf  Hailiier  \var  auf  dem  fraglichen  Gebiete  viel 
mehr  Rigorist  als  Laxist  Die  betrelTeude  Äußerung 
soll  in  dem  Briefe  au  den  Antragatelier  enthalten  und 
der  Brief  von  demsdben  auch  veröffentlicht  sein.  Der 
Sinn  d( Kontextes  soll  sein,  daß  die  moderne  Gesetz- 
gebtinfr  nn  ht  streng  ffenug  ist;  daß  sie  außer  der 
widernatürlichen  homogenen  Unzucht  auch  noch  andere 
unnatürliche  Unzucht  bestrafen  müßte.  Im  Unmut 
wurde  dann  gesagt:  wenn  sie  anderer  Unzucht  einen 
Freipaß  gibt,  dann  habe  es  kaum  einen  Sinn,  gerade 
die  eine  Ausnahme  zu  machen. 

Und  Yon  einem  anderen,  dem  Bischof  Haffner  sehr  nabe- 
stehenden Herrn  wurd  mir  geschrieben: 

i^isciiof  Haf^ner  hat  die  Frage  nirgends  in  seinen 
Schriften  behandelt.  Kr  hat  den  Bestrebungen  des 
Dr.  Hirschfeld  durchaus  nicht  zustimmenci  gegenüber 
gestanden.  Er  war  vielmehr  in  allen  in  das  Gebiet 
einschlägigen  Fragen  sehr  entschieden  und  mochte  die 
modernen  Bestrebungen  in  keiner  Weise  ausstehen. 
Ein  scharfes,  drastisches,  geradezu  derbes  Wort  gegen 
diese  Richtungen  war  Ton  ihm  eher  zu  erwarten  als 
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ein  zofitimmeadeB.  Das  S&tzchen,  mit  dem  die  Agi- 
tation znm  Zwecke  der  Aufhebung  des  §.  175  nun 
schon  seit  Jahren  geradesn  groben  Unfiig  treibt,  ist 
allem  Ansd&ein  nach  einer  schriftlichen  Änßemng  des 
Bischofs  entnommen,  welche  durch  die  Zusendung  des 
Petitionsentwurfes  an  den  Reichstag  seitens  der  Agi- 
tatoren an  den  Bischof  veranlaßt  war«  Der  Inhalt 
dieses  Schreibens  läßt  sich  aas  den  nachgelassenen 
Papieren  Halmers  nicht  feststellen.  Allein  Dr.  Hirsch- 
feld selbst  sagt  in  seiner  Broschüre  „§  175  des  Reichs- 
strafgesetzbuchs —  Die  homosexuelle  Frage  im  Urteile 
der  Zeitgenossen"  —  Leipzig,  Verlag  von  Max  Spohr, 
1898  —  auf  Seite  30  und  31  folgendes  als  ßesumoe 
der  Äußerung  Hnffners:  „Durchaus  zutreffend  sind  die 
Worte  des  Bischofs  von  Mainz,  welnher  eine  Beteiligung 
zwar  ablehnt,  da  er  die  Motivierung  der  Eingabe  nicht 
mit  Namensunterschrift  bestätigen  kann,  jedoch  be- 
merkt: ,fOh  eine  Abänderung  des  §  175  aus  Gründen 
der  Humanität  sich  empfiehlt,  lasse  ich  dahingestellt 
Die  moderne  Gesetzgebung  behandelt  geschlechtliche 
V^ehen  überhaupt  sehr  mild;  es  erscheint  dämm 
§175  als  eine  Inkonsequenz,  deren  Beseitigung  mit 
Recht  gefordert  werden  kann/' 

Zur  reellen  Beurteilung  dieser  Äußerung  wäre  aller- 
dings Tor  allem  der  Wortlaut  der  Ablehnung  der  Be- 
teiligung an  der  Petition  interessant  Allein  auch  ohne 
denselben  dürfte  für  jeden,  der  Haifner  kannte,  fest- 
stehen, daß  ihm  die  Hauptsache  in  der  Ablehnung  lag, 
wie  insbesondere  in  der  Betonung  der  milden  Behand- 
lung, welche  die  moderne  Gesetzgebung  den  geschleclit- 
licheii  Vergehen  überhaupt  zuteil  werden  läßt.  Den 
Schlußsatz  hätte  er  gewiß  anders  formuliert,  wenn  er 
seinen  Mißbrauch  geahnt  hätte.  Von  letzterem  hat  er 
bis  zu  seinem  Tode  offenbar  auch  nichts  gehört  sonst 
hätte  er  sich  dagegen  erklärt.   Ja,  ich  glaube  sicher 
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sagen  zu  dürfen :  er  liiitte  sicii  «überhaupt  mciit  ge- 
äußert,  weuii  er  eleu  Mibbraucli  vorausgesehen  hätte. 

Aus  der  reichen  Literatur,  die  Bischof  Hatfuer  zu- 
rückgelassen hat,  sind  Belegstelien  dafür  verwertbar, 
daß  Bischof  Haffner  eine  Unterst&tzang  homosexueller 
Betätigimg  niemals  aussprechen  wollte.  Schon  eine 
einzige  Stelle  aus  dem  Werke  HafPners  „Der  moderne 
HatenaUsmus**,  Frankfurt  1865,  beweist  dies.  Dort 
sagt  er: 

Das  Christentum  ist  die  Religion  des  Geistes.  Die 
Idee  eines  ewigen  göttlichen  Geistes  und  die  Idee 
einer  unsterblichen  Menschenseele  bilden  seine  inner- 
sten Voraussetzungen;  den . menschlichen  Geist  aus  den 
unnatürlichen  Banden  der  sinnlichen  Welt  zu  befreien 
und  ihn  zu  einer  übernatürlichen  Gemeinschaft  mit 
(]vm  ^rnttlieln  II  (4('ist  zu  erheben,  das  ist  das  wesent- 
liche Zirl  des  Clinstentums.  Christus  hat  den  Geist 
erlöst  Yom  Fleische. 

Der  MaterialismuB  will  das  Fleisch  erlösen  vom 
Geiste.  Er  leugnet  die  Ezistenz  eines  ewigeo  Gottes 
und  betrachtet  den  Stoff,  die  wandelbare,  wesenlose 
Materie  als  Urgrund  aller  Dinge,  er  leugnet  die 
Existenz  einer  llbersinnliclienj  Ton  der  Materie  unab- 
bftngigen  und  nnsterblidien  Seele  in  dem  Menschen. 
Er  ruft  eben  deshalb  das  menschliche  Bewußtsein  aus 
den  Höhen  zurück,  zu  denen  es  in  seinem  religiösen 
Leben  sich  erheben  will,  löscht  die  Grenzen  aus,  durch 
welche  der  Mensch  sich  von  deu  Tieren,  Pflanzen  und 
Steinen  unterscheidet,  und  befreit  die  irdische,  fleisch- 
liche Natur  vou  den  Gesetzen  des  Gewissens  und  der 
Religion.  Der  Materialismus  reklamiert  für  deu 
Menschen  die  Freiheit  der  Bestie. 

Ein  Mann,  der  solche  Grundsätze  aufstellt,  kann 
unmöglich  dafür  zu  haben  sein,  die  Freiheit  für  eine 
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Handlung  zu  protegieren,  welche  im  direkten  Widerspruch 
mit  der  ganzen  Geschichte  der  Hmischheit  steht 

(BraTo!  in  der  lütte.) 
Präsident:  Das  Wort  hat  der  Herr  Abgeordnete 
V.  Kardorff, 

V,  Ivardorif,  Abgeordneter:  ich  muß  auf  die  Aus- 
lührungen des  Herrn  Abgeordneten  Thiele  bezüglich 
unseres  verstorbenen  Kollegen  Krupp  noch  einige  Worte 
sagen.  Ich  beim  rke  dabei,  daß  mir  diese  Nachricht  über 
seinen  Aufenthalt  auf  Capri  erst  in  diesem  Augenblick 
zugegangen  ist.    Da  ist  folgendes  festgestellt. 

Auf  Capri  bekämpften  sich  zwei  Parteien  der  Ein- 
geborenen sehr  heftig.  Krupp  stellte  sich  auf  die  Seite 
der  einen  Partei  und  bekämpfte  mit  ihr  die  andere  Partei, 
was  natürlich  für  die  Partei,  die  er  bei  seinen  großen 
Geldmitteln  unterstätzte,  ein  großer  Vorteil  war.  Er  setzte 
es  durch,  daß  ein  anderer  Bürgermeister  —  ich  weiß 
nichts  wie  dort  daf)ir  der  Titel  lautet  —  gew&hlt  worde^ 
und  ?on  dem  Momente  an  ging  eine  Blut  von  Verdäch- 
tigungen und  Verleumdungen  gegen  ihn  ans,  die  ganz 
unheschreiblicher  Natur  waren. 

Ich  möchte  aber  noch  folgendes  feststellen:  daß 
derjenige  Herr  hier  von  der  Berliner  Polizei,  dem  die 
Sittenpolizei  unterstellt  ist,  und  der  andererseits  die  Auf- 
gabe hat,  diese  Verirrungen  seiner  Eontrolle  zu  unter- 
werfen, der  sehr  genau  Bescheid  weiß  mit  allem,  was  in 
der  Beziehung  hier  in  der  Großstadt  vorgeht,  wiederholt 
versichert  hat,  ihm  wäre  niemals  der  Name  von  Krupp 
überhaupt  hier  genannt  worden 

(hört!  hört!  rechts) 
als  der  eines  Verdächtigen,  daß  ferner  die  „T^eipziger 
Volkszeitung"  in  dieser  Zeit  die  ganze  Legende  über  Krupp 
als  ein  albernes  Märchen  des  „Vorwärts"  bezeichnet  hat, 
das  der  sozialdemokratischen  Partei  sehr  geschadet  hätte. 
(Sehr  richtig!  rechts.  Zuruf  von  den  Sozialdemokraten*) 
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Etwas  Weiteres  hätte  ich  nicht  hinzuzufügen.  Ich 
hielt  mich  fOr  Terpflichtet,  dies  hier  auszuführen,  weil 
ich  es  in  der  Tat  sehr  bedauert  habe,  datt  der  Name 
unseres  Terewigten  Freundes  und  früheren  Reichstags- 
kollegen Krupp,  dem  stets  von  allen  Seiten  Hochachtung 
gezollt  wurde,  hier  in  diese  Debatte  hineingezerrt  wurde. 

(Bravo  1  rechts.) 

Präsident:  Das  Wort  hat  der  Herr  Abgeordnete 
Thtele. 

Thiele,  Abgeordneter:  Meine  Herren,  wenn  die 

ganze  Widerlegung,  die  wir  hier  von  Herrn  v.  Kardorff 
gehört  haben,  solcbe  Beweiskraft  hat  wie  die  seines 
letzten  vSatzes,  dann  ist  es  schhmm  um  sie  bestellt  Es 
ist  einfach  nicht  wahr,  daß  in  dem  Sinne,  wie  Herr 
V.  Kardorff  behauptet,  die  „Leipziger  Volkszeitung"  die 
Mitteilung  des  „Vorwärts"  als  ein  einfältiges  Märchen 
bezeichnet  liabe,  sondern,  wenn  Herr  y.  Kardorff  den 
Artikel  der  „Leipziger  Volkszeitung'^  liest,  wird  er  finden, 
daß  sich  die  „Leipziger  Volkszeitung  nicht  um  die  Ma- 
terie gektimmert  hat,  sondern  nur  erklärte,  taktisch  sei 
das  Vorgehen  des  „Vorwärts"  nicht  richtig.  Ich  weiß 
nicht>  ob  die  von  Herrn  Kardorff  gebrauchten  Ausdrücke 
in  dem  Artikel  standen.  Damit  hat  die  »»Leipziger  Volks- 
zeitung<<  nicht  sagen  wollen,  nicht  sagen  können  und  » 
nicht  gesagt,  daß  die  Behauptungen  des  „Vorwärts*'  Uber 
homosexuellen  Verkehr  Krupps  an  sich  unrichtig  seien. 

Und  des  anderen:  sind  etwa  auch  die  Kellner  in 

Berlin,  die  sich  erboten  haluni,  als  Zeugen  in  der  Sache 
Krupp  auszusagen,  von  der  Gegenpartei  Krupps  auf 
Capri  gedungen  worden?  Wozu  also  eine  Sache  zu 
dementieren  versuchen,  die  sich  nicht  dementieren  läßt 
und  nicht  dementiert  zu  werden  braucht? 

Der  Herr  Abgeordnete  Thaler  glaubt  dem  Bischof 
Hafifner  einen  Dienst  erweisen  zu  messen.  Herr  Kollege 
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Thaler,  h&tte  ich  gewußt^  daß  Sie  neues  Beweismaterial 
in  dieser  Biobtung  zur  Verlesung  brächten,  so  h&tte  ieh 
den  Biebbof  Haffiier  nicht  erwähnt.  Denn  mir  ist  es 
ganz  egal»  ob  Herr  Haffher  für  oder  gegen  Beseitigung 
des  §  175  ist  Ich  habe  diesen  Fall  nur  angeführt^  am 
dem  Zentram  za  sagen,  dad  auch  seiner  Partei  nahe- 
stehende Personen  eine  freundliche  Stellung  zur  Auf- 
hebung des  §  175  einnehmen.  Nun  glaubt  Herr  Kollege 
Thaler  beweisen  zu  müssen  —  nicht  direkt,  sondern  in- 
direkt aus  hinterlassenen  Scliriften  von  dessen  Freunden  — , 
daß  das  unmöglich  sei.  Meinetwegen  mag  es  unmöglich 
sein;  ich  kümmere  mich  nicht  darum.  Für  mich  wird 
die  Notwendigkeit  der  Änderung  des  §  175  nicht  im 
mindeRten  dadiircli  vor-^türkt,  daß  auch  ein  Bischof  sie 
anerkennt.  Aber,  Herr  Kollege  Thaler,  das  eine  muö 
ich  doch  Ihnen  sagen:  ob  Sie  damit  dem  Bischof  Hafiner 
einen  Dienst  erwiesen  haben,  daß  Sie  ans  seinen  Worten 
das  Gegenteil  herauslesen,  was  er  meinte,  und  was  auch 
ich  herausgelesen  habe,  das  weiß  ich  nicht.  Wenn 
Bischof  Hafiner  nicht  einer  Beseitigung  oder  EinschriLn- 
kung,  sondern  einer  Verschärfung  des  §'  175,  dner  Aus- 
dehnung auf  das  weibliche  Geschlecht  das  Wort  hätte 
reden  wollen,  dann  hätte  er  das  doch  gesagt  So  aber 
hat  er  die  Petition  unterschrieben,  über  deren  Sinn  und 
Zwedc  doch  ein  Zweifel  nicht  obwalten  kann, 

(Zuruf  in  der  Mitte.) 

Trotz  der  gegenteiligen  Behauptungen  des  Herrn  Thakr 
ist  es  also  unzweifelhaft,  daß  auch  Bischof  Hafiher  die 
Yom  Humanitären  Komitee  geforderte  Abänderung  des 
§175  hat  haben  wollen. 

PriLsideut;  Die  DiakusBion  ist  geschlossen,  wenn 
sich  niemand  mehr  zum  Worte  meldet 

Ks  lit  pi:  nun  vor  ein  Antrag  der  Kommission  auf 
ijhergang  zur  Tagesordnung  über  die  Petition  II  Nr.  369 
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des  Dr.  med.  Hirschfeld  in  Charlottenburg  und  Genoflsen 
WQgeD  Aufhebung  des  §  175  des  Strafgesetzbuchs. 

Diejenigen  Herren,  welche  fUr  diesen  Antrag  der 
Kommission  stimmen  wollen,  bitte  sich  su  erheben. 

(Geschieht) 

Das  ist  die  Mehrheit;  der  Antrag  ist  angenommen. 

Der  81.  Hftrz  1905  bedeutet  eine  wichtige  Etappe 
in  unserer  Bewegung;  ist  es  doch  das  erste  Mal,  daß  im 
deutschen  Reichstage,  vielleicht  das  erste  Mal,  daB  in 
einem  Parlamente  überhaupt  in  5ffentlicher  Sitzung  ein- 
gehend ttber  das  Wohl  und  Wehe  der  Homosexuellen 
beraten  wurde.  Erinnern  wir  uns,  daß,  wie  dies  auch 
der  Abgeordnete  Thaler  selbst  erwähnte,  wenige  Jahr- 
zehnte zuvor  (1867)  Ulrichs  auf  der  MüDchener  Juristeii- 
versaiiinilung,  also  in  einer  Versammlung  von  Fachleuten, 
nicht  imstande  war,  die  Frage  anzuschneiden;  daß  man 
ihn  gewaltsam  daran  verhinderte,  als  er  in  dezentester 
und  wissenschaftlichster  Weise  das  Thema  berührte; 
und  vergleichen  wir  damit,  daß  jetzt  in  der  ersten  Ver- 
sammlung des  Deutschen  Reiches  stundenlang  über  die- 
selbe Frage  in  weitester  Öffentlichkeit  debattiert  wurde, 
so  liegt  darin  bereits  ein  wesentlicher  Erfolg,  eben  der 
oben  gekennzeichnete  Fortschritt  Ton  der  Periode  der 
Nichtachtung  zu  der  der  Diskussion. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  allerdings  diese  Verband* 
lung  zar  £?idenz  gezeigt»  wie  unendlich  ?iel  noch  zu  tun 
Ubrig  bleibt,  um  die  eines  Kultur-  und  Kechtsstaates 
unwürdigen  Zustände  zu  beseitigen. 

Aus  der  Bede  des  Abgeordneten  Thaler  ging  auch 
heiror,  daß  das  Ger&cht»  das  Zentrum  beabsichtige  seiner* 
seits  der  Ab&nderung  des  Paragraphen  nfther  .zu  treten 
—  ein  Gerücht,  das  einer  dem  Zentrum  nahe  stehender 
Quelle  entstammte  —  einer  positiven  Unterlage  entbehre 
wie  dies  auch  ausdrücklich  von  den  Beichstagsabgeord- 
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neteu  Gröber  und  Pichler  Herrn  Rittergutsbesitzer  Jansen 
und  dem  Unterzeichneten  gegenuDer  in  pinor  Unterredung 
bestätigt  wurde,  wplche  zwischen  den  genannten  Personen 
am  4.  April  statttVind. 

Den  Anlaß  zu  dieser  Unterredung  hatte  die  Be- 
merkung gegeben,  durch  welche  der  Abgeordnete  Thaler 
in  seiner  Bede  die  Zuverlässigkeit  unseres  Komitees  in 
Zweifel  gezogen  hatte.  Wir  hatten  uns  unmittelbar  nach 
der  Beichstagssitzung,  welcher  auf  telephonische  Benach- 
richtigung bei  Beginn  der  Debatte  der  Unterzeichnete 
mit  Herrn  Dr.  lindtner  persönlich  beiwohnte,  brieflich 
an  den  Abgeordneten  Thaler  gewendet,  um  energisch 
gegen  seine  Unterstellungen  zu  protestieren  und  ihn  zu 
ersucheui  sich  durch  den  Augenscfaein«Ton  der  HalÜostg- 
keit  seiner  Behauptungen  zu  überzeugen. 

Wir  erhielten  hierauf  folgende  Antwort: 

Sehr  geehrter  Herr! 

Unter  den  Unterzeichnern  ihrer  Prtition  befinden  sich  4  Namen 
aus  Würzbriff*.  Nur  diese  waren  moinor  Kontrolle  zugänglich. 
Ich  finde  darunter  den  Namen  Barou  Bathor.  Auf  Grund  eigener 
LokalkenntuiB  und  Kecherche  bei  der  Polizeibehörde  ergab  sich, 
daß  dieier  Name  hi  Wttrzbarg  nicht  existierte.  Ferner  bestftügte 
mir  ein  befirenodeter  Abgeordneter,  daB  aoch  der  CJiiteneiebner 
Max  Ifaier,  Pfiuier  in  Seheofling  bei  Deggendorf  dortselbet  nieht 
sei.  Von  den  mir  kontrollierbaren  5  Namen  erscheinen  demnach 
2  als  Mystifikationen,  mit  welchen  Sic  getäuscht  wurden,  t^nter 
diesen  Umständen  war  ich  zu  mciTirr  in  der  Sitzung  vom  31.  März 
1005  gtiauBrrten  Ajitithauuug  wuhi  berechtigt  und  verj)flichtet. 
Zur  ADsicht  des  Uad'uerschen  Briefe«  sind  meine  freunde,  die 
Herrat  Abgeordneten  GrSber  and  Dr.  Pichler  im  Reichstag, 
Dienstag,  den  4.  April  1905  nachmittags  2  Ulir,  bereit  Dieselbni 
kSnnen  durch  den  Diener  am  Plenarsitsongssaal  gemüsn  werden. 

Mit  Hochachtung 

Thaler,  Jostimt 

Dem  Wnnsche  des  Herrn  Abgeordneten  Thaler  ent- 
sprechend ffuid  die  Unterredung  am  bestimmten  Tage  statt 
Am  4.  April  begaben  sich  als  StellTertreter  des  Komitees  die 
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Herren  Dr.  Hirsclifeld  und  Rittergutsbesitzer  Jansen  in  den 
Reichstag  unti  iiatten  mit  den  obengenannten  Ahgeordueten 
eine  Unterredung,  deren  Ergebnis  aus  folgendem  Brief 
des  Komitees  an  Herrn  Abgeordneten  Thaler  ersichtlich  ist: 

Sehr  gvebftar  Herr  Al^geaidneCert 

Wie  Ilinen  die  Herren  Abgeordneten  Lnndgerichtirat  Grdber 

und  Dr.  Picbler  mitgeteilt  haben  werden,  sind  von  dem  Uuter- 
seichneten  und  Herrn  Rittergutsbesitzer  Jansen  als  Vorstands- 
mitgliedern  des  wiss.-hura.  Komitees  dio  tTntprfohriftten,  die  Sie 
beanstaudet  hatt* n.  im  Original  vorgelegt  wurden ,  und  neiimrn 
wir  an,  daB  die  genaonten  Herren  Abgeordneten  ihnen  woiil 
darüber  B«iehl  erstattet  baben  vw^i,  dafi  von  brgendeber 
beabnehtigteii  oder  aneb  nur  nnbeabBichtigtni  lokorrektheit 
uisereraetl»  nicht  im  entferntesten  die  Rede  «ein  kann.  ZnfiUIiger« 
weise  waren  die  Namen  der  l^nteraeichneteti  den  Herren  sog^nr 
persönlich  bekannt.  Da  uns  in  großer  Anz  ihl  tniindliche  und 
briefliche  Aufforderungen  zugehen,  darauf  hinzuwirken,  daB  Sie, 
hochverehrter  Herr  Abgeordneter,  die  AuBt  rungen  zurücknehmen 
mochten  —  dieselben  sind  in  der  Presse  so  dargestellt  worden, 
ali  ob  von  nns  mit  den  Unteiaebrifien  Schwindel  getrieben  wor- 
den ael  —  ao  dOrftn  wir  von  Ihrem  Gerecbtigkdtatinn  erwarten, 
daß  Sie  entweder  in  einem  führenden  Organe  Ihrer  Partei  oder 
uns  gegenüber  eine  Richtigstellung  Ihrer  Äußerung  in  diesem 
Sinne  veranlueaen.  Was  den  Brief  von  Herrn  7?iHchof  Ifaffner 
anbelangt,  so  hauen  wir  ihrer  Aufforderung  entspreciiend  den- 
selben ebenfalls  im  Original  vorgelegt  und  betonen,  wie  bereits 
mündlichi  daB  in  der  Schrift  ,,Der  %  1T5  im  Urteil  der  Zeitgenoesen'*, 
weldie  swei  Jahre  vor  dem  Tode  des  Bischofii  erschienen  ist,  und 
demselben  zugesandt  wurde,  auf  Seite  30  folgendes  steht:  „Durch* 
aus  zutreffend  sind  die  Worte  des  Ris(hofs  von  Mainz,  welcher 
eine  Beteiligung  zwar  ablehnt,  da  er  die  Motivierung  der  FiTip«be 
nicht  mit  Namensunterschrift  bestätigen  kann,  jedocli  hcintrkt: 
„Ob  eine  Abänderung  des  ITd  aus  Gründen  der  Humauitat  nich 
empfiehlt,  lasse  ich  dahingestellt  Die  moderne  G^esetcgebung 
behandelt  geschleehtlicbe  Vergehen  flbexhanpt  sehr  mild;  es 
erseheint  daram  der  §  175  als  eine  Inkonaeqnens,  deren  Bes^ti- 
gung  mit  Recht  gefordert  werden  kann."  —  In  derselben  Schrift 
ist  dann  auch  nocli  mitgeteilt,  wealialb  der  Herr  Bischof  von  der 
Ihiterzeichnuug  Abstand  nehmen  muÜte,  und  zwar  auf  Seite  GÜ. 
Wir  meinen,  daü  von  einem  Mißbrauch  oder  gar  wie  Sie  sich  aus- 
drückten, von  „grubem  Unfug"  hier  uicbt  im  mindesten  die  Kedo 
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sein  kann.  Einmal,  w<'il  i»'r  Bischof  am  Schlüsse  seines  Briefes 
eö  una  ausdrücklich  auhemistellt,  vou  aeiuem  Briefe  Gebrauch  zu 
Duusben,  and  anderadtB,  weil  diew  d«i  Kernpunkt  des  Briefes 
betreffenden  Avszfige  und  AnsUllirangen  mit  voller  Keontnis  des 
BItoliofs  erschienen  sind,  ebne  dafi  ein  fiinspmdi  von  seiner 
Seite  erfolgte.  Wir  haben  uns  auf  den  Wnnscb  des  LandgericbtB> 
rats  Gröber  bereit  erklärt,  den  Brief  in  vollem  Wortlaut  zu  ver» 
öiFentlichen ,  damit  sich  jeder  selbst  ein  Urteil  bil  U  n  kann,  oh 
ousere  Auffassung  des  Briefes  die  richtige  ist,  welche  dahin  geht, 
daß  der  Bischof  ausdrücken  wollte,  daß  kein  Grund  vorliegt,  bei 
den  bente  flblicben  Stra%e8etBeu  in  Sittliebkeitsfragen  den  Homo- 
aeroellen  gegmiQber  ein  Anenabm^eaets  ni  stataieren,  oder  nber 
Ihre  Aaffotsnng,  daß  der  Bischof  daftlr  war,  den  Paragraph  auch 
auf  Frauen  auszudehnen.  Wir  erwarten,  daß  Sie  daher  auch  die 
Äußerung,  daß  unsererseits  mit  dem  Briefe  ein  „grober  Unfug" 
getrieben  worden  ist,  zurücknehmen,  da  eine  »achliche  Gegner- 
schaft, wie  sie  zwischen  unseren  Anschauungen  besteht,  wohl  nicht 
die  VeranlMsung  sein  sollte»  die  persSnliehe  Eluenbaftigkeit  des 
Gegners  Sffentlieb  in  Zweifid  sn  lieben.'* 

Von  Heirn  Beicbtagsabgeordn^teB  Dr.  Tbaler  er- 
hielten wir  darauf  folgende  Antwort: 

Wfbsbmg,  den  19.  Mai  1905. 
Herrn  Dr.  Magnus  Hirschfeld,  Charlottenbnrg,  BerUnerstr.  104. 

Sehr  geehrter  Herr!  In  meiner  Reichstagsrede  vom  31.  Märs 
1905  äußorte  ich  mit  Rezuer  fiuf  Thro  Petition  we^en  Aufhebung 
(Ilö  «5  175  dvs  8tr.-G.-B.  unter  amicrem:  „Ich  gehe  sogar  »o  weit, 
zu  glauben,  daÜ  bei  Unterzeichnung  der  Petition  vielleicht  mancher 
Scbwindel  TOtgekommen  iat*'  Za  dieser  Bemerkung  sab  ieb  ndeb 
veranlaßt»  weil  Ton  5  mir  kontioUierbaren  Namen  8  als  Hyati- 
fikationen  ersebienen»  durcb  welobe  Sie  meines  Erachtens  bei 
Sammlung  der  Unterschriften  getftuscht  wurden.  Daß  Sie  Schwin- 
del  getrieben  hätten,  habe  i<'h  nie  bphnuptet,  und  entbehren  etwa 
diesbezügliche  Darstellungen  in  der  Presse  oder  dritter  Personen 
der  tataächlichen  Begründung.  Ihre  inzwischen  den  Herren 
Gröber  und  Dr.  Pichler  gemachten  Aufklärungen,  daß 
die  in  Frage  stebenden  8  Personen  tatelebliob  existier- 
ten,  Teranlassen  mieb,  beute  meine  oben  angeffibrte 
Äußerung  hiermit  richtig  zu  stellen.  Was  den  Brief  des 
Bischofs  Uaffner  in  Mainz  anlangt,  so  sehe  ich  mich  zu  einer 
Korrektur  meiner  Ausführungen  vom  März  1905  nicht  ver- 
anlaßt. Ich  habe  damals  lediglich  eine  briefliche  Äußerung 
eines  persuulicken  Freundes  des  verstorbenen  Bischofs  kund* 
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gqgebeiif  welcher  in  der  Benützung  einer  aus  dem  ZtisammenK&ng 
gttriisenen  Stelle  des  Uaffnerachen  Briefes  als  Motto  für  dia  Pe- 
tition und  in  der  Verschweigung  der  übrigen  ethischen  und 
moraltheologiöchen  Anschauungen  des  Hiachofs  —  solchp  sind 
auch  im.  Uafiuerschen  Briefe  unter  direkter  Zurückweisung  der 
Begründung  der  Petition  zum  klaren  Ausdrucke  gelaugt  —  eine 
UngehSrigkeit  erbliekte. 

Mit  HocbMlitang  Dr.  Tbaler,  Josümt 

•  Bei  dem  Werte,  den  das  Zentrum  dem  Briefe  des 

Bischoft  Haffiier  Ton  Hains  beilegt,  halten  wir  ee  ftlr 

angebracht,  ihn  auch  hier  im  Worüant  zu  bringen,  und 

fügen  die  Erklärung  bei,  die  uns  von  einem  katholischen 

Theologeu  zu  dem  Schreiben  zugegangen  ist 

Maiuz,  am  18.  Sept.  1897. 

£uer  Hochwohlgeboren 
erwidere  ich  eigebenei  auf  dea  ge£  Selnetben  t.  10.  Aug.,  welehee 
mir  wihrend  einer  lingeren  Belse  snkam,  daß  ieh  mieh  aa  der 

j^Dgahe  nicht  beteiligen  kann.  Ob  eine  Abiaderung  des  §  175 
aus  Gründen  der  Humanität  sich  empfiehlt,  lasse  ich  dahingestellt 
Die  mr«Jerne  Gesptz^i-ebung  behandelt  ^.'ppchlechtliche  Verprehen 
überlmupt  sehr  mild;  es  erscheint  darum  der  §  175  als  eine  lu- 
konsequeuz,  deren  Beseitigung  mit  Recht  gefordert  werden  kann. 
Ich  glaube  aber  keinen  Anlaß  zu  haben,  mich  in  dieser  Angelegen» 
heit  aueanapreclien.  Keineefidle  könnte  ich  die  Moti^ieruug 
der  mir  gef.  sogeetellten  Bingabe  mit  meiner  Kameasunterachrift 
beatfttigen.  In  dieser  wird  die  geschlechtliche  Unordnung  auf 
konstitutionelle  Anlagen  znrückgefiihrt  und  jede  sittliclie  Schuld 
geleugnet.  Da.s  ist  der  Standpunkt  des  Materialismus,  welchen 
ich  nicht  teilen  kann.  Alle  Triebe  stehen  bei  dem  Menschen 
unter  der  Macht  des  freien  Willens,  er  kauu  sie  überwiuden,  wenu 
eie  aoeh  noch  ao  stark  eein  mdgen.  Allerdings  h5rt  die  Willene- 
fraibeit  anf,  wirkeam  zu  sein  bei  GteistesstSrang  und  Wahnsinn. 
Es  ist  Sache  des  Arztes  und  Biehters,  festzustellen,  ob  ein  solcher 
Zustand  eingetreten  ist.  Im  voraus  und  im  allgemeinen  aber  ge- 
schlechtliche Unordnungen  al?  Wirkuntren  unwiderstehlicher  Triebe 
darstellen,  heißt  die  Willensfreiheit  leugnen  und  den  allgemeinen 
Wahnsinn  statuieren.  Ich  habe,  Ihrem  ausdrücklichen  Wunsch 
naehkommend,  im  Vovetehenden  meine  Auffassung  darzulegen  mir 
gestattet  and  gebe  Ihnen  anheim,  bienron  Gebraach  m  maehen. 
In  ToUkommener  Hoehaebtang  Ener  Hoebwohlg.  eigebenster 

t  Paulas  Leope.    Biseb.  Bfains. 
Jahrinidi  VH,  66 
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Die  Ausfi^hruDgen  des  katboliachen  Theologen  hierzu 
lauten  wie  folgt: 

„Der  Brief  des  Bischofs  Haffoer  besteht  nach  seinem  weseiit> 
liehen  Inhalt  aus  zwei  Teilen,  einem  ahlphnf^nden  und  einem  bei- 
stimmeuden,  nach  seiner  ftußeren  Anlage  dagegen  aus  drei  Ge- 
dankeugruppen.  Die  erste  dieser  drei  Gedankeugruppeu  umlaiit 
den  Sftti:  ,|Bner  HoGhwohlgeboren  erwidere  ich  ei^benat  auf 
das  gefl.  Sehrdben  vom  10.  August,  welches  mir  wihrend  einer 
Uageven  Beise  zukam,  daß  ich  mich  an  der  Eii^be  aidit  be- 
teiligen kann."  Der  Biichof  bringt  dem  Komitee  zur  Kenntnis, 
daß  es  sich  versagen  muß,  die  Petition  zu  unterschreiben. 
Schon  die  bloße  Tatsache  dieser  ansdrücklichen  Mitteilung  ist 
ein  beachtenswertes  Zeichen  des  Wohlwollens,  ganz  besonders, 
wenn  man  eich  vergegenwärtigt,  daß  der  Bischof  die  Forderung 
der  Petitien  in  ihrem  Kesniiunkt  anerkoinen  mnfi  and  somit  für 
ihn  die  Gefahr  besteht,  daß  seine  Wovte  mißTerstanden  nnd  miß- 
dentei,  ihm  verübelt  werden  nnd  als  „Scaadelom  pnsillorum" 
wirken  konnten.  Schon  gar  zu  einer  Zeit,  wo  die  homosexuelle 
Hewegung  noch  in  ihren  ersten  Anfängen  stand  und  die  Auf- 
klärung noch  nicht  über  ganz  engbe^renzte  Krciee  hinausgedningen 
war.  Man  beachte  auch  die  milde  Form,  deieu  sich  der  Bischof 
Ar  seine  Ablehnung  bedient  Sie  ist  die  mildeste,  die  er  wihlen 
konnte:  Er  „kann  sieh  an  der  Eingabe  nicht  beteiligen'*  und  es 
wird  znnSehst  noch  nicht  einmal  angedeutet,  ob  es  rein  taktische 
Erwägungen  sind,  die  ihn  davon  abhalten^  oder  ob  doch  ii;gend- 
wlche  Eückeiohten  prinzipieller  Natur  ihm  ein  Hindernis  zu 
bilderi  scheinen.  —  Der  nächste  Teil  des  bischöflieben  Schreil)ens 
lautet:  „Ob  eine  Abänderung  des  §  ITö  aus  Gründen  der  Humani- 
tit  sidi  empfiehlt,  lasse  ieh  dahingestellt  Die  moderne  Geeete- 
gebung  behandelt  geschleehtiidie  Vergehen  überhaupt  sehr  mild; 
es  ersehet  darom  der  §  116  ab  eine  Inkonseqnens,  deren  Be- 
seitigung mit  Recht  gefordert  werden  kann."  Hier  geht  der 
Biseliof  auf  die  von  der  Petition  erhobene  Forderung  näher  ein 
und  berührt  zunächst  die  Frage,  ob  der  §  175,  wie  dies  in  der 
Petition  unter  anderem  hervorgehoben  wird,  schon  aus  Gründen 
der  Humanität  einer  Änderung  bedürfe.  Und  bereits  diese  Frage 
verneint  der  Bischof  nidit  £r  erklärt,  daß  er  es  dahingestellt  sein 
lasse,  und  geht  sodann  sn  der  fVage  über,  ob  der  Pafagraph  ans 
Gründen  der  Konsequenz,  der  Gleichheit  sJler  Tor  dem  G^etz,  aus 
Gründen  der  Gerechtigkeit  eine  Änderung  nötig  maclie.  Diese  Frage 
nun,  auf  die  es  wesentlich  ankommt,  bejaht  der  Kirchen  fürst, 
und  xwar  mit  solcher  Klarheit  und  Räckhaltloöigkeit, 
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daß  wirkliehe  HeinungsyeiaeliiedeQlieiieii  darilber  ulehi  bevtehen 
kSnuBD.  Er  stellt  sunllehtt  ftet»  dafi  die  modenie  Ooetigebniig 

geschlechttielie  Vergehen  überbaapt  ,»sehr  milde"  behandelt.  Waa 
ist  unter  geschlechtlichen  Vergehen  hier  gemeint?  Der  Bischof 
denkt  offenbar  im  Verstoßf^  ü;egeQ  die  cbriHtlicKe  Sittenordnung, 
welche  die  moderne  Gcset;  hang  so  milde  beurteilt,  daß  sie  ihnen 
gegenüber  ?on  Strafen  überhaupt  absieht  Denn  nur  wenn  er 
▼Sllig  straf  lote  Verstofle  im  Auge  hat,  kann  er  wmter  schrei- 
ben: „Ee  eneheint  darum  der  §  175  als  eine  Inkonsequenz, 
deren  Beseitigung"  —  das  heifit  völlige  Aufhebung  —  „mit 
Becht  gefordert  werden  kann.*'  Er  erklärt  ei  also  für  eine  For- 
derung der  Gerechtip-kpit,  daß  man  die  homosoTnolipn  (if> ^flilecKt- 
lichkciten  den  von  (i  r  modernen  Gesetzgebung  straflos  gelassenen 
V^eratößeu  wider  das  christliche  Sittengesetz  gleichstelle.  Uuter 
diesen  letzteren  können  aber,  da  onanistische  Akte  für  die  Ge> 
setsgebnng  nidit  in  Betracht  kommm  und  Unsneht  mit  Tieren 
▼ieliheh  noeh  kriminell  geahndet  wird,  nur  die  straflosen  aufier- 
ehdiehen  Akte  zwischen  Mann  und  Weib  gemeint  sein.  Mit 
imderen  Worten:  Bischof  Haffner  erklart  es  für  ein  Gebot 
der  Gerechtigkeit,  den  homosexuolleu  Umgang  nicht 
anders  als  den  an  üereh  el  ichcn  Normal  verkehr  von 
Mann  uud  Weib  zu  buhaudelu.  Das  ist  vom  Standpunkt  des 
Christentums,  welehss  die  Strafe  nur  als  angemessene  SQhne  fBr 
eine  begangene  Sehuld  anerkennt,  ein  rechtspolitisehes,  moralisehes 
und  natnrwissensehafttlches  Bekenntnis  sugleich,  und  es  ist  um  so 
bedeutsamer,  als  es  eine  Entsehiedenheit  aufweist,  welche  die  Auf- 
fassnntr  des  Kirchenförsten  zum  unzweideutigsten  Ausdruck  bringt. 
Denn  Bischof  Haftncr  ist  nicht  etwa  der  Meinung,  daß  man  den 
§17^  als  eiuo  lakousequeiiz  betrachten  dürfe,  deren  Abänderung 
mit  einigem  Grund  in  Erwägung  gezogen  werden  könnte,  sondern 
er  beae&ohnet  ihn  freimütig  als  eine  Inkonsequenz,  deren  Beseiti* 
gung  mit  Becht  gefordert  werden  kflnne.  Er  s|irieht  nicht  von 
Abänderung,  sondern  von  Beseitigung,  trotzdem  er  gewifi  die 
Worte  wohl  erwog,  bevor  er  solch  eine  prinzipielle  Erklärung 
niederschrich,  er  spricht  von  einer  Beseitigung,  die  man  fordern 
dürfe,  von  einer  BeseitigniiiX,  die  man  mit  Recht  fordern  dürfe, 
und  er  fügt  noch  am  Schluü  des  Briefes  bei:  „  .  .  .  ich  gebe  Ihnen 
anheim,  hiervon  Gebrauch  su  machen.''  —  Damit  sind  wir  bd 
der  dritten  Gedankengruppo  angelangt:  ,Jeh  glaube  aber  keinen 
Anlafi  zu  haben,  mich  in  dieser  Angelegenheit  aussuspreehen. 
Keineslalls  könnte  ich  die Hoti vier ung  der  mir  gefl.  zu^^ellten 
Eingabe  mit  meiner  Namensunterscbrift  bestätigen.  In  dieser  wird 
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tlie  gescblechtliche  Uuurduuug  auf  koiistitutionelle  Anlagen  zurück- 
gei'üLrt  uud  jede  sittliche  Schuld  geleugnet,  Dab  int  der  Staud- 
pmikt  des  Maierialinniu,  welolm  idi  nieht  t^en  kwoD,  AU« 
Triebe  stehen  bei  dem  MeDseben  unter  der  Mecbt  des  Meu 
Willens,  er  kann  sie  filberwinden,  wenn  sie  auch  noch  so  steck 
sein  mögen.  Allerdings  hört  die  Willensfreiheit  auf,  wirksam  zu 
sein  bei  Geistesstömng  und  Wahnsinn.  Es  ist  Sache  Heg  Arztes 
und  Richtern,  feptzuötellcn,  <  <h  ein  solcher  Zustand  eingetreten  ist, 
im  voraus  und  iin  allgeiuumen  aber  geschlechtliche  Unordnungen 
als  Wirkungen  anwiderstehlieher  Triebe  darstellen,  beifit  die 
Wlllensfirnbeit  leugnen  und  den  ungemeinen  Wubnsinn  stutnIeren. 
Ich  habe,  Ihrem  ausdrücklichen  Wunsdli  nuchkommend,  im  Vor> 
stehenden  meine  Aui&ssaog  darzulegen  mir  gestattet  und  gebe 
Ihnen  nnbonn ,  liiorvon  Opbraucli  7m  machen."  Bischof  Haffher 
will  sich  nicht  auaführlicher  zur  Sache  äuliem.  Er  will  nur  noch 
hervorheben,  worin  seine  Auffassung  mit  derjenigen  des  Kountees 
im  Widerspruch  steht  Das  ist  die  Motivierung,  aber  nicht  die 
Motivierung,  insofern  rie  etnfech  „die  gesohlediüiehe  Unordnung 
auf  konstitutionelle  Anlagen  snrlteklQhrt^S  sondern  die  Motivierung, 
insofern  sie  die  „geschlechtliche  Unordnung  auf  konstitutionelle 
Anlagen  nniiokführt  und  jede  sittliche  Schuld  leugnet."  Das 
erg^ibt  sich  au«^  den  Worte?!  aolber,  ergibt  sich  ferner  unwider- 
»prechlich  aus  dem  bereits  eriirtirtcii  Satz,  wonach  es  kou- 
sequenterweise  der  Berechtigung  entbehrt,  zwischen  homo- 
semellem  Verkehr  und  anfierebdiehan  Kornrnlvericeiir  tiae». 
Untersebied  xa  machen,  ergibt  sieh  endlieh  aueh  aus  dem  folgen* 
den  Sats:  „Das  ist  der  Standpunkt  des  Materialismus, 
welchen  ich  nicht  teilen  kann."  Denn  nicht  der  Hinweis  auf  die 
Tatsache,  daB  Homosexualität  als  Trieb  eine  Naturerscheinung 
darstellt,  ist  materialii^tisch,  sondern  die  Auffassung,  daß  Homo- 
sexualität als  Triebbefriedigung,  weil  aus  natürlicher  Anlage 
hervoi^ehend,  ohne  weiteres  den  Chamkter  einer  vom  Willen 
unabhängigen,  natürlichen  Notwendigkeit  tragen  müsse.  Diese 
Auffassung  ist  aber  niemals  vom  wissensehalklidi«hunianitftren 
Komitee  ▼ertreten  worden,  und  warn  Bischof  HafFner  den  ent- 
gegengesetzten Eindruck  empfing,  so  war  es  ein  Mißverständnis. 
Das  wissenschaftlich -humanitäre  Komitee  fordert  die  Aufhebung 
des  175  nicht,  weil  es  in  der  Homosexualität  ohne  weiteres  einen 
unwiderstehlichen  Trieb  erblickt,  nicht  auf  Grund  eines  Urteils 
in  der  Frage,  ob  sidi  der  Homosexuelle  ▼(»  seinem  reUgite  in- 
spirierten  (Gewissen  sdinldig  flQhlen  kdnne»  wenn  er  seinem  Tanke 
nachgibt,  nicht  auf  Grund  ifgeadeiner  bestimmten  Weltansehaaung^ 
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Bondeni  eioiig  nur  in  dw  EriEenntDis  imd  medliinisch-reehtft'» 
w i sie nscbaftli eben  Wardigang  Mznalphjsiologiscber  Tftt- 
sacben»  die  kein  rdigiSsM  und  kein  morallBohea  System  anzu- 
erkennen hindert,  keines  anzuerkennen  hindern  darf.  Dieser  dritte 

Teil  des  Briefes,  und  Hnnnt  nncli  der  erste,  den  pr  bogpründen 
soll,  beruht  also  auf  einer  irrigen  Voraussetzung,  und  das  wissen- 
schaftlich-humanitäre Komitee  ist  deshalb  vollauf  berechtigt,  darauf 
hinzuweisen,  daß  seine  wirkliehen  Beetrebungen  die  ausdrückliebe 
und  offen  bekundete  Billigung  eines  der  angeeehwieten  dentecben 
Kirebenfilrsten  der  neueren  Zeit  gefiinden  bnben." 

Steht  auch  vorderhand  nicht  zu  erwarten,  dab  das 
Zentrum  den  Widerstand  aufgibt,  welchen  ea  unseren 
Forderungen  entgegensetzt,  so  muü  doch  anerkannt  werden, 
daß  sowohl  die  ultramontane  Presse  als  die  katholische 
Geistlichkeit  in  ihrer  Stellungnahme  gegenüber  den  Homo- 
sexuellen  und  deren  Verteidigern  vorteilhaft  absticht  von 
der  protestantischen  Orthodoxie,  deren  Vertreter  im  Namen 
eines  falsch  yerstandenen  Christentums  —  wir  sind  nns 
der  Tragweite  dieses  Wortes  wohl  bewußt  —  einen  er- 
bitterten Kampf  fahren  gegen  diejenigen,  die  sieb  im 
Geiste  wirklicher  N&cbstenliebe  einer  Menscbenklaase  an- 
nehmen^ die  lange  genug  unter  einem  auf  wissenschaft- 
licher ünkenntais  beruhendem  Justuirrbim  gelitten  hat 

Auf  der  16.  Jahresversammlung  der  deutschen  Sitt- 
lichkeitsvereine zu  Köln  1904  wurde  eine  Resolution  an- 
genoiunien,  in  welcher  unter  Hinweis  „auf  das  gelaluliche 
Vorgehen  des  sogenannten  wissenschaftlich-humauitären 
Komitees  mit  seiner  Gefolgschaft  von  Tausenden  aus 
höclislf^ehildeten  Kreisen"  die  Staatslx  luirden  aufgefordert 
wurden,  rücksichtslos  alle  Manifestationen  zurückzudrängen, 
welche  die  Beseitic^nnir  des  §  175  Terfolgen,  sowie  ,,aUe 
diesbezügliche  Literatur". 

Allerdings  war  auch  hier  eine  Art  Fortschritt  in- 
sofern zu  yerzeichnen,  als  nachdem  Pastor  Hanne-Kdln 
TOT  Obereifo  gewimit  h»tt«,  mit  »Ueii  gegen  eine  Stimme 
beschlossen  wurde,  der  Resolution  den  Schlußsatz  beizn- 
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tüi^t  ii:  ,.Für  wirklich  krankhaft  Geborene,  soweit  sie  an- 
deren gefährlich  werden,  ist  die  Unterbringung  in  einer 
Heilanstalt  geboten".  Ähnlich  äußerte  sich  Pastor  Philipps 
auf  einer  Berliner  Versammlung,  in  welcher  er  laut  Be- 
richt der  ihm  nahestehenden  Zeitungen  sagte:  „Der  §  175 
muß  bestehen  bleiben.  Wie  der  Krüppel  ins  Krüppel- 
heim,  wie  der  Geisteskranke  in  die  Irrenanstalt,  so  gehdrt 
der  an  einem  üslschen  Triebe  erkrankte  ins  Sanatorium» 
wo  er,  wenn  man  will,  sogar  auf  Staatskosten  gut  gehegt 
und  gepflegt  werden  kann«  In  die  Freiheit  gehört  nnr 
der,  der  diesen  tischen  Trieb  zu  iQgeln  weift  und  nicht 
andere  mit  hineinreiftf 

In  Leipzig  hielt  der  bekannte  ehemalige  Ho4>rediger 
StSoker  einen  großen  Vortrag,  in  dem  es  (nach  dem  „Leip- 
ziger Tageblatt^O  kidß:  „THe  aktuellste  Frage  ist  zuneit 
die  homosexuelle.  Die  Berliner  Polizei  kannte  vor  zwanzig 
Jahren  2000  Urninge,  heute  sind  es  20000.  Daß  auch 
Frauen  an  der  Bewegung  gegen  §  175  teilnehmen, 
ist  das  Schimpflichste.  Eins  ist  allerdings  richtig:  Die 
Perversen  gehören  nicht  ins  Gefängnis,  sondern  ins 
Krankenhaus". 

In  Düsseldorf  sprach  der  Lic.  Weber  über  den 
Kam))f  gegen  die  Homosexuellen.  Besonder?  wies  er,  wie 
die  Zeitungen  berichteten,  darauf  hin,  „daß  der  Homo- 
sexualismus bis  in  die  höchsten  Begionen  reiche,  und  so- 
gar fürstliche  Damen  ihm  ergeben  seien^'. 

Endlicli  wurde  sogar  auf  der  Kreissynode  Berlin  II 
ein  von  Pastor  Philipps  unterzeichneter  Antrag  der  Sitt- 
lichkeits-Kommission angenommen,  welcher  eine  ent- 
sprechende Änderung  des  deutschen  Beichsstia^sosetz- 
huches  veriangte,  am  einen  erfolgreichen  Kampf  gegen 
die  Agitation  der  ^giBDaxaiiexL  HomosezueUen**  fthren 
zu  können. 

Daß  die  Regierung  diesen  Wünschen  der  geistlichen 
Herren  entsprechen  wird,  ist  allerdings  nicht  anzunehmen. 
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Dieselbe  ist  zwar  auch  in  dem  letzten  Jahre,  namentlich 
auch  anläßlich  der  ReichstagSTerhandlung,  nicht  aus  der 
▼on  ihr  beobachteten  Reserve  hmusgetreton,  es  liegt  aber 
kein  Anzeichen  dafbr  jot,  daß  dieselbe  in  dieser  Streit- 
frage den  Ton  ihr  eingenommenen  Standpunkt  der  Nen- 
tralit&t,  man  kann  wohl  sagen  wohlwollender  Neutralitftt, 
verlassen  hat  In  vielen  Einzelfällen  hat  das  Komitee 
mit  den  staatlichen  Behörden  in  Verbindung  treten  müssen; 
auch  diese  liaben  vielfacb  mit  dem  Komitee  Fühlung  ge- 
nommen uüd  kann  das  Yerhältiiis  zwischen  beiden  als 
ein  durchaus  befriedigendes  bezeichnet  werden. 

Es  scheint,  als  ob  die  Regierung  die  Frage  noch 
nicht  iür  spruchreif  ansieht  und  abwarten  will,  wie  sich 
die  juristischen  und  medizinischen  Sachverständigen  äußern 
werden,  die  bei  der  in  Aussicht  genommenen  Beform  des 
Reichsstrafgesetzbuches  für  sie  maßgebend  sind.  Von 
hoher  Bedeutung  sind  nach  dieser  Bichtung  die  im  Ver- 
laufe der  letzten  Jahre  *  erschienenen  „Öerichtsftrzt* 
Hohe  Wünsche  zur  bevorstehenden  Neubearbei- 
tung der  Strafgesetzgebung  fftr  das  Deutsche 
Reich**.  Der  medizinische  Berichterstatter,  Prof.  Dr. 
Aschaffenburg- Halle  a.  S.  kommt  in  seinem  Referat 
über  den  §  175  zu  folgendem  Schluß: 

„Gegen  den  §  175  sprechen  weaeutUch  juriätische  Gründe. 
Vom  Standpunkt  des  Arztes  aus  —  über  ethische  und  ftsthe- 
tiaehe  Getichtapimltte  htben  wir  ja  nieht  sn  «ttelleii  ^  boftteht 
kein  Bedürfnii  nach  eia«r  sirftfrechtlichen  Verfolgung 

homüsex  uelle.r  Akte,  soweit  nicht  Jugendliche  dadureh 
betroffen  werden,  bei  denen  ja  nacli  meiner  Auffassung  vom 
Weecn  der  Homosexualität  di«*  Gefahr  bestellt,  dadtircli  homosexuell 
zu  werdiMi.  Wir  werden  deshalli,  wenn  von  den  Juristen  die  Al^- 
scbaffuug  deä  §  175  gefordert  wird,  keinen  Grund  haben,  uns 
dagegen  zu  strftnben«'*  Der  jaiiatische  Korreferent,  Prot  Dr. 
Hei  mb  erger  •Bonn,  Hofiert  aicli  su  dem  gleiehen  Thema:  ,,Wenn 
eine  Fraaensperson  mit  einer  anderen  Frauen»]) er son  oder  wenn 
ein  Mann  mit  einer  Frauensperson  widernatürliche  Unzucht  treibt, 
80  ist  dies  nicht  strafbar.   Wird  genau  die  gleiche  Uandiung  von 
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Männern  unter  sieb  vorgenommen,  &o  tritt  Bestrafung  ein.  Daa 
iat  meines  Enchtens  nicht  folgerichtig.  Entweder  mnfl  die  wider- 
natHrliche  ünsneht  gestraft  werden  in  allen  Fllleni  einerlei,  swiaeben 
welchen  Penonen  sie  bagangen  wird,  oder  sie  bleibt  in  dien 
Fällen  straflos.  Ich  für  meine  Person  bin  dr  i  Ai  Bicht,  die  öffent* 
lichkeit  habe  kein  Interesse  daran,  daß  diese  für  nor- 
male Menschen  schwer  verständliche  Geschmacksver- 
irrung kriminell  geahndet  werde.  Es  liandelt  sich  hier  um 
einen  geheimen  Verstoß  gegen  die  Sittengesetze,  ebenso  wie  bei 
der  straflosen  widematOriicben  Unanebt  awiseben  Mann  nnd  Weib, 
nicht  aber  nm  einen  längriff  in  die  BeehtasphSre  dritter  oder  in 
die  öffentliche  Kechtsordnung.  Deshalb  mag  man  eine  solche  Hand* 
lang  immerliin  straflos  lassen.  Dagegen  möchte  ich  den  not- 
wendigen Scbutz  der  Jnr^cnd  nicht  gern  missen.  FhII*»  es  daber 
einmal  zu  einer  Aul  hel  img  des  175  kommen  sollte,  mülite 
wenigstens  eine  Strafandrohung  wegen  Vornahme  widernatürlicher 
Ujuncht  mit  Pmonen  unter  einem  gewissen  Alter,  s.  B*  anter 
18  Jahren,  bestehen  bleiben." 

Die  jnrisiuehe  SominisBioii,  weldie  yor  2  JaJuen 

zusammengetreten  ist^ .  um  bezüglich  einer  aUgemeinen 
Beform  der  deutschen  StrafrechtspÜege  Vorschläge  zu 
macheu,  hat  im  Laufe  des  letzten  Jahres  im  Eiiiversüindnis 
mit  dem  Eeichsjustizamt  ein  Komitee  hervorragender 
Strafreclitslehrer  deutscher  Universitäten  gebildet;  es  hat 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  zusammen  mit  andereu  nam- 
haften Vertretern  der  deutschen  StrafrechtswiHsenschaft 
in  einem  wissenschaftlichen  Werke  eine  verglticiiende 
Darstellung  aller  in  Betracht  kommenden  stratrechtlichen 
Materien  beschaffen  zu  wollen^  um  im  Anschluß  an  diese 
Darstellung  für  die  einzelnen  Materien  die  Ergebnisse 
der  Rechtsvergleichung  kritisch  zu  würdigen  und  daran 
Vorschläge  für  die  deutsche  Gesetzgebung  anzuschließen. 
In  diesem  Sinne  hat  daa  Komitee  unter  der  bereitvriUigen 
Mitwirkung  der  wissenschaftlichen  Kreise  den  gesamten 
Bechtsstoff  unter  seine  Mitglieder  und  eise  größere  Anzahl 
anderer  wissenschaftlichen  Kräfte  zur  Bearbeitung  Terteüt 
Der  lY.  Band  der  bei  Otto  Liebmann  in  Berlin 
erscheinenden  „Vergleichenden  Darstellung  des  deutschen 
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und  ausländischen  Strafrechts"  wird  die  „Verbrechen  und 
Vergehen  wider  die  Sittlichkeit**,  also  auch  §  i75,  be- 
handeln und  von  Prof.  Dr.  Mittermaier  in  Gießen  bearbeitet 
werden. 

Wir  hoffen,  daß  aus  dieser  vergleichenden  Zusaramen- 
stellunpr  deutlich  hervorgehen  wird,  daß  in  keinem  der 
Länder,  in  denen  man  aus  juristischen,  medizinischen 
and  allgemein  menschlichen  Gründen  den  Urningspara- 
graphen  beseitigte,  durch  diese  Tatsache  irgendwelche 
Nachteile  erwachsen  dnd,  daß  in  den  deutschen  Bundes- 
stftaton  (wie  Bayern,  Württemberg,  Hannover),  in  denen 
man  bis  zur  Einführung  des  deutschen  Reichsstrafgesets- 
buches  keinen  dem  §  175  entsprechenden  Paragraphen 
kannte,  in  keiner  Weise  die  Homoseznalitftt  firüher  merk- 
barer hervortrat»  als  nach  Aufiiahme  der  Bestimmungen. 

Bis  die  Strafrechtskommission  ihre  Vorschlftge  he* 
zOglich  der  HomoseocualitSi  unterbreitet  hat,  bis  die 
gesetzgebenden  Kdiperschaften  su  diesen  Beschlflssen 
Stellung  genommen  haben,  bis  eine  mit  neuen  Unter- 
schriften bedeckte  Petition  dem  Reichstag  Gelegenheit 
geben  wird^  sich  mit  der  Materie  aufs  neue  zu  befassen, 
wird  es  Aufgabe  unseres  Komitees  sein,  in  beharrlicher, 
unentwegter,  unermüdlicher  Tätigkeit  die  Aufklärungs- 
arbeit fortzusetzen. 

Gewiß  bat  es  ja  etwas  Niederdrückendes  niid  Er- 
müdendes an  bich.  immer  wieder  dieselben  längst  wider- 
legten Einwände  hören  und  widerlegen  zu  müssen,  die- 
selben Irrtümer  und  Mi  B Verständnisse,  dieselbe  instinktive 
Abneigung  und  denselben  subjektiven  Widerwillen,  die 
gleiche  Rücksichtnahme  der  einen  auf  die  Vorurteile  der 
anderen  und  die  früherer  Zeiten ;  und  alles  so  widerlegen  zu 
müssen,  als  ob  nicht  nur  der  behauptende  Gegner,  sondern 
auch  das  Behauptete  neu  wäre.  Leider  scheint  ja  aber  diese 
mühselige  Tätigkeit  von  einer  Bewegung,  wie  es  die  unsere 
is^  unzertrennlioh,  und  dürfen  wir  uns  daher  nicht  die 
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Mühe  verdrießen  lassen,  nelhst  wenn  die  Gegner  mit  so 
minderwertigen  Mitteln  aibeiten,  wie  es  vielfach  der 
FaU  ist. 

Ist  es  auch  ein  Hrweis  der  bchwäclie  der  Gegner, 
so  ist  es  doch  gleichzeitig  ein  Zeichen  für  die  Schwierig- 
keit unseres  Kampfes,  wenn  die  Feinde  der  Homo- 
sexuellen heute  weniger  mit  Gründen,  als  mit  Wut-  und 
Haßausbrüchen  operieren.  Gründe  iMsen  Bioh,  besonders 
wenn  sie  gegen  eine  gerechte  Sache  Yorgebracht  werden, 
leichter  bekämpfen  und  widerlegen,  als  Gefühle. 

Zum  Beweise,  daß  es  nicht  übertrieben  iat,  wenn 
wir  Ton  Ausbrüchen  niederer  Leidenschaften  sprechen, 
will  ich  auch  hier  einige  charakteristisohe  Beispiele  an- 
fahren. 

Das  „Wiesbadener  Yolksblatt*«  (Nr.  218,  2.  Bl., 
19.  September  1904)  berichtat»  daß  im  Schaufenster  einer 
dortigen  Buchhandlung  eme  Broschüre  ausläge  mit  dem 
Titel  »yWas  soll  das  Volk  vom  dritten  Geschlecht  wissen'* 
und  fügt  hinzu! 

„Es  gibt  nur  zwei  Geschlechter,  daa  dritte  Geschlecht  ist 
die  Erfindung  verpeateter  Gehirne  und  perverser  Herzen.  Nichts 
belenehtet  bener  den  monlischQn  Tiefetnd  miaeror  Zelt,  sie  der 
Veftaeb,  für  ekelhafte,  aledertriehtige  Sehweinertt  Prop«- 
guda  m  maehen  mid  Berechtigung  f&r  de  sa  verlangen.  Sub- 
jekte, die  auf  solchem  Standpunkt  stehen,  gehören  ins  Irreubaus 
oder  in  ohie  Heilanstalt  mit  einer  täglichen  Portion 
von  25  aus  dem  £f." 

Die  StaatsbUrgerzeitung  y.  29.  Juni  1905  bringt  einen 

Leitartikel  über  den  „Bund  der  Perversen 'S  der  auf 

einen  gegen  diese  Zeitung  gerichteten  sohleohten  Sehers 

eines  Studenten  zuillckzuAdiren  ist.    Der  Schluß  des 

Artikels  lautet: 

„Uud  unter  solchen  Umständen  gibt  es  auch  noeh  Leute, 
die  für  die  Aafbebong  des  %  175  eintreten!  Nicht  ine  GeftognU 
mfifiten  diese  Gesellen,  nicht  ins  Znehtbaus,  —  an  den  Scband- 
pfähl  müßten  sie,  geschunden  werden  bei  lebendigem  Leibe! 
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Dieaea  Qt/dvc  aber  hatut  frei  unter  vaa,  darf  ungehindert  unter 
ont  leben  und  —  doeh  ist  ee  verboten,  Sehoßwaffen  bei  sieb  sn 
tragen! 

Die  Mflnchener  Zntmig  „Der  Privatmanik"  rom 
29.  HDürz  1905  fögt  dem  Berichte  Uber  den  Fall  des 
Dr.  AckermaDn,  der  in  Dresden  mit  seinen  Erpressern 
zusammen  abgeurteilt  wnrde,  die  Bemerkung  hinzu: 

„Es  ist  nnr  schade,  dafi  diese  Yerbandlnng  nUiht  bei  ans 
stattgefunden  hat,  der  penrene  Hauptmann  wUrde  «traffrei  ans-  lu^i* 
gegangen  sein.   Diese  spitiatlüsternen  Individuen  gehören  samt 
und  sonders  dauernd  in  die  Zwangsjacke,  dann  hören  die 
Erpresenngen  endgültig  Die  Stadt  München  strotzt  von 

Spinat-Uerren  und  infulgedessen  auch  von  gewerbsmäßigen  Er- 
pressern, welche  ein  noble»  Leben  fuhren,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, welche  die  weniger  bemittelte  Klasse  der  Homosexuellen 
zu  iliren  EmShrem  gewftblt  haben.** 

Das  bayerische  „Vaterland'*  Tom  6.  August  1 905  sieht  in 

den  Erpressern  die  Opfer  der  Homosexuelleu.  Es  schreibt: 

„Eine  Statistik  weist  nach,  daß  unter  100  Erpressern  nur 
einer  von  Naturaulage  perver»  war,  alle  anderen  99  sind  ver- 
fuhrt werden,  yerfllhrt  in  frObester  Jugend,  angeloekt  yon 
etliehen  Silberlingen.  Wir  haben  keine  Ahnung,  wie  viele  Lebe- 
mlnner  bis  hinauf  in  hohe  SphSren  irei  hernmlaufen  und  sogar 
Ehren  and  Würden  einheimsen,  während  ihre  Opfer  hinter 
Zuchthausmanem  sitzen,  wohin  eigentlich  sie  gehörten." 

und  ruft  dann  den  Homosexuellen  das  Bibel  wort  zu: 

Ml 

,,Welio  flom  Menschen,  der  Ärgernis  gibt,  es  wäre  besser, 
mau  hänge  ihm  einen  Mahlstein  um  den  Hals  und  versenke  ihn 
in  die  Tiefe  des  Meeres." 

Ist  auch  die  Zahl  derjenigen,  die  fx\r  ,, Zwangsjacke, 
Schandpfahl,  einen  Mühlstein  um  den  Hals,  oder  eine 
tägliche  Portion  von  25  aus  dem  S*'  eintreten,  nicht 
nennenswert,  so  zeigt  doch  die  Möglichkeit  solcher  Ergüsse^ 
daß  wir  neben  der  Unkenntnis  einen  Widerstand  zu  tiber- 
winden haben,  der  in  physiologischen  Kontra-Instinkten, 
Antitropismen  sein  Fundament  —  allerdings  kein  Rechts^ 
fnndament  —  besitot  SabjektiTes  SichnichthineinYersetzen- 
können  darf  nicht  genftgen,  das  Lebensglfick  erwachsener, 
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in  freier  Übereinstimmang  handelnder  Ifensclieii  zn  vei^ 

nichten. 

Man  hat  im  letzten  Jahre  wiederholt  die  Meinung 
geäußert,  daß  die  zugunsten  der  Homosexuellen  betriebene 
Agitation  eine  gar  zu  lebhafte  sei,  dies  wirke  auf  viele 
abstoßend  und  rufe  eine  starke  OegenstrOmung  herror. 
Darauf  ist  zu  erwidern ,  daß  es  an  und  f&r  sich  nur  er- 
wünscht sein  kann,  wenn  Gegner  das  Wort  ergreifen,  da 
nur  durch  Bede  und  Gegenrede,  durch  Angriff  und  Ab- 
wehr klargestellt  werden  kann,  welche  Seite  Uber  stftrkere, 
sieghaftere  Krtlfte  yerfügt. 

Nur  bei  sehr  oberÜächlichen  Beurteilem  kann  durch 
den  Kampf  um  die  Beseitigung  des  §  175  der  Anschein 
erweckt  werden,  als  ob  in  der  Liebe  der  Homosexuellen 
das  rein  Geschlechtliche  eine  größere  Rolle  spiele  als 
im  Liebesleben  überhaupt.  Die  Fürt»}) r(  eher  der  Homo- 
sexuellen betiuden  sich  mit  diesen  unangenehmen  Er- 
ört*  rungen  in  einer  von  ihnen  selbst  peinlich  empfundenen 
Zwangslage,  die  sofort  beseitigt  wäre,  wenn  die  Gegner 
erst  einmal  aufhören  würden,  sich  in  das  Privatleben 
Dritter  zu  mischen.  Mit  Kecht  hat  man  in  Frankreich 
den  Umingsparagraphen  hauptsächlich  deshalb  gestrichen, 
weil  man  sah,  daB  erst  durch  die  Auskundschaftung  und 
Verfolgung  der  Bettgeheimnisse,  nicht  durch  diese  selbst» 
das  Ärgernis  gegeben  und  der  Skandal  hervoxgerofen  wurde. 

Je  mehr  Menschen  den  Widerspruch  merken,  welcher 
hier  zwischen  Recht  und  Wissenschaft  klafft,  je  mehr 
erfishren ,  daß  hier  der  Staat  Tausenden  die  zu  bestrafen 
er  außer  stände  ist,  Erpressern  ausliefert,  welche  aus 
der  Ausnützung  einer  unTerschuldeten  Anlage  ein  ebenso 
farditbares  wie  fruchtbares  Gewerbe  machen,  um  so 
weitere  Kreise  muß  und  wird  diese  Bewegung  naturgemäß 
von  Jahr  zu  Jalir  ziehen. 

Es  ist  daher  nicht  verwuiiiierlich,  daß  die  ideellen 
und  materiellen  Hilfskräfte  unseres  Komitees  in  stetiger 
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Zunahme  begriffen  pind.  Auch  im  letzten  Jahr  ist  ein 
wesentlicher  Fortschritt  zu  verzeichnen  (die  Einnahmen 
stiegen  von  Mk.  12540.47  auf  Mk.  15  702.03,  die  Aus- 
gaben von  Mk.  12658.40  aaf  Mk.  16062.63),  wenngleich 
die  Höhe  der  Beiträge  immer  noch  bei  weitem  nicht 
dem  entspricht,  was  aufgebracht  werden  könnte  und  auch 
nicht  hinreicht,  den  Kampf  so  zu  flUiFen  wie  er  geführt 
werden  sollte. 

Vor  allem  w&chst  und  fttgt  sich  immer  fester  der 
Stamm  ernster,  gediegener,  in  lauger  Mitarbeit  erprobter 
Persönlichkeiten,  die  den  Bestand  unseres  Komitees  über 
den  Verlast  von  einzelnen  hinaus  sichern  und  gewähr- 
leisten. Gerade  in  bezug  auf  die  Konsolidierung  des 
Komitees  war  das  Teiflossene  Jahr  von  wesentlicher  Be- 
deutung. 

Wenn  von  der  Erfüllung  des  Wunsches,   daß  das 

Komitee  mit  den  Rechten  einer  junslischen  rurüüii  aus- 
gestattet werde,  aus  praktischen  Gründen  auch  vorderhand 
Abstand  genommen  werden  mußte,  so  gelangten  wir  doch 
zur  Festleguncr  einer  Or??anisationsform,  von  der  wir 
nach  den  Krp;(  Ijinsseii  emer  achtjähri^jen  Tätigkeit  er- 
warten durien,  daß  sich  dieselbe  gut  bewähren  werde. 
Dieselbe  ist  aus  dem  in  der  Obmännersitzung  vom 
12.  Januar  1905  aogenominendn  Programm  ersichtlich. 

Zwecke  u.  Ziele  des  wis8eiiscliaftL-h.umanitären  Komitees. 

Zweck  des  Komitees  ist  das  Studium  der  Honio- 
sexualität  in  naturwissenschaftlicher,  medizinischer, 
kulturgeschichtlicher,  ethnologischer,  juristischer,  sitt- 
licher und humanitArer Beziehung,  sowie  dieVerbrei tung 
der  gewonnenen  wissenschaftlichen  Forschungs- 
ergebnisse. 

Allgemeine  Omndfl&tse. 

Das  W.-H.  K.  gehört  als  solches  keiner  poli- 
tischen oder  religiösen  Partei  an,  verfolgt  vielmehr 
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seine  Zwecke  unabhängig  von  allen  Parteistrdmnngen. 
Eine  VerlierrliclLang  der  Homosexualität  liegt 

dem  W.-H.  K.  gänzlich  fern,  eine  Propagatida  für 

diebtlbc  ist  von  seinem  wissenscbaftlicliüii  Staud- 
punkte auä  selbstverstäudlicli  ausgeschloBsen. 

Leitsfttie  speiieller  Art 

Tu  wissenschaftlicher  Hinsicht  tritt  d;i3  W.-H.  K.  für 
die  i'ünsetzuug  und  dauernde  Erhaltuii«;  des  seit  1899 
erscheinenden  Jahrbuches  für  sexuelle  Zwischenstufen  ein, 
welches  jeder  Fondszeichn er,  der  mindestens  Mk.20, —  p.a. 
zahlt»  unentgeltlich  broschiert  erhält 

Organisation. 

Die  Gesamtheit  des  W.-H.  K.  liegt  in  den  Händen 
eines  Ausschnsses  von  7  Personen.  Dem  W.-H.  K.  an- 
gehören kann  jeder,  der  sich  objektiv  oder  subjektiT  für 
die  Zwecke  des  W.-H.  K.  interessiert,  und  gegen  dessen 
Aufnahme  Bedenken  nicht  im  Wege  stehen. 

Die  Msjorität  des  aus  7  Personen  bestehenden  Aus* 
Schusses  soll  aus  Reichs-Deutschen  zusammengesetzt  sein 
Beim  Ausscheiden  eines  Ausschußmitgliedes  erg&nzt  sich 
der  Ausschuß  durch  Kooptation.  Bei  Zusammensetzung 
der  Ausschußmitglieder  soll  jeder  Schein  einer  vorwiegend 
bestimmten  Partei  oder  Konfession  oder  Berufsart  grund- 
sätzlich vermiedeu  werden,  mit  alleiniger  Ausnahme,  daß 
Y  ui  den  7  Mitgliedern  3  tunlichst  dem  naturwissenschaft- 
lichen und  1  dem  juristischen  Berufe  angehören  sollen. 
Der  Ausschuß  ist  verpflichtet,  einmal  im  Jahre  eine 
Jahresversammlung  zu  berufen  und  von  dieser  über  seine 
Tätigkeit  Bericht  zu  erstatten  und  Rechenschaft  abzu- 
legen. —  Der  Ausschuß  entscheidet  ohne  Angabe  von 
Gründen  über  die  Aufnahme  der  sich  meldenden  Mit- 
glieder und  wählt  zu  diesem  Zweck  eine  Aufnahme- 
kommission  Ton  3  Personen  aus  seiner  Mitte.  In  zweifei- 
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haften  Fällen  muß  der  Gesamtausschuß  befragt  werden, 
der  in  seiner  Entscheidung  unanfechtbar  ist. 

Zu  Obmlanem  wurden  folgende  Herren  gew&hlt: 

1.  Dr.  med.  IfftgnnB  Hirschfeld,  Ant,  Oharlottenbnrg. 

2.  Dr.  med.  G^rg  Merzbach,  Aizt»  ßerlin, 

3.  Dr.  med.  L.  8.  A.  M.  von  Börner,  Arzt»  Amsterdam. 

4.  Hermann  Freiherr  Ton  Teschenberg,  Gharlottenbnrg. 

5.  Caspar*  Wirz,  Professor  hon.  cans.  der  UniTersitfiA 

Zllrich,  y.D.Hy  Mailand. 

6.  J.  Heinrich  Denker,  Fabrikbesitzer,  Sulingen. 

7.  W.  Jausen,  Kittergutsbesitzer,  Friemen. 

Die  Verwaltung  der  Finanzen  nntersteht  einer  be» 
sonderen  Finaazkommission,  bestehend  ans  den  Herren 
Dr.  Hirschfeld,  Yerlagsbachhftndler  Max  Spohr,  Fabrik- 
besitzer Heinrich  Denker  und  Bittergntsbesitzer  W.  Jansen. 
Außer  diesen  bestehen  zurzeit  noch  die  Statistische 
Kommission,  die  Vortragskommisson  und  die  Bibliotheks* 
kommission.  Der  letzteren  ist  ee  im  wesentlichen  zu 
▼erdanken,  daß  am  1.  Juli  im  Bureau  des  Komitees  eine 
Bibliothek  eröffnet  werden  konnte,  deren  Zweck  und 
Benutzungsordiaing  aus  der  Einleitung  des  Katalogs  er- 
sichtlich ist,  welche  lautet: 

„Die  Ausgabe  der  Bücher  ist  an  den  Wochentagen 
für  die  Zeit  von  10—12  Uhr  vormittags  und  von 
4 — 6  Uhr  nachmittüijs  vorfje^elien. 

Die  Benutzung  der  Bibiiotliek  soll  zu  folgender!  Be- 
dingungen stattfinden:  a)  Jeder  Leser  hat  ein  Pfand  von 
Mk.  3,00  zu  hinterlegen,  b)  An  Leihgebühren  sind  pro 
Band  und  Woche  20  Pf.  zu  entrichten.  (Von  kleineren 
Broschüren  gelten  2— 8  fOr  1  Band).  Außerdem  werden 
bei  Vorauszahlung  20  Lesemarken  für  3,00  Mk.  aus- 
gegeben. (Jede  Marke  gilt  für  einen  Band  und  eine 
Woche.)  c)  Amtliche  Portokosten  sind  Ton  den  LeB.eni 
zu  tragen,   d]  Über  jedes  entliehene  Buch  ist  auf  jor- 
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gedrucktem  Formular  zu  quittieren,  e)  Es  werden  ftr 
Berlin  1  Band,  fllr  auswärts  bis  3  Bände  auf  einmal 
verabfolgt,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  die  verschiedenen 
Bände  eines  zusammengehörigen  Werkes  als  einzelne 
Bände  gelten.  f)  Die  ausgegebenen  Bücher  müssen 
spätestens  nach  4  Wochen  wieder  abgelielert  werden.  In 
Ausnahmefällen  kann  auf  besonderes  Ersuchen  der  Aus- 
leihtermin um  eine  Woche  verlängert  werden.  Wer 
binnen  4  resp.  5  Wochen  die  entliehenen  Bücher,  trotz- 
dem Mahnung  erfolgte,  nicht  zurüokg^eben  hat,  ver- 
pflichtet sich  den  Betrag  zu  enetzen.  g)  Die  ent- 
liehenen Bücher  sind  sorgfiUtig  und  gewissenhaft  zu 
behandeln.  Bei  Beschädigang  oder  Verlost  muß  voller 
E^efttz  geleistet  werdeui 

Die  so  erzielten  Einnahmen  sollen  lediglich  ftlr 
Bibliothekszwecke  (Neuanschaffungen,  Einbftnde,  Eataloge 
Dmcfcsachen  usw.)  Verwendung  finden,  worttber  besonders 
Buch  gef&hrt  wird. 

Nachträge  zu  diesem  Katalog  werden  je  nach  Be> 
darf  erscheinen. 

An  die  Freunde  des  wissenschaftlich-humanitären 
Komitees  rietiteii  wir  an  dieser  Stelle  die  ergebenste 
Bitte,  unsere  Bibliothek,  die  vor  allem  auch  für  die- 
jenigen bestimmt  ist,  die  sich  über  die  homo- 
sexuelle Frage  aufklären  bezw.  über  dieselbe 
literarisch  arbeiten  wollen,  durch  Uberweisungen, 
Schenk uri^:en  und  letztwillige  Verfügungen  in  ihrem  Be- 
sitz betindiicher  Werke,  Broschüren,  Zeitschriften  freund- 
lichst fördern  zu  wollen." 

Außer  unserer  wichtigsten  Publikation,  dem  Jnhr« 
buch,  das  sich  in  allen  Kreisen,  namenüieh  auch  im 
Auslände,  einer  stetig  wachsenden  Anerkennung  zu  er- 
freuen hat,  lassen  wir  am  ersten  jedes  Monates  die  in 
ca.  IdOO  Ebcemplaren  versandten  Monatsberichte  erscheinen, 
welche  eine  Zusammenstellung  derjenigen  Ereignisse  und 
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V6rö£F6nilich!mge&  danteUen  soUeOi  die  für  den  Befrei- 
ungskampf der  Homosezttellen  direkt  und  indirekt  Ton 
Bedeutung  sind. 

In  jedem  Quartal  findet  eine  yierte^ahrsTersamm- 
Inng  statt»  in  welcher  unter  Zugnmdelegung  einer  orien* 
tierenden  Einleitung  und  eines  wissenschaftlichen  Vor- 
trages Mitgliedern,  Freunden  und  Gästen  des  Koraiteea 
Gelegenheit  gegeben  wird,  unsere  Bewegung,  sowie  den 
jeweiligen  Stand  derselben  kennen  zu  lernen. 

Eine  dieser  Versammlungen  soll  in  Verbindung  mit 
einer  geschäftlichen  Sitzung  (Generalversammlung),  einer 
öffentlichen  Versammlang  und  Vorträgen  über  wissen- 
schattliche  und  taktische  Fragen  mehr  kongreßartig  aus- 
gestattet werden. 

Alle  diese  Versammlungen  waren  Ton  hiesigen  und 
auswärtigen  Personen,  vielfach  auch  von  Ausländem,  gut 
besucht  und  verliefen  vollkommen  harmonischj  nament- 
lich kann  auch  der  Verlauf  des  ersten  Kongresses  am 
7.  und  8.  Oktober  1904,  dem  zabhreiche  prominente 
Persönlichkeiten  heiwohnten,  als  höchst  gelungen  be- 
zeichnet werden. 

Je  nach  Bedarf,  regelmäßig  aber  in  Verbindung  mit 
der  Vierte^ahrsrersammlung,  finden  Obmännersitzungen 
statt»  auf  denen  fiber  weiter  zu  nnternehmende  Schritte 
beraten  wird. 

Der  Abgeordnete  Thaler  glaubte  für  die  Beibehal- 
tung des  §  175  besonders  auch  deshalb  eintreten  zu 
müssen,  weil  die  Sachverständigen  selbst  untereinander 
m  bezug  aui  die  Homosexualititt  ilurchaus  verschiedener 
Meinung  seien.  Er  unterließ  es  allerdings,  dabei  zu  be- 
TiKiken,  daß  es  sich  bei  diesen  Streitfragen  nur  um 
theoretisciie  Punkte  handelt,  daß  in  dem  punctum  saiiens 
aber,  der  unbedin^rteii  Reformbedürftigkeit  des  gegen- 
wärtigen Eechtszustandes,  alle  einig  seien,  die  sich  wissen- 
schaftlich mit  der  Materie  beschäftigt  haben. 

Jabrlraeh  VU.  67 
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Auch  auf  unserem  Gebiete  gilt  das  Wort  des  Theo- 
logen Mi'ldüiiius:  „iij  necessariis  uiiitaa,  m  dubiis  libeiLas 
in  Omnibus  autem  Caritas." 

Gewiß  ist  es  von  Wert,  zu  untersuclieD,  in  weichem 
Verhältnis  bei  der  Entstehung  der  Homosexualität  äußere 
Anlässe  zu  inneren  Anlagen  stehen,  welche  Verbreitung 
die  Bisexualität  besitst  und  welche  Bedeutung  sie  für 
das  Zustandekommen  homosexueller  Handlungen  hat; 
man  kann  streiten  inwieweit  eine  Behandlang  der  homo- 
sexnellen  Neigungen  möglich  ist  nnd  ob  es  sich  hier 
mehr  nm  einen  physiologischen  oder  pathologischen  Zu- 
stand handelt  Was  aber  wollen  alle  diese  und  fthn^ 
liehe  Disknssionen,  die  manchmal  mit  mehr  als  wünschens- 
werter Heftiglceit  gefllhrt  werden  —  unsere  Bibliographie 
gibt  ja  ein  anschauliches  Büd  davon  —  besagen  gegen- 
über der  Hauptsache:  ,,Hir  stempelt  Menschen  xu  Ver* 
brechem,  die  es  nicht  sind.'' 

Während  ich  dieses  niederschreibe  finde  ich  unter 
der  geiLide  tiinlaufendeii  Post  den  Brief  eines  Ol'tiziers, 
der  wegen  der  Entdeckung  einer  homusexueilen  Betätigung 
Tor  einigen  Tagen  ins  Ausland  geüohen  ist  Er  schreibt: 

„Denken  Sie  tieli  die  GefUhle,  mit  denen  ioh  hieilier  floh. 
Von  einem  eltoa  Adel^gesehleehte,  Offiiier  in  einem  der  be- 

lühmtesteD  Regimenter,  erfolgreicher  Herrenreiter.  Das  noch 
vor  einer  Woche;  und  jetzt!  —  Ist  der  175  nicht  wie  dazu 
geschafieu,  einen  recht  und  anständig  denkenden  Menschen 
in  das  Gegenteil  zu  verwandeln?  Als  der  Kommandeur  mich 
vom  Dienst  befreite  und  mir  sagte,  das  Weitere  würde  sich 
findra,  war  es  mir  klar.  Der  Berolver  mit  Patronen  hing  an 
der  Wand;  ich  sagte  mir  ^  die  einsige  UdgÜciikeit  Da  trat 

 ins  Zimmer  und  gab  mir  den  Rat  nach  der 

Schweiz  zu  gehen.  Die  Offixiere  —  Kameraden  und  Vorgesetzte 
—  hatten  mich  sämtlich  gem.  Bei  meinem  Wegganp  WHren  nie 
alle  traurig.  Ich  habe  das  Regiment,  in  welchem  ich  stand, 
immer  würdig  vertreten.  Und  jetzt  —  ein  Fahnenflüchtiger,  ein 
Sdi  •  .  . ,  eine  yemichtete  Existenz.  Und  das  alles  nm  nichts 
nnd  wieder  nielits." 
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Unter  allen  Vorwürfen,  mit  denen  man  auch  im 
vergangenen  Jahr  nicht  sparsam  umgegangen  ist,  habe 
ich  als  ganz  besonders  ungerecht  und  schmerzlich  die 
TOD  einigen  Seiten  verblümt  und  unverblümt  geäußerte 
BesohulcUgiisg  empfunden,  unser  Komitee  habe  auf  die 
Homosexuellen  keinen  guten  EinÜuß,  irir  entfremdeten 
sie  ihren  Familien  und  machten  sie  nur  noch  unglück- 
licher, indem  wir  ihnen  —  bo  sagte  man  —  die  Unab- 
änderlichkeit ibxes  Triebes  Msuggerieren'*. 

Ich  bin  N&cke  recht  sehr  dankbar,  daB  er  das 
Komitee  und  mich  diesen  yOllig  nnmotinerten  Angriffen 
gegenaber  so  ausgezeichnet  Terteidigt  hat  (vergL  Biblio- 
graphie, S.  764  dieses  Bandes). 

Es  widersteht  mir,  schriftliche  Äußerungen  von  Per- 
sonen anzuführen,  die  am  berufensten  wären,  zu  beurteilen, 
ol>  wir  ihnen  geschadet  oder  ^'euutzt  haben.  Da  es  sich 
aber  um  eine  Selbslverteidigung  handelt,  wird  man  es 
mir,  hoffe  ich,  nicht  als  Eigenlob  auslegen,  wenn  ich 
aus  einer  recht  ansehnlichen  Zahl  ähnlicher  Anerkennungen 
einige  beUebige  herausgreife,  welche  mir  schlagend  solche 
willkürliche  Behauptungen  zu  widerlegen  scheinen. 

Em  homosezaeller  Herr  schreibt: 

„Ala  ich  TOB  Ihnen  Abaefaied  nahm,  woBte  ich  tojt  Üefler, 
danktifllUtar  Bewegung  nicht,  was  ich  m  Jhaea  sagen  sollte.  Sie 

können  nicht  wissen,  wie  es  in  mir  aussah,  als  ich  Sie  die  erston 
Malp  anfsuclitc,  wie  ^äuzlicb  verzweifelt  ich  war,  einer  der  sich 
selbst  zum  Tod  verurteilt  hatte.  Ich  habe  noch  nie  so  gelitten, 
wie  in  diesen  Tagen,  und  daß  ich  endlich  doch  Sieger  geblieben 
bin  in  jenem  fürchterlichen  Kampfe  gegen  die  Selbstvemichtung, 
das  habe  ich  einzig  und  allein  nur  Ihnen  an  verdanken.  Als  Sie 
in  Huer  mhigen,  gütigen  Art  mit  mir  sprachen  nnd  mich  mit 
neuer  Hoffnung  belebten,  da  blOhte  neoes  Leben  in  memem  ge- 
qa&lten  Herzen  wieder  auf.  Langsam  und  allmühlich  fing  die 
Sonne  wieder  an  zu  scheinen  für  mich.  Und  nacli  meinem  dritten 
Besuche  schon,  da  war  ich  gerettet!  Da  wäre  es  mir  unmöglich 
gewesen,  denn  ich  wußte,  ich  hätt«  Sie  betiübt  und  uuberer 
heiligen  Sache  keinen  Nntsen  damit  gebracht  Es  bat  mich  ^e 
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nnbeachvdbliche  BAhrang  ergriffen,  als  ich  in  üifem  letrten  Bndie 
die  Stelle  la^  an  der  Sie  Ihre  stille  IVende  darfiber  inßenii  Mshim 
▼iele  Urninge  dem  Leben  erhalten  an  haben.  Diese  Worte  packten 

mein  Herz.  Rechnen  Sie  auch  mich  zu  diesen  Geretteten.  Sie 
sind  die  einzige  Znfluplit  für  die  Verfehmten,  der  gütige  Vater 
flir  nns  Alle.  Für  mich  hat  das  Wort  „Vater"  bisher  keinen 
Siuu  gehabt.  Deuu  für  den,  den  ich  so  uennen  mußte,  wat  nichts 
wie  Scheu  in  meinem  verängstigten,  verschlossenen  Herzeu.  Jetzt 
weiß  ich,  wie  denen  wohl  anmitte  sein  mag,  die  einen  wirklichen 
Vater  haben  dem  de  alles  sagen  kennen.  Es  ist  ja  gar .  nidit 
auszusprechen,  wie  vid  Gates  Sie  wirken,  hochverehrter  Herr 
Doktor*  was  würde  aus  uns  ohne  Sie!  wohin  sich  wenden?  was 
tun?  wem  sich  anvertrauen?  Den  wollte  ich  sehen,  der  nicht 
g(  tr  isrot  von  Ihnen  ginge,  dem  noch  was  an  „Schmach"  und  un- 
verdienter Verachtung  gelegen  ward  Nein,  wir  dürien  nicht 
klagen,  so  lange  Sie  sieh  nnseier  annehmen.  Seit  ich  das  Olflek 
hatte,  Sie  kennen  sn  lernen,  ist  ein  nnbesehreibliches  GeflIhI  von 
Ruhe,  Sicherheit  nnd  Geborgensein  über  mich  gekommen.  Wie 
danke  ich  Ihnen  aus  vollem  Herzen  für  all'  Ihre  Güte.  —  Zum 
Schluß  muß  ich  Tlinrn  noch  flohnell  o'ine  große  Freude  mit- 
teilen, die  mir  gestern  Abend  beächicdeu  war.  Ich  habe  mich 
auch  meinem  zweitjüngsteu  Bruder  entdeckt,  der  mir  mein 
Vertrauen  hoch  anrechnete  nnd  sich  wie  ein  wahrer  Bruder  be> 
nahm.  Wie  eine  groBe  BefiFeinng  ist  es  fibi»  mich  gekommen. 
Jetst  bninche  ich  Tor  meinen  Br&deni  nicht  mehr  an  henchehi, 
nnd  nnser  Zusammenleben  wird  fortan  noch  inniger  werden,  als 
es  schon  war." 

Ein  anderer  bemerkt: 

„Denken  Sie  in  trüben  Tagen  an  alle  die  Freode^  die  Sie 

denen  durch  Ihre  Tätigkeit  als  Forscher  und  BVennd  bereitet 
haben,  die  in  ilirer  lloflnungsloaigkeit,  sich  als  Auswurf  und  Miß- 
geburten betrachten  zu  müssen,  dem  Verzweifehv  nahe  waren, 
und  die  durch  Ihr  Wort  sich  wiederfanden.  Sie  liaben  denen 
allen,  und  mit  einem  gewissen  btulz  bekenne  ich  mich  zu  ihnen, 
dn  Eyangelinm  der  Wiedergebort  nnd  des  Lebens  gepredigt  nnd 
das  Ter^t  Ihnen,  mein  lieber  Doktor,  keiner,  davon  seien  Sie 
ttbenengt'* 

Ein  dritter  schreibt  am  letzten  Weihnachtaheilig- 
abend: 

„Angesichts  des  Festes  der  Liebe,  in  das  wir  eintrsten,  mfe 
ich  Ihnen  in:  Verlassen  Sie  nns  und  die  Sadie,  der  wir  eigeben 
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sind,  nie!  Arbeiten  Sie  weiter  und  leiten  Sie  uns  zur  weiteren 
Arbeit  an,  daß  auch  unsere  Liebe,  die  nicht  .sclileuhter  ist  als 
irgendeine  andere  Liebe,  endlich  zur  Anerkennung  gelangt,  auf 
daß  meh  wir  «inst  Fmideiifttto  fea,m  kSnnen.  Gott  gebe 
Ihnen  Kzaft  und  Hat  und  leige  Ihnen  atets  den  rechten  Weg 
anf  dem  wir  den  eneieben.  Ana  ernst  und  innig  bewegtem 
Herzen."  — 

Wir  fügen  endlich  noch  eine  der  Zuschriften  bei» 
die  ans  AnhiB  der  erwähnten  Vorwurfe  an  uns  gelangten. 
Sie  rahrt  Ton  einem  Arzte  her: 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

Angeriehte  der  vielfiushen  Aniehuldigattgai  ans  j&ngster 
Z^t,  die  Wirksamkeit  des  wissenschaftlich-hiimamtlreB  l^omitees 
und  speziell  Ihre  Tätigkeit  im  Dienste  der  Homosexuellen  sei 
ein  Sf^hqden,  —  fühle  ich  daa  lebhafte  Bedürfnis,  Ihnen  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  waa  ich  dieser  Tätigkeit  zu  verdanken 
habe.  Dieses  persönliche  Argument  wird  Ihren  Gegnern  (bei 
denen  die  aachlichea  Erwägungen  leider  nicht  immer  ausschlag- 
gebend sind)  Tielleieht  nur  wenig  imponieren;  aber  sie  sollten 
bedenken,  daß  derartige  EänselfiUle  durchaus  typisch  sind,  nnd 
daß  hinter  einem,  der  sich  äußert,  hundert  andere  stehen,  die 
schweigen,  wenn  sie  auch  das  Gleiche  erlebt  haben.  — 

Ich  bin  stets  rein  homosexuell  gewesen  und  weder  durch 
einen  choc  fortuit  norli  durch  Verführung  im  undiflPerenzierten 
Alter  zu  meiner  Ausnahmestellung;  gelaugt.  So  lange  ich  tresi  hlecht- 
lich  unreit  war,  verkehrte  ich  bei  Spiel  und  Arbeit  am  liebsten 
mit  HSdehen;  sobald  die  ante  geschleehfliebe  Regung  auftrat, 
sog  ich  mich  von  ihnen  snrilck.  Noch  heote  —  ich  stehe  im 
B^(inn  der  80  —  ist  mein  erster  Gedanke  beim  Anblick  eines  weih- 
liehen  Wesens:  Flucht  —  sobald  ich  bei  ihm  das  geringste  sexuelle 
Mninpnt  w!»hniehme.  Dae^pron  verkehre  ich  sehr  gern  zeitweise 
rein  geistig  mit  reifen  Frauen,  besonciers,  wenn  ich  ganz  sicher  bin, 
daB  auch  von  ihrer  Seite  das  geiBtige  Gebiet  nicht  verlassen  wird. — 
Ich  war  —  ein  Erbteil  meines  Vaters  —  sinnlich  veranlagt  und 
wuehs  horan  nnter  dem  Einfloß  einer  vortrefflidien,  TOn  mir  anfii 
hSehste  geliehton  Mutter,  die  einen  starken  Absehen  hatte  gegen 
alles,  was  das  seanieUe  Gebiet  auch  nur  streifte.  Das  war  an 
sich  schon  ein  verhängnisvolles  Milieu,  da-s  die  schwersten  Kon* 
Ilikte  bedingen  rmißte:  auf  der  einen  Seite  der  Einfluß  einer  hoch- 
gebildeten Frau,  die  in  allen  Dingen  da»  beste  Vorbild  war,  aber 
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jeder  AnfkUbniDg  in  seiuellen  AngelegenheiteD  übmcbeu  ans  dem 
Wege  ging  —  und  auf  der  anderen  Seite  eine  stark  entwickelte 

Sinnlichkeit  und  istketlaeh  durchtränkte  SinnodfrendiC^eit)  die 
anfierdem  noch  —  so  mußte  ich  damals  glanben  —  ganz  eisep' 
tionelle  und  verbrecherische  Wege  ging.  — 

So  bildete  sieh  im  Laufe  der  Jahre  ein  Zustand  tiefster 
Depression  und  Melancholie  heraus,  der  nur  hin  und  wieder 
durch  Eruptionen  eines  im  Grund  auf  Heiterkeit  und  Humor  an- 
gelegten Temperamentes  unterbrochen  wurde.  Ich  kann  wohl 
sagen,  dafi  ieb  trotz  guter  ftnfi«er  VerhiltniMe  und  eines  sehr 
hannonischen,  geistig  angeregten  Familienlebens  nor  sehr  wenig 
glllcklicbe  Standen  in  meiner  Jugend  verlebt  habe.  Die  Liebe  zu 
meiner  Mutter  war  es,  die  mich  mehrere  Jahre  hindurch  abhielt, 
den  Schritt  zu  tun,  der  in  Zuständen  hrtffnungsloser  Verzweiflang 
nicht  als  Lösung,  aber  als  einziger  Auaweg  erscheint 

Dieser  sehr  trost-  und  lichtlose  Zustand  wurde  dadurch  noi  h 
dunkler,  daß  er  allein  und  stumm  nicht  nur  getragen,  sondern  auch 
verheimlicbt  werden  mußte.  Hierbei  half  mir  eine  starke,  schau- 
spielerische Begabung,  der  ich  es  an  danken  hatte,  daß  man  mich 
zwar  für  einen  etwas  absonderlichen  nnd  verschlossenen,  im  übrigen 
aber  sehr  beneidenswerten  and  in  Tollster  Harmonie  dahinlebenden 
Jüngling  nnflMann  hielt.  Aber  dieser  bitterempfimdene Widerspruch 
zwischeu  der  ruhigen  Außenseite  und  den  StQrmen  der  Seele  barg 
große  Qualen  für  mich.  Er  raubte  mir  die  Schaffensfreudigkeit 
und  die  maimigfachen  Gaben,  die  mir  die  Natur  geschenkt  hatte, 
and  die,  in  richtiger  Weise  unter  gesunden  Bedingungen  koltiTierti 
vielleicht  eine  bedeutende  Entwicklung  hätten  erfiüiren  können, 
yerkOmmerten  zum  großen  Teil.  Ich  sah  keitie  Möglichkeit,  sn 
innerer  Harmonie  zu  kommen  und  fordernd  auf  Andere  wirken 
zu  können,  und  vernachlässigte  eine  kon/entrierte  AuHbildvmg  und 
stetige  Entwicklung  meiner  Anlagen.  Ich  konnte  einigermaßen 
erträglich  nur  existieren,  wenn  äulicre  Anregungen  und  Reize  leb- 
haft wediselten  und  so  staik  auf  mich  wirkten,  daß  sie  die  innere 
Unruhe  QbertSnten  and  flbertftnbten.  Ich  griff  nicht  etwa 
zu  Alkohol,  Spiel  und  dergleichen  —  das  war  mir«  zumal  bei 
meiner  femininen  Natur,  z\i  roh  und  unSsÜietiseh;  dagegen  führte 
ich,  sobald  ich  sclbstfindig  geworden  war,  ein  gewisses  Nomaden- 
leben, soweit  mein  Beruf,  der  eigentlich  auf  Besshaftigkeit  ge- 
gründet ist,  dies  irgend  gestattete.  Aber  auch  dieser  Taumel  war 
nur  ein  „schmerzlicher  Genuß*'  —  die  Augenblicke  ruhiger  Be- 
trachtang, wenn  die  Sensationen  schwiegen,  und  die  unbetiubte 
Seele  sfvraeh,  waren  um  so  schrecklicher.  Die  Tatsache  stand 
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•  kkr  und  nnerbitHioh  vor  meinen  Augen:  ich  war  losgelöst 

aus  <1oui  Zusammenhang  der  großen  Entwickelang)  der 
Narr  vielleicht  einer  Laune  der  nnberechenberen  Scfadpfong»  nie- 
mand zum  Nutzen,  mir  selbst  zur  Qual! 

So  war  ich  etwa  30  J:ilire  :ilt  goworderi.  Da  erlulir  ich  von 
der  läiigkeit,  des  witsseiiscbüftlich-huinaiiit  irvTi  Komitees  und  trat 
bald  auch  zu  ihnen  in  persönliche  Bezieliuugeu. 

Mir  fehlte  der  ganz  gewöhnliche,  feste  Boden  unter  den 
Fttßen.  Und  den  gewann  iehf  als  ieh  dnreh  Sie  snm  natarwiseen» 
sehaftlichen  Stndinm  der  Dinge  gef&brt  wrnde,  die  wie  thi  großes, 
banges  Fragezeichen  bbher  Qber  meinem  Leben,  es  yerschaUmd, 
geschwebt  hatten.  Ich  fühlte  mich  nun  wieder  eingeordnet  in  die 
Kette  des  Allzusammen banges,  indem  ich  erkannte,  daB  die  Nutur, 
die  niemals  Sprünge  macht,  auch  auf  dem  Gebiet  der  sexuellen 
Entwicklung  Zwischenglieder  hervorbringen  muß. 

Sie  haben,  mein  sehr  verehrter  Herr  Doktor,  dem  großen 
Vorbild  der  Natur  nacbgehandelt,  in  dem  audi  Sie  bei  Ibrea 
Foiscbangen  sieh  vor  SprQogen  und  voreiligen  Seblfiasen  bttteten. 
Sie  haben  fleißig  ond  unbeirrt  Bausteine  zusammengetragen  und 
überlassen  es  der  Zukunft,  aus  dem  reichen  Material  der  Tatsachen 
Ideen  und  höhere  Gesetze  zu  sublimieren. 

Für  uns  alle  —  möiren  sie  Rubjektiv  oder  objektiv  interessiert 
sein  an  der  Frage  der  Homosexualität  —  ist  es  von  größter  Be- 
deutung, an  der  Hand  der  voraussetzungslosen  Forschung  sich 
darQber  klar  sa  werden »  daß  die  Natnr,  als  ne  die  sraoellen 
Zwieehenstafen  sorasagen  in  ihren  Etat  einstellte,  von  ibren  festen 
Oesetzen  und  Richtlinien  nicht  abwicb.  Das  Studium  der  Homo- 
sexnalitfit  in  der  Beleuchtung  der  Geschichte,  ferner  die  Betrach- 
tnntr  nüch  7.o(<!; /ansehen  und  biologischen  Gef'ichtf punkten,  bestätigt 
jene  Anst  h«uung,  —  Auf  allen  diesen  Gebiet<jn  hab^ii  Sie  und 
Ihre  Mitarbeiter  ein  vorzügliches,  großes  und  cmvvandfreies 
Material  Muammotigebraebt,  das  sieb  ja  in  ernsten  witsensehaft- 
liehen  Kreisen  sebon  lange  großer  Anerkennung  nnd  Wflrdigung 
erfreut 

Aber  noch  ein  wdtetes  haben  wir  Ihnen  au  danken:  Sie 

haben  uns  darauf  hingewiesen,  welche  Holle  bomosexnelle  Geister 
in  der  Geschichte  und  in  der  Kunst  gespielt  hahfii.  Wollten 
wir  deren  Taten  und  Werke  aus  dem  Buche  der  Vergangenheit 
stieichen  —  uuser  Leben  (das  äußere  und  das  geistige)  wäre  um 
Vieles  Armer.  Ich  will  die  Frage  offen  lassen,  ob  alle  jene  großen 
lUnner  an  sieh  groß  und  nur  nebenbei  auch  homoseacueU  waren,  oder 
ob  nidbt  die  Homoseaualitat  ein  integrierender  Bestandteil  ihrer 
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Payclie  war  und  eine  der  Grundlagen  für  ihre  Große  —  jedenfaltB 
sehen  wir  auf  den  Tafeln  der  Geschichte,  daß  aach  Homosexuelle 
Großes  leisten  und  unvergfingliche  Wirkungen  hinterlassen  können. 
Dies  zu  wissen,  ipt  für  uns  ein  großer  Trost  Wir  können 
uns  au  dem  Gedanken  aufrichten,  daß  auch  unser  Leben  kein 
unntttses  und  unfrnehtbares  sein  muß,  daß  es  uns  iwar 
venagt  ist,  uns  kSrperUdi  foitxapflaiuen,  aber  nnbenonunen, 
geistige  FrUciite  su  sengen. 

Und  wenn  wir  erst  einmal  —  immer  Torausgesetst,  dafi  wir 
Stiebende,  Suchende,  nicht  Satte  nnd  Stagnierende  sind  —  Ver- 
trauen gefaßt  haben  zu  uns  und  unserer  Natur,  dann  werden 
wir  bald  gewahr,  daß  uns  mit  dieser  eigenartigen  und  von  der 
Norm  abweichenden  Anlage  ein  GroÜes  auferlegt  ist  —  groß  an 
Schmerz  und  Leiden,  aber  auch  an  Möglichkeiten  und  au  Ver- 
antwoitnng.  Unsere  Sede  hat  sahlreicbere  Saiten,  die  maanig- 
fadisten  £m|ifindangen  kSnnea  wir  auf  ihnen  spielen  lassen«  Wir 
können  uns  in  alle  Verhältnisse  ganz  besonders  leicht  hineinfinden, 
uns  unschwer  in  jede  Stimmung  und  in  jedes  GefQhl  versetzen, 
wir  können  schroffe  Gegensätze  aupsrleicben  und  widerstrebende 
Elemente  zur  Harmonie  zusammenführen.  Darin  liegt  eine  sosiale 
Mission  von  nicht  zu  uuterächÄtzender  Bedeutung. 

Aber  alle  diese  Fähigkeiten  können  nur  gedeihen  an 
der  Sonne.  Und  den  meisten  von  uns,  die  im  Dunkel  der  Un- 
kenntnis ond  Verkennang  daihialeben  müssen,  f^lt  der  Plata  an 
der  Sonne. 

Staat  und  Gesellschaft  betrachten  uns  als  Schädlinge,  die 
ausgerottet,  im  besten  Falle  als  Kranke,  die  kuriert  oder  inter- 
niert werden  müssen.  Das  versetzt  uns  von  vornherein  in  eine 
Atmosphäre  der  Verbitterung,  in  der  eich  gute  Keime  nicht  ent- 
falten können.  —  Larum  gilt  es  zunächst  einfach  einen  Kampf 
ums  Reehtt  DaB  siob  dieser  Kampf  einstweilen  in  den  Niede* 
rungen  der  materiellen  Dinge  abspielt,  daß  dabei  das  rdn  seznelle 
Moment  mehr,  wie  vielleicht  maaebem  lieb  ist,  im  Vordergrunde 
der  Erörterung  und  des  allgemeinen  Interesses  steht  —  das  liegt 
eben  in  der  Entwicklung  und  im  auf^enblieklicben  Stand  der  Fmcre 
begründet,  in  der  ungerechten  Vergewaltigung,  mit  der  Gesetz  und 
Gesellschaft  die  anders  Empfindeudeu  behandeln. 

Um  so  deutlicher  muii  es  einmal  au^esprochen  werden,  daß 
Sie,  Herr  Doktor,  als  Vorkämpfer  der  Bewegung  die  UomosemeUen 
fiber  das  au  erringende  materielle  Beebt  binaus  stets  und  sehr 
nacbdrücklicb  auf  die  Pfliebten  binw^sen,  die  sie  in  besonders 
bobem  Maße  au  örAUen  haben:  nSmlidi  das  rein  sexuelle  Moment 
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durch  S«lliitni^t  möglichit  MitniichaUen  und  olne  Hannoniflifrang 
d«r  nuuniig&eheii  FiMgkeifteii  und  Gftben  auf  geiatig«oi  G«bie( 
n  6ntrob6n. 

DiMe  Aufgabe  ist  ans  gewiß  doppelt  und  dreifaeh  flficbwert, 

und  man  soll  nicht  allzu  schurf  ins  Geriolit  prohen,  w<»nn  nicht 
jedem  gelingt,  den  Schmerz  zu  schmieden  und  aus  ihm  die  Fiügel 
KU  formen,  die  hinauftragen.  Was  wir  alle  können  und  aollen, 
ist:  aus  unserm  eigenen  Leiden  lernen  für  die  nach  uns  Kommen- 
den« Es  gdit  uns  ja  mit  yielen  Idealen  so.  Wir  ringen  nns 
mühsam  onpor  au  riehtiger  Erkenntnis  —  aber  nadi  dieser  Er- 
kenntnis unser  eigenes  Leben  umzuformen  nnd  stt  gestalten  — 
dazu  reicht  n  Kraft  und  Mut  nicht  mehr  aus;  und  wir  müssen  uns 
genügen  lassen,  die  Felder  der  Zukunft  zu  bebauen,  d'  r  kommen- 
den neinrntion  den  Boden  zu  bereiten,  ihr  die  Hintieruiaae  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  an  denen  sich  unsere  Kräfte  erschöpften. 
i,Enrw  Kinder  Land  seilt  Ihr  Üeben  —  daa  nnentdeekte  im  fimiatMi 
Meeret  Kadi  ihm  heiSe  ich  Eure  Segel  anchen  und  sachenl  An 
Euren  lodern  sollt  Ihr  gut  machen,  dafi  Ihr  Eurer  VSIer  Kinder 
seid.  Alles  Vergangene  aoUt  Ihr  so  erlfiaen.  Diese  neue  Tafel 
stelle  ich  über  Euch!" 

Wenn  «  f?  uns  auch  nicht  vergönnt  ist,  am  eigenen  Fleisch 
und  Blut  turuutühren,  was  wir  hu  uns  nicht  zur  Vollendung 
bringen  konnten  —  das  Leben  gewährt  dennoch  eine  Fülle  von 
Gelegenheiten,  Uer  und  dort  ein  Samenkom  eimrosenken,  hier  und 
dort  Bat  und  Anregung  an  spenden.  —  Und  anch  anf  diesem 
wichtigen  Gebiete  haben  Sie  als  Weiser  in  eine  liehtere  Zukunft 
gewirkt:  in  ihren  Schriften  zeigen  Sie  uns  den  Weg,  wie  man 
schon  beim  Kind*'  die  <  i>renHrtige  physische  und  psjchiscbe  An- 
lage erkennen,  leiten  und  gestalttiu  kann." 

Alles  in  Allem:  Sie  waren  mir  ein  Führer  heraus  au.<  dunklem 
und  sicherem  Schicksal  in  eine  hellere  Zukunft.  Dafür  danke  ich 
Ihnen  —  indem  ich  in  meinem  eigenen  Ld)en  au  gestalten  trachtei 
was  mir  mm  groBen  Teil  eist  durch  Sie  khur  wurde  und  indem 
ich  durch  das  Maß  meiner  Krftfte  die  Erkenntnis  auf  dieson 
wichtigen  Gebiet  zu  fördern  suche.  —  Was  ich  Ihnen  aussprach, 
mhp  !>io  festigen  und  stärken,  in  Ihrem  segensreichen  Werk  nicht 
müde  zu  werden!" 

Ich  gestehe  offen,  daß  icli  aua  solchen  Briefen  schon 
so  manehes  Mal,  wenn  ich  orlahmta  und  mich  der  selbst- 
gestellten  AQ%ftb6  nieht  gewachsen  fOiblid,  neum  Mut 
und  frische  Kraft  geschöpft  und  meine  Pflicht  erkannt 
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habe,  daß  ich,  wenn  es  anch  etOimt  und  wettert ,  niolit 
den  Posten  Terlassen  darf,  auf  den  das  Schicksal  mich 
gestellt   

Auch  im  letzten  Jahre  haben  wir  leider  den  Tod 
Yon  Personen  zu  beklagen,  die  sich  um  unsere  Sache 

verdient  gemacht  haben. 

Am  29.November  1904  starb  in  Neapel  im  15. Lebens- 
jahre Professor  Penta,  der  bedentendste  Forsclier  Italiens 
auf  dem  Gebiete  der  Sexualpathologie  und  -Psycliologie. 
1893  schrieb  er  sein  ausgezeichnetes  Werk  „I  perverti- 
menti  sessuali  nell'  uomo  e  Vicenzo  Verzeni",  189ti  gab 
er  eine  eigene  vortrelFIiche  Zeitschrift  ,,Archivio  delle 
psicopatie  sessuali"  heraus,  cUl'  leider  schon  nach  einem 
Jahre  wieder  einging.  In  dem  1898  gegründeten  und 
bis  jetzt  fortgeführten  ,,ArchiTio  di  psichiatria  forense** 
hat  er  das  Problem  dem  Homosexualität  und  der  sexu- 
ellen Zwischenstufen  eingehend  behandelt.  Wir  setzen 
hierher  einen  Ausspruch  des  berühmten  Forschers :  ^^Die 
Homosexualitilt  dürfte  weder  ein  PhAnomen  des  Atavismus» 
noch  eines  der  Degeneration  oder  der  Monstniosität» 
sondern  einfiich  etwas  Nattkriiohes  und  Allgemeines  sein^ 
das  auch  bsid  Ton  den  Gesetzen  wie  die  Heterosexualität 
betrachtet  werden  wird^  [Aus  einer  Besprechung  der  ersten 
fünf  Jahrbftcher  in  der  „Bivista  Mensile  di  Psichiatria 
forense'^) 

Am  14.  Juni  1905  starb  in  Breslau  der  Direktor  der 

dortigen  chirurgischen  Klinik,  Geh.  Medizinalrat  Dr.  v.  Mi- 
kulicz-iiadecki.  Die  deutsche  Chirurgie  verliert  in  dem 
Verstorbenen  einen  ihrer  hervorragendsten  Vertreter.  Um 
das  w.-li.  Komitee  hat  sich  Professor  v.  Mikulicz  nicht  nur 
dadurch  verdient  gemacht,  daß  er  als  einer  der  ersten 
die  Petition  an  die  eresetzgebenden  Körperschaften  unter- 
zeichnete, sondern  auch  dadurch,  daß  er  stets  bestrebt 
war,  in  seinem  Bekanntenkreise  Aufklärung  über  die 
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Frage  der  Homosexualität  zu  verbreiten.  So  betonte 
beispielsweise  der  Abgeordnete  Gothein  im  Reichstage» 
daß  er  Yon  Mikolicz  über  die  Bedeatung  des  Gegen- 
standes aufgeklärt  und  zur  Unterzeichniuig  der  Petition 
Teranlafit  worden  sei 

Am  8.  Dezember  1904  Tersohied  der  Schriftsteller 
Carl  Egells  in  Schmargendorf,  am  19.  Februar  1905  der 
Schriftsteller  Paul  Lietzow  in  Friedenau  bei  Berlin.  Der 
erstere»  Verfasser  von  „Bnhi"»  ein  guter  Freund  von 
Carl  Heinrich  Uhrichs,  der  letztere  ein  Vertrauter  des  Tor 
zwei  Jahren  verstorbenen  Prinzen  Gteorg  Ton  Preußen, 
eiii  großer  Verehrer  Ludwig  II.  von  Bayern,  über  den  er 
seinerzeit  in  unserem  Komitee  einen  fesselnden  Vortrag 
hielt,  beide  von  lebhaftem  tätigen  Interesse  für  das 
wissenschaftlich-humanitäre  Komitee  und  sein  Ziel. 

Mit  (Im-  Dankbarkpit  verbindet  sich  das  Gefühl  der 
Wehmut,  daß  es  allen  diesen  Männern  nicht  vergönnt 
war,  den  Sieg  der  Anschauungen  zu  erleben ^  mit  denen 
sie  ilirer  Zeit  vorangeeilt  waren. 

MOge  sich  die  Zeit  bald  erltülen,  wo  die  Überzengung 
eine  allgemeine  sein  wird^  daß  es  sich  hier  nicht  um  die 
Lust  der  Sinne,  sondern  um  den  Frieden  der  Seele,  nicht 
um  die  Verteidigung  eines  Lasters,  sondern  um  die  An- 
erkennung einer  Liebe  handelt,  daß  wir  und  viele  der 
Besten  mit  und  neben  uns,  inneriialb  und  außerhalb 
des  deutschen  Vateriandes,  nicht  um  etwas  Niedriges  und 
Gemeines,  sondern  um  Hohes,  Gutes  und  Wahres  kämpfen! 

Chariottenburg,  15.  August  1905. 

Dr.  Magnus  Hirschfeld. 
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VIII.  Abrechnung  (pro  1904). 

aj  Von  den  Zeichnern  von  Jahresbeiträgen  für  1904  bei 
den  Geschäftstellen  in  Cbarlottenburg,  Franklurt  a.  M. 
und  Leipzig  eingegangene  Betrage: 


Lf(L 
Nr. 

Name  twp.  Chilfire  der  FoodsMUer 

Fol 

Mk. 

1 

1 

200.— 

2 

2 

60.— 

8 

8 

20.— 

4 

4 

8.— 

5 

Kammerjuoker  Dr.  jaiiB  Poul  Androe  .  . 

6 

26.— 

6 

i> 

20.— 

7 

Dr.  phil.  C.  H.  B  

7 

40.60 

8 

Fr.  B.  in  R.  pro  Oktober/Dezember    .  . 

n 

6.— 

9 

% 

80.— 

do.        £ztm  sum  Pnweß  •  .  . 

»» 

10.— 

10 

10 

24.-^ 

11 

11 

too.- 

12 

13 

26.— 

13 

B.  A.  E  

»> 

1  26.— 

14 

8.  B  

14 

!  20.— 

15 

24.— 

16 

John  W.  Jkcker  $  2,50  =»  

15 

10.40 

17 

F.  W.  B.  in  Frankfurt  

>i 

'  20.— 

18 

17 

20.— 

19 

20  1 

1  50.— 

20 

Sdnud  Hertz,  Schriftsteller,  Potsdam  .  . 

22 

20.— 

21 

1»  1 

20.— 

Übertrag  g  767^ 
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Nr. 

Name  reap.  Chiffre  der  Fondszabler 

Fol. 

Mk. 

Übertrag 

ft  AA  AJk 

767.V0 

22 

W>     f_  Oa> 

28 

24» — 

28 

-        r>     •  IT- 

24 

100. — 

24 

Paul  B.  in  Im  pro  IV.  Qu.  . 

» 

5« — 

25 

A.  B.  in   ,  , 

.  *  «  .  . 

25 

25. — 

26 

26 

A  A 

20. — 

27 

28 

A  J 

24. — 

28 

Alfred  Böhm  

29 

'      10. — 

29 

M.  ii.  in  D  

30 

^  A 

50. — 

A  A 

80 

»> 

20* — 

Sl 

A  A 

32 

aö.— 

•a 

OB 

K.A 

1          «Ii  — 

88 

A  W 

35 

)      SOt» — 

84 

A  A 

36 

) 

12.— 

A  e 

35 

n 

f  A 

50. — 

n  A 

86 

Dr.  med.  Emst  Borchard  pro  1908  .   .  . 

37 

86. — 

<lo.  pro 

1904  .    .  . 

"  1 

OA 

37 

,  Bundesvorstand  d.  Vereine  f.  natargemäße 

'        I/cbens-  n.  iieiiweiae 

>> 

20. — 

38 

39 

bO. — 

A  A 

39 

38 

AA 

20. — 

40 

89 

4  AA 

41 

Owrl  Bente,  Gdsenklidien  . 

40 

AA 

42 

11 

AA  AP 

48 

42  1 

20. — 

44 

43 

12.— 

45 

44 

Aa 

20. — 

4o 

45 

zO.  — 

47 

46 

20. — 

48 

41 

20. — 

49 

48 

20  

50 

20.— 

51 

Felix  D  

49 

26.- 

52 

Ludwig  Dehmer  pro  IL  Ben. 

844 

la,— 

58 

Fabrikbes.  D.  in  S.  ... 

00 

«0.— 

64 

?• 

'20.  - 

Übertrag  ||  17M.2I^ 
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Nr. 

55 
56 
57 
58 
59 
60 
•1 
68 
68 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
78 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 

88 
84 
85 
86 
87 
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Name  resp.  Ghiffire  der  F^ndtHÜiIar 


Ubflirftviur 

C.  D   Hiunbiirff  ..... 

M.  D.  in  A  

W.  H.  E.  in  Sch  

stud.  iur.  E  

Dr.  Emrt  Eelsrt  .... 

G  E.  in  Berlin  

C.  E.  E.  in  Berlin  .... 

F.  E   in  M  S  

K.  F.  in  L  

Auer.  F.  in  E  

E.  F.  in  D.  

O  J  P 

Freiherr  v.  F.  in  H  

■      *      •      •  • 

Dr,  Ren !  die t  Friedlaender  .  . 

do.  für  Verteidiger  im  Enquete-Prozeß 
do.  Eztrabeitrag  

iTanlm^ti«  ^Smx  FriedlindoT  

K  F.  in  eil.  

Ton  FQiBtenboig  .... 

Siegfried  Galmel  

F.  Jnlins  in  Fl  
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Lfd. 
vr« 

Name  reap.  Chiffre  der  Fondszahler 

Fol. 

Mk. 

Obertrag 

as 

83 

IL  — 

89 

n    in  7. 

SA 

24.— 

90 

Dr.  Adolf  G  in  Berlin   .  . 

20.— 

91 

&fi 

4.— 

92 

Dr.  med.  IL  6.  in  St.     .  . 

»> 

2Ö.— 

9& 

81 

r-\— 

U 

IT  n  in  n 

9D 

44.- 

95 

Gr.  durch  P.  in  F.  ... 

»> 

lÖ.- 

96 

91 

10  

93 

j» 

20.- 

9fi 

L.  N  

92 

2».— 

99 

Th.  G  

ii 

2Ö,- 

100 

IL  G.  in  H  

93 

2r>.— 

mi 

M.  IL  in  Wien  

iA 

IÜ2 

20.— 

1Ü3 

it 

9& 

20.-^ 

104 

9ß 

20.- 

IQh 

91 

6.— 

im 

Didi  

n 

107 

ftfi 

5.— 

IM 

»» 

10.— 

109 

0.  IL  in  V  

99 

20.— 

UQ 

»> 

10.— 

m 

löQ 

70.— 

112 

im 

2ü.— 

113 

»> 

20.— 

Ui 

W.  IL  in  Berlin  

1Ö2 

lö.— 

115 

W.  R  A  

103 

40.- 

IIB 

104 

«0.- 

m 

* 

1Ü5 

20.— 

US 

Fritz  Berg,  Königsberg  L  Pr. 



»» 

8.- 

119 



10.- 

do.  Extra 

10.— 

12D 

V.  ILrH  

107 

20.- 

121 

IM 

ÜO.— 

rtn»g  1 
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m 
m 

IM 

IM 
12fi 

m 

128 
12ä 
IM 

m 
ia2 
laa 

IM 
135 
136 
137 
IM 
IBS 
UQ 
Ul 
142 

US 
Ui 
115 
IM 

Ul 
U8 
US. 
15Ü 
151 
152 
153 
15A 
155 
156 


Name  resp.  Chifire  der  Fondssahler 

Übertrag 

Bechtsanwalt  Eugen  HeadtlaB  

J.  Gharlottenburg  

Ing.  H.  in  D  

W.  K.  IL  in  D  

Ed.  H.  in  S  

Otto      in  B.  

Silvanas  

Victor  H.  

Dr.  phil.  IL  in  H  

J.  J.  IL  in  W  

K.  R.  Z.  Frankfurt  a.  M  

G.       Bochum.  IV.  Quartal  

C.  C.  Aa.  

Dr.  L.  IL  in  G  

M.  H  

Dr.  IL  in  Berlin  

Th.  IL  in  D  

IL  H.  N  

Siegfried  J.  in  B  

M.  J.  in  Amsterdam  

Dr.  phil.  J.  in  Berlin  

IL  J.  in  H  

0.  J.  V.  S.   Kr.  20  —  =  

Richard  J  

Rittergutsbesitzer  W.  Jansen  

A.  J.  in  Sch  

Fräulein  Luise  

Dr.  M.  Katte  

W.  K.  in  Leipzig  

R.  V.  K  

stud.  rer.  techn  

Dr.  Richard  K  

Konto  K  

Carl  K.  in  Berlin  

Hans  Kaul  

Üb. 


Mk. 


IIÜ 

21. — 

II 

Ul 

n.  — 

112 

t  AA 

1» 

1  A 

10. — 

II 

10. — 

IIB 

31.— 

II 

AA 

20-  — 

lU 

OA 

ZO.  

M 

OA 

4  «  E 

115 

OA 

SO. — 

II 

e, — 

116 

OA 

20. — 

US 

5. — 

II 

tZtS.  — 

119 

20-  — 

120 

OA 

20. — 

II 

OA 

20.  — 

121 

O  A 

II 

20-  — 

OA 

211. — 

1  Q<1 

1 

OA   

II 

Ii-  — • 

124 

■1  O 

12. — 

1  CA 

126 

— 

9A 

128 

£»0.— 

12S 

20.- 

IM 

24.— 

II 

5.- 

IM 

2ö  

II 

ftO.— 

24.— 

II 

20— 

rtrag  | 

j  r»o;u{.«o 

\ 
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Lfd. 
Nr. 


Name  resp.  Ghiffire  dea  Fondszahler 


Fol. 


Mk. 


IM 
IfiÜ 


ifla 

IM 

IM 
Ißl 
IM 
169 
nn 

m 
m 

113 

Iii 

nfi 

177 
US 

Iflö 

lai 
ia2 

Ifta 
IM 
lfi5 

las 


Übertrag 


Konrad  K.  in  Berlin 
Niko  


P.  S.  (durch  Dr.  Hirschfeld)  

do.  Extra  

do.  do.    sum  Enqnete-ProzeB 

Ifi  äßfi.  Holland  

F.  K.  in  Hamburg  

Paul  K.  in  L  

Fritz  K.  in  Berlin  

O.  K.  Danzig  

W.  K.  21  

K.  K  

Dr.  V.  K.,  Holland  

0.  K.  IIIÖ  

R.  K.  V.  Fr  

Otto  K  

Otto  Könnecke  

A.  K.,  Alteuburg  

do.         Extra  für  Jahrbuch   .    .  . 

F.  K.  in  Berlin  

C.  V.  K.  in  0  

Chr.  K.  in  B.-N  

R.  P.  2fi  

Rudi  K.  in  B  

P.  K.  in  E  

Richard  Kr.  in  Berlin  

Pa«l  K.  in  B  

de  K.  in  Konstantiuopel  

Q.  Y.  lüü  .   .  .  

0.  K.  in  Berlin  

K.  K.  aaa   

0.  L.  in  B  

F.  L.  in  F  

Frau  F.-Lehmann  


laa 

Sü.— 

»  1 

20.— 

IM  : 

:J0,— 

200.— 

i 

>» 

100.— 

»  ! 

200.— 

2li.— 

IBfi 

80.— 

lai 

20.— 

IM 

12.  - 

»> 

i  20. 

m  i 

20.- 

26.- 

III 

24.— 

112 

1  20.- 

IM 

10.- 

Iii  I 

2i.- 

Iii 

30.- 

20  

li8 

20.— 

»1 

&0.- 

ua 

6.— 

II 

2ff.— 

ifiü 

10.- 

») 

30.— 

IM 

12.— 

»» 

10.— 

1^2 

20.- 

j> 

2^.— 

IM 

1  20.— 

aifi 

1  ft.- 

1  16.- 

lÄS 

20.— 

IM  i 

10.- 

Obertrag  (n<.>s.«o 
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Lfd. 

Nauie  reäp.  ChiÜre  der  FoudBzahler 

i  oJ 

u 

1 

uomra^ 

18» 

190 

H  T 

IM 

191 

1  QOTT«     #    R    — 

192 

IM 

1  4Ä- 

198 

2©.- 

194 

ls>& 

!  - 

195 

159 

1  24.- 

196 

160 

i  H>i>.- 

197 

r»-  T.  ;„  n. 

IGl 

198 

PaiiI  Ja. 

162 

198 

T%r    T  .11 1  Ml  ■4«Sn 

16S 

800 

Th»    A    T.  4«k  VT 

164 

801 

T  T.   «na  IT 

1«5 

808 

T .   TUT    t  AV  9 

1«7 

808 

Voi-l   A    T     !n  T 

198 

204 

W;Hir    T       in  TlAeKn 

169  { 

34.- 

205 

A    T     in  n^fiin 

170 

206 

171  ; 

10.- 

207 

172  1 

li- 

20b 

17S 

20.- 

209 

Sanitätsrat  Dr.  Paul  Latze  . 



174 

20.' 

210 

175  p 

20.- 

211 

176 

26.- 

818 



177 

818 

178 

 1 

214 

y.  IL  in  T.  B  

m 

215 

Frau  Keg.-Rat  Dr.  Mftrtlia  Ifaiqnaxdt  .  . 

180 

21G 

161 

217 

t. 

er».  - 

218 

F.  £>.  M.  in  H.   .       .   .  • 

•  •  •  •  • 

183  1 

2».— 

219 

1K4  i' 

äO.- 

220 

  t  ' 

80,- 

221 

H.  N.  J.  0.  M.  Haag  .    .  . 

2».- 

822 

187  i 

üb«rtragj 
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T  CA 
LttCi. 

Nr 

Name  nap.  Cbifite  der  Fondaialüer 

Fol.! 

 ! 

1 

Mk. 

Ubertrag 

7068.»% 

223 

189 

20.— 

224 

190  ' 

'  25.— 

225 

192 

8&.— 

226 

198 

H,^ 

887 

194 

20.— 

888 

195 

22.— 

889 

if 

84»0 

880 

196 

20.— 

231 

,>  1 

10.— 

232 

197 

1 

233 

'  10.— 

234 

199 

«•>r,   

•.»f  •  — 

235 

200 

ÖO.- 

236 

201 

19.05 

237 

202 

25.— 

238 

208 

100.— 

6&— 

889 

1 

204 

S6.— 

840 

205 

25.— 

841 

807  . 

20.— 

848 

»» 

25.— 

243 

808  1 

20.— 

244 

20.— 

246 

209  ' 

20.— 

do.       Extra  .'.  +  1.10  

1 

>» 

6.10 

do.        do.    zum  Ku^uete- Prozeß  .  . 

»• 

20  

246 

210 

40.— 

247 

211 

10.— 

248 

212 

4— 

849 

213 

60.- 

850 

814 

25.— 

851 

215 

85.- 

858 

216 

60.— 

w 

20.— 

858 

218 

20.- 

Überlng||  8002.80 
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IM. 

Nr. 

Name  resp.  Ghiffire  der  Fondszabler 

Fol. 

Mk. 

•  

V>9 

An/v 

OKA 

l|Jf.--M»    T>           n    *         OAA  _■_  Alk  AA 

881 

ttOA 

oOOU — 

T*\_     ,1 ,  n  rl               S»  TT" 

228 

JA 

4U. — 

£00 

Bürgermeister  JtTOitff  oieicheroae .  .  .  . 

223 

9A 

•w. — 

Xf     1>            U     TT.  III,,  1 

£i.  r.  in  K.  ungam 

224 

R.A 

DU. — 

OC  A 

A  i> 

225 

10»  — 

2oi 

227 

aO» — 

Zo4 

P     in    Hr  1tf 

000 

4»  — 

229 

230 

OA 

20.— 

BD9 

Tv_   "D  ■»  'kjr 

288 

10.— 

f<    IX    1 0K          IT  1> 

888 

4A 

OttV 

Vd7 

AA.J 

884 

Alto 
SDO 

D   D    in  n 

835 

4A 

iv* — 

WilK    R    in  7. 

ODO 

0. — 

270 

in  IT 

A  fT 

237 

E.A 

OO»  — 

^71 

T>  "p  r« 

238 

OA 

Ali 

7 )     T  >     „  rr< 

239 

-0. — 

^  i  <i 

T?     P     in  P 

240 

fl  A 

aU. — 

7  J. 

n.  ^.  xvogge,  mea*  aocts.  Arzt,  s  Lrravennjige 

t>  ^  1 
241 

OA 

^  (0 

Jb.  0.       ixL  von  XhOmer,  med.  aoctä.  Arzt, 

1* 

OA 

848 

w«— 

ow 

Ali 

» 

«0. — 

Sie 

"Ft  jl  ji.-n.ui.li-M  Ji     V     1^  1 

848 

OAA 

ovo 

f^tT».*  D  n 

A^  A 

846 

1 A 

OOA 

API OOA 

248 

OA 

zO.— 

.^01 

\f  G  ;„  n 

— 

283 

252 

30.— 

284 

Otto  S.  in  M  

254 

25.— 

255 

8.40 

286 

256 

30.— 

287 

20.- 

Obertrog  ||  9466.80 
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lAd. 
Nr 

Name  raap.  Chiffire  der  Fooduahler 

Fol.! 

! 

Mk. 

Ubertrag 

9465.30 

288 

257 

30.— 

289 

256 

30.— 

290 

261 

20.— 

891 

262 

12.— 

298 

n 

20.— 

298 

263 

40.— 

294 

264 

80.— 

do.      Extra  ni  Enquete-Procefi .  .  . 

» 

20.— 

295 

267 

20.— 

296 

268 

20.— 

297 

R.  S.  in  H  

269 

30.- 

298 

270 

10.— 

299 

H.  S.  in  0  

274 

50.— 

800 

875 

35.— 

801 

Dr»  0*  Sdia  ••>•*«•«■»« 

276 

60.— 

802 

277 

8«.— 

808 

278 

20.- 

804 

279 

6.- 

305 

281 

«.— 

306 

Jonkheer  Dr.  jur.  J.  A.  Scborer  .... 

282 

20.— 

307 

283 

40.— 

308 

284 

10  

309 

285 

50.— 

810 

287 

40.— 

311 

290 

80.— 

812 

i> 

10.— 

818 

292 

aOb— 

814 

*i 

20.— 

815 

298 

40.— 

316 

» 

20.— 

317 

296 

40.- 

818 

»> 

6.— 

819 

296 

18.— 

820 

»» 

20.- 

821 

20  

Übertrug  J  10323.;{0 
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Lfd. 

Nr. 

Name  resp.  Chifire  der  Jb  oudszakier 

FoL 

Mk. 

Übertrag 

— 

BSs 

8v8 

Abo 

» 

Alt 

MDW  — 

aVV 

Oft. 

i^MX!^  nr*         TT  giasb 

♦» 

iid.  — 

VT  tr 

1        sO. — 

3527 

0  Af 

301  1 

j  5  

000 

Dn«^..     /^..—l              T'  x> 

0  AO 

1  OA 

SO.— 

000 

OSO 

TV_     Vf  l>^__ 

OVO  \ 

do.         i!<xtra  9  +  8  +  5  +  20  +  00  +  5 

1 

"  1 

12«. — 

0  «> 

f    ff*  IT" 

304  , 

\  20.— 

331 

T\«    1»^^  II 

10.— 

888 

17  f*  1? 

OAe 

305 

2o.— 

888 ' 

Tt  n^ii— l£.k  T  0...— 

dvi 

884 

TT    TT  «A 

808 

A  K 

880 

T  AD 

809 

SSm  

886 

T\—    TT  T\ 

» 

aou— 

887 

811 

AA 

000 

TT     W     in  \f 

010  1 

JHfc  — 

öS» 

Ur.  £i.  W.  in  M  

818 

1            «K  — 

340 

314 

341 

315 

310  ^ 

Oa 

o4o 

317 

Qii  il 

o44 

010 

oa 

30.  — 

o4D 

V/*    ff  «aX      •■».«•  ••>. 

.319 

2&. — 

o4o 

U      Uf      Sk  ItmJSaK 

880 

550.— 

947 

881 

im» 

S4S 

AAA 

888 

AAA 

888 

Oft. 

oov 

Offn  W    in  dik 

«M 

851 

885 

826 

30.— 

352 

2a- 

353 

327 

2a.— 

354 

881 

40.— 

856 

w 

j  20.— 

Übertrag  Ii 
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Lfd. 
Nr. 

NoniA  ffMniL  OhiffipA  dw  Fcnduflliln 

Fol. 

Mk. 

Übertfag 

11254.30 

856 

333 

-.60 

357 

334 

25  

858 

385 

22.— 

359 

Profesaor  Dr.  0.  Wirz,  Mailand  .... 

336 

100  

do.         Extra  zur  Enqaete  .   .  . 

if 

100.— 

do.         do.  nun  EnqaetO'ProieB 

1) 

100.- 

do.         do.  dureli  Spobr  .  .  . 

n 

ms 

860 

887 

20.— 

881 

888 

m— 

862 

H.  G.  Bochum  pio  lY.  Quartal  .... 

» 

6.— 

363 

889 

50.— 

364 

P.  G.  W.,  Chemnitz  

26.— 

865 

342  , 

20.— 

a)  Summe  der  Jahrosbeiträge 

llS41,5:i 

b)  Außerdem  erfolgten  1904  folgende  emmalige  Zahlmigen: 


Datum 

Name  resp.  Chiffi» 

Mk. 

4.  Januar 

1  3.— 

1  —.80 

10.  „ 

268.60 

17.  Februar 

20.— 

17.  März 

0.  W.  M.  durch  R.  D.  Ostpr.  .    .    .    .  | 

16  

21.  „ 

L.  T.  in  F.  durch  F.  J.  iu  Florenz  .  . 

40  

«4.  u 

Paul  durch  Dr.  L.  in  G  

26.— 

24.  „ 

20.— 

24.  „ 

20.— 

80.  „ 

60.- 

8.  AprU 

B.  in  EL  dorcb  Dr.  Barchard  .... 

20.— 

16.  „ 

Venniebtnia  dei  Sebriilitollara  Cobn* 

1200.— 

19.  „ 

3.— 

8.  Mai 

Müncbener  Subkomitee  I.  SemeHter  .  . 

50.— 

Übertrag 

1728.30 
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Datom 

Name  reep.  Chifi&e 

Hk. 

Übertrag 

28.  Mai 

Oü. — 

30.  „ 

X        ■  /II 

1.— 

3.  Jam 

— 

0.  n 

13.  „ 

 ^1  m 

m 

an 

Bflokflendmiip  des  GefkngeoA-FfliBOigo- 

m 

aOt— 

21.  ,t 

ab*" 

25.  M 

9  _ 

Alt 

20.  „ 

Frau  SanitatBrat  Dr.  Borduurd    .   .  . 

4.— 

80.  1, 

IV.— 

AK 

SO.  „ 

TT      TT     T>  ' 

£V» — 

Ae 

25.  „ 

TT  I 

«» 

9»— 

80.  „ 

TT                         A      Tl  • 

9A 

30.  „ 

ders.      Extra  zum  ProzeD   .  . 

aw»— 

1.  August 

AA  QA 

!•  »» 

e 

14.  oe|invr. 

Sammlmig  ans  HoBicaa  Bo.  7.—  ^  .  . 

j  J  «A 

27.  „ 

Ä«  A.  aoTcn  rmnia  xraetoniii  .  .  >  . 

JA   

80.  „ 

«»•.II      »r     TJ     TT  Vm_^l..ii^ 

MnM.  31.  K.  H.,  HlUldieil    ...  . 

t  AA   . 

«» UJctODer 

 AA 

VT      XT      •        T*  *  • 

IAA 

V.  „ 

TT  _      r                _  1   

11.    •  » 

N.  N.  Hamburg  5.— +5. — +5.—  .    .  • 

lö,— 

22.  „ 

20.— 

11.  Novbr. 

10.- 

28.  „ 

20.— 

10.  Detbr. 

St  J.  8.  dnreli  Nnma  Pnetoriiia .  .  . 

20.— 

14.  „ 

Hfloehener  Snbkomitee  IL  Semester .  . 
mr  vouaBCORiieiif  nin*  nenwsiiiwOMii. 

BeiÜiii  IDL  GteaeMeeht,  Portos  nsw. 

1,  2,  1,  3,  2.20,  1,  26,  4.60,  1,  8,  0.50, 
3,  27,  23.30,  3.80,  1,  3,  0.20,  4.40,  1,  7.40, 
5, 10, 3.90, 2.20, 4,  1,  1, 1,  4.40, 41,  3,  3, 

60l- 

Übeitrsß  i 

1  2446.20 
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Datam 


Name  resp.  Chiffire 


Übertrag 

1.20,  1,  64,  1,  4,  1,  25,  1,  1.50,  4.50, 

0.  50,  8,  2,  83.20,  8.50,  1,  5,  2,  2.20,  1, 
5.50,  0.60, 1.20,0.50,  TB^  5JK>,  8.20,  1, 
1.20,  1,  1,  1,  1,  1.15,  2,  2,  1,  2,  9.50 

für  JahxiMOlMiiibiiide  und  Portoi  8.50, 
8.80,  8.50,  8.25,  3,  3.50,  3.60,  4,  3.50, 
1.50,  1.50,  1.50,  2,  3,  2,  2,  1.75,  2,  2, 

1.75,  1.75,  2,  2,  1.50,  0.r)0,  2,  2,  2.30, 
2,  1.50,  2,  1.75,  1.50,  2,  ä,  1.75,  1.50, 
1.50,  2.60,  2,  2,  1.50,  2,  2,  1.75,  1.75, 
1.60,  2,  1.50,  1.75,  1.75,  1.75,  2,  2, 

1.76,  1.75,  2,  2,  5,  2,  2.30,  1.75,  1.50, 
2,  2,  1.76,  1.75,  2,  2,  3,  2,  1.60,  2, 
1.75,  2,  1.75,  2,  2,  2,  1.76,  2,  1.76,  2, 
2,  2,  2,  2,  2,  2,  2,  2,  8.50^  2,  2,  2, 
2.80,  1.75,  2J0,  2,  1.75,  2,  2,  2,  2,  2, 

2,  2,  7.50^  1.75,  2,  2,  2,  2.80,  2,  2, 
1.78,  2,  2,  1.75,  2,  2,  1.55,  1.50,  2,  2, 
8.15,  2,  1,  9,  2,  2,  2.30,  3.10,  2,  1.75, 
1.60,  2, 1.76,  7,  2,  2,  2,  2, 1.75,  9,  13.50, 
1.75,  1.55,  .3,  2.  2,  1.80,  2,  2,  2,  3,  1.50 

für  Monatsberichte  6,  5,  3,  3,  3,  3.50,  3, 
3|  8^      3y  8|  Sj  Bj  8j      3^  S|  3^  3^ 
3|  3|  3y  3}  viy  3|  3j  3«60|  ö|  3^ 
8,  3,  3,  3,  8,  3,  0.50,  3,  10,  3,  8,  5, 
8,  6,  3,  8,  8,  8,  5,  6,  5,  3,  8,  3,  5,  3, 
5,  8,  8,  8,  5,  8,  8,  6,  8,  8,  8,  8,  8,  3, 

1,  8,  5,  8,  8,  8,  5,  8,  5,  8,  8,  8,  8,  8, 
5,  8,  8.10,  8,  8,  6,  8,  8,  5,  3,  8,  8, 
8.50,  8,  8,  8,  5,  8,  5,  8,  8,  8,  8,  8,  8, 
5,  3,  5,  3.25,  3,  2,  5,  8,  3,  6,  6,  3,  3, 

3,  3,  3,  8,  1.50,  4,  3,  1,  5,  3,  1,  3,  5, 
5.50,  6,  5,  8,  5,  8,  8,60,  6,  5,  0.40,  8, 
3,  4,  2,  3,  8,  ß  

b)  Samme  der  einmaligen  Zahlungen  etc. 
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Ausgaben  für  das  Jahr  1904  laut  Baoh: 


Mk. 


Petitionsveriand  tu  S8680  Äiste   231412 

Monatsbericlite,  Herttdlnng  und  Yenaad  •  .  .  1811.— 

Jalirbfleher  an  Fondssahler   1981*46 

BeaonaionsozomplareTom  Jahrbnoh  n.  itatisäflche 
BroBohflie  an  Zeiteehriflen,  Zeitongen,  Aatori- 
iJtten,  Behörden  usw.  (hierzu  siake  AnmeAnng 
am  Schlmae  d«r  Abnwhniing)  

Varsand  von  kleinen  Ftopagaadaaebfiften  (Tolk>> 
•duiften,  etat  Arbeit  usw.)  

StatUtiBcbe  Enquete  

Unkosten  der  Jahieskonfeinu  and  Tiorteysbra* 
Tecsammlnngen  

Yortragsankosten  und  Spesen  

Gekalt  des  Sekretars  

do.    des  wisBensekaftlleben  Hilfrarbettem  .   .  . 

Bureau  (Miete, Beleuchtung, Heizung, Bedienung  ua w.) 

Schreibmaterialieo  

Porti  

ZeitangsauBSchnitte,  Zeitschriften,  Zeitungen 

Büeber-Einbände  fiir  die  Bibliothek  

Büeher  u.  Absokiiften  für  die  Bibliographie  .  . 
Wissenschaftliehe  Photographien,  Kaatachnk- 
sfcempel  nsv.  

Diverses:  Safe- Depot,  LaTsliden-Marken ,  Grati- 
fikationen, Untent&tsongen,  Beektsaawalt,  Ge- 
riektskosten  osw.  nsw  

Snbkomitee  Frsnkfort  a.  H .  für  Drucksachen  usw.  . 

Sumne  der  Ausgaben  !  16062.0^ 


1722.0§ 

1680.— 
«88^ 

1000.— 
202.42 
727.53 
223.30 
162.05 
128.91 

8&.75 


1226.90 

14.40 
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Gresamt-Einnahmen: 


a)  Beiträge  der  Fondszahler  . 

b)  Einmalige  Zahlungen     .  . 

c)  Über^huß  vom  Jahre  1903 


Mk.  18066.74 


Mk.  11841.53 

„  a860.60 
383.71 


G-esamt-Ansgaben: 

Wie  voraeitig  Mk.  10062.63 

Blithin  Bestand  am  1.  Jannar  1905  .   .   Mk.  28.11 


Charlottenburg  und  Leipzig,  31.  Dezember  1904, 
Or.  Hirscbfeld  Max  Spohx. 


Gegengezeichnet : 
Fabrikbesitzer  J.  Heinr.  Denker,  Salingen. 
Bittei^tabeaitcer  W.  Jansen,  Firiemen. 


Anmerknng  zur  Abrechnung: 

Unser  Konto  bei  Herrn  Verlagsbuchhändler  Spobr  scliloß 
am  31.  Dezember  1904  mit  Mk.  29B]  22  zu  Ungunsten  des  Komitees, 
die  erat  im  Laufe  des  Jahres  iBüö  verrechnet  werden  konnten. 
DIeee  Aasgabe  war  In  der  Hanptndie  dnnh  PropagandarJabi^ 
bfteber  Tennlafit  Die  HShe  dieeer  Sebnldeiilast  erkliit  sich  da- 
dnxcliy  daß  viele  Fondasahler-Beitrlgei  mit  deren  Eängang  wir 
natorgemäB  gerechnet  hatten,  nicht  gezahlt  wurden. 

Wir  richten  hiermit  nochmals  die  drincenfle  Ritte  an  alle, 
die  an  unserem  Kampf  ein  subjektives  oder  objektives  Interesse 
haben,  in  ihrer  materiellen  Opterwilligkeit  nicht  uachzulaaaen, 
sondern  unsere  Bestrebungen  auch  in  dieser  Hinsicht  nach  Kifften 
an  Ordern. 

Was  MonteeueoU  und  Moltke  rom  Kriege  sagten,  nlnlidi 

daß  fUr  ihn  in  erster  Linie  Geld  und  nochmals  Qeld  etforderiich 

i.st,  gilt  auch  für  den  Befreiungskampf  der  Homosexuellen,  der 
um  so  eher  siepreicli  enden  wird,  je  mehr  wir  in  der  I.nf^e  sind,  in 
alle  Kreise  unseres  Volkes  die  notwendige  Aufklärung  zu  tri^en. 
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DmckfehleroBerichtfounoen. 


8. 

9T 

Z.  11  r.  0.  lies:  von  dem  relativen  Verhältnis  beider 

statt:  von  dem  relativen  YerhältaiA. 

» 

218 

)> 

1  V.  0.  lies:  den  statt:  dem. 

279 

»» 

13  V.  0.   „    liegt  „  lieg. 

» 

291 

n 

7  y.  o.  „    PtoftMor  atttfct:  Fhtteer. 

n 

S96 

n 

5  V.  n.  „    CluuioüieB  OhuTincB. 

n 

S98 

n 

2    u.  „    im           „  oeo. 

w 

299 

ti 

8  V.  vu   „    comptü       „  coate. 

300 

>» 

12  V.  u.   tf        .Tenne     „     le  Jeume. 

>» 

Mitte          „    Nonnandie  (2  mal)  statt:  Normaudio. 

304 

Z. 

1  V.  0.   1,    Floriiuoud  statt:  Florinand. 

» 

818 

n 

21     0.  „    Penon  handelt,  die . .  statt:  Person  und.. 

fV 

815 

n 

1.  5.  7     n.  du  Wort  „schont  «i  atNiclieiL 

tl 

817 

n 

8    a  lies:  die  statt:  diese. 

n 

318 

>» 

13  V.  0.   „    salvam  statt:  sasnun. 

fi 

324 

1» 

5  y.  0.   „    die  statt:  diese. 

M 

347 

11 

6  V.  u.    ,,    cochoDS  statt:  chochons. 

351 

»1 

11  V.  0.  das  Wort  „rund**  zu  streichen. 

» 

851 

n 

11  y.  ü.  lies:  Espenlaub  statt:  Eichenlaub. 

n 

861 

f» 

4  y.  n.  „   bonds  statt:  Conds. 

tt 

865 

» 

12  y.  0.  „    PoBon  Possen. 

n 

865 

4  y.  o.  tf    flberladen  statt:  überfüllt 

n 

445 

» 

25  u.  26  V.  0.  lies:  ausgeübt  haben  statt:  gespielt  hätten. 

„  469  letzte  Zeile  lies:  der  Versuch  statt:  der  niitf^rnommeneVersuch. 
I,  470  Bind  iiie  Anfüiirunga^eichen  am  Anfange  und  am  Ende  der 
Fußnote  ^)  zu  streichen. 


Pniok  TOD  listiger  A  Wittig  In  Ldindg. 


Digitized  by  Google 


THE  UNIVERSITY  OF  MICHIGAN 

ARGUS  STORAGE 

DATE  DUE 


